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Vorrede 


Seit  mehr  als  zeiiu  Jahren  hat  Verfasser  drs  vorlie<^ndpn 
Werkes  sich  theoretisch  und  praktisch  mit  den  Problemen  des 
Sexuallobons  bosthäftigt  und  dieselben  in  seinen  vijrschiedenen 
frühf  i  t  Ii  Schriften  nicht  bloß  vom  Standpunkte  des  .\rztes,  sondern 
au(  Ii  von  dem  des  Atitln  u|)o!<im( n  und  Kultnrhistorikers  be- 
trachtet, in  der  Ueberzcugung,  daß  eine  rein  medizinische  Auf-  ^ 
lassung  des  Geschlechtslebens,  obg-leich  sie  immer  den  Kern  der 
Sexualwissenschaft  bilden  wird,  nicht  ausreiche,  um  den  viel- 
seitigen Beziehungen  des  Sexuellen  zu  allen  Gebieten  des  ru  'nsch- 
liehen  Lebens  gerecht  zu  werden.  Um  die  ganze  Bedeutung  dar 
Liebe  für  das  individuelle  und  soziale  Leben  und  für  die  kulturelle 
Entivicklung  der  Menschheit  zu  würdigrn,  muß  sie  eingereiht 
werden  in  die  Wissenschaft  vom  Menschen  überhaupt, 
in  der  und  zu  der  sich  alle  anderen  Wissenscliaften  vereinen,  die 
'>n<!:eineine  Biologie,  die  Anthropologie  und  Völkerkunde,  die 
Philosojf^e  und  Psychologie,  die  Medizin,  die  Creschichte  der 
Literatur  und  diejenige  der  Kultur  in  ihrem  ganzem  Umfange. 
Soweit  das  einem  einzelnen  möglich  ist,  hat  sich  der  Verfasser 
bemüht,  diese  so  verschiedenen  Gesichtspunkte  in  der  Erforschung 
des  Sexuallebens  überall  zu  berücksichtigen,  tun  eine  allseitige, 
objektive  Betrachtung  der  einschlägigen  Probleme  ani  ennög' 
liehen.  Besondere  Aufmerksamkeit  hat  er  auch  den  in  den  letzten 
Jahren  hervorgetretenen  Bestrebungen  sozialer,  wirtschaft- 
licher und  rassenhygienischer  Natur  auf  dem  Grebiete 
des  Sexuallebens  zugewendet,  wie  sie  namentlich  in  der  Frage 
der  so  wichtigen  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten,  des 
Mutterschutzes  und  der  freien  Liebe  aktuell  geworden  sind.  Ver^ 


Digitized  by  Google 


IV 


f aaser  hat  ksin  Hehl  daraus  gemacht,  wie  er  das  auch  in  aeinen 
im  Auftrage  der  Deuiseheu  Gesellschaft  aur  BekSrnpfong  der 
(Jesohleehtskraiikheiteii  in  zahlreichen  deutschen  Städten  gehal- 
tenen Vorträgen  auBigeftthrt  hat,  daß  die  Bekämpfung  und  Aus- 
rottung der  Oeschlechtskrankheiten  das  Zentralproblem  der 
ganzen  sexuellen  F^age  ist,  ohne  dessen  L&sung  eine  Belorm, 
Veredelung  und  Vervollkommnung  des  Liebeslebens  unserer  Zeit 
luimöglioh  ist.  Da  glücklicherweise  Uber  diesen  Punkt  zwischen 
den  Anhängern  des  Alten  und  den  Verfechtern  des  Neuen,  zu 
denen  der  Verfasser  sieh  zählt,  eine  erfreuliche  Uebereinstimmung 
herzs(^t,  so  ist  dieser  erste  und  wichtigste  Gregenstand  der  Sexual- 
reform, der  die  HerbeifOhrung  der  physischen  Beinheit  in  den 
Beziehungen  der  Geschlechter  und  die  Gesundung  unseres  ganzen 
Liebeslebens  betrifft,  bereits  tatkräftig  und  mit  Erfolg  in  An- 
griff genommen  worden.  Auch  zu  den  heute  aktuellen  Fragen  der 
konventionellen  Ehe  und  der  freien  Liebe,  des  außerehelichen 
G^esohlechtsverkehrs,  der  Prostitution,  der  gesohlechtUchien  Ent- 
haltsamkeit, der  sexuellen  Erziehung,  der  Verhütung  der  Emp- 
fängnis, der  sexuellen  Bassenhygiene,  der  pornographischen  Lite- 
ratur hat  der  Verfasser  eine  bestimmte  und  klare  Stellung 
genommen  und  auf  Grund  seiner  Forschungen  hier  Überall  die 
Entartungstheorie  bekämpft  und  ist  zu  demselben  Ergebnis 
gelangt,  wie  neuerdings  Elias  Metschnikoff  und  Georg 
Hirth,  daß  auch  auf  sexuellem  Gebiete  ein  stetiger  Fortschritt, 
eine  beständige  Vervollkommnung  unverkennbar  ist  und  die 
etwaige  Degeneration  und  erbliche  Belastung  stets  durch  eine 
Regeneration  und  erbliche  Entlastung  (Hirth)  paralysiert  wird. 

In  der  Darstellung  ist  die  genetische  Methode  möglichst 
befolgt  worden,  so  daß  der  Leser  nioht  nach  einzeln  und  willkür- 
lioh  herausgegiiiienen  Kapiteln  das  Werk  richtig  txnirteilen  kann, 
sondern  nur  nach  zusammenhängender  Lektüre  des  Ganzen. 
Erst  dann  wird  er  z.  B.  vei^tehen  können,  weshalb  ich  so  außer- 
ordentlich scharf  den  „außerehelichen"  Geschieckts verkehr  be- 
kämpfe und  doch  für  die  freie"  Liebe  im  Sinne  Ellen  Keys 
eintrete. 

loh  darf  wohl  behaupten,  daß  das  vorliegende  Buch  eine 
Lücke  auf  dem  Gebiete  der  Sexualliteratur  ausfüllt.  Es  gibt 
bisher  kein  einziges  umfassendes  Gesamtwerk  über  das 
Sexualleben,  in  dem  alle  die  zahlreiohen  und  wertvollen  For- 
schungen und  Arbeiten  in  allen  Teilen  der  Sexualwissenschaft 
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kritisch  verarbeitet  worder  sind.  Es  ist  allerhöchste  Zeit, 
daß  eiiiinal  der  Versuch  unteruujiimen  wird,  daß  geradezu  ungeheure, 
bisher  vorliegende  Material  einigermaßen  zu  sichten  und  nach 
einheitlichen  Gesichtspunkten  darzustellen.  Bei  dem  regen  Inter- 
esse und  Foisclmngseifer  auf  diesem  Gebiete  Jurite  es  schon  in 
wenigen  Jahren  einem  einzelnen  unmöglich  werden,  eine  solche 
Gesamtdarstellung  zu  unternehmen.  Was  in  den  letzten  30  Jahren, 
also  seit  Beginn  der  eigentlichen  wissenschaftlichen  Sexual- 
forsoliung,  Wertvolles  geleistet  worden  ist  • — -  die  in  dieser  Zeit 
geschaffenen  Grundlagen  für  das  Studium  des  Sexuallebens  — 
das  wird,  so  hoffe  ich,  der  Leser  im  vorliegenden  Werke  finden, 
das  als  eine  Enzyklopädie  der  gesamten  Sexual- 
wissenschaft gedacht  ist  auf  Grund  meiner  eigenen  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  und  durchaus  prinzipiellen  Stellung- 
habme  zu  allen  einschlägigen  Problemen.  Es  stand  mir  ▼on  vorn- 
herein fest,  daß  nur  eine  selbständige,  originelle  Durch- 
arbeitung  des  ganzen  umfangreichen  Gebietes  von  Wert  sei.  Diesen 
Versuch  habe  ich  gemacht  und  hoffe  so  auch  dem  Kenner  und 
£^pezialforscher,  besonders  dem  Mediziner  und  Anthropologen,  viel 
Neues  zu  bieten,  in  klinischer,  wissenschaftlich-theoretischer  und 
kulturhistorisch-literarischer  Beziehung. 

Besonders  möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  den  Nach- 
weis (S.  44),  daß  Weiningers  „M -f  W-Theorie"  sich  bereits 
in  Heinses  y»Ardinghello*'  findet,  auf  die  erstmalige  Mit- 
teilung eines  bisher  unveröffentlichten  Schopen- 
hauerschen  Manuskriptes  über  Tetragamie  (S.  273 
bis  276),  das  hier  also  im  Erstdruck  vorliegt,  auf  die  Er- 
Uiruiig  einer  Stelle  aus  Goethes  „Wahlverwandtschaften  '  aus 
emer  japanischen  Quelle  (8  268 — ^269),  auf  den  sowohl  in 
politiacher  wie  in  psychologisch-medizinisGher  Beziehung  inter* 
fissanten  Beitrag  zur  Psychologie  der  russischen 
Revolution  in  Form  der  authentischen  Entwick- 
lungsgeschichte eines  sexuell  perversen  russi- 
schen Bevolutiottftrs  (ß,  641—668). 

Ich  schrieb  das  Buch  für  alle  ernsten  Männer  und 
Frauen,  die  sidi  über  die  sexuellen  Probleme  orientieren  und 
sieh  über  die  Ergebnisse  der  so  verschiedenartigen  Forsdiungen 
auf  diesem  Gebiete  unterrichten  wollen.  Welche  eminente  Be- 
deutung das  echte  kritische  Wissen  über  die  Veihältnisse  des 
Geaehlechtslebens  für  das  Individuum,  den  Staat  und  die  Oeseil- 
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Schaft  h&t,  habe  ich  im  Text  wiederholt  ezdrtert  imd  muß  darauf 
verweiaen. 

Da  der  featgeaetste  Umfang  dea  Werkes  um  ein  Beiräehi* 
Hohes  überschritten  wurde,  so  mufite  auf  die  Beigabe  eines  Kamen- 
und  Sachregisters  verzichtet  werden.  Jedoch  bieten  die  im  Texte 

den  einzelnen  Kapiteln  beigefügten  genauen  Inhaltsübersichten 
einigen  Ersatz  dafür. 

Zum  Schlüsse  meinen  herzlichen  Dank  don  alten  und  neuen 
Freunden,  von  denen  ich  im  persönlichen  Verkehr  oder  durch 
briefliche  Mitteilung  so  manche  Anregung  und  wertvoll© 
Mitt«ihmEr  enipiiug,  vor  allem  den  Herren  Dr.  Alfred 
Bl  a  s  c  h  k  () ,  Dr.  Erich  Ebstein,  Geheiiurat  Prof.  Dr.  A  1  b  c  r  t 
Eulen  bur^,  Dr.  Magnus  Hirse  Ilfeld,  Dr.  Georg 
Hirth,  Dr.  Eriedrich  S.  Krauß,  Dr.  Heinrich 
S  t  ü  m  e  k  e ,  sowie  Frau  Bosa  Mayreder  und  Dr.  Helene 
S  t  ü  c  k  e  r. 

Charlottenburg,  den  18.  iNovember  1906 

Dr.  Iwan  Bloch.. 
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Einleitung. 

,yS8  scheint  zwar,  als  yvenn  die  Natur  dem  Menschen  den 
Zeugtings  trieb  nur  war  Briialttui^  der  G«tttiiig  wrlkhen  md  dabei 
keine  Blloksiclit  ml  dM  Indindmun  genoauMA  liabe;  allein  ei  ist 
ntümMgbta,  daB  M  jener  hoben  Bestimimnig  dieeei  THcbee  das 
iDdi-ri^lmnii  aieht  ▼ergeasen  ward.'* 

Ueber  die  Kunst,  ein  hohes  Alter  zu  erreichezu 
Berlin  1813,  Bd.  I  8.  2. 
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Iikalt  i«r  «llnitiH 

Die  beidea  Komponenten  der  modernen  Liebe.  —  Gattun^szweck 
und  Iiidividualzweck.  —  Uuzuläim-liclikoit  des  ersteren  für  <b.s  Yrr- 
6tändiilä  der  Liebe.  —  Die  IndivKiuaiisieruug  der  Liebe  durch  die 
Kultur.  —  Organischer  Zusammexihai^  zwischen  den  körperlichen  und 
geistigen  Erscheinungen  der  Liebe.  —  Ihre  künftigea  EntirickUingä- 
mÜglichkeiten.  —  Sieg  der  Liebe  des  Kultumieiiseliea  ftber  den  D&mon 
d#s  Geeolileelitatriebei.  ^  Unsere  Zeit  ein  Wendepunkt  In  der  €re- 
scbtchte  der  Liebe. 
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Did  Sezualit&t  des  modernen  Ettlturmentehen,  d.  k.  die  Summe 
der  aus  dem  Oeeehlechteiriebe  hemrgeäenden  und  mit  ihm  vet^ 
knüpften  Erseheiiiungen  der  gesehlechtlichen  Liebe,  ist  das  Er- 
^bnis  einer  Entwicklung  Yon  Jaluriausenden.  In  ihr  spiegeln 
sieb,  alle  •  Phasen  der  physischen  und  geistigen  Geachichie  des 
Meoschengeschlcchts  getreu  wider.  Wer  die  moderne  Liebe  und 
ihren  komplizierten  Charakter  begreifen  will,  muß  suvor  die 
schwierige  Aufgabe  zu  Ifiaen  versuchen,  nicht  nur  über  ihre 
schon  der  grauen  Vorzeit  angehörenden  primitiven  Grundlagen, 
sondern  aueh  über  die  Verinderungan  und  Bereicherungen  der 
Liebesempfindung  im  Laufe  der  Eultnrentwicklung  sich  klar  zu 
werden.  Alis  diesen  beiden  Komponenten  setzt  sich  die  moderne 
Liebe  ztisammen. 

Das  Wort  „Liebe"  ist  nur  auf  den  maischlidien  GFesdileehts- 
trieb  anwendbar.  Es  besagt,  daß  die  rein  tierischen  Empfindungen 
bei  ihm  eine  Bedeutung,  ein  Ziel  gewonnen  haben,  das  über 
die  Zwecke  der  bloßen  Fortpflanzung,  der  Erhaltung  der  Art 
weit  hinaTiso;€ht.  Das  Wesen  der  menschlichen  Liebe  kann  nur 
begi'iflt^ii  lind  erklärt  werden  aus  dieser  iuiügtn  untrennbaren 
Verknüpfung  ihres  Gattungszwecke.s  und  ihrer  selbstündij^n  Be- 
deutung" im  I-/eben  des  liebenden  Individuums  selbst.  Das  ist  der 
springtjnde  l*tuikt  der  ganzen  sogenanulen  ..sexuellen  Frage  wie 
schon  hier  im  Aulaiige  dieses  Werkes  hervorgehoben  werden  soll. 
Die  ältere  Zeit  wies  der  menschlichen  Liebe  vorwiegend  üattangs- 
z wecke  zu.  Der  moderne  Kulturmensch,  der  die  Geschichte  auf 
faßt  als  den  Fortschritt  im  Bewußtsein  der  Freiheit,  hat  aueh 
die  ganz  gewaltige  individuelle  Bedeutung  der  Liebe  für 
sein  eigenes  inneres  Wachstum,  für  die  eigene  Entwicklung  seines 
fman  Menschentujna  erkannt.  Die  echte,  erlebte  Liebe  des  Kultur- 
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menaebtti  der  Gtfenwaii  uit  einer  der  „W<^  zur  Freiheit",  um 
«ineD  Auedmek  des  geistreicheii  Georg  Hirth  zu  gefantudieo. 
In  ihr  offenhirt  und  durch  zk  entwickelt  ach  eein  innerstee, 
individuelles  Wesen.  Wir  hOnnen  dzher  die  diesen  individueUen 
Faktor  gtnz  vetnaehlissigende  „Hetaphysik  der  Geschlechts- 
liehe"  Schopenhauers  nur  als  eine  einseitige,  wenn  aadi 
geniale  Erkl&ning  des  Wesens  der  Liehe  hezeichnen.  Und  wenn 
ein  von  Schopenhauer  stark  heeinfloBter  neuerer  Schrift^ 
steiler,  Arnold  Lindwurm,  in  der  Einleitung  seines  Weikea 
„Ueher  die  GesehlechtsUebe  in  sozial-ethischer  Beziehung"  erklirt: 
,JDas  sittliche  Kriterium»  welches  dem  Verfasser  auf  dem  ge> 
schlechtUdien  Fonchungegehieite  sich  ergeben  hat,  sind  die 
Fr  Uchte  der  Liehe,  die  Kinder,  resp.  der  von  diesen,  der 
Erziehung  halber,  als  Mittel  nicht  zu  trennende  Hausstand, 
die  Ehe.  Hier  liegt  das  sozial-attliche  ffiel  aller  Geschleohts* 
liebe,  daher  dieser  auch  nur  in  der  Kindererzeugung  und  Er- 
ziehung der  Maßstab  zu  ziehen  ist/'  so  lehnen  wir  von  vom- 
herein  diesen  Standpunkt  als  einen  dem  Wesen  der  modernen 
Liebe  bei  weitem  nicht  gerecht  werdenden  ab.  Lehrt  uns  dodi 
die  Gieschichte  des  menschlichen  Geschleditstriebes  in  iinwider- 
legbarer  Weise,  daß  derselbe  im  Laufe  der  Alenschheitsentwick- 
lung  immer  mehr  durch  Verknüpfung  mit  geistig-gemütlichen 
Elementen,  deren  Ganzes  als  , .Liebe"  bezeiclmet  wird,  eine  fort- 
schreitende Individualisierujig  und  bestimmte  Bedeutung  iur  den 
eLnzelncii  Menschen  empfing.  Die  Greschleehtßliebc  macht  heute 
einen  Teil  des  AVesen«  des  Kuilurmensehen  aus,  sein  Sexualleben 
spiegelt  seine  individuelle  Katur  deutlich  wider  und  die  Liebe 
beeinflußt  seine  Entwicklung  in  nachhaltigster  Weise. 

Sie  verknüpft  auf  eine  ganz  besondere  Art  die  Lebens- 
erscheinuQgen  miteinsnder,  indem  sie  beide  Elemente  dexselhen, 
die  des  niederen  vegetatiTen  I^ehens  und  die  des  höheren  animali- 
schen in  sich  enthUt  und  die  Einheit  des  Lehens  zum  höchsten 
und  intensivsten  Ausdruck  bringt  (Schopenhauers  „Brein* 
punkt  des  Willens";  Weismanns  „Kontinuit&t  des  Keim- 
plasma'O* 

Wer  die  im  Laufe  der  Menschlieitsgeechichte  zutrage  ge- 
tretenen EntwickhirtL^^ten doiizen  der  Liebe,  ihre  eigentümliche 
Entfaltung,  Bereicherung  und  Veredlung  durch  die  Kultur  ver- 
stehen will,  der  muß  sich  von  Anlang  an  klar  sein  über  dieses 
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scheinbar  realistische,  in  Wirklichkeit  aber  durchaus  einheitlidi» 
Wesen  der  Liebe. 

Es  l&ßt  sich  das  auch  so  auadrücken,  daß  derjenige,  der  die 
Liebe  wissenschaftlich  erforscht,  philosophisch  ergründet  wnA 
wirklich  erlebt  hat,  wenigstens  in  1  rzug  auf  das  Leben,  auf  die 
OXgifcDische  Welt  ein  überzeugter  Monist  werden  un<i  alle  duali- 
stische Trennung  nach  einer  körperlichen  und  geistigen  Seite 
hin  fflr  etwas  Künstliches  ansehen  muß.  In  der  Liebe  offenbart 
sich  dieses  CMieinuiis  des  Lebendigen  am  meisten,  wie  es  ahntmgs- 
Toll  seit  Jahrtvnsenden  die  Dichter,  die  Künstler,  die  Meta- 
Physiker  snsspraohen,  wie  es  wissenschaftlieh-bewuAt  die  großen 
Kstnrfoncher  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  vor  allem  Charles 
Darwin  nnd  Ernst  Haeokel,  daigetan  haben.  Und  es  gibt 
kein  glücklicher  gewähltes  BOd,  keines,  das  das  im  letsten 
Grande  einheitliche  Wesen  der  Liebe  besser  erleuchtete,  als  ein 
Wort  des  alten  Aesthetikeis  J.  O.  Stilser,  daß  die  Liebe  ein 
Baum  sei,  der  seine  Wurzeln  im  Körperlichen  habe^  seine 
Aeste  aber  hoch  über  der  körperlichen  Welt»  in  der  Sphlre 
des  Geistigen  immer  mehr  ausbreite,  immer  reicher  venweige.^) 
Gewiß  kann  es  keine  treffendere  Vergleichung  geben.  Durch  sie 
wird  uns  ohne  weiteres  der  innere  organische  Zussmmen* 
hang  swischen  den  körperlichen  und  geistigen  Erscheinungen  in 
der  Liebe  klar.  Sie  wurzelt  immardüT  in  der  Mutter  Erde,  aber 
sie  strebt  empor  in  den  lichten  Aether.  Wie  der  Baumkrone 
eine  viel  reichere,  mannigfaltigere,  ausgebreitetere  Entwicklung 
«uteil  wird  als  der  Baumwursel,  so  kenn  auch  die  Liebe  erst 
im  geistigen  Sein  sich  in  die  Höhe  und  nach  allen  Bichtungen 
hin  ausbreiten,  die  körperliche  Entwicklungsfähigkeit  ist  dem^ 
gegenüber  minimal  und  beschränkt  Aber  wie  der  Baum- 
krone aus  der  Wurzel,  so  wird  andererseits  der 
höheren  Liebe  aus  der  Sinnlichkeit  immer  wieder 


„Aber  es  ist  nicht  die  Niatnr,  die  die  Blüten  hervorbringt, 
die  kommen  von  oben,  nnd  der  Geist  ist's,  der  sich  den  natür- 
liehen  Vorgang  zum  Werkzeug  auserwählt,  um  seinen  ganzen  Blüten* 

himmel,  all  seinen  jauchz^prideri  Segen  über  sein«?  Tji^hlinir*>  anftu- 
schütten."  (Splitter.  Notrufe  mit  einem  Aufmf  von  K  o  ii  r  a  d 
Seher.  Zürich  1S91,  S.  27.)  —  Auch  der  Naturforscher  isLiei- 
mejer,  tter  Lehzer  •CuTiers,  veigHoh  die  Genitalien  mit  der 
Wlnsel,  das  GeUten  mit  der  Krone  des  Baoms.  VgL  Arthur 
Bchopenhatuer,  Nene  ftralipomena  ed.  Grisebaoh  S.  217. 
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Nahrung  zugef  fllirt.  Eben  damit  sie  geiitig  reidier 
werde,  bedarf  sie  der  physischen  Grundlage.-)  Um  es  kurs  tu 
sagen:  die  kflnftigen  Entwicklungsmöglichkeiten  der 
menschlichen  laebe  liegen  rein  auf  geistigem  Gebiete,  sind  aber 
uniMDuhar  gekniipft  an  die  weit  weniger  verftnderlichen  körper- 
liehen Erscheinungen  der  Sexualität. 

Einzig  •und  allein  die  Entwicklung  und  Gestaltunpr  m\d 
Differenzierung  geisti^^  r  Kit  mi  ntx;  im  Geschlechtstriebe  begründen 
seine  inniE?en  Beziehungen  zur  Kultur.  Diese  spiepeK  sich  wider 
in  den  mannigfaltigen  Phasen  der  Evolution  des  Liebesgei  Ohles. 

Denn  der  menschliehe  Geist  ist  im  Laufe  der  Entwicklung 
nicht-  nur  der  Herr  der  Erde,  der  elementaren  Natnrkräfte,  er 
ist  auch  Herr,  Gebieter,  Deuter  und  Wegweiser  des  Geschleehts^ 
triebes  geworden,  der  ihm  sein  neues,  eigentflmliches,  entwick- 
lungsfähiges Leben  yerdsnkt»  wie  es  in  der  Liebe  sich 
offftnbert.  Die  Geschichte  der- Liebe  ist  die  Geschichte  der 
Menschheit,  der  Kultur.  Auch  sie  weist  einen  ständigen  Fort- 
schritt auf,  den  nur  diejenigen  leugnen  kitnnen,  welchen  die 
ganae  tiefe  Bedeutung  der  menschliehen  Liebe  ftlr  das  gesamte 
Kulturleben  aller  Zeiten  iwch  nicht  aufgegangen  ist,  und  die 
nur  aus  dem  Fortbestehen  des  uralten,  ewig  regen  GeschledÜti- 
triebes  und  seiner  dämonischen  Natur  Grund  au  der  hoffnungs- 
losen Verzweiflung  an  der  Möglichkeit  sller  Liebe  schöpfen  und 
damit  dem  Pessimismus  recht  geben,  mit  dem  ein  Schopen- 
hauer ttber  die  Bedeutung  des  menschlichen  Gesohleditslebena 
geurteilt  hat  (3ewiß,  jener  dämonische  Trieb  besteht  noch  immer, 
und  allein  ihm  folgen,  bedeutet  den  Tod,  trostlose  Oede,  das 
Kichts,  wie  Tolstoi,  Strindberg,  Weininger,  diese 
furchtbaren  Ankläger  der  modernen  „Liebe",  es  in  erschütternder 
Darstellung  vor  Augen  geführt  haben.  Aber  kannten  sie  die 
trirkliche  Liebe?  War  ihnen  die  gewaltige  Notwendigkeit 
zum  Bewußtsein  gekommen,  mit  welcher  die  Kultur  im  Laufe 
der  Zeiten  und  der  Generationen  auf  so  mannigfaltige  Welse, 
auf  80  wunderbaren  Wegen  den  menschlichen  Geschlechtstrieb  in 
Liebe  verwandelt,  zur  Liebe  umgestaltet  hat?  Hatten  sie  eine 


O'Sehr  Isla  bemerkt  Bdnard  von  Hartmann,  daä  eine 
„angebliche  Liebe  ebne  Binnliobkeit  nvr  das  fleisch^  «nd  blatlos» 

Pliastafiegespei  t  der  gesuchten  Seele"  sei.  (Tliilosopbie  des  Unb^ 
wQSsUn.  6.  Auflege,  Berlin  1874,  S.  196.) 
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Idee  von  der  Entwicklung  der  LiebCt  von  ihrer  Stellung  und 
Bedentiing  in  der  Geschichte? 

Sie  mögen  es  glauben,  jene  zweilelnden  und  verzweifeln- 
den Cremüter:  nicht  8  ist  verloren  gegang^en  von  allen  den 
geistigen  Beziehnngen,  von  allen  den  wunderbaren  Gestaltlings- 
möglichkeiten, die  im  Verlaufe  der  langen,  wechselvollen  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Lieb<^  sich  offenbarten.  Diese  Entwick- 
lung schildern,  heißt  alle  jene  Kulturelementc  aufweisen,  die 
noch  heute  in  der  Liebe  wirksam  sind,  heißt  aber  auch 
zugleich  die  Richtung  ihrer  zukünftigen  Entwicklung  andeuten. 
Wieder  einmal  stehen  wir  an  einem  grossen  Wendepunkte  in 
der  Geschichte  der  Liebe.  Altes  scheidet  sich  von  Neuem,  da* 
Bessere  wird  aui^  hier  der  Feind  dee  €hiten  sein.  Aber  dne 
Wesen  der  Liebe  als  des  mit  höchstem  geistigen  Inhalt  erfüllten 
Gesdüechtsiriebes  wird  bestehen  bleiben  als  unverlierbaxes  Kultur- 
gut, ja  es  wild  immer  reiner,  beglückender  hervoHzeten»  wie  ein 
Spiegel  yon  wunderbarer  EUarheit,  in  dem  '4ik  Kultur  jeder  Zeit 
ihr  eigentümlichea  Bild  am  getreuesten  wiederfindet. 
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£BSXSS  KAFIT£Lb 

Das  Elementarpliftiiomeii  der  meDflehliclien  Liebe. 

,.Der  kritische  Naturforscher  faßt  diesea  Vurgaog,  dieae  „Kroa« 
der  Liebe",  sehr  nüohtera  als  dea  VerwachsungaprozeO  zweier  Zellen 
und  die  y«raolim«lm]ig  ihrer  KemmMfea  auf.** 

Sratt  HaeekeL 
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Iibalt  des  «ntem  iUpitols. 

Die  Urquelle  der  Liebe.  —  Die  Verschmelzung  der  Kpimzelieri 
als  eiufacbdter  Ausdruck  dur  .Naiur  der  GedcUlechter.  —  Das  aktive 
aAiui]i<die  und  passiTO  weibliohe  Frinzip  der  Senmlit&t.  —  DanteUui^ 
im  antiken  Mythtu.  —  Bedeutung  der  gesohleohtlioben  Zeugung.  — 
Bu  wichtigste  Prinsip  fortschreitender  Entwicklung.  — >  Bedeutung 
der  Geschlechstrennung.  —  Entwicklung  der  Heterosexualität.  — 
Ceberreste  eines  ursprünglich  hermaphroditischea  ZuBtandea  bei  Mann 
und  Weib.  —  Nenerwerbungen.  —  Daa  Jungfernliautchen.  —  Metsch- 
aikoffs  Hypothese  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Hymen. 

—  Bas  «dritte  Qes<düe<dit^.  Bio  yerToUkoomumng  durch  fort- 
MhrsitMide  BifCnensierung  der  Geschlechter.  —  Die  Intensitäts- 
steigerung der  geschlechtlichen  Anziehungskraft  im  Laufe  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Menschheit.  —  Ursache.  —  Erklärung  von 
Faul  K6e.  —  Theorie  von  Havelock  Ellis.  —  Das  psychische 
ElemcnLarpiiiUiomen  der  Liebe.  —  Eine  geruchsalmliclie  Empfindung. 

—  Theorien  vom  Steffens,  Haeckel,  KrOner.  —  Die  spesi- 
flsohen  Seznalgerftobe  der  Eaprylgmppe.  —  PtefÜmdrQsen  bei  Tieren 
vnd  beim  Menschen.  —  Ein  Beispiel  aus  dem  aüdslavischen  Folklore. 

—  Die  Grenitals teilen  der  Na?e.  —  Die  S€.Tuelle  Rolle  der  künst- 
lichen Duftatoffe.  —  Ursprung  der  letzteren.  —  Reduktion  des  Riech- 
oiganes  beim  Menschen.  —  Das  primäre  und  sekundäre  Element  in 
der  menschlichen  Sexualit&t.  —  Bölsches  „Misohliebe**  und 
„Dfstansliebs".  —  Ihre  verschiedene  Bedeutung. 
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Da«  Mysterium  der  o^eschlechtHchen  Liebe,  dieses  .,Let>CQS- 
wiinder  ",  aus  dem  der  reli^öse  Glaube  in  gleichem  Maße  wie 
die  künstlerische  Inspiration  den  besten  Teil  ihrer  Kraft  ge- 
sohöpft  haben  und  noch  fortdauernd  schöpfen,  läßt  sich  im 
letzten  Grunde  auf  eine  einzige  Fundamentalerscheinung  m  <ier 
Sexualität  der  der  großen  Gruppe  der  Metazoen  angehörenden 
Tierwelt  und  des  Menschen  zurückführen.  Dieser,  Begattung  und 
ZAXLgang  za  gleicher  Zeit  umfassende  Vorgang  ist  die  Ver- 
schmelzung einer  weiblichen  Eizelle  mit  einer  männlichen  Spermar 
zelle,  die  „Urquelle  der  Liebe"  nach  Haeckels  Au8drud^ 
neben  welcher  alle  anderen,  auch  die  kompliziertesten  körper- 
lichen und  geistigen  Erscheinungen  nur  untergeordneter,  sekun- 
direr  Natur  sind.  Ans  diesem  ursprünglichen  organischen  Vor- 
gange der  Anziehung  und  Verschmelzung  der  beiden  .,Keün- 
zellen"  geht  die  ganze  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  aller  übrigen 
körperlichen  und  seelischen  Liebesersdieinungen  hervor«  £r  stellt 
ihr  Bild  im  kleinen  dar,  wir  haben  in  ihm  gewissermaßen  die 
sehr  vereinfachte  sinnliche,  unmittelbare  Anschauung  der  Natur 
der  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  vor  uns.  Auch  sind 
die  höchsten  und  feinsten  geistigen  Eindrttcke  und  Erlebnisw 
unter  dem  Einflüsse  der  Liebe  zuletzt  nur  die  Folgen  dieses 
„erotischen  Chieinotropismus"  der  8am«i^  und  Eizelle. 

Die  männliche  Samen*  und  die  weibliche  Eizelle  bringen  auf 
die  einfachste  und  überzeugendste,  weil  ansch  au  liebste  Weise 
die  tiefgeb^e,  bereits  durch  die  Natur  voigesehene  und  sp&ter 
durch  die  Kultur  nur  weiter  fortgebildete^  gesteigerte  und 
verfeinerte  Differenzierung  der  Oesehleobter,  die  spezi> 
fischen  Geschleebtsunterschiede  zum  sichtbarsa 
Ausdruck. 

Die  Zeugung  kommt  durch  die  Wanderung  der  SamenzeUe 
zur  weiblichen  Keimzelle,  durch  ihr  Eindringen  in  letztere  zu- 
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Stande.  Jene  rcpiasLiiiitrt  das,  et  k  1 1  v  e  ,  diese  mehr  das  passive 
Prinzip  in  der  Sexualität.  Schon  in  diesem  wesentlichsten 
Akt  der  Zeugung  also  spricht  sieh  das  iiiiturliehe  Verhältnis 
zwischen  Mann  und  ^^'eib  sehr  klar  und  deuiluh  aus.  Diese 
Auiiassung  findet  sich  l>€reits  im  Mythus  und  der  Gräbersymbolik 
des  Altertums.  Hier  wird  stets  der  Mann  als  aktives  Prinzip 
dem  Weibe  als  passives  Prinzip  gegenübergestellt. 

„Stille  und  Ruhe  herrscht  in  dem  Ei ;  aber  wenn,  durdb 
Werdelusl  getriel>fn,  der  männliche  Gott  die  Schale  durchbricht 
und  als  Enorchis  bein  AVerk  beginnt,  bo  wird  alles  Bewegung, 
alles  ruhelone  Eile,  alles  Triebkraft,  alles  ein  nie  endender  Kreis- 
lauf. Das  männlich  zeugende  Prinzip  erscheint  also  selbst  als 
der  Vertreter  und  Träf^^er  (\^v  Bewegung  in  der  sichtbaren  Erd- 
schüpl  iino  .  es  durch  die  erste  Tat  dazu  den  Anstoß  gibt, 

erneuert  es  sie  ohne  Unterlaß  durch  stete  Wiederholung  der- 
selben. Da«  tatkräftige  Xaturpriii/i]!  t  rsrliLint  znsrleich  als  das 
1>e\v»^!roiKlo  .  .  .  Geflügelt  ist  der  FhuiJu-,  ruln  rul  das  AVeib, 
i^rinzi])  di'i  l>ewegung  ist  der  Mann,  Prinzi]i  dvv  Kuhe  das  Weib; 
des  cwigei-  Wechsels  Ursache  die  Kraft,  ewigvr  Ruhe  Bild  das 
Weib,  weshalb  die  Erdmütter  meist  sitzend  darges^lit  werden*" 
(B  a  c  h  o  f  e  n.) 

Das  Auftreten  der  geschlechtlichen  Zeugung  in  der 
EDtwicklungsgeschichte  der  lebendigen  Welt  ist  ein  besonders 
lehrreiches  Beispiel  für  die  große  Bedeutung  der  Differenzierung 
und  Variation  als  des  wirkaamstea  Priimps  aller  Entwicklung 
überhaupt.  Die  niedrigsten  Lebeweeen  vermehrten  sioh  auf  höchst 
einfache  Weise  durch  ungeschlechtliche  Zellenteilang»  die  nicht 
mit  Unrecht  als  eine  beoondere  Art  des  Wachstums  aufgefaßt 
wordeu  ist  und  sich  auch  noch  bei  höheren»  msL  dnroh  geschlecht- 
liche Zeugung  fortpflanzenden  Organismen  als  eben  solches 
AVachsttim  erhalten  hat.  Entweder  löst  sich  hei  der  einfachen 
Zellteilung  die  zweite  Zelle,  die  »,Tochterzelle",  Ton  der  alten 
Zelle..  (1er  „Hutterzelle",  los  und  bildet  ein  neues,  voIlständigM 
Individuum,  oder  diese  Zellteilung  geschieht  in  Form  der  Sprossen* 
hildnng,  wobei  die  Toebterzelle  mit  der  MutterxeUe  vereinig 
bleibt  und  ein  neues  Organ  bildet. 

.  SifiM  .ForiplUuiznng  durch  Zellteilung  findet  eich  noch  hei 
vielen  ^Hansen  und  niederen  Tieren  neben  der  geschlechtlichen 
Zengtngii  Dies»  letsiere  tritt  erat  bei  haheten  Tieren  und  beim 
Menschen  ein,  deren  Ffihigkeit  der  Eneugnng  neuer' Individuen 
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duroh  Zellteilung  oder  neuer  bezw.  verlorener  Organe  durch 
Wadistum  vmUxma  gegangen  ist.  Dem  FortodiriU  und  Gewinn, 
d«r  durch  die  geedileehtliehe  Zeugung  gegeben  ist,  und  deaaen 
Charakter  wir  gleich  näher  betrachten  wollen,  eteht  aleo  «ine 
BUckbildung,  ein  Verlust  auf  der  anderen  Seite  geg<enüber.  Wir 
werden  dieser  Tatsache  noch  öfter  in  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Geschlechtstriebes,  speziell  beim  Menschen,  und  der  mensch* 
liehen  Liebe  begegnen. 

Durch  die  geschlechtliche  Zeugung  wird  aber  ein  sehr  großer 
Fortschritt  in.sofern  angebahnt,  als  dadurch  der  Dilierenziorung 
und  Variabilit^tt  der  Formen  ein  unvergleichlich  größerer  Spiel- 
raum eröffnet  wird,  als  dies  bei  der  ungeschlechtlichen  Zeugung 
möglich  ist.  (Kerner  v.  Alarilaun,  Ä.  Martin.)  Durch 
die  geschlechtliche  Verein icrung  zweier  verschiedener  selb- 
ständiger Individuen,  von  tieaeii  jedes  wieder  von  zwei  ebenso 
verschiedenen  Individuen  abst-ammt,  wird  eine  fortschreit-ende 
Differenzierung  der  Individuen  dieseir  Art  herbeigeführt.  Keins 
gleicht  völlig  dem  anderen.  Jedes  weist  neue  Eigentümlichkeiten, 
neue  Fähigkeiten  auf,  die  im  Kampfe  ums  Dasein  eine  Ikdie 
spielen.  So  voUzipht  sich  allmählich  ein  Fortschritt  zu  höheren, 
besseren,  vervoll kommneteren  Formen,  Die  durch  die  Vererbung 
gewährleistete  i^  harrlichkeit  der  Gattung  empfängt  durch  die 
Tatsache  der  c^chlechtlichen  Zeucrung  mittelst  Vermischung 
zweier  verschiedener  und  von  verschiedenen  Individuen  stammenden 
Keimzellen  die  Tendenz  zu  fortschreitender  Veränderung  und 
Vervollkommnung.  So  wird  also  die  Erhaltimg  der  Gattung 
durch  diese  Art  der  Zeugung  ebenso  gesichert  wie  durch  andere 
und  gleichzeitig  die  Möglichkeit  der  Differenzierung,  des  Varnerecs 
bedeutend  verstärkt.  Daß  in  der  auffälligen  Verschiedenheit 
der  männlichen  und  weiblichen  Keimzellen  der  letzte  Grund  für 
die  tiefgehende  Wesensverschiedenheit  der  Geschlechter  zu  suchen 
sei,  hoben  wir  bereits  hervor.  Alle  Verfechter  einer  Theorie  von 
der  absoluten  Gleichheit  von  Mann  und  Weib  müssen  immer 
wieder  hieran  erinnert  werden.  Gewiß  ist  die  größere  Beweg- 
lichkeit der  männlichen  Keimiellen  gegenüber  dem  mehr  passiven 
Verhalten  der  weiblichen  auch  der  Ausdruck  tiefbegrOndeter 
eeelischer  Differenzen,  die  um  so  sicherer  anzunehmen  sind,  als 
wir  ja  durch  die  Erfahrung  wissen,'  bis  zu  welchem  hohen  Grade 
die  feinsten  psychischen  Eigentümlichkeiten  von  Vater  und  Mutter 
auf  dsA  Kind  vererbt  werden  hSanmu 
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Alle  Versuche  der  Natur  oder  der  Kultur,  den 
Unterschied  zwischen  dem  spesififoii  M&iin liehen 
und  dem  spezifisch  Weiblichen  zu  verwischen, 
müssen  daher  als  aussichtslos  und  den  Fortschritt 
der  Entwicklung  hemmend  angesehen  werden. 
Dss  sogenannte  „dritte  Geschlecht"  ist  ein  eminenter  Rückachritt. 
Denn  die  Gesehlechtstrennung  ist  eine  höhere  Stufe  als  die 
ursprünglich  an  demselben  Individuum  (Hermaphroditis- 
mus,  Zwitterbildung)  stattfindende  IMflereniiernng  der 
beiden  Keimzellen.  Diese  einseitige  geschlechtliche  Zeugung  in 
der  Vorfshtenreihe  des  Mensehen  ist  im  Laufe  der  Stsmmes- 
geschichte  durdi  die  zweiseitige  ersetzt  woiden,  wobei  zwei  von- 
einsader  getrennten  Individuen  die  Keimzellenbildung  und 
zwar  den  mfanlichen  die  Speimncellen-,  den  weiblichen  die  Bi- 
zellenproduktion zugeteilt  wurde»  So  entstand  der  Gegensatz  der 
Geschlechtsindividuen,  die  Differenzierung  der  beiden  Gesdilechter, 
die  sich  phylogenetisch  immer  bestinunter,  reicher  und  eigen- 
artiger  entfaltete,  vermittels  des  Prinzips  der  ge  sohle  cht* 
liehen  Zuchtwahl,  in  der  Vererbung  und  Anpassung  all- 
mählich die  physischen  und  psydiischen  Aeufierungen  der  Sexua- 
lität, alte  und  neu  hinzugekommene,  bestimmt  und  fixiert  haben. 
Durch  Vererbung  wurde  in  der  höheren  Tierwelt  und  beim 
Menschen  diese  Heterosexualit&t  immer  schirfer  zum  Aua- 
druck gebradit,  ohne  daß  die  Spuren  der  früheren  Zustände 
gänzlich  verloren  gegangen  wären.  Der  Mensch  liebt  zu  zweien. 
Das  ist  der  normale  Zustand  und  der  einzige ,  der  die  Tendenz 
des  Fortschrittes,  der  Vervollkommnung  in  sich  trägt  Aber 
Anklänge  an  den  Hermaphroditismus,  an  die  Bisexualität  in 
demselben  Individuum,  an  das  „dritte  Geschlecht'*  finden  sich  in 
jedem  Menschen,  wie  schon  die  durch  die  Embryologie  und  ver- 
gleichende Anatomie  festgestellten  Ueberreste,  die  Eudimente  der 
weiblichen  Geschlechtsanlage  beim  Manne  und  der  männlichen 
beim  Weibe  daitun.  Das  ist  ein  sicherer  i>_\veis  für  die 
urspi  uugiioh  hermaphroditische  Natur  der  menschlichen  Vorfahren. 
Aber  diese  weiblichen  Sexualorgane  im  männlichen  Körper  sind 
verkümmert,  sind  eben  nur  noch  Rudiment4^\  und  umgekehrt 
die  männlichen  im  Körper  des  Weibes,  während  im  Laufe  der 
Entwicklung  die  männlichen  Sexualorgane  bei  jenem,  luid  die 
weiblichen  bei  der  Frau  sich  immer  stärker  entwickelt  und 
schäiier  voneinander  differenziert  haben  und  zum  Ausdruck  der 
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spezifischen  Unterschiede  von  Mann  und  Weib  geworden  sind. 
Sie  allein  repräsentieren  den  vollkommeneren  Zustand.  Uebrigens 
aind  jene  Ueberbleibsel  eines  früheren  hermaphroditischen  Zu* 
Standes  beim  Menschen  weit  geringer  als  bei  den  Säugetieren 
und  sie  treten  noch  mehr  zurück,  wenn  man  die  Tateache  ins 
Auge  faßt,  dafi  gewisse  Teile  des  Qenitalajgtems  nur  dem 
Menschen  eigentümlich  sind,  richtige  Nenerwerbnngen  dar- 
stellen, vor  allem  das  Jnngfemh&ntchen,  aogs^  „Hymen'*,  das 
noch  den  dem  Menschen  am  nSdisten  stehenden  Affen  fehlt. 
0er  ursprüngliche  Zweck  das  Jnngfemhiatchens,  das  offenbar 
einst  entwicklungsgeschiehtUch  einen  Fortschritt  darstellte,  ist 
noch  nnanfgekUrt.  Eine  interessante  Hypothese  darüber  hat 
Metsehnikoff  aufgestellt.  Nach  ihm  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, daß  die  Menschen  während  der  ersten  Periode  ihrer  Existenz 
die  geschlechtlidien  Besiehnngen  in  einem  sehr  jugendlichen 
Alter  beginnen  mußten,  zu  einer  Zeit,  wo  das  äußere  Geschlechts- 
organ des  Knaben  noch  nicht  ganz  entwickelt  war.  Das  Jungfern- 
häutchen war  also  hier  nicht  nur  kein  Hindernis  der  Begattung, 
sondern  ermöglichte  eigentlich  erst  durch  Verengerung  der  weib- 
lichen Geschleditsöf fnung  und  Anpassung  derselben  an  das  relativ 
SU  kleine  männlitehe  Olied  den  Geschlechtsgenuß.  Es  wurde  also 
damals  nicht  brutal  zerrissen,  sondern  allmiblieh  erweitert.  Sein 
Zerreissen  stellt  nur  eine  späte  und  sekundäre  Erscheinung  dar. 

In  der  Tat  sprechen  die  noch  heute  bei  vielen  primitiven 
Völkerii  üblichen  Heiraten  im  Kindesalter,  sowie  die  Tatsache, 
daß  in  vielen  Fällen  auch  bei  den  Kulturvölkern  das  Hymen 
nicht  immer  durch  den  Beischlaf  zerrissen  wird,  sondern  in  etwa 
15  Prozent  der  Fälle  (nach  Budin)  erhalten  bleibt,  für  diese 
Annahme. 

Unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  Entwicklung  und  der 
Fortschritt  der  Kultur  eine  möglichst  scharfe  Differenzierung  der 
beiden  Geschlechter  zur  Folge  gehabt  haben,  so  könnte  die  Bildung 
eines  sogenannten  dritten  Geschlechts",  bei  dem  diese  sexuellen 
tJnterschicdr  verwischt  sind,  nur  einen  gewaltigeit  Rücksrliritt 
bedeuten.  V^'ns  Ernst  v.  Wo  1  zogen  unter  diesem  Namen  in 
einem  bekannten  Roman  geschildert  hat,  eine  Art  von  unfrucht- 
baren, verkümmerten  Weibern,  die  es  aber  in  bezug  auf  die 
Arbeit  den  Männern  gleich  tun,  das  i<5t  unseres  Erachtens  nur 
ein  Uebergangsstadium  in  dem  großen  Kampfe  der  Frau 


Digitized  by  Google 


15 


um  äcibsländige,  freie  Entwicklunn:  iluc-  eLgeualcn  Wesens. 
Diese  Typen  sind  s^ewiß  nicht  das  Endziel  d*^r  Frauen bewe-e^unff. 
Es  sind  Karikaturen,  Produkte  einer  falschen  und  extremen  Aul- 
fassung  der  w<nblichen  Entwicklung'.  Dieses  dritte  (Geschlecht", 
das  Schurtz  nicht  mit  Unrecht  mit  den  verkümmerten,  un- 
fruchtbaren Arbeiterinnen  der  Ameisen  und  Bienen  vergleicht, 
ist  nicht  existenzfähig  und  wird  einer  neuen  Frauengeneration 
Platz  machen,  die  unter  völliger  Bewahrung  ihrer  spezifisch 
weiblichen  £igentttmUchkeiteii  sicJi  mit  gleichen  Rechten  und 
Pflichten  wie  die  Männer  an  der  großen  Kulturarbeit  beteiligt, 
wodorcli  letztere  gewiß  durch  zahlreiche  neue  und  fruchtbare 
Elemente  bereichert  wird. 

Es  ist  ja  möglich,  daß  auch  das  dritte  Gesohlecht,  daß  die 
Hermaphroditen,  Homosexuellen,  die  sexuellen  «^Zwischenstufen" 
eine  bestimmte  Bolle  in  dem  großen  Kulturprozesse  spielen.  Aber 
jeden  falb  ist  die  Bedeutung  derselben  schon  deshalb  sehr  gering 
und  beschränkt,  weil  die  Möglichkeit  einer  Vererbung  wertvoller 
Eigen tiirnlichkeiten  bei  diesen  unfruchtbaren  Individuen,  und  da- 
mit t  iDc  Iii  der  Zukuiiit  liegende  VervoUkomniiiUiig,  ein  wirk- 
lieiier  „Fortschritt"  ausgesclilossen  ist.  Es  gibt  nur  z  w  c  i  Ge- 
schlechter, auf  denen  jeder  wahre  Kulturfortschritt  bcrulit:  den 
echten  Mann  imd  das  echte  "Weib.  Alles  übrige  sind  schließlich 
doch  nur  PhauUt^ien,  Monstrositäten,  Ueberbleibsel  primitiver 
vorzeitlicher  Sexualität. 

Sehr  gut  hat  Mahtegazza  den  tief  innersten  Zusammen- 
hang  dieser  Träume  vom  dritten  Geschlecht  mit  den  phantastischen 
Verirmngen  des  Geschleehtetriehes  geschildert:  „Während  die 
Pathologie  der  Liehe  in  vielen  geschlechtliehen  Verimmgen  die 
dunkeln  Spuren  eines  allgemeinen  Hermaphroditismus  erblickt, 
lifit  uns  die  Phantasie,  welche  noch  schneller  eilt  als  die  Wissen- 
schaft) die  Möglichkeit  erscheinen,  daß  in  noch  komplizierteren 
Geschöpfen  die  Geschlechtsyerschiedenheit  eine  mehr  als  zwei- 
fache Man  kann,  so  daß  die  Zeugung  derselben  eine  noch  größere 
Arheitoteünng  darstellt.  So  erscheinen  auch  in  den  zynischen 
oder  skeptischen  Unterscheidungen  zwischen  platonischer,  ge- 
sebkehtlieher  und  ausschweifender  Liebe  die  ersten  Spuren  neuer 
und  monströser  Zeugongsmöglichkeiten,  die  einen  an  Erhaben^ 
heit  mit  dem  üehersinnlichen  wetteifernd,  die  anderen  brutaler 
als  die  schrecklichsten  geschlechtlichen  Verirrungen.** 
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In  "Wirklichkeit  hat  nur  die  gewöhnliche  heterosexuelle  LwlMf 
zwischen  einem  normalen  Majine  und  einer  normalen  Frau  eise 

DageinsbereclitiL'-unnf.  Nur  diese  immer  mehr  differenzierte  imd 
individualisierte?  Liebe  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  "wird 
in  dem  künftigen  Entwicklungsgange  eine  Rolle  spielen. 

Die  durch  die  Anziehung  und  Vereinigung  der  von  getrennten 
GeschlechtsindividuoL  stanunenden  *  Keimzellen  zum  Ausdruck 
gebrachte  Heterosexualität  bildet  auch  die  Grundlage,  das  Wesent- 
liche der  geschleditliehen  Beziehungen  in  der  höheren  Tierwelt 
und  beim  Menschen  und  wurde  durch  Vererbung  immer  aehfirfer 
zum  Ausdruck  gebracht.  Da  dieses  Orundphinomen  des  Qe^ 
Bchlecfatstriebes  schon  von  den  filtesten  und  «infachsten  Formen 
der  organischen  Welt  llbemommen  und  nur  in  der  Biehtong  der 
Heterosezualitftt  modifkiert  wurde,  so  hat»  wie  Ewald  Hering 
am  Schlüsse  seiner  berOhmten  Bede  Uber  das  „Gedächtnis  als 
eine  allgemeine  Ponktion  der  orgamsierten  Materie"  darlegt,  die 
organische  Substanz  für  den  Oeneratlonstrieb  in  seiner  Ältesten, 
primitivsten  Fom  das  stÄrkste  OedBehtms,  so  daß  er  als  inten- 
siver körperlicher  Drang  noch  heute  den  Menschen  mit  der  Macht 
einer  Elementargewalt  beherrscht»  die  trotz  der  allmihlidien 
höheren  JSntwicklung  des  (Sehims  ziemlich  unverändert  im  Laufe 
der  Jahrtausende  sich  wirksam  erhalten  hat,  ja  durch  die 
kumulierenden  Emflüsse  einer  dureh  Tausende  von  Generationen 
sich  erstreckenden  Vererbung  eine  bedeutende  IntensitiUssteiger^ 
rung  erfahren  hat  Man  muß  annehmen,  daß  seit  unzShligeu 
Generationen  immer  diejenigen  Tiere  und  Menschen  die  meisten 
Nachkommen  hatten,  deren  Trieb  am  heftigsten  war.  Die  Nadi* 
kommen  vererbten  ihrerseits  wieder  diese  St&rke  des  Triebes  auf 
ihre  Deszendenz. 

Diese  zuerst  von  dem  Moralphilosophen  Paul  Ree  gegebene 
Erklärung  der  unzweifelhaften  allmählichen  Intensit&tssteigerung^ 
des  Geschlechtstriebes  leuchtet  mehr  ein  als  die  von  Havelock 
£11  is  aufgestellte  Theorie  von  der  Verstärkung  des  letzteren 
durch  die  Kultur,  was  schon  vor  ihm  Lucretius  Ijehauptet 
ha11'  fl)(  natura  rerum.  V,  1016).  Die  hierfür  angeführte  relativ 
schwache  Entwicklung  der  Genitalien  bei  Naturvölkern  ist  in 
einer  solchen  allgemeinen  Verbreitung  keineswegs  sicher  bezeugt. 
Die  Kultur  hat  nur  durch  Verradirung  der  physischen  und 
psychischen  Beizmittel  alle  Seiten  des  Geschleehtslebens  zur 
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ToUen  Entwicklimg  gebracht ;  ob  sie  aber  gelbst  als  ein  nnmiitel- 
bares  ursächliches  Moment  für  die  Steigorung  der  Inteuaitftt  des 
Sexaaltriebes  anzuselieii  ist,  erscheint  sehr  fraglich. 


Wenn  wir  als  das  aus  der  stammesgeschichtlichen  Vorzeit 
überkommene  Elementarphänomen  der  menschlichen  Liebe  die 
Verschmelzung  der  beiden  OescUechtszeilen  kennen  gelernt  haben, 
so  entsteht  die  Frage  nach  der  Natur  der  psychischen  Vor- 
gänge, nach  der  Art  der  Empfindungen  bei  dieser  Ver^ 
einigung  der  Samen-  mit  der  Eizelle.  Welches  ist  das  ursprüng- 
lichste seelische  Elementarph&nomen  der  Liebe? 

Es  ist  wshrscheinlich  diejenige  Empfindung,  hei  welcher  eine 
wirkliche  Beruhrang  der  Psyche  mit  dem  Materiellen,  eine 
unmittelbare  Empfindung  des  Wesens  der  Materie  stattfindet: 
die  Oeruchsemp findung.  Man  hat  nicht  mit  Unrecht  die 
metaphysische  Bedeutung  des  Geruches  dahin  bezeichnet,  daß  er 
das  „sublimierte  Ding  an  sich"  sei,  daß  er  uns  wie  keine  andere 
Empfindung  unmittelbar  in  das  Wesen  der  Materie  eindringen 
Issse^  daß  er  der  Sinn  der  Persönlichkeit  sei  ,J>er  Geruch", 
B4gt  Henrich  Steffens,  „ist  der  Hauptsinn  der  höheren 
Tiere,  er  schließt  die  innere  eigene  Welt  für  sie  auf,  von  welcher 
befangen,  sich  ihr  Dasein  enthüllt  Auf  den  Geruch,  in  welchem 
die  Sympathie  und  Antipathie  sich  darstellt,  gründet  sidi  die 
ganze  Sicherheit  des  höheren  tierischen  Instinkts;  denn  die 
eigentümliche  Begierde  findet  und  ergreift  sich 
in  diesem  Sinne  .  . .  Ja,  in  der  Begattung  verschmilzt  sich 
das  innere  Gefühl,  welches  durch  den  Geruch  sich  entwickelt, 
mit  dem  äußeren  ganz,  und  aus  der  Einheit  beider  entspringt 
die  tiefe  Lust,  in  welcher  die  Unergründlichkeit  der  zeugenden 
Kraft  und  die  ganze  Gewalt  des  Geschleclits  sich  verliert.  " 

Ernst  Haeckel  schreibt  den  beiden  Geschlechtszellen 
eine  Art  niedei^r  Seclcntätigkeit  zu,  sie  empfinden  beide  gegen- 
seitig ihre  Nähe,  und  zwar  ist  es  walusclumlich  eine  dem:  Gr€- 
ruche  verwandte  Sinnestätigkeit,  die  sie  zueinander  zieht.  Die 
sinnliche  Empfindung  der  heiden  Geschlechtszellen,  die  Haeckel 
speziell  in  die  Zellkerne  verlegt,  nennt  er  den  „erotischen  Chemo- 

Bloch,  Sexaallebea.  2 
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tzopismus".  Er  beruht  aiif  einer  Anziehimg  durch  den  Gremch. 
tmd  stellt  die  seeliBche  Qninteiseiiz,  das  ursprflngUcfaste  Wwen 
der  Liebe  dar. 

Auch  ein  sp&tefer  Forscher,  Eugen  Kröner,  vertritt 
dieselbe  Anschauung.  Er  erblickt  in  der  Konjugation  zweier 
Vortizellen  eine  Wirkung  der  durch  den  chemischen  Sinn  aus- 
gelösten Geruchsempfindungen.  Der  Geruch  ist  ihm  das  Wesent- 
liche im  Geschlechtstriebe  der  Tiere. 

Dieec  Theorie  wird  erheblich  gestützt  und  zum  Bange  einer 
naturwissensehaftlioheu  Tataacihe  erhoben  durch  den  Umstand,  daß 
bei  den  höheren  Ql^ren  der  Oemchssijm  im  Laufe  der  Stammes- 
geschicfate  eine  immer  gröfiere  Bedeutung  für  die  Sexualit&t  ge- 
wonnen hat,  und  daß  nach  der  Bntdeekung  Zwaardemakers 
eine  ganz  bestimmte  Gruppe  von  geschlechtlichen  Oerflehfin 
in  der  Natur  verbreitet  ist,  die  sogenannten  „Kapr  y  1  ger II  c  h  e*', 
deren  nahe  Verwandtschaft  ein  Beweis  dafikr  ist,  daß  sie  eine 
natlSrlicho  biologische  Beriehung  zur  Vita  sezualis  haben.  Diese 
Eaprylgertlche,  die  bereits  bei  den  Pflanzen  eine  sexuelle  Bolle 
spielen,  sind  bei  den  ^ren  xmd  bdm  Menschen  direkt  an  oder 
in  der  Nfthe  der  Geschlechtsteile  lokalisiert  (Parfümdrüsen  von 
Biber  und  Moschustier  usw.,  Sekret  der  männlichen  Vorhaut  und 
der  weiblichen  Scheide)  oder  auch  in  allgemeinen  Absonderungen 
(Schweiß)  wirksam.  Neuerdings  ist  sogar  von  Gustav  Klein 
der  Nachweis  erbracht  worden,  daß  eine  bestimmte  Brfisengruppe 
der  weiblichen  Genitali^i,  die  Glandulae  vestibuläres  majores,  als 
ein  üeberbleibsel  aus  der  Brunstzeit  aufzufassen  sind.  Damals 
war  beim  Menschen  wie  bei  den  Tieren  der  Geschlechtstrieb  noch 
ein  periodischer,  und  das  Sekret  dieser  Parftbndrüaen  des  mensdi- 
lieben  Weibes  diente  damals  noch  als  Anlookusgamittel  für  das 
männliche  Geschledii   Heute  haben  dieselben  als  ^lezifisehes 
Beizmittel  sehr  an  Bedeutung  verloren.  Meist  wirkt  die  Aus- 
dünstung des  ganzen  weiblichen  Körpers  erotisch  erregend.  Soldie 
FfiUe,  in  denen  ausschließlich  nur  von  den  weiblichen  Geschlechts- 
teilen solche  Beizungen  ausgehen,  deutet  Klein  als  ein  phylogene- 
tisches Üeberbleibsel  aus  den  ursprünglichen  Beziehungtin  zwischen 
brünstigem  Riechstoff  des  Weibes  uud  AVitterung  des  Mannes. 
Friedrich  S.  K  i  .i  u  ß  teilt  in  der  von  ihm  herausgegebenen 
,,AüLhiopopliyteia"  (1904,  Bd.  I,  S.  224)  eine  südslavische  Er- 
zählung mit,  in  der  ein  Mann  geschildert  wird,  der  nur  durch 
den  natürlichen  Geruch  des  weiblichen  Genitale  sexuell  be- 
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friedigt  wird.  Eriniiert  -ci  auch  an  die  merkwürdige  Einteilunor 
der  indischen  Weiber  nach  d»m  versdiiodenen  Gerüche  ihx&t 
Geschlechts  teile. 

Daß  dieses  Urphänomen  der  Liebe  auch  heute  noch  eine  ge- 
wisse Bedeutung  hat,  wenn  es  auch  durch  das  stärkere  Hervor- 
treten des  Grehims  und  rein  geistiger  Elemente  beim  Menschen 
stark  abgeschwächt  worden  ist,  dafür  zeugt  der  von  Fließ  nach- 
gewissetie  interessante  physiologische  Zusammenhang  zwischen 
Nase  und  Genitalien.  Eß  finden  sich  an  der  imterea  Käsen- 
muschei  solche  „Genitalstellen",  die  bei  aexuellen  Beisimgen  und 
Erregungen,  wie  im  Koitus,  während  der  Menstruation  usw.,  an- 
sehwellen. Man  kann  von  ihnen  aus  direkt  gewisse  Zustiade 
an  den  Genitalien  beeinflussen. 

Sehr  bemerkenswert  ist  es,  daß  die  Kultur  die  natürlichen 
Sexualgerüche  vielfach  durch  künstliche  ersetzt  hat,  die  soge- 
nannten Parfüme,  deren  Ursprung  sich  zum  Teil  an  die  N a  ch - 
ahmung  oder  Verstärkung  der  natürlichen  Ausdünstung 
knüpft,  zum  Teil  aber  auch,  besonders  in  sp&terer  Zeit,  auf  ein 
Bestreben,  die  letztere  zu  verdecken,  zurückzuführen  ist, 
wenn  uimlich  diese  Ausdünstung  einen  unangenehmen  Charakter 
annahm.  Daher  finden  wir  neben  so  scharfen  Pa.rfttmen  wie 
Zibeth,  Ambra,  Moechua,  auch  sehr  milde,  wie  viele  pflanzlidke 
Riechstoffe.  Die  starke,  sexuell  erregende  Wirkung  dieser  iKünst* 
liehen  Dnftstof fe  wird  besonders  von  Frauen,  speziell  k&uflichen 
Weibern,  benutzt,  um  die  Mftnner  anzulocken.  Oft  genflgen  auch 
schon  einfache  Blumendüfte  für  diesen  Zweck.  Krauß  berichtet, 
daß  heim  Kolo-Tanze  der  Südslaven  die  Mftdchen  stark  duftende 
Blumen  und  Strtucher  am  Busen  befestigen  und  dadurch  in  den 
Burschen  einen  wilden  Gescfaleditstrieb  erregen.  Im  Orient  spielen 
die  sexuellen  Beizungen  durch  den  Geruchssinn  überhaupt  eine 
weit  größere  Bolle  als  in  Europa. 

Der  Geruch  als  spezifisches  Eflementarph&nomen  der  ge- 
schlechtlichen Zeugung  ist  aber  beim  Menschen  durch  die  stärkere 
Entwicklung  anderer  Sinne,  namentlich  des  Gesidits,  längst  in 
den  Hintergrund  gedrängt  worden,  was  auch  durch  die  unzweifel- 
hafte Beduktion  des  Biechorganes  zum  Ausdruck  konmit  An 
die  Stelle  des  Biechlappens  ist  beim  Menschen  der  Stimlappen, 
der  Sitz  der  höchsten  Geistesvenichtungen  und  der  Sprache  ge- 
treten. Außerdem  wurde  durch  die  Bekleidung  der  natürliche 
Geruch  des  Mannes  und  Weibes,  der  früher  so  große  sexuelle 
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Bedeutung  hatte,  der  ^\  aiirnehmung  so  gut  wie  ganz  entzogen, 
und  erst  jetzt  konnten  sich  die  vom  Tastsinn  und  vom  Gresichts- 
sinn  ausgehenden  sexuell  erregenden  Eindrücke  entwickeln,  wo- 
durch z  B.  die  Hände,  die  Lippen  und  die  weiblichen  Brüste 
in  erotische  Organe  verwandelt  wurden.  Trotz  dieser  tatsäch- 
lichen Abschwächung  der  sexuellen  Bedciiturifr  des  Geruches  wird 
jene  ursprünglichste,  wohl  schon  an  die  Keimzellen  geknüpfte 
Empfindung  niemals  gänzlich  schwinden.  Immer  noch  „umhüllt 
uns  ein  bald  leise,  bald  merklicher  wog«  ii<itg  Duftmeer,  dessen 
Wellenschlag^  in  ims  ohne  Unterlaß  Synijialhie-  oder  Antipathie- 
gelühle  irei  macht  und  dessen  feinste  Berührungen  wir  nicht 
unbeachtet  lassen."  (Havelock  K 1 1  i  s.) 

Indem  wir  als  einzigen  Urgrund,  als  das  Wesentliche,  das 
Elementarphänomen  der  menschlichen  Liebe  die  wahrscheinlich 
unter  einer  geruchsähnlichen  Empfindung  erfolgende  Verschmel- 
zung der  männlichen  Sperma-  mit  der  weiblichen  Eizelle  bezeichnen, 
haben  wir  von  dieser  primären  Erscheinung  der  Sexualität 
alle  übrigen  als  sekundäre,  als  entferntere  Erscheinungen  za 
trennen.  Wilhelm  Bö  Ische  hat  das  auch  sehr  gvA  so  aus- 
gedrückt, daß  er  die  Vereinigung  der  beiden  Keimzellen  als  die 
eigentliche  „Misch liebe'*  bezeichnet,  während  er  all  das,  was 
später  im  Laufe  der  vieltausendjährigen  Ebtwicklung  hinzukam 
nad  diesen  Vorgang  durch  so  zahlreiche  neue  E&nfltae,  Beis» 
und  Vorstellungen  zur  Liebe  des  modernen  Kulturmenschen  ge- 
staltete, mit  dem  zutreffenden  Namen  der  „Di  stanz  liebe'* 
belegt 

Nach  ihm  fällt  „der  Äußerste  Liebesakt  plötzlich  auch  beim 
höchsten  Kultormenschen  heraus  ans  der  ganzen  Welt  der 
zwischengelegten  Werkzeuge»  der  Buchstaben,  Posten,  Telephone, 
Kabel .  * .  Li  diesem  Moment  siegt  das  Prinzip  des  Aneinander» 
wachsme  noch  einmal  wie  in  einer  infiemten  posthiuiien  Vision» 
einem  Aufleben  eines  Stfickes  Umatur,  Urwelt,  Einderzeit  vor 
einer  Sekunde  tiefsten  Sicfaversenkens  in  das  größte  Mysterium 
des  dunkeln  Katorurgrundes,  der  keine  Zeit»  kein  Alt  und  Neu 
kennt,  sondern  ewig  wieder  in  uns  mit  seiner  Bfimon«nkraft  auf- 
ersteht: der  Zeugung.  Li  diesem  Moment  muB  audi  das  Liebes- 
individuum  heim,  ans  Herz  der  Urmutter,  da  hilft  kein  Strftoben. 

muß  sdiöpfen  aus  dem  innerlichsten  Jugendbrunnen  —  muß 
gleichsam  hinabsteigen  zu  den  Nomen  wie  Odhin,  zu  den  Müttern 
wie  Faust  — ,  und  da  versinkt  alle  Kultur,  da  muß 
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iiell-Leib  zum  Zell  - Leibe,  um  in  hei  ßer  Umarmxmg 
seinen.  Ab&tand  auf  das»  Mindestmaß  zu  reduzieren,  dius  üljer- 
haupt  so  großen  Körpern  gegeben  ist.  Ja,  der  Akt  geht  in  AVirk- 
lichkeit,  jenseits  dieser  Mindestnähe,  umAi  tiefer.  In  ti  l  icli  die 
losgelassene  Samenzelle  und  die  cntgegenwandemd<  Imz  im 
Schöße  des  oincn  Liebespartners  eine  letztliche  waiirc 
Mischung  Leibf-^  nnd  rlcr  Seele  ein,  gt^gen  die  gehalten,  seihst 
die  engste  Aneinaiideriugung  der  großen  Hälften  des  Liebes- 
individuums das  Ineinanderschieben  zweier  Attrappen  bleibt.  Erst 
der  Inhalt  vollzieht  das  Endgültige,  indem  (Samenzelle  und  Ei- 
zelle verschmilzt." 

Um  es  kürzer  auszudrücken:  die  Mischliebe  erfüllt  den 
Gattungszweck,  die  Distanzliebe  dient  mehr  den  Zwecken  des 
IndiTiduTuns.  So  liefert  uns  schon  der  im  nächsten  Kapitel  weiter 
zu  verfolgende  natürliche  Gang  der  Entwicklung  den  Beweis  für 
unsere  in  der  Einleitung  aufgestellte  These  von  der  doppelten 
Natur  der  menschlichen  Liebe. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

Die  sekuudäreii  Erscheinungen  der  menschlichen  Liebe 

(Gehirn  und  Sinne). 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  hervor,  daß  der  Mensch  in  seiner 
Vurfahrenreihe  einer  großen  Zahl  von  Torteilen  im  Laufe  langer  geo- 
logischer Zeiti&nme  Terlustig  gegangen  iet,  und  es  wird  sieh  nun 
die  Ttage  erheben,  ob  er  nicht  auch  gewisse  Vorteile  dafür  eingetauscht 
hat.  Dies  ist  nun  allerdings  der  Fall  und  mußte  der  Fall  sein,  sollte 
die  Species  Homo  auch  fernerhin  existenzfähig  bleiben  Ks  handelte 
sich  also  sozusap-cn  um  einen  T  a  u  s  c  h  v  e  r  t  rag  ,  und  dieser  basierte 
auf  der  unbegreuzteu  Bildungsfühigkeit  seines  Ge- 
hirns. Dieses  eine  Tauschobjekt  kompensierte  ▼oUkommen  den  Ver- 
lost jener  grollen  nnd  langen  Reihe  vorteilhafter  Einrichtnngen. 

R.  \V  i  e  d  e  r  8  h  e  1  lu. 
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Inhalt  deü  zweiten  Kapitels. 

Die  sekund&ren  Ervcheinungen  der  Sexnalitat.  —  Ihr  Zuaammcii- 
hang  mit  Nervensystem  und  Sinnesoi^anen.  —  Das  Gehirn  als  Kritn- 
lium  der  mensrhlifhen  Sexualität.  —  Seine  Fortbildung  proportional 
der  Rücicbilduxig  aiulerer  Teile.  —  Beispiel  des  Geruchs organe»  und 
der  Bmatdrfiaen.  —  IMAtive  Bfickbildung  des  weibliobea  Kitilers. 
Variation  der  weiblichea  Genitalien.  —  Reduktion  dee  Haarkleides. 

—  Theorien  über  den  Ursprung  der  relatlTen  Eahllicit  des  Menacben. 

—  Angeblicher  ZuHammcnhanp  mit  Klima.  —  Mit  Zahnbildung.  — 
Einfluß  der  künstliciien  Bekleidung.  —  Die  hygienische  und  ästlic- 
tiscbe  Bedeutung  der  Enthaarung.  —  Ursache  der  Erhaltung  der 
Achsel-  und  Scham  haare.  —  Sexuelle  Wirkungen  derselben  und  des 
weiblichen  Kopfhaares.  —  Allmfihlioher  Rückgang  dee  M&nnerbartes. 

—  Die  Veränderung  des  Körpertypus  unter  dem  Einflüsse  des  Ge« 
hirns.  —  Der  Weg  des  Geistes  in  der  Liebe.  —  Das  rein  Instinktivo 
in  dtr  Sexualität  des  Urmenschen.  —  Fehlen         IVrMiffea  Liebe". 

—  Analogien  dieses  Zustande»  in  den  nie<lerea  Voiksklassrn.  —  Perio- 
dizität des  Geschlechtstriebes  in  der  Urzeit-  —  Erhaltung  derselben 
bei  heutigen  Naturvölkern.  —  Die  Forschungen  von  FlieB  und 
Swoboda.  —  Die  23tiligige  „männliche"  und  die  28tägige  „weib- 
liehe"  Periode.  —  Die  Menstruation.  ^  Bine  Eigentümlichkeit  des 
menschlichen  Weibes.  —  Der  Ursprung  der  Dauerliebe  des  Men.schon. 

—  Die  Verla tj;_:er!inrr  der  Liel>e  durch  den  (.reist.  —  Kants  Aeuüerung 
darüber.  —  Hypothesen  von  W.  Eheinhard  und  V  i  r  e  y.  —  Die 
Komplikation  des  Geschleehtstiiebes  dnreh  Sinnesreise.  —  Buddhas 
Rede  an  die  Mönche.  ^  Die  Prävalenx  der  höheren  Sinne.  —  Der 
Tastsinn.  —  Die  Haut  als  Wollustorgan.  —  Die  „erogenen"  Haut- 
stellen. "  Der  Kuß.  —  Seine  erdli.sche  Bederitimf».  —  Ein  arabif<oher 
Dichter  (Scheik  N  c  f  z  a  w  i)  darüber.  —  Burdach. s  Definition  des 
Kusses.  —  Der  Kuß  als  Grenze  zwisschen  Erotik  und  GeschlechtsgenuÜ.  — 
Der  Ursprung  des  Kusses.  —  Die  primitiven  Elemente  des  Beruhrons, 
Leckens  und  Beißens.  —  Zusammenhang  mit  dem  Nahrungstriebe.  — 
Europaischer  Ursprung  des  Berührungskusses.  —  Der  Riechkuß  der 
Mongolen.  —  Kuß  und  Sexualität.  —  Voltaires  Genito-LAbial-Ncrr. 

—  Geschmackssinn  und  Sexualität.  —  Die  übcns-iegendc  Bedeutung 
der  höheren  Sinne  für  die  Liebe;  dt:s  Kulturmenschen.  —  Schöne  Er- 
klärung iierders.  —  Die  Befreiung  vom  Stoffe  in  den  höheren 
Sinnen.  —  Der  Gesichtssinn  als  eigentlioh  ftsfhetischer  Sinn.  Die 
Schönheit  als  Produkt  der  Liebe.  —  Ihn  Wahrnehmung  durch  den 
Gesiohtssiiui.  —  Rolle  des  Gehörsinnes  im  Liebesleben.  —  Darwins 
Untersuchungen.  —  Die  Stimme  als  geschlechtliches  Lockmittel.  — 
Die  rb^'thmiscbe  Wiederliolung  der  Lockrufe.  —  X^rsprung  des  Ge- 
sanges und  der  Musik.  —  Größere  Empiaugüchkeit  des  Weibes  für 
die  Eindrücke  des  Gehörsinnes.  —  Der  Zauber  der  weiblichen  Stimme. 

Ein  Srlffbnis  des  Naturforschers  Moreau. 
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Hai  sich,  wie  die  Darlegungen  im  ersten  Kapitel  lehrten» 

das  Urphänomen  der  geschlechtlichen  Anziehung  und  Fort- 
pflanzung, die  Verschmelzung  der  männlichen  mit  der  weiblichen 
Keimzelle,  auch  beim  Menschen  unverändert  erhalten  als  wesent- 
lichster Akt  der  Zeugung,  so  verknüpft  sich  doch  dieser  von 
einstelligen  Organiismen  ererbte  \'organg  der  „Mischliebe"  mit 
zahlreichen  neuen,  sekundären  körpcrliehen  und  seelischen  Er- 
scheinujigtn  der  Sexualität,  wie  sie  die  Natur  des  menschlichen 
Organismus  als  eines  Zellenstaates,  »eine  Entwicklung  als  ein 
„Säugetier"  und  endlich  seine  Erhebung  über  die  Uerischen 
Mammalia  als  ein  „Gehirnwesen**  mit  sich  bringt.  Der  Gesamt- 
komplex jener  durch  die  Ennvj  klune;  bedin;2;ten  sekundären 
körperlichen  und  stHilischen  Erscheiniuigen  der  Liebe,  den,  wie 
erwähnt,  W.  Bö  Ische  mit  dem  Namen  ,.Distauzliebc"  treffend 
bezeichnet  und  von  dem  primären  elementaren  Phänomen  der 
„Mis(hiiebc"  trennt,  spielt  in  der  menschlichen  Kultur  eine  sehr 
Ixxl*  itisamt  Rolle,  ja,  gibt  ihr  gegenül)er  dem  mit  '^Pitn^en  und 
Pflanzen  gemeinsamen  Urphänomen  das  eigentümliche  Gepräge. 

Diese  sekundäre  Sexualität  <les  Mens(;hen  ist,  entsprechend 
der  Differenzierung  der  vorschic  lonris  Organe  seines  Körpers, 
ein»'  sehr  komplizierte,  und  keineswegs  allein  abhängig  von  der 
Bildung  der  besonderen  Oeschleehts-  bezw.  B  e  g  a  1 1  u  n  o:  ^ - 
Organe,  sondern  auch  im  innigen  Zusammenhange  mit  anderen 
Körperteilen,  vor  allen  den  Sinnesorganen  und  dem  Nervensystem. 
Dabei  paßt  sie  sich  allen  Wandlungen  und  Veränderungen  an, 
die  der  menschliche  Körper  im  Laufe  seiner  langen  Entwicklungs- 
geschichte durchgemacht  hat.  Man  kann  sagen  :das  Kriterium, 
das  Unterscheidungsmerkmal  des  menschlichen 
Körpers  vom  tierischen»  ist  auch  das  Unter- 
acheidungsmerlcmal  der  menschlichen  Sexualit&t 
von  der  tierischen.  Und  dieses  Kriterium  ist  das  Gehirn. 
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Die  gegenwärtige  körperliche  und  geistige  Beschrnffenbeit  des 
MeDscfaen  ist  Ergebnis  einer  £ntwicldun^^  deren  am  meisten 
eharakteristiacheB  Merkmal  das  immer  st&rker  hervortretende 
Ueberge wicht  des  Gehirns  isi  Phylogenie  und  Ontogenie  seigen 
deutlich  die  Entwicklung  des  menschlichen  Körpers  von  niederen 
2iistiUiden  zu  höheren,  ein«  allmAhliche,  aber  sichere  Vervoll- 
kommnung in  der  Richtung  einer  immer  st&rkeren  Ausbildung 
und  Entfaltung  des  Gehirns,  die  durchaus  noch  nicht  abgeschlossen 
ist,  sondern  auch  für  eine  ferne,  ferne  Zukunft  eine  weitere 
Differenzierung  erwarten  läßt,  der  jiarallel  eine  ebensolche  Ver- 
vollkommnung der  bewußten  Psyche  geht. 

Diese  immer  mehr  in  den  Vordergrund  tretende  Entwicklung 
des  Gehirns  hatte  eine  Rückbildung  und  Verkümmerung  anderer 
Teile  und  Organe  zur  Folge,  darunter  auch  solcher,  mehr  oder 
weniger  nahe  mit  der  Sexualität  verknüpfter,  denen  ursprünglich 
eine  größere  Bedeutung  zukam.  e  g  e  n  b  a  u  r  in  seiner  Anatomie 
und  Wieders  heim  in  seinem  interessanten  Buche  über  den 
«,Bau  des  Mensehen  als  Zeugnis  für  f?eine  Vergangenheit'*  er- 
kennen in  der  „unbegrenzten  Bildungsfähigkeit"  des  menschlichen 
Gehirnes  die  einzige  Ursache  der  Verkümmerung  und  regressiven 
Metamorphose  so  vieler  in  der  übrigen  Tierweit  persistenter 
Organe  und  Organfunktionen. 

All'  ii  im  Geschlechtsleben  trat  entsprechend  dieser  Präpon- 
deranz  des  Gehii-nes  dn.«  nnn  Seelische  immer  mehr  hervor,  es 
verkümmerten  früher  mit  di'r  S«">xualität  in  innigster  Beziehung 
stehende  Teile  und  ihre  Funktionen.  So  liat,  wie  schon  erwähnt, 
das  menschliehe  Geruchsorgan  sicher  in  früheren  Zeiten  größere 
Bedeutung  für  die  Vita  sexualis  gehabt  als  heute,  da  es  nach 
Wiedersheim  früher  einen  bedeutend  höheren  Grad  der  Aus- 
bildung hatte  und  heute  zu  den  in  Verkümmerung  begriffenen 
Organen  gesAhlt  werden  muß.  Die  vielleicht  ursprünglich  der 
Erzeugung  von  Riechstoffen,  später  der  Milchabsonderung 
dienenden  Brustdrüsen  waren  früher  in  einer  größeren  Zahl  vor- 
handen als  heute,  wie  die  Verliä Unisse  beim  menschlichen  £mbryo 
beweisen,  bei  dem  dne  normale  „Uyperthelie",  eine  Ueberzahl  von 
Brüsten,  besteht»  von  denen  aber  nur  ein  Teil  sich  weiter  ent- 
wickelt. £benso  waren  die  heute  verkümmerten  Brustdrüsen  des 
Msnnes  ursprtinglieh  st&rker  entwickelt  und  dienten  gleich  den 
weibUcheD  Mammitforganen  der  Milchabsonderung.  Diese  Tai* 
nehen  erkliren  sich  imgezwnngen  durch  die  Annahme  einer 
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ursprünglich  größeren  Zahl  gleichzeitig  erzeugter  Nachkommen, 
wodurch  die  Erhaltung  der  Art  stärker  gefördert  wurde. 
(Wieder  8  heim.) 

Sehr  interessant  ist,  daß  auch  das  weibliche  ,tWollustorgan'\ 
der  sogenannte  Kitzler  oder  die  Klitoris,  gegenüber  der  relativ 
und  absolut  größeren  Affenklitoris  eine  unverkennbare  Bück- 
bildung  aufweist  und  keineswegs  mehr  jenes,  der  wollüstigen 
Beizung  nnd  Erregung  so  leicht  zugängliche  Organ  darstellt,  wie 
es  von  den  älteren  Aerzten  und  Physiologen  nji genommen  wurde, 
so  daß  z.  B.  noch  der  berühmte  lieibarzt  der  Kaiserin  Maria 
Theresia»  van  Swieten,  die  ^titillatio  clitoridis**  als 
sich^tes  Heilmittel  der  sexuellen  Unempfindlichkeit  seiner 
hoben  Gebieterin  empfahl. 

Ueberbaupt  l&ßt  sich  die  außerordentliehe  Variation  in  der 
äuBeren  Konfiguration  der  weiblichen  Genitalien,  wie  sie  besonders 
Budolf  Bergh  in  seinen,  nach  sehr  exakten  und  minuldösen 
Beobachtungen  mi^eteilten  „Symbolae  ad  oognitionem  genitalium 
eztemorum  femineorum"  nachgewiesen  hat,  vielfach  aus  solchen 
VerkümmerungBvorgttngen  erfcUien,  die  übrigens  auch  beim  Manne 
nicht  fehlen. 

Eine  sehr  bedeutungsvolle  Erscheinimg  im  Laufe  der  Mensch- 
heitsentwicklung ist  die  Beduktion  des  Haarkleides. 
Gegenüber  den  anderen  Säugetieren,  speziell  den  ihm  am  n&chsten 
stehenden  anthropoiden  Affen,  ist  der  Mensch  relativ  kahl.  Biese 
Kahlheit  ist  eine  allm&hlich  erworbene  und  wahrsehein* 
lieh  in  Zukunft  noch  mehr  fortschreitende.  Ueber  den  Zweck 
und  die  eigentlichen  Ursachen  dieser  fortschreitenden  Verkümme- 
rung einer  ursprünglich  die  ganze  Köperoberfliche  betreffenden 
dichten  Behaarung  sind  viele  Hypothesen  aufgesteUt  worden. 
Tropenklima  ist  kein  ausreichender  Ormid,  da  auch  hier  die  Be- 
haarung als  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  nützlich  ist,  wie 
die  didite  Behaarung  der  Tropenaffen  beweisi  Kfther  liegt  der 
Gedanke  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl,  den  Darwin  für  die 
Erklärung  des  Haarverlustes  heranzieht.  Danach  wären  die 
relativ  kahleren  "Weiber  von  den  Männern  gegenüber  den  be- 
haarteren P'rauen  bevorzugt  \vord*'n.  Hclhio:  macht  den  Ein- 
wand, daß  der  Urmeiibch  bei  der  Bcgutlung  wolil  zunächst  nur 
die  Geschlechtsteile  und  deren  nächste  Umgebung-  beachtet  habe. 
Dort  a'l>er  habe  da.s  geschlechtareife  "Weib  eiiicii  liest  des  Felles 
behalten.  Man  müsse  also,  um  die  Idee  der  geschlechtliclien  Zucht« 
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wähl  in  bezug  auf  die  größere  Kahlheit  zu  retten,  aunehmen, 
daß  der  Urnientich  melu'  ästhetisch,  nicht  besonders  sinnlich  ge- 
wesen sei  und  deshalb  mehr  den  ganzen  Kürpor  der  Frau  auf 
sicli  haha  wirken  lassen.  Das  ist  natürlich  sehr  fraglich.  Das 
gieiclie  gilt  von  einem  hypothetischen  Zusammenhang  zwischen 
sehr  entwickolter  Zahnbildung  und  Kalillicit  der  Iliiut  (Hei big}. 
Einleuchtender  ist  W.  B  ö  1  s  c  h  e  s  Ansicht,  daß  die  Verkümmening 
des  menschlichen  Haarkleides  in  Beziehung  steht  zum  Auftrctcn 
der  k  ii  n  «  1 1  i  c  h  e  n  Bekleidung.  Seitdem  wurde  der  eigene 
dichte  Haarpelz  als  lastic  empfunden,  da  er  die  Hautausdünstnng 
unter  der  Kleidung  hindert  und  auch  das  Einnisten  von  Unge- 
ziefer (Flöhe,  Läuse)  begiinstigt,  das  ja  noch  heute  in  der  guuzcn 
behaarten  Süugetierwelt  eine  so  große  Rolle  spielt.  Unter  diesen 
Umständen  erschien  dem  Urmenschen  die  Nacktheit  als  ein  Ideal. 
Durch  das  Abscheuern  der  Haare  unter  dem  Kleide,  durch  Kurz- 
schneiden  und  Ausrupfen  derselben  wurde  eine  ktinstliche  Ent- 
haarung herbeigeführt,  die  dann  als  Schönheitsideal  erschicm.  So 
kam  es,  daß  bei  der  Liebeawahl  die  von  Natur  echw&cher  be- 
haarten Individuen  bevorziicrt  wiirden,  und  so  wtizde  allmihl- 
lieh  durch  diese  geschlechtliche  Zuchtwahl  eine  immer  haarlosere 
Basse  erzeugt,  bis  schliesslich  die  heutige  relative  Kahlheit  des 
moDschlichen  Körpers  erreicht  war. 

Wenn  sich  an  einzelnen  Körperstellen,  wie  besonders  in  der 
Achselhöhle  und  an  den  Geschlechtsteilen  eine  st&rkere  Behaarung 
erhalten  hat,  so  hängt  dies  vielleicht  damit  zusammen,  daß  von 
den  Achsel-  und  Schamhaaren  gewisse  erotische  Wirkungen, 
nämlich  bestimmte  Geruchseindrttekei  ausgingen  bezw.  daß  die 
Haare  an  diesen  Stellen,  wo  hesondsrs  stark  riechende  Sekrete 
abgesondert  werden,  die  Bolle  von  Bnftcerstieaem  nach  Art  der 
jjhiftpinser'  der  Schmetterlinge  spielen. 

In  Ähnlicher  Weise  kann  man  die  Erhaltung  und  besonders 
reiche  Entwicklung  des  Kopfhaares  der  flauen  erklaren,  da  atteh 
vom  weibHchen  Haupthaar  uncweifelhaft  erotische  Duftwirkongen 
ausgeben.  Dieser  Umstand  hat  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  im 
Sinne  einer  Erhaltimg  und  Bevorzugung  möglichst  langer  und 
diditer  weiblicher  Kopihaare  beeinfluBt,  wfilirend  im  ftbrigen 
gerade  der  weibliche  Körper  durch  eben  jene  sexuelle  Selektion 
stSrker  enthaart  woiden  ist  als  derjenige  des  Mannes. 

Es  seheint  aber,  daß  auch  beim  letzteren  dieser  Enthaarung»- 
prozeB  noch  nicht  beendet  ist.  Schon  spielt  der  Mttnnerbart  nicht 
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mehr  dir  Rolle  als  sexuelles  Anziehungsmittel,  die  ihm  früher 
zukam.  Und  Schopenhauers  Behauptung,  daß  der  Bart  mit 
fortschreitender  Kultur  verschwinden  werde,  hat  etwas  Richtiges 
für  sich.  Die  Rasur  ist  ihm  das  Abzeichen  der  höheren  Zivili- 
sation. Sie  ist  gewissermaßen  ein  logisches  Postulat  der  natür- 
lichen Entwicklung.*) 

Wenn  Havelock  E 1 1  i  s  in  ,,Mann  und  Wni))"  zu  dem 
Ergebnis  kommt,  daß  diei  körperliclie  ^Entwicklung  unserer  Rasse 
ein  Fortschritt  in  der  Richtung  zum  Typus  des  Jugendlichen  sei, 
so  ist  das  nur  ein  audcrt^r  Ausdruck  für  das  Zurückbleiben  vieler 
Organe  und  Organsyst^me,  l>esonders  der  Behaarung,  und  eine 
Anerkennung:  ihrer  regressiven  Metamorphose  als  einer  Tvnm- 
pensation  für  die  allbeherrschende  gewaltige  Entwicklung  des 
Gehirns. 

Dieser  Entwicklung:  des  Gehirns  parallel  geht  die  Entwick- 
lung der  Sexualität  vom  niedrigsten  tierischen  Instinkt  zur 
höchsten  menschlichen  Liebe".  Es  ist  der  Weg  des  Greistes  in 
der  Liebe,  der  durch  die  kulturelle  Entwicklung  der  Menschheit 
vorgezeichnei  wird.  Es  liegt  ein  tiefer  Sinn  in  dem  Ausspruche 
Schopenhauers,  daß  die  Verwandlung  des  Geschlechts- 
triebes in  leidenschaftliche  Liebe  den  Sieg  der  Erkenntnis  Uber 
den  Willen  bedeutet.  Und  wenn  ein  anderer  geistreich  er  Schrift- 
steller die  Geschichte  der  Kultur  als  die  Oeschichie  des  Fort^ 
sohreitens  der  Menschheit  von  nahen  zu  entfernteren,  höheren, 
vergeistigteren  Lustreizen  bezeichnet  hat,  so  gilt  dies  vor  allem 
von  der  menschlichen  liebe. 

In  niederen  Zustanden  fehlten  jene  geistigen  Elemente  voll- 
kommen. Die  ersten  Menschen  haben  sidi  hinsichtlich  der  Aeusse- 
xungen  ihrer  Sexualität  von  den  ihnen  nftchststehenden  Tieren 
nicht  uiiterschieden.  Ihre  Liebe  war  noch  reiner  tierischer  Instinkt. 
Jene  asiatische  Mythologie,  welche  die  ältesten  Zeitrtume  der 
menschlicheo  Geschichte  so  einteilte,  daß  die  Menschen  des 
Paradieses  sich  Jahrtausende  zuerst  durch  Blicke,  nachher  dnreh 
einen  Kiiß,  durch  eine  bloBe  Berflhrung  geliebt  hätten,  bis  sie 
endlieh  im  „Sfindenfall"  zu  den  niedrigen  Arten  des  gewdhn- 

Würde  man  heute  eine  T'm frage  bei  den  Frauen  der  euro- 
päischen und  ancrlo-amorikanischea  Kulturwelt  veranstalten,  ob  bärtige 
oder  bartlose  iläunur  xlirem  Schönheitsideal  mehr  entsprechen,  so 
wflrde  sicher  eine  große  Zahl,  wenn  nicht  die  Hehnahl  derselben 
sich  gegen  den  mAUnlichen  Vollbark  ausspxechen. 
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licheu  tierischen  Gr^schlechtsgenusses  liinabgesunken  wären  — 
diese  kindliche  Mytholo^e  wäre  richtig',  wenn  man  ilie  umg«- 
kehrto  Keihcnfolge  der  Entwicklungsstadien  der  Liebe  annälime. 

Das  liegt  um  so  nähej-,  als  es  nach  neueren  urgeschicht- 
lichen Forschungen  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß  dem  paläolithi- 
schen  Menschen  der  älteren  Diluvialzeit  der  Begriff  des  Seelischeu 
noch  vollkommen  unbekannt  wai*,  daß  er  vielmehr  noch  jganz 
als  einheitliches  Triebwesea  handelte,  wie  dies  auch  Darwin 
schon  in  der  Abstammung  des  Menschen"  behauptet  hat.  Des- 
halb war  ihm  vor  allem  im  O^schlechtsinstinkt  jede  dualistische 
Trennung  von  Körperlichen  xmd  Geeist  igem  noch  fremd.  Je 
primitiver  die  Kultur,  um  so  weniger  ist  der  Begriff  „Liebe'* 
bekannt,  wie  dies  von  Lubbock  zuerst  festgestellt  wurde. 
Ja,  noch  heute  läßt  sich  in  bezug  auf  diesen  Punkt  ein  denir 
lieber  Unterschied  zwischen  den  höheren  Ständen  und  den  niederen 
Volksklassen  bei  den  europäischen  Kulturvölkern  feststellen.  Sagt 
doch  auch  z.  B.  Elard  Hugo  Meyer  in  seiner  vortrefflichen 
„Deutschen  Volkskunde'*  (Straüburg  1898,  S.  IW),  daß  von  Ost- 
friesland bis  zu  den  Alpen  das  Volk  das  uns  so  unentbehrliche 
holde  Wort  ,4i®hen"  nicht  kennt  und  an  seiner  Stelle  mehr 
die  sinnliche  Seite  des  Triebes  ausdrückende  Worte  gebraucht. 

Bousseau  l&0t  den  mftnnlichen  Urmenschen  das  Weib 
oder  besser  ein  Weib  nur  in  den  flüchtigen  Momenten  des 
instinktiven  T^bes  umarmen,  und  es  ist  in  der  Tat  sehr  wahx^ 
scheinlich,  daß  den  Ältesten  Menschen  noch  die  alte  periodische 
Brunst  mit  den  Tieren  gemeinsam  war  und  sich  erst  im  Laufe 
der  höheren  Entwicklung  abschwSchte,  ohne  daß  sich  ihre  Spuren 
ginzlich  verloren  bitten.  Diese  Periodicit&t  des  Qesohleohts- 
triebes  hing  vielleicht  mit  wechselnden  NahrungsverhftltnisBein  zu- 
sammen und  war  so,  wie  Darwin  annimmt,  eine  Art  von  natür- 
lichem Hindernis  allzurascher  Vermehrung.  Infolge  späterer 
größerer  Sicherheit  des  Individuums  und  andauernd  besserer  Er- 
BftlumBg  ging  dann  jene  periodische  Bnmst  verloren,  um  nur 
noch  in  Form  der  Menstruation  (Ovulation)  des  Weibes  erhalten 
zu  bleiben,  bei  welchem  um  die  Zeit  dieses  Vorganges  eine  deui- 
lidie  Erhöhung  der  Sezualit&t  eintritt.  Bei  Naturvölkern 
ist  diese  Periodizit&t  des  Geschlechtstriebes, 
seine  Steigerung  zu  bestimmten  Jahreszeiten 
auch  beim  Manne  noch  deutlich  ausgeprägt. 
Heape  und  Havelock  Ellis  haben  diese  primitive  £r- 
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scheinung  eingehend  studiert  und  zahlreiche  Belege  dafür  bei- 
gebracht.') 

Nur  das  menschliche  Weib  hat  eine  cigcntlicho  Menstruation", 
d.  h.  einen  die  Reifung  deti  Eies  begleitenden  monatlichen  Bltit^ 
fluß  aui?  den  Geschlechtsteilen.  Die  sog-cnannte  Menstruation  der 
Affenweibchen  l>eschränkt  sich  auf  oinr  j^^  riodische  Anschwellung 
der  äußeren  Genitalien  und  auf  einen  im*  lir  srhleimis"<'n  Ausfluß 
aus  dcnselbeo.  Nach  Metschnikoff  bildet,  dij  Menstruation 
der  Affen  eine  Art  Zwischenstadinm  zwischen  der  „Brunst**  der 
niederen  Säugetiere  und  der  ,, Menstruation"  des  mensehlichen 
AVcibes.  Diese  ist  eine  Neuerwerhung,  vielleicht  zur  Ems  h r  ankung 
der  Fruchtbarkeit  und  Verhinderung  allzufrüher  Heirat  der 
Mädchen. 

Mit  der  zunehmenden  Entwicklung  des  Gehirns  wurde  die 
alte,  in  ihren  Kudimenten  noch  fortbestehende  periodische  Brunst 
immer  mehr  dem  bewußten  Will^  unterworfen,  immor  mehr 
dauernde  Li«be.  Charles  Letourneau  sagi:  „Wenn  man 
den  Dingen  auf  den  Grund  gehen  will,  wird  man  finden,  daß 
die  menschliche  Liebe  im  wesentlichen  nur  die  Brunstzeit  bei 
einem  vernünftigen  Wesen  ist;  sie  erhöht  alle  Lebenskräfte  des 
Menschen,  wie  die  Bnmst  di«  des  Tieres  steigert.    Wenn  sie 

*)  Neuerdings  hat  man  ausgehend  von  der  sexuellen  Periodizität 
überhaupt  eine  Periodizität  der  Lebeuseischeiauiigen,  besonders  der 
mit  der  Sexualität  in  Zusammenhang  stehenden  psychischen  Phäno- 
mene, beim  Mann  und  Weibe  festgestellt.  In  einem  Aufsehen  erregen- 
den Werke  „Der  Ablauf  des  Lebens.  Grundleguiig  sur  exakten  Biologie'* 
(Wien  1905)  hat  Wilhelm  Fließ  das  Vorkommen  einer  23 tagigen 
„männlichen"  und  28  tätigen  ..weiblichen"  Periode  l)eim  Menschen 
nachgewiesen.  Nicht  nur  somatische  Pliänomene,  sondern  auch  Vor- 
stellungen, Gefühle,  Willeusimpulse  sollen  ganz  spontan  nach  23  oder 
28  Tagen  wiederkehren.  Hermann  Swoboda,  ein  geistToUer  An- 
h&ngw  der  Fließ  sehen  Theorie,  hat  dieselbe  ebenfalls  in  swei 
Werken  „Die  Perioden  des  menschlichen  Organismus  in  ihrer  psycho- 
logischen und  Inolofrischen  Bedeutung"  (Leipzig  und  Wien  1904)  und 
„Studien  zur  Grundlegung  der  Psychologie"  (Leipzig  und  Wien  1905) 
behandelt  und  sogar  2'6  stündige  und  18  stündige  Lebenswellen  beim 
llenscher.  nachgewiesen,  sowie  die  Bedentung  dieser  Periodenlehre  für 
die  Psychologie  beleuchtet.  Diese  Untersnchungen  von  Fließ  und 
Swoboda  bedürfen  noch  der  Bostatiguog  durch  andere  Forscher, 
bevor  sie  als  neue  wissenschaftliche  Errungenschaften  angesehen  wer- 
den können.  Vgl.  übrigens  auch  noch  die  ältere  Arbeit  von  Carl 
Keinl  ..Die  Wellenbewegung  der  Lebensprozesse  des  Weibes" 
(Leipzig  1884). 
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sehttiiibar  «nfieronlfliLiliolL  davon  abweicht,  so  kommt  dies  nur 
daher,  daß  der  Fortpllanzuiigstriieb,  der  nrsprUikglichste  aller 
Triebe^  wihrend  er  sich  in  entwickelte  Nervenzentien  verlneitet, 
bei  draoi  Menschen  ein  ganaee  Gebiet  dee  Seelenlebens  erweckt 
und  aofregt,  das  dem  Tiere  nnbekannt  ist.'* 

Wenn  Naturforscher  nnd  Philceophen  den  Unterschied 
«wischen  der  menschlichen  nnd  tierischen  liebe  dshin  bestimmt 
haben,  daß  der  Mensch  immer,  zu  jeder  Zeit  lieben  könne,  das 
Tier  aber  nnr  periodisch,  so  gilt  dieser  üntersehied  nicht  fOr 
die  Anfänge  der  menschlichen  Entwicklung,  sondern  ent- 
steht ganz  ohne  Zweifel  erst  beim  Auftreten  des 
Geistigen  in  der  Liebe»  Nnr  dieses  allein  macht  den 
Menschen  zn  danemder  Liebe  f&hig,  befreit  ihn  ans  der  Ab- 
h&ngigkeit  von  den  periodischen  Etautasnstiüiden.  Diese  zeitliche 
Verl&ngernng  der  Liebe  dnreh  das  Geistige  hat  schon  Kant 
festgestellt,  dessen  Schriften  (namentlich  die  kleineren)  ja  reich 
sind  an  genialen  Naturbeobaditongen  Ähnlicher  Art  In  seiner 
1786  erschienenen  Abhandlimg  über  den  „mutmaBIichen  Anfang 
der  Menschengeschichte",  sagt  er  über  den  GeschleditsiDstinkt: 
iJHß  einmal  rege  gewordene  Vernunft  säumte  nun  nicht,  ihren 
EinfluB  auch  an  diesem  zu  beweisen.  Der  Mensch  fand  bald, 
daß  der  Beiz  des  Geschlechts,  der  bei  den  Tieren  bloß  auf  einem 
vorübergehenden,  größtenteils  periodischen  Antriebe  beruht,  für 
ihn  der  Verlängerung  und  son:ar  \'crmehruiig  durch 
die  E  i  n  b  i  1  d  u  n  g;  s  k  1  a  f  t  fähig  sei,  welche  ilir  Geschäft 
zwar  Hill  mehr  Mäßigung,  al)€r  zugleich  d  a  u  e  r  h  a  f  t  e  r  und 
gleichförmiger  treibt,  je  mehr  der  Gegenstand  den  Sinnen 
eatzogen  wird,  und  daß  dadurch  der  Ueberdxuß  verhütet  werde, 
den  die  Sättigung  einer  bloß  tierischen  Begierde  mit  sich  führt." 

Diese  wichtige  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  eigentlichen 
„Liebe"  der  Menschen  im  Gegensätze  zu  den  periodischen  In- 
stinkten der  Tiere  und  Urmenschen  ist  öcKsamerweLse  noch  fa-st 
gar  nicht  untcisuchi  worden,  obgleich  sie  eins  der  bedeut^amsu^n 
Entwickiuiigsprobleme  in  der  Geschichte  der  raenschlichen  Kultur 
und  gewissermaßen  das  einzige  in  der  Urgeschichte  der  Liebe 
selbst  darstellt. 

Die  wesentliche  Ursache  der  perennierenden  Natur  der 
lüenschiichen  Liebe  gt^gentiber   der   mehr  periodischen  des  Ge- 
schlechtstriebes der  Tiere  muß  mit  Kant  in  dem  Auftreten  dieser 
g^ügen  Beziehungen  zwischen  den  Geschlechtern  gesucht  werden. 
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Hypotheseu,  wie  dicjoiuge  von  Ur.  W.  R  h  e  i  n  h  a  r  d  in  seiiiein 
Ruche  ,,ncr  Mensch  als  Ticrrass«  und  seiuc  Trielx' nach  welcher 
(übrigens  Ixzcichiienderweise  ebenfalls  in  der  Kiszeit)  die  durch 
die  erschwerte  Nahrungsbeschaffung  häufiger  gewordene  längere 
Trennung  der  Geschlechter  eine  unvollständigere  Befriedigung 
des  Fortpflanzungstriebes  zur  Brunstzeit  und  damit  eine 
best&ndige  Hegung  desselben  zur  Folge  gehabt  habe,  sind 
Tüßhi  ernst  zu  nehmen.  Derselbe  Autur  macht  übrigens  auch  das 
übermäßige  fleischcssen  in  der  Eisseit  (aus  Mangel  an 
Pflanzennahrung)  für  die  st&rkere  Erregung  des  Geschlechts- 
triebes und  Verlängerung  seiner  Dauer  über  die  Brunstzeit  hin* 
aus  verantwortlich. 

Ganz  gewiß  ist  Kants  Erklärung  die  einzig  richtige»  die 
wohl  auch  Schiller  im  Auge  hatte»  wenn  er  in  seiner  Ab* 
handlung  über  den  Zusammenhang  der  tierisrheu  Natur  des 
Menschen  mit  seiner  geistigen  von  dem  Glück  der  Tiere  als  einem 
solchen  spricht^  das  ^ur  die  Perioden  des  Organismus  nach- 
macht, das  dem  Zufall,  dem  blinden  Ungeffihr  preisgegeben  ist» 
weil  es  nur  allein  in  der  Empfindung  beruht"  So  rein 
instinktiv  triebmflßig  war  auch  das  Geschlechtsleben  des  Ur> 
menschen. 

Für  ihn  waren  Anfang,  Verlauf  und  Ende  jedes  Liebes^ 
Prozesses  „eine  durchaus  kontzollittbare  Linie,  ohne  ein  Hin- 
überschwanken  und  -schwenken  in  das  nebelhafte  Gebiet  des 
Transzendenten/*  Das  Bedürfnis  nach  Liebe  und  die  Stillung 
deeaelben  beschrftnkten  sich  bei  dem  primitiven  Menschen  ledig- 
lidi  auf  den  physischen  Prozeß  der  sexuellen  Aktivit&t. 
(L.  Jacobowski,  Die  Anfänge  der  Poesie,  S.  84.) 

Erst  die  Durchdringung  der  ganzen  Sexualit&t  mit  gMstigen 
Elementen  unterbrach  diese  eine  Linie  der  Empfindung, 
machte  gewissermaßen  zwei  daraus,  war  Ursache  des  oft  so 
unseligen  Dualismus  zwischen  Kdrper  imd  Geist  im  LiebeslebeiL 
und  doch  zugleich  Ursache  der  Erhöhung  der  menschlichen  Liebe 
zu  rein  individuellen  Ctefühlen,  die  weit  über  die  Zwecke 
der  Fortpflanzung  hinausgehend  der  Förderung  der  liebendein 
Menschen  selbst  dienen.*) 

•)  Virey  erklärt  die  pKrcnnierende  Natur  der  menschlichen  Lieb© 
ebenfalls  aus  der  überflüssigen,  kräftijron"  Xalininjr,  -wahrend  die 
ärmlichen  Wilden  des  Nordens  und  Amerika^^.  die  oft  faston  müssen, 
wirklich  nur  „Augenblicke"  eines  geschlechtlichtiu  Glücks  haben. 


Digitized  by  Google 


i 


38 

Bie  Nattirwisaenschaft,  speziell  die  DeszendenzlehTe  hat  in 
der  höheren  Tierwelt,  xroza  nach  obigem  auch  der  Urmensch  ge- 
rechnet werden  mnß,  eine  Komplikation  des  Geschlechts- 
triebes gegenüber  den  niederen  Formen  nachgewiesen  und  diese 
Komplikation  wesentlich  in  der  innigeren  Verbindung  der 
Sinnesreize  mit  dem  Sexualtrieb  erbliekt.  In  einer  im  Pali- 
Kanou  übexlieferten  Rede,  an  die  Möuehe  hat  schon  Budtiiia 
sehr  gut  diese  sexuelle  Rolle  der  versrhiedeneii  Sinne  geschildert: 

„Nicht  kenne  ich,  ihr  Jünger,  auch  mw  ein<^  andere  Gestalt, 
welche  das  Herz  des  Mannes  so  fesselt,  wie  die  Ii  estalt  des  Weibes. 
Die  Gestalt  des  Weibes,  ihr  Jünger,  fesselt  das  Herz  des 

Mannen. 

Nicht  kenne  ich,  ihr  Jünger,  auch  nur  eine  andere  Stimme» 
welche  das  Herz  des  Mannes  so  fesselt»  wie  die  Stimme  des  Weibes. 

Die  Stimme  des  Weibes,  ihr  Jünger,  fesselt  das  Herz  des 
Mannes. 

Nicht  kenne  ich,  ihr  Jünger,  auch  nur  einen  anderen  Geruch, 
welcher  das  Herz  des  Mannes  so  fesselt,  wie  der  Geruch  des  Weibes. 

Der  Geruch  des  Weibes,  ihr  Jünger,  fesselt  das  Herz  des 
Hannes. 

Niehl  kenne  ich,  ihr  Jünger,  auch  nur  einen  anderen  Ge« 
schmack,  weldber  das  Herz  des  Mannes  so  fesselt,  wie  der 
Geschmack  des  Weibes. 

Der  Geschmack  des  Weibes,  ihr  Jünger,  fesselt  das  Herz  des 
Mannes. 

Nicht  kenne  ich,  ihr  Jünger,  auch  nur  eine  andere  Be- 
rührung, welche  das;  Herz  des  Mannes  so  fesselt,  wie  dio 
Berührung  des  Weibes. 

Die  Berührung  des  Weibes,  ilir  Jünger,  fesselt  das  Herz  des 
Mannes." 


gleicii  den  wilden  Tieren,  die  nur  zu  bestimmten  Zeiten  in  Brunst 
geraten.  Ans  derselben  Ursache  aber  begatten  sich  unsere  Haustiere, 
die  flbezflnssige  Nabnmg  haben,  weit  öfter.  Auch  ist  die  immerwäh- 
rende Annaherang  beider  Geschlechter  durch  das  gesellige  Leben 
für  uns  eine  stete  Quelle  neu  erwachender  Liebesbcgehrnisae,  selbst 
ohne  UDsern  Willen.  Auch  die  a  vi  f  r  o  c  h  t  o  Stell  u  n  p  des  Mensrhen, 
die  ia  in  so  innigem  Zusammeuhaage  mit  der  Präponderanz  des  (ic- 
hirns  steht,  ist  nach  Virey  eine  ,.it>itwähreude  Ursache  2ur  gc- 
scblechtliohen  Erregung".  Vgl.  J.  J,  Virey,  Das  Weib.  Leipzig 
1827.  8.  SOI. 
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Dann  folgt  in  derselben  HeiUeni'olge  die  Autz;ihlung  der 
durch  Auge,  Ohr,  Genieh,  Geschmack  und  Tastsiuu  hervor- 
geruienen  Erregungen  des  "Weibes. 

Mit  der  Fortbildung  dieses  durch  diese  Sinnesreize  be- 
reicherten Geschlechtstriebes  zur  „Liebe"  ging  ein  Ueber- 
wiegen,  eine  Prävalenz,  ge\\  i-sp.r  Sinnesreize  einher.  Hier  liegen 
jedenfalls  die  Anfänge  einer  Vergeisti^ng  rein  tierischer  In- 
stinkte und  Triebe. 

Die  grüßt«  Bolle  im  Liebesleben  des  Mensohen  spielen  heute 
nofl)  dor  Tastsinn  und  die  beiden  höhen  n  Smue :  Gesicht  und 
Gehör,  diese  so  viele  geistigen  Elemente  in  sich  enthaltenden 
Sinne. 

Der  Tastsinn  ist  der  räumlich  ara  weitesten  vprl)reitete, 
daher  qiinntitativ  am  meisten  errecrhare  Sinn.  Die  Reizung  der 
serisil»h  ri  Jiautnerven,  deren  auiierordentlich  große  Zahl  den 
Reichtum  an  Empfindungen  durch  die  Haut  zur  Crenüge  erklart, 
als  Berührung,  Kitzel,  leichter  Schmerz  empfunden,  vermittelt 
dem  Wollustgefühl  sehr  ähnliche  Empfindungen.  Hierfür  spricht 
auch,  d&Q  die  Endigungen  der  sensiblen  Hautnerven,  die  soge- 
nannten Vater  sehen  oder  Pacinischen  Körperchen  den 
Krause  sehen  Körperchen  an  der  Glans  und  ditoridis,  am 
Präputium  der  Klitoris,  den  großen  Schamlippen  und  in  den 
Papillen  des  roten  Lippenrandes  sehr  ähnlich  sind.  Unter  diesem 
Oeeichtspunkt  kann  man  die  Haut  als  ein  einziges  großes  VVollust- 
organ  betrachten,  dessen  Erregung«!  an  der  Haut  der  Geschlechts* 
teile  am  stärksten  sind* 

Mantegazza  nennt  deshall)  die  gesrhlechtliche  Liebe  eine 
höhere  Form  des  Gefühlssinn ^  Bei  menschlichen  Naturen  von 
niedrigem  Charakter  sei  die  Liebe  nichts  anderes  als  Berührung 
und  Betastung.  Von  der  keuschen  Berührung  des  Haares  bis  zum 
gewaltigen  Sturm  der  Wollust  ist  nur  ein  quantitativer,  aber 
kein  qualitativer  Unterschied.  Der  Tastsinn  ist  ein  tiefgeschlecht- 
Ueher  Sinn,  der  hente  etwa  die  Bolle  spielt,  die  in  der  Urseit 
dem  Gerüche  mkam.  Hant,"  sagt  Wilhelm  Bdlsche, 
„wurde  der  große  Kuppler,  d«r  allherrscfaende  Liebesvennittler 
imd  LiebestrSger  für  die  vielzelligen  Tiere,  die  nicht  mehr  anf 
echte  Oanzvermischnng  hinlieben  durften,  sondern  nur  mehr 
Bistanzliebe,  BertthrungsUebe  pflegten.  Und  so  ist  denn  die  Haut 
auch  die  ursprüngliche  'WbUnstst&tte  geworden,  der  Sehsaplats 
filT  den  höchsten  körperlichen  Lusttrinmph  dieser  Distanzliebe.'* 
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Man  hat  nicht  mit  Unrecht  gesagt,  daß  die  erste  abeiehtUche 
Berührung  einer  Hautstelle  des  geliebten  Menschen  schon  eine 
halbe  geschlechtliche  Vereinigung  sei,  wofür  auch  die  Tatsache 
spricht,  daß  solche  intimen  körperlichen  Berührungen  auch  an 
▼on  den  Geschlechtsteilen  örtlich  weit  entfernten  Stellen  sehr 
bald  ii\  letzteren  starke  Erregungszustände  auslösen.  Sehr  richtig 
nennt  deshalb  Magnus  Hirsehl'üld  die  durcli  den  Hautsinn 
hervorgerufenen  Lustcmpfindungcn  die  Ueix^rgangsstellc,  a.n  der 
die  Beherrschuiig-skrail  und  "Widerstandsfähigkeit,  der  sich  aus 
den  (Jefühlswahrnehmuugen  iu  Bewegungen  und  Handlungen  um- 
setzenden Triebe  am  häufigsten  nachläßt.  Wer  jene  ersten  Be- 
rührungen meidet,  schützt  si^h  ara  besten  gegen  die  Gefahr,  von 
seinem  Geschlechtstriebe  uberwältigt  zu  werden  und  ihm  blind- 
lings zu  unterliegen,  z.  B.  im  Zusammensein  mit  einer  Geschlechts- 
krankheit verdächtigen  Individuen. 

Besonders  sexuell  reizbare,  sogenannte  „erogenc'  Haut- 
stellen  sind  die  Körperstellen,  wo  Haut  und  Schleimhaut 
ineinander  übergehen,  so  vor  allem  die  Lii)p*'ii,  uImm-  'nich  die 
Gegend  des  Afters  und  der  weiblichen  Geschlechtdölluiuig,  der 
weiblichen  Brustwarzen. 

Die  Berührung  der  Lippen  im  Kusse  ist,  wie  schon  ein 
alter  arabischer  Schriftsteller  des  16.  Jalirhunderts,  der  Scheik 
Nefzawi.  in  seinem  duftenden  Garten",  einer  arabischen 
Ars  ariiandi  sagt,  eines  der  stärksten  Reizmittel  der  Liebe,  ür 
zitiert  den  Vers  eines  arabischen  Dichters: 

Wenn  ein  Hers  in  Liebe  glüht. 

Findet,  ach,  es  nirgends  Heilttng: 
Keiner  Hexe  Zauberkünste 
Geben  ihm,  wonach  es  dürstet; 
Keines  Amulets  Mirakel 
Wirkt  die  Wunder,  die  es  braue iii : 
Auch  die  innigste  Umarmong 
Läßt  es  kalt  und  unbefriedigt. 
Wenn  des  Kasses  Wonne  fehlt  I 

Der  Physiologe  Burdach  detinicrl  luitcr  dem  Einflüsse 
der  damals  herrschenden  Naturphilosophie  Schellings  den 
Kuß  als  das  „Symbol  der  Vereinigung  der  Seelen*',  analog  der 
„galvanischen  Berührung  eines  positiv  und  eines  negativ  elek- 
trisierten Körpers  erhöht  er  die  geschlechtliche  Polarität,  durch- 
bebt den  ganzen  Körper  und  trägt,  wo  er  unrein  ist,  die  Stlnde 
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von  dem  einen  Individuum  auf  das  andere  Uber."  Sehr  an- 
schanlich  hat  auch  Goethe  die  geeehleehtliehe  Veieinigung  im 

Kusse  geschildert: 

Gierig  saugt  sie  seines  Mundes  Flammeu, 
Eins  ist  nur  im  andern  sich  bewuflt, 

und  ebenso  Byron: 

A  lonfr.  loug  kiss,  a  kisf?  of  ynuth  and  love, 

And  beauty,  all  couceutrating  like  rays 

Into  one  locus  kindled  from  above; 

Such  kiflses  ae  belong  to  early  days, 

Where  heart»  and  gonl  and  sense  in  concert  more, 

And  the  blood's  lava,  and  tlie  pulse  a  blaze, 

Each  kiss  a  heart-quack        for  a  kif^ses  strength, 

I  think  it  must  be  reckon'd  by  its  lengtli. 

Deshalb  ist  es  ein  wahres  Wort,  daß  eine  Frau,  die  dem 
Manne  den  Kuß  gewährt,  ihm  auch  das  Uebrige  geben  wird.*) 
Und  von  den  meisten  fcinpr  empfindenden  Frauen  wird  auch  der 
Kuß  demgemäß  ebenso  hoch  bewertet  wie  die  letzte  Gunst.-) 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Kusses,  die  Scheffel 
im  „Trompeter  von  Säkkingen"  in  scherzhaften  Versen  behandelt 
hat,  ist  neuerdings  auch  der  naturwissenschaftlichon  Erörlemng 
unterworfen  worden.  Nur  der  Mensch  kennt  den  Lippenkuß,  und 
aucli  bei  ihm  ist  der  Trieb  dazu  nicht  angeboren,  sondern  hat 
sich  allmählich  entwickelt  und  hat  erst  allmählich  Beziehungen 
zur  Oeschlechtssphäre  gewonnen.  Havelock  Ellis  hat  neuer* 
dings  interessante  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  Kusses 
angestellt  und  naehgewiesen,  daß  der  Liebesknß  sich  aus  dem 
primitiven  Mutterkuß  und  dem  Saugen  des  Kindes  an  der  Mutter- 

*)  Der  Kuß  ist  die  Grenze  zwischen  Erotik  und  Geschlechts- 
gennß.  P.  ö  1  s  c  h  e  nennt  ihn  die  eigf»ntliche  Ucborj^'an;_r?forTii  zwischen 
Misohliobc  und  DiaUuizlielx-.  Im  Moment  des  Kuaiscs  svi  dio  Distanz, 
zv^itichen  den  beiden  Liebenden  zweifellos  an  der  Miuimalgreuze,  die 
Distansliebe  stehe  also  auf  dem  Funkte,  Uischliebe  zn  werden.  Andrer- 
seits aber  sei  der  EuB  noch  reine  Tast*Berfihrung  und  swar  eine  solche 
vom  Kopfe  axia,  der  am  meisten  auf  Diatanzliebe  eingestellten  Gegend 
des  Gesamtmenschen.  Der  Kuß  ist  der  Orenzw^Tt  des  Kampfes  und 
der  Sehnsucht  um  die  völlige  Mischliebe  und  zugleich  .Symbol  der 
rein  geistigen  Distanzliebe. 

*)  Besonders  in  Fiaakmch  ist  das  der  Fall.  Hadame  Adam 
schildert  sehr  anschaulich  dieses  Gefühl  der  verlorenen  Unschuld 
nach  einem  Kusse.  Vgl.  Havelock  Ellis,  Die  Gattenwahl,  Würs* 
bnrg  1906,  S.  30. 
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brüst  entwickelt  hat,'^)  der  auch  dort  üblich  ist,  wo  der  Sexual- 
kuß unbekannt  ist.  Sowohl  der  Tast-  als  auch  der  Cieruchsainn 
spielen  bei  diesem  primitiven  Kusse  eine  Rolle,  und  zu  der  bloßen 
Berührung  kam  beim  Urmenschen  noch  das  Lecken  und  Beißen. 
Dieser  primitive  physiologische  Sadismus  des  ,3ißlnuM6"»  Aach 
dem  Wort  von  Kleists  „Penthesilea" :  ^Küsse  reimen  sich  auf 
Bi8fle*\  ist  vielleicht  schon  von  den  Tieren  ererbt,  die  bei  der 
Begattung  sich  ineinander  verbeißen.  Aeltere  Autoren,  wie  z.  B. 
Mohnike  in  seiner  vortrefflichen  Dissertation  über  den  Sexual' 
instinkt,  haben  aus  dieser  heftigen  Begleiterscheinung  des  Kusses 
einen  tiefen  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Nahrungstrieb 
abgeleitet.  Der  Kuß,  der  ja  auch  am  Munde,  dem  Anfange  des 
Nahrungskanales,  sich  betätige»  sei  der  Ausdruck  dafür,  die 
Geliebte  ganz  in  sich  aufzonehm^,  vor  „Liebe  zu  essen".  Des< 
halb  kann  nach  Mohnike  die  Baserei  der  wilden  Küsse,  der 
leidenschafUiehen  Liebe  bis  zur  Anthropophagie  führen,  wie  in 
einem  von  Metzger  mitgeteilten  Falle,  wo  ein  Jüngling  das 
geliebte  Mftdchen  in  der  Hoehzeitsnacht  tatsächlich  „anbiß"  und 
zu  verspeisen  anfing  1  Wenn  es  sich  auch  in  diesem  Falle  ohne 
Zweifel  um  einen  Geisteskranken  hsudelte,  so  wird  jene  Be- 
tätigung sadistischer  Gefühle  in  leichteren  Formen  beim  Kusse 
so  oft  beobaditet,  daß  man  sie  als  physiologisch  bezeichnen  kann.^ 

Der  Kuß  durch  Berührung  der  Lippen  oder  benachbarter 
Hautstellen  ist  europäischen  Ursprungs  und  auch  hier  noch  ver- 
hältnismäßig spät  üblich  geworden,  da  ihn  die  Alten  nur  selten 
erwähnen.  Seine  erotische  Bedeutung  wurde  früh  von  indischen, 
orientalischen  und  rdmischen  Dichtem  gewürdigt.  Bei  den 
mongolischen  Völkern  ist  weit  mehr  der  sogenannte  „Biechkuß" 
verbreitet  (olfaktorischer  Kuß),  bei  dem  die  Nase  an  die  Wange 
der  geliebten  Person  gelegt  und  nun  die  Luft  und  damit  der 
von  der  Wange  ausgehende  Duft  eingesogen  wird. 

Mit  der  Ausbreitung  der  europäischen  Kultur  hat  auch  der 
europäische  Berührungskufl,  der  faktisdie  Lippenkuß,  sieh  ver- 
breitet. £s  läßt  sich  nicht  mehr  entscheiden,  ob  der  eigentüm- 

«)  Vgl.  auch  J.  Librowicx,  Der  Kuß  und  das  Küssen,  Harn- 
barg  1877,  S.  22. 

*)  Ks  ist  interessant,  daß  die  Chinesen  den  europäischen  Kuß 
als  ein  Zeichen  von  Kannibalismus  betrachten.   d  E  ii  j  o  y  .  Le  Baiser 
en  Evrope  et  en  Chine.  (Bulletin  d©  la  societö  d'aathropologie.  l'aris 
1897,  Heft  2.) 
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lidie  Zusammenliang  der  Lippen  mit  den  GeBchlechtsieilen,  wie 
er  z.  B.  durch  das  Hervorbrechen  der  Haare  an  der  Oberlippe 
beim  mftniilichen  Geschkchte,  auch  durch  die  bekannten,  dicken, 
aufgeworfenen,  die  »,Biiuilichen"  Lippen  der  mit  heftigem  Ge* 
Bchlechtstriebe  ausgestatteten  Individuen  bezeugt  wird,  ein  ur- 
sprünglicher, primärer  ist  oder  erst  sekundär  durch  die  sezaelle 
Betätigung  der  Lippm  sieh  entwickelt  hat.*) 

An  die  Betrachtung  des  Kusses  knüpfen  sich  ungezwungen 
einige  Bemerkungen  über  die  Bolle  des  Oeschmackssinnee 
in  der  menschlichen  Liebe  an.  Da  der  Geschmack  fast  stets  in 
inniger  Verbindung  mit  dem  Geruch  steht,  so  läßt  sich  auch 
für  die  Vita  sezualis  selten  nachweisen,  ob  mehr  ein  Geschmacks- 
reiz  oder  ein  Geraehsreiz  in  einem  konkreten  Falle  vorliegtw 
Beim  Kusse  scheint  auch  ein  unbewußtes  „Schmecken"  der  ge> 
liebten  Person  vorzuschweben,  wie  denn  dieses  bei  dem  Küssen 
anderer  K^trperstellen,  vor  allem  der  Genitalien,  auf  dem  Höhe- 
punkt der  sexuellen  Erregung,  recht  häufig  vorkommt.  In 
norwegischen  Märchen  und  einem  von  Friedrich  S.  Krauß 
mitgeteilten  südungarischen  Liede  wird  denn  auch  dieser  Ge- 
schmack des  Weibes  sehr  realistisch  geschildert  Vielfach  hat 
man  auch  die  Neigung  für  Süßigkeiten  mit  der  Sexualität  in 
Verbindung  gebracht.  Kinder,  die  das  Süße  lieben  und  einen 
leckeren  Gaumen  haben,  sind  auch  sinnlich  angelegt,  geschlecht- 
lich leicht  affizierbar  und  mehr  zur  Onanie  geneigt,  als  andere 
Kinder.  Man  hat  daher  den  sinnlichen  Trieb  in  Sättigungs-  und 
Geschlechtstrieb  eingeteilt.  Etwas  Wahres  liegt  in  dieser  Beob- 
achtung. 

Von  viel  größerem  Einflüsse  als  diese  niederen  Sinne  sind 
aber  auf  den  modernen  Kulturmenschen  die  höheren,  eigentlich 
intellektuellen  Sinne,  Gesicht  und  Gehör.  Sie  ge- 
wannen mit  der  Entwicklung  des  aufrechten  Ganges  das  Ueber- 
gewichi  über  jene,  namentlich  den  Geruchs-  luid  Geschmackssinn. 
In  den  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschieht«  der  Menschheit" 
sagt  Herder:  „Nahe  dem  Boden  hatten  alle  Sinne  des  Menschen 
nur  einen  kleinen  Umfang  und  die  niedrigen  drängten 
sieh  den  edlern  vor,  wie  das  Beispiel  der  verwilderten 
Menschen  zeiget,  Geruch  und  Geschmack  waren,  wie  beim  Tier, 


*)  Hier  sei  nur  beiläufig  auf  Voltaires  berühmten  „Genito- 
Labial-Nerven"  hingewiesen. 
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ihre  ziehenden  Fülirer.  —  lieber  die  Erde  und  Kiuutt'r  t^rhübeu, 
herrscht  der  Crcruch  nicht  nielir,  sonderu  das  Auge:  es  hat  ein 
weiteres  Beich  um  sich  und  uimt  sich  von  Kiudlipit  auf  in  der 
feinsten  Geoirn^trie  der  Linien  und  Farben  Das  (  »isr,  unter  den 
h"i  vurtreieiideu  Schädel  tief  hinuntergx^setzt,  gelangt  näher  zur 
inneren  Kairirnpr  der  Ideensammlung,  da  e^  Ix'i  dem  Tier  lauschend 
hinaufsteht  und  bei  vielen  auch  seiner  äußeren  Gestalt  nach, 
zugespitzt  horchet."  Geruch,  Geschmack  und  selbst  Gefühl  be- 
sitzen wenig  ästhetischen  AVert  gegenüber  den  beiden  liöheren 
Sinnen,  weil  in  ihnen  das  Stoffliche  zu  sehr  überwiegt  und  sie 
tiefer  mit  den  rein  tierischien  Trieben  zusammenhängen  als  Gesicht 
und  Gehör.  Johannis  Volkelt  hat  in  seiner  vortieff liehen 
y^esthetik"  eine  interessante  Untersuchung  über  diesen  Punkt 
angestellt  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  l>ei  Gesicht  und 
Gehör  das  Empfinden  ohne  Spuren  der  Stofflichkeit  vor  sich 
gehe,  bei  Getast  und  Geschmack  dagegen  zugleich  Stofflichkeits- 
gefühl sei,  während  der  Geruch  in  der  Mitte  stehe.  Schon 
Schiller  sagte:  Dem  Aug» und  Ohr  ist  die  andringende  Materie 
hinweggewälzt  von  den  Sinnen.  Daher  geben  sie  den  freieaten, 
bcgierdelüsesten   ästhetischen  Genuß. 

Der  Gesichtssinn  iet  der  eigentliche  isthetiache  Sinn  in 
bezug  auf  die  Vita  sexualia,  er  ist  der  erste  Bote  der  Liebe» 
durch  ihn  werden  Farbe  und  Form  zu  geschlechtlichen  Beisen, 
der  Gesamteindmck  der  geliebten  Persönlichkeit  zuerst  durch 
ihn  empfangen,  die  Sympathie  und  sezoelle  Angiehung  fast  immer 
zuerst  durdi  ihn  vermittelt.  Er  ist  der  hauptsftchlieh  für  die 
Liebeswahl  in  Betracht  kommende  Sinn. 

Nach  den  üntersuchungen  der  modernen  Entwicklungslehre 
können  wir  nicht  mehr  daran  zweilein,  daß  die  Schönheit  der 
lebendigen  Welt  in  innigster  Beziehung  zum  geschlechtlichen 
Leben  steht»  ja  durch  dieses  erst  hervorgerufen  worden  ist.  Alle 
Schönheit  ist,  nach  einem  Worte  von  P.  J.  Möbius,  wahr- 
nehmbar gewordene  Liebe,  tmd,  fügen  wir  hinzu,  durch  den 
Gesichtssinn  wahrnehmbar  gewordene  Liebe.  Die  Gestalt,  Haltungi 
der  Gang>  die  Kleidung,  der  Schmuck,  die  Betrachtung  der 
Schönheiten  der  einzelnen  Körperteile  der  geliebten  Person,  alle 
diese  durch  den  Gesichtssinn  vermittelten  Eindracke  haben  die 
tUrkste  erotische  Wirkung. 

Auch  Havelock  Ellis  kommt  zu  dem  Besultat,  dafi  fftr 
den  Menschen  das  Ideal  eines  passenden  Gatten  (bezw.  Liebes- 


Digitized  by  Google 


40 


partDers)  mehr  auf  Erwartungen  des  Gesichtssinnes 
als  auf  solche  des  Gefühls,  Geruchs  und  Gehörs  gegründet  ist. 

Immerhin  spielt  neben  dem  Gesichtssinne  der  Gehörsinn  eine 
nicht  unbedeiit<Mido  Kollf  im  Lielx^sleben  des  Menschen.  Hier- 
für spricht  schon  der  Stimmwechsel  dcis  Mannes  in  der  Pubertäts- 
zeit. .Vuy  Darwins  klassischen  Untersuchungen  gahi  diese  innige 
Beziehunc;  der  Stimme  zum  (ie^^ehleehtsleben  unwiderleglich  her- 
vor. Besonders  die  männliche  Stimme  übt  eine  sexuell  erregende 
Wirkung  auf  das  Weib  aus,  aber  auch  die  umgekehrte»  Wirkung 
einer  Frauenstimme  auf  einen  Maua  wird  beobaclit>tt.  Bei  den 
Säugetieren  wird  hauptsächlich  in  der  Brunstzeit  die  Stimme  als 
geRehleohlliches  Lockmittel  benutzt.  Die  Wiederholung  dieser 
Lockrufe  in  abgemessenen  Zeiträumen  führte  zum  Rhythmus, 
zum  Gesancr.  Die  rhythmi.^chc  Wiederkelu*  derselben  Töne  besitzt 
etwas  in  linhem  Grade  Suggestives,  Faszinierendes  uiid  dient  so 
der  sexuellen  Anlockung,  Verführung  und  IV'zauberung  in  aus- 
jn;'ezeiehueter  Weife.  Hier  ist  der  Ursprung  der  tiefen  erotischen 
T\  irkung  von  (Jesang  und  Musik.  Darwin  nimmt  an,  daß  die 
Ürerzeuger  des  Mensclien.  ehe  sie  das  Vermögen,  ihre  gegenseitige 
Liebe  in  artikulierter  Sprache  auszudrücken,  erlangt  hatten,  sich 
einander  in  musikali.schen  Tönen  und  Rhythmen  zu  bezaul)ern 
suchten.  Dif  Frau  ist  für  den  sexuellen  Einfluß  des  Gesanges 
oder  der  Musilc  bei  weitem  empfänglicher  als  der  Mann,  aber 
auch  dieser  unterliegt  nicht  selten  dem  Zauber  einer  schönen 
Frauenstimme.  Der  weiche  Tonfall  einer  weiblichen  Stimme  ist 
für  manche  Männer  die  erste,  beglückende  Offenbaning  weib- 
liehen Wesens.  Der  französische  Arzt  und  Naturforsoher  Mor  e  au 
erzüJilt,  daß  er  einst  auf  das  Vergnügen,  eine  schöne  Schau- 
spielerin spielen  zu  sehen,  verzichten  mußte,  um  die  Ausbrüche 
einer  heftigen  Leidenschaft  zu  dämpfen,  die  dureh  den  bloßen 
Beiz  ihrer  Stimme  in  ihm  erregt  worden  war. 
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DBITT^S  KAPITEL. 

Die  sekundären  Erächeinongen  der  menächliciien  Liebe 
(Gesehlechtsorgane,  Geschlechtstrieb,  Geschlechtsakt). 

Im  Leben  ist  die  Geschlechtsleidenscliaft  eine  Sache  der  all- 
gemeinsten Erfahrung^;  uml  im  allgemeinen  kann  man  es  auch  als 
durchaus  wüiisclieuswert  bezeichnen,  daß  jeder  Erwachsene  eia  ge- 
wisses Mar»  wirklicher  Erfahrung  darüber  hahe. 


Edward  Carpenter. 
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Geschlechtsteilen.  Der  Geschlechtstrieb.  —  Belative  Unabhängig- 
keit desselben  von  den  Keimdrüsen.  —  Gr^nesis  der  eeruellen  ErroOTUg. 

—  Stadium  der  Vorlnct  (Sexualsf>annung).  —  Der  Endlust  (8exual- 
entladung).  —  Symptome  und  frühes  Auftreten  der  Vorlust.  —  Ur- 
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Veneris.  —  Kulturelle  Bedeutung  der  Normalstellung. 
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MH  der  fortschmtenden  Entwicklung  der  mehrzelligen  Or- 
ganismen und  der  steigenden  Differensiening  der  einzelnen 
Edrperteile  trat  die  Notwendigkeit  ein,  den  bei  den  einzelligen 
Organismen  sehr  einfachen  Prozeß  der  Fortpflanzung  (durch 
Zellteilung  oder  Konjugation)  durch  neue  Einrichtungen  im  mehr- 
zelligen Organismus  der  Metazoen  zu  siehem  und  2u  erleiehteni. 
Dies  ist  tun  so  ndtiger,  als  durch  die  Differenzierung  der  übrigen 
Organe  die  ursprünglich  so  selbständigen  Zengungselemente  immer 
mehr  vom  Organismus  abh&ngig  und  zur  EmAhrung  durch  eigene 
Nahrungsassimilation  unfShig  werden.  Es  muß  daher  die  Zeit« 
welche  die  Sezualzellen  abgelöst  vom  Organismus  bis  zu  ihrer 
Veieinigung  zu  einem  neuen  Individuum  zuzubringen  haben,  mög- 
liehet  abgekürzt  werden.  Diesem  Zwecke  dienen  Einrichtungen, 
weiche  eine  sichere  und  schnelle  Verschmelzung  der  beiden 
Geschleohtsprodukte  enndgliehen,  in  Gestalt  von  besonderen  Aus* 
fiihrkanftien  mit  kontraktilen  'Wandungen,  durch  welche  die 
beiden  Sexualelemente  zusammengeführt  werden.  Es  sind  die  „Be- 
gattungsorgane'S  durch  welche  die  Distanz  zwisohen  den 
beiden  liebenden  Individueu  verringert  wird.  Nach  den  eingehenden 
Untenuehungen  von  Ferdinand  Simon  nimmt  die  Voll- 
kommenheit  und  die  Differenzienmg  dieser  Leitungsbahnen  in 
dem  Maße  zu,  wie  der  Organismus  höher  ausgebildet  wird. 

Gleichzeiüg  damit  vollzieht  sich  die  Differenzierung  der 
eigentlidiea  inneren  Zeugungsorgane,  deren  Anlage  ursprünglich 
bei  beiden  Geschlechtem  die  gleiche  ist  Ein  Teil  dieser  ur- 
sprünglich gleichartigen  Gebilde  findet  beim  Manne,  ein  anderer 
beim  Weibe  seine  Weiterentwicklung,  wfthrend  in  beiden  Geschlech- 
tem Budimente  des  früheren  Zustandes  erhalten  bleiben,  die  von 
dem  jBpemeinsamen  Zustande  Zeugnis  ablegen,  in  welchem  beide 
Keimdrüsen  in  demselben  Individuum  vorhanden  waren  (Herma- 
pliroditismus).  In  diesem  Sinne  trifft  Weiningers  Theorie  zu. 
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daß  es  kein  absolut  männliches  und  kein  absolut  weibliches  In- 
dividuiim  gebe,  dafl  in  jedem  Manne  etwas  vom  AVcibe  und  in 
jedem  Weibe  etwas  vom  Manne  sei  und  zwischen  beiden  TJeber- 
gangsfoxmen,  sexuelle  „Zwischenstufen"  existieren.  Jedes  Indi- 
viduum hat  darnach  so  und  so  viele  Bruchteile  „Mann"  und  so 
■und  so  viele  Bruchteile  „Weib"  in  sich,  und  muß  je  nach  dem 
Plus  dem  einen  oder  anderen  Geschlechte  zugezählt  werden.  Diese 
Theorie,  die  Weininger  als  seine  Entdeckung  verkündigt,  ist 
durchaus  nicht  neu,  ujid  findet  sich  z.  B.  schon  in  Heinses 
„Ardinghello",  wo  es  heißt:  „So  finde  ich  es  eher  notwendig, 
männliche  und  weihliche  Elemente  in  der  Natur  anzunehmen.  Der 
Mann  ist  der  vollkommenste,  der  ganz  aus  männ- 
lichen Elementen  zus ammengeeetzt  ist,  und  das 
Weib  vielleicht  das  vollkommenste,  welches  nur 
gerade  so  viel  weibliche  Elemente  hat,  um  Weib 
bleiben  zu  können;  so  wie  der  Mann  der  schlech- 
teste ist,  der  gerade  nur  so  viel  männliche  Ele^ 
mente  hat,  um  Mann  zu  heißen.*'  ' 

Magnus  Hirschfeid,  dem  übrigens  diese  denkwürdige 
Stelle  aus  Heinse  nicht  bekannt  zu  sein  scheint,  hat  neuerdings 
in  seinen  verdxenetvoUen  Monographien  „Gesehlechtsübergiiige*' 
(Leipzig  1906)  und  „Vom  Wesen  der  Liebe*'  (Leipzig  1906)  diese 
VerhAltnisse  eingehend  untersucht  und  zitiert  u.  a.  Aussprüche 
▼on  Darwin  und  Weis  mann,  wonach  die  latente  Anwesen- 
heit der  entgegengesetzten  Oeschlechtsoharaktere  in  jedem  ge* 
schlechtlich  differenziertem  Bion  als  eine  allgemeine  Einrichtung 
aufgefaßt  werden  muß.  Mit  dieser  Tatsache  hängt  sicherlich  die 
weit  verbreitete  Erscheinung  der  „psychischen  Hermaphrodisie", 
der  seelischen  „Bisexualit&t*'  zusammen,  die  uns  den  Schlüssel 
für  das  Verständnis  der  Homosexualität  liefert.  Beide  Zustände 
aber  weisen  eben  nur  auf  primitive  Zustände  in  der  Sexualität 
zurück.  Sie  können  durchaus  keine  ernsthafte  Bolle  spielen  in 
dem  zukünftigen  Entwicklungsgänge  der  Menschheit,  für  den  ge- 
rade die  fortschreitende  Differenzierung  der  Greschleehter  charsk- 
ierisüsch  ist.  Demgegenüber  kommt  jenen  Budimenten  keinerlei 
Bedeutung  zu.  Freilich  kann  die  Suggestion,  der  Einfluß  äugen- 
blicklidier  Zeitrichtungen  und  Geisteszustände  eine  solche  Be- 
deutung vortäuschen.  Und  wenn  z.  B.  Hirschfeld  behauptet, 
daß  im  nervösen  Zentralorgan  der  Frauen  die  mehr  männlichen 
Verstandesqualitäten,  in  dem  der  Männer  die  weiblichen  Gefühls- 
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qualiUten  in  Steigerung  begriffen  seien,  so  trifft  das  erateiis  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  zu  und  ist  zweitens  eine  gaas  Tor- 
übergehende  ^scheinung,  die  bereits  zu  einer  sehr  starken  Beak* 
tion  im  entgegengesetzten  Sinne  geführt  hat,*)  Die  Ezttviea 
eines  überwundenen  Zustandes  können  nicht  wieder  lebendig  ga- 
macht  werden. 

Der  ursprüngliche  Zweck  der  Begattimgsorgane  ist  also  die 
oben  erwähnte  Sicherung  luid  Erleichterung  des  Zusammentreff cna 
der  beiden  Keimzellen  unter  den  komplizierter  gewordenen  Ver- 
hältnissen eines  vielzelligen  Organismus:  sie  sind  nicht  etwa, 
wie  Eduard  von  H  a  r  t  m  a  n  ii  iuiiu  m  [iit,  ein  bloßer  Wollust- 
köder zur  ^"ollziehuag  der  Instinkthainliung  des  durch  die  Ent- 
wicklung höheren  Bewußtseins  gefährdeten  Geschlechtstriebes. 
Denn  auch  Tiere  ohne  Begattungsorgane  empfinden  Wollusi  im  Mo- 
mente des  geschlechtlichen  Orgasinus  und  der  Zeugiuig. 

Nur  die  Entwicklungsgeschichte  löst  das  Kätsel  vom  (Jr* 
Sprung  der  Begattungsorgane  und  klärt  uns  üb<M'  ihren  Zweck 
auf.  In  geistreicher  Weise  hat  W.  Bö  Ische  in  dieser  (leschichte 
der  Genitalien  drei  Fragen  imterschicden :  die  „Lock-  oder 
Türfrage',  die  „Glied  frage"  und  die  „Lustfrage". 

Dil  erste  Frage  betrifft  die  Art  und  Lage  der  beiden  Leibes- 
öllnungen,  au.^  deuen  die  Geschlechtsprndukte,  die  Keimzellen  her- 
vortreten, <lie  zweite  die  genaue  Aneinanderpa^sung  der  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechtäöii'uuiig.  die  dritte  den  Antrieb  zu 
jener  innigen  Vereinigimg  der  Geschiechtsiii orten  durch  einen  hef- 
tigen Nervenreiz. 

Die  auifälligste  Tatsache,  die  uns  bei  der  Betrachtung 
der  ersten  Frage,  der  „Loehfrage",  entgegentritt,  ist  die  innige 
Wrknüpfung  der  Gesrhlechtsöf fmmg  mit  dem  Ausführimgskanale 
der  Harnwerkzeuge  beim  Weibe  und  beim  Manne.  l)ei  letzterem 
aber  noch  ausgesprochener.  Es  ist  eine  Art  von  Sparsamkeit  der 
Katur,  die  diese  beiden  Abflußröhren  des  Urins  und  der  Geschlechts- 


Abgesehen  von  Strindberg  und  Weininger,  die 
schärfste,  einseitigste  Anspräpmg  des  männlichen  AVcsens  als  Heil 
der  Zukunft,  als  Entwickluugsideai  predigen,  weise  ich  nur  auf  den 
„physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes"  von  M  ö  b  i  u  ä  ,  aber  auch 
anf  Schriften  wie  B.  Friedländeri  „Renaissance  des  Eroe  üranica** 
(Berlin  1904)  und  Eduard  von  Mayers  „Die  Lebensgesetze 
(kr  7\ultur^  (Halle  1904)  als  bezeichnende  Symptome  einer  solchen 
Heaktion  hin. 
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Stoffe  io  nahe  vereinigt  hat  Phylogenetiech  gelangten  uisprüng- 
lieh  die  Oeecfalediieprodnkto  sogar  mit  dem  ürin  ragUidi  ins 
I^ie,  wo  sie  sich  dann  vereinigten.  Noch  bei  heute  lebenden 
Wttrmem  findet  sieh  diese  »»Urinliebe".  Später  schied  sich  dann 
der  Geschlechtakanal  vom  Hamkanal,  um  nur  nodi  in  den  Aus- 
iflhrangsgängen  zum  Teil  vereinigt  sn  bleiben  und  beinahe  sn 
der  gleichen  Stelle  des  Leibes  auszumünden.  Beim  Msnne  dient 
noch  immer  die  Harnröhre  zugieidi  der  HeraasbefSrderung  des 
Urins  und  des  Samens,  bei  der  Frau  sind  zwar  beide  AusfOhrungs- 
gänge  getrennt,  münden  aber  in  unmittelbarer  N&he  in  derselben 
Oeffnimg  zwischen  den  Schenkeln  aus. 

Dieses  Verhältnis  eines  innigen  Konnexes  zwischen  Harn-  und 
Geschlechtsorganen  ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  das  Verständnis 
gewisser  Abirrungen  der  Libido  sexualis.  Das  gleiche  gilt  von 
den  Beziehungen  zu  der  ebenfalls  benachbarten  Mündung  des 
Darmes,  der  Afterüifnung.  Die  „After  oder  besser  „Kloaken- 
liebe''  spielt  ja  bei  vielen  Fischen,  Amphibi*  u  und  Reptilien  eine 
Rolle,  hier  geht  der  Zeugungsakt  und  dit-  Ausscheidung  von  Urin 
und  Kxki  'mcnten  gleichzeitig  durch  den  After.  Bei  den  Säuge- 
tieren ibl  pliylogcnetisch  frühzeitig  eine  Trennung  der  Geschlechts- 
anlage  und  der  Geschlcchtsausführungsgänge  vom  Darme  erfolgt, 
und  nur  in  der  örtlichen  Nähe  der  Mündungen  bekundet  sich 
noch  der  urs|)rüiigliehe  Zusammenhang.  Der  päderastische  Akt 
erinnert  noch  an  denselben.  Er  ist  aber  nur  ein  „spaßhaftes 
Schattenbild  des  äußerlichen  Versuches"  (Bölsche). 

Die  Lochfrage  führt  im  Laufe  der  fortschreitenden  Entwick- 
lung ganz  von  selbst  zur  „Gliedfrage**,  d.  h.  zur  Frage  der 
besseren  Vereinigung  der  l)eiden  G^schlcchtsöffnungt^n  vermittels 
einer  Schraube,  eines  Scharniers.  Dai?  Geschlechtsglied  ist  gleich- 
sam der  Nagel,  der  mechanische  Halt  bei  der  Begattung,  eine 
Abkürzung  der  Distanzliebe  in  den  Körper  hinein.  Eö  wird  durch 
dasselbe  das  Verankern  und  Verklauimern  der  Sichgattenden 
erreicht,  was  in  frülieren  Zuständen  durch  iSaugen  und  Beißen 
bewirkt  wurde,  wie  z.  B.  bei  den  \'ügeLn,  wo  das  eigentliche 
G^sehlechtsglied  meist  fehlt,  dafür  aber  z.  B.  der  Halm  die  Henne 
bei  der  Begattung  mit  dem  Sohnalx»!  nm  l^alse  packt  und  festhält, 
und  da«  Liebessaugen  und  Lielx's verbeißen  ist  ja  auch  beim 
Menschen  als  Reminiszenz  dieser  Verhältnisse  übrig  geblieben. 
Dazu  traten  beim  "Wirljeltierc  noch  andere  Klammermöglichkeiten 
in  Gestalt  der  Gliedmaßen,  der  blossen.  Arme  und  Beine,  welche 
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die  „Umarmung  ermöglichten,  bis  endlich  ein  eigene'?  Glied  für 
den  Geschlechtszwcck  die  lange  Kette  dieser  Vereinigungsarten 
schloß.  Dieses  ursprünglich  einen  Zapfen  oder  einen  Stachel,  eine 
Warze  in  der  Geschlechtsrinne  bildende  Verlötimgsorgan  wird  erst 
beim  Menschen  zu  dem  freien  Gliede.  Noch  Hunde,  Nage-  und  Raub- 
tiere, Fledermäuse  und  Affen  haben  einen  starken  Knochen  in 
demselben,  den  sogenannten  „Penisknodien".  Beim  Menschen  fehlt 
derselbe.  Das  Glied  ist  ganz  frei  geworden.  „Dem  ganzen  schweren, 
massigen  Bumpf-Schenkelstück/'  sagt  W.  Bölsche,  „verleiht 
das  scharf  individualisierte,  selbständig  bewegliche  Glied  zuglei^ 
eine  Axt  yergeistigten  Mittelpunktes,  es  bildet  gleichsam  einen 
Finger,  eine  kleine  dxiite  Hand  an  ihm,  die  mit  den  Händen 
rechts  nnd  links  in  eine  zhyüunisohe  Beziehung  für  daa  Auge 
tritt." 

Mit  der  Entwicklung  des  Gliedes  geht  phylogenetisch  parallel 
(vom  Beuteltier  an  aufwärts)  der  „Descensus  testiculorum",  daa 
Hinabrutschen  der  männlichen  Keimdrüsen,  der  Hoden  und  ihre 
schließliche  Lagerung  im  Hodensacke  unter  dem  Mannesgliede. 
Auch  hier  läßt  sich  das  Prinzip  der  „Gliederlöaiing"»  der  ver- 
gaatijften  Beweglichkeit  erkennen. 

Auch  das  Weib  besitzt  im  Kitzler  das  Budiment  eines  ur- 
sprünglichen GeschlechtsgliedeB.  Durch  Aneinanderfügimg  beider 
Glieder  sollte  eine  vollkommnere  und  schnellere  Vereinigung  der 
beiderseitigen  Sexualprodukt«  herbeigeführt  werden.  Aber  die 
Ausbildung  der  weiten  Qeachlechtspforte  dea  Weibea  hemmte  die 
Weiterentwicklung  dieses  primitiven  Gliedes,  ma^te  es  gewisser« 
maßen  üherflttssig,  da  ja  jetzt  durch  die  Anpassung  des  Mannes- 
gliedes an  die  weibliche  GtescUechtsöf fnnng  eine  genügend  innige 
Verankerung  im  Begattungaakte  ermöglicht  war.  So  diente  das 
weihUeho  Olied  anderen  Zwecken,  ein  Teil  desselben  bildete  die 
Sehamlippen,  die  kleinen  Schamlippen,  ein  Teil,  der  obere,  die 
Eliioria  oder  den  Kitzler,  dessen  Namen  schon  die  Beziehxing  aus- 
drfiekt,  die  er,  gleidi  dem  Mannesgliede,  zum  WoUuatgefOhl  hat. 

Dieses  bildet  den  Gegenstand  der  dritten  und  letzten  fVage, 
der  „Lustfrajpe".  Beim  Menschen  ist  die  Wollustempfindung  fast 
ganz  von  dem  Vorgange  der  „Mischliebe",  der  Vereinigung  von 
Samen-  und  Eizelle  abgelöst  worden  und  wesentlich  eine  Er- 
sehelnTiiij^  der  Distenzliebe  geworden.  Ob  es  eine  Spezifit&t  des 
WolluatgefUhlea,  einen  besonderen  „Geschlechtesinn"  gibt,  erscheint 
sehr  feagUeh.  Magnus  Hirschfeld  nimmt  besondere  „Sexual- 
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Zellen",  mit  einer  Sumesrabetanz  von  beaonderer,  spezifischer 
Empfindliehkeit  au^geetoitete  EmpfangaetotKoieD  ftür  sezueUe 
Beize  an.  Er  laBt  die  Liebe  und  den  Geeehlechtetrieb  als  eine 
„durch  das  Keirensystem  airtfmendeMolekuIarbewe^ng  oder  Kraft 
von  ganz  spezififldier  BeBchaffenheit'*  auf,  die  von  einem  :gaDS 
bestimmten  Gefühls-  oder  Lustton  begleitet  ist,  wie  er  durdi  die 
Erregung  der  Sezualzellen  zustande  kommt.  Wie  aber  schon  oben 
erwähnt  wurde,  stellt  das  WoUustgefflhl  wohl  nur  einen  Spezial- 
fall des  allgemeinen  Hautgefühls  dar,  es  ist  mit  dem  Hautkitael 
sehr  nahe  verwandt,  ei^iitlich  nur  ein  exzessiv  starker 
Kitzel.  Auch  zur  Schmerzempfindung  hat  es  innige  Beziehun- 
gen.*) Bau  und  Lagerung  der  das  Wollustgefühl  vermittelnden 
Nervenendapparate  der  Genitalien  weisen  große  Aehnlichkeit  mit 
den  Tast-  und  Grefühlskörperchen  der  übrigen  Haut  auf.  In  der 
Wollust  ist  die  allgemeine  Hautempfindung  zur  höchsten  Inten- 
sität gesteigert,  so  stark  geworden,  daß  für  einen  Augenblick 
das  Bewußtsein  davon  verloren  geht.  Das  ZiLsammentreffen 
momentaner  Bewußtlosigkeit  mit  der  Akrae  der  Empfindung  macht 
den  (jipfcl  der  AVollust  aus.  Es  iäl  ein  Aui^hen,  eine  Auflosung 
der  eigenen  Persönlichkeit.  • 

Die  AVoUust  spielt  sich  beim  Menschen  ganz  innerhall:  der 
Dislanzliebe  ab.  Sehr  schön  hat  Bö  Ische  ihre  Bedeuiua^  lur 
diese  geschildert: 

Alles  umfaßte  bis  zu  dem  gewissen  Punkt  ja  das  Eiebes- 
leben  auch  der  großen  Zel  Ige  nossenschaften,  wie  du  eine  bist, 
wie  ich  eine  bin,  wie  deine  Liebste  eine  ist.  Die«e  höheren,  ge- 
steigerten Individuen  sahen  sich,  konnten  sich  aufeinander  zu  be- 
wegen, hörten  sich,  fühlten  sich  durch  hundertfache  äußere  Medien 
hindurch,  sie  schmolzen  geistig  einander  zu,  setzten  sich  in  wunder- 
bare Harmonie,  —  sie  berührten  sich  endlieh  immittelbar  mit 
den  Hauptwänden  ihrer  Leiber  —  sie  drückten  sich  die  Hand, 


')  In  seiner  tiefgründigen,  viele  neue  Gieaichtspunktc  dax- 
bietenden  Abhajidlung  „Ueber  die  Affekte"  (Monatsschrift  für  Psy- 
chiatrie und  Neiirologie  190(1  Bd.  XTX  Heft  3  u.  4)  liat  Dr.  Edmund 
Forster  diese  urüprünglicliea  Bcziehuntren  zwischen  Wollust  und 
Schmerz  einleuchtend  dai^elegt.  Ilim  ist  die  in  der  Pubertätszeit  ein- 
6etzf.nde  Sezualspejinimg  ein  vermehrter  Beiz  aof  die  Scfamersnerven 
der  Genitalitti»  der  positive  Gefühlston  der  Wolliut  bei  der  Bjaknlatiooi 
das  erleichternde,  daher  lu  st  voll  betonte  Gefühl  der  Befreimig  ▼wi 
den  echmerzlichen,  beunruhigenden  Sensationen  der  Sexualepaanmig. 
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lunarmten  sich,  küßten  sich,  —  sie  preßten  sich  immer  fester  an- 
einander, durchdrangen  sich  ein  kurzes  Stück  Körper  in  Körper. 
In  alledem  trug  ihre  Liebe  die  ganze  Sache,  trug  sie  tausend- 
mal besser  als  die  sich  suchenden  Einzelzcllen  e^  jemals  vermocht) 
trug  sie  f  üi"  die  im  Leibe^innercn  verborgenen  Geschlechtszellen  mit. 
Alle  Lnsl-  und  Leidgefühic  der  Liel>e  wallten  und  wogten  so  lange 
dnrch  den  Gesamtorganismus  in  voller  AVucht,  wühlten  das  ganze 
obere,  höhere,  ■umfassendere  Personenindividuum  a,ui",  bis  in  jcdo 
Tiefe  hinein,  verlangten,  klagten,  jauchzt-en,  verströmt-eii  in  ihm! 

Aber  an  ganz  bestimmt-er  Stelle  dann  machte  da^  alles  oben 
ilah.  Die  Samenzellen  spritzten  aus.  die  Eizelle  fand  sich  zu 
ihnen,  ein  geheimes  Innenlel)cn  kleiner  sepaiatcr  Maulwürfe  be- 
gann innerhalb  des  einen  Ueber-Individuums.  Eine  letzte  Distanz 
wurde  dort  genommen  und  eine  echte  Zcllmischung  iVuid  statt. 
Aber  als  das  kam,  war  jede  unmittelbare  Verbindung  mit  dem 
Liebesleben  der  großen  Individuen  Mann  und  Weib  bereit«  völlig 
abgerissen.  Der  körperliche  Liebesakt  war  dort  längst  zu  Ende. 
Seine  eigene  höchste  Steigerung  imd  Erfüllung  mußte  längst 
vorüber  .-*^in. 

Der  höchste  Wollustmoment,  bei  den  einzelligen  Westen  in 
die  völlige  VerschnK-lzung  naturgemäß  gelegt,  mußte  sich  für 
die  Vielzeller  ebenso  naturgemäß  gleichsam  in  eine  andere  Stufe 
der  großen  Liebesbahn  verlegen. 

In  eine  frühere. 

Li  die  dem  wahren  Mischakt  nach  s  I  der  Distaiizliebe.  Also 
in  den  äußersten  Punkt  dieser  Distanz! loK-,  der  von  den  großen 
Attrappen  der  echten  mischfälligen  Gesriih-chts-Einzcller,  von  «len 
vielzelligen  Ueber-Individuen  selber  noch  erreicht  wurd e.** 

Dieser  äußerste  Punkt  ist  ein  Berührungsak  t.')  Die  Haut 
als  Projektion  des  Xcrvcnsystems  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Sexualität  als  solche  kafaen  wir  bereits  kennen  gelernt.  Auch  die 
ans  der  Haut  hervorgegangenen  übrigen  Sinne  müssen  liier  ein« 
geordiiet  -werden.  An  den  Geschlechteteilen  nimmt  dieser  Be- 
rthrungsreiz  einen  ganz  besonderen  Charakter  an,  er  löst  hier  das 
eigentliche  Wollustgefühl  aus,  daA  in  Beziehung  zu  der  Absonderung 
der  Greschlechtsprodukte  gesetzt  wird.  Beim  Manne  tritt  dies 
letztere  Moment  am  deutlichsten  hervor.  Der  Augenblick  höchste^ 


<)Cai'penter  erblickt  in  diesem  ^Oefahl  des  Eontaktes**  das 
Wesen  aller  Qeschlechtsliebe. 
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Wollust  fiUt  znsammea  mit  der  £j«Jnilatioii»  der  flerauflecUeu- 
derong  des  Samens.  Der  Charakter  des  Wolliisfjgef flhls  l&flt  ank 
kaum  definieren»  es  ist  einesteils  ein  intensiver  Eitsel,  bat  auf 
der  anderen  Seite  aber  eine  tinverkeimbare  Benehimg  zum 
Sebmerze.  Später  kommen  -wir  in  anderem  Zusammenhange  auf 
diesen  interessanten  Punkt  noch  eingehender  zurttck.  Nieht  übel 
hat  man  den  Geschlechtsakt  audi  mit  dem  Niesen  verglichen, 
dessen  Kitzel  mit  nachfolgender  Auslösung  des  Niesens  in  der 
Tat  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Vorgängen  heim  Geschlechts- 
akte hat 

Dieser  Jetztere  koniml  dLiruh  Heize  zusUinde,  die  mit  der 
vollen  Ausbildung  der  außorcu  und  innereii  Genitalien  und  der 
Keinnh'uscn  m  ZLisa-minenhang-  stehen,  wie  diese,  sich  iu  der  Zeit 
der  u  b  e  r  t  a  t  b^.i  Mann  und  i''rau  vtjUziclit.  Die  Summe  dieser 
ftei^c  bezeichnet  raaü  ali  „G  es  c  h  1  ^  c  h  l^i  t  r  i e  b".  Während  der 
Geschlechtstrieb  bei  den  Tieren  noch  wesentlioii  au  die  Tätigkeit  der 
Keimdrüsen  geknüpft  ist,  hat  er  beim  Menschen  mit  der  über- 
wiegenden Bedeutung  des  Gehirns  eine  relative  Unabhängigkeit 
von  den  Keimdrüsen  erlangt,  waJirend  die  Psyche  ilm  sehr  stark 
beeinflußt.  Im  allgemeinen  kommt  die  sexuelle  Krregung  auf  drei 
Wegen  zustande;  erstens  durch  die  Tätigkeit  der  Keimdrüsen, 
zweitens  durch  die  peripherische  Erregung  von  den  sogenannten 
„erogenen"  Stellen  aus,  imd  drittens  durch  zentrale  psychische 
Einflüsse.  S.  Freud  hat  neuerdings  das  Verhältnis  dieser  drei 
Ursachen  der  gesell lechtlichen  Erregung,  deö  Geschlechtstriebes 
studiert  und  sehr  zwt*  kmäßig  ein  Stadium  der  „Voriusf'  und 
der  eigentlichen  sexutsllen  ,,Lust"  unterachieden. 

Dfius  Stadium  der  Vorlust  trägt  deutlicii  den  Charakter  der 
Spannung,  das  der  Lust  den  der  Entlastung.  Das  Spannunorsgt  fuhi 
der  Vorlust  kommt  sowohl  psychisch  als  auch  körperiicJi  durch 
eine  Beihe  von  Veränderungen  an  den  Genitalien  zum  Ausdruck. 
Dazu  kommt  noch  die  Steigerung  der  Spannung  durch  die  Rei- 
zung der  übrigen  erogenen  Zonen.  Ist  diese  Vorlust  auf  einem 
gewissen  Höhepunkte  angekommen,  dann  setzt  sich  die  sie  cha- 
rakterisierende potentielle  Energie  der  Sexualspannung  in  die  er- 
lösende und  entlastende  kinelisclie  Energie  der  Endliist  um,  die 
durch  die  Entleerung  der  Sexualstoffe  hervorgerufen  wiixi. 

Die  Vorlust,  die  sich  besonders  dui'ch  eine  vom  Rückenmark 
ausgehondo  reflektorische  Blutül)orfüllung,  Erweiterung  und  Erek- 
tion der  »Schwellkdrper  der  männlichen  und  weiblichen  Gcschiechts- 
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teile  ohankterisiert»  kum  schoa  lange  Zeit  vor  der  eigentlichen 
Paberkli  auftreten,  nnd  ist  nodi  viel  nnabhlngiger  von  Vorgingen 
in  den  EeimdrOeen  als  die  End-  oder  Befriedigungelust»  die  beim 
Manne  dnrch  die  Ejakulation  des  Samens  erreicht  wird  und  aa  die 
anit  der  Pnbert&t  eintretenden  Verhiltnisse  geknttpft  ist 

Der  eigentlidie  Ursprung  der  sur  scfaließliolien  Entladung 
fahrenden  Sezualspannung  ist  noch  dunkeL  Es  liegt  nahe,  sie 
lieim  Manne  mit  der  Samenenhftaf ung  in  Zusammenhang  au  hrin- 
gen»  deren  Druck  auf  die  Wandung  ihrer  Beh&lter  vielleicht  als 
Bein  auf  die  Zentren  des  BOckenmarks  und  weiter  des  Gehirns 
wirke.  Aber  diese  Theorie  berücksichtigt  nicht  die  Verhältnisse 
heim  Kinde,  beim  Weibe  und  mftnnliehen  Eastrartea,  wo  trotz 
Fehlens  einer  ihnlichen  AnkKufung  von  Qesddeehtepxodukten  den- 
noch eine  deutliche  Sexualspannung  beobachtet  wird.  Es  ist  ja 
eine  alte  Erfahrung,  daß  Kastraten  einen  sehr  heftigen  Oesehleehts- 
irieb  haben  kfinnen.  Dieser  ist  also  in. sehr  hohem  Grade  unab- 
hängig von  den  Eeimdrfisen.' 

Das  Wesen  der  Geschleditliehkeit,  der  Sexualspannung  ist 
noch  glazlieh  unbekannt  Freud  nimmt  unter  Hinweisung  auf 
die  neuerdings  erkannte  Bedeutung  der  SchilddrOse  fttr  die  Sexua^ 
lit&t  an,  daß  vielleicht  ein  im  Organismus  allgemein  verbreiteter 
Stoff  durch  die  Beiaung  der  erogenen  Zonen  zersetzt  werdoi  dessen 
Zersetzungsprodukte  einen  spezifischen  Beiz  fUr  die  Beproduk- 
üonsorgane  oder  das  mit  ihnen  verknttpfte  Zentrum  im  Bfloken- 
mark  abgeben,  wie  ja  solohe  Umsetzung  eines  toxischen,  chemi- 
schen Beizes  in  einen  besonderen  Or^aoreiz  von  anderen,  dem 
Körper  als  fremd  eingeführten  Giftstoffen  bekannt  ist  Für  die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  ehemischen  Theorie  der  Sexual- 
«rreguDg  spricht  nach  Freud  die  Tatsadie»  daß  die  Neurosen, 
weldie  sidi  auf  Störungen  des  Sexttallebens  zurückführen  laseen» 
die  größte  klinische  Aehnliehkeit  mit  den  Phänomenen  der  In- 
toxikation und  Abstinenz  zeigen,  die  durch  die  habituelle  Ein* 
fühnmg  lusterzeugender  Giftstoffe  (Alkaloide)  erzeugt  werden. 

Die  Auslösung,  Entladung  der  Sexualspannung  geschieht  in 
natürlichster  Weise  im  Geschlechtsakte,  der  zwischen 
Hann  und  Weib  vollzogenen  Begattung.  Trotz  zahlreicher  Be- 
obachtungen hervorragender  Naturforscher  und  Aerzte  über  den  Be- 
gatiungsakt,  unter  denen  ich  nur  die  Forschungen  von  Magcndie, 
Joliannes  Miiller,  Marshall  Hall,  Kobelt,  Busch, 
Deslandes,    ßoubaud,    Landois,    Theopold,  Bur- 

4* 
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dach  und  vielen  anderen  nenne,  besitzen  wir  aus  begreiflichem 
Grflnden  noch  keinerlei  exakte  Untersuchungen  über  die  verschie- 
denen  Phänomene  beim  Qeadilechtsakt  Insbesondere  ist  das  Ver- 
halten des  "Weibes  in  demselben  noeh  in  großes  Dunkel  gehüllt. 

Der  französische  Arst  Houband  hat  die  anschaulichst» 
Schilderung  des  Beischlafes  geliefert  Er  besehreibt  ihn  {nach 
der  Uebersetzung  von  Gynrkovechky)  folgendeimaBen : 

„Sobald  das  Membrum  Tirile  in  dss  Vestibulom  eindringt, 
reibt  sich  die  Glans  penis  vorerst  an  der  Glandula  clitoridis»  welche 
sieh  an  dem  Eingange  des  Geschlechtskanales  befindet  und  veis 
mittels  ihrer  Lage  und  des  Winkels,  den  sie  bildet,  nachgeben  und 
sich  biegen  kann.  Nach  dieser  ersten  BeLrong  der  beiden  Emp- 
f  indimgszentren  gleitet  die  Glans  penis  über  die  Binder  der  beiden 
Bulbi;  das  Collum  und  das  Corpus  penis  werden  durch  die  vor- 
springenden Teile  der  Bulbi  umfaBt,  die  Glans  hingegen,  welch» 
weiter  vorgedrungen,  ist  mit  der  feinen  und  zarten  Oberfl&che 
der  Vaginalschleimhaut  in  Berührung,  welche  selbst  vermöge  de» 
zwischen  den  einzelnen  Membranen  befindlichen  erektilen  Ge- 
webes els«tasch  ist.  Diese  Elsstizit&t»  welche  es  der  Vagina  er- 
möglicht, sich  dem  Volumen  des  Penis  anzuschmiegen,  vermehrt 
noch  die  Turgeszenz,  somit  die  Empfindlichkeit  der  Klitoris,  in- 
dem sie  das  Blut,  welches  aus  den  Gef  &ßen  der  VsginalwSnde 
ausgetrieben  wurde,  den  Bulbis  und  der  Klitoris  zuführt 
Andererseits  ist  die  Torgeszenz  und  Empfindlichkeit  der  Glan» 
penis  durch  die  kompressive  Aktion  des  immer  turgeszenter  wer- 
denden Vaginalgewebes  und  der  beiden  Bulbi  im  Vestibulum 
vermehrt  Zudem  wird  die  Klitoris  durdi  die  vordere  Portion 
des  Musculus  compressor  nach  unten  gedrückt  und  begegnet  der 
Dorsalflllche  der  Glans  und  des  Corpus  penis,  reibt  sich  an  der^ 
selben  und  reibt  dieselbe,  so  daß  jede  Bewegung  der  Kopulation 
beide  Geschlechter  beeinflußt,  und  schließlich  die  wollüstigen 
Empfindungen  summierend  zu  jenem  hohen  Grade  von  Qrgasmu» 
führt,  welcher  einerseits  die  Ejalnilation  und  andererseits  da» 
Empfangen  der  Samenflüssigkeit  in  die  klaffende  Oeffnung  des 
Gebirmutterhalses  veranlaßt 

Wenn  man  bedenkt,  welchen  Einfluß  Temperament,  Konsti- 
tution und  eine  Menge  anderer  sowohl  spezieller  als  auch  allge- 
meiner Umstände  auf  den  Gesohleofatssinn  haben,  wird  man  über- 
teugt  sein,  daß  die  Frage  über  die  Unterschiede  in  der  Wollust- 
empfindung zwischen  den  beiden  Geschlechtem  noch  bei  weiten^ 
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aicbt  gelM  ist,  ja,  man  wird  sich  ftberzeugen,  daß  die  Frage, 
iuDg«ben  von  allen  den  verfchiedenen  Bedingungen,  unlöslich  aei; 
nnd  diea  ial  ao  wiJir,  daß  es  sogar  Schwierigkeit  bereitet,  wenn 
mau  ein  treues  und  vollständiges  Bild  von  den  allgemeinen  £r^ 
aeheiBnngen  beim  Eoitus  zeichnen  will»  w&hrend  aidi  bei  einem 
das  'WoUusigefühl  nnr  durch  ein  kaum  fühlbares  Erzittern  kund- 
gibt, erreidit  es  bei  ein&m  anderen  Individuum  den  Höhepunkt 
der  Bowdil  moralischen  als  auch  physischen  Exaltation.  Zwischen 
diesen  beiden  Extremen  gibt  es  unzählige  Uebergänge:  Beschleu- 
nigung der  Blutzirkulation,  heftiges  Pochen  der  Arterien;  das 
venöse  Blut,  welches  durch  Muskelkontraktionen  in  den  Gefäßen 
zurückgehalten  wird,  vermehrt  die  allgemeine  Körperwärme,  und 
diese  Stagnation  des  venösen  Blutes,  welche  im  Gehirne  durch 
die  Kontraktion  der  Halsmuskel  und  die  nach  rückwärts  gebeugte 
Haltung  des  Kopfes  noch  ausgesprochener  in  Aktion  tritt,  verur- 
sacht eine  momentane  Gehirnkongestion,  während  welcher  der  Ver- 
stand und  alle  geistigen  Eigenschaften  verloren  gehen.  Die  Augen, 
durch  Injektion  der  Konjuiiiar»  a,  gerötet,  werden  stier  und  machen 
den  Blick  unstät,  oder  wie  es  in  der  ^[ehrzahl  der  Fälle  zu  ßoin 
pflegt,  schließen  sich  kiampihaft,  um  der  Berührung  mit  Licht 
zu  entgehen. 

Die  Respiration,  welche  bei  dem  einen  keuchend  imd  aus- 
setzend ist.  wird  bei  anderen  durch  die  kram i)f hafte  Zusammen- 
ziehung de.«  Larynx  unterbrochen  und  die  Luft,  durch  einige  Zeit 
komprimiert,  macht  sich  endlich  einen  Weg  nach  außen,  vermengt 
mit  zusammenhanglosen  und  unverständlichen  "Worten. 

Die,  wie  gesagt,  kongestionierten  Nervenzentren  geben  nur 
konfuse  Impulse.  Die  Bewegung  und  Empfindung  zeigen  «inc  un- 
beschreihliche  Unordnung;  die  Glieder  werden  von  Konvulsionen, 
manchmal  auch  von  Krämpfen  ergriffen,  bewegen  sich  in  allen 
Richtungen;  oder  strecken  sicli  und  erstarren  wie  Eisonstangen ; 
die  aneinander  gepreßten  Kiefer  machen  die  Zähne  kiur;.'  hon  und 
einzelno  Personen  gehen  in  ihrem  erotischen  Delirium  fco  weit, 
daß  sie.  ganz  vergessend  auf  den  anderen  Teilnehmer  in  diesem 
Wollust  kämpfe,  eine  i hnen  unvorsichtigerweise  überiasseneJSchulter 
bis  zum  Blute  beißen. 

Dieser  frenetische  Zustand,  diese  Epilepsie  imd  dieses  De- 
lirium dauern  gewöhnlich  nur  kurze  Zeit,  aber  genügend  lange, 
um  die  Kräfte  des  Organismus  ganz  zu  erschöpfen,  besonders 
beim  Manne,  wo  diese  Hyperexzit^tion  durch  einen  mehr  oder 
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minder  abimdanien  Spenaaverlust  beendet  wiid.  Es  erfolg  dann 
ein  EnchdpfimgsxuBtand,  welcher  um  so  bedeutender  ist»  je  hef- 
tiger die  vorhergehende  Aufregung  war.  Biese  pldtsliehe  Mattig>- 
keil,  diese  aligemeine  Schw&che  und  diese  Neigung  zum  Sdilale, 
welche  nch  des  Mannes  nadi  dem  Koitus  bemSditigen,  sind  teil- 
weise der  Spermaabgabe  zuzuschreiben,  weil  das  Weib^  wie 
energisch  es  auch  beim  Akte  mitgewirkt  haben  mag,  nur  eine 
vorübergehende  Müdigkeit  empfindet»  welch»  weit  geringer  ist 
als  dio  Mattigkeit  des  Mannes,  und  welche  ihr  bedeutoid  früher 
eine  Wiederholung  des  Koitus  erlaubt  „Triste  est  omne  animal 
post  coitum,  praeter  mulierem  gallumque",  hat  Galen  gesagt, 
und  dieses  Axiom  ist  im  wesentlichen)  was  das  menschliche  Oe- 
schleeht  anbelangt,  richtig." 

Aehnlich  ist  die  Schilderung  der  Begattimg  von  Kobelt  in 
seinem  berühmten  Werke  über  die  Wollust-organe  des  Menschen 
(Frcibur^^  1844  S.  59  ff).  Bus  Verhalten  des  Weibes  wird  in  den 
meisten  Beschreibungen  des  Koitus  verhältnismäßig  wenig  berück- 
sichtigt. Schon  Magendie  hob  hervor,  daß  hier  noch  vieles 
dunkel  sei  und  betonte  die  in  Vergleichung  mit  dem  Verhalten  des 
Mannes,  so  ubeiaus  großen  Unterschiede  bei  Frauen  in  bezug  auf 
die  Lebhaftigkeit  der  Aktion  bei  der  Begattung  und  die  Intensität 
der  Wollustempfindung.  ,,Sehr  viele  Frauen",  sagt  dieser  be- 
rühmte Physiologe,  „habtu  in  diesem  Alumente  sehr  lebhafte 
Wollustempfindungen ;  andere  dagegen  scheinen  dabei  ganz  ohne 
Kmpliiidung,  und  einige  wieder  haben  nur  ein  unangenehmes  und 
schmerzhaftes  Gtefühl.  Manch©  Frauen  ergießen  in  diesem  Mo- 
mente der  höchsten  Wollust  eine  große  Menge  Schleim,  während 
die  meisten  keine  ähnliche  Erscheinung  zeigen.  In  Beziehung  auf 
alle  diese  Erscheinungen,  gibt  es  vielleicht  keine  zwei 
Frauen,  die  sich  einander  vollkommen  gleichen." 

Das  Verhalten  des  Weil)es  in  coitu  ist  Iwsondcrs  von  Frauen- 
ärzten, wie  Busch,  Theopold  und  neuerdings  Otto  Adler 
studiert  woiden.  Wcni^  bekannt  sind  die  1873  erschienenen,  auf 
eigenen  Beobachtungen  berulienden  Mitteilungen  des  Dr.  Theo- 
pold. Er  widerspricht  energisch  dt;r  Ansicht,  daß  das  Weib  beim 
Koitus  stets  passiv  sei  oder  daß  die  weiblichen  Begattungsorgane 
bifi  demselben  inaktiv  seien.  Bei  eroti.scher  Erregung  des  Weibes 
schlügt  das  Herz  ra.scher,  die  Arterien  der  Schamlippen  klopfen 
kräi'tiger,  die  Gc^nitalien  turgeszieren  und  zeigen  erhöhte  Wärme. 
>«aht  die  höchste  Libido,  so  engiert  sich  der  Uterus,  sein  Grund 
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berülkrt  die  vordere  Bauchwand,  die  Mutter  trompeten  sind  als 
harte  gebogene  Str&nge  diirch  dünne  Bauchdecken  deutlich  zu 
fohlen.  Die  Tagine,  beMmden  ihr  oberer  Teü»  wechselt  >;wi»chen 
EoDiraktion  und  Expansion,  und  volle  Befriedigung  endet  den  Akt. 

Willkürlich  kann  das  Weib,  so  lange  der  Schcidenmuskel 
(Conetrictor  cunni)  unverletzt  ist,  durch  feste  Umschnümng  der 
Wurzel  dee  mAnnlichen  Gliedes  die  Ejaculatio  aeminie  beedileiinigen 
oder  die  Beizung  bis  dahin  steigern. 

Dieao  kräftigen,  mit  Erweiterung  abwechselnden,  die  Glans 
fest  umgreifenden  Kontraktionen  der  Scheide  im  Orgasmus  be* 
dingen  eine  Koaptation  des  Orificinm  penis  mit  dem  äußeren 
Mutteimimde,  dessen  erweiterte  Oeffbnng  dem  Samen  leichteren 
Eingang  verst&ttet.  ) 

Nach  0  Adler  beginnt  die  sexuelle  Erregung  des  Weibea 
während  des  Aktes  mit  stärkerer  Durchblutung  des  ganzen  Qe- 
Bchleditaapparates  bis  hinauf  zu  den  Fimbrien  der  Muttertrom« 
peten,  wodurch  eine  Erektion  dieser  Teile,  besonders  aber  des 
Kitzlers,  der  kleinen  Schamlippen  und  der  Vaginalwände  hervor- 
gerufen wird.  Zugleich  fangen  die  Drüsen  der  Soheidenschleim- 
haut  und  des  Soheidaneinganges  an  zu  sezemieren,  was  sich  durch 
y^Naßwerden"  der  äuBeren  Geschlechtsteile  bekundet  Sodann  be- 
ginnen leiehte,  rhythmische  Znsammenziehungen  der  Mnskulatnr 
der  Seheide  nnd  des  Beckens,  die  sich  im  Qrgasnms  an  Icrampf- 
haften  Kontraktionen  steigern,  wodoich  ein  vermehrtes  Sekret, 
besonders  dnrdi  Anspressong  von  Uterinschleim,  abgesondert  wird. 

Sehr  wichtig  ist  die  Betrachtung  der  versehiedenen  physio- 
logischen Begleiterscheanungen  des  Beisohlaii,  da  sie  das  Ver- 
ständnis für  dss  Zustandekommen  und  für  die  biologische  Wurzel 
mancher  sexuellen  Perversionen  eröffnen.  Es  lassen  sidi  in  der 
Tat  bereits  im  normalen  Geschlechtsakt  sadistische  und  maso- 
chistisehe  Elemente  nachweisen.  Das  von  Boubaud  erwihnte 
Beißen  und  Schreien  in  der  Wollustekstase  kommt  sehr  häufig 
vor.  Budolf  Bergh,  der  berühmte  dänische  Dermatologe  und 
Arzt  am  Hospital  für  venerische  Frauen  ül  Kopenhagen  erwähnt 
in  seinen  Jahresberichten  regelmäßig  auch  die  Folgen  „erotischer 
Bisse".  Bei  den  Südslaven  ist  die  Sitte  des  sich  beim  Koitus 
»aneinander  Verbeißens"  weit  verbreitet  (K  r  a  u  ß).  Auch  die  inten- 
sive dunkelrote  Färbung  des  Gesichts  und  der  Geschlechtsteile 
und  ihrer  Umgebung  ist  eine  physiologische  Begleiterscheinung 
der  gesehleclitlichen  Aufregung,  die  meist  durch  die  damit  ver- 
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knüpfte  Tiirgeszenz  der  mäimlieheu  mid  weibiiclien  (Jeaitalien 
um  so  auffallender  hervortritt  und  zu  G^fliklsassoziatioiieii  führt, 
in  welchen  das  Blut  eine  hervorrag:*3nde  Rolle  spielt.  Hieraus 
leitet  sich  die  biologische  und  ethnologische  Bedeutung  der  roten 
Farbe  füi'  die  Sexualität  ab.  Das  Bedürfnis  des  Sadisten,  beim. 
Geschlechts  verkehre  „rot  zu  sehen",  ruht  also  auf  einer  tiefen 
physiologischen  Grundlage,  die  nur  eine  Steigerung  erfahren  hat. 
Auch  das  Schreien  und  Fluchen,  in  dem.  manche  Individuen  eine 
sexuelle  Befriedigung  finden,  hat  in  den  beim  normalen  Beischlaf 
ausgestoßenen  unartikulierten  Lauten  und  Schreien  ein  physio- 
logisches Vorbild.  Es  ist  bezeirhnend,  daß  ein  indischer  Erotiker, 
V  ä  t  s  y  ä  y  a  n  a ,  diesen  Wortsadismus  aus  den  verschiedenen 
Lauten  ableitet,  die  auch  im  normalen  Beischlafe  ausgestoßen 
werden.  In  ähnlicher  Weise  kann  man  auch  für  beide  Teile 
masochistische  Elemente  im  Koitus  nachweisen»  Erduldung  von 
wollüstig  betonten  Schmerzen.*) 

Was  die  Stellung  beim  Beischlafe  betrifft,  so  kommt  für 
den  Kulturmenschen,  der  sich  in  dieser  Beziehung  vom  Tiere  weit 
entfernt  hat,  als  Normalstellimg  der  Beischlaf  Leib  an  Leib  in 
Betracht,  wobei  die  Frau  auf  dem  Bücken  liegt,  mit  gesj^reizten, 
in  Knie  und  Hüfte  gel)cugten  Beinen,  der  Mann  über  ihr  zwischen 
ihzen  Schenkeln  liegt  und  Hand  und  Ellenbogen  während  der 
Begaiiimg  aalstützt,  oder  auch  wohl  beider  Lippen  gleichzeitig 
im  Kusse  sich  vereinigen. 

Von  allen  übrigen  zahllosen  Stellungen  oder  „Figurae  Veneris", 
die  nach  Scheik  Nefzawi  zum  Teil  nur  „in  Worten  und  Ge- 
danken'^ möglich  sind,  kommen  aus  Gründen  der  Hygiene  die 
Seitenlage  der  Frau,  Rückenlage  des  Mannes  und  der  Coitus  a 
posteriori  (z.  B.  bei  Fettsucht  beider  Teile)  in  Betracht,  Das 
gehört  abei*  schon  zum  E^apitel  der  sexuellen  Hygiene. 

Floß-Bartels  hat  nachgewiesen,  daß  die  oben  erwähnte 
Normalstellung  schon  in  alten  Zeiten  und  bei  den  verschiedensten 
Völkern  die  herrschende  war.  Sie  hat  sich  ohne  Zweifel  mit  der 
Entwicklung  des  aufrechten  Ganges  des  Menschen  ausgebildet. 
£is  ist  die  natürliche,  instinktive  Stellung  des  Kultormenachen, 
der  auch  hierin  einen  Fortsehritt  über  das  Tier  hinaus  bekundet. 

*")  Sadismus  und  Hasochismus  sind  also  nicht  sowohl  ,,ataTlsnu 
gsaitaJl**  im  Binne  Hantegas sas  und  Lombrosos,  als  yietanehr 
gxadnelle  Steigerangen  noch  heute  bestehender  physiologischer  Br- 
scheinnngen. 
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VIERTES  KAPITEL. 

Die  körperlichen  Geschleclitsunterschiede. 

Es  iat  hier  «ine  ursprüngliche  Ungleidiheit,  deren  Urtprüng» 
lichkeit  auf  den  Urgegeosats  yon  Jnhftlt  und  Form  nurfickgeht.  Aos 
dieser  Urversohiedenheit  entspringen  die  anderen,  sekand&ren  Unter- 
«ohiede  alle. 

Ali  0  Ii  ä  Billiarz. 


Digitized  by  Google 


58 


IiÜMlt  dM  Ttorton  Kapitels. 

Der  Grcachlechtsunterschied  als  Urtatsache  des  menachlichen 
Sexuallebens.  —  Bcdetitung  der  sexuellen  Differenzierung  nach  W  a  1  - 
deyer.  —  Daa  biolcgiach©  Geeetz  Herbert  Spencers.  —  Anta- 
gonicmtu  swiaohen  Fortpfhummg  und  Entwicklungstendens.  —  Bei- 
spiel der  Meaatraatioin  m  Uhutistioa  dieses  Gegensatses.  —  Die 
Ursprünglichkeit  uml  größere  Natumibe  des  Weibes.  —  Unsnlaesilp» 
keit  dee  Begriffes  der  Inferiorität"  des  Weibes.  —  Ansichten  über  die 
Ijatur  seiner  körperlichen  Entwicklung.  —  Stärkere  Differenzierung  der 
Geschlechter  durch  die  Kultur.  —  Vergleichung  der  Frauenbildnisse 
des  Mittelalters  und  der  G^enwart.  —  Verdunkelung  des  Geschlechts- 
gc^gensatses  in  primitiven  ZustSaden.  —  Beispiele  dafOr.  —  YeiSadiK 
ruug  der  Stimme  durch  die  Enltor.  —  Ankl&nge  an  primitive  Vev- 
lüLltnisse  in  gewissen  Erscheinungen  der  Frauenemajizipation  (Männer- 
tracht.  Cigarrenrauchen).  —  Sexuelle  Indifferenz  in  der  T^rgeschiciit© 
der  Menschheit.  —  Zusammenhang  einer  früheren  Gynäkokratie  damit 
(nach  Ratzel).  —  Die  sekundären  Geschlechtsmerkmale.  —  Haupt- 
untenchied  des  mfianlioben  und  weiblich«!  KÖrpen,  —  Neuere  For- 
sobuDgen  über  die  Sexualdifferenzen.  ~  Unterschiede  des  Skelette.  ^ 
Die  spesifisobe  SexuaJdifferenz  des  menschlichen  Beckens.  —  Abhängig 
von  Kultur  und  Gehirnen twicklung.  —  Unterschied  von  Körpergröße 
und  Körpergewicht.  —  Von  Muskulatur  und  Fettansatz.  —  Die  Bltt^ 
beschaffenheit.  —  Sexuelle  Differenzen  von  Kehlkopf  und  Stimme.  — 
Hinner-  nnd  Fmnensdiüdel.  —  Himgewiobt.  —  Kein  Giund  fOr  die 
Inferiorität  des  Weibes.  —  Differensen  im  Bau  des  Gehirns.  —  For- 
schungen von  Rüdinger,  Waldeyer,  Brooa,  G.  Retsins  n.  a. 
darüber.  —  Kennzeichnung  des  weiblichen  Typus  als  eines  mehr  kind- 
lichen. —  Bedingt  durch  die  Anpassung  an  die  Zwecke  der  Forl- 
pflanzung. —  Männliche  und  weibliche  Schönheit.  —  Verschieden,  aber 
keine  der  anderen  überlegen. 
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Der  Unterschied  der  Geschlechter  ist  eine  Urtatsacho  des 
menschlichen  Sexuallebens,  di'  ursprüngliche  Voraussetzimg  aller 
menschlichen  Kultiu*.  Li  idül  sich  in  physischer  als  auch 
psychischer  Beziehung  bereits  in  dem  Elementarphänomen  der 
menschlichen  Liebe  nachweisen,  wo  er,  weil  hier  die  Verhältr 
nisse  noch  einfach  und  unkompliziert  sind,  auch  am  anschau- 
lichste!) hervortritt. 

Waldeyer  hat  in  seinem  bedeutsamen  Vortrage  über  die 
somatistiien  Unterschiede  der  Geschlechter  auf  der  Anthropologen- 
versammlung  in  Krüssel  1895  darauf  hingewiesen,  daß  die  höhere 
Entwicklung  emi  r  ]><  sLimmt-en  Art  wesentlich  mit  durch  die 
größere  Differenzirt  luig  der  Geschlechter  charaku-risierL  ist.  Je 
weiter  wir  in  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  von  den  niederen  zu 
den  höheren  Formen  aufstciLrcu,  um  so  mehr  nnterscheid' n  i^ich 
die  männlichen  und  weiblichen  Geschlecht« per «oncn  vom  inander. 
Auch  beim  Menschen  sind  im  Verlaufe  der  phylogenetischen  Ent- 
wicklung diese  Geschlecht^unterschiede  in  steigendem  Maße  zu- 
tage getreten. 

Bei  der  Ausbildung  dieser  Sexualdifferenzen  spielt  drr  zui  rst 
von  Herbert  Spencer  festgestellte  Antac^onismus  zwischen 
Fortpflanzung  und  höherer  Entwicklungstendenz  eine  wichtige 
Holle.  Unter  den  höheren  Tiergattungen  bekunden  die  männlichen 
Wesen  eine  stärkere  Entwicklungstendenz  als  die  weiblichen, 
weil  ihr  Anteil  am  Fortpflanzungsgeschäft  ein  bedeutend  ge- 
ringerer ist.  Der  größere  organische  Verbrauch,  den  die  Fort- 
pflaDzungsfunktionen  erfordern,  schränkt  die  weibliche  £nt;wick- 
iung  bedeutend  mehr  ein  als  die  männliche.  Beim  Mensohen  wird 
dieses  Zurückbleiben  des  Wachstums  beim  Weibe  noch  besonders 
gesteigert  durch  die  Menairuation,  die  ein  treffendes  Beispiel  für 
die  Richtigkeit  des  Spencer  sehen  Gesetzes  darstellt.  loh  führe 
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hierfür  auch  die  AeuflenuigeQ  des  WOrzburger  Anatomen  Oskar 
Sehultze  in  Beinem  eoeben  erschienenen  wertvollen  Vortrage 
über  ,^a8  'Weib  in  anthropologischer  Betrachtimg"  (Würzbnzg 
1906,  S.  55—56)  an: 

„Die  wellenartig  verlaufende  Periodiasit&t  der  Hauptfunk- 
üonen  des  weiblichen  Organismus,  welche  in  der  Ovulation  und 
Menstruation  ihren  Grund  hat  und,  solange  es  Menschen  gibt,  in 
dem  weiblichen  Körper  stattfindet,  fehlt  bei  allen  übrigen  Säuge^ 
tieren  (außer  den  Affen).  Bei  ihnen  sind,  soviel  wir  beobachten, 
die  sekunderen  Oeschlechtsuntersehiede,  soweit  es  sich  um  Unter- 
schiede, der  Muskulatur  und  Kraft  handelt,  nicht  oder  bisweilen 
nicht  so  ausgesprochen,  wie  bei  dem  Mensehen.  Hierbei  müssen 
wir  von  Unterschieden,  wie  sie  bei  Haustieren  als  Folgen  der 
Domestikation  bestehen  können,  absehen  (z.  B.  bei  Kuh  und  Stier). 
Bei  dem  Weibe  hat  die  bereits  auf  den  jugendlichen,  noch  nicht 
ausgewachsenen  Körper  wirkende  Periodizität  seit  Jahrtausenden 
die  sekundären  Gesdüeditsuntersdiiede  gesteigert  Die  Periodizität 
ist  so,  meiner  Auffassung  nach,  eine  wesentliche  Ursache  für 
die  Tatsache,  daß  das  Weib  vor  allem  an  Ausbildung  der  Mus- 
kulatur und  an  Kraft  dem  Manne  nicht  gleichkommt,  und  daß 
seine  Organe  zum  großen  Teile  dem  kindlichen  Typus  näherbleiben. 

Der  geschlechtsreife  weibliche  Körper  hat  den  in  der  Men- 
struation  erlittenen  Verlust  in  der  intermenstrucllen  Zeit  stets 
wieder  einzubring^eu.  Kaum  ist  dies  geschehen  und  der  Höhe- 
puiiki  der  Lebensenergie  wieder  gewonnen,  so  platzt  ein  neuer 
Follikel  im  Eierstock,  und  die  neue  menstruelle  Blutung  setzt 
«in.  So  geht  die  monatliehe  Lebeuswelle  und  L#ebenscnergie  fort- 
während auf  luid  ab.  Die  für  die  Hauptfvinktion  dos 
Weibes  periodisch  verbrauchte  Kraft  ist  seit 
Jahrtausenden  für  den  inneren  Eigenausbau 
gleichsam  verloren  gegangen.  Der  Einzelverlust  ist  so 
gering,  daß  er  von  zahlreichen  Weibern  in  keiner  AVeise  unan- 
genehm empfunden  wird.  Der  Lliekt  liegt  in  der  Siunmation. 
Der  Gewinn  wnrd  sofort  wieder  verausgabt,  jedoch  nicht 
im  eigenen  Haushalt,  sondern  im  Dienste  der 
Fortpflanzung  für  andere,  welche  erst  kommen  und  die 
Art  erhalten  sollen.  Eigenes  Kapital  aufzuspeichern 
ist  dem  Weibe  schwerer  gemacht  als  dem  Mann e." 

Das  oben  erwähnte  biologische  Gesetz  von  Spencer,  für 
welches  die  Menstruation  eine  so  interessante  Illustration  liefert. 
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erklärt  die  aneh  von  Milne  Edwards,  Darwin,  Brooks, 
Lombroso,  Alfons  Bilkarx  und  anderen  Katnrfomckeni 
kervorgeliobene  größere  Einfaddieit  und  UisprQngliohkeit  dea 
Weibes  gegenüber  der  kompliaierieren,  variableren,  weil  innerbalb 
weiterer  Orenzen  vor  sich  gehenden  Natur  des  Mannes.  Schon 
Paraoelsus  sprach  das  tiefe  Wort:  „Die  Frau  ist  der 
Welt  nfther  denn  der  Mann.*' 

Es  wSre  grundfalsch,  hieraus  eine  Inferiorität  und 
Minderwertigkeit  des  Weibes  abzuleiten.  Vielmehr  ist  die  Art 

seines  Körperbaues,  dem  Zwecke  entsprechend,  eine  vollkommene 
und  diese  Vollkommenheit  hat  im  Laufe  der  Kulturcntwicklung 
sich  noch  gesteigert.  Wir  sahen  ja  schon,  daß  unt^r  dein  Ein- 
flussc  der  immer  stürker  hervortretenden  Tiavalenz  des  Gehirns 
auch  beim  Manne  gewisse  Ilückbildungsprozesse  sich  geltend 
machten,  wie  z.  B.  die  zunehmende  Enthaarung,  die  beim  Weibe 
in  größerem  Maße  vor  sich  gegangen  sind,  weil  hier  die  pro- 
gressive Entwicklung  von  Natur  eine  geringere  ist.  Daher 
sind  sogar  neuere  Forscher,  wie  z.  B.  Havelock  E  11  i  s,  zu  dem 
Schlüsse  gekommen,  daß  der  Idealtypus,  dem  die  kürporli'^he 
Entwicklung  des  Menschen  zustrebt,  derjenige  des  Weibes,  d.  h« 
ein  jugendlicher  Typus  sei.') 

1)  Koch  weiter  geht  ein  anderer  Schriftsteller,  H.  Qaensel  in 
seinem  zum  Teil  sehr  phantastisdiai  Buche  „Geht  es  aufwirt«  ?  Eine 

idealphiT  rvs ophische  Hypothese  zur  Eatwickhmg  der  menschlichen 
Psyche  auf  natnrwissenschafth'cher  Gnindla^'o"  (Küiii  1904  S.  1Ö2  bis 
153).  Er  sa^t  wörtlich:  „Was  die  Kuitursteilung  von  Mann  und  Frau 
im  VeThaltnis  sueisander  betritt,  so  nimmt  swar  der  Maan  unsweifel- 
baf t  die  bdhere  Stellung  ein  hinsichtlich  derjenj^^  psychischen  Triebe, 
velche  den  höheren  und  hüchstca  Kulturstufen  als  Unterlage  .dienen, 
das  sind  namentliVli  die  Triel«  des  Bauens,  Konslruierens,  des 
Sammelns  und  Verarbeit-cn.s  wisst'nschaftlicher  Tatea^^lien,  Innsicht- 
lich der  Staatakuost  und  der  formellen  sozialen  Tätigkeiten,  der 
Kanaalitats*  «ad  der  Xtmsttriebe.  Wenn  xaaik  abw  meine  Feststellungen 
fiber  die  Eimelhdteii  des  körperlichen  Abstieges,  des  psychischen  Auf- 
stieges auf  die  Torliegende  T^rsge  anwendet»  so  zeigt  sich,  daß  die 
Frau  in  manchen  Beziehungen  zweifellos  höher  steht  als  der  Mann. 
Deun  die  Frau  ist  in  ihrer  Entwicklung,  nicht  allein  in  körperlicher 
Beziehung  hinsichtlich  des  Skelett-  und  Muskeisystem-Abstieg^  und 
der  dadurch  bedingten  zarten  Konstitution,  liiasichtlich  der  JKaut- 
bsdeidaiiig,  der  Sprache  tmd  der  Stimme  auf  dem  knltumotwendigeii 
Kdrpeirtcksohrittswege  viel  weiter  gekommen  wie  der  Kaim.  Sie  ist 
auch  positiv,  gerade  was  die  Entwiddung  dw  hochststehenden  psyohi- 
achea  Triebe  der  allgemeinen  feinen  Nervenempfindlichkeit,  dee  ver* 
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Es  ist  aber  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  Entwickiung  jemals 
so  weit  gehen  wird,  daß  die  ursprUngliehe  und  im  Wesen 
das  Oeschlechtiielien  begründete  Differenz  zwisehen  Mann  imd 
Weib  aufgehoben  nnd  ausgeglichen  werde.  Im  Gegenteil  l&flt 
sich  trotz  jener  mit  der  aberwiegenden  EntwioiUnng  des  Gehirns 
in  Zusammenhang  stehenden  regressiven  VerSnderongen  doch 
eine  immer  stirksre  Differenzierung  der  Geschlechter 
durch  die  Kultur  nachweisen.  Auf  diese  Tatsache,  die  gersde 
für  die  Diskussion  der  Fteusnf rage  und  der  Homosexualität  eine 
große  Bedeutung  beaitst»  hat  zuerst  der  Kulturhistoriker 
W.  H.  Bichl  in  seinem  1855  erschienenen  Werke  über  die 
Familie  hingewiesen.  £r  widmet  das  zweite  Kapitel  desselben 
dieser  Scheidung  der  Geschleehter  im  Ptoaesse  des  Kulturlebens. 
Ihn  überraschte  die  Tatsache,  daß  auf  fast  allen  Bildnissen  be- 
rühmter weiblicher  Schönheiten  aus  vergangenen  Jahrhimderten 
die  Köpfe  zu  männlich  erscheinen  gegenüber  dem  Urbild 
weiblicher  Schönheit,  das  uns  Modernen  Toreehwebt. 

„Sowie  die  mittel altri gen  Maler  den  allgemeinen  Typus  der 
Engel-  und  Heiligenköpfe  aufgeben,  sowie  van  Eyck  und  Hemm- 
ling  Madonnen  und  weibliche  Heilige  mit  persönlichen,  individuell 
durchgebildeten  Köpfen  malen,  schleichen  aioh  in  diese  so  tief 
empftindenen  Bildnisse  zartester  Jungfräulichkeit  gewisse  harte 
Ztige  ein/  welche  uns  die  Köpfe  auffallend  m&nnlich  oder  ein 
klein  wenig  zu  alt  erscheinen  lassen,  van  Eyeksche  Madonnen 
mit  dem  Christuskind  auf  dem  Schöße  sehen  uns  häufig  wie 
Dreißigerinnen  aus.  Dennoch  folgte  der  Maler  der  Natur;  aber 
die  Natur  ist  seitdem  eine  andere  geworden. 
Auch  die  zarte  Jungfrau  hatte  vor  drei  Jahr- 
hunderten  noch  männlichere  Züge  als  jetzt,  und 
wer  in  dem  Porträt  der  Maria  Stuart  ein  Gesicht  wie  aus  dem 
Modejoumal  geschnitten  sucht,  der  wird  sich  enttäusdit  finden, 


feinerlen  Gefühls  für  sittHclic  Werte  und  des  Tdealisraus,  der  all- 
gemeineu  Nächsbenliebe  und  Aufopfeioingsfähiprkeit  mit  zurücktretendem 
ü^oismus,  der  transzendentalen  Frömmigkeit  und  des  Gottessuchens 
wie  auch  des  Hellsehens,  endlich  der  höchste  psychische  Differenzierung 
TeriateDden  Anpassnngslähigkeit,  wohl  im  Zutammenhaage  mit  man* 
gelndnr  Beständigkeit,  anlangt,  auf  dem  Kulturfortschrittswege  dem 
Manne  schon  stark  Toigekommeo,  knltorlich  also  den  Hsan  sioher 
^benagend." 
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dnreb  die  bestimmten,  für  das  Auge  des  neunzehnten  Jahrliiinderts 
fast  mftnnlich  bestimmten  Umrisse  dieser  gepriesenen  Sohflnheil" 

Der  Oesehlechtsgegensats  tritt  mit  steigender  Gesittung 
immer  seliSrf er  nnd  individueUer  hervor,  w4Uirend  er  in  primi- 
tiven Zustftnden,  ja  selbst  noch  beim  Laadvolke  und  Proletariat 
minder  soharf  und  cum  Teil  sogar  verwisoht  und  «asgegliohen  ist 
Man  vergfligenwSrtige  sich  nur  moderae  Erauenbildnisse  aus  den 
Arbetierioreieen,  die  uns  fast  wie  verkappte  Mianer  anmuten. 
Auoh  die  KörpergiOBe  der  Gesohleehter  zeigt  bei  NaturvUlkem 
und  in  den  imteren  VolhsUassen  weit  geringere  üntersohiede  als 
bei  den  verfeinerten  Großstädtern.  Sehr  charakteristisoh  für  den 
differenzierenden  Einfluß  der  Kultur  sind  auch  die  VerhSltnisse 
der  Stimme.  Biehl  bemerkt  darüber:  „Selbst  die  Klangfarbe 
der  Slimme  der  beiden  Geschlechter  ist  bei  einfacheren  Zuständen 
der  Gesittung  im  allgemeinen  gldchmiLßi^jer.  Der  hohe  Tenor, 
als  die  weibliche  Mannsstimme,  und  der  tiei'ö  Alt,  ala  die  männ- 
liche Frauenstimme,  sind  bei  den  Kulturmenschen  viel  seltener 
als  bei  den  Naturmenschen,  wo  männliche  und  weibliche  Art  aoah 
unterschiedloser  ineinander  übergreift.  Unsere  Kapellmeister 
reisen  nach  Ungarn  und  Galizien,  um  helle,  hohe  Tenöre  zu  suchen, 
und  für  den  tiefen  Alt  wird  fast  gar  nicht  mehr  komponiert, 
weil  die  maDn-weiblichen  Contra- Altistinnen  bei  den  zivilisierten 
Völkern  aussterben.  Herrschend  wird  dagegen  der 
bestimmteste  Gegensatz  der  gesclilechtlichen 
Klangfarbe:  Sopran  und  Baß.  Diese  Tatsache  ist  bereits 
bcsüiiiiQi  nd  geworden  für  unsere  GresaJigschule,  bestimmend  für 
unsere  vokah?  Tondichtung  —  auf  welche  versteckte  Seitenwege 
führt  doch  hier  die  Wahrnehmung  des  stets  sich  erweiternden 
Gegensatzes  zwischen  Mann  und  Weib!" 

Gewisse  Erscheinungen  und  AusartmiLreu  der  Frauen- 
emanzipation, wie  die  Männertracht,  da.s  Zigarrenrauchen,  sind 
nichts  anderes  als  Rückfälle  in  primitive  Zustände,  die  sich 
beim  gewöhnlichen  Volke  noch  bis  heute  erhalten  haben.  Es  sei 
nur  an.  den  Männerhut,  den  kurzen  Rock  und  die  hohen  Schnür- 
stiefeln der  Tirolerinnen,  an  das  Tabakrauchen  der  Weiber  bei 
mittel-  und  niederdeutschen  Bauernhochzeiten  erinnert  Einer 
solchen  felechen  „Emanzipation"  des  Weibes  begegnet  man  bei 
Bauern,  Vagabunden,  Zigeunern  sehr  häufig,  worauf  schon  die 
geBcblechtslose  Bezeichnung  der  Weiber  jener  Klassen  als  „das 
Menscli*',  ftls  „Weibskerle"  u.  dergl.  hinweist»  wodurch  die  dem 
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„Weib  aus  dem  Volke  eigene  eelbsibewußte,  Miv  vorschreiteiidft 
Hannesnator"  treffend  ohaiaJrteiiftiert  wird. 

Baß  die  relative  Veiwisehim^  der  OeaoUeehtsgegensäize  bei 
den  niederen  Ständen  der  modernen  Gesellschaft  Ueberrest  primi- 
tiver Zustände  ist,  zeigt  auch  die  Urgeschichte  der  Völker.  Der 
schon  im  biblischen  Schöpfungsmythus,  dann  von  Plate  und 
später  von  Jakob  Böhme  ausgesprochene  Gedanke,  daB  der 
erste  Mensch  luspriuiglich  Mann  und  AVeib  zug-leich  gewesen 
sei.  und  daß  das  "Weib  dann  aus  diesem  Urmenschen  Adam  ge- 
bildet, worden  sei,  dieser  sinnvolle  Gedanke  ist  nur  der  Ausdruck 
der  Tatsache  von  der  Indifferenz  der  G^chlechter  hei  den  Natur- 
völkern und  in  der  Urgeschichte  der  Menschheit.  Der  Herma- 
phrodit der  antiken  Kunst  ist  ebenso  wie  das  Mannweib  der 
modernen.  Frauenbewegung  ein  Atavismus,  ein  Rückfall  in  jene 
längst  über\\^indcnen  Zustände,  an  die  nur  noch  die  erwälinten 
Ueberrest©  erinnern.-) 

Friedrich  Ratzel  würdigt  in  der  Einleitung  seiner 
„Völkerkund'^"  ebenfalls  diese  primitive  Verdunklung  der  Oe- 
schlechtsgegensatze  auf  unteren  Kulturstufen  und  zieht  daraus 
interessante  Schlußfolgerungen  für  das  Bestehen  einer  einstigen 
Gynäkokratic,  einer  Weiberhcrrsrhaft.  Ich  habe  ebenfalls  sehr 
ausführlich  über  diese  Fragte  iin  zweit-en  Bande  meiner  „Beiträge 
zur  Aetiologie  der  Ps^-chopathia  sexualis"  gehandelt,  und  komme 
auf  sie  noch  bei  Erörtcnuig  des  Mri  s(  i(  hismus  zurück. 

"W".  H.  Riehl  und  nach  ihm  Heinrich  Schurtz  haben 
ausdrücklich  a\if  dif>  (iefahr^n  piiser  \'erwischung  des  Geschlechtp- 
unterschiedes  für  die  Kultur  Jiingewiesen.  Dieser  ^fcht  und 
fällt  mit  der  Kultur.  Er  ist  ihre  \'oraussctzung.  Ihn  zu  be- 
seitigen, hieße  die  ganze  Entwicklung  rückgängig  machen. 

Die  Sexualdifferenzen  betreffen  wesentlich  die  verschiedene 
Ausbildung  der  sogenannten  „sekundären  Geschlechtsmerkmale", 
d.  h.  derjenigen  Unterschiedsmerkmale,  welche,  abgesehen  von  der 
eigentlichen  Geschlechtsauf  gäbe,  noch  zwischen  Mann  und  "Weih 
bestehen,  wie  2.  B.  Größe,  Skelett,  Muskeln,  Haut,  Stimme  vsw. 


*)  Anch  W.  HarelbTTrg  macht  in  seiner  AMiandlung  ..Klima, 
Kasse  und  Xationalität  in  ihrer  Bedeiitunp  für  die  Ehe"  (in:  Krank- 
heit€u  und  Ehe  von  Senator  und  Eaminer,  München  1904  Bd.  I 
8.  129)  auf  die  Bedeutung  der  fortscbieiteaden  sezaellen  Differeii- 
lieronp  für  die  Kultur  tmd  die  Steigerung  der  weiblieben  Sohönheit 
aufmerksam. 
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Der  mäimliclke  Körper  hat  sich  mehr  zu  einer  Krafimaschine 
eniwickeli  als  der  weibUehe,  weil  bei  ihm  Knochen  und  Muskeln 
eine  bedeutendere  Auebildung  erlangt  haben»  während  dem  Weibe 
eine  größere  Fetteniwicklnng  eigentfimlich  ist,  wodurch  die 
Plastizität  des  Körpers  vollkommener,  die  Mechanik  und  Kraft- 
entfaltung  aber  benachteiligt  wurden. 

Nach  der  neuesten  wissenschaftlichen  Darstellung  der  Sexual- 
differenzen, wie  sie  in  der  Monographie  von  Oskar  Schnitze 
vorliegt,  der  eigene  Untersuchungen,  sowie  die  Slteren  Arbeiten 
von  Vierordt,  Quetelet,  Topinard,  Pfitzner,  Wal» 
deyer,  0.  H.  Stratz,  J.  Ranke,  E.  v.  Lange,  Havelock 
Ellis,  Merkel,  Bischoff,  Rebentisch,  Welcher, 
Schwalbe,  Marchand  u.  a.  als  Grundlage  gedient  habm, 
sind  die  wichtigsten  körperlichen  Unterschiede  zwiaohen  Mann 
und  Weib  die  folgenden: 

Die  Orundlage  des  Körpers,  das  Knochengerüst,  weist  bei 
Mann  und  Weib  wesentliche  Verschiedenheiten  auf.  Die  Knodien 
des  Weibes  sind  im  ganzen  kleiner  und  schwächer.  Besonders 
große  Geschleehtsdifferenzen  treten  aber  am  Bocken  hervor. 
Wiedersheim  bezeichnet  diese  sexuelle  Differenz  des  menscbr 
liehen  Beekens  geradezu  als  ein  spezifisches  Merkmal  des  Menschen- 
geschlechts. Bei  allen  anthropoiden  Affen  ist  sie  weit  weniger 
aasgesprochen  als  beim  Menschen.  Auch  sie  zeigt  den  Charakter 
einer  progressiven  Entwicklung  im  Sinne  einer  sich  anbahnenden 
Vervollkommnung,  die  wesentlich  von  der  höheren  Kultur  ab- 
hängig ist.  Deshalb  sind,  wie  G.  F  r  i  t  s  c  h  ,  Alsberg  u.  a. 
hervorheben,  auch  bei  den  meisten  wilden  Völkerstämmeii  die 
Unterschiede  zwisclieii  männlichem  und  weiblichem  Becken  viel 
geringfügiger  als  beim  Kulturmciischeii.  Die  charukteristitichen 
Eigentümlichkeiten  des  europaisclien  AVeibcrbeckcns,  die  dasselbe 
auf  den  ersten  Blick  vom  IVeken  des  Mannes  unterscheiden  lassen, 
naiulich  die  ^Tößere  Geräumigkeit  im  Breitendurchmesser,  die 
gTöf3cro  Niedrigkeit  und  die  weitere  Oeti'nung  des  vorderen 
Knochenbogens  sind  bei  den  Weibern  der  südafrikanischen  Ötämme 
und  der  Südseeinsulaner  weit  wenitrer  auspY^präift.. 

Die  l^rweiternnu;  des  weibliehen  Iv  ckens  ist  abhängisr  von  dem 
wichtigsten  Kultur i'aktor,  dem  Ciehirjic,  dcsisen  Veru'rößerung 
?ehon  beim  menschlichen  Fülus  lüne  ungleich  bedeii<<'n<lere  \'olamp- 
ontlaltung  des  iSchädels  bedin'j;'t.  als  dies  bei  den  meisten  SäULre- 
tiercn  der  Fall  ist.    Das  beeinflußt  den  Eingang  des  kleinen 

Bloch,  Sexualleben.  6 
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Beckens  inklusive  Krouznein,  nl>fr  auch  das  große  Becken,  da 
durch  die  aulreclite  Steilimg  des  Menschen  der  Drnek  des 
schwangeren  Uterus  mehr  seitwärts  geht  und  so  die  Darmbein- 
Schaufeln  zu.  größerer  Entfaltung  bringt.  Gerade  bei  niederen 
Rassen  ist  diese  tellerartige  Verbreiterung  der  Darmbeinach&ufelxL 
viel  weniger  ausgesprochen  als  bei  zivilisierten  Völkern. 

Ein  weiterer  körperlicher  Unterschied  zwischen  den  Ge- 
Bchlechtem  betrifft  Körpergröße  und  Körpergewicht. 

Die  Duichschnittsgröße  des  Weibes  ist  etwas  geringw  als 
die  des  Mannes.  Sie  beträgt  beim  Europäer  1,60  Meter  gegenllber 
1,78  Meter  für  den  Mann.  Nach  Vierordt  ist  schon  der  neil- 
geborene  Knabe  etwa  0,5  bis  I  Zentimeter  länger  als  das  neu- 
geborene Mfidchten.  Johannes  Eanke  charakterisieri  die 
eioseliien  diesen  Unterschied  bedingenden  Faktoren  folgender* 
maßen:  „Der  typisch  vollendeten  männlichen  Körpeientwicklung 
entspricht  ein  zur  Körperhöhe  relativ  kfirzerer  Bumpf,  aber 
relativ  zur  Bumpf  länge  längere  Arme,  längere  Beine,  längere 
Ober-  und  Untersehenhel,  Ungere  Hand  nnd  Ifingerer  Fuß  und 
im  Verh&ltnis  zum  langen  Oberarm  resp.  zum  langen  Ober^ 
sohenkel  längerer  Vorderarm  imd  l&ngexer  Unterschenkel  und  ein 
relativ  snr  ganzen  vorderen  Eziiemit&t  lAngeres  „freM*  Bein 
bis  zur  Standfläche. 

Größere  Bumpfl&nge,  zn  letzterer  kürzere  Arme,  Beine,  Ober- 
nnd  Unterarme,  Ober-  imd  ünteraehenkel,  kOrzere  Hftnde  imd 
Füße,  relativ  zum  kurzen  Oberarm  noch  ktaeze  Unterarme  tmd 
relativ  zum  kurzen  Oberschenkel  noch  kttrzere  UntencSienkel, 
schließlich  relativ  zur  ganzen  vorderen  Eztremit&t  kürzere  Beine 
bedeuten  dagegen  eine  Annftbexung  an  den  jugendlichen  unentp 
wiekelten  Zustand  und  diarakterisieren  die  dem  Jugendzustande 
nJlherbleibenden  weibliehen  Proportionen  gegenüber  den  voll  ent- 
'wickelten  mSnnlichen.'* 

Der  Unterschied  der  Körpergröße  findet  sidi  auch  bei  primi- 
tiven Völkern.  Bei  den  noch  in  der  Steinzeit  lebenden  Natur- 
völkern Brasiliens  fand  Karl  von  den  Steinen  bei  einer 
Burchsdmittsgröße  der  Männer  von  162  cm  eine  Differenz  von 
10,5  cm  zu  Ungunsten  des  Weibes.  Diese  Differenz  stimmt  genau 
mit  der  überein,  welche  man  nadi  den  von  Topinard  ermittelten 
VerhSltniszahlen  für  die  Durehschnittsgröße  von  162  cm  er^ 
warten  sollte. 

Im  Verhältnis  zur  größeren  Körperlänge  weisen  auch  die 
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sonslig<  i>  Pir|X)rlionen  tles  männlichen  Körpers  größere  Zahlen 
auf.  Besonders  die  Breite  der  Schultern  ist  gegenüber  derjenigen 
des  Weibes  eine  größere. 

Bas  Körpergewicht  des  Mannes  ist  ebenfalls  beträchtlich 
größer  als  das  des  Weibes.  Nach  Vierordt  beträgt  das  Durch- 
sehnittsgewicht  eines  nengehoreneii  Knaben  in  Mitteleuropa 
3333  g,  dasjenige  eines  neugeborenen  Hidchens  3200  g.  Der 
Unterschied  hetrftgt  also  133  g,  beim  Erwachsenen  aber  gar 
10  kgf  da  als  Durdischnittsgewicht  des  Mannes  65  kg,  des 
Weibes  58  kg  ermittelt  ist. 

Entsprechend  der  geringeren  Entwicklung  des  Skeletts  ist 
auch  die  Musknlattir  beim  Weibe  schw&cher  ausgebildet  und 
besitzt  einen  größeren  Wassergehalt  als  die  des  Mannes,  worin 
ebenfalls  ei^  Anklang  an  kindliehe  Zustände  zu  finden  ist 

Dagegen  ist  der  Fettansatz  bedeutend  stärker  als  Ix'iiu 
Manne.  Bischoff  hat  das  Verhältnis  von  Muskeln  und  Fett 
bei  Mann  und  Weib  untersucht  und  fand  auf  die  Kürpermasse 
bezogen  beim  Manne  41,8  o/o  Muskulatur  und  18,2  o/o  Fett,  beim 
"Weibe  35,8  o/o  ^luskeln  und  28,2  o/o  Fett.  Beim  Weibe  smd  zwei 
Körpergegenden  durch  besonders  reichliche  Fettablagerung  aus- 
gezeichnet: die  Brüste  und  das  Gesäß,  wodurch  beide  vStellen 
zu  besonders  h<^r vorstechenden  sekundären  Oeschlechtsmerkmalen 
gestemi)elt  wei  J'  n  Auf  der  grüüeren  Fettanhäufung  beruiien 
die  weicheren,  mehr  gerundeten  Formen  des  weiblichen  Körpers, 
■während  die  Muskulatur  zurücktritt.  Beim  Manne  dagei^cn  tritt 
letztere  namentlich  am  Kopt,  Hals,  Brust  imd  oberen  Extremi- 
täten kräftic:  hervor  Der  verschiedene  Schönheitstypus  von  Mann 
und  Weib  erklärt  sich  wesentlich  aus  diesem  Unterschiede. 

Die  Haut  des  Weibes  ist  zarter  and  heller  als  die  des 
Mannes. 

WiehÜger  ist  die  Tatsache,  daß  der  Mann  eine  sehr  be> 
triehtüdbe  Menge  von  roten  Blutkörperchen  mehr  besitst 
als  das  Weib.  Das  Blut  des  Weibes  ist  wasserreicher.  Welcher 
fand  in  einem  Kubikmillimeter  Blnt  des  Mannes  5  Millionen, 
In  der  gleichen  Menge  Blut  des  Weibes  Millionen  Blutsellen. 
Dementsprechend  ißt  der  H&moglobingehalt  und  das  spezifische 
Gewicht  des  weiblichen  Blutes  geringer  als  die  des  männlichen. 
Da  die  roten  Blutkörperchen  als  Sauerstoffträger  eine  sehr 
wichtige  Bolle  im  Körperhaushalt  spielen,  so  ist  dieser  Unter- 

5* 
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schied  sehr  wesentlich  und  beeinüiißt  die  körperliche  Organisation 
heider  (Geschlechter  in  hohem  Grade. 

Kehlkopf  und  Stimme  bleiben  beim  Weibe  kindlich» 
der  Kehlkopf  des  Weibes  ist  bedeutend  kleiner  als  der  des  Mannes. 
Die  Stimme  ist  nach  der  Pubertät  durdischnittlieh  in  den  tiefen 
Tönen  eine  Oktave,  in  den  hohen  zwei  Oktaven  höher  als  die 
des  Mannes. 

Kach  den  Messungen  von  Pfitzner  sind  die  Maße  des 
Kopfes  (Länge,  Breite,  Höhe,  Umfang)  beim  Weibe  kleiner  ala 
beim  Manne.  Der  Schädel  des  Weibes  bleibt  in  bezug  auf  viele 
Einzelheiten  seines  Baues  dem  kindlichen  Schädel  auffallend 
ähnlich.  Diese  infantile  Eigenschaft  des  Weiberschädels  läßt 
wiederum  keinen  Schluß  auf  die  Inferiorität  des  Weibes  zu. 
Mit  Recht  erinnert  Sclmltze  gerade  bei  Darlegung  dieser 
Schädeldifferenzcn  an  die  bekannte  Tatsache,  d^üi  auch  der 
geniale  Meuscii  hauiig  durcii  miantile  Eigenschaften  auiinilt. 

Der  Schädel  des  Weibes  ist  absolut  kleiner  als  der  des 
Mannes,  demgemäß  ist  auch  das  Grehira  des  AV'eilxis  absolut  kleiner 
als  das  des  Mannes.  Waldeyer  stellte  in  bezug  auf  das  dureh- 
schnittliche  Hirngewicht  1372  g  für  den  Mann  und  1231  füi-  das 
AVeib  fest,  Schwalbe  1375  bezw.  1245. 

Hierzu  bemerkt  0.  Schnitze:  „Es  erhebt  sich  sofort  die 
Frafre,  ob  man  etwa  bereehtigt  ist,  auf  Grund  des  gei  ingeren  Him- 
gewielits  von  einer  geistigen  „Inferiorität"  bei  dem  Weibe  zu 
sprechen. 

Von  vornherein  selicint  es  sell)stverständlich,  daß  der  größere 
Körper  des  Mannes  ein  großereri  Hirn  gleichsam  erfordert.  Und 
es  ist  nicht  auffallend,  daß  die  bedeutendere  Grüße,  welche  viele 
Organe  bei  dem  Manne  zeigen,  auch  l>ei  dem  Gehirn  gefunden 
wird.  Es  liegt  sehr  nahe,  die  zweifellos  größeren  lA'istungen, 
welche  das  männliche  Gehirn  seit  Jahrtausenden  zu  verzeichnen 
hat.  durch  die  bedculeiidcre  Masse  demselben  erklären  zu  wollen,, 
etwa  wie  ein  größerer  Muskel  im  allgemeinen  mehr  Arbeit  leistet 
als  ein  kleinerer. 

In  der  Tat  haben  unter  den  zahlreichen  Forschern,  w^elche 
sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben,  viele  die  Auffassung 
vertreten,  daß  die  Verschiedenheiten  der  psychischen  Kraft  des 
menschlichen  Gehirns  von  dessen  Gesamtmasse  abhängen.  Aber 
es  liegt  hier  tatsächlich  nur  eine  Auffassung  vor.  Mit 
Bischoff,  der  vor  vierzig  Jahren  bereits  umfassende  Unter- 
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snchungen  in  der  Frage  der  Besiehung  von  Himgewidit  zur 
GeiBteakraft  anstellte,  müasea  wir  auch  heute  noch  sagen,  daß 
ein  Beweis  dafür,  daO  eine  sokhe  Beziehung  beeteht»  noch  nicht 
geliefert  ist" 

Ob  das  Studinm  des  feineren  Baues  des  Oehims  bei  Mann 

lind  Weib  bessere  Aufschlüsse  hinsichtlich  der  Feststellung  einer 
verschiedenen  geistigen  Wertigkeit  liefern  wird,  muß  vorläufig 
dahingestellt  bleiben.  Nach  Rüdinger  und  Passet  bestehen 
bei  neugeborenen  Knaben  und  Miidchen  sehr  auffälliger  Unterschiede 
in  der  Form  aus  bildong  und  Entwicklung  des  Gehirns.    Bei  den 
männlichen  Fütusgehirnen  sind  die  Stirnlappen  niuchtigcr,  breiter 
und  höher,  die  Windungen,  besonders  des  Scheite  11  api)en8,  besser 
ausgebildet  als  l>ei  den  weiblichen  Fötusgehirnen.  Waldcyer 
konnte  diese  Tatsache  bestätigen  und  hält  sie  für  a;hr  wichtig, 
besonders  wegen  des  hohen  Anteils,  den  der  Stirnlappeu  an  den 
rein  intellektuellen  Funktionen  hat.  Broca  jedoch  konnte  die 
geringere  Entwicklung  des  Stirnlapi)ens  beim  Weibe  nicht  fest- 
stellen,   R berstaller  und   CunninL^ham   glaubten  sogar 
eine  stärkere  Ausbildung  dieses  Hirnteiis  beim.  Weibe  festgestellt 
2u  haben!    Endlich   hat  der  große  schwe4ische  Gehirnanatom 
G.  Ketzins  genane  Untersuchungen  über  die  Geschlecht siinter- 
schiede  des  männlichen  und  weiblichen  Gehirns  in  ausgebildetem 
Zustande  angestellt.  Seine  Resultate  können  nach  0.  Schnitze 
als  maßgebf'ud  angesehen  werden.    Danach   wurden  bisher 
kt  ino    spezifischen,  immer   wiederkelirenden  Ei- 
gen tünilichkeiten  aufgefunden,  durch  welche  das 
weibliche    Gehirn    von    dem    männlichen  immer 
sicher  zw  unterscheiden  wäre.   Jedoch  neigt  nach 
Betzius  das  Gehirn  des  Weibes  zu  größerer  Ein- 
fachheit des  Baues,  es  zeigt  weniger  Abweichun- 
gen  vom  Haupttypus, 
t        Das  stimmt  mit  der  von  uns  schon  hervorgehobenen  Tatsache 
üherein^  Weib  gegenüber  dem  Manne  überhaupt  eine 

geringere  Variabilität  besitzt,  das  einfachere,  ursprünglichere 
Wesen  iat.  £benso  lehrt  die  Erfahrung  der  Bassen  forscher,  daß 
die  Männer  einer  Basse  viel  mehr  voneinander  verschieden  sind  als 
die  Frauen. 

Wenn  man  mit  einem  Worte  das  Wesen  der  körperlichen 
Sexualdifferenz  bezeichnen  will,  so  muß  man  sagen:  das  Weib 
bleibt  dem  Kinde  ähnlicher  als  der  Mann. 
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Dies  begründet  aber  in  keiner  Weise  irgend  eine  Infehorit&t» 
wie  Havelock  Ellis  und  Oskar  Schultze  überzeagead 
darlegen.  £s  ist  nur  der  Auadruok  einer  iirsprünglichen  W e se n s  * 
Verschiedenheit,  hervorgebracht  durch  die  Anpassung  des 
weiblichen  Körpers  an  die  Zwecke  der  Fortpflanzung.  Und  diese 
ist  eben  die  Ursache  des  mehr  kindlidien  Habitus  des  Weibes 
(nach  dem  oben  dargelegten  biologischen  Gesetze  von  Spencer). 

Die  Betraehtnng  der  köiperliohen  Verschiedenheit  von  Mann 
und  Weib  belehrt  uns  auch  über  die  Nichtagkstt  der  alten  Streit- 
frage, ob  der  Kttrper  des  Mennes  oder  der  des  Weibes  von  gidßerer 
Schönheit  sei.*)  Die  vetschiedenen  Aufgaben  des  mmnliehwi  und 
weiblichen  Kdrpers  bedingen  eine  verschiedene  Entwicklung  der 
einzelnen  Teile.  Ist  diese  in  ihrer  Art  vollkommen,  so  ist  der 
Kdrper  schto.  Mit  Becht  hat  Stratz  in  der  Einleitung  seines 
Werkes  über  die  Schönheit  des  weiblichen  Körpers  die  voll- 
endete Schönheit  mit  der  volkommenen  Gesund- 
heit identifiziert  Schön  wird  also  sowohl  der  männliche 
als  auch  der  weibliche  Körper  sein,  wenn  alle  sekundären  Ge- 
schlechtsmerkmale in  harmonischem,  nicht  übertriebenem  Maße 
ausgeprägt  sind,  wenn  sowohl  die  Idee  der  „Männlichkeit**  beim 
Manne  wie  die  der  „Weiblichkeit'*  beim  Weibe  voll  zum  Ausdruck 
kommt  und  nicht  zu  sehr  durch  einzelne  individuelle  Züge  und 
Abweichungen  beeinträchtigt  wird.  Männliche  und  weibliehe 
Schönheit  sind  etwas  Verschiedenes.  Von  einer  üeberlegen- 
heit  der  einen  über  die  andere  kann  nicht  die  Bede  sein. 


*)  Sehr  gut  hat  Konrad  Lange  (Das  Wesen  der  Kunst,  Berlin 
1901  Bd.  II  S.  361—364)  die  rabjektiven  Gründe  dieses  alten  Streites 
auacinandeigesetzt  und  ihre  Haltlosigkeit  naobgewiesen. 
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FüENFTES  KATITEL. 

Die  psychischen  Sexiialdifferenzen  und  die  Fraueufragc  (mit 
einem  Auliaiige  über  die  geschlcchtiiche  Sensibilität  des 

iWeibes). 

Unt«'  aUen  bSheren  Regungeii  und  jBew«gimg«ii  unserer  Zeit  tit- 

schein t  mir,  rein  mensolitUdi  betrachtet,  als  die  S('hüuste  ond  inter- 
essanteste der  Kampf  urs'serer  •Schwestern  um  Gleiclistcllung  mit  dem 
starken,  dem  herrschenticu  tind  unterdrückenden  Ck'schlecht;  ja  ich 
halte  es  iur  möglich,  daß  nicht  etwa  die  sozialen  imd  wirtschaftlichen 
Dissidien  der  Uftonerwelt  dem  kommenden  Jahrfanndert  seinen  eigen- 
tfimlioben  Stempel  mifdruoken  werden,  sondern  daß  dieses  Jahriranderi 
sein«  Weltsignatnr  recht  eigentlich  vtm  der  Lösung  der  »»Franenfcage** 
erhalten  wird* 

Georg  Hirth. 
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hhalt  des  ffintten  Kafiiteb. 

Die  Tatsacbe  der  psychischen  Sexualdifferenzcn.  —  Versuche,  sie 
zu  Ipucrnon  —  Rn  l;.!  Mayroders  .  Kritik  der  Weiblichkeit".  — 
Die  j^exuetkn  Nuancoii  der  Psych«.  —  üiiaustilg'barkeit  derselben.  — 
Urteil  über  die  psychische  Bisexualitätt.  —  Ausdruck  psychischer 
Differeai  im  Verhalten  ma  Samen*  und  Eitelle.  —  Urbilder  der  ver- 
schiedenen Natur  von  Mann  und  Weib.  —  Neuere  Forsohnngen  über 
die  psychischen  Sexiialdifferenzen.  —  Sinnesempflndnngen.  —  In- 
tellektuelle Unterscliifxlo,  —  Versiirhe  von  Jastrow,  Minot  u.  a. 

—  Enqiieten  von  Dflaunay  und  Havelock  Ellis.  —  Leichtere 
äuggebtibilität  des  Weibes.  —  Ausätze  zu  »elbstäudigem  Schaflea  bei 
Frauen.  —  Höhere  geistige  Tätigkeiten  bei  Uatm.  und  Fnrau  —  Be* 
gftbung  der  letzteren  fOr  Politik.  ~  Emotivit&t  des  Weibes.  ^  Lei<^' 
tere  Ermüdbarkeit.  —  Abnahme  der  Emotivität  beim  modernen  Weibe. 

—  Künstlerische  Begabung  von  Mann  und  Weib.  —  Größere  Varia- 
bilität des  Mannes.  —  Einfhilj  der  Menstruation  auf  die  weibliche 
Psyche.  —  Tsycholt^niche  Experimente  vou  H.  B.  Tkompson.  — 
Weib  und  Mann  heterogene  Naturen.  — r  Die  Gleichung  vou  A 1  i  u  u  ä 
Bilharx.  —  Bas  Rätselhafte  im  Weibe.  —  Dichter  und  Denker 
darüber.  —  Eine  AenDeniug  von  Theodor  Mündt.  —  Die  Antipathie 
der  Geschlechter.  —  Die  Liebe  als  Enträtselung.  —  Bedeutung  der 
psychischen  Sox^ialdifferenzcn  für  die  Pranenfrago.  —  Anteil  der 
Frauen  an  der  Kultur.  —  Ilückblick  auf  die  L  rgesciiichte.  —  Die  Frauen 
als  Erfinderinnen  vou  Handwerk  und  Kun^L.  —  Als  Lehrerinnen  der 
Männer.  —  Thomas  Huxley  über  die  Frsuenfieaget.  —  Der  Wert 
der  Arbeit  für  die  Fian.  —  Die  Vervollkommnung  der  häuslicheti 
Arbeit  nach  Schmoller.  —  Die  Frau  der  Zukunft. 

Anhang  üb«»r  die  gesrlilechtliche  Sensibilität 
des  Weibes.  —  Eine  alte  Streitfrage.  —  Gcsdilechtliche  Sensibilität 
des  Mannes.  —  Weibliche  erotische  Typen.  —  Theorie  von  Lombroso 
tmd  Ferrer 0.  —  Adlers  Uonograpliie.  —  Widerlegimg  der  Theorie 
von  der  geringeren  sexuellen  Sensibilität  des  Weibes.  —  Diffaser 
Charakter  der  weiblichen  Sexualsphilre.  —  Untersuchungen  von  Have* 
lock  E  11  i  .^^  über  den  Geschlechtstrieb  des  Weibes.  —  Erfahrungen 
von  Irrenär/.tcu  ül)er  die  Sexiialiffit  der  Frau.  —  Ein  Fall  von  tempo- 
rarer sexueller  Anästhesie.  —  Irsacheu  der  sexuellen  Frigidität. 


üigitized  by  Google 


73 


Den  unzweifelhaft  vorhandenen  körperlichen  Unterschieden 
zwischen  den  Geschlechtern  entsprechen  ebenso  unzweifelhaft  be- 
stehende e  i  s  t  i  ge  Sexualdifferenzen.  Auch  psychisch  sind  Mann 
und  Weib  völlig  verschiedene  Wesen.  Man  muß  nur  das 
Wort  ^psychisch*'  nicht,  wie  es  immer  geschieht,  in  dem  engen 
Sinne  von  „Intellig-enz"  nehmen,  sondem  darunter  den  ganzen. 
Inbegriff  und  Inhalt  der  Psyche,  das  ganze  geistige  Wesen,  den 
geistigen  Habitus,  Gemütsart»  Gefühls-  und  Willensleben  ver- 
stehen, um  sofort  überzeugt  zu  werden,  daß  männliches  und  weib- 
liches Wesen  etwas  durchaus  Verschiedenes  sind,  heterogene,  un- 
vergleichbare Naturen. 

Unter  dem  £influsse  des  Bn  s  von  Wein  in  2^ er  —  der 
übrigens  nicht  etwa  nur  auf  eine  Verwischun«:  und  Ausgleich ung 
der  OeschlechtsunterschieJc  ausging,  sondern  alles  weibliche  Wesen 
für  Personifikation  des  Nichts,  des  Bösen,  erklärte,  daher  ver- 
nichten wollte,  um  nur  ein  einziges  Geschlecht,  das  männliche, 
diese  Verkörperung  des  Objektiven  und  Guten,  bestehen  zu  lassen 
—  bat  man  in  neuester  Zeit  versucht,  die  Geschlechtsunter^ 
schiede  auch  auf  psychischem  Gebiete  zu  leugnen,  speziell 
ihren  Ursprung  aus  dem  verschiedenen  Wesen  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Natur  zu  bestreiten.  Mit  größtem 
Interesse  las  ich  kürzlich  das  geistvolle,  an  neuen  Gedanken 
reiebo  Buch  von  Rosa  Mayreder  „Zur  Kritik  der  Weib- 
lichkeit'* (Jena  1905),  in  dem  das,  was  die  Verfssserin  die 
„primitive  teleologische  Geschlechtsnatur**  nennt,  d.  h.  die 
Tatsache  der  versdiiedenen  geschlechtliehen  Funktionen  von 
Mann  und  Weib  als  ziemlich  unerheblich  für  die  Bestimmung 
ihrer  geistigen  Natur  hingestellt  und  die  Unabh&ngigkeit  der 
individuellen  psychischen  Differenzierung  von  der  Sexualität  imd 
der  verschiedenen  Geschlechtsnatur  behauptet  wird.  Nach  ihr  er- 
stredct  eich  die  geschlechtliche  Polarität  nicht  auf  die  „höhere 
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Natur"  des  Mensclieu,  aui  dad  geistige  Gebiet  Sie  führt  hierfür 
u.  a.  auch  die  Tatsache  als  Beweis  an,  daß  durch  gekreuzte  ^'e^- 
erbung  geistige  Eigenschaften  des  Vaters  sich  auf  die  Tochter 
vererben.  Ganz  gewiß.  Auch  wird  kein  objektiver  Naturforscher 
bestreiten,  daß  eine  Frau  denselben  Grad  individueller  psychischer 
Differenzierung  erreichen  kann  wde  ein  Mann,  daß  sie  ihre  „höhere 
^atur''  nicht  zu  ebenso  großer  Entwicklung  bringen  könne.  Aber 
ebenso  unbestreitbar  ist  die  von  Rosa  May  reder  allzusehr  in 
den  Hintergrund  geschobene  Tatsache,  daß  alles  Psychische, 
das  ganze  Gefühls-  und  "Willensleben  durch  die 
besondere  Geschlechtsnatur  einen  eigentüm- 
liclien  Charakter,  fiine  bestimmte  1^'ärbung  und 
spezifische  Nuance  empfängt,  die  eb<eii  las  Heterogene 
und  Xichtvergkichbare  der  männlichen  und  weiblichen  Natur  axia- 
machen. 

Die  Versuche,  die  Geschleeliteunierschiede  in  der  Theorie  auf- 
zuheben, ?ind  sehr  alt,')  sie  sind  aber  immer  wieder  m  der  Praxis 
gescheitert  an  —  den  Greechlechtsunterschieden.  Nafiiram  expellas 
furca  tarnen  usque  recurret.  Und  diese  Rückkehr  der  Natur  ist 
eben  ein  Fortschritt  über  primitive  hermapliroditische  Zu- 
stande hinaus.  Die  Sexualdifferenzen  sind  unaustilgbar,  im  Gegen- 
teil zeigt  die  Kultur  eine  unverkennbare  Tendenz,  sie  zu  steigern. 
Es  gibt  auch  eine  individuelle  Differenzierung  der  Geschlechts- 
charaktere. Sie  geht  proportional  der  Differenzierung  der  psychi- 
schen Merkmale  von  Mann  und  Weib.  Und  das  Problem  ist  dieses: 
wie  kann  namentlich  beim  Weibe  eine  Entwicklung  und  Vervoll' 

^)  Die  hermaphr<xütiäche  Idee  des  Altertums  hat  immer  wieder 
die  Geister  fiissiniert  Gewiß  lag  —  das  ist  nicht  m  leugnen  — 
etwas  GroJSes  und  Edles  in  dein  Gedanken  einer  üeberwindang  des 

Geschlechts.  Schon  beinahe  80  Jahre  vor  Weininger  und  den 
modernen  Aposteln  der  Bisenialität  prophezeilit  Johann  Michael 
Leupoldt,  Professor  der  ^Cedizin  an  der  Universität  Erlangen: 
„Die  Versöhnung  des  Geschlechtsgegensatzes  iu 
jedem  menaohlichen  Individanm  wird  aber  einst  so 
sunehmen»  dasa,  djnamisöh  yezstanden,  mit  allgemeinem 
U  eher  handnehmen  einerArt  von  Hermaphroditismus, 
die  ^fenschheit,  wenn  sie  ihr  Ziel  anf  der  Erde  erreicht  hat,  völlig 
versie^'cii  wird."  (,,Eubiotik  oder  (Truudzüge  der  Kunst,  als  Mensch 
richtig,  tüchtig,  wohl  und  laug  zu  leben,"  Berlin  und  Leipzig  Ib^, 
S.  232  n.  233.)  Also  eine  Art  natfürlieher  Verwirklichung  des  EL  von 
Har tmannschm  Ideals  hewufiter  Selbstvernichtang  am  Sode  der 
Zeiten! 
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kommnunif  ihrer  höheren  Natur  erzeidlit  weiden,  ohne  daß  ihr 
bestimmter  Charakter  als  Geschlechtswesen  zn  sehr  heeintrAchtigi 
und  Terdiixikelt  wird? 

Wenn  selbst  Bosa  Mayreder  am  Schltuse  ihres  Biidies 
(S.  278)  zu  dem  Bfesoliate  gelan^^:  »Jn  dem'  Bereiche  der  Phyda, 
darüber  kann  es  keinen  Zweifel  geben,  bedeutet  die  Entwicklung 
zur  „homologen  Honosenalität^S  zur  unbedingten  Ge- 
sehlechtstrennung  der  Individuen,  das  wftnifchens- 
wer teste  Ziel«  Jede  Abweichung  von  der  physiologischen 
Norm  macht  das  Individuum  zu  einem  unvollkommenen  Wesen; 
die  körperliche  Zwitterhaf  tigkeit  ist  wider w Artig, 
weil  sie  eine  Unzulftnglichkeit,  eine  unterbrochene  und  mißglllekte 
Bildung  darstellt.  Dem  Körper  nach  ein  ganzer  Hann  oder  ein 
ganzes  Weib  zu  eein,  gehört  ebeneo  zu  den  Eigenschaften  des 
schönen  und  gesunden  Menschen,  wie  eine  intakte  Eorporisation 
nach  jeder  anderen  Bichtang*',  dann  hat  sie  zugleich  das  Urteil 
Aber  -den  Wert  ^r  psychischen  Ksezualitftt  gesprochen,  die 
immer  ^ur  ein  Budiment  bei  jenem  „gsnzen  Manne"  oder 
„ganzen  Weibe"  sein,  nie  aber  jene  liberrsgende  Bedeutung  er- 
langen, jenen  Fortschritt  zum  Höheren  bezeichnen  kann,  den  in 
seltsamer  Verkennung  der  wirklichen  Verhftltnisse  die  Verfasserin 
ihr  zuschreiben  möchte.  Msn  kann  zugeben,  daß  der  bisexuelle 
Einschlsg  mehr  oder  weniger  stark  bei  den  einzelnen  mSnnlichen 
und  weiblichen  Individuen  entwickelt  ist,  ohne  doch  dadurch  die 
gmndflfttzliche  Wesensdiffevenz  zwischen  Mann  und  Weib  aufzur 
heben,  die  nicht  bloß  physisch,  sondern  auch  psychisch  sich  aus- 
prägt. 

Ich  glaube  daher  nicht  an  Bosa  May  reders  „synthe- 
tischen Mensehen",  der  sowohl  den  „Bedingungen  des  MännUohen 
und  des  Weiblichen"  unterworfen  ist,  wohl  aber  glaube  ich,  wie 
ich  das  schon  in  früheren  Schriften  ausgesprochen  habe,  an  eine 
Individualisierung  der  Liebe,  an  eine  Veredlung  und  Vertiefung 
der  Beziehung  zwischen  den  Geschlechtern,  wie  sie  nur  freie  Per- 
sönlichkeiten schaffen  können.  Das  verträgt  sich  sehr  wohl  mit 
der  Beibehaltung  aller  körperlichen  und  geistigen  Eigentümlich- 
keiten, wie  sie  durch  die  geschlechtliche  Differenzierung  bei  Manu 
und  AVeib  sich  ausgebildet  haben. 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  best-ehen,  daß  aüch  psychiscli 
das  "Weib  ein  anderes  Wesen  ist  als  der  Mann.  Und  mit  T?echt  nennt 
Mantegazza  die  Behauptung  Mirabeaus,  daü  die  Seele 
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kein  Geschlecht  habe»  sondern  nur  der  Körper,  eine  große  Bumm« 
heit. 

Wir  kehren  wieder  zurück  zu  dem  so  anschaulichen  Elementar- 
phftnomen  der  Liebe,  dem  Vorgange  der  Verschmelzung  der  Samen- 
zellen init  dem  £i»  und  wir  sind  im  Hinblick  auf  andere  Natur- 
Vorgänge  zu  dem  Analogieschluß  berechtigt,  daß  die  dabei  be- 
obachtete Versdiiedenheit  der  Kinetik  auch  der  Ausdruck  diffe- 
renter  psychischer  Vorgänge  ist.  Auf  diese  energetischen 
Verschiedenheiten  von  Spermatozoen  und  Eizellen  macht 
nachdrücklich  Georg  Hirth  aufmerksam.*)  Er  folgert  auch 
aus  der  größeren  Variabilität  der  Spermatozoen  bei  den  verschie- 
denen Arten  gegenüber  der  meist  kugelrunden  Gestalt  der  weib- 
lichen Eier,  daß  jenen  die  wichtigere  kinetische  Aufgabe  bei  der 
Keimbildung  zukomme,  worauf  ja  schon  ihre  aggressive  Beweg- 
lichkeit deutet,  während  das  Ei  mehr  die  gebundene  Energie 
repräsentiere. 

„Wirklich  ist  kaum  anzunehmen,  daß  es  irgendwo  in  der 
organischen  Welt  bei  gleich  geringer  Masse  etwas  Schneidigeres, 
Unternehmenderes  gebe  als  diese  sogenannten  Samentierchen,  die 
ja  gar  keine  Tierchen  sind  und  uns  dennoch  mehr  Freude  und 
mehr  Kummer  bereiten  als  irgend  ein  Tierchen.  Da  ist  alles 
Ergal;  mit  welcher  Turbulenz  sie  sich  fortschlängeln,  bis  sie 
das  heißersehnte  Ziel  erreichen,  und  sich  dann  kopfüber  in  den 
Eierstrudel  stürzen  —  das  ist  schon  allein  ein  Schauspiel  für 
Götter.  Hier  noch  an  der  Energetik  zweifeln  wollen,  wäre  wahr- 
lich mehr  als  Baumfrevel!** 

Samen-  ,Tinci  EizqUo.  sind  auch  die  Urbilder  des  i^oistä^-en 
Wesens  von  .Mann  und  Frau.  Unbeschadet  aller  weiteren  Diffe- 
renzierung und  Individualisierung  stimmen  die  G  r  u  n  d  z  ü  g'  c  der 
niaiinlichen  und  weiblichen  Natur  mit  dem  Verhalten  der  Keim- 
zellen übereiu  und  lassen  erkennen,  daß  es  sich  bei  beiden  um 
verschiedene,  aber  durchaus  gleichwertige  Aufgaben 
handelt.  Sehr  richf  ig-  bemerkt  B  o  s  a  M  a  y  r  e  d  e  r ,  daß  das  männ- 
liche Geschlecht  als  das  zeugende  und  schaffende  biologisch  nicht 
höher  stehe  als  das  weiblielie,  dem  an  der  Erziehung  und  Fort- 
pflanzung des  Lebens  mindestens  der  gleiche  Anteil  zukomme. 

Andererseits  aber  gilt  das  Wort  des  in  bezug  auf  die  Frauen- 


^>  G.  Hirth.  Entropie  der  Eeimsysteme  und  erbliche  Entlastung, 
München  1900,  Ö.  89— i>0. 
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frage  durchaus  objektiven  11  a  v  c  1  u  c  k  Li  1 1  i  s  („Mann  und  A\'eib" 
S.  21):  „Solange  die  Frauen  bich  durch  primäre  sexuelle  l'lianiktore 
und  dadurch,  daß  sie  empfangen  und  baren,  vom  Manne  unter- 
scheiden, solange  werde  n  sie  ihm  auch  in  den  höchsten  psychischen 
Prozessen  niemals  gleich  sein." 

Die  Natur  des  Mannes  ist  aggressiv,  progressiv,  variabel  — 
die  der  Frau  rezeptiv,  reizempfänglicher,  einförmiger. 

Die  exakten  naturwissenschaftlichen,  ethnologischen  und  j)sy- 
chologischen  Unlersuchimgeii  ülier  die  Geschlechter,  unter  denen 
als  besonders  hervorrasrend  (liejeniffen  von  Darwin,  Allan, 
M  II  n  s  t  e  r  b  €  r  g ,  f  \  \'  o  g  t ,  F 1  o  ß  -  B  a  r  t  e  1  s  ,  J  a  s  t  r  o  w,  Tv  o  m- 
b  r  o  s  o  und  F  e  r  r  e  r  o  ,  Shaw,  Havelock  E  1 1  i  s  und  i^i  c  1  c  n 
Bradlord  Thompson  zu  nennen  sind,  lialieii  (Hf>se  Wesens- 
verseliicdenhcit  der  Geschlechter  diirehaus  bestätig^.  Viele 
Einzellieiten  sind  noch  dunkel,  al>er  jene  elw'n  gekennzeichnete 
Sexualdifl'erenz  ist  überall  erkennbar  und  selbst  durch  eine 
hulierc  ps\"chische  DifferrnzierujiLi:  nie  i^anz  auszutilgen.  Selbst 
die  Verfasserin  der  „Iviitik  der  \\'«ibliehkeit",  die  der  Frei- 
heit der  Individualität  eine  unbegrenzte  Perspektive  eröfl'nen 
möchte,  sielit  sich  doch  zu  dem  Eingeständnis  genötigt,  daß 
die  Mehrzahl  der  Frauen  weder  in  den  Eigenschaften  des 
Charakters,  noch  in  denen  des  Intellektes  dem  Manne  gleich  ist. 

Havelock  Ellis  hat  in  einem  klassischen  AVerke  („Mann 
und  Weib",  Leipzig  1894)  eine  Uebersicht  über  die  psychischen 
Differenzen  zwischen  den  Geschlechtern  nach  den  neueren  anthro- 
pologischen und  psychologischen  Untersuchungen  gegeben.  Dieses 
Werk  bildet  die  Grundla^  £Va  alle  weiteren  Forschungen. 

Von  den  einzelnen  psychiBchen  Erscheinungen  bei  Mann  und 
Frau  kommen  zunächst  die  Sinnesempfindungen  in  Be- 
tracht. lU^'v  läßt  sich  keine  absolute  und  allgemeine  Ueberlegenheit 
eines  der  beiden  Geschlechter  feststellen.  Die  Annahme,  daß  die 
Frauen  feiner  empfindende  Sinne  haben,  trifft  nicht  zu,  eher 
ist  da^s  Gegenteil  der  Fall.  Frauen  besitzen  wohl  eine  größere  Er- 
regbarkeit durch  Sinnesreize,  aber  keine  gesteigerte  Unterschieds- 
empfindliehkeit. 

Was  die  allgemeine  intellektuelle  Veranlagung  der 
Geschlechter  betrifft,  so  zeigten  die  interessanten  experimentell- 
psychologischen  Untersuchungen  von  Jastrow  beim  Weibe  ein 
entschiedenes  Interesse  für  seine  unmittelbai*e  Umgebung,  für  das 
fertige  Produkt,  für  das  Dekorative,  Individuelle  und  Konkrete, 
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beim  Manne  aber  eine  Vorliebe  für  das  Entferntere,  für  das  im 
Werden  Begriffene,  das  Nützliche,  Allgemeine  und  Abstrakte. 

Hiermit  stimmt  ein  Bericht  im  „Tkrimtir  Städtischen  Jahr- 
buch" (1870,  S.  59 — 77)  über  die  Kenntnisse  von  mehreren  Tausend 
Kjnaben  und  Mädchen  bei  iiirem  Eintritt  in  die  Schule  überein. 
Es  heißt  darin:  „Je  gewöiiiili  her,  naheliegender  und  leichter 
ein  Begriff  ist,  desto  größer  ist  die  "Wahrscheinlichkeit,  daß  die 
Mädchen  die  Knaben  ubertreffen  werden  und  umgekeLri.  Bei 
Knaben  kommt  es  häufiger  vor  als  bei  Mädchen,  daß  sie  ganz 
gewöhnliche  Dinge  aus  ihrer  nächsten  l  ingebung  nicht  kennen." 

Prof.  M  i  n  0 1  ließ  Karten  von  Fersonen  beider  Geschlechter 
mit  10  beliebigen  Zeichnungen  ausfüllen,  es  stellte  sich  dabei 
heraus,  daß  die  Zeichnungen  der  Manner  eine  größere  Mannig- 
faltigkeit zeigten  als  die  der  Frauen. 

In  bezug  auf  Schnelligkeit  der  Auffassung  uud  geistige  Be- 
weglichkeit ist  die  Frau  entschieden  dem  Manne  überlegen.  i"r;iuen 
lesen  z,  B.  schneller  als  Männer  und  können  besser  über  das  Ge- 
leseue bericht<^n.  Daraus  ist  aber  kein  Schluß  auf  ihre  höhere 
intellektuelle  Begabung  zu  ziehen,  da  viel©  geniale  Männer  sehr 
langsame  Leser  waren. 

D  e  1  a  u  n  a  y  s  Enquete  bei  einer  Reihe  von  Kaufleuten  über 
die  industriellen  Leistungen  der  beiden  Geschlechter  ergab,  daß 
Frauen  fleißiger  wären  als  Männer,  aber  weniger  intelligent,  so 
daß  man  ihnen  nur  Routine- Arbeit  anvertrauen  könne. 

Im  allgemeinen  stimmen  die  Erfahrungen  der  Post  Verwaltung 
hiermit  überein.  Havelock  Ellis  bezeichnet  die  Besultate 
einer  Umfrage  bei  mehreren  großen  englischen  Postämtern  als 
„typisch  und  zuverlässig**.  —  Das  Urteil  des  Chefs  eines  der  Haupte 
Postämter  lautete,  daß  Frauen  Besseres  als  Männer  leisten  in  der 
Buchführung,  in  der  gleichzeitigen  Erledigung  von  Postanwei- 
flungs-  und  Sparkassengeschäften,  im  Befördern  und  Aufnehmen 
von  Depeschen  und  im  Schalterverkehr  mit  ungebildeten  Personen. 
Telegraphistinnen  arbeiten  ebenso  intelligent  und  genau  wie  ikre 
männlichen  Kollegen,  nur  interessieren  sie  sich  nicht  wie  die 
Männer  für  das  technische  Verständnis  der  Telegraphie,  auch 
können  sie  bei  schwereren  Aufgaben  wegtjn  des  Mangels  an  nach- 
haltiger Arbeitskraft  mit  den  Männern  nicht  konkurrieren.  Auck 
erschwert  die  geringere  Kraft  des  Handgelenks  Telegraphistinnen 
das  erforderliche  schnelle  Schreiben  und  die  Herstellungder  nötigen 
Zahl  von  Kopien. 
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Alle  Berichte  stimmten  duriü  überein,  daß  „Frauen  leichter 
zu  belehren  und  zu  leiten  sind,  daß  sie  leichte  Arbeit  ebenso 
gut  machen  und  in  mancher  Beziehung  ausdauernder  sind;  anderer- 
seits versäumen  sie  häufiger  den  Dienst  wegen  jereringfügiger  In- 
disposition, versagen  schneller  unter  starker  Inanspruchnahme  und 
zeigen  weniger  Intelligenz  für  atifk^rhalb  der  laufenden  Arbeit 
liesrende  Auf^ben,  wobei  sie  b<  sonders  weniger  Lust  und  Fähig- 
keit zeigen,  sich  aus-  und  fortzubilden". 

Zweifellos  ist  die  wohl  ori::anisch  U'dinn^te  leichtere 
Sugg-estibilität  d^  Weibes,  die  es  so  sclmeli  dem  Einflüsse 
von  Personen  und  Meinungen  unterwirft,  wenn  dieselben  eine 
genügend  starke  Wirkung  auf  sem  Gemütslel)en  ausüben.  Das 
Selbständige,  Schöpferische  liegt  der  Frau  ferner,  ist  ihrem 
Wesen  fremder,  als  dem  des  Mannes.  Daß  es  ihr  aber  ganz  un- 
möglich ist,  möchte  ich  bezweifeln.  Und  wenn  ?ofrar  Havelock 
Ellis  es  z.  B.  für  undenkbar  hält,  daß  eine  Frau  das  Coperni- 
kanische  AVeltsystem  entdeckt  haben  sollte,  so  erinnere  ich  nur 
an  die  bekannten  physikalischen  Entdeckungen  der  Madame 
(  urie,  deren  durchaus  selbständige  Arbeit  sie  zur  Nachfoltrorin 
ihres  Gatten  auf  dem  Lehrstuhl  der  Sorl)onne  qufilifizierte.  Man 
wird  danach  die  Möglichkeit,  daß  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften künftige  bedeutende  Entdeckungen  und  Erfin- 
diingen  uns  durch  die  selbetändige  Arbeit  von  Frauen  zuteil 
werden,  nicht  ausschließen  können. 

Sehr  interessant  sind  die  Bemerkungen  von  Paul  Lafitte 
Uber  die  Unterschiede  der  höheren  geistigen  Eigenschaften  bei 
Hann  und  Weib.  Nach  Charakterisierung  der  stärkeren  Uezepti- 
vität  des  Weibes  sagt  er  u.  a.:  „Wenn  Kinder  beider  Geschlechter 
zusammen  erzogen  werden,  eo  sind  die  Mädchen  während  der  ersten 
Jahre  an  der  Spitze;  es  handelt  eidi  um  diese  Zeit  wesentlich  um 
die  Aufnahme  und  Bewahrung  von  Eindrücken,  und  wir  sehen 
alltäglich,  daß  Frauen  durch  die  Lebhaftigkeit  ihrer  Eindrücke 
und  ihr  Gedächtnis  ihre  männliche  Umgebung  in  den  Schatten 
stellen.  '  Zu  diesen  Anlagen  kommt  der  angeborene  Sinn  der 
Frauen  für  Symmetrie,  und  daraus  erklärt  sich,  daß  sie  geometri- 
schen Unterricht  gewöhnlich  mit  Erfolg  genießen.  Dementsprechend 
glSnzen  Studentinnen  der  Medizin  beim  Examen  in  der  Physiolog^ie 
und  allgemeinen  Pathologie  und  zeigen  daiin  eine  Klarheit  der  Auf- 
fassung ,7011  Tatsachenreihen,  die  geradezu  frappiert;  dagegen 
sind  sie  entschieden  inferior  in  klinischen  Untersuchungen,  bei 
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deneu  andere  ^cistifre  Eigenscliaiten  in  Frage  koininen.  Im  allge- 
meinen sind  Frauen  mehr  für  Tatsaclien  als  für  Gesetze  empfäng- 
lich, mehr  für  konkrete  als  für  allgemeine  Gedanken.  Wenn  man 
irgendwo  ein  Urieil  über  einen  Bekannten  abgeben  hört,  so  wird 
das  des  Mannes  wahrscheinlich  richtiger  in  den  allgemeinen  Um- 
rissen sein,  Nuancen  des  Charakters  werden  aber  Frauen  besser 
auffassen." 

So  sind  auch  bei  den  Frauen  die  konkreten  Philosophen  be- 
liebter als  die  abstrakten  Metaphysiker.  Nack  den  Erfahrungen 
eines  Londoner  Buchh&ndlers  be,vorzugt«n  die  Damen  des  Londoner 
Westend  Sckopenkauer ,  Plato,  Marc  Aurel,  Epiktet 
und  Eenan,  also  die  konkretesten,  persönlichsten,  poetischsten 
und  religiösesten  Denker.  Diese  letztere  Eigenschaft  fasziniert 
das  weibliche  G«müt  am  meisten.  Zugleich  bekundet  sich  in  dieser 
Stellung  der  Frauen  zu  den  religiösen  Erscheinungen  des 
geistigen  Lebens  in  auffallender  Weise  das  Mißverhältnis  zwischen 
ihrer  starken  Suggestibilität  und  der  geringen  selbständigen  Pro- 
duktion. HavelockEllis  weist  nach,  daß  von  all  den  großen 
religiösen  Bewegungen  der  AV'elt  99  unter  100  ihren  ersten  Impuls 
von  Männern  ^halten  haben.  Dagegen  waren  es  die  Frauen»  die 
immer  bereit  waren,  sich  den  Beligionsstiftem  anzuschließen. 

Im  Gegensatze  dazu  scheinen  die  Frauen  auf  dem  Gebiete 
der  Politik  mehr  selbständige  Bedeutung  zu  besitzen,  wie  die 
große  Zahl  hervorragender  Herrscherinnen  beweist.  Die  diplo- 
matische Gewandtheit»  List,  Selbstbeherisckung,  wie  sie  cUe  poUr 
tische  Tätigkeit  erfordert,  sind  ja  spezifisch  weibliche  Eigen- 
schaften. 

Die  oben  erwähnte  große  Suggestibilität  des  Weibes  hängt 
zusammen  mit  seiner  größeren  „Emotivität**,  d.  k.  es  reagiert 
auf  physische  und  psychische  Heize  rascher  als  der  Mann.  Die 
von  Mo  SSO  und  G.  Lange  aufgestellte  „vasomotorische  Theorie** 
der  Affekte  gilt  in  hdherem  Grrade  von  der  fVau  als  vom  Manne. 
Ihr  Nerven-Muskelsystem  ist  erregbarer,  wie  sich  besonders  an 
der  Pupille  und  der  Harnblase  zeigt  Letztere  nennen  M  o  s  s  o  tmd 
Pellacani  den  feinsten  Psychometer  des  ganzen  Körpers.  Die 
Kontraktion  der  Harnblase  ist  bei  vielen  Gemütszuständen,  wie  der 
Furcht,  der  Erwartung  und  Spannung,  der  Schüchternheit  eine 
bekannte  Krscheinimg.  Sie  kommt  bei  Frauen  und  Kindern  vid 
häufiger  als  beim  Manne  vor.  Aerzten  und  sonstigen  Beobachtern 
ist  ja  die  Tateache,  wie  leichi  bei  Frauen  unter  dem  Einflujdse 
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starker  Ei  reguiigtjii  eiii  Drang  zum  Lrmiercn  sich  tiiiifitellt,  sehr 
wohl  bekannt. 

Zur  Erklärung  der  c^oßoicn  neiLromusknlären  Erregbarkeit 
des  \Veibes  kann  man  auch  die  relativ  bedeutendere  Größe  seiner 
Unterleibaorgane  heranziehen. 

Dieser  grdßoen  Erregbarkeit  der  Frauen  entspricht  eine 
leichtere  Ermtldbarkeit.  Diese  tritt  bei  jeder  länger 
dauernden  Arbeit  hervor,  ist  aber  ein  Schutz  gegen  zu  große  TJeber- 
anstrengung,  die  so  hAufig  beim  Manne  zu  völli^r  Ersehöpfung 
führt,  weil  er  z  u  lange  arbeitet  Jene  Erschöpfbarkeit  des  Weibee 
hängt  wohl  auch  zusammen  mit  seiner  im  vorigen  Kapitel  er- 
wähnten physiologischen  Anämie,  dem  größeren  Wassergehalt  seines 
Blutes  und  der  geringeren  Zahl  der  roten  Blutkörpca^en. 

HaveloelcEllis  konstatiert  eine  Abnahme  der  Emotivitftt 
beim  modernen  Weibe  unter  dem  Einflüsse  der  Sitte  und  Erziehung, 
besonders  der  größeren  Verbreitung  körperlichen  Sportes  unter  den 
Mädehen.  Aber  er  glaubt  ebenfalls  nioht  an  ehMn  dereinsUgen 
völligen  Ausgleich  der  emotiven  Untersebiede  zwischen  den  Ge- 
schlechtern, da  dieee  auf  festgelegten  körperlichen  Differenzen 
beruhen,  wie  der  größeren  Ausdehnung  der  Sexualsph&re  und 
der  yiszeralen  Funktionen  beim  Weibe,  der  physiologischen  Anämie 
desselben  und  der  größeren  Periodizität  in  aeinen  Lebens  Vorgängen. 

„So  viele  Fakiurtii  wirken  zusammen,  dem  Spiel  der  Affekte 
eine  Basis  zu  g<?brn,  deren  größere  Breite  keine  A(  iideruni;  des 
Milieus  uuu  1er  Sitten  l>eseitigen  kann.  Die  Emotivität  des  AWübes 
kann  auf  feinere  und  zartere  Xnancen  reduziert,  aber  sie  kann 
nicht  auf  das  Niveau  des  männlichen  Geschlechts  gebracht  werden." 

In  bezug  auf  die  künstlerische  Begabung  ist  das 
männliche  Geschlecht  ohne  Zweifel  dem  weiblichen  überlegen. 
Der  langen  Eeihe  genialer  männlicher  Dichter,  Musiker,  Maler, 
Bildhauer  läßt  sich  keine  nennenswerte  Zahl  hervorragender  weib- 
licher Künstlerinnen  auf  diesen  Gebieten  gcgenül>ersU'llen.  Selbst 
die  Kochkunst  wurde  durch  Männer  ausgebildet  und  weiter  ge- 
bracht. Ohne  Zweifel  spielt  hierbei  die  verschiedene  Sexualität 
eine  hervorragende  ursächliche  Rolle.  Der  impetuose,  aggressive 
Charakter  des  männlichen  Geschlechtstriebes  begünstigt  auch  die 
schöpferischen  Antriebe,  die  Üm^tzung  der  sexuellen  Energie  in 
höhere  plastische  T&tigkeit,  wie  sie  sich  in  den  Momenten  höchster 
kOnstleriscber  Konzeption  vollzieht.  Auch  die  gröl^re  Yarialalit&t 
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des  Mannes  macht  die  größere  Häufigkeit  männlicher  Künstler 

ersten  Ranges  erklärlich. 

John  Hunter,  Burdach,  Darwin,  Havelock 
E 1 1  i s  n.  &.  haben  die  größere  Neigung  des  Mannes, 
vom  Typus  abzuweichen,  festgestellt.  In  der  Entwicklung 
stellt  der  Mann  die  variablere  und  progressivere,  das  Weib  die 
monotonere  und  konservativere  Hälfte  der  Menschheit  dar,  was 
auch  psychisch  deutlich  mm  Ausdrucke  kommt.  Trotz  zunehmen- 
der individueller  DiUexeiuienmg  —  freilich  nur  beieiner  Minorität 
und  Elite  von  Frauen,  wie  Rosa  Mayreder  sehr  richtig  dar- 
legt —  wird  jener  große  Unterschied  in  der  Variabilität  der  Ge- 
schlechter immer  bestehen  bleiben.  Diese  biologische  Tatsache  hat 
gewiß  für  die  Kultur  und  das  Verhältnis  der  Geechlechter  eine 
große  Bedeutung. 

'  Bei  einer  Vergleichuiig  von  Mann  und  Erau  isü  auch  niemals 
die  "Wichtige  Tatsache  der  Menstruation  zu  vergessen.  Sie 
ist  nur  der  Ausdruck,  nur  eine  Phase  einer  hestfaditfen  Wellen- 
bewegung  im  ganzen  weiblichen  Organismus.  Der  Oektee-  und 
Oemlttszustand  des  'Weihes  ist  ohne  Zweifel  ein  verschiedener 
in  den  verschiedenen  Phasen  des  monatlichen  ZyMus.  Icard 
imd  neuerdings  Fr  ancillon  (Essai  sur  la  pubert6  chez  la  femme, 
Paris  1906,  a  189—198)  haben  darüber  Genaueres  mitgeteilt  „Bei 
allen  Proben  von  KnÜ  und  GeschicUichkeit,"  sagt  Havelock 
Ellis,  „hLängt  di«  Verfügung  des  Weibes  tlber  ihren  Besitz  an 
Kraft  und  GenauJglEeit  von  dam  gerade  voiiüiidenen  Mveau  ihrer 
Ifionatskiirve  ak  Ebenso  sollte  bei  jedem  strafrechtlichen  Ver- 
fahren gegen  eine  Frau  regelmäßig  das  Verhalten  der  Tat  zu 
ihrem  Monatszyklus  ermittelt  werden.*' 

Die  Resultate,  zu  denen  Helen  Bradford  Thompson 
durch  experimentelle  Untersuchungen  in  ihrer  „vergleichenden 
Psychologie  der  Geschlechter"  rWürzburg  1905)  c^elangt  ist, 
stimmen  in  ihren  Grundzügeu  mit  den  eben  dargelegten  Ergeb- 
nissen friilierer  Untersuchungen  überein.  Auch  bei  ihren  Ver- 
suchen ervvies  sich  „der  Mann  in  bezug  auf  motorische  Fähig- 
keiten und  Urteilsfähigkeit  als  besser  entwickelt.  Die  Ftau  hatte 
wirklich  schärfere  Sinne  und  ein  besseres  Gredächtnis,  die  Be- 
hauptung aber,  daß  die  gemütliche  Erregbarkeit  im  Leben  der 
Frau  eine  größere  Rolle  spiele,  bestätigte  sich  ihr  nicht  Da- 
gegen weist  ihr  größerer  Hang  zur  Religiosität  und  zum  Aber^ 
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glauben  auf  ihre  konservative  Natur  hin,  auf  ihre  Funktion,  fest- 
fliehende  Glaubenslehren  und  jSinriehtungen  zu  bewahren." 

Die  Tatsache  kann  also  nicht  warn  der  Welt  geschafft  werden, 
daß  Mann  und  Weib  körperlich  und  geistig  eminent  verschie- 
dene Wesen  sind.  Ob  sie,  wie  Alfons  Bilkarz  ausfuhrt, 
wirklich  durchaus  gleichwertige  Gegensfttze  sind,  was  er  durch 
die  Gleichung  (+!)  =  ( — 1),  d.  h.  ihre  Summe  ist  gleich  Kuli, 
ausdrückt,  das  bleibe  dahingestellt  Daß  aber  unvertilgbare  Diffe- 
rensen  bestehen,  ist  gewiß.  Dabei  kann  von  einer  Inferiorit&t 
des  Weibes  gegenüber  dem  Manne  nicht  die  Bede  sein.  Waa  ihr 
auf  der  «inen  Seite  abgeht,  hat  siei  auf  der  anderen  mehr.  3i6 
ist  ein  durchaus  anders  geartetes  Wesen,  der  Natur  näher 
als  der  Mann,  daher  auch  rätselhaft  wie  diese^  die  „große 
Siegelbewahrerin  des  Naturgeheimnisses**  (Bärenbach). 

A\'er  erklärt  die  wundervolle 
Magische  Gewalt  im  Weibe? 

sagt  Platen,  damit  eine  Seite  urgermanischer  Empfindung  be- 
rflhrend,  die  bereits  im  „sanctum  aut  providum"  des  Tacitus 
hervorgehoben  wird.  Auch  Ovid,  Byron,  Börne,  Bous-* 
sean  haben  den  wunderbaren,  geheimnisvollen  £influß  der  der 
minnlichen  so  durchaus  heterogenen  Natur  des  Weibes  geschildert, 
■am  schönsten  aber  Theodor  Mündt  in  der  folgenden  herr- 
liehen Stelle  seines  Buehes  über  Charlotte  Stieglitz: 

„Das  Geheisinisvolle  in  der  weiblichen  Natur  weist  mit  der 
Muberhaf ten  Mystik  ihrer  Organisation  auf  besondere  und  tief- 
liegende Ideen  der  Sdiöpfung  zurück,  und  in  diesen  holden  Büitseln 
der  Liebe  hat  sieh  das  Sympathetische  in  allem  Weltzusammen- 
hange ausgedrückt.  Das  Sympathetische,  welches  die  Kräfte  lockt 
und  bindet,  die  stille  Musik  im  Innersten  der  Weltseele,  die  Sterne, 
Bonnen,  Körper,  Geister  in  diesem  ewig  wandelnden  Bhythmus 
imd  in  dieser  unverlierbaren  Gegenseitigkeit  sich  bewegen  macht, 
ist  das  "Weibliche  des  Universums.  Dies  ist  das  ewig  Weibliche, 
von  dem  Gioethe  sagt,  daß  es  hinimelan  ziehe.  Daher  nichts 
Tieferes,  Leiserej»,  Unerforschlicheres,  als  eines  Weibes  Herz.  AU- 
beweglicli  ^.^rcift  es  in  jede  wunderbare  Ferne  des  Daseins  hin- 
über und  hurt  Ulli  feinen  Nerven  das  Verborgenste,  was  es  gibt, 
in  sich  heraus.  Von  jedem  Kiaiig  l^erührt  und  erschüttert,  wie 
-eiiiö  Geisterharfe  gebaut,  zittern  auf  ihm  die  geheimsten  Saiten 
der  Natur  und  des  Lebens  oft  m  prophetischen  Schwingungen  nach. 

6* 


Digitized  by  Google 


84 


Das  Weibliche  ist  etwas  Allfr^^moines  an  allem  Leben,  die  Ifiscste 
Psyche  des  Daseins,  und  daher  der  feine  Zusammenhang  der  weib- 
lichen Natur  mit  den  allgemeinen  Organisationen,  Einwirkungen 
und  "Wellkräften,  daher  die  geheimnisreiche  Anziehungskraft,  die 
es,  als  der  eigentliche  Pol  des  Geschlechts,  so  magisch  ausübt,  als 
könne  jedes  nur  erst  in  und  mit  ihm,  dem  echt  '^^'fiblichen,  seinen 
Frieden  finden,  und  ein  Allgemeines,  das  es  mit  jenem  gemein- 
sam hat  und  doch  auch  wieder  nicht,  als  ihr  Dauerndes  befestigen. 
Bo  deuten  die  Alten  diese  Idee  eines  allgemein  Weiblichen  in  der 
menschlichen  Natur  merkwürdig  an,  indem  sie  durch  ihre  Be- 
nennung der  Augäpfel  ausdrücken,  daß  jedem  ein  junges  Mäd> 
chen  im  Auge  sitze!  Junge  Mädchen  (pupillae,  sepal)  nannten 
die  Alten  die  Augäpfel,  worauf  einmal  Winkelmann  aufmerk- 
sam gemacht,  und  das  menschliche  Auge,  dieses  strahlende  Hell- 
dunkel des  geheimsten  Seelengrtmdes,  kann  man  es  treffender 
und  bezeichnender  nennen,  als  ind^ni  man  ihm  die  Weihlichkeii 
beilegt,  die  Weiblichkeit,  die  am  eigensten  aus  jenem  geheimen, 
leisen  Seelengrund  alles  Lebens,  wie  eine  Anadyomene  aus  der 
Tiefe,  heraussteigt,  die,  wie  sie  das  aufgeschlagene  Auge  der 
irdischen  Schönheit,  so  auch  die  Schönheit  im  menschlichen 
Auge  ist?" 

Auch  Nietzsche  spricht  von  dem  „Schleier**  von  schönen 
Möglichkeiten,  der  über  dem  Weibe  liege  und  den  Zauber  dea 
Lebens  ausmache.  Diese  undefinierbare  geistige  Emanation,  diese» 
Dunkle,  Irrationale  im  Weibe  veranlaßt  von  Hippel  zu  dem 
geistreichen  Wort,  daß  das  Weib  ein  Komma  sei,  der  Mann  ein 
Punkt.  „Hier  weißt  du,  woran  du  bist;  dort  lies  weiter."  Eh 
gehen  von  dieser  tiefinnerlichen  Natur  des  Weibes  ungeheuere 
Wirkongen  aus,  weibliches  Wesen  ist  ein  Kultiirfaktor  ersten 
Banges.  Fehlte  er,  so  gäbe  es  keine  Kultur.  Am  schönsten  hat  der 
große  Buckle  die  Unentbehrlichkeit  der  Frau  auch  fttr  den 
geistigen  Fortschritt  der  Menschheit  ins  Licht  gestellt.  „Wir,** 
sagt  er,  ,4ie  Sklaven  der  Erfahrungen  und  Tatsachen,  verdanken'» 
nur  ihnen,  daß  unsere  Knechtschaft  nicht  weit  vollstindiger  und 
schmShllcher  gewesen  ist  Ihre  Art  und  Weise  des  Benkens,  ihre 
geistigen  Gopflogenheiten,  ihre  Unterhaltung,  ihr  EinfluB  breiteten 
sich  unmerkbar  über  die  ganze  Gesellschaft  aus  und  drangen  viel- 
fadi  auch  in  den  inneren  Bau  derselben  ein.  Dadurch  sind  wir,  die 
Mfinner,  mehr  als  durch  alles  andere  einer  vollkommener  gedachten 
Welt  sugefUhrt  worden." 


Digrtized  by  Google 


85 


Dieses  dunkle,  wunderbare  Wesen  des  Weibes  hat  aber  auch 
seine  Kehrseite.  Auf  ihm  beruht  jene  ursprüngliche,  tief  wurzelnde 
Antipathie  der  Geschlechter,  die  aus  ihrer  tiefen 
Hetmgenit&ti  aus  der  Unmöglichkeit,  einander  wirklich  zu  ver- 
stehen, hervorgeht.  Hier  liegen  die  Wurzeln  der  brutalen  Knech- 
tung des  Weibes  dnvch  den  Mann  im  Laufe  der  Greschichte,  des 
Hexenglaubens,  der  Weiberverachtung  "und  der  stetigen  Er- 
neuerung der  Misogynie  in  der  Theorie.  Oft  täuscht  die  Ge^ 
schlechtsliebe  über  diese  Gegensätze  nur  hinweg.  Wie  wenig  dag 
Weib  das  innerste  Wesen  des  Mannes  versteht,  haben  Leopardi  * 
und  Theophile  Gautier  (in  „Mademoiselle  de  Manpin**)» 
wie  wenig  der  Mann  die  Frau  begreift,  hat  Annette  von 
Broste-Hftlihof f  poetisch  geschildert. 

Deshalb  ist  wahre  Liebe  Verständnis  des  gegenseitigen 
Wesens,  JBntrfttselung.  Etre  aime,  c'est  6tre  oompris,  sagt  Del- 
phine de  Girardin. 

Was  bedeutet  die  Feststellung  der  phobischen  Sexual- 
differenzen für  die  sogenannte  Fjrauenfrage?  Die  Antwort 
lautet:  Die  Natur  des  Weibes,  voll  entwickelt 
in  allen  ihren  Eigentümlichkeiten,  bereichert 
durch  alle  ihrem  Wesen  ad&quaten  geistigen  Ele- 
mente unserer  Zeit,  sichert  ihm  einen  gleichen 
Anteil  an  der  Kultur  und  dem  Fortschritte  der 
Mensehheit. 

Eine  völlige  Gleichheit  zwischen  Mann  und  Frau  ist  un- 
möglich. Aber  sind  denn  schon  alle  Seiten  des  weiblichen  Wesens 
herausgearbeitet,  entwickelt?  Muß  nicht  das  Kulturweib  der 
Zukunft  noch  erst  geschaffen  werden?  Den  berechtigten 
Kern  der  Frauenbewegung  erblicke  ich  in  der  Emanzipation  des 
Weibes  von  der  Herrschaft  der  bloBen  Sinnlichkeit  und  von  der 
nicht  minder  verderbliehen  des  männlichen  (Histeshochmutes. 
Haben  wir  Männer  denn  wirklich  einen  Grund,  uns  auf  unser 
Wissen  und  unsere  Intelligenz  so  sehr  viel  einzubilden?  Hätten 
wir  es  ohne  die  Frau  so  herrlich  weit  gebracht  ? 

Ein  Blick  auf  die  Anfänge  der  menschlichen  Kultur  lehrt 
uns  ein  wenig  Besclieidonhcit.  Da  sehen  wir  namlicli.  »laß  das 
^Veib  in  bezug  auf  die  produktive,  .schöpferische  Tätigkeit  dem 
Manne  gleich,  wenn  nicht  sogar  überlegen  war.  Erst  allmählich 
im  Laufe  des  Kulturfortsehritts  verdrängte  der  Mann  die  Erau 
und  übernahm  nach  und  nach  alle  Teile  der  Produktion,  währ^^ud 
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die  Frau  immer  mehr  auf  die  häuslichen  Angelegenheiten  be- 
schränkt "vnirdp.  Nach  Karl  Bücher  fiel  ursprünglich  der 
Frau  alle  Arbeit  zu,  die  mit  der  Gewinnung  und  Verarbeitung 
der  Pflanzenstoffe  zusammenhängt,  auch  die  Herstellung  der 
dabei  nötigen  Vorriclitungeu  und  Gefäße,  dem  Manne  Jagd,  Fisch- 
fang. Viehzucht,  die  Herateilung  der  Waffen  und  Werkzeuge. 
Somii  hatte  die  Frau  das  Stampfen  und  Mahlen  des  Getreides, 
das  Backen  des  Brotes,  die  Ziih<^r^itiing  von  Speisen  und  Ge- 
tränken, die  Töpferei,  die  Verarbeitung  der  Spinnstoffe  zu  bo- 
••  sorgen  Da  diese  Arbeiten  vielfach  in  rhythmischer  Art  vor  sich 
gingen  und  die  Frauen  auch  gesellig  in  den  Feldern  oder  bei 
den  Hütten  arbeiteten,  während  der  Mann  einsam  im  Walde  das 
Wild  beschlich,  so  waren  die  Frauen  auch  die  ersten  Schöpfennnen 
von  Poesie  und  Musik. 

„Nicht  auf  den  steilen  Höhen  der  Gesellschaft"»  sagt 
Bücher,  „ist  der  Dichtung  Quell  entsprungen,  sondern  ans  den 
Tiefen  der  reinen  und  starken  Volksseele  ist  er  hervorgequollen. 
Frauen  haben  über  ihm  gewaltet,  und  wie  die 
Kulturmenschheit  ihrer  Arbeit  viel  des  Besten 
verdankt,  was  sie  besitzt,  so  ist  auch  ihr  Denken 
und  Dichten  eingewoben  in  den  geistigen  Schatz, 
der  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefert  ist. 
£s  wäre  eine  lohnende  Aufgabe,  die  Spuren  der  Frauendichtung 
weiter  zu  verfolgen  in  dem  geistigen  Leben  der  Völker.  Sind 
sie  audi  vielfach  verschüttet  durch  die  nachfolgende  Periode  der 
Männerpoesie,  die  in  dem  Maße  die  Herrschaft  zu  erlangen  scheint» 
als  auch  die  materielle  Produktion  an  die  Männer  libezgeht,  so 
lassen  sie  sich  doch  bei  einer  Beihe  von  Völkern  bis  tief  in  die 
literarische  Zeit  hinein  verfolgen." 

Von  den  Frauen  erlernten  vielfach  erst  die 
Männer  die  verschiedenen  Handwerke.  So  hat»  wie 
Mason  sagt,  die  Frau  der  Urzeit  ihr  „Ulu"  dem  Sattler  ttber> 
macht  und  hat  ihn  die  Bearbeitung  des  Leders  gelehrt  Die 
Frauen  sind  die  ersten  Erfinderinnen  zahlreidier  Industrien  und 
Handwerke.  Die  weitere  Entwicklung  und  Fortbildung  fiel  aber 
später  den  Männern  zu.  Sie  allein  verstanden  es»  die  Arbeit  zu 
differenzieren,  während  die  Mutterschaft  die  Arbeit  der  Flauen 
von  vornherein  stark  beeinträchtigen  muBie. 

Koch  im  Mittelalter  gab  es  in  Europa,  besonders  in  Deutsch- 
land und  Frankreich,  ausschließlich  weibliehe  Handwerker,  wia 
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die  Seidenspiiwenimen,  die  Seidenweberinnon,  Schneiderinnen, 
Gürtloxiimea  usw.  Es  gab  Meisterinnen,  Mägde  und  Lehr* 
jongfraiicn  in  diesen  Berufen.  Erst  seit  dem  16.  Jahrhundert 
wurde  die  Handwerksarbeit  ein  Monopol  des  mAnnlichsn  Qe* 
schlechts.  Im  18.  Jahrhundert  wurden  die  Frauen  sogar  gesets- 
lich  von  den  Handwerken  ausgeschlossen,  bis  sich  dann  in  der 
Neuzeit  wieder  ein  Wandel  xa  ihren  -Chmsten  voUxog. 

Man  darf  also  die  Fähigkeit  der  Frauen  für  die  praktische 
Tätigkeit  außerhalb  des  Hauses  nicht  nach  den  heutagen  Ver- 
hältnissen beurteilen.  Ich  stimme  durchaus  Ger  1  and  bei,  wenn 
er  einen  gewissen  schädigenden  Einfluß  der  Jahrtausende  währen- 
den Bedrackung  des  weiblichen  Geschlechts  annimmt,  und  ebenso 
Hayelock  Ellis,  wenn  er  von  der  Kultur  der  Zukunft  die 
Bntwicklung  einer  gleidien  Freiheit  für  Mann  und  Frau  erhofft 
und  eine  auf  unbeschränktem  Experimentieren  beruhende  Er- 
fahrung über  die  Qualifikation  des  weiblichen  Gesdhlechts  für 
alle  Arbeitsgebiete  fordert.  Goldene  Worte  über  die  Notwendige 
keit  einer  umfassenden  F^uenemanzipation  hat  schon  1877  der 
berühmte  Anthropologe  Thomas  Huxley  in  seinem  Aufsatm 
über  „schwarse  und  weiBe  Emanzipation"  gesprochen  tmd  das 
gegenwärtige  Stystem  der  Mädchenerziehung  s<^arf  yerurteilt. 
„Warum",  fragt  dieser  grojße  Naturforscher,  „sollen  wir  nicht 
liebliche  Mädchen  als  Doktorinnen  haben?  Sie  werden  bei  ein 
weiii^^  Weisheit  nicht  weniger  lieblich  sein;  und  das  „goldene 
Haar*'  wird  sich  nicht  weniger  anmutig  deshalb  auf  dem  Kopfe 
locken,  weil  Gehirn  darinnen  ist.  Ja,  wenn  offenbare  praktische 
Schwierigkeiten  überwunden  werden  können,  so  lasse  man  die 
Frauen,  welche  Neigung  dazu  fühlen,  in  die  Gladiatorenarena 
des  Lebens  hinabsteigen,  nicht  bloß   in   der   Verhüllung  der 
„retiariae"   wie   vormals,   sondern   als  kühne   ,,sicariae' ,,  mit 
mutiger  Stirn  im  offenen   Grefecht.    Man   lasse  sie,  weun  es 
ihnen  ^fällt,  Kauflcute,  Anwalt:,  Politiker  werden.  Sie  mögen 
freies  Feld  haben,  aljor  sio  mögen  auch  das  verstehen,  was  no^ 
wendig  dazu  gehört,  daß  keine  weitere  Bevorzugung  ihrer  wartet, 
allein  die  Natur  möge  hoch   über  den  Schranken  zu  Gericht 
sitzen  und  den  Streit  entscheiden."   Und  daß  die  Männer  ihre 
alte  Stellung  behaupten  werden,  daran  dürfte  nicht  zu  zweifeln 
sein.   Nur  wird  die  Teilnahme  der  Frauen  an  der  Kulturarbeit 
wn  neues,  frisches  Element  in  dieselbe  hineinbringen,  und  indem 
jede  Frau  zur  ^stematischen  Lebensarbeit  herangezogen  wird. 
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wird  dem  physisch  und  psychisch  so  verderblichen  Müßiggang 
deB  unbeschäftigten  jungen  Mädchens,  der  „alten  Jungfer  ^  und 
der  „unverstandenen  Frau"  ein  Ende  gemacht  und  damit  diese 
wenig  schönen  l^pen  für  immer  beseitigt.  Die  Arbeit  der  Mutter 
und  Hausfrau  muß  dementsprechend  ebenfalls  höher  bewertet 
werden,  als  das  bis  jetzt  der  Fall  war.  Anch  die  Technik  und 
Theorie  der  Hauswirtschaft  kann  heute  vervollkommnet  und  zu 
einer  befriedigenden  T&tigkeit  umgestaltet  werden.') 

Die  Frau  ist  ein  integrierender  Bestandteil  des  Kultur- 
prozesses,  der  ohne  sie  nicht  denkbar  ist  Eben  jetzt  ist  ein 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  weiblichen  Welt  Die  Frau 
der  Vergangenheit  schickt  sich  an,  der  Frau  der  Zukunft  Platz 
zu  machen»  an  die  Stelle  der  gebundenen  tritt  die  freie 
Persönlichkeit 

Anhang  Über  die  geschlechtliche  Sensibilität 

des  Weibes. 

Eine  alte,  bis  heute  noch  nicht  gelöste  Streitfrage  betrifft 
die  Stärke  und  Natur  der  geschlechtlichen  Sensibilität  des  Weibes. 
Während  die  Aeußerungen  der  mannlichen  Geschlechtsbegierde 
und  Geschlechtslust  ziemlich  eindeutig  sind,  und  bei  ihm,  wie 
auch  A.  Eulenburg  feststellt,  der  Begattunggtrieb  jedenfalls 

'■■')  rüber  äußert  9\ch  einer  ua^^eror  bedeutendsten  Natioual- 
ökODomeu  XolgendermaJieu :  „Man  beobachte,  waa  beute  eine  tüch- 
tige Hausfnm  des  Mittelstandes  durch  rollendete  hauswirtachaftliche 
und  hygienisohe  Tätigkeit  durch  KindeieniehiiDg,  durch  E^omtiiis  und 
fienntzung  der  hauswirtschaftlichen  Maschinen  leisten  kann;  man  über- 
seho  nicht,  wie  einseitig  die  großen  naturwi.'!.'?en?!chaftlichen  und  tech- 
nischen Fortschritte  sich  bisher  in  den  Dienst,  der  Großindustrie  ge- 
stellt haben,  welche  segenfipeudcnde  Vervollkommnung  noch  möglich 
ist»  wenn  sie  lam  anch  in  den  Dienst  des  Hauses  treten.  Nur  dk 
rohe,  barbarische  Hraswirtin  der  «ntesen  Elasaoi  kann  sagen,  sie 
habe  heute  nichts  meh  ii  i  KnuKe  zutun;  vellends  bei  gesunder  AVohn- 
weise.  wenn  zu  jeder  Wohnung  ein  Gärtrhon  gehört,  ist  die  Hausfrau 
a\ich  heilte  vull  liescliäftigt  und  wird  (^s  l^ünftig  noch  mehr  sein, 
trotz  aller  sie  uaterstuizcndeu  Schulen,  Kaufläden  und  Gewerbe,  trotz- 
dem da0  sie  in  «teigcudem  Mafie  fertige  Produkte,  ja  fertiges  Eäaeix 
einkauft.  Und  neben  ihrer  Hanswirtecliaft  soll  sie  Zeit  fär  Lektüre, 
Bildung.  Muaik,  gemeinnützige  und  Vereinstatigkeit  haben,  gerade 
auch  bis  in  die  untersten  Klassen  lunein.  Ohne  das  gibt  ee  keine 
soziale  Rettung  und  Heil."  G.  S  c  h  m  o  I  1  e  r  ,  Grundriß  der  allgemeinen 
Volkswirtschaftslehre,  Leipzig  1901,  Bd.  I,  S.  253. 
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bedeutend  mehr  hervortritt  als  dter  Fortpflanzungstrieb,  ist  das 
sexuelle  Empfinden  des  Weibes  noch  in  großes  Dunkel  ge- 
hüllt. Sagte  doch  scbon  Mac:endie,  daß  nicht  zwei  Frauen 
in  bezng  auf  ihr  geschichtliches  Fühlen  und  Empfinden 
übereinstimmen.  Es  gibt  ohne  Zweifel  noch  viel  me!ir  ver- 
schiedene erotische  Typen  bei  Frauen  als  bei  Männern.  Boss 
Mayreder  unterscheidet  z.  R  einen  erotisch -exzentrischen, 
«inen  altmistisch- sentimentalen  nnd  einen  egoistisch  *  frigiden 
TypoM.  Man  hat  den  Versuch  gemacht,  den  letzteren  als  den 
am  meisten  Terbreiteten,  ja  als  den  am  meisten  für  das 
Weib  charakteristisohen  Typus  hinzustellen.  Zuerst  haben 
Lombroso  und  Feriero  diese  geringere  geschlechtliche 
Sensilälitit  der  Frau  behauptet,  ebenso  Campbell,  und 
neuerdings  hat  ein  Berliner  Arzt,  Dr.  O.  Adler,  sogar  ein 
eigenes  Buch  über  die  „mangelhafte  Geschlechtsempfindung 
des  Weibes"  Teröffentlicht,  dessen  Eirgebnis  ist,  daß  ,4st  Ge- 
sehlechtstzieb  (Verlangen,  Drang,  Libido)  des  Weibes  sowohl  in 
seinem  ersten  spontanen  Entstehon  wie  in  seinen  späteren  Aeuße- 
mngen  wesentlich  geringer  ist  als  derjenige  des  Mannes,  daß  die 
Iiibido  vielfach  erst  in  geeigneter  Weise  geweckt  werden  muß 
und  oftmals  überhaupt  nicht  entsteht/' 

Zuerst  ist  Albert  Eulenburg  in  einem  Artikel  in  der 
nZukunft'*  (vom  2.  Dezember  1893),  sp&ter  in  seiner  „Sexualen 
Neuropathie'*  (Leipzig  1895,  S.  88 — 89)  dieser  Lehre  von  der 
physiologischen  sexuellen  Anästhesie  des  Weibes  entgegengetreten 
und  beruft  sich  dabei  auf  den  erfahrenen  Frauenarzt  Kisch, 
von  dem  er  lolgende  Aeußerung  zitiert:  „Der  Geschlechtstrieb 
ist  eine  so  machtvolle,  in  gewissen  Lebensperioden  den  ganzen 
Organismus  des  Weibes  so  überwältigend  beherrschende  elementare 
Gewalt,  daß  ihre  Entfesselung  der  Beflexion  über  Fortpflanzung 
keinen  Raum  läßt,  und  daß  im  Gegenteile  die  Begattung  begehrt 
wird,  auch  wenn  vor  der  Fortpflanzung*  Furcht  herrscht  oder 
von  Fortpflanzung  keine  Rede  mehr  sein  kann." 

Ich  selbst  habe  eine  ganze  AnziiKl  irfbiklet^r  Frauen  über 
diesen  Punkt  beiiagi.  Ohne  Ausnaiime  erklärten  sie  die 
Theorie  von  der  geringeren  geschlechtlichen  SensilälitÄt  des 
Weibes  für  unrichtig,  viele  meinten  sogar,  sie  sei  gruiier  und 
nachhaltiger  als  beim  Manne. 

Wenn  man  in  der  Tat  die  physischen  Grundlagen  der  weib- 
lichen Sexualität  betrachtet,  so  wird  man  zugeben  müssen,  daß 
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seine  Geschlechtssphäre  eirje  viel  ausgebreitetere  ist  als 
beim  Manne.  Der  Verfatsser  der  „Splitter"  hat  das  sehr  gut 
charakterisiert,  wenn  er  sagt:  „Die  Weiber  sind  überhaupt  lauter 
Geschlecht  von  den  Knien  bis  zum  Hals.  Wir  haben  unser  Zeug 
an  einen  Ort  konzentriert  und  extrahiert,  d.  h.  vom  übrigen 
Körper  abgelöst,  weil  pret  ä  partir.  Sie  sind  eine  große  Ge- 
schlechts fläche  oder  -scheibe,  wir  haben  nur  einen  Geschlechts- 
pfeil.  Das  Zeugen  ist  ihr  eigeutluhes  Kleiaent,  -und  wenn 
sie  es  tun,  bleiben  ßic  zu  ITause  und  in  ihrem  Ein:eücii,  wir 
müssen  dazu  in  die  Fremde  und  aus  uns  selbst  heraus.  Auch 
zeitlich  ist  unser  Zeugen  konzentriert.  Wir  brauchen  unter  Um- 
ständen kaum  zehn  Minuten  dazu,  sie  ebensoviel  Monate.  Sie 
zeugen  eigentlich  immerwährend  und  stehen  ununterbrochen  am 
Hexenkessel,  kochend  und  brauend,  während  wir  nur  im  Vorbei- 
gehen und  fast  zufällig  einige  Brocken  hineinwerfen." 

Vielleicht  bedingt  aber  die  gröBeze  Ausdehnung  der  weib- 
lichen Seznalephftre  eine,  wenn  man  so  sagen  darf,  größere  Zer- 
streuung der  geechlechiliehen  Empfindungen,  die  nicht  so  sehr 
auf  einen  Punkt  zusammengedrängt  sind  wie  beim  Manne,  wo- 
durch auch  die  spontane  Ausl^ng  der  Libido  ersehwert  wird. 

Neuerdings  hat  Havelock  Ellia  eingehende  Unter- 
suchungen über  den  Geschlechtstrieb  beim  Weibe  angestellt.  Er 
fand  folgende  Untei-schiede  vom  Geschlechtstrieb  des  Mannes. 

1.  I>er  Gkschiechtstrieb  des  Weibes  zeigt  gifiBeie  änikrliche 
Passivität. 

2.  Er  ist  komplizierter,  tritt  weniger  leicht  spontan  hervor, 
häufiger  der  äußeren  Anregung  bedürftig,  während  sich  der 
Orgasmus  langsamer  einstellt,  als  beim  Manne. 

3.  Er  entwickelt  sidi  erst  nach  dem  Beginne  des  regelmäßigen 
Qeschlechtsgenusses  in  seiner  vollen  Stärke. 

4.  Die  Grenze,  jenseits  deren  der  Exzeß  beginnt,  wird 
weniger  leicht  erreicht   als  beim  Manne. 

5.  Die  Geschlechtssphäre  hat  eine  größere  Ausdehnung  und 
ist  diffuser  verteilt  als  beim  Manne. 

6.  Die  spontsjoen  Eegungen  des  geschlechtlichen  Begehrens 
haben  eine  ausgesprochenere  Neigung  zur  Periodizität 

7.  Der  Oeschlechistrieb  zeigt  beim  Weibe  eine  grOßeie 
Variabilität,  eine  weitere  Variationsbreite  als  beim  Manne,  so- 
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woM  wenn  man  die  einzelnen  weiblichen  Individuen,  wie  wenn 
man  die  Yerachiedenen  Plutaea  des  Lebens  bei  demselben  Weibe 
miteinander  yergleichi 

Diese  große  Ausbreitung  der  weiblichen  Serualsphfixe  wird 
z.  B.  durch  den  von  Moraglia  mitgeteilten  Fall  einer  Fraa 
illustriert,  die  sich  durch  Masturbation  von  14  verschiedenen 
Stellen  ihres  Körpers  in  geschlechtliche  Erregung  versetzen  konnte. 

Wie  viel  mehr  das  Weib  Sexualität  ist  als  der  Mann,  kann 
man  in  Irren rmstaltcu  beobachten,  wo  die  konventionellen  Hem- 
mungen wegfallen.  Hier  sind  nach  Shaws  Beobachtungen  die 
Frauen  an  Geläufigkeit,  Bosheit  und  Schmutzigkeit  den 
Kännem  entschieden  überlegen,  nnd  in  dieser  Beziehung  gibt  es 
keinen  Unterschied  zwischen  einem  schamlosen  Mannweibe  ans 
den  Quartieren  des  Londoner  Oesindeis  und  einer  eleganten  Dame 
ans  vomehBien  Stadtteilen.  L&rm,  Unreinlichkeit  nnd  gesehleeht- 
liehe  Depravation  in  Sprache  und  Betragen  ist  in  den  Franen- 
abteilnngen  der  Irrenanstalten  viel  gewdhnlieher  als  in  den 
Männerabteilnngen.  In  allen  Formen  aknter  Oeistesstönmg  tritt 
nach  Shaw  das  sexuelle  Element  beim  Weibe  deutlicher  hervor 
als  beim  Manne. 

Ein  anderer  erfahrener  Inensrat,  Dr.  £.  Bleuler,  bestätigt 
dieses  Durchtränktsein  des  Weibes  mit  Seznalit&t  Er  macht  in 
einer  neuerdings  erschienenen  Schrift  darüber  die  zutreffende 
Bemerkung:  ,,Die  ganze  „Kamere"  hingt  ja  bei  der  Dureh- 
sehnittsfrau  an  der  Sezualit&t;  für  sie  bedeutet  die  Heirat  oder 
ein  Aequivalent  derselben  das,  was  dem  Manne  Emporkommen 
im  Geschäft,  sein  Ehrgeiz  in  allen  Beziehungen,  der  glüeklich 
geführte  Kampf  ums  einfadie  Dasein,  sowie  um  LebenegenuA 
und  Lebensinhalt  ist,  und  dann  erst  noch  die  Sexualität  mit 
Kinderfreude  dazu.  Nicht  heiraten,  sowie  außerehelicher  Qe- 
schlechtsgenuß  haben  für  die  F^au  unabsehbaie  Folgen  mit  den 
stärksten  Affektbetonungen;  dem  Dnrchschnittsmanne  erscheint 
beides  relativ  oder  absolut  gleichgültig.  Und  dann  noch  die  eüi- 
fäliigen  Schranken  unserer  Kultur,  welche  sogar  das  innere  Aus» 
leben  auf  diesem  Crebiet,  das  Ausdenken  dem  wohlerzogenen 
Weibe  unmöglicli  machen,  und  innere  Unterdrückung  der  sexuellen 
Affekte  selbst,  nicht  mir  der  AcußeruriLcen  derselben  verlangen. 
Was  Wunder,  daii  man  unter  diesen  Umstanden  bei  kranken 
Frauen  auf  Schritt  und  Tritt  konvertierten,  unterdrückten,  ver^ 
gehobenen  sexuellen  Geiiiiilen  begegnet,  den  sexuellen  Geiulilen, 
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welche  überhaupt  mindestens  die  Hälfte  unserer  natürlichen 
Existenz  ausmachen;  ich  sage  mindestens  die  Hälfte,  denn 
der  analog«  Trieb,  der  Nahrungs trieb,  scheint  vor  dem  Sexual- 
trieb zurückzutreten,  und  zwar  uiclut  nur  beim  kultivierten 
Menschen." 

In  den  meisten  Fällen  ist  tatsächlich  die  sexuelle  Kälte  des 
"Weibes  nur  eine  scheinbare,  entweder  wo  hinter  dem  durch  die 
konventionelle  Moral  vorgeschriebenen  Schleier  der  äuiieren  Zu- 
rücklialtung  sich  eine  glühende  Sexualität  verbirgt  oder  wo  es 
dem  Manne  nicht  gelingt,  die  so  komplizierten  imd  schwer  aus- 
lösbaren erotischen  Empfindungen  richtig  zu  wecken.*)  Sobald  ihm 
das  gelingt,  schwindet  auch  in  den  meisten  Fällen  die  sexuelle 
Unempfindlichkeit.  Ein  eklatantes  Beispiel  kieriür  liefert  der 
folgende  Fall. 

Fall  von  temporärer  sexueller  Anästhesie.  — 
20  jähriges  Mädchen.  Frühzeitige  Hegung  des  Geschlechtstriebes. 
Schon  als  Kind  von  5  .Jahren  trieb  sie  Onajiie,  führte  sich  öfter 
zum  Zwecke  der  sexuellen  Reizung  Haarnadeln  in  die  Scheide 
ein,  bis  eines  Tage^  eine  stecken  blieb  und  auf  operativem  AVege 
entfernt  werden  mußte.  Trotzdem  setzte  sie  bald  die  Masturbation 
fort,  wobei  sie  mit  dem  Finger,  mit  Kxjrzen  usw.  an  den  Geni- 
talien manipulierte.  Zuletzt  geschah  das  täglich,  bis  zum  18.  Jahre. 
Damals  erster  geschlechtlicher  Verkehr  mit  einem  Manne,  der 
sie  aber  völlig  kalt  ließ,  wie  auch  die  folgenden  Versuche  mit 
diesem  und  anderen  Männern.  Endlich  gelang  es  einem  ihr  sym- 
pathischen Manne,  sie  geschlechtlich  zu  befriedigen,  durch  Ver- 
taaBchung  der  Bollen  und  deimentsprechende  Aenderung  der  Stel- 
lung. Späterer  Verkehr  in  normaler  Stellung  brachte  ihr  eben- 
falls volle  Befriedigung.  Seitdem  hat  Onanie  völlig  aufgehört» 
und  es  tritt  in  ooitu  sofort  Orgasmus  schon  nach  1 — 2  Minuton  ein. 


*)  Treffend  bemerkt  Georg^  H  i  r  t  Ii  (Wege  zur  Liebe.  München 
190G,  S.  Ö70):  „Da  ist  es  denn,  die  Aufgabe  des  Manues.  seine  gajize 
Selbfetbeherrschung  und  Kunst  zusammcnzimehmen  und  vor  allem  da- 
für zu  sorgen,  daß  die  Frau,  wie  man  su  sagen  pflegt,  „fertig"  wird. 
Der  Mann,  der  nur  auf  die  eigene  Befiriedigong  bedacht  ist  und  seine 
Partnerin  auf  halbem  Wege  im  Stiche  laßt,  ist  ein  brutaler  Mensch, 
oder  aber  er  ahnt  nicht,  welchen  Schaden  er  ihr  zufügt  ...  Im  allgemeinen 
hat  der  Mnnn  das  Tempo  df^r  TVfriedigung  viel  besser  und  sicherer 
in  der  Hand,  als  die  Frau,  bei  manchen  Frauen  tritt  der  Orgasmus 
überluaupt  sehr  schwer  ein.  Da  heiijL  es  mit  Kunst  und  Zärtlichkeiten 
naohhelfsn.** 
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"VVo  dauernde  sexuelle  irigidität  beim  Weibe  besteht,  da 
handelt  es  sich  entweder  um  Einflüsiäe  der  Vererbung',  um  (  ine 
sexuelle  Entwicklungshemmuiiir,  den  ..psycho-sexualen  Iniantilis- 
mus"  Eulenburgs,  oder  um  Krankheit^'n  (besonders  Hysterie 
und  andere  Nervenleiden)  und  um  die  Fulgen  liabitueiler  Unanie. 

Im  großen  und  ganzen  ist  die  geschlechtliche  ISensibilität  des 
"Weibes  zwar,  wie  wir  sahen,  von  }i;iin7.  anderer  Xatur  als  diejenige 
des  Mannes,  aber  in  ihrer  Wirimng  mindestens  ebenso  groJß 
wie  diese. 
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SECHSTES  KAPITEL. 

Der  .Weg  des  Geistes  in  der  Liebe. 
Beligion  nnd  SeznaUtilt 

Je  klarer  wir  uns  darüber  werden,  wie  die  unbestimmte  geschleclit- 
liclie  Anziehungskraft  der  niedricrsten  Orcajii?raen  sich  durch  dea 
steligen  Zuwachs  psychischer  Liemeuie  iaii^sam  bis  zur  Liebe  der 
]i51i6ion  Tieigattuogea  und  des  Meiuohen  eatwickelt  liat^  desto  eher 
lind  wir  geneigt^  diesem  QefQhl  jene  Bedeutong  mstterkennen,  welche 
ihm  gebührt.  Dana  können  wir  dasselbe  nldit  mehr  für  eine  individuelle 
Einbildung  halten,  die  keinen  Zusammenhang'  mit  der  Wirklichkeit 
und  keine  Wxirzei  in  der  Tiefe  des  Lebens  hat.  Sie  wird  uns  zum 
Maßstabe  für  die  Stufe  der  Entwickelung,  welche  wir  erreicht  haben. 

Charles  Albert. 
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iBbAlt  des  MobftteA  KapiteUi. 

Eiüfluß  der  Gehirneatwicklung  auf  den  Sexualtrieb.  —  Beaiefaungen 
twuchea  Spxacbe  imd  liebe.  —  Die  psychisch-emotionelle  Wurzel 
dar  LielMb  —  Die  Liebe  w2m  Ealtaxprodiikt.  —  ZxuäanMkSDhKog  swisdien 
kSifierliohein  lud  geistigem  Bildiuagatriebi  —  Der  „Fonktioiietrieb*'  des 
Dr.  S^ntlue.  —  Die  psychischen  senellen  Aequlvalente.  — 
Schopenhauer,  Hirth,  Mantegazza  darüber.  —  Rolle  der 
Sexualität  in  der  Anscliauung.  —  Die  organische  Bedingtheit  der 
Liebe.  —  Sexualphilosophie.  —  Der  Marquis  de  Sade.  —  Otto 
Weiainger.  —  Max  Zeiß.  —  Beziehungen  der  Idebe  zum  indi- 
TidueUen  PersSnliohkeitsgefaU.  Forlpflaaxnngs«  und  Vereinigungs- 
trleK  -~  Liebe  und  Liebesumanaimg  als  Selbstzweoik. 

Das  psychogenetische  Grundgesetz  der  Liebe.  —  Der  des 
Geistes  in  der  Liebe.  —  Richtung-  vom  Allgemeinen  zum  Individuellen. 

—  Tom  Jeu.seits  zum  Diesseits.  —  Die  Liebe  als  transzendentales  und 
ais  persönliches  Verhältnis.  , 

Die  Verknüpfung  religiöe-metaphysisober  VonteUungen  mit  dem 
Sexualle'bMi.  —  Sine  allgemein  anthropologische  Eneheinung.  —  Anthro- 
pomorphistisch-animistische  Erklärung  des  Zusammenhanges  zwischen 
Relicrion  und  Geschleclitsleben.  —  Billroths  naturwissenschaftliche 
Analyse  der  religiösen  Empfindung.  —  L.  Feuerbach,  I\ri.en- 
nan,  Tylor  darüber.  —  Meine  Schilderung  des  psychologischen 
Prozeasea  bei  der  Verbindung  von  Beligiösem  tmd  SezneUem*  —  Die 
Teigöttliobiing  der  laebe  nach  E.  ▼.  Mayer.  —  Am  st&rketen  beim 
Weibe.  —  Vikariieren  religiöser  und  sezaellor  Empfindungen.  —  Ge- 
schichte der  religiös-sexuellen  Phänomene.  —  Die  religiöse  Prostitution. 

—  Die  einmalige  und  die  dauernde  religiöse  Prostitution.  —  Hingabe 
an  die  Gottheit  o<ler  deren  Stellvertreter.  —  Die  Defloration  durch 
göttliciie  Symbole.  —  Deiiuration^ottheiten  der  Inder,  Juden  und 
RQmer.  —  Beligi^See  DefloiaAioa  dnroh  Stellvertreter  der  Gottheit.  — 
Da  babylonisidie  UjUttakolt.  —  Verbreitung  tmd  ErU&nug  desselben. 
^  Die  religioee  Prostitution  in  Indien.  —  Bei  primitiven  Volkern.  — 
Bachofens  geniale  Deutung  der  religiösen  Prostitution  al?  Wider- 
stand gegen  die  Individualisierung  der  Liebe.  —  Verachtung  der  Jung- 
üaoschaft  bei  primitiven  Völkern.  —  Die  dauernde  religiöse  Prostitution. 

—  Der  Beischlaf  aU  heiliger  Akt.  —  Die  Tempelmädchen  d&c  Grieoben, 
fhSnisier  und  Inder.  —  Die  indieohen  „Nautsohee".  —  Das  Ewigkeits- 
gefühl  im  religiSeen  und  gesohleohtlichen  Drange.  —  Die  sexuelle 
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Mystik.  —  Beligios-erotiaebe  Feste.  —  Weite  Yerbreitnng.  —  Beispiele 

ans  dem  Altertum,  aus  Indien,  Zentral-  und  Sfidaaaerika.  —  Sexual» 

mystik  im  Christentum.  —  Religiüs-semelle  Sekten.  —  Die  „Unio 
mystica**.  —  Die  Primiz  oder  mystische  Hochseit.  —  Der  Marienr 
kultus.  —  Ein  religiöses  Lied. 

Die  Askese.  —  Ursprang  derselben.  —  Hetechnikof f s  Be^ 
klärung  des  Urspnmgs  d«r  Askese.  —  Di«  DisharmmiiML  des,  Semallebeos. 

—  Psychologie  des  Asketen.  —  Seine  Uypersexoalität.  —  Hohes  Alter 
und  Ubiquität  der  Askese.  —  Die  A.skosc  der  Inder,  Mohammedaner 
"Und  Christen.  —  Die  Beschäftigung  der  christlichen  Asketen  mit 
Senicllem.  —  Gei^chlechiliche  Viaionen.  —  Ausschweifende  Sekten.  — 
Das  Mönchs-  und  Klosterwesen.  —  Die  moderne  Askese.  —  Ihr  Unter- 
tohied  von  der  älteren.  —  Znaammenhang  mit  den  Lebenaerfahwingen. 

Beispiel  Sehopenhaners.  —  Sin  bisher  onTerÖffentlcihtee 
Zeugnis  für  die  Beziehung  seiner  asketischen  Anschauung  zu  seinem 
Leben.  —  Tolstoi  über  die  Leiden  der  Wollust.  —  Seine  relative 
Askese.  —  W  e  i  n  i  n  tr  e  r  s    Erneuerung  der  altchristlichen  Asketik. 

—  Motivierung  derselben.  —  Cliara.kleristik  des  Weininger  sehen 
Bucbes. 

Der  Hexenglanben.  —  Die  Hauptquelle  aller  Hiscgynie  und 

Weiberverachtiing.  —  Keine  christliche  Erfindnng.  —  Die  uralte  Ver- 
bindnnfr  zwischen  Geschlechtlichem  und  Magischem.  —  Der  sexuelle 
l'rspninir  des  Hexenglaubens.  —  Die  Ten  felsbuh  Lschaft. — Voraussetzun- 
gen des  mittelalterlichen  Uexenglaubens.  —  Fortdauer  bis  zur  Gr^enwart. 

—  Rolle  der  Sexualität  in  der  Pastoralmedizin.  —  Aeujßere  und  innexe 
Yeianlaesnng  der  theologiacben  Bebandhmg  eezueller  Fragen.  —  Die 
eezualkaenistiiche  Literatur.  —  Der  religiöse  Faktor  im  SexnaUeben 
der  Gegenwart.  —  Sexuelle  Ausschweifungen  modemer  Sekten.  —  Die 
Krneneninp^  der  Romantik.  —  Erfahrungen  eines  älteren  Arztes  über 
Kelifrion  und  Sexualität.  —  Liebesentbelirung  und  Licb(!sübersättigung 
als  Quellen  religiöser  liedüriuisbe.  —  Bedeutung  des  religiösen  Faktors 
in  der  Geschicbte  der  Liebe.  —  Untergeordnete  Bolle  deeselben  in  der 
Individualisierung  des  Liebesgefübles. 
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Wenn  man  mit  Friedrich  Ratzel  die  Kultur  ale  die 
Summe  aller  geigtagen  Errungenachaften  einer  Zeit  bezeichnet»  so 
ist  auch  die  menschliche  lÜebe,  dieses  spezifische  Kulturprodukt» 
nur  ein  Spiegelbild  der  geistigen  Eegungen  der  jeweiligen  Kultur* 
epoch«.  Wir  können  diesen  Weg  des  Geistes  in  der  Liebe 
▼erfolgen  von  der  Urzeit  bis  zur  Gregenwart  und  die  im  Laufe 
der  Jahrtausende  der  Menschheitsgeschichte  erfolgte  successive 
Verknüpfung  der  Jeder  Kulturepoche  eigentümlidien  geistigen 
Zustände  mit  der  Sexualit&t  noch  heute  in  den  einzelnen  psychi* 
sehen  Elementen  nachweisen,  die  die  Liebe  des  modernen  Kultur- 
menschen charakterisieren. 

Die  mit  der  Kultur  zunehmende  Vergeistigung  und  Ideali- 
gierung  der  Sinnlichkeit  trotz  Bcstehenbleibens  der  elementaren 
Intensität  des  GJeschlechtstriebes  hänsrt  mit  der  schon  früher  er- 
wähnten, das  Gciuis  Homo  charaktcri.<kicud«?ii  l'iiiponderanz  des 
Gehirns  zusammen,  die  ganz  gewiß  (dne  ,i  11  ni  ä  h  1  i  e  h  pjc- 
wordene  ist  und  wohl  aus  einer  Kuiiiulaliou  iirspiüim lieber 
Variationen  hervorgegangen  ist,  die  ihren  Trägem  im  Kampfe 
ums  Dasein  eine  gewisse  Ueberlegenhcit  verschafften. 

So  erweiterte  sich  ganz  alliniihlich  d:is  primäre  instinktive, 
nucdi  rein  tierische  leh  zum  sekundären  ich  (im  tSinne  M  e  y  n  e  r  t  s), 
zur  g  c  i  s  t  i  IT  e  II  Persönlichkeit,  der  din  (  h  die  Sprache 
die  feste  Grundlage  _t;e<j;-el>en  wuide.  Mit  einigem  l^eeht  hat  man 
gerade  das  Auftreten  d<M-  Spraehe  als  fehr  bedeutbam  für  die 
Entwickluns'  der  Li elx\sgc fühle  erklärt  und  wesentlich  durch  sie 
die  Erhebung  über  die  primitiven  tierischen  Instinkte  sicli  ver- 
mitteln lassen.  A.  Cahral  meint  in  seinem  interessanten  Werke 
„La  Venus  Genitrix*'  (Paris  18'8'2.  S.  155),  daß  Sprache  und  Oe- 
sanor  nur  wegen  der  sexuellen  Ikziehungen  sich  entwickelt  hätten, 
und  er  verweist  dafür  au'h  auf  die  wohllH^kannten,  so  ver- 
geh iedcnarfi  jren  Traute   der  Tiere  im  Zustande  der  geschlecht- 

Bloch,  SezoaUebcn.  7 
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licheji  Erregung.  Es  ist  iii  dieser  Hinsicht  sehr  bedeutungsvoll, 
daß  die  anthropo  logisch«  Wissenschaft  die  frühere  Eutwicklung 
der  Poesie  vor  der  Prosa  als  wichtige  völkerpsychologische  Tat- 
sache nachgewiesen  hat.^)  Das  Ursprüngliche  war  der  rhythmische 
Laut,  das  Lied,  der  Gesang.  Und  daß  dieser  wesentlich  suggestiven 
Zwecken,  vor  allem  der  geschlechtlichen  Anlockung  diente^  sahen 
wir  oben.  So  hat  der  ursprüngliche,  natürliche  Zusammenhang 
der  Sprache  mit  der  Sezualit&t  einige  Wahrscheinlichkeit  für 
sich.  An  diese  ersten  erotischen  Laute  und  Locktöne  knüpfte 
dann  das  erste  geistige  Verständnis,  der  Gedanke  sich  an. 

Dieser  „Abfall  des  Menschen  vom  bloßen  Listinkte",  den 
S  c  Ii  i  1 1  e  r  in  seinem  Aufsatze  über  die  erste  Menschengesellschalt 
als  die  „glücklichste  und  größte  Begebenheit  in  der  Menschen- 
geschichte"  bezeichnet,  von  der  aus  das  Streben  zur  Freiheit  zu 
datieren  ist,  ließ  allmählich  die  höheren  ^Gelühlstöne**  der 
Empfindungen  mehr  hervortreten.  Die  elementaren  Triebe  ver- 
knüpften sich  mit  Lustr  und  Unlustempfindungen  als  seelischen 
Beaktionen.  Die  „Organempfindungen**  traten  in  das  lacht  des 
Bewußtseins  ein  und  lieferten  so  in  Verbindung  und  Weohsol- 
virkung  mit  den  höheren  Sinnesreueen  die  psychisch-emotioneUe 
Wurael  der  Triebe.  So  wilrd  in  der  geschleditliehen  Sphftie  aus 
der  bloßen  Wollust»  dem  xein  instinlctiven  Begattongstriebe  die 
Liebe,  deren  Wesen  eine  innige  Verknüpfimg  körperlicher 
Empfindungen  mit  Oeftthlen  und  Gedanken,  mit  dem  ganxen 
geistig-gerntttlichen  Sein  des  Menschen  ist.*) 

,J)ie  Liebe/'  sagt  Charles  Albert,  „ist  das  Besnltat 
aller  Fortsdiritte  der  menschlichen  T&tigkeit  auf  allen  Gebieten 
und  nach  jeder  Bichtung  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Geschlechts- 
leben. Sie  ist  ein  Fortschritt,  der  mit  aUen  anderen  Hand  in 
Hand  geht.  Ist  doch  der  Mensch  ein  untrennbaxes  Ganzes,  das 
nur  in  der  Theorie  in  einselne  Gebiete  zerteilt  werden  kannl 


0  Vgl.  F.  V.  Andrian,  Ueber  einige  Resultate  modernen 
Ethnologie  in:  CorieapondenirBlatt  der  deutschen  GeseUsobaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Uigeschichte  1894^  No.  9,  8.  71. 

*)  Die  „Liebe"  im  obigen  Sinne  ist  nur  dem  Uenschen  eigentflmlich 

und  deshalb  muß  man  sie,  wie  auch    PIoß-Bartels  hervorhebt, 

««chou  dem  Menschen  mif  niederster  Kulturstufe  zusprechen.  Dort  ist  sie 
freilich  nur  ein  ..«chwnch  glimmender,  leicht  verlöschender  Funke", 
vtüiirend  sie  bei  den  zivilisierten  Völkern  zur  „Uellen,  weitstrahlenden 
Flamme"  geworden  ist. 
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In  Wirklichkeit  aber  sind  alle  Gebiete  menflchlicher  Entwieklung 
60  innig  miteinander  verbunden,  daß  der  Fortschritt  auf  jedem 
einzelnen  allen  anderen  zugute  kommen  muß. 

Zunehmende  psychiedie  Verfeinerung  und  Differenzierung  des 
mensebliehen  l^pus,  Vorherrschaft  der  Intelligenz  und  des  Ge- 
fühls über  die  rohe  Eraft^  Umwandlung  des  sozialen  VerhAlt- 
niasea  zwischen  Mann  und  Weib  infolge  Gkonomischer  Be- 
dingungen oder  religiöser  und  moralischer  Ideen,  Achtung  tot 
der  Persönlichkeit,  Sicherung  der  dringenden  Lebensbedürfnisse 
und  daraus  entspringende  Hebung  und  Komplikation  des  sexuellen 
Lebens,  der  Einfluß  des  Verlangens  nach  idealer  Schönheit  im 
physischen  und  moralischen  Sinne,  das  alles  und  noch  vieles 
andere  hat  dazu  beigetragen,  die  geschlechtliche  lÜebe  in  dem 
Sinne,  wie  wir  sie  heute  verstehen  und  empfinden,  herauszubilden. 
Die  Sprache  des  Liebenden  unserer  Zeit  ist  der  Ausdruck  und 
die  Zusammenfa-ssuüg  alles  menschlichen  Fortschritts.  Der  Unter- 
schied zwischen  der  tierischen  Brunst  und  dem  Hochgefühl  der 
Liclie  entspricht  genau  dem  Abgrund,  welcher  den  Urmeüschen, 
der  sich  aus  Kieseln  einige  uubchilfliche  Werkzeuge  zuschleift, 
von  dem  Kulturmenschen  trennt,  welcher  durch  zalillosc  Maschinen 
die  Naturkräi'te  seinen  Zwecken  dienstbar  gemacht  hat.'* 

Wir  müssen  auf  die  ersten  Anfänge  der  Entwicklung  der 
menschlichen  Psyche  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Sexualität  zurück- 
gehen, um  den  tiefen,  ursprünj^lichen  Zusammenhang 
zwischen  körperlichem  und  ^^eistigem  BildungstiieL  zu  verst<?hen, 
welcher  Zusammenhang  auch  so  ausgedrückt  worden  ist,  daß  man 
den  Geschlecht-strieb  den  Vater  des  im  Menschen  allein  lebenden 
genialen  Triebes  genannt  hat,  der  ihn  zum  Denker  und  Erfinder 
gemacht  hat.  Im  Zeitalter  der  S  c  h  e  1 1  i  n  g  sehen  Natiir- 
pbiiosophic  sprach  man  von  den  „Hodenhemisphären"  als  einer 
Analop-ie  zu  den  Ilirnhemisphären.  Vn'\  ■spricht  sich  nicht  auch 
etymologisch,  dieser  Zusammenhang  aus  m  Irr  Zusammensetzung 
der  Worte  Zeugung"  und  ,,Uel>erzf'ni:;:riL':  '  (=  höhere,  geistige 
Fügung)  und  in  der  Zusammenfassung  von  ., zeugen"  und 
erkennen"  in  einem  Bec-riffe  in  der  hebräischen  Sprache? 

Schon  P  1  a  1 0  ahnte  diesen  Zusammenhang,  als  er  das  Denken 
sublimierten  Geschlechtstrieb  nannte,  ebenso  Buffon,  wenn  er 
die  Liebe  „le  premier  essor  de  la  sensibilite,  qui  se  porte  ensuite 
a  d'autres  objets"  nennt.  In  neuerer  Zeit  faßte  der  Arzt  Dr. 
Santlnsin  seiner  wertvollen  Abhandlung  „Zur  Psychologie  der 

7* 
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menschUchen  Triebe"  (Archiv  f«r  P^chiatrie  1864,  Bd.  VI,  S.  244 
und  262)  dieee  Kombination  der  Geschlechtssphäre  mit  den 
höchsten  geistigen  Interessen  des  Menschen  unter  dem  Namen 
des  „Funktionstriebes'*  zusammen. 

Aus  diesen  innigen  Beziehungen  zwischen'  sexueller  und 
geistiger  Produktivität  erklärt  sich  die  merkwürdige  Tatsache, 
daß  gewisse  geistige  Schöpfungen  an  die  Stelle  des  rein  körper- 
lichen Sexualtriebes  treten  können,  daB  es  psychische  sexuelle 
Aequivalente  gibt,  in  die  sich  die  potentielle  Energie  des 
Gescfalechtsiriebes  umsetzen  kann.  Hierher  gehören  viele  Affekte, 
wie  Grausamkeit,  Zorn,  Schmerz  und  die  produktiven  Geistes- 
tätigkeiten, die  in  Poesie,  Kunst  und  Religion  ihren  Niederschlag 
finden,  kurz,  das  ganze  Phantasieleben  des  Menschen  im 
weitesten  Sinne  vermag  bei  Verhinderung  der  natürlichen  Be- 
tätigung des  Geschlcclitstriebcs  solche  sexuellen  Aequivalente  zu 
liefern,  deren  Bedeutung  in  der  Kntwic  klungsgeschiehte  der  mensch- 
lichen Liebe  wir  noch  niüier  zu  betrachten  haben. 

Interessante  Bemerkungen  über  diesen  innigen  Zusammenhang 
zwischen  dem  geistigen  und  physischen  Zeugungstriebe  finden 
sich  bei  einem  Denker,  der  kein  Hehl  aus  «seiner  heftigen  Sinn- 
lichkeit gemacht  hat  und  in  dessen  Leben  und  Denken  die  Sexua- 
lität eine  eigentümliche  TJolle  gespielt  hat:  bei  Schopenhauer. 
In  den  „Neuen  Paralipomena"  betont  er  die  Aehnlichkeit  des 
genialen  Schaffens  mit  den  dem  Menschengeschleclite  eigenen 
Modifikaiioncn  des  Geschlechtstriebes.  An  einer  anderen  Stelle, 
wo  er,  wie  auch  Frauens tä dt  hervorhebt,  aus  eigener  innerer 
Krfahrunn-  spricht,  heißt  es:  „An  den  Tagen  und  Stunden,  wo 
der  Trieb  zur  Wollust  am  stärksten  ist,  nicht  ein  mattes 
Sehnen,  das  aus  Leerheit  und  Dumpfheit  des  Bewußtseins  cnt- 
spriiiL'"t,  sondern  eine  brennende  Gier,  eine  heftige  Brunst :  ge  r  a  de 
d  a  n  ]i  sind  auch  die  höchsten  Kräfte  des  Cr  e  i  s  t  e  s , 
ja  das  beste  B  e  w  u  ß  f  5?  e  i  n  zur  größten  Tätigkeit 
bereit,  obzwar  in  dem  Augenblicke,  wo  das  Bewußtsein  sich 
der  Begierde  hin<rcgel)en  hat,  latent:  aber  es  bedarf  nur  einer 
gewaltigen  Anstrengung  zur  Umkehrung  der  Bichtimg,  und  statt 
jener  quälenden,  bedürftigen,  verzweifelnden  Begierde  (dem  Reich 
der  Nacht)  füllt  die  Tätigkeit  der  höchsten  Geisteskräfte  das 
Bewußtsein  (das  Heich  des  Lichtes)." 

Georg  Hirth,  der  in  dem  „Splitternackte  Gedanken"' 
betitelten  Abschnitt  seiner  „Wege  zur  Liebe"  eine  interessante 
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Psychologie  der  Liebe  in  Aphorismen  gibt,  konstatiert  das 
„beglückende  Fh&nomen  eines  besonders  lebhaften  Aufllaekems 
unseres  Denk-  und  Schaffenstriebes**  nach  erotischer  Sättigung, 
nach  einer  glücklichen  Liebesnacht.  Sehr  anschaulich  hat  auch 
Mantegazza  die  geistigen  Anregungen  durch  eine  glückliche 
und  siegreiche  Liebe  geschildert.*) 

Viele  große  Denker  haben  diese  angebliche  Trübung  der 
reinen  Geist  iij^keit  durch  das  Geschlechtsleben  beklagt  und  die 
Askeeo  empfohlen,  um  zu  wahrer  innerer  Erleuchtung  zu  kommen. 
Das  hieße  aber  die  Wurzel  des  geistigen  Schaffens  ausrotten, 
die  Grundlage  einos  reichen  Gefühls-  und  Innenlebens,  aller 
wahren  Poesie  und  Kunst  zerstören.  Uebrig  bliebe  nur  die  Oede 
einer  kalten  Abstraktion.  Man  denke  an  A  b  ä  l  a  r  d  s  Briefe  vor 
und  nach  seiner  Entmannung!  Erst  die  Sexualität  haucht  unserem 
geistigen  Sein  das  warme  blühende  Leben  ein. 

„Die  Weit,*'  sagt  Philipp  Frey,  „winde  in  schärfer  um- 
grenzten Denks^bilden  von  uns  erfaßt  werden,  wenn  wir  sie  nicht 
in  den  Weciis*  ! lichtem  unserer  Sexualität  erblicken  würden:  vom 
leise  träumeribclien  verlangenden  Grün  über  das  Gelb  hinaus- 
jL'edrfirifter  Emotionen  und  das  Blutrot  geschwellter  Begierden 
bi^  zum  kühlen  Rlau  der  Befriedifjung  erstrahlen  alle  Dinge  in 
dem  Schein  unserer  Ciesrlilechl liclikeit.  Das  TiPbon  wäre  bosser 
geordnet,  wenn  wir  rein  intelligibb'  Krnälirungs-,  Arbeits-  und 
Fortpflanzungsmaschinen  wären.  Aber  ohne  den  Dualismus  von 
Beiri^^rdc  und  Sättigung  würde  die  Welt  in  einem  großen  grauen 
Gähnen  erstarren." 

Diese  innige  Verbindung  des  psychisch-^motionellen  Seins 
mit  dem  Sexualtriebe  führt  zu  einer  Vertiefung,  Konzentration 
und  Iniensit&tssteigerung  des  Liebesgefühles,  die  dasselbe  als  die 
heftigste  Erschütterung  des  Menschen  in  körperlich-seelischer  Be* 
Ziehung  erscheinen  lassen.  Treffend  sagt  Voltaire  in  den 
^Fena&es  philosophiques" :  „L'amour  est  de  toutes  les  passions 
la  plus  forte,  parce  qu*eUe  attaque  4  la  fois  la  tdte,  le  ooeur 
et  lo  Corps."  Daß  in  der  Liebe  die  unmittelbare  Einmischung 


«)  Vgl.  über  den  Ziuanunenhang  zwischen  Sexualität  und  (feistes- 
t&tigkeit  auch  V 1  r  e  y ,  Recherches  m^dico-philosophiques  sur  la  nature 
et  les  facultas  de  Tbomme,  Paris  1817,  S.  39. 
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organiseher  Prozesse  sidi  am  dentlichsten  offenbart,  betonen  auch 
Aristoteles  und  Griesinger.*) 

So  enthüllt  sieh  die  Üiebe»  worauf  schon  der  Sehopen- 
h a Q e r sehe  „Brennpunkt  des  Willens"  und  Weismanns  „Eon- 
tinuität  des  Keimplasma"  hindeuten,  als  der  Kern,  die  Achse 
des  individuellen  und  damit  auch  des  sozialen  Lebens.  Und  man 
versteht  es,  daß  es  literarische  Vertreter  einer  konsequenten 
„Sezualphilosophie**  gibt,  die  einzig  und  allein  auf  der 
Grundlage  des  Gesehleehilichen  eine  Weltanschauung  aufbauen. 
Das  sexuelle  Problem  wird  ihnen  zum  Weltproblem,  die  Erotik 
erweitert  sich  zur  Metaphysik.  Von  der  liebe  gehen  diese  Sexual- 
Philosophen  aus,  um  die  Mysterien  des  Lebens  zu  entschleiern. 
Der  berüchtigste  Vertreter  einer  solchen  SexualphilosopMe  war 
der  Marquis  de  Sade,  wie  ich  ihn  zuletzt  in  meinem  Pseudo- 
nymen Werke  „Neue  Forschungen  über  den  Marquis  de  Sade" 
(Berlin  1904)  dargestellt  habe.  Nach  de  Sade  kann  die  Welt 
nur  durch  das  Sexuelle  erfaßt  und  begriffen  werden. 

In  gewissem  Sinne  der  Antipode  des  Marquis  de  Sade  ist 
ein  merkwürdiger  Sexualphilosopli  unserer  Zeit,  der  Verfasser 
von  „Geschlecht  und  Charaiiter Dr.  Otto  "Weininger.  Auch 
sein  Gedankenkreis  bewegt  sich  ganz  um  das  Geschlechtlidie.  Es 
bildet  die  Grundlage,  den  springenden  Tunkt  seiner  Ausführungen. 
Freilich  in  negativem  Sinne.  Denn  W  e  i  n  i  n  g  e  r  ist  der  Apostel 
der  Asexualität.  Ihm  ist  der  höchste  Typus  des  Menschen  der 
ungeschlechtliche,  der  alle  Sexualität  verneint.  Und  das  Weib 
als  Verkörp<pnincr  der  Geschlechtlichkeit  ist  ihm  das  „Nichts", 
das  „radikal  I>osc  ,  das  vernichtet  werden  muß. 

Wiederum  eine  positive  Sexualphilosophie  edlerer  Art  als 
jene  beiden  seltsamen  Geister  verlritt  Max  Z  c  i  ß  in  ,,Ragnarök. 
Eine  philosophisih-soziale  Studie''  (Straiiburg  1904).  Er  lx?trachtet 
die  Arbeit,  das  Sti"eben,  das  Sehaffen,  das  iiingen  nach  materiellem 
Besitz,  nach  Ehre  und  Kuhm,  nur  als  Begleitzwecke  zur  Erlangting 
des  einen,  der  Liebe. 

Die  immer  innigere  Verknüpfung  der  Liebe  mit  dem  Geistes- 
leben, ihre  Vertiefung,  die  Einbeziehung  aller  Gefühle  und  Ge- 
danken in  dieselbe  hatte  notwendig  ein  starkes  Hervortreten  des 
individuellen  Persönlichkeitsgef ahles  sur  Folge, 


«)  Tgl.  W.  Griesinger,  Psycbiscke  Exankfaeiten.  8.  Anfl. 
Bxaunschweig  1871,  S.  7. 
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das  gegenüber  dem  früheren  instiiiktiven  Tricbo  immer  mehr  das 
Liebesleben  beherrschte.  Jetzt  f]::ewfinn  die  Liebe  mindestens  die 
gleiche  Bedeutung  für  das  Individuum,  die  sie  iu  den  iruheren 
Zuständen  für  die  Gattung  besessen  hatte,  und  damit  wiirde 
subjektiv  ganz  gewiß  die  Fortpflauzungsidee  gegenüber  der  Idee 
des  persdii liehen  Erlebens,  der  persönlichen  Bereicherung  und 
Fortentwicklung  durch  die  TiieV>e  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Treffend  bemerkt.  Hegel  uV'  stli.  tik,  Berlin  1837,  B<1.  H,  S.  186): 
„Die  Leiden  der  Liebe,  diase  zerscheiternden  Hoffnungen,  dies 
Verliebtsein  überhaupt,  diese  unendlichen  Schmerzen,  die  ein 
Liebender  empfindet,  diese  unendlic  lie  Glückseligkeit  und  Seligkeit, 
die  er  sich  vorstellt,  sind  kein  an  sich  selbst  allgemeines  Interesse, 
sondern  etwas,  was  nur  ihn  selber  angeht."  Und  auch 
Sc  hleierm  acher  betont  in  seinen  Briefen  ül>er  die  „Lucmde" 
di^  <7Toße  Bedeutung  der  Liebe  für  die  geistige  Entwicklung  des 
Individuums. 

Die  Individualisierung  der  Liebe;  liat  jedenfalls  die  Fort- 
pflanzungsidee, das  subjektive  Gattungsgefühl  sehr  zurücktreten 
lassen,  ohne  daß  es  seine  eminente  objektive  Bedeutung  jemals 
verlieren  könnte.  Nietzsche  erklärt  deshalb  einen  Fort- 
pflanzungstrieb" für  reine  „Mythologie",*)  und  ebenso  sagt 
Carpenter  in  seinem  Buche  „Wenn  die  Menschen  reif  zur 
Liebe  werden"  (S.  72),  daß  die  menschliche  Liebe  vornehmlich 
und  wesentlich  ein  Verlangen  nach  völliger  Vereinigung  und 
nur  in  weit  geringerem  Orade  den  Wunsch  nach  Fortpflanzung 
der  Basse  habe.  Sehr  gut  hat  er  die  eminente  kultur« 
fordernde  Bedeutung  der  individuellen  Liebe  erfaßt»  wenn 
er  sagt: 

„Wenn  wir  die  Vereinigung  als  das  Wesentliche  festhalten, 

R  u  d  ()  1  f  T  i>  T)  p  «prirht  vi>\i  einer  Entartung**  des  ,.£re>'nnHen, 
natürlichen  Fortpflanzuiigstriobes"  zum  „Geschlechtstrieb",  in  der  Ur- 
zeit der  Menschheitflgeschichte  habe  der  Mensch  nur  einen  Fort- 
pfl&nmngs trieb  gekannt  und  befriedigt  und  der  Geschlechtstrieb  habe 
sich  allmSIilidi  und  in  einem  spateren  Stadium  der  Bntwioklnngih 
ee?chichte  des  Menschen  ans  dem  Fortpflanzungstriebe,  und  zwar  als 
Entartung  (I)  dieses  letzteren  entwickelt.  In  dieser  Zeit  seien  auch 
die  ersten  Anfänge  der  funktionellen  Impotenz  zu  suchen  wegen  der 
zu  häuficren  Ausführung  der  Ge«rh]cchtsfimktinn.  Vg^l.  R.  Topp, 
Ueber  die  iLerapeutische  Anwendung  des  Yohimbin  „Riedel"  als  Aphro- 
dinseom,  mit  besonderer  Berflcksichtigimg  der  funktionellen  Impotentia 
Tirilis,  in:  Allgemeine  medizinisehe  Central^Zeitung  1906,  No.  10. 
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80  können  wir  die  ideale  Geschlechtsliebe  als  ein  Gefühl  des 
Kontaktes  ansehen,  das  Leib  und  Seele  völlig  durehdringt  — 
wahrend  die  Geschlechtsorgane  nur  eine  Spezialisation  dieser 
Vereinigiingsmöglidikeit  in  der  äußersten  Sphfire  sind:  und  wenn 
die  Vereinigung  in  der  körperlichen  Sphäre  zur  körperlichen 
Zeugung  führt  —  so  führt  die  Liebe  ab  Vereinigung  auf 
geistigem  und  psychischem  Gebiet  zu  Zeugungen  anderer  Natur/' 

Die  Feststellung,  daß  die  Liebe  auch  in  rein  individueller 
Beziehung  eine  sehr  große  Bedeutung  für  die  menschliche  Kultur, 
für  die  Höherentwicklung  des  Menschentums  hat,  neben  ihrer 
Bedeutung  für  die  Gattung,  diese  Feststellung  ist  sehr  wichtig 
im  Hinblick  auf  gewisse  Probleme  der  Bevölkeruugslehre  und 
daraus  abgeleitete  praktische  Bestrebungen,  wie  z.  B.  den  Neo- 
malthusianismns.  Liebe  und  Liebesumarmung  sind 
nicht  nur  Gattungszweck,  sie  sind  auch  Selbst- 
zweck, sind  nötig  für  Leben,  Entwicklung  und 
inneres  Wachstum  des  Individuums  selbst. 

Und  man  verkenne  nicht,  wie  sehr  diese  Förderun«^  des 
Individuums  durch  die  Licl>e  zuletzt  doch  wieder  der  Gattung 
zugute  kommt.  Auch  für  diese  liegt  der  wahre  Kortscliritt  lu  der 
Indivuluulisieruug  des  Geschlechtstriebes. 


"Wenn  wir  nun  im  einzelnen  die  allmähliche  Durchdringung 
der  Sexualität  mit  geistigen  Elementen,  die  allmähliche  Entwick- 
lung und  Vervollkommnung  der  Liel>e  durch  die  Kultui'  ver- 
folgen, so  ergibt  sich  für  die  Liebe  des  inodoruen  Kulturmenschen 
auch  eine  Art  von  biogenetischem  oder  Lt  ^ser  psychog^enetischem 
Grundgesetz.  In  der  modernen  T/icbe  iK^gegnen  uns  alle  geistigen 
Elemente,  die  in  der  Lie])e  vergangener  Zeiten  mächtig  und 
wirksam  waren,  die  Lielx^  des  Kulturmenschen  der  Gegenwart 
ist  ein  Auszug,  eine  abgekürzte,  gedräugte  Wiederholung  des 
ganzen  Entwicklungsganges  der  Liebe  von  den  <'il testen  2^iten 
bis  auf  tlie  (iegfMnv.'ir1  Und  die  allgemeine  Richtung  dieser  Entr 
Wicklung  kehrt  auch  in  der  Lielx'  des  Individuums  wieder. 

Diese  Richtimg  geht,  kurz  au.sgedrückt,  vom  Allgemeinen 
zum  Individuellen,  vom  Jenseits  zum  Diesseits.  Man  kann  daher 
die  Geschichte  der  menschlichen  Liebe  in  zwei  große  Epochen  ein- 
teilen. In  der  ersten  war  sie  wesentlich.  Überwiegend  ein  trans- 
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zen dentales  Verhältnis  religiöS'inetaphysischer  Natui. 
Die  transzeiidentalen  Beziehungen  spielten  eine  bedeutendere  Bolle 

als  die  rein  menschlichen,  persönlichen.  Ueberall  spielt  ein 
jenseitiges  Element  mit  hinein.  In  der  zweite  Epoche  ent- 
wickelte sich  die  Liebe  mehr  zu  einem  persönlichen  Ver- 
hältnis, wobei  der  Mensch  selbst  fj:t'u;eniiber  allem  Transzendentalen 

in  den  \'ordoro^rund  tritt.  Die  Geschichte  der  Liebe  ist  gleichsam 
eine  Illustration  der  C  u  m  t  e  scheu  Ablüsunc:  der  theologisch- 
metaphysischen  Epoche  geistiger  Entwicklung  durch  die  anthro- 
pologisclie.  In  der  individuellen  Liebe  sind  jedoch  noch  viele 
Momente  der  transzendentalen  wirksam  und  nachweisbar.  Jene 
ältesten  geistigen  Elemente  in  der  Lie])e  bilden  noch  immer  einen 
Teil  des  Inhaltes  der  modernen  Liebe  und  s])ielen  eine  mehr  oder 
weniger  hervorragende  Rolle  in  ihrer  Genesis. 

Zu  diesen  uralten  psychischen  Phänomenen  gehört  vor  allem 
die  innige  Verknüpfung  der  religiösen  Vorstellungen  und 
(refiihk'  mit  dem  Gr^schlecht^leben.  In  einem  gewissen  Sinne  kann 
man  die  CJeschichte  der  Keli?ionen  als  Geschichte  einer  besonderen 
Erscheinungsform  des  mensclilichen  Geschlechtstriebes,  l>esonders 
in  seiner  Wirkung  auf  die  Phantasie  und  ihre  Gebilde,  bezeichnen. 

Ks  ist  eine  große  Ungerechtigkeit,  wie  sie  von  einigen 
modernen,  kuitui"geschirhtlich  wenig  gebildeten  und  laienhaften 
Schriftstellern  beliebt  wird,  besonders  die  katholische  K'ir''he  für 
das  Hervortret^en  dieses  sexuellen  Elcment-^'s  im  Kultus  und 
Dogma  verantwortlich  zu  machen.  Eine  wissenschaftliche 
Untersuchung  dieser  Verhältnisse  lehrt  vielmehr,  da ß  alle 
Religionen  mehr  oder  weniger  diese  sexuelle  Beimischung  auf- 
weisen, und  wenn  dies  in  der  katholischen  Kirche  scheinbar  mehr 
hervorgetreten  ist,  so  liegt  dies  erstens  daran,  daß  sie  uns  zeit- 
lich näher  steht,  als  viele  Religionen  des  Altertums,  und  wird 
zweitens  durch  den  Umstand  erklärt,  daß  die  katholische  Kirche 
über  diesen  Punkt  stets  mehr  Offenheit  und  weniger  Heuchelei 
gezeigt  hat»  als  z.  R  die  protestantischen  Pietisten,  die,  wie  die 
Königsberger  Skandale,  die  Affäre  der  Eva  v.  Butler  u.  a. 
zeigen,  nicht  geringere  geaehlechtliche  Ausschreitungen  sich  zu- 
sdiulden  kommen  ließen. 

Eine  wirklich  objektive  Grundlage  für  die  Beurteilung 
der  Beziehungen  zwischen  Religion  und  SexuallelK  n  gewinnen  wir 
nur,  wenn  wir  dieselben  nicht  als  eine  Sache  des  Dogmas  und 
der  Konfession  auf f aesen,  sondern  sie  auf  diejenige  Basis  stellen, 
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auf  die  sie  gehören:  die  anthropologische.  Denn  dieae 
Beziehungen  sind  dem  Gwenns  Homo  als  solchem  eigentümlich. 

Das  sexuelle  Element  macht  sich  ebenso  in  der  Eeligion  primitiver 
Völker  geltend  wie  in  den  modernen  Kulturreligionen. 

Die  anthropolo^sche  Wissenschaft  hat  sich  bisher  mehr  mit 
der  Tatsache  als  mit  der  Erkläniri/i:  der  merkwtaditrcn  I^ziehungen 
zwischen  Religion  und  Sexuaiilat  beschäftigt.  Ks  kann  aber 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Beziehungen  aus  der 
menschlichen  Natur  hervorgehen.  Es  stimmen  daher  die  ver- 
scliiedenen  Anthropologen  und  Aerzte,  die  sich  mit  diesem  Problem 
befaßt  haben,  darin  überein,  daß  der  Zusammenhang  zwischen 
lleligion  und  Geschlechtsleben  nur  anthropomorphistisch- 
animistisch  erklärt  werden  kuune,  also  durch  jene  Art  von 
Vorstellungen,  die  T  y  1  o  r  als  die  Grundlage  des  primitiven 
Geisteslebens  nachgewiesen  hat. 

So  bezweifelt  der  große  Arzt  und  Menschenkenner  Theodor 
Billroth  überhaupt  die  Existenz  einer  reinen,  von  allen  sinii- 
lichen  Zusätzen  freien,  religiösen  Empfindung.  Er  sagt  in  einem 
Briefe  an  Hanslick  (vom  21.  Februar  1891):  „Es  ist  nach 
meiner  Empfindung  auch  ein  Unsinn,  von  speziell  religiöser 
Empfindung  zu  sprechen.  Was  man  so  nennt,  ist  entweder  eine 
phantastisch-^cluvannrnsihe  Stimmung,  die  sich  bis  zur  Hallu- 
zination steigern  kann  und  zum  Inhalt  irgend  ein  Phantasiebild 
hat,  welches  den  Gläubigen  oder  Liebenden  sehnsüchtig  erregt, 
—  oder  es  ist  bei  Fanatikern  eine  geradezu  erotische  Erregung, 
wie  die  Betbewegungen  bei  den  Mohammedanern,  das  Tanzen  der 
Derwische,  das  Herumspringen  der  Flagellanten.  Die  Kirche 
als  Bräutigam  für  die  Nonnea,  als  Braut  für  die  Mönche  deutet 
auch  darauf  hin.  Es  ist  in  gewissem  Sinne  die  Fortsetzung  des 
Isisdienstes  und  der  Aphroditen-  und  Bacchusfeste.  Der  Mensdi 
hat  sich  seine  Götter  oder  seinen  Gott  stets  nach  seinem  Eben- 
bilde geformt  und  betet  und  singt  ihn,  d.  h.  eigentlich  sich,  mit 
den  Kimstfonnen  der  Zeit  an.  Weil  das  sogenannte  Göttlidie 
immer  nur  eine  Abstraktion  oder  Personifikation  einer  oder 
mehrerer  menschlicher  Eigenschaften  in  der  höchst  denkbaren 
Potenz  ist,  kann  menschlich  und  göttlich,  weltlich  und  religiös 
auch  nicht  verschieden  sein.  Der  Mensch  kann  überhaupt  nichts 
Ueberaattirliches  denken  und  nichts  Unnatürliches  tun,  weil  er 
immer  nur  mit  menschlichen  Eigenschaften  denken  und  handeln 
kann.*' 
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Diese  Erklärung  deckt  sich  mit  der  Auffassung  Ludwig 
Feuerbachsj,  der  speziell  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  den 
Marienkultus"  das  ajithropomorphistische  EieiüCüt  in  den  religiös- 
sexuellen  Phänomenen  betont  hat. 

M' Leu  au.il  und  T  y  1  o  r  haben  dann  besonders  die  ani- 
mistische  Seite  auch  in  den  religiös-sexuellen  Vorstellungen  aui- 
gedeckt.  Analog  den  anderen  Xaturphänomenen  nahm  der  primitive 
Mensch  auch  die  Tätigkeit  treibender  Geister  im  Geschlechtstrieb 
und  was  damit  zusammenhängt  an,  und  zollte  diesen  als  der 
sieht-  und  fühlbaren  Erscheinung  jener  Geister  göttliche  Verehrung. 

Etwas  anders  habe  ich  früher  diesen  ps^^chologischen  Prozeß 
näher  geschildert  (Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopatliia 
sexualis  I,  76 — 77)  und  wiederhole  hier  diese  Darstellung  der 
orsprüngHchen  Vergöttlichung  des  Sexuellen: 

Als  etwas  Dämonisches,  Unheiniliches,  U ebernatürliches  tritt 
in  der  Pubertätszeit  der  (ieschlecht^strieb  in  das  Leben  des 
Menschen  ein,  durch  seine  übermächtige  Gewalt,  durch  die 
Intensität,  Spontaneität  und  Alannigialtigkeit  der  Empfindungen 
jene  Gefühle  weckend,  welche  die  Phantasie  in  ungeahnter  Weise 
befruchten.  l)eleb€n  und  entflammen.  Mit  heiliger  Scheu  erfüllt 
den  Menschen  dieses  mit  elementarer  Kraft  üb^r  ihn  herein- 
brechende Phänomen.  Er  schreibt  es  übernatürlicher  Einwirkung 
zu,  und  so  verknüpft  sich  in  seinem  E  m  j)  f  i  n  d  u  n  g  s  - 
kreise  diese  übernatürliche  Einwirkung  mit  jenen 
anderen,  die  er  schon  früher  erfahren  hat,  und  die 
ihm  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  einer  ein-  oder 
mehrheitlichen  höheren  Kraft  eingeben,  vor  der  er  in 
Anbetung  niedersinkt.  Wie  das  Metaphysische  überall  in 
das  Geschlechtaleben  de»  Menschen  hineinragt,  hineinspielt,  hat 
Schopenhauer  in  seiner  „Metaphysik  der  Geschlechtsliebe" 
deutlich  gemacht.  Beligion  und  Sexualität  berühren  sich  auf  das 
innigste  in  jener  Ahnung  des  Metaphysischen  und  jenem  Ab- 
hängigkeitegefühle;  daraus  entspringen  jene  merkwürdigen  Be- 
ziehungen zwischen  beiden,  jene  leichten  Uebergänge  religiöser 
in  sexuelle  Gefühle,  die  in  allen  Lebensverhältnissen  sich  be- 
merkbar machen.  In  beiden  Fällen  wird  die  Hingabe,  die  Ent- 
äußerung der  eigenen  Persönlichkeit  als  ein  Lustgefühl  empfunden. 
Schopenhauer  hat  in  klassischer  Weise  den  ins  Unendliche, 
Göttliche  strebenden  metaphysischen  Drang  der  Liebe  geschildert, 
dessen  Analogien  mit  dem  religiösen  Drange  unverkennbar  sind. 
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In  seinem  geistvollen  Buche  „Die  Lebensgeeetze  der  Kultur*' 
(Halle  1904,  S*  52)  hat  auch  Eduard  von  Mayer  das  religiös- 
sexuelle Problem  berührt.  Er  geht  von  dem  Gedanken  aus,  daß 
der  Mensch  das  Uber  sich  emporhob,  wessen  er  nicht  mächtig 
war,  so  vor  allem  Hunger  und  liiebe. 

„Die  Qual  der  Unbefriedigung  des  Hungers  oder  des  JUebes- 
Verlangens  zieht  die  tiefen  Furchen,  in  die  dann  die  Saat  der 
Lust  fällt,  der  Sättigung  oder  des  Liebe^genusses.  Und  dem  • 
Menschen,  dem  die  ganze  Umwelt  lebendigen  Wesens  voll  ist, 
werden  auch  Hunger  und  L'iebe  zu  göttlichen  Mächten, 
die  ihn  antreiben  und  peinigen,  bis  ihr  Wille  erfüllt  ist.** 

Die  Verknüpfung  des  Sexuellen  mit  dem  Beligiösen  betrifft 
beide  Geschlechter  gleichmäßig,  wenn  auch,  entsprechend  ihrem 
tieferen  Gemütsleben,  diese  Erscheinung  bei  der  Frau  -intensiver 
und  nachhaltiger  sich  äußeri  Die  Gebrüder  Goncourt  nennen 
in  ihrem  Tagebuch  die  Religion  geradezu  einen  Teil  des  weib- 
lichen Geschlechtslebens.  Die  weibliche  Gesehlechtsbetätigung  er- 
scheint dann  als  etwss  BeligiSses,  Frommes,  Heiliges.  Und  jcue 
Priester,  die  die  von  ihnen  verführten  Frauen  durch  ihre  liiebes* 
erweisungen  zu  „heiligen"  vorgaben,  empfanden  physiologisch 
jedenfalls  richtiger,  als  die  die  Fleischeslust  als  Sünde  und  Teufels- 
werk verdammende  Kirche.  Im  Mittelalter  war  besonders  in 
Frankreich  die  Meinung,  daß  der  von  Frauen  mit  Priestern 
gepflegte  Cieschlcchtsverkchr  eine  Heiligung  der  letzteren  sei, 
verbreitet.  Man  nannte  die  Maitressen  der  Priester  die 
„Geweihten". 

Die  Identität  der  religiösen  und  sexuellen  Empfindungen 
erklärt  ihr  häufiges  Ineinanderübergehen,  ihre  beständige 
assoziative  Verknüpfung  und  ihr  leichtes  Vikariieren.  So  kann 
das  Sexuelle  ein  Teil  des  ßeligiösen  werden,  ja  ganz  an  dessen 
Stelle  treten. 

Die  ungemein  interessante  Geschieht-e  der  so  komplizu  rten 
und  merkwürdigen  religiös-sexu<'lleii  Erscheinungen  klärt  uns  über 
die  individual-  und  völkerpsychoiogischen  Vorgänge  dabei  auf 
und  ß-ihi  uns  so  das  Verständnis  für  die  mächtigen  Nach- 
wirkungen jener  Erscheinungen  in  Brauch,  Sitte  und  Konvention 
unserer  Zeit  und  für  die  Koiic,  die  der  religiös-sexuelle  Faktor 
auch  heute  noch  im  Leben  vieler  Mensrhen  spielt. 

Eines  der  ältesten,  wenn  nicht  das  älteste  religiös-sexuelle 
Phänomen  stellt    die  religiöse  Prostitution  dar,  das 
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„Wollnstopf er**,  wie  Eduard  v.  Mayer  sie  mit  einem 
glücklichen  Ausdrucke  nennt,  weil  darin  der  Akt  des  Geschlechta- 
genusses  als  ein  der  Gottheit  dargebrachtes  Opfer  aufgefaßt  wird, 
eines  Geschlechtsgenusses,  der  in  der  Form  der  F^titution,  der 
sebrank^losen  geschlechtlidien  Hingebung  an  jeden  Beliebigen 
ohne  Liebe,  nur  als  Akt  roher  Sinnlichkeit  und  für 
Entgelt  vor  sich  geht,  also  alle  Merkmale  dessen  an  sich 
trägt,  was  wir  heute  „Prostitution"  nennen. 

Nach  meinen  schon  früher  veröffentlichten  Untersuchungen 
über  die  religiöse  Prostitution  zerlällt  dieselbe  in  zwei  große 
Gruppen : 

1.  Die  einmalige  Prostitution  zu  Ehren  der 
Gottheit, 

2   die  dauernde  religiöse  Prostitution. 

Die  einmalige  religiöse  Prostitution  betrifft  meistens  die 
Darbringung  der  Jungfernschaft  oder  auch  eine  einmalige,  in  der 
Folge  nicht  wiederholte  Hingabe  eines  bereits  deflorierten  AVeibes. 
Entweder  bringt  sich  bei  der  einmaligen  religiösen  Prostitution 
das  Weib  direkt  der  Gottheit  dar,  indem  die  physische 
Entblumung  durch  ein  göttliehea,  körperliches  Symbol  erfolgt, 
z.  B.  durch  ein  männliches  Glied  aus  Stein,  Elfenbein,  Holz  oder 
durch  direkten  Verkehr  mit  dem  Geschlechtsteil  der  Gottcs- 
statue,  oder  das  Weib  gibt  sich  einem  menschlichen  Stell« 
Vertreter  der  Gottheit  hin,  z.  B.  dem  König,  dem  Priester, 
einem  Blutsverwandten  (nicht  selten  dem  eigenen  Vater,  also  eine 
Art  von  religiösem  Inzest)  und  sogar  einem  nicht  ortsansässigen 
Fremden.0 

Was  zunftchst  die  Belege  für  den  ersten  Modus,  die  Eni- 
jungferung  durch  ein  göttliches  Symbol  betrifft,  so  haben  wir 
darüber  besonders  ausführliche  Nachrichten  aus  Ostindien,  wo 
zuerst  (im  16.  Jahrhundert)  der  Portugiese  Duarte  Barbosa 
der  religiösen  Defloration  von  Mädchen  durch  den  „Lingam",  den 
göttlichen  Phallus,  im  südlichen  Dekhan  beiwohnte.  Erst  zehn- 
jährige Mädchen  wurden  bereits  auf  diese  brutale  Weise  der 
Gottheit  geopfert.  Aus  etwas  späterer  Zeit  stammen  die  Berichte 
des  Jan  Huygen  van  Linschoten  und  des  Gasparo 

^  Hieraus  kami  man  wohl  den  Schluß  sieben,  daß  die  sogensAnte 

,.Ga s  t  f  r  e  12  n  d  s  c  ha f  t  s  prost i tut i  on"  nur  eine  Abart  der 
religiösen  Prostitution  ist. 
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Balbi  über  die  Sitte  der  Einwohner  von  Goa,  der  Braut  im 
Tempel  ein  männliches  Glied  von  Eisen  oder  Elfenbein  in  die 
Scheide  zu  stoßen,  so  daß,  der  Hymen  zerstört  wurde,  oder  auch 
die  Genitalien  der  Mädchen  mit  dem  steinernen  Glied  eines 
18  Meilen  von  Goa  entfernten  Götzenbildes  in  Berührung  zn 
bringen,  worüber  W.  Schnitze  in  seiner  „Ost-Indischen  Beyse*' 
(Amsterdam  1676,  fol.  161a)  erzlMt: 

^Durcb  diesen  Pxyapum  wird  den  Jungfern  mit  Hilfe  der 
gegenwärtigen  Freunde  und  Verwandten  auf  eine  schmerzliche 
Weise  und  mit  Gewalt  ihre  Jungfemschaft  genommen,  worüber 
sieh  A-laHi^n«  der  Br&utigain  erfreuet,  daß  der  seh&ndliche  und 
▼erfluchte  Abgott  ihm  diese  Ehre  bewiesen,  in  der  Hoffnung, 
er  werde  nun  hinfort  einen  besseren  Ehesegen  erhalten.*^ 

Diese  Hingabe  der  indischen  Jungfrauen  an  die  Lingamidole 
wird  durch  die  Berichte  von  John  Fryer,  Hoe,  Jean 
Mooquet,  Abb^  Guyon,  D^meunieru.  a.  bestätigt. 

Auch  die  bei  den  Moabitern  und  Juden  vcrelirle  Gottheit 
Baal  Teor  scheint  eine  solche  Defloratioasgottheit  gewesen  zu 
sein.  Es  wird  nämlich  ihr  Name  von  „peor"  =  öffnen,  d.  h.  das 
Jungfernhäutchen,  abgeleitet.') 

Noch  deutlicher  ist  diese  Beziehung  bei  den  folgenden  Gott- 
heitsnamen der  alten  Römer,  der  Dea  Perfica,  Dea  Per- 
tun d  a ,  dem  Mutunus  Tutunus,  über  deren  ohne  Zweifel 
auf  die  Aufgabe  der  Defloration  hindeutende  Etymologie  ich  in 
meiner  Abhandlung  über  „Altrömische  Medizin"  (in  Pusch- 
manns Handbuch  der  Geschichte  der  Medizin,  Jena  1902,  Bd.  I, 
S.  407)  Näheres  mitteile. 

Zu  Ehren  dieser  sexuellen  Gottheit/en  mußt-  sich,  wio 
Augustinus,  Lactantius  und  Arnobius  berichten,  die 
Braut  auf  ein  „Fascinum  =  Membrum  virile  der  P  r  i  a  p  u  s  - 
Statuen  setzen  und  auf  diese  "Weise  entweder  ph^'sisch  oder 
wenigstens  symlwlisch  ihre  Virginität  der  Gottheit  opfern.  Der 
Sage  nach  soll  soL':;ir  die  —  Konzeption  der  Ocrisia  auf  diese 
"Weise  erfolgt  sein.^) 

Bei  dem  zweiten  Modus  der  einmaligen  religiösen  Prostitution 


')  J.  A.  Dttlaure,  Des  divinit^s  g^n^iatrices  etc.  Paris  1886, 
ß.  67. 

•)  W.  S  c  1»  w  a  r  t  z ,  Prähiatoriscli-anthropologische  Studien.  Ber- 
lin 1884,  S.  278. 
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übt  ein  Stellvertreter  der  Gottheit  das  dieser  zustehende 
Bechi  der  fintjungferung  aus.  Es  ist  eine  Art  religiöses  jus 
primae  noctiB,  was  hier  dem  König,  dem  Priester,  deoi  Vater 
und  oft  einem  g&nzlich  fremden  und  unbekannten  Manne  zuteil 
wird»  bevor  das  Midchen  einem  Oatien  oder  Beeitser  dauernd 
gehört  In  den  ]?4Uen,  wo  ein  lechtmftßiger  Gatte  die  Defloration 
vollzogen  hat,  begnügt  sich  die  OotÜieit  auch  mit  der  späteren 
einmaligen  Hingebung  an  ihren  Stellvertreter. 

Am  bekanntesten  hierfür  ist  die  religioae  Prostitution  im 
Mylitta-Kult  der  Babylonier,  jener  Gtöttin,  die  nach  Back- 
ofen das  sich  selbst  überlassene  Naturleben  in  seiner  vollen, 
durch  keine  menschlidie  Satzung  beeinträchtigten  Schöpfungs- 
tätigkeit  darstellt  und  deren  Wesen  die  beengende  Fessel  der  Ehe 
zuwider  ist.  Daher  verlangt  diese  Göttin  als  Vertreterin  des  zügel- 
losen Naturprinzips  von  jedem  Mädchen  freie  Hingabe  an  den 
sie  zur  Begattung  auffordernden  Mann.  Und  diese  Aufforderung 
geschieht  im  Namen  Mylittas  und  in  dem  ihr  geweihten  Tempel. 
Das  für  den  Geschlechtsgenuß  von  dem  Manne  gezahlte  Geld 
gehört  der  Gtöttin  und  wird  dem  Tempelschatze  einverleibt*) 

Herodot  und  Strabo  geben  uns  nähere  Nachrichten  über 
diesen  seltsamen  Mylittadienst.  Vornehme  Flauen  und  solche 
niedrigen  Standes  mußten  sich  in  gleicher  Weise  einmal  von  einem 
Fremden  bescfalafen  lassen  und  durften  nicht  eher  nach  Hause 
zurflckkebren,  als  bis  sie  den  Tribut  für  die  Göttin  erlangt  hatten. 
Auch  durften  sie  keinen  Fremden  abweisen,  während  «tieser  um- 
gekehrt freie  Wahl  hatte.  Also  alle  charakteristischen  Merk- 
male der  „Prostitution"  nach  unserem  heutigen  Begriffe  waren 
in  diesem  Falle  gegeben. 

Diese  Sitt«  wurde  erst  durch  den  Kaistir  Co  ns  tantin 
abgeschafft,  wio  Eusebius  in  seiner  Lelxinsgescliiclito  dieses 
Kaisers  berichtet,  ihr  Bestehen  von  der  Z<;it  des  II  e  r  o  d  o  t  bis 
zu  der  des  Constantin  wird  durch  Strabo  und  Quintus 
Curtius  bezeugt.  Auch  in  Cypern,  Phönizien,  Karthago, 
Judaea»  Armenien,  Lokris  war  sie  verbreite t.^°) 


»)  VgL  J.  J.  Bachofen,  Die  Sage  von  Tanaquil.  Eine 
(Tutersnchung  über  den  Orientalismus  in  Born  und  Italien,  Heidelberg 
1870,  S.  43. 

toy   Vgl.  die  Einzellioiten  und  p^nniieron  Narhwpi^Dng-en  in  meinen 
,3eiträgen  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexuali»  "  Bd.  1.  S.  84 — 85. 
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Der  eigentliche  Ursprung  derselben  war  ein  religiöser,  es 
war  eine  Weihe  an  die  Gottheit,  ein  Tribut  aji  die  Göttin  der 
Lust.  Erst  sekundär  mögen  andere  Momente  hinzugekommen  sein, 
wie  die  später  weit  verbreitete  Annahme  von  der  Unreiulieit 
lind  giftigen  Beschaffenheit  des  bri  der  Entjungferung  ans* 
fließenden  Blutes.  Zugleich  mag  tich  die  religiöse  Vorstellung 
eines  „Opfers"  mit  der  geschlechtlichen  der  „Hingabe"  an  einen 
wildfremden,  ungeliebten  Mann  kombiniert  haben,  so  daß  viel- 
leif  ht  eine  Art  von  Masochismus  vonseiten  der  sich  preisgebenden 
Weiber  dieser  eigentümlichen  Sitte  zugrunde  l'wgt,  während  ein 
sadistischer  Grundzng  in  dem  Verhalten  der  ihre  Frauen  fremden 
Männern  überlassenden  Verlobten  und  Gatten  nnverkennbar  ist» 
beides,  Sadismus  und  Maaochismu^,  in  religiöser  Betonung. 

In  Ostasien  und  bei  vielen  Natorvdlkern  spielen  die 
Priester  die  Bolle  der  Stellvertreter  der  GK>ttheit,  denen  die 
Defloration  der  Jungfrauen  und  NeuvermShlten  zukommt,  z.  K 
in  der  von  Vallabha  gestifteten  indischen  Sekte  der 
„Mahäräjas",  in  der  „Immoralität  zu  einem  gött- 
lichen Gesetze  erhoben  wird.'^^O 

Diese  „Großkönige"  gerieren  sich  als  Gottheiten,  die  das 
unbeschränkte  Verfügungsrecht  über  die  Weiber  der  Gläubigen 
haben,  vor  allem  aber  das  Beeht  der  Entjungferung.  Sie  pro* 
klamieren  als  höchste  Gottesverehrung  die  in  getreuer  Nachahmung 
der  „Hirtinnen"  (gopis),  der  Lustobjekte  des  Gottes  Erishna, 
vollzogene  Hingabe  der  Weiber  an  das  geistliche  Haupt  der  Sekte 
zu  sinnlicher  Lust,  was  beim  Hirtenspiel  „räsmandali"  im  Herbst 
vor  sich  ging.*-)  Außerdem  empfing  der  Priester  ftlr  seine 
Tätigkeit  als  Deflorant  auch  noch  ein  Geschenk  im  Namen  der 
Gottheit.  Abel  Remusat  berichtet  in  seinen  „Nouveaux 
Melanges  Asiatiques"  (Pai  is  1824,  Bd.  I,  S.  116  ff.)  nach  den 
Mitteilungen  eines  chinesischen  SelirifK«?tellers  des  13.  Jahr- 
hunderts über  die  eigcnt (imliche  Praxis,  <lie  in  bezug  auf  die 
reliiriösc  Deflorntion  in  KamLüdja  herrschte  Hier  wunlrn  die 
Buddhapriest-er  oder  di<'  Priester  der  Tuo  H<di2"i(»n  in  Sänften  zu 
den  ihrer  harrenden  Mädchen  getragen.    Jedes  Mädchen  halte 


Karsandas  Mulji,   Hi.«tory  of  the  Sect  ol  ]\raliaräjaa, 
or  Vallabh  ä  ob  ä  r  j  a  s  in  Wettern  In  lia.  l.  mdon  ISC:,.  ^^.  181. 

")  Vgl.  E.  Ilardy,  Iiulisclie  lieligionf^gcs^cliichte,  Leipzig  1898» 
S.  124—126. 
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eine  Kerze  mit  einem  Zeichen.  Das  „tshin-than*'  (=  Znrichtuag 
des  Lagers  =  Beischlaf)  mußte  iunerhAlb  der  Zeit  des  Abbrennen! 
der  Kerze  bis  zu  diesem.  Zeichen  geschehen! 

Anch  die  Zanberpriester  nnd  Medizinmänner  der  zentral-  nnd 
gfidamerikanischen  Earaiben,  die  ^Piaches"  oder  „Pajee",  hatten 
die  Defloration  der  jungen  Frauen  zu  vollziehen,^*)  während  bei 
anderen  primitiven  Völkern  dieses  Becht  den  Häuptlingen  zukam.") 

Sehr  fein  hat  der  geniale  und  tiefblickende  Bachofen, 
einer  der  ^rrößten  Kulturforscher  und  Kullurpsychologcn,  in 
seinen  klassischen  AVerken  über  das  „Mutten-echt"  und  die  „Sage 
von  Tanaquil"  die  religiöse  Defloration  und  die  religiöse  Prosti- 
tution überhaupt  als  den  aus  primitiven  Instinkten  hervorgehenden 
AViderstand  g-erren  eine  Individualisierung"  der  Liebe  gedeutet. 
In  der  Tat  legt  die  religiöse  Auffassung  des  Geschlechtlichen 
mehr  Wert  auf  den  Akt  als  auf  die  Person,  das  Individuum. 
Daher  die  im  Gee-on^aiTie  zur  modernen  Anschauung  so  auf- 
fällige Geringschätzung  der  ))hysischen  und  moralischen  Jungfrau- 
schaft des  Weibes,  die  uns  —  ob  mit  Recht,  sei  hier  nicht  unter- 
sucht —  als  Symbol  der  wcibliclien  Individualität  gilt,  lieber 
diese  uns  so  seltsam  anmutende  Verachtung  des  jungfräulichen 
Weibes  in  primitiveren  Zuständen  haben  Waitz,  Bachofen, 
Kulischer,  Post,  Ploß-Bartels,  Rottmann  und  andere 
Ethnologen  nähere  Angaben  gemacht,  und  die  Tragikomik  unserer 
,,alten  Jungfer"  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  dieser 
uralten  Anschauung.^*) 

Die  eben  erörterten  Tatsachen  der  einmaligen  religiösen 
Prostitution  erleichtem  uns  das  Verständnis  für  die  dauernde 
Tempelprostitution  als  geschichtliches  Phänomen. 

Die  geschlechtliche  Hingebung  als  rein  sinnlicher  Akt  ist  mit 
einem  religiösen  Gefiihle  verknüpft.  So  konnte  entweder  eine 
Kombination  glühender  Sinnlichkeit  mit  intensivem  religiösen 
Empfinden  das  Weib  veranlassen,  sich  ganz  dem  Dienste  des 


K.  Fr.  1' h.  V.  Martins,   Beiträge  zur  Ethnogxaphie  und 
Sprachenkunde  Amerikas,  Leipzig  1867,  Bd.   I,  S.  113. 

1«)  Starke,  Die  primitive  Familie,  Leipzig  1888,  &  136. 

")  Vgl.  L.  Tobler,  Die  alten  Jungfern  im  Glauben  und  Brauch 
des  deutschen  Volkes  in:  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  (vouLasa- 
r  u  s  u.  S  t  c  i  n  t  h  a  1)  Berlin  1882,  Bd.  XIV,  S.  64—90. 

Bloch,  Sexualleben.  8 


Digitized  by  Google 


114 


Gottes  zu  weihen  und  seinen  Leib  im  Nanm  desselben  dauernd 
hinzugeben  oder  es  konnte  auch  die  Idee  eines  göttUchen  fiaiems 
—  der  Glaube  der  Inder  legt  jedem  Gott  seinen  Harem  bei  — 
ihre  irdische  Verwirklichung  in  der  Tempelproetitation  finden^ 
bei  der  die  Gottheit  viele  Weiber  durch  Vermittlung  dar  Männer 
genießt,  oder  endlich  konnte  diese  Sitte  aus  dem  ursprflnglicfaen 
Oehrauche  stammen,  überhaupt  doi  «la  einen  religiösen  Akt 
betrachteten  Beischlaf  im  Tempel  oder  an  heiligen  Stellen  des 
Hauses  auszuüben.  Hierfür  spricht  eine  beseicfanende  Aeuflerung 
des  in  ethnologischen  Dingen  so  scharf  blickenden  Herodot 
im  64  Kapitel  des  2.  Buches  seiner  G^eschichtSw  Er  berichtet» 
daß  bei  den  Aegyptem  der  Beischlaf  im  Tempel  streng  verboten 
ist,  und  sagt  dann:  „Denn  alle  anderen  Völker,  außer  dm 
Aegyptem  und  den  Helknen,  begatten  sich  in  den  HetUgtümem 
und  gehen  vom  Beischlaf  ungewaschen  in  das  Heiligtum  und 
meinen,  die  Menschen  w&ren  gleich  wie  die  Tiere»  denn  man  sihe 
doch  das  Vieh  und  die  Vögel  sich  bitten  in  den  Tempeln  der 
Götter  und  in  den  heiligen  Hainen;  wenn  nun  dieses  dem 
Gotte  nicht  angenehm  w&re,  so  würden  es  js.  die  Tiere 
auch  nicht  tun.  Also  tun  sie  und  diesen  Grund  geben  sie 
davon  an/* 

Dieser  Brauch  ent^rang  ohne  Zweifel  dem  Bedürfnis  einer 
religiösen  Emp&idung  und  dem  Wunsche,  sich  durch  den  Aufent- 
halt im  Tempel  wflhiend  des  Aktes  mit  der  Gottheit  direkt  in 
Verbindung  au  setsen.  Als  nun  sp&ter  die  Gottheit  ihre  eigenen 
Hierodulen  in  Gestalt  der  Tempel mftdchen  bekam,  da  war 
es  nicht  mehr  nötig,  die  eigene  Gattin  oder  eine  andere  IVau 
mit  in  den  Tempel  zu  nehmen,  da  man  ja  nun  vermittels  der 
Hiorodulen  mit  der  Gottheit  verkehren  konnte.  Bei  weiblichen 
Gottheiten  kommt  als  viertes  ursftchliches  Moment  der  Tempel- 
prostitution noch  in  Betracht,  daß  jene  Buhleiinnen  oft  wegen 
ihrer  grüßen  Schönheit  und  hervorragenden  Geistesgaben  als 
Abbilder  der  Göttin  betrachtet  wurden.  Daraus  erklört  aioh 
bei  den  Griechen  die  Sitte,  daß  schöne  Het&ren,  z.B.  diePhryne, 
dem  Praxiteles  und  dem  Apelles  Modell  standen,  um 
nach  ihnen  Venusstatoen  für  die  Tempel  zu  bilden. 

Die  heiligen  Venuspriestezinnen,  die  „Eadeschen'*  der 
Phönizier  und  ,3i«rodulen'*  der  Gbieohen,  waren  Dienerinnen 
der  Aphrodite,  wohnten  im  Tempelbezirke.  Ihre  Zahl  war  oft 
sehr  groß.  So  prostituierten  sich  in  Eorinth  mehr  als  tausend 
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-weibliche  Hieroduleu  beim  Tempel  der  Aphrodite  Pome  oder 
£Ogar  im  Tempel  selbst. '*^) 

Indien,  wo  man  überhaupt  die  Urersch  einungen  des 
Liebeslebens  am  besten  studieren  kann,  ist  auch  das  gelobte  Land 
der  Tempelprostitution,  da  die  religiöse  Auffassung  des  Sexuellen 
nirgends  so  sehr  hervortritt,  wie  im  indischen  Glauben.")  Die 
indischen  Tempeldirnen  heißen  „Nftatchrwomen"  oder  „Nauteohee". 
War  neck  berichtet  über  ne: 

„Jeder  Hindu-Tempel  von  einiger  Bedeutung  besitzt  ein 
Arsenal  N  a  u  t  s  c  h  e  s ,  d.  h.  Tanzmädchen,  die  nächst  den 
Opferern  das  höchste  Ansehen  im  Tempelpersonal  genießen.  Es 
ist  noch  nicht  lange  her,  daß  diese  Tempelmädchen  (ganz  wie 
die  griechischen  Hetären!)  fast  die  einzigen  einigermaßen  ge- 
bildeten Frauen  in  Indien  waren.  Diese  von  iHrer  Kindheit  her 
den  Götzen  vermählten  Priesterinnen  müssen  von 
Berufswegen  sich  für  jedermann  aus  jeder  Kaste  prostituieren, 
und  diese  Preisgebung  ist  so  weit  entfernt,  als  Schande  zu  gelten, 
daß  selbst  angesehene  Familien  es  vielmehr  für  eine  Ehre 
achten,  ihre  Tdchter  dem  Tempeldienst  zu  weihen.  Allein  in  der 
Ptasidentscbaft  Madras  gibt  es  gegen  12000  dieser  Tempel- 
prostituierten.*'^^  Shortt  gibt  weitere  interessante  Nachrichten 
'ftber  diese  Tempelproatitnierten,  die  auch  „Thassee"  genannt 
werden. 

Die  Beligion  teilt  mit  dem  geschlechtlichen  Drang  die  Unend- 
lichkeit der  Sehnsucht,  das  Ewigkeitsgefühl,  die  mysÜsehe  Ver- 
senkung in  die  Tiefen  des  liebens,  den  Durst  nach  Verschmelzung 
der  Individualit&ten  in  einer  ewig-seligen  Vereinigung,  frei  von 
den  irdischen  Fesseln.  Daher  die  Todessehnsucht  der  Liebenden 
und  mystisch  verzflckten  Frommen,  dieL'eopardiso  wunderbar 
geschildert  hat.  „Die  Todessehnsncht  Liebender  ist  eins  mit  der 
Sehnsucht  nach  geschlechtlicher  Vereinigung,"  bemerkt  H.  Swo- 
boda  sehr  richtig  und  nennt  treffend  manchen  Selbstmord  aus 
^unglUcklicher  Liebe*'  viel  eher  einen  aus  glücklichster  Liebe. 

Gelegenheit  zu  Aeußerungen  dieser  religiOsrsexuellen  Mjrsttk 


W.  H.  Roscher,  Nektar  und  Ambrosia,   Leipxtg  1883, 

S.  SG— 80. 

Vgl.  darüber  Edward  Sellen,  Ännotations  on  the  Sacred 
Writings   of   the  Hindus.  London  1865,  S.  3. 

")  Ploß-Bartels,    Das  Weib  in  der  Natur-  imd  Völker- 
kunde, 8.  Aufl.,  Leipzig  1905,  Bd.  I,  S.  580. 
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^beu  bei  den  primitiven  Völkern  und  im  Altcrtume  zuerst  die 
religiös-erotischen  Feste.  Hier  tritt  der  Uebergang' 
religiöser  Ekstase  in  sexuelle  Empfindungen  ganz  besonders  deut- 
lich hervor  und  kommt  in  den  häufig  als  Finale  inbrünstiger 
religiöser  Andacht  auftretenden  sexuellen  Orgien  zum  grellsten 
Ausdruck.  Die  geschlechtliche  Brunst  erscheint  dann  gleichsam 
als  eine  Fortsetzung  und  Steig  e  r  vng  der  religiösen  Bninst, 
im  tiefsten  Grunde,  in  der  Wurzel  mit  ihr  übereinstimmend,  als 
natürliche  irdische  Lösung  einer  ekstatischen  aufs  Jenseits  und 
Metaphysische  gerichteten  Spannung. 

Die  Tatsache,  da6  wir  solche  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen bei  religiltoen  Veranstaltungen  auf  der  ganzen 
Erde  verbreitet  sehen,  daß  tie  seit  uralter  Zeit  bei  den  ver- 
schiedensten Beligionen  vorkommen,  weist  wiederum  auf 
einen  mit  dem  Wesen  der  Beligion  als  solchem  zusammenhingenden 
Ursprung  dieser  Dinge  hin,  die  mit  der  einzelnen  historischen 
Konfession  nichts  zu  tun  haben.  £e  ist  also  völlig  unkritisch 
und  ungerecht,  wenn  man  in  neuerer  Zeit  den  Katholizismus 
dafür  verantwortlich  macht,  der  als  solcher  ebensowenig  damit 
zu  tun  hat,  wie  alle  anderen  Bekenntnisse.  Die  religiös-sexuellen 
Phänomene  gehören  zu  den  überall  wiederkehrenden  Elementar- 
gedanken des  Menschengeschlechts  (im  Sinne  Bastians), 
denen  nur  die  objektive  anthropologisch-ethnologische  Betrach- 
tungsweise wissenschaftlich  gerecht  werden  kann. 

So  tritt  uns  die  8exuell-reh'ß:iö8e  Mystik  überall  als  dieselbe 
entgegen,  bei  den  religiösen  Festen  des  AltertumSi  den  mit  wilden 
geschlechtlichen  Orgien  einhergehenden  Tsisfeiern  Aegyptens  und 
des  kaiserlichen  Boms,  den  Festen  des  Baal  Peor  bei  den  Juden, 
den  Venus-  und  Adonisfesten  der  Phönizier,  in  Cypem  und  Eyblos, 
den  Aphrodisien,  Dionysien  und  Eleusinien  der  Hellenen,  dem 
Feste  der  Flora  in  Rom,  bei  dem  nackte  Freudenmädchen  umher^ 
liefen,  den  römischen  Bacchanalien  und  dem  Feste  der  Bona  Dea» 
dessen  wilde  Unzucht  Juvenals  berühmte  Schilderung  uns  allzu 
deutlieh  vor  Augen  fOhrt. 

In  Indien  feiert  die  im  16.  Jahrhundert  begründete  Sekte 
des  Caitanya  die  tollsten  religiös-geschleehtlidien  Orgien,  ihr 
Oottesdienst  besteht  vornehmlich  in  langen  Litaneien  und  Hymnen, 
die  von  zügelloser  Erotik  strotzen,  dazu  kommen  wilde  Tänze, 
alles  zielt  darauf  ab,  die  „Gottesliebe"  (bhakti)  möglichst  fühlbar 
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zu  machen")  Noch  schlimmer  waren  die  i5  a  k  t  a  -  Sekten  (von 
iakii  —  Kralt,  d.  h.  sinuliche  Offenbarung  des  Gottes  Siva), 
sie  gaben  sich  mit  glühender  Sinnlichkeit  dem  Dienste  der  weib- 
lichen Emanationen  Sivas  hin,  wobei  Aufhebung  aller  Kasten- 
nnterschiede  und  wilde  geschlechtliche  Promisknitilt  die  Hegel 
war.  Stets  geht  der  geschlechtUchea  Vermischuag  eia  Gottes- 
dienst vorher. 

Bei  den  K  a  u  c  h  i  1  u  a  s  ,  einer  dieser  Sakta-Sekte,  werfen 
die  am  Gottesdienste  teilnehmenden  Weiber  einen  kleinen  Schmuck- 
gegenstand in  einen  vom  Priester  verwahrten  Karsten.  Nach 
Beendi^pong  der  religiösen  Feier  nimmt  jeder  der  männlichen 
Beter  eins  dieser  Stücke  heraus,  worauf  die  Besitzerin  sich  bei 
den  nun  folgenden  zügellosen  geachleoktlicheu  Ausschweifungen 
sich  ihm  hingeben  muß»  selbst  wenn  sie  seine  eigene  Schwester 
were.*^) 

Auch  das  alte  Zentral-  und  Südamerika  kannte  solche  wilden 
Ausbrüche  aezuell-religiöfler  Natur.  In  Guatemala  fanden  an  den 
Tagen  der  ^oßen  Opfer  sexuelle  Ausschweifungen  schlimmster 
Art  mit  Müttern,  Schwestern,  Töchtern,  Kindern  und  Kebs- 
weibern  statt,  und  beim  „Akhataymitafeste"  der  alten  Peruaner 
endigte  die  religiöse  Feier  mit  feinem  Wettlauf  zwischen  voll- 
ständig nackten  MiUinern  und  Weibern,  wobei  jeder  ein  Weib 
einholende  Mann  sofort  den  Beischlaf  mit  ihr  ausübte. 

Aucb  ins  Christentum  fand  die  sexuelle  Mystik  Eingang. 
Wenn  der  berfllunte  Philologe  Usener  in  seiner  Arbeit  über 
„Mythologie"  mit  Bezug  auf  diese  Dinge  sagt:  »»Das  ganze 
Heideatazn  zog  in  das  Christentum  eiu*S  so  war  es:  nicht  nach 
unserer  Auffassung  das  »Heidentum",  sondern  ürerschei- 
nungen  der  primitiven  Menschennatur,  der  uralte 
Zusammenhang  zwischen  Beligion  und  Sexualität,  der  sich  auch 
im  Christentum  mit  Naturnotwendigkeit  zeigen  mußte.  . 

So  treffen  wir  denn  bis  auf  den  heutigen  Tag  die- 
selben eigentümlichen  Offenharungen  der  Sexualmystik  auch  bei 
den  Terachiedenen  christlichen  Eonfessionen,  nicht  bloß  im 
KatholizismiM,  an. 

ScboR  die  juden-ehristliche  Sekte  der  Sarabalten  im  vierten 


E.  Hardy  a.  a.  O.,  S.  126. 
M)  Sellen,  Annotatiocis  eto.  8.  90. 
n)  PI  o  D-Bart  eis,  a.  a.  O.  I,  S.  608. 
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Jahrhundert  beschloß  ihre  religiösen  Fest«  mit  wilden  sexuellen 
Ausschweifungen,  die  Cassianus  in  drastischer  Weise  schildert. 
Sie  bestand  bis  zum  neunten  Jahrhundert.  Auch  die  spätere 
christliche  Sektengeschich tc  ist  erfüllt  von  diesem  religiös-sexuellen 
Element.  Religiöse  und  gcsclilechtlichc  Inbrunst  decken  sich, 
gehen  ineinander  über,  steigern  sich  gegenseitig.  Ich  erwähne 
nur  die  in  der  Kulturgeschichte  so  bekannten  und  von  vielen 
neueren  Forschern  untersuchten  und  beschriebenen  religiös-erotiseh- 
orgiastischcn  Feiern  der  Xikolai'ten.  der  Adamiten,  der  Valo^irinrr, 
der  Karj)okratianer,  der  Epiphanicr,  Kai'niten  und  Maiuchäer. 
Dixon  hat  in  seinen  ,, Seelenbräuten''  besonders  die  sexuellen 
Ausschweifungen  neuerer  protestantischer  Sekten,  wie  der  Mucker 
von  Königsberg,  der  „Erweckten",  der  Fox  sehen  Spiritualisten 
von  Hydesville  usw.  beschrieben.  Allbekannt  ist  ja  auch  die 
eigentümliche  Verquickung  des  Sexuellen  mit  dem  Beligiösen  im 
Mormonismus,  wo  Vielweiberei  ein  religiöses  Grebot  ist 

Nicht  bloß  Katholizismus  und  Protestantismus  weisen  solche 
Erscheinungen  auf,  andi  in  der  griechischen  Kirche  treibt  die 
sexuelle  Mystik  die  seltsamsten  Blüten.  Leroy-Beaulieu 
berichtet  über  die  russische  Sekte  der  „Skakuny"  oder  Springer, 
die  bei  ihroot  nächtlichen  Zussmmenkünften  sich  durch  Hüpfen 
und  Springen,  wie  die  tanzenden  Derwische  des  Islam,  in 
eine  erotisch-religiöse  Ekstase  versetzen.  Ist  die  Raserei  am 
größten,  dann  greift  in  allgemeiner  Vermengung  der  (Geschlechter 
eine  schamlose  Unzucht  Platz,  wobei  auch  Blutschande  getrieben 
wild.«*) 

Wie  sehr  spukt  noch,  ganz  abgesehen  von  diesem  Sekten- 
wesen, der  religiös-sexuelle  Empfindungskomplex  in  der  Vor- 
stellung der  heutigen  wirklich  frommen  Christen.  Die  Idee  einer 
„Unio  mystica"  zwischen  dem  Mensehen  und  der  Qottheit  macht 
sich  überall  geltAnd.**)  Albrecht  Bieterich  hat  in  seinem 
gelehrten  Werke  „Eine  MithrasUturgie*'  reiches  kultorgeschicht- 
liebes  Material  über  diese  mystische  Hochzeit  beigebrachi  Schon 
die  ftltesten  heidnischen  Kulte  kennen  die  Liebesvereinigung  als 
das  Bild  der  Einigung  der  Menschen  mit  Gott  und  eine  ganz 


Vgl.  H.  Beck,  Des  GraXeu  Leo  TülsLoi  Kreutzersooate  etc. 
Leipzig  1898,  S.  6. 

Vgl.  „Mystische  Hochzeiten"  in:  Yossische  Zeitung  370  vom 
9.  August  1904. 
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kenroinagende  Boll«  qdelt  das  Bild  vom  Bräutigam  und  dem 
Hoehxeitomalil  im  Nouea  Tettuaeiit  Cfarisfens  ist  der  ^iutigam'' 
der  Kiidie,  dieae  leme  »BrauV.  Fkommo  Mfidchen  imd  Nonnen 
wkdaram  nennen  aich  gern  Brinte  ChriatL  Dieaer  ekrtatiacfaen 

Verainigimg  liegt  stets  die  gesohlechtUche  als  Vorliüd  xngmnde. 
Anguaiinua  sagt:  »Wie  ein  Briaügam.  tritt  Christas  ans 
seinem  Thalamoa,  in  der  Hoehaeitaatammnng  beschreitet  er  das 
FeU  der  'Well« 

Das  Mittelalter  bietet  in  der  AusBchmückung  der  mystischen 
Hochzeit  in  Literatur,  Theologie,  Visionen  und  bildender  Kunst 
unendlich  vieL  Besonders  die  heilige  Katharina  von  Siena 
imd  die  heilige  Therese  waren  für  letztere  dankbare  Objekte. 
Der  Barockkiiiiätler  Berniai  iiixi  aus  der  heiligen  Therese  in 
der  Kirche  Santa  Maria  della  Vittoria  in  ilom  ein©  wahm 
moderne  Alkovenszene  gemacht,  so  daß  der  geistvolle  französische 
Spötter,  der  Präf^ident  de  Brosses,  davon  sagte:  „Ah,  wenn 
das  die  göttliche  Liebe  ist,  dann  kenne  ich  sie!" 

Als  am  8.  Oktober  1900  Crescentia  Höß  aus  Kaufbeuien 
in  der  Peterskirche  Fcli^  gesprochen  wurde,  war  ein  Gemälde 
zur  Stelle,  das  die  mystische  Hochzeit  der  neuen  Seligen  mit 
dem  Heiland  darstellte.  Darüber  stand  lateinisch:  „L'iiser  Herr 
Jesus  Christus  ulH  rn  irbt  d^r  Jungfrau  Crescentia  unter  Beistand 
der  heiligsten  Gottesmutter  und  in  Gegenwart  ihres  Schutzengels 
als  Brautführers  den  Ring  und  verlobt  sie  sich.''  Auch  die  Nonne 
tritt  als  Braut  vor  den  Altar,  um  sich  für  ewig  mit  Christus 
zu  vermählen,  und  im  Volksleben  findet,  sich  eine  noch  realistischere 
^''e^anschauiichung  der  mystischen  H<>  hzeit.  Da  dai^  ehclose 
Priest-ertum  dem  Bauer  trotz  ;iller  Ar-htung,  die  er  vor  dem  geist- 
liehen  Stande  hat,  otwaf^  Fremdes,  Unverständliches  bleibt,  so 
stellte  man  die  Primiz,  die  Feier  des  ersten  Meßopfers,  als  eine 
Hochzeit  dar,  die  der  hochwürdige  Primiziant  mit  der  Kirche 
feiert,  zu  welchem  Zwecke  sich  diese  durch  ein  mehr  oder  minder 
junges  Mädchen  vertreten  läßt  Das  ist  heute  noch  Volksgebrauch 
in  Baden.  Bayern  und  Tirol.  Bei  dieser,  der  Poesie  nicht  ent* 
behrenden  Zeremonie,  die  P.  P.  Piger  in  der  „Zeitschrift  des 
Veraiiia  flir  Volkskunde  1899"  anschaulich  schildert,  machen  die 
anwflaondciTi  Bauernburschen  die  derbsten  und  anzüglichsten  Witze 
und  ziehen  nach  derselben  mit  der  „geistlichen"  Braut  in  ein 
Wirtshaiis,  wo  „man  sieh  vor  den  geistUehen  Herren  nioht  m 
gBmmnk  brsncbt*'. 
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Wie  nahe  in  dieieii  mystiBclieii  Vereiaigungeii  und  Ver- 
mihlimgea  Sexualit&t  und  Bellen  sich  berObrea,  li»t  Ludwig 
Feuerback  in  aeiner  Abbandlung  „Ueber  den  Marienknltns** 
(3&mtUche  Werke,  Leipzig  1846,  Bd.  I,  S.  181^199)  nftchgewieaen. 
Einen  sehr  intereuanten  Beleg  dafOr  liefert  auck  das  folgende 
religiöfle  Lied  in  einem  unter  der  weiblicken  Bevölkerung  Frank- 
xeieka  einst  weit  verbreiteten  poetiscken  Erbauungsbucke  (»Les 
Perlea  de  saint  F^'an^ois  de  Salea,  ou  les  plus  bellea  pens^ 
du  bienkeureux  sur  ramour  de  Dieu",  Paris  1871): 

Vive  Jesus,  vive  sa  force^ 
Vive  son  agreable  amorce! 

Vive  Jesus,  quand  sa  bontt» 
Mo  reduit  dans  la.  nuditt*; 
Vive  Jesus,  qiiand  il  m"ap|Kdle: 
Ma  soeur,  ma  colombe,  ma  Ijellel 

Vive  Jesus  en  tnns  nies  pas. 
Vivent  ses  ainoureux  appasl 
Vive  Jesus,  lorsque  sa  bouche 
D'un  baiser  amoureux  me  touchel 

Vive  Jesus  quand  ses  blandiees 
Me  coniblpnt  de  ehastes  delices! 
Vive  Jesu:    loi  imip  ä  mon  aise 
II  me  permet  que  je  ie  baiael 

Neben  der  relieriüsen  Prostitution  und  der  Sexual mystik 
weisen  noch  zwei  andere  relisnös^>  Ersch''inun2ren  innig«  Be- 
Ziehungen  zum  Geschlechtsleben  auf.  ja  sind  zum  Teil  sexuellen 
ürsprung'S :  die  Askese  und  der  II  e  x  e  n  !^  1  a  u  b  e  n. 

Beide  sind  nicht,  wie  ebenfalls  von  oberflächlichen  Autoren 
immer  noch  behauptet  wird,  dem  christlichen  Glauben  eigentüm- 
lich, nicht  das  Christentum  allein  hat  den  Eros  vergiftet,  wie 
Nietzsche  sagt,  sondern  es  sind  allgemeine  kultur- 
gescb  icktlich-an  thropologiscke  Kon  zeptionen , 
die  ans  einer  primitiven  glOkenden  religiösen  Empfindung  ent- 
ipnngni. 

In  welcker  Weise  kängt  die  Wertsekätzung  der  „Askese", 
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d.  h.  die  Vorstellung,  daß  das  kdische  und  ewige  Heil  in  der 
vollständigen  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit 
liege,  mit  dem  religiösen  Gelühl  zusammon?  Iiciigion  ist  die 
Sehnsucht  nach  dem  Ideal,  der  Glaube  an  Vervollkommnung. 
Solchem  Glauben  niuii  der  Geschlechtstrieb  und  alles  was  damit 
zusammenhängt,  als  größtem  Iliudernis  der  Verwirklichung  des 
Ideals  erscheinen,  weil  nirgends  die  Disharmonie  des  Daseins 
so  sehr  fühlbar  wird,  wie  im  sexuellen  I.eljen. 

Iir  fünften  Kapitel  seiner  „Studien  über  die  Natur  des 
Menschen"  hat  Metschnikoff  alle  die  zahlreichen  Dis- 
harmonien in  der  Organisation  und  Funktion  des  Fortpflanzim^s- 
apparats  zusammengestellt,  unter  denen  ja  auch  der  wissend 
gewordene  moderne  Mensch  so  sehr  leidet.  Zu  diesen  disharmo- 
nischen Phänomenen  im  Sexualleben  reelmet  Metschnikoff 
u.  a.  die  so  peinliche,  schmerzhafte  und  unästhetische  menstruelle 
Blutung  des  menschlichen  Weibes,  die  schon  von  allen  primitiven 
Völkern  als  etwas  Unreines,  Böses  betrachtet  wurde,  ferner  die 
Leiden  der  Niederkunft,  den  Mißklang-  zwischen  der  Pubertät 
und  der  allgemeinen  Reife  des  Organismus,  die  später  eintritt 
als  jene,  die  zeitlich  unglcichmäßipre  Entwicklung  der  ver- 
schiedenen Teile  der  Gesclileehtsfunktionen,  die  z.  B.  Onanie  noch 
vor  der  Bildung  von  Spermatozoen  zur  Folge  hat,  den  großen 
zeitlicher  Abstand  zwischen  dem  Eintreten  der  Geschlechtsreife 
und  der  Eheschließung,  die  zahlreichen  disharmonischen  Er- 
scheinungen bei  der  Abnahme  der  Zeugungsfähigkeit  im  höheren 
Alter,  wo  starke  spezifische  Erregbarkeit  und  sexuelles  Empfinden 
80  oft  die  Begattungsfähigkeit  Überdauern,  endlich  die  Dis- 
harmonien im  sexuellen  Verkehr  zwischen  Mann  und  Frau. 

Nach  Metschnikoff  ist  diese  Disharmonie  des  Sexual- 
lebens vom  zartesten  bis  zum  vorgerücktesten  Alter  die  Quelle 
eo  vielejf  Uebel,  daß  fast  alle  Religionen  die  Geschlechtsfunktionen 
streng  beurteilt  und  verurteilt  und  die  Enthaltung  vom  Koitus 
als  bestes  Mittel  zur  hamonischen  und  idealen  Gestaltung  des 
Lebens  empfohlen  haben* 

Hinzu  kommt  der  schon  vom  primitiven  Menschen  tief- 
empfundene Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie;  das  Sexuelle} 
als  daa  Höchstsinnliche  und  als  intensivster  Ausdruck  des  mate- 
xiellen  Daseins  wurde  als  das  unreine  Element  dem  Geistigen  ent- 
gegengesetzt« das  zugunsten  des  letzteren  bekämpft,  überwunden 
und  womöglich  ausgerottet  werden  müsse.  Schon  die  erste  befriedigte 
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Wollust  reichte  hin,  den  Menschen  für  immer  aus  dem  „Paradiese", 
d.  h.  dem  höchsten  geistigen  Sein,  zu  vertreiben.  Neben  dem 
Gelübde  der  Armut  iöt  daher  die  geschlechtliche  Ab- 
stinenz, der  Kampf  gegen  das  „ileiscii"  („caro"  der  alten 
Kirchenväter  bezeiclinet  stets  die  Genitalien)  der  vornehmste 
psychologische  Charakterzug  der  Askese. 

Was  ist  aber  die  notwendige  Folge  dieses  beständigen 
Kampfes  gegen  den  Geschlechtstrieb?  Wenn  ^Veininger 
behauptet  (Geschlecht  und  Charakter,  2.  Aufl.  Wien  1904,  S.  469): 
„Die  Verneinung  der  Sexualität  tötet  bloß  den  körperlichen 
Menschen,  und  ihn  nur,  um  dem  geistigen  erst  das  volle  Dasein 
zu  geben,"  so  ist  das  ganz  falsch  und  zeugt  von  einer  höchst 
mang elh alten  Kenntnis  der  menschlichen  Natur.  Denn  die  „Ver- 
neinung der  Sexualität"  ist  wahrlich  der  am  wenigsten  geeignete 
Weg,  um  d«m  geistigen  Menschen  das  volle  Dasein  zu  geben. 
Ebensowenig  vermag  sie  den  körperlichen  zu  vernichten.  Im 
Gegenteil.  Denn  um  den  übermächtigen,  in  jedem  Menschen  zeit- 
weilig intensiv  gesteigerten  Sexualtiieb  niederzukämpfen  und 
auszurotten,  mußte  der  Asket  immer  vor  ihm  auf  der 
Hut  sein,  d.  h.  immer  an  ihn  denken.  So  kam  er  dahin, 
flieh  mehr  mit  dem  Geschlechtstrieb  zu  beschäftigen,  als  der 
normale  Mensch  für  gewöhnlich  zu  tun  pflegt.  Dies  wurde  noch 
begünstigt  durch  die  freiwillige  Weltflucht  des  Asketen, 
durch  das  beständige  Leben  in  der  Einsamkeit,  was  der  Ent- 
stehung von  Halluzinationen  und  Visionen  sehr  forderlich  ist 
und  nur  durch  ein  als  natürliche  Reaktion  anzusehendes  üppigeres 
Phantasie-  und  Sinnesleben  einigermaßen  ertrSgUch  wird.  Denn 

Nous  naissons,  neus  vivons  pour  la  sodet^: 
A  nous-m&nes  Uvxte  dans  une  solitnda 
Notre  bonheur  bientdt  fait  notre  inqui^tude. 

(Beile au,  Satire  X). 

Diese  „inqui^tade",  diese  intensiv«  Steigentug  des  Nerven- 
lebens in  jeder  Besiehting  machte  sich  nun  ganz  besonders  auf 
geschlechtlichem  Gebiete  bemerkbar.  Visionen  seanieller  Natur, 
erotische  Versuchungen,  Easteiungen  des  Fleisches  in  Fonn  der 
Selbstgeißelung,  Selbsientmaanung  und  Verstümmelung  der  Qe^ 
schlechtsteile  sind  charahteristtsche  asketische  Erscheinungen. 
Auf  der  anderen  Seite  führte  die  übertriebene  SchAtsnng  und 
Erhöhung  des  rein  Geistigen  nicht  nur  zu  einer  Sündhaft* 
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erklärung  und  Erniedrigung  der  Materie,  sondern  aurh 
direkt  zu  geschlechtlichen  Ausscliweifungen,  da 
viele  Asketen-Sekten  erklärten,  was  mit  dem  an  sich  schon  sünd- 
haften Körper  geschehe,  sei  gleichgültig,  jede  Befleckung  desselben 
sei  erlaubt.  Hiei-aus  erklärt  sich  die  merkwürdige  Tatsache  des 
Vorkommens  von  natürlicher  und  widernatürlicher 
Unzucht  bei  zahlreichen  asketischen  Sekten! 

üesclileclitliche  Kasteiung  und  geschlechtliche  Ausschweifung: 
das  sind  die  beiden  Pole,  zwischen  denen  sich  das  Leben  des 
Asketen  bewegt,  das  also  in  jedem  Falle  eine  starke  sexuelle 
Beimischung  aufweist.  Die  Askese  ist  dann  oft  nur  das  Mittel, 
äich  den  sexuellen  Genuß  in  einer  anderen  Form  und  in  intensiverer 
Weise  zu  verschaffen. 

r)ie  Askese  ist  so  alt  wie  die  .menschliche 
Religion  und  auf  der  ganzen  Erde  verbreitet.  Wir 
finden  einzelne  Asketen  bei  vielen  wilden  Völkern,  asketische 
Sekten  besonders  unter  den  alten  und  neuen  Kulturvölkern,  in 
Babylon,  Syrien,  Phiygien,  Jud&a,  selbst  im  präkolumbischen 
M»iko  und  am  meisten  entwickelt  in  Indien,  im  Islam  und  im 
Christentum. 

Die  die  potenzierte  Selbstzucht,  »»yoga",  fordernde  indisehe 
Sämkhya-Lelire,  die  auf  dem  Gegensätze  von  G^t  und  Materie 
beruht,  ffihrte  zur  Aufnahme  der  Askese  in  den  Buddhismus  und 
die  JainarBeligion,  auch  zur  Oründung  asketischer  Sekten,  wie 
der  „Aeelakas",  der  „Ajivakas**,  der  ,3uthies*'  oder  ,3«iiidn", 
die  nach  Hardy  „durch  ihr  Leben  ein  Hohn  auf  ihren  Namen 
sind**.  In  höchster  Steigerung  findet  sich  das  Yogintum  bei  den 
üvaltischen  Sekten  des  9.  bis  16.  Jahrhunderts,  die  neben  wilder 
Befriedigung  der  rohesten  sinnlichen  Triebe  auch  die  Askese  bis 
zur  Selbstpeinigung  ausg^alteten. 

Im  Islam  zeigt  die  Sekte  der  Sufis  besonders  die  Verbindung 
von  Sexnalismus  und  Askese,  aber  erst  das  Christentum  hat  die 
Asketik  zu  einem  förmlichen  System  ausgebildet  und  die  extremsten 
Konsequenzen  daraus  gezogen.  Nur  der  Kabrungstrieb  war  dem 
ftlteston  Christentum  etwas  Natürliches,  der  Oeschlechtstrieb  ver- 
schlechterte Natur,  die  physische  und  seelische  Entmannung  ein 
sehon  in  Schriften  des  neuen  Testamentes  empfohlenes  Ideal. 
Schon  im  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  entmannten  sich 
viele  Christen  freiwillig  und  im  4.  Jahrhundert  mußte  sich  das 
Konzil  zu  Xicäa  mit  dem  Ueberhandnehmeu  dieser  asketischen 
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Unsitte  und  den  antiken  Vorgängern  der  heutigen  Skopzen  be- 
schäftigen.-*) 

Zahlreiche  Asketen  und  Heiligen  zogen  sich  in  die  Einsam- 
keit zurück,  um  durch  Kasteiung  des  Leibes  das  Heil  zu  er- 
reichen. Aber  es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  sie  alle  fast  nur 
im  G  e  s  c  Ii  1  e  c  h  t  1  i  c  Ii  e  n  lebten  und  webten  und  auf  dii- 
oben  erklärte  Weise  dazu  kaiacn,  sich  nui  allen  daü  Sex.uaiicbeu 
betreffenden  Fragen  unaufhörlich  zu  beschäftigen. 

Die  Schriften  der  Heiligen  sind  voll  von  solchen  Beziehungen 
auf  die  Vita  sexualis  und  daher  eine  ergiebige  Quelle  für  die 
Sittengeschichte  des  Altertums.  Nichts  interessiert  diese  Asketen 
80  sehr,  als  das  Leben  der  Prostituierten,  als  die  sexuellen  Aus- 
schweifungen der  Unfrommen.  Viele  Legenden  erzählen  von  den 
Bemühungen  der  Heiligen,  Freudenmädchen  ihrem  Berufe  zu 
entreißen  und  einem  heiligen  Leben  zuzuführen,  und  das  \\  erk 
von  Charles  de  Bussy  „Les  Lourtisanes  saintes"  zeugt  von 
dem  Erfolg  dieser  Bemühungen.  Der  hl.  Vitalins  }>psuehte 
jede  Nacht  die  Bordelle,  gab  den  Dirnen  Geld,  damit  sie  nicht 
sündigten  und  betete  für  ihre  Bekehrung. 

So  diente  dem,  bcständi!:,^  das  Sexuelle  in  (^'danken  um- 
kreisenden Asketen  die  Kasteiung,  Selbstgeißeiung  und  Selbst- 
entmannung nur  dazu,  um  die  eigne  \'ita  sexualis  immer  mehr 
auf  krankliafte,  perverse  Bahnen  zu  führen.  Die  monströsen 
geschlechtlichen  Visionen  der  Heiligen  spiegeln  in 
typischer  Weise  die  unglaubliche  Heftigkeit  der  sexuellen  Emp- 
findungen der  Asketen  wieder.  Wie  fern  war,  um  mit 
Augustinus  zu  sprechen,  diesen  Unglücklichen  die  „heitere 
Klarheit  der  Liebe",  wie  nahe  das  „Düster  der  Sinnenlust"  1  Diese 
Visionen,  diese  „falschen  Bilder"  verlockten  den  „Schlafenden" 
zu  etwas,  wozu  ihn  wirkliche  beim  Wachen  nicht  verführen 
konnten  (Augustinus»  confessiones,  X,  30).  Gestalten'  von 
schönen  nackten  Weibern,  mit  denen  übrigens  die  Asketen  sich 
oft|  um  sich  zu  prüfen,  auch  in  Wirklichkeit  umgaben,  er- 
schienen ihnen  im  Traume,  fetischistische  und  symbolistische 
Visionen  erotischer  Natur  plagten  sie  und  führten  zu  den 
heftigsten  sinnlichen  Anfechtungen,  die  sich  in  den  Sekten  der 
Valesianer,   Marcioniten   und   Onostiker   zu   sexuellen  Aus- 


M)  VgL  Adolf  Harnaok,  Hedisinisches  aus  der  ältesten 
Kirohengeschichte,  Leipaig  1892,  S.  27^28,  S.  62, 
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Schweifungen  steigerten.  M  a  r  c  i  o  u ,  der  Stifter  der  nach  ihm 
benannten  Sekte,  predigte  iiiDthaltsamkeit,  behauptete  aber,  daß 
geschlechtliche  Ausschweifungen  für  die  Erlösung  kein  Hindernis 
abgeben  könnten,  da  ja  die  Seelen  allein  nach  dem  Tode  auf- 
erständen! Die  Gnostiker  schwankten  zwischen  unbedingter 
Ehelosigkeit  und  unterschiedsloser  Geschleehtsgemeinschaft  hin 
und  her.  Noch  im  19.  Jahrhundert  führte  eine  asketische  Mystik 
die  protestantische  Sekte  der  Königsberger  Pietisten  zu  den 
gröbsten  sinnlichen  fixzessen. 

Aus  der  Askese  ging  das  MöncKstum  und  Kloster* 
wes^n  hervor,  auf  das  sich  die  obigen  Betrachtungen  in  jeder 
Weise  anwenden  lassen.  Die  nicht  wegsuleugnende  Unzucht  in 
den  mittelalterliehen  EJöstem,  die  in  der  Benennung  der  Bordelle 
als  »»Abteien"  und  vor  allem  im  Volkslied  und  der  VolkserziMung 
ihren  bezeichnendsten  Ausdruck  fand,  Iftßt  ebenfalls  die  Be- 
ziehungen zwischen  religiöser  Askese  und  Vita  sexualis  deutlich 
erkennen. 

Die  Idee  der  Askese  hat  bis  zur  Gegenwart  ihre  Anziehungs- 
kraft auch  für  gewisse  Geister  außerhalb  der  Eirehe  nicht  ver^ 
loren.  Aber  der  Charakter  und  Ursprung  dieser  modernen 
Asketikistein  anderer.  Wir  verstehen  ihn,  wenn  wir  uns  an 
den  Ausspruch  Otto  Weiningers,  dieses  typischen  Vertreters 
der  „modernen"  Asketik,  erinnern,  daß  niclit  der  Mann  die 
schlechteste  Meinung  von  den  Ftwüsd.  bekäme,  der  am  wenigsten, 
sondern  vielmehr  jener,  der  am  meisten  Glück  bei  ihnen  gehabt 
hat  (Geschlecht  und  Charakter,  S.  316). 

Die  Asketen  des  ftltesten  Christentums  verneinten  zuerst  die 
Sexualität,  z.  B.  durch  Selbstentmannung,  durch  Flucht  in  die 
Einsamkeit,  um  sie  dann  um  so  stärker  zu  bejahen.  Unsere 
modernen  fin  de  siMe-Asketen,  vor  allem  die  drei  erfolgreichsten 
literarischen  Apostel  der  Askese,  Schopenhauer,  Tolstoi 
und  Weininger,  bejahten  zuerst  in  recht  intensiver  Weiw 
ihre  Sexualität,  um  sie  dann  erst  um  so  gründlicher  zu  verneinen. 
Sie  lernten  die  "Wollust  nicht  bloß  in  der  Idee,  sondern  auch  in 
Wirklichkeit  kennen.  Deshalb  haben  sie  uns  auch  wertvollere 
Aufschlüsse  über  ihre  Natur  und  ihre  Bedeutung  im  Leben  des 
einzelnen  Menschen  gegeben,  als  wir  sie  aus  den  \  isionen  alt- 
christlicher  Asketen  empfangen  können.  Vor  allem  gilt  das  von 
Schopenhauer  und  Tolstoi. 

Schopenhauer  hat  erst  die  ganze  Tragik  der  Wollust, 
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den  Dämon  des  Gesohlt  Ii L^triebes,  die  „Feindschaft"  der  Liebe 
(eigene  Aeußerung  zu  Ciialiemel-Lacour)  am  eignen  Leibe 
empfinden  inüssen,  ehe  ihm  die  volle  B(?deutung  der  asketischen 
Idee  aufging.  Seine  Asketik  hängt  um  seiner  Sinnlichkeit  und 
den  Folgen  ihrer  Betätigung  auis  engste  zusammen-  Ich  glaube 
neuerdings  einen  stringenten  Beweis  dafür  durch  Veröffentlichung 
einer  bisher  unbekannten  eigenhändigen  Niederschrift  des  Philo- 
sophen geliefert  zu  haljen,-^)  aus  der  seine  syphilitische  Er- 
krankung mit  Siciieiiieit,  liervorgelit.  Hieraus  wieder  erklärt 
sich  die  enge  Beziehung,  die  Schopenliauer  zwischen  der 
„wunderbaren  venerischen  Krankheit"  und  der  Asketik  sUtuierf. 
Aus  seinen  verschiedenen  Aeußerungen  über  die  Syphilis  und  \  or 
allem  der  Tatsache  der  eignen  S3''philitischen  Erkrankung  ergibt 
sich  die  Bedeutung,  die  die  Syphilis  für  die  Konzeption  seiner 
asketischen  Anschauung  hatte,  die  unter  dem  unmittelbaren 
Einflüsse  seiner  Erlebnisse,  Leiden  und  Leidenschaften  sich  ent- 
wickelte, während  im  Alter,  wo  der  Dämon  des  Greschlechtstriebes 
und  die  unseligen  Folgen  des  letzteren  ihn  nicht  mehr  quälten, 
eine  deatUche  eudämonistische  F&rbung  in  seinem  Denken 
sich  zeigt. 

Auch  Tolstoi  bekennt  unverhohlen,  wie  sehr  er  durch  die 
"Wollust  gelitten.  „Ich  weiß"  sagt  er,  „wie  sie  alles  verdeckt, 
alles  für  eine  Zeit  vernichtet,  wovon  das  Herz  und  die  Vernunft 
lebten."  Die  Unenthaltsamkeit  der  Männer  ist  nach  ihm  di^ 
Ursache  der  Sinnlosigkeit  des  Lebene,  Tolstois  Auffassung 
der  Asketik  deckt  sich  aber  keineswegs  mit  der  altchristlichen, 
buddhistischen  und  Schopenhauerischen  Askese.  In  dem  schönen 
Ausspruch :  Nur  mit  der  Frau  kann  man  die  Keuschheit  verlieren, 
nur  mit  ihr  kann  man  sie  wahren»  liegt  das  Zugeständnis,  daß 
absolute  Keuschheit  ein  unemeiehbares  Ideal  ist>  und  daß  der 
Mensch  nur  eine  relative  Askese  eireichen  kann.  Man  soUte 
sich  an  diese  Aussprüche  in  den  keineswegs  systematisch  durch- 
gebildeten Lehren  Tolstois  halten  und  nicht  an  seine  ver- 
rückte Lehre  von  der  ünkeuschheit  der  Ehe.  Sp&ter  werden  wir 
bei  Erörterung  der  sogenannten  „Enthalteamkeitsfrage*'  auf  diese 

Iwan  Bloch,  Schoi>enhauors  Krankheit  iiri  Jnhre  1823 
(Ein  Beitrag  znr  ratl.  graphie  auf  Grund  eines  unveröffentlichten 
Dokumentes).  Vortrag  ia  der  Berliner  Gesellschaft  für  Geschichte  der 
Naturwissenscliaften  und  Medizin  am  15.  Juni  I90C.  Abgedruckt  in: 
Medisittische  Klinik  1906,  No.  25  und  26. 
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Idee  einer  relaUven  Enthaltsamkeit  und  daß  Gute,  das  in  ihr 
liegt,  zurüclLkommen. 

Ganz  zum  Begriffe  der  a,itchristlichen  Askese  kehrt  der  ohne 
Zweifel  stark  pathologische  ^\  ein  Inger  zurück.  Nach  liim 
„widerspricht  der  Koitus  in  jedem  Falle  der  Idee  der  Mensch- 
heit" I  Die  SexualiUit  erniedrigt  den  Measclien.  Die  Fortpflanzung 
und  Fruchtbarkeit  ist  „ekelhaft".**)  Der  Mensch  ist  nur  deshalb 
unfrei,  weil  er  auf  unsittliche  Weise  entstanden  ist!  Der  Mann 
negiert  in  der  Frau  immer  wieder  die  Idee  der  Menschheit. 
Verneinung,  Ueberwindung  der  Weiblichkeit  ist  das,  worauf  es 
ankommt.  Da  alle  Weiblichkeit  IJnsittlichkeit  ist, 
so  muß  das  Weib  aufhören,  Weib  zu  sein,  und 
Mann  werden !-") 

Georg  Hirth  hat  das  Weining-er sehe  Buch  als  ein 
„unerhörtes  Verbrechf^n  an  der  Menschheit"'  bezeichnet.*^)  Da  es 
sicli  aber,  wie  Probst  in  seiner  psychiatrischen  Studie  über 
Weininger  mit  EAndf^nz  nachgewio^en  hat,  um  da«?  Werk 
eines  Greist<?skranken  handelt,  so  kann  <li m  Verfasser  dieses  Ver- 
brechen jedenfalls  nicht  zugerechnet  worden.  Bedauerlich  ist  nur. 
daß  so  viele  Leser  durch  geistreiche  Einzelheiten  in  dem  Buche 
sich  dazu  verführen  ließen,  Weininger  als  „Denker"  ernst 
zu  nehmen  oder  gar  mit  dem  bizarren  August  Strindberg 
zu  glauben,  daß  hier  „das  schwerste  von  allen  Problemen" 
gelöst  seil 


Sehr  bedeutsam  und  bis  xur  Gegenwart  nachwirkend  sind 
die  Beziehungen  zwischen  religiösem  und  geaehleehtUchem  Fühlen 
im  Hezenglanben,  dieser  merkwürdigen  Symbolisierung  und 
Veneerrnng  der  Weiblichkeit,  dieser  in  die  fernste  Urzeit  zurück- 
zeiehenden  Hanptqnelle  aller  Misogynie  und  Weiberrerachtung, 
an  die  man  -unsere  modernen  Weiberhasser  nickt  oft  genug  er- 
innern kann»  um  ihnen  die  ganze  Sinnlosigkeit,  das  Primitive 
und  Atavistische  ihrer  Anschauungsweise  klar  zu  machen. 


Be  ichnenderweise  spricht  in  U  l  -  i  einstimmung  mit  dem 
asexuellen  Weininper  der  liyprr«»exuelle  Marquis  d©  8 ade  be- 
ständig diesen  gleichen  Gedanken  aus. 

Vgl.  da«  Kapitel  „Das  Weib  und  die  Menschheit"  in:  „Ge- 
schlecht und  Cbaraktez^*,  8.  463 — 172. 

4i)  a.   Hirth,  Wege  zur  Liebe,  S.  219. 
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Aucli  hier  muß  zunächst  dem  Irrtum  entiregcugetretcn  werden, 
als  ob  der  Hexengiaube  ein  spezifisch  christliches  Erzeugnis  sei. 
Zur  Verbreitung'  dieser  falschen  Anseliauung  hat  vor  allem  das 
berühmte  Werk  von  J.  Michelet  .,La  sorciere"  beigetragen,  in 
dem  die  Hexe  als  ein«  christlich-mittelalterliche  Erfindung  liin- 
gestellt  wird. 

Aber  die  christliche  Keligion  ist  als  solche  an  dieser 
Schöpfung  genau  so  unschuldig  wie  alle  übrigen  Konfessionen. 
Der  H  e  X  e  n  g  1  a  u  b  e  n  mit  seiner  r  e  1  i  g  i  ö  s  -  s  c  x  u  e  1 1  e  n 
Grundlage  ist  eine  primitive,  allgemein  anthro- 
pologische Erscheinung,  ein  Inventar,  der  menschlichen 
Urgeschichte,  entsprungen  aus  uralten  Beziehungen  zwischen 
religiöser  Magie  und  Geschlechtsleben. 

„Ein  tiefer  gehender  Blick  in  das  Gebiet  der  Seelenlehre/* 
sagt  G.  H.  von  Schubert,  „läßt  uns  eine  geheime  Verbindung 
«wischen  den  Hegungen  des  tierisch  fleischlichen  Geschlechtstriebe» 
und  der  Empfänglichkeit  für  die  magischen  Zustände  der  Menschen- 
natur  nicht  nur  vermuten,  sondern  mit  großer  Sicherheit  erkennen. 

Wir  stehen  hier  an  einer  Tiefe  des  Abgrundes,  in  welcher 
sich  die  Lust  des  Fleisches  zu  einer  Lust  der  Hölle  entztindete 
und  in  welcher  das  Fl  L  ch  mit  allen  ihm  innewohnenden  Kräften 
der  Sünde  und  des  Todes  seine  höchsten  Triumphe  feierte  über 
den  von  Gott  ihm  zum  Heirscher  bestimmten  Geist."*^) 

Der  Animismus  des  Urmenschen  und  des  heutigen  Natura 
menseben  erblickt  in  allen  furchtbaren»  sein  innerstes  Dasein  auf- 
rüttelnden und  erschütternden  Naturerscheinungen  die  AeuBenmg 
und  die  Tat  von  Dämonen  und  Zauberern.  Einwirkung  eines 
Dämons  ist  auch  die  Brunst»  die  den  Urmenschen  zum  Weibe 
zieht,  und  bald  nahm  das  Weib  selbst  für  ihn  etwa» 
ünbeimliches,  Zauberisches  an.  Seinen  Ursprung  leitet 
der  Hexenglaube  aus  dem  Geschlechtstrieb  ab,  und  sieta 
blieb  die  Zauberei  mit  dem  Geschlechtstrieb  in 
irgend  einer  Form  verknüpft. 

Diesen  sexuellen  Ursprung  des  Hexenglaubens  und  Magier» 
tums  hat  der  berühmte  Ethnograph  R.  Fr.  Fh.  v.  Martina 
nach  seinen  Beobachtungen  bei  den  Eingeborenen  Zentralbrasiliena 
genau  geschildert.    ,yA.lle  Zauberei  kommt   aus  der 


Gotthilf  Heinrich  von  Schubert,  Die  Zsttberei^ 
Sünden  in  ihrer  alten  und  neuen  Foim,  Srlaagen  1864,  S.  25. 
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Brun  st/'  sagte  ihm  ein  alter  Indianer.  Die  Magie  pflanzt 
sich  durch  Geschlechtslusi  fort,  und  wird  nach  Martins  hei 
primitiven  Völkern  so  lange  herrschen,  als  diese  nieht 
keusch  werden.^)  Geheime  Kunst,  Wollust  und  unnatürliche 
Laster  sind  voneinander  unzertrennlich.  Das  beweist  die  ganze 
Kultur-  und  Sittengeschichte  der  Menschheit.  Bei  den  brasiliar 
nischen  Eingeborenen  spielt  der  „Paje**  oder  ,^iache'\  der  Zauberer 
dieselbe  Bolle  wie  die  christliche  Hexe  des  Mittelalters. 

Zauberer  und  Hexen  sind  vor  allem  auf  sexuellem  Gebiete 
erfahren,  der  Volksglaube  denkt  immer  zuerst  hieran.  Die  Hexen 
des  ältesten  Born  gleichen  denen  des  Mittelalters  in  bezug  auf 
ihren  bttaen  Buf  in  geschlechtlicher  Beziehung.  Nach  J.  Frank 
kommt  das  Wort  Hexe  von  ,^agat*'  =  Lotterweib.  Die  wesent- 
lich von  Minnem  formulierte  asketische  Anschauung  des  Mittel- 
alters sah  im  Weibe  die  Verführerin  zur  sinnlichen,  sündhaften 
Lust,  die  Personifikation  dea  Bösen,  die  „janua  diaboli'^  und 
schließlich  die  Teufelin  und  Hex©  selbst,  deren  Wesen  das 
Obszöne  und  Geschlechtliche  ist.  Die  Lehren  von  der  Erbsünde 
und  der  unbefleckten  Empfängnis  hatten  gewiß  einen  großen 
Auteil  an  dieser  Auii'assuiig  des  Weibes. 

Der  Ik'rrriff  des  Weibes  als  Hexe  drehte  sich  fast  mir  um 
das  Geschlechtliche,  das  meist  als  „T  e  u  f  e  1  s  b  u  Ii  1  s  c  Ii  a  f  t** 
vorgestellt  wurde,  wobei  das  sexuell  Perverse  die  Hauptrolle 
spielte,  da  statt  des  eiufa-chen  Vcrkelus  die  scheußlichste  wider- 
natürliche Unzucht  angenommen  wurde. 

Holzingcr  hat  in  seinem  gediegenen  Vortrag  über  die 
Xat Urgeschichte  der  Hexen  den  Geistes-  und  Sittenzustand  der 
Zeit.  solrhe  Mfcn  hervorbrachte,  mit  wenigen,  aber  treffenden 
Worten  charakterisiert: 

„Während  im  15.  und  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  was 
Kenner  der  damaligen  Sittenzustände  zu  best-ätigrn  wissen,  in 
sexneller  Beziehung  eine  nahezu  schrankenlose  Freiheit  herrschte, 
wollten  damals  Staat  und  Kirche  auf  einmal,  vereint  durch  äußere 
Macht  nnd  religiösen  Zwang,  im  Volke  durchgehend  eine  bessere 
Zucht  erzw^ingen.  Eine  solch  forcierte  Umwälzung  in  einem  so 
vitalen  Punkte  mußte  notwendig  eine  Beaktion  der  schlimmsten 


M)  K,  Fr.     Martina,  Das  Naturell,  die  Krankheiten,  das  Arst- 

tmn  und  die  Heilmittel  der  Urbewolmer  Brasiliens,  München  184^ 
S.  IJl— 113. 

Bio  eil,  SexnaUclMn.  9 
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Sorte  erieugen,  und  dea  zu  unterdrückün  versuchten  Trieb  «nf 
gefaeune  Ausw«ge  drftngeiL  Und  da«  geacSuh.  mit  elementarer 
Madtt  Eine  allgemeine»  vor  nichts  soiÜckBchreokBiDde,  oft  toll- 
kühne gaiehleehtliohe  Vergewaltigung  und  VerfOhrnng,  bei  der 
liheiall  der  Teufel  helfon  mußte,  der  nun  einmal  der  gannen 
IVelt  im  Kopfe  etedcte,  die  wilde  Luit  von  WOetlingen  an  ge- 
heimen beeehanaligchen  VerBammlungen  und  Orgien,  hei  deren 
vielen  sie  mit  oder  ohne  Vennummung  ebenfalls  die  Bolle  des 
Satans  spielen  mochten,  die  Schandtaten  aufgeregter  Weiber 
und  SU  jeder  verbrecherischen  NichtswttrdiglDeit  bereiter  Enpple- 
rinnen  und  Bnhldiznen,  daxu  das  weitversweigte  Oeapinat  einer 
volUrammen  entwickelten  Hexentheoiie  und  die  aystemgemäfle 
Bestärkung  des  allgemein  grassierenden  Tenfelsglanbens  durch  den 
Klerus  .  .  .  Dieses  alles  in  einem  labyrinÜuseh  ineinander  fOhren- 
den  Zusammenhange,  machte  es  mdglinh,  daß  Tausende  und 
Tausende  von  der  Justiz  gemordet,  dem  Wahne  zum  Opfer  fielen." 

Das  Studium  der  Hnenprosesse  des  Mittelalters  und  der 
Keuzeit^  da  bekanntlich  bis  in  die  siebziger  Jahre  des  19.  Jahr^ 
hunderte  (tl)  solche  stattfanden,^^  würde  ohne  Zweifel  wertvolle 
knlturgeschichtlidie  Beiträge  zur  Lehre  von  der  P^chopathia 
sezaalis  liefern  und  zugleich  auf  die  Entstehung  geschlechtlicher 
Verimmgen  ein  bedeutsames  Licht  fallen  lassen. 

Wie  viel  geschleclitlich  Abnormes  geht  auch  heute  noch 
aus  demselben  allgemein  menschlichen,  abergläubischem,  dunklem, 
aus  religiöser  Mys^ilv  und  sexueller  Brunst  gemischtem  Drange 
hervor  dov  den  mi' teialterlicheu  Hexeuglauben  zu  einer  so  großen 
Blüte  entwickelte! 

Es  war,  wie  Michelet  in  seinem  kiaösusciien  "Werke  zur 
Evidenz  naciigc wiesen  hat,  die  auf  sexuelle  Abwege  ge- 
ratene religiöse  Phantasie,  die  sich  zu  einem  großen 
Teile  im  Hexen q-laubon  Luft  machte  und  hier  zu  den  scheuß- 
lichsten Verirrungen  gelangte,  hauptsächlich  solchen  sadistisdier 
Natur. 


'1)  Nach  Holzintrer  wurden  am  20.  Aiignst  1877  zu 
Bt.  Jacobo  in  Mexiko  fünf  Hexen  lel)endig  verbrannt!  Da  „setzten 
sich,  entrüstet  Hunderte  vcui  Federn  iu  Bew^ung,  um  den  furcht- 
baren AnachronismttS  zu  bisadmarken".  Koch  1876  TBröflentlichte 
Friedrich  Nippold  in  den  von  Holtseadorf  f  und  Onoken 
henmssegebeiien  „Deutschen  Zeit-  und  Streitfragen"  eine  Abhsadlung 
fiber  die  gegenwärtige  Wiederbelebung  des  Hexeoglaubens. 


Digitized  by  Google 


131 


Wie  der  Aberglauben,  so  steckt  auch  der  sexuell-religiöse 
Drang  des  Mittelalters  noch  heute  in  vielen  Menschen  und 
ruft  sexuelle  Anomalien  hervor. 

Außer  der  Askese  und  dem  Hexenglauben  liefert  auch  die 
r  biologische  Literatur  zahlreiche  Belege  lür  die  Beziehungen 
zwischen  Beligion  und  Sexualität. 

In  einer  vor  sechs  Jahren  ven>ftentiioht<^n  Abhandlung^^) 
habe  ich  auf  die  oroße  Rolle  hingewK^seji,  die  geschlechtliclie 
Fragen  in  der  sogenaimten  Pastoraimedizin  spielen,  d.  h. 
in  jenen  theolo frischen  Schriften,  in  denen  die  einzelnen  Tat- 
sachen und  iragen  der  Medizin  vom  kirchlicben  Standpunkt  aus 
untersucht    und   ihr  Verhältnis  zum  Dogma  festgesteüt  \vird. 

"Wir  iinden  hier  die  theologische  Kasuistik  in  bezug  auf 
alle  möglichen  Fragen  der  \'ita  sexual is  auf  die  Spitze  getrieben, 
die  Erfahrungen  des  Beichtstuhles  in  einer  merkwürdigen  "Weise 
verwertet,  die  religiöse  Phantasie  in  einer  eigenartigen  Ver- 
bindung von  Scholastik  und  Sinnlichkeit  aui  dunklen  Gebieten 
menschlicher  Verirrungen  umherschweifend. 

Die  äußerliche  Veranlassung  zur  theologischen  Behaad* 
lung  sexueller  Fragen  boten  teils  Geständnisse  perverser 
Individuen  im  Beichtstuhle,  teils  öffentliche  Skandale.  In  beiden 
fällen  suchte  die  Kasuistik  gewisse  Normen  für  die  Beurteilung 
der  verschiedenen,  das  Geschlechtsleben  berührenden  Dinge  vom 
leiigiösen  Standpunkt  aus  festzustellen.  Das  wäre  aber  nicht 
mögUcb  gewesen  und  in  diesem  Umfange  nicht  geschehen,  wenn 
nicht  zugleich  eine  innere  Veranlasi^ung  in  den  nahen  Be- 
Ziehungen  zwischen  Sexualismus  und  Beligion  vorgelegen  h&tte. 

80  nur  ist  die  Entwicklung  einer  riesenhaften  sexuell- 
kasuistischen Literatur  in  der  Theologie,  speziell  der 
Pastoralmedizin,  zu  erklären.  Das  Verständnis  für  diese  Tat- 
sachen ermöglichen  nicht  die  erUtterten,  von  konfessionellem 
Vorurteil  eingegebenen  Tiraden  der  Eulturhistoriker,  sondern 
nur  die  Darlegungen  des  Arztes  und  Anthropologen,  der 
diese  Dinge  in  dem  oben  skizzierten  großen  Zusammenhange  be- 
trachtet und  die  Beziehungen  zwischen  Beligion  und  Geschlechts- 
leben als  allgemein  menschliche  erkannt  hat,  nicht  als  kttnst» 
liehe  Produkte  irgend  einer  bestimmten  Geistesrichtung.  Gerade 


Iwan  Bloch,   Ueber  den  Begriff  einer  Kulturgeschichre 
der  tfedizin  in:  Die  medizinische  Woche  1900,  No.  36. 
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die  häufigen  Ik'müliung^n  der  katlioiis<iion  Kirche,  die  ärgsten 
Auswüchse  auf  diesem  Gebiete  zu  beseitigen,  ohue  daß  es  je 
gelungen  ist,  sie  ganz  zu  verniditen,  lehren,  daß  diese  Dinge 
mit  dem  AVesen  der  Religion  znsamnM>nhüngen. 

Es  gibt  keine  .sexuelle  Frage,  die  nielit  von  den  theologischen 
Kasuisten^^j  in  subtilster  AVeise  erörtert  worden  ist,  00  daß  ihre 
Schriften  uns  zugleich  ein  lehrreiches  Bild  der  Phautasie- 
tätigkeit  aui  geschlechtlichem  Gebiet'"  geben. 

Die  höchst  detaillierte,  bis  ans  Zynische  st  reifende  Er- 
örterung darüber,  bis  zu  welchem  Grade  povijf^llo  Berührungen 
erlaubt  seien,  rief  den  Namen  „theoiogiens  maninullaires"  hervor, 
weil  einige,  wie  B  e  n  z  i  und  R  o  u  s  s  e  1  0  t ,  die  ,,tatti  mam- 
millari'  gebilligt  hatten.  Diese  Leiire  verdammte  Papst 
Benedikt  XIV.,  ein  Beweis,  daß  die  katholische  Kirche  als 
solche  durchaus  nicht  diese  Dinge  gebilligt  hat. 

In  Antonio  Maria  Clarets,  des  Erzbischof s  von  Kuba, 
„Goldenem  Schlüssel"  („Llave  de  Oro"),  in  Debreynes  „Moe- 
chialogie",  in  Liguoris,  Dens'  und  J.  C.  Saettlers- 
Sdiriften  über  Moral theologie,  in  den  in  Frankreich  weit  ver- 
breiteten .,Diaoonales"  und  vielen  ähnlichen  Schriften  werden 
alle  möglichen  sexuellen  Fragen,  wie  sie  im  Beichtstühle  vor- 
kommen und  vorkommen  können,  selbst  die  unwahrscheinlichsten 
und  unmöglichsten,  eingehend  behandelt.  Coitus  interruptus, 
Irrigatio  va{;inae  post  coitum,  Pollutionen,  Bestialität,  Nekrophilie, 
Figurae  Veneris,  Kuppelei,  die  verschiedenen  Arten  der  Lieb- 
kosungen, Onanie  der  Ehegatten,  Abortus,  Arten  der  Mastur- 
bation, Päderastie,  Statuenschändung  (!),  Gedankenonanie,  Pädi< 
kation  usw  werden  einer  subtilen  kritisch-theologischen  Analyse 
unterworfen.  In  gewiwer  Weise  sind  diese  Schriften  wirklich 
reiche  Fundgruben  für  die  F^chopatbia  sezualis.  Später  werden 
wir  die  religiöse  Aetiologie  der  einzelnen  sexuellen  Verirrungen 
noch  besonders  besprechen. 

Schon  aus  den  bisherigen  Darlegungen  ergibt  sich  klar  und 
deutlich,  daß  die  Beziehungen  der  Religion  zur  Vita  sexualis 


")  Die  bekanntesten  sind  Augustinus,  Bensi,  Bouvier» 

Cantriainila,  Ca  pellmann.  Claret,  Debreyne,  Dens, 
Filii  uci  US,  (lury,  LigiJori,  Moja,  Molina,  Moullet, 
Pereira,  Rodriguez,  Kousselot,  Sa,  Thomas  Sanchez , 
Samuel  Schroeer,  Skiers,  Soto,  Suarez,  Tamburini,. 
Thomas      Aquino,  Vivaldi,  Wigandt,  Zenardi. 
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als  allgemein  anthropologische  Erscheinungen  aufzufassen  sind, 
nicht  als  zufällige  durch  Ort,  Zeit  und  Volk  bcding^tc  Besonder- 
heiten. Der  moderne  Arzt,  Jurist  und  Kriminalanthropologe  muß 
daher  dem  reli^ösen  Faktor  im  normalen  und  abnormen  Ge- 
schlechtsleben des  Menschen  die  größte  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
wenn  er  zu  einer  unbefangenen  und  ungetrübten  Erkenntnis  der 
sexuellen  Anomalien  kommen  will.  Auch  Havelock  Ellis  hat 
die  prinzipielle  Bedeutung  religiös-sexueller  Empfindungen  hervor- 
gehoben und  den  Nachweis  erbracht,  daß  kleine  Schwingungen 
erotischer  Gefühle  alle  religiösen  Empfindungen  begleiten  und 
unter  Umstftnden  die  letzteren  übertönen  können.**)  Noch  immer 
erleben  wir  sexuelle  Ausschweifangen  unter  dem  Mantel  der 
Beligion,  wie  kürzlich  (1905)  in  Holland  und  1901  in  England, 
wo  in  den  religiösen  Versammlungen  der  von  dem  amerikanischen 
Ehepaare  Horos  gegründeten  „Theocratic  Unity*'  junge  Mfidchen 
in  die  scheußlichste  Unzucht  eingeweiht  wurden.**) 

Wenn  Friedrich  Schlegel»  wie  Eudolf  von  Oott- 
schall  bemerkt,  in  seiner  „Lueinde**  ein  neues  Evangelium  der 
Zukunft  verkündet,  in  welchem  die  Wollust,  wie  zu  den  Zeiten 
der  Astarte,  einen  Teil  des  religiösen  Kultus  bildet»  so  scheint 
die  in  unseren  Tagen  wieder  erwachte  Keigung  zur  romantischen 
Empfindungsweise  auch  die  Oefahr  einer  Erneuerung  und  Vei^ 
Stärkung  religiös-sexueller  Vorstellungen  nahe. zu  rücken. 

Denn  so  lange  die  Gefühle  der  Liebe  den  unaussprech- 
lichen, übenn&ehtigen  Drang  in  sich  tragen,  wie  die  religiösen 
Empfindungen,  wird  jene  enge  Verknüpfung  zwischen  Beligion 
und  Sexualität  in  gutem  und  bösem  Sinne  bestehen  bleiben. 
Ein  älterer  Arzt,  der  in  einem  interessanten  Werke  die  Er- 
fahrungen aus  vierzigjähriger  Praxis  niederlegte,*^)  hat  auch 
über  diesen  religiösen  Sexualismus  sehr  zutreffende  Bemerkungen 
gemacht.  Nach  ihm  ist  flbersdiwängliche  Erömmigkeit  „oft  nichts 

M)  H.  £  i  1  i  9 ,  Geschlechtstrieb  und  Schamgefühl,  Leipstg  1900, 
S.  329—346. 

**)  Ueber  die  noch  heute  in  Paris,  aber  auch  in  aadeien 
srroßen  Städten  gefeierten  religiös-sexaellen  „Messen**  werden  wir  spater 
etogehend  berichten. 

*^  Selbstbekenntnisse  oder  vierzig  Jahre  aus  dem  Leben 
eine?  oftgenanntnn  Arztes,  JAilp/Ag  1854.  3  Bande.  Dazu:  Nachlese 
in  und  außer  mir.  Aus  den  Papieren  des  Verfassers  der  Öelbstr- 
bekeantnisse  etc.,  Leipzig  1856,  1  Bände. 
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weiter  al<5  Soxualsymptom hervorgehend  au'--  Liebe  s- 
entbehrung  und  T.icbes Übersättigung,  letzteres  nach 
dem  Sprichwort:  „junge  Hure,  alt«  Betschwester".  Uebrigens 
gilt  das  von  Männern  und  Frauen.  Die  Frömmigkeit  durch  Liebes- 
entbehrung kann  man  oft  durch  „Oastoreum,  kalte  Duschen  oder 
eine  woblberechnete  Hochzeit  mit  einem  handfesten,  energischen 
Manne"  heilen,  der  den  „HimmelBbr&ntigam'*  durchans  ver- 
drängt.»^) 

Die  religiöse  Empfindung  ist  eine  durchaus  allgemeine 
Sehnsucht,  und  so  auch  die  mit  ihr  verknüpften  sexuellen  GeftÜüe. 
Der  grenzenlose,  ewige  Zug  darin  läßt  eine  Individualisiening 
nicht  zu.  Daher  können  die  religiös-sexuellen  Empfindungen  in 
der  individuellen  Liebe  der  Zukunft  nur  eine  nntergeordnete  RoUe 
spielen,  sie  bilden  nur  die  erste  Etappe  in  der  Geschichte  der 
Idealisierung  des  Geschlechtstriebes,  seiner  VergeiBtig^g  zur 
Liebe. 

In  dem  Boman  „Scipio  Cicala"  von  II  e  h  f  u  e  s  ruft  die  * 
neapolitanische  Aebtissin  aus:  ,»Ich  liebe  die  Liebe,"  nach- 
dem sie  alle  Phasen  der  Lieheswut  zu  Gott  durchgemacht  hat. 

Der  moderne  Mann  aber  sagt  zum  Weibe  und  das  Weib 
zu  ihm:  ,Jch  liebe  dich,"  die  allgemeine,  religiöse  Liebe  hat 
vor  der  individuellen  kapituliert  Das  ist  auch  ganz  deutlieh 
die  Bichtung  des  Weges  des  Geistes  in  der  Liebe,  den  wir  nun 
weiter  verfolgen  wollen. 

Nachlese  in  und  außer  mir.  Bd.  II,  S.  37—46.  —  Üeber  die 

Beziehungen  zwischen  TJeligioii  und  Sexualität  finden  sirh  auch  manche 
iuteressante  Mitteiluncren  in  der  Schrift,  von  Geori;  Keben,  Die 
halben  Christen  und  der  ganze  Teufel.  HolleDfabrtea  des  Aberglaubens. 
Gro8s*LLchterfelde  1905  (besonders  in  dem  Kapitel  „Der  BaUxwiager" 
8.  93-110). 
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SIEBENTES  KAPITEL. 

Der  Weg  des  Geistes  hk  der  Liebe«  —  Dm  erotisehe 
Sehamgeltthl  (Nacktheit  und  Kleidung). 

Die  Scham  hat  am  Menschea  körperlich  nichts  mehr  vcrändavt 
im  Umrißbilde.  Aber  sie  hat  die  stärkste  Rolle  gespielt  in  das  ganze 
Werkzeuggebiet  der  Kleidung:  hinein.  Und  sie  hat  seelisch  eine  solche 
Gewalt  an  sich  «rerissen,  daß  da.s  gesamte  Liebesleben  des  höheren 
Mensclien  davon  beherrscht  wird.  Erst  vor  dieser  Scham  trennt  sich 
das  Liebealebea  endgültig  und  individuell  von  dem  der  übrigen  Tiere« 

Wilhelm  JSölache. 
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Inlialt  des  «tobentott  Kapitels. 

Das  individualisierende  Moment  im  8rhamgefühl,  —  Neuere 
anthropologische  Forschuiieeu  über  rrspruii'^'  und  Natur  des  ercrischeu 
öchamgefiilils.  —  Der  auimaiisclie  und  soziale  i'aii.tor  der  6ciiam.  — 
Sohaxn  ala  biologiBcheB  Abwelirgefühl.  —  Die  Koketterie.  —  Sosiales 
Grundelement  des  Schamgefühls.  —  Lombrosos  Theorie  der  Soham. 

—  Furcht,  Widerwillen  zu  errcHrtn.  —  Zusammenhang  des  Scbam* 
gofiihL<  mit  der  Kleidung.  —  Verhältuisse  bei  den  Eingeborenen  Zen- 
tralbrasilien?.  —  Da^  Nacktsein  als  natürlicher  Zustand.  —  (if^intal- 
hüllen  jirimitiver  Völker  sind  Schutzmittel,  keine  Kleidungöstucke  — 
Ursprung  der  Kleidung.  —  Erster  Zweck  der  Verzierung  und  Ver- 
sobonemng.  —  Beziehungen  der  Kleidung  zum  Liebesgefühle.  —  Das 
Tätowieren  eine  Vorstufe  der  Kleidung.  —  Pr&lustorisohe  Körper- 
bemalung.  —  Die  Tätowierung  als  sexuelles  LockmitteL  —  T&towieren 
der  Genitalien.  —  Sexuelle  Wirkung  der  Farben.  —  Vorkommen  der 
Tätowierung  Ijei  modernen  Kulturvölkern.  —  Neuere  anthropologische 
Forschungen  darüber.  —  Erotische  Tätowierungen.  —  Fälle  von  Täto- 
wierung der  Frauen  der  höheren  Stände.  —  Das  koloristische  Element 
in  der  Kleidung.  —  Ursprung  der  Kleidung  aus  dem  Hüftsohmuck. 

—  Zusammenhang  mit  der  geschlechtlichen  Magie.  —  Mit  der  Eifer- 
sucht.  —  Mit  der  sexuellen  Anlockung.  —  Sinnliche  Wirkung  der 
Verhüllung.  —  Der  Heiz  des  i  nl>ekannten.  —  Die  beiden  Grund- 
elemente der  Mode.  —  Akzentuierung  und  Entblößung  von  Körper- 
teilen. —  Wirkung  der  halben  Verhüllung,  des  „lietrouss^".  —  Die 
beiden  Grundformen  der  Kleidung.  —  Die  akzentuierende  und  ver- 
gröfiernde  Wirkung  der  Kleidung.  —  H.  Lotses  Theorie  des  Wesens 
der  Kleidung.  —  Wechselwirkung  swischen  Kleidung  und  Persönlich- 
keit. —  „Physiognomie"  der  Kleidung.  —  Die  Kleidung  nl.«^  Au.sdruck 
der  Psyche.  —  Die  Entblößung  als  sexuelles  Stimulaus.  —  Die  Mode. 

—  Fehlen  derselben  im  Altertum.  —  Unterschied  zwischen  antiker 
und  modemer  Kleidung.  —  Durehsichttge  Gewander  der  antiken 
Halbwelt.  —  Zerlegung  der  Kleidung.  —  Ober-  und  Unterkleidung.  — 
Die  Taille.  —  Weitere  Differenzierung  in  eigentliche  Kleidung  und 
intime  Kleidungsstücke.  —  Ankleiden  und  Entkleiden.  —  Trennung 
der  Kürpersphären  durch  die  Taille.  —  Anfäntxe  der  Motle  'm  Mittel- 
«alter.  —  Das  Korsett  als  Erzeugnis  der  clui.stlichen  Lehre.  —  Kampf 
der  mittelalterlichen  Mode  gegen  die  Asketik.  —  Sieg.  —  Akzentuierung 
des  Busens.  —  Das  „D6collet4".  —  Ansichten  der  Aesthetiker  darüber. 

—  Schädlichkeit  des  Korsetts.  Eine  'Sünde  wider  die  Aesthetik  und 
Hygiene.  —  Schädliche  Wirkung  auf  Brust-  und  Unterleibsorgane.  — 
Korsett  und  Bleirhsucht.  ; —  Verkümmenmg  der  Brustdrüsen.  — 
Andere  schädliche  Foltren.  —  Wirkung  auf  die  weiblichen  Geschlechts- 
organe. —  Korsett  und  ..weißer  Fluß".  —  Korsett  und  Sterilität.  —  Die 
präcaphaelitische  Busenlos igkett.  —  Akzentuierung  der  Hüftgegend. 
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Die  Tournüre  (Cul  de  Paris).  —  Die  Amleutung  des  weibliehe«  Schoßes 
uud  der  Gravidität.  —  Der  Reifrock  und  die  Krinoline.  —  L^rsache 
des  Uaterschiedes  Kwiachea  Jänner*  und  Fraüeokleiduiig  uack 
'Waldey^r.  ^  Größere  Einfachheit  der  Männertracht.  —  Zasammen» 
baog  vkit  der  groflex«ii  geistigen  Dtf ferensienmg  des  Mannes.  —  Frfihere 
Ausartungen  der  Männertracht.  —  Die  Hosenlätze.  —  Feminine  Männer- 
trachten. —  Heutige  Vorherrschaft  iler  englischen  Männertracht.  — 
Wirkung  der  Kh^idung  auf  die  Haut.  —  V(miiis  im  Telz.  —  Sacher- 
Mas  ochs  Erklärung  der  sexuellen  Wirkung  vun  Pclzstoffea.  —  Ge- 
sicht and  Kleidung.  —  Geschlechtliche  Differensierung  der  Gesichts- 
teile.  —  Die  Beziehung  der  Kleidung  zur  Umgebung.  —  Erweiterung 
des  Begriffes  „Mode".  —  Theorie  der  Mixle.  —  Die  beiden  Funktionen 
der  Mode.  —  Soziale  Egalisierung  und  individuelle  Differenzierung.  — 
Demimonde  und  Medc.  -  Die  Mode  als  Srlmtz  der  Persönlichkeit.  — 
Oekonomische  Theorie  der  Motle.  —  Ihr  Zusainmeuhang  niit  dem  Ka- 
pitalismus. —  Die  Beform  der  Frauentracht.  —  Das  „Reiurmkleid".  — 
Schilderung  einer  Soiree  in  einem  Pariser  Salon. 

Die  Besiehui^  zwischen  Schamgefühl  und  Nacktheit  als  modernes 
Kulturproblern.  —  Die  Prüderie.  —  Natürliche  und  lüsterne  Nacktheit. 
—  Die  Prüderie  ist  versteckte  J3e|.'ierde.  —  S  c  Ii  1  c  i  (■  r  m  a  r  h  e  r S 
geniale  Cliaraktfristik  des  .sexuellen  Kleiiicnt.s  in  (l«„'r  Prüderie.  — 
Psychiatrisciie  Beobachtungen.  —  L'nnatüriiche  Vergrolieruug  des 
Schamgefühls.  —  Bedeutung  des  echten,  natürlichen  Schamgefühls 
für  die  Ettltur.  —  Die  falsche  FeigenblattmoraL  —  Natürliche  Auf- 
fassung des  Nackten  und  Sexuellen  die  Parole  der  Zukunft. 
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Ben  ersten  Schritt  auf  dem  Wege  der  IndividualiBiening  der 
Liebe  bezeiclmct  die  in  ersten  Anfängen  der  gnnen  Vorzeit  an- 
gehörige  Entstehung  des  geschlechtlichen  Schamgefühles. 
Erst  die  Forschungen  der  Neuzeit  haben  den  Nachweis  gebracht, 
daA  das  Schamgefühl  nichts  km  Menschen  Angeborenes  darstellt, 
sondern  ein  spezifisches  Kulturprodnki  ist,  d.  h.  ein  im 
Laufe  der  fortschieitenden  Entwicklung  auftretendes  geistiges 
Fhinomen,  das  als  solches  schon  dem  nackten,  vor  allem  aber 
dem  bekleideten  Menschen  eigentümlich  ist  Schamgefühl  und 
Kleidung  haben  sich  mit-  und  durcheinander  in  proportionalem 
Maße  entwickelt  und  dienten  ursprünglich  beide  dem  gleichen 
Zwecke,  die  indivldnelle,  persönliche,  besondere  Natur  des  ein- 
zelnen Menscben  st&rker  hervorzuheben  und  cum  Ausdruck  zu 
bringen.  Sie  spiegeln  die  ersten  individuellen  Begangen  im 
laebesleben  des  Urmenschen  wieder. 

Sehr  gut  hat  Georg  Simmel  dieses  individualisierende 
Moment  im  Schamgefühl  erkannt,  wenn  er  sagt:  „Alles  Scham- 
gefühl beruht  auf  dem  Sichabheben  des  einzelnett."0 

Durch  die  neueren  kritischen  Forschungen  hervoivagender 
Anthropologen  und  Ethnologen  haben  wir  über  ürsprong  und  Natur 
des  erotischen  Schamgefühles  die  bedeutsamsten  Aufsehlüsae  be- 
kommen. Vor  allem  sind  da  die  scharÜBinnigen  Untersuchungen 
von  Havelock  Bllis  zu  nennen,  die  durch  die  Forschungen 
von  0.  H.  Stratz,  Karl  von  den  Steinen  u.  a.  ergftnzt 
weirden. 

Havelock  Ellis  unterscheidet  einfiiL  animalischen 
und  einen  sozialen  Faktor  der  Scham.  Der  erstere  ist  spezi- 
fisch sexueller  Natur,  und  das  einfachste  und  ursprünglichste  Ele- 
ment des  Schamgefühls.  Er  ist  ohne  Zweifel  beim  Weibe  stftrker 


^)  G.  Simmel,  Philosophie  der  Mode,  Berlin  1906,  S.  27. 
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ausgeprägt  als  beim  Manne,  ja  iinprünglich  wohl  nur  dem  weib- 
lichen Geschlechte  eigentümlieh  und  dar  Auedruck  für  das  Be- 
streben, die  Geschlechtsteile  geg^n  die  unerwünschte  Ann&henmg 
des  Mannes  zu  schützen.  In  dieser  Form  beobachtet  man  das 
Schamgefühl  schon  bei  Tieren. 

„Das  sexuelle  Schamgefühl  des  weiblichen  Tieres,"  sagt  H  a  - 
Telock  Ellis,  „wurzelt  in  der  Sezualperiodizitat  des  weib- 
lichen Geschlechts  überiiaupt,  tmd  istetn  unwillkürlicher  Ausdruck 
der  organischen  Tatsache,  daß  jetit  nicht  die  Zeit  zum  Lieben 
sei  Da  diese  Tatsache  nun  wAhrend  des  gröBten  Teiles  des  Lebeng 
aller  dem  Mensohen  untergeordneten  weiblioben  Tiere  zutrifft»  so 
wird  der  Ausdruck  dieses  Abwehrgefühla  so  zur  Gewohnheit»  dafi 
es  «ich  auch  in  solchen  Momeaiten  Äußert,  wo  ee  aufgehört  hat,  sm 
Platze  zu  sein.  Wir  sehen  dies  auch  wieder  bei  der  Hündin, 
die  zur  Brunstzeit  selbst  dem  Hunde  naohläuft»  dann  sich  wieder 
umwendet  und  zu  entfliehen  sucht,  und  schließlich  nur  nach  gießen 
Verfühmngskünsten  seinerseits  die  Begattung  duldet.  Auf 
diese  Weise  wird  das  Schamgefühl  mehr  als  nur 
eine  einfache  Abweisung  der  männlichen  Annfthe- 
rung,  es  wird  zur  Aufforderung  für  das  männ- 
liche Wesen  und  reiht  sich  seinen  Ideen  über  das 
an,  was  ihm  beim  weiblichen  Wesen  geschlecht- 
lich wünschenswert  erscheint.  So  würde  sich  auch  daa 
Schamgefühl  als  ein  psychischer  sekundärer  Ge- 
schlecht schar  akter  erklären  lassen. . .  .  Das  sexuelle 
Schamgefühl  des  weiblichen  Wesena  ist  daher  ein  unvermeidliches 
Nebenprodukt  der  natürlichen  aggressiyen  Haltung  des  männlichen 
Wesens  in  gescUeehtlicher  Beziehung  und  der  natürlichen  ab- 
wehrenden Haltung  des  weiblichen,  die  wiederum  darauf  begründet 
ist,  daß  —  beim  Mensdien  und  allen  ihm  verwandten  Arten  — 
die  geschlechtliche  Funktion  des  weiblichoi  Wesens  periodisch  ist 
nnd  stets  vor  dem  anderen  Geschlecht  behütet  werden  muß, 
während  sie  bei  letzterem  selten  odor  nie  bdiütet  zu  werden 
braucht." 

Mit  dieser  abwehrenden  Natur  des  Schamgefühls  hängt,  wie 
Groos  sehr  richtig  ausführt,  die  hohe  biologische  und  psycholo- 
gische 6€deutiing  der  Koketterie  zusammen,  die  aus  dem 
Gegensätze  zwischen  geschlechtlichem  Instinkt  \ind  angeborenem 

SchamgefüJil  entspringt.  Sie  ist  gewissermaßen  eine  Auslx'utnng 
des  Schamgefühls  zu  sinnlichen  Zwecken,  eine  selten  fehlschlagende 
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Spekulation  auf  den  Gfsrhleclitslrieb  des  Mannes,  und  in  diesem 
Sinne  ein  Ausfluß  echt  gynäkokratischer  lustinkte,  als  wolnhor 
sie  uns  ho\  der  Betraclitung  des  Masochismus  noch  eiamai  be- 
gegnen wird. 

Wird  man  also  nach  den  Ergebnissen  der  iicußsten  Forschungen 
an  einer  urspriingiichen  organischen,  animalischen  thundlage  des 
sexuellen  Schamgefühles  nicht  mehr  zweifeln  können,  so  ist 
ebenso  zweifellos,  daß  die  eigentliche  psychische,  individuelle  Be- 
deutung des  Schamgefühls  aas  dem  zweiten  Grundelement  des 
Schamgefühls,  dem  sozialen  Faktor  stammt,  der  zugleich  aiich 
die  Erklärung  für  das  Auftreten  des  Schamgefühls  beim  Manne 
liefert.  Diese  Erscheinungsform  des  Schamgefühls  ist  zugleich  eine 
spezifisch  menschliche. 

Diesem  zweite  soziale  Grundelement  des  Schamgefühls  ist  die 
Furcht,  AViderwillen  zu  erregen. 

Es  ist  hier  der  interessanten  drastisch-naturalistischen  Theorie 
Lombrosos  über  den  Urspruni^des  Schamgefühls  zu  gedenken. 
Lombroso  geht  nämlich  von  der  Beobachtung  aus,  daß  bei 
vielen  Prostituierten  eine  Art  von  merkwürdigem  Aequivaleut 
des  Schamgefühls  bestehe,  nämlich  die  Abneigung,  ihre  Genitalien 
inspizieren  zu  lassen,  wenn  dieselben  nicht  sauber  oder  in  der  Men- 
struation begriffen  sind.  Nun  leitet  sich  die  romanische  Bezeich- 
nung für  Scham  von  „putere**  ab,  was  auf  den  Ursprung  des  Scham- 
gefühls aus  dem  Widerwillen  gegen  den  Geruch  zersetzter 
Sekrete  hindeutet.  Bringt  man  hiennit  die  Tatsache,  daß  dsr 
Kuß  ursprünglich  ein  Beriechen  war,  in  Zusammenhang,  so  stellt 
nach  Lombroso  jene  Fseudo-Schamhaftigkeit  der  Prostituierten 
das  ursprüngliche  primitive  Schamgefühl  des  weiblichen  Ur^ 
menschen  dar,  d.  h.  die  Furcht,  dem  Manne  widerlich  zu  sein.') 
Auch  Sergi  hat  diese  Hypothese  Lombrosos  akzeptiert. 

Nach  Bichets  Studien  über  die  Ursachen  des  Ekels  bildet 
die  genito-anale  Begion  mit  ihren  Sekreten  und  Exkrementen 
bei  den  meisten  primitiven  Völkern  einen  Gegenstand  des  Ekels, 
den  man  sorgfältig  verbirgt,  sowohl  dem  gleichen  als  ganz  be> 
sonders  dem  anderen  Geschlechte  gegenüber.  SpAter  spielt  ganz 
allgemein  die  Furcht,  Abscheu  oder  Ekel  zu  erregen,  eine  promi- 


Vgl,  C.  Lombroso  und  G.  Fcrrcro,  Das  Weib  als  Ver- 
brecherin uud  Prostituierte.  Deutsch  vou  Dr.  H.  Kurella,  ilauiburg 
1894«  8.  649. 
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nente  Rolle  im  Seliani^'-<^fühl  überhaupt.  Sie  betrifft  nicht  nur 
die  ei^ntlichen  GeschhM'iu>«org'aii<\  sondern  auch  dio  Posteriv^ra. 
Letztere  werden  sogar  bei  manchen  primitiven  Völkern  ganz  allein 
verhüllt. 

Auch  die  Idee  der  zerpmoniellen  Unreinheit,  besonders 
durch  den  Vorgang  der  Menstruation  hervorgerufen  imd  mit 
rituellen  Gebräuchen  verloittpft,  hat  einen  Anteil  an  der  Genesis 
des  Schamgefühls. 

Unstreitig  die  innigsten  Beziehungen  aber  hat  letzteres  zur 
Bekleidung,  die  wohl  nur  zum  Teil  auf  jene  erwähnten  primftren 
Faktoren  des  Schamgefühls  zurückzuführen  ist,  andrerseits  aber 
im  späteren  V€rlaufe  der  Eulturentwicklung  eine  eigentümliche 
selbständige  Bolle  bei  der  weiteren  Ausbildung  eines  verfeinerten 
sexuellen  Sdiamgefühls  gespielt  hat. 

Karl  von  don  Steinen  koininl  auf  Grund  seiner  Beobach- 
tungen bei  den  Bakairi  Zentralbrasiliens  zu  dem  bemerkenswerten 
Schlüsse;  ,,IeJi  vermag  nicht,  zu  glauben,  daß  ein  Scliamgefühl, 
das  den  unbekleideten  Indianern  entschieden  fehlt,  bei  andern 
Menschen  ein  primäres  Gefühl  sein  könne,  sundern  n<'hme  an,  daß 
es  sicJi  erst  eniwukelt-e.  als  man  di<'  Teile  schon  verhüllte,  und 
daß  man  die  Blöße  der  Frauen  den  Blicken  erst  entzog,  als  "unt^T 
vielleicht  nur  sehr  wenig  komplizierten  wirtschaftlichen  und 
Sozialen  Verhältnissen  mit  i-egerem  Verkehrsieben  der  Wert  des 
in  die  Ehe  ausgelieferten  Mädchens  höher  gestiegen  wiu:,  als  er 
noch  bei  den  großen  Familien  am  Schingii  galt.  Auch  bin  ich 
der  Meinung,  daß  wir  uns  die  Erklärung  schwerer  machen  als 
feie  ist.  indem  wir  uns  theoretisch  ein  größeres  Schamgefühl  zu- 
legen als  wir  praktisch  haben."^) 

Daher  ist  bei  den  fast  völlig  nackt  gehenden  Bakairi  unser 
(sexuelles)  Schamgefühl  fast  gar  nicht  entwickelt,  besonders  ein 
auf  die  Entblößung  bezogenes  Schamgefühl  existiert  nicht,  wäh- 
rend jenes  animalische,  physiologische  Schamgefühl  auch  bei  ihnen 
sich  deutlich  offenbart.^) 

Wo  die  Nacktheit  Sitte  ist»  ist  das  erotische  Schamgefühl 
nur  in  sehr  |;eringem  MaBe  entwickelt.  Auch  der  zivilisierte 


Sftrl  Ton  den  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral- 
fimailiens,  Berlin  1894,  S.  199. 
«)  ebendaselbst  S.  66. 
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Menseh  ^wöhnt  sich  unglaublich  sclmeU  an  das  Nacktaein,  als 
an  einen  ganz  nattirlichen  Zustand. 

„Bis  böse  Kacktheit  sieht  man  nach  einer  Viertelstunde  gar 
nicht  mehr,  und  wenn  man  sich  ihrer  dann  absichtlich  erinnert 
und  sieh  fragt,  ob  die  nackten  Menschen :  Vater,  Mutter  und  Kinder, 
die  dort  arglos  umherstehen  oder  gehen,  wegen  ihrer  Schamlosig- 
keit verdammt  oder  bemitleidet  werden  sollten,  so  maß  man  ent- 
weder darüber  lachen,  wie  über  etwas  unsäglich  Albernes  oder 
dagegen  Einspruch  erheben,  wie  ^?^gen  etwas  Erb&rmliches.  .  .  . 
Mit  welcher  Schnelligkeit  man  sich  bis  in  die  Regionen  des  Un- 
bewußten liiiiein  an  die  nackte  Uingobun^^  gewühnen  kann,  geht 
am  besten  darau.s  hervor,  daß  icli  vom  15.  auf  den  16.  Septemlx-i 
und  ebenso  m  der  folgenden  Nacht  von  dt  r  deutschen  Hei  mal 
träumte,  und  dort  alle  Bekannten  ebenso  Juickt  .sah,  wie  die  Ba- 
kaiii;  ieii  selbst  war  im  Traum  erstaunt  darülx'r,  aber  meine 
Tischnachbarbi  !>  i  einem  Diner,  an  dem  ich  iciiüaiim,  eine  hoch- 
achtbare Dam«,  beruiugte  mich  sofort,  indem  sie  sagte:  „Jetzt 
gehen  ja  alle  so."'^) 

Die  völlig  nackt  gehenden  Bakaüi  haben  keine  „geheimen" 
Kurperteile.  Sie  scherzen  über  sie  in  Wort  und  Bild  mit  voller 
Unbefangenheit.  Es  wäre  töricht,  sie  deshalb  „unanständig*  zu 
nennen.  Der  Eintritt  der  Mannbarkeit  für  beide  Geschlechter  wird 
mit  lauten  Volksfesten  gefeiert,  wobei  sicii  die  aligemeine  Auf- 
merksamkeit und  Ausgelassenheit  mit  den  „private  parts"  demon- 
strativ be.schäftigt.  Ein  Mann,  der  dem  Fremden  sich  als  VatA-r 
eines  andern,  eine  JFrau,  die  sich  als  Mutter  eines  Kindes  vor- 
stellen will,  sie  fassen  mit  ernsthafter,  unbefangenster  Miene  die 
Geschlechtsteile  an,  wodurch  sie  sich  als  di<'  Erzeuger  bekennen. 
Die  Penisstulpen  und  die  dreieckigen  Uluris  der  Frauen  sind  keine 
Hüllen,  sondern  dienen  lediglich  dem  Schutze  der  Schleimhaut, 
als  Verband  und  Pelottc  bei  Frauen,  als  Vorrichtung  zur  gym- 
nastischen Behandlung  der  Pliinio.'=e  l)ei  MiLnnem. 

„Kleidungsstücke",  deren  Hauptzweck  es  wäre,  dem  Scham- 
gefühl zu  dienen,  kann  man  doch  nur  im  Scherze  in  jenen  iVor- 
richtungen  erblicken.  Sexuelle  Erregung  wurde  durch  sie  nicht 
verhüllt,  und  wurde  auch  nicht  geheimgehalten.  Das  rote  F&dchen 
der  Trumai,  die  zierlichen  Uluris,  die  bimte  Fahne  der  Bororo 
fordern  wie  ein  Schmuck  die  Aufmerksamkeit  heraas,  statt  sie 


^)  ebendaselbst  S.  64. 
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abzulenken.  Die  vOlIig  naokten  Suyifrauen  wuschen  sich  die  Gre- 
scUechtsteile  am  Fluß  in  Gegenwart  der  Europäer.^) 

Es  l&ßt  sich  also  bei  diesen  noch  in  der  Steinzeit  lebenden 
Karaiben  Zentralbraailiens  die  Wirkung  völliger  Nacktheit  noch 
ganz  rein  beobachten  und  feststellen,  daß  dieselbe  die  Entstehung 
eines  erotischen  Schamgefühls  in  unserem  Sinne  so  g^t  wie  ganz 
hindert.  Die  physiologischen  Faktoren  des  Schamgefühls  reichen 
für  sicli  aiicm  incliL  aus,  um  dieses  in  seiner  ganzen  Starke  als 
besonderes  psyclüsches  l'ha.nomen  hervortret 

Verbindung  mit  der  Kleuhuig  gewinnen  auch  sie  eine  größere  Be- 
deutung für  das  Zustandekommen  des  Schamgefühls. 

C.  H.  Stratz  iiai  m  einer  kulturgeschichtlich-anthropologi- 
schen Studie  über  die  Frauenkleidung  (Stuttgart  1900)  die  Ergeb- 
nisse der  neueren  ethnologischen  Untersuchungen  mit  den  aus  der 
Kultur  und  Kunstgeschichte  bekannten  Tatsachen  verglichen  und 
eine  überraschende  Uebereinstimmung  b<?ider  festgestellt.  Nach 
ihm  ist  „der  erste  ursprüngliche  Zweck  der  Kleidung  nicht  die 
Bedeckung,  sondern  allein  und  ausschließlich  die  Verzierung, 
der  Schmuck  des  nackten  Körpers".')  Der  nackte  Menscii  sch<ämt 
sich  nui"  sehr  wenig  oder  gar  nicht;  erst  der  Bekleidete  empfindet 
Scham,  und  zwar  dann,  wenn  ihm  der  übliche  Zier- 
rat fehlt.  Das  gilt  sowohl  für  primitive  als  auch  für  zivilisierte 
Menschen.  Denn  mit  Recht  weist  Stratz  darauf  hin,  daß  eine 
von  der  Mode,  d  h.  von  dem  jeweils  bestehenden  Kodex  des 
Verschönems  vorgeschriebene  Entblößung  niemals  als  solche  ge- 
fühlt wird.  Im  Gegenteil  würde  sich  eine  Dame  in  geschlossenen 
Kleidern  unter  den  dekolletierten  i^'rauen  eines  B&lLsaales  «tief 
achämen  über  die  fehlende  Entblößung". 

Die  Geschichte  der  Kleidung  und  der  mit  ihr  so  eng  ver- 


6)  ebendaselbst  S.  ÜK)— 191  ;  S.  VJ5.  —  Vgl.  auch  die  sehr  iüler- 
essanteu  Bemerkungen  über  die  Nacktheit  der  südamerikanischen  Ein- 
geborenen bei  Alex.  v.  Humboldt,  Heise  in  die  Aequinoktial- 
Oegenden  des  neuen  Kontinents,  Stuttgart  a  J.,  Bd.  II,  S.  16^16. 

a.  a.  0.,  S.  8.  —  Etwas  abweichend  ist  K.  v,    d.  Steinen 
(a.  a.  O.,  S.  171,  178,  186)  der  Ansicht,  daß  der  Mens<-b.  die  Dinge, 
die  er  braucht,  um  sich  2u  schmücken,  zuerst  durch  ihren  Nutzen 
kennen  gelernt  habe.    Er  führt  hien'ür  vor  allem  die  TSttowierung 
ia  Form  des  Beschmierens  mit  farbigen  Erden,  mit  Lehmarteu  an, 
die  zugleich  auoh  als  Kühl-  und  Sohutsmittei  gegen  Insektenstiehe 
dienten,  Vgl>  a>nch  Yrjö  Hirn,  Der  Urepning  der  Kunst,  Leipaig 
I90i,  a  222. 
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hüpften  Mode  liefert  uns  die  wichtigsten  Grundlageu  für  das 
Verständnis  des  Schamgefühls  des  modernen  Menschen  und  f ttr 
die  Beurteilung  der  Bedeutung  und  der  natürlichen  Orenzen  des^ 
selben.  Zugleich  hat  die  Kleidung  auch  sonst  die  innigsten  Be- 
ziehungen zur  Liebe  als  psychischem  Phänomen.  »»Welchen  £in> 
fluß/*  sagt  Emanuel  Herrmann,  „nimmt  die  Liebe  in  allen 
Stadien  auf  die  Kleidung,  und  wie  spricht  aus  dem  Kleide  wieder 
die  Liebe,  heraus!"*')  Die  Kleidung  befriedigt  ganz  besonders  das 
yon  Ho  che  und  mir  nacligewiesene  allgemein  menschliche  Be- 
dürfnis nach  Variation  in  den  geschlechtlichen  Beziehungeni  das 
immer  neue  Lock-  und  Beizmittel  erfordert. 

Die  erste  Vorstufe  der  Kleidung,  eine  Art  von  symbolischer 
Kleidunu  des  Urmenschen,  ist  das  Färben,  Bemalen  und 
Tätowieren  der  Haut,  über  die  die  neueren  ethnologischen 
Forschungen,  namentlich  die  von  We s  te  r  m a r  c  k  Jocst'^) 
und  M  u  r  q  u  a  r  d  t")  bemerkensworte  Aufschlüsse  gebracht  haben. 

Es  i-t.  von  n^rößtem  Interesse',  daß  der  Hang  zum  Bemalen 
und  Schmucken  des  Körj)ers  b<:'reit,s  in  prähistorischen  Zeiten  vor- 
lianden  war,  eine  beredte  Illustration  zu  der  Behauptung  Herbert 
vSpencer.s,  daß  die  Eitelkeit  des  unzivilisiertf>n  -Menschen  weit 
gröüer  sei  als  die  des  Kulturmenschen.  Man  fand  in  der 
Tat  schon  in  paläoliihischen  Wohnstätf en.  z.  B.  an  der  Schusscn- 
quelie  in  Überschwaben  farbige  Erden,  mit  Itenntierfett  einge- 
fettete Farbpasten  aus  Eisenrot,  die  ohne  Zweifel  zum  Bemalen 
und  Färben  des  menschlichen  Körpers  verwendet  wurden.  Man 
kann  also,  wie  Ludwig  Stein  bemerkt,  die  Geschichte  der 
Schminke,  die  einst  Baco  von  Verulam  in  seinen  „Cosmetica'^ 
bis  zum  bibÜBchen  Altertum  zurückdatierte,  getrost  bis  zum  £is> 
zeitmenschen  zurück  verfolgen,  auf  dessen  intellektuelle  und  mora- 
lische Qualitäten  diese  Tatsache  ein  bezeichnendes  Licht  fallen 
läßt.  Nach  Klaatsch  begnügte  sich  der  paläolithische  Mensch 


*)£.  Herrmann,  Naturgeschichte  der  Kleidung,  Wien  1878» 
S.  239. 

Eduard  W  e  s  t  e  r  m  a  r  c  k  ,  Geschichte  der  mensrhliclien  Ehe, 
deutsch  von  T..  K  a  (  s  c  h  e  r  und  R  Grazer,  Jena  l<S"j;j.  S.  IGL'— 183. 

10^  Wilhelm  Joest,  Tätowieren,  Narbenzeichnen  und  Körper- 
bemalen.  Nebet  OrigiDalmitteUangen  von  0.  F  i  n  s  c  h  und  J.  K  u  b  a  r  7 , 
Berlin  1687. 

1^)  C  a  r  1  M  a  r  r|  u  a  r  d  t ,  Die  Tätowierung  beider  Cieschlechter  . 
in  Samoa,  Berlin  1899. 
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nicht  mit  dem  blojßen  Bemalen,  flondezn  t&towierte  sich  wuk  mittelB 
feiner  EeamteumMMerolMii.^) 

Das  Bemalen  und  Ufttowieren  des  Eörpen  kann,  orwilmti 
als  eine  primitive  Vorstufe  der  E^leidung  aufgefaßt  werden.  P 1  o  6  - 
Barteis  bemerkt:  „Es  kann  fOr  mich  kemem  Zweifel  imter- 
üegen,  daß  der  ursprüngliche  Sinn  der  T&towienugen  darin  ge- 
sucht weiden  muß,  daß  man  bestrebt  war,  die  Nacktheit  zu 
yerd ecken."  Und  Joest,  der  gründlichste  Kenner  der  Täto- 
wierung meint  ähnlich:  ,,Je  weniger  sich  ein  Mensch  bekleidet, 
desto  mehr  tätowiert  er  sich,  und  je  mehr  er  sich  bekleidet,  desto 
woiiger  tut  er  letzteres."*') 

Audi  die  farbige  Hülle  der  Tätowierung  dürfte  als  ein  An- 
ziehungsmittel  aufzufassen  sein,  die  Tätowierung  wurde  haupt- 
sächlich zum  Zwecke  der  sexuellon  Anlockung  und  Ajireizung 
"porgenommen.  Der  tätowierte  Mensch  ist  der  Schönere  und  Be- 
gehrsnswertere.  Selbst  wenn  ursprünglich  eine  andere  Ursache, 
z.  B.  irgend  ein  medizinischer  Zweck,  das  Bemalen  und  Tätowieren 
herbeigeführt  hat,  oder  dieses  vielleicht  als  ein  soziales  oder  poli- 
tisches Unterscheidungszeichen  galt,  so  haben  doch  diese  Zeichen 
und  sichtbaren  Veränderungen  der  Körperhaut  sofort  einen  mäch- 
tigen Einfluß  auf  das  andere  Geschlecht  au^eübt  und  wurden 
durch  geschlechtliche  Zuchtwahl  za.  sexuellen  Lockmitteln.^^ 

Fflr  diesen  sexuellen  Charakter  der  Tätowierung  spricht  auch 
der  Umstand,  daß  bei  zahlreichen  Naturvölkern  der  Südsee,  auf 
den  Earolinen,  auf  Neu-Ouinea,  den  Polau-  und  Nukuoro-Inseln 
die  Mädchen  sich  zwecks  Anlookiaig  der  Männer  ausschließ- 
lieh  die  Genitalregion,  besonders  den  Möns  Veneria  täto- 
wieren» d.  h.  diese  Gegend  durdi  die  Tätowierung  grell  herver- 
heben.  Es  ist  charakteristisch,  daß  Miklucho-Maclay  beim 
ersten  Anblick  den  Eindruck  hatte,  als  ob  die  Mädchen  an  dem 


1-)  Vgl.  Ludwig  Stein,  Die  Aufänge  der  menscbiioiieu  Kultur, 
Leipzig  1906,  6.  74—76;  Edward  B.  Tylor,  Einleitung  in  das 
Studium  der  Anthropol<^e  und  Zivilisation,  Biaunschweig  1663,  S.  281. 

>*)  Nach  K.  V.  d.  Steinen  a.  a.  O.^  S.  186»  ist  die  Oelfarbe 
der  KoTperbemalung   ,,t  a  t  s  ä  c  h  1  i  c  Ii   die  Kleidung  des  I  n  • 

d  i  a  n  e r  s  ,  wie  er  sie  b  v  d  a  r  f".  1  lir  ii.  1 1  e  s  t  c  r  Zweck  war  Sohuts 
gegen  die  Wärme,  die  Sprötligkeit  und  äuüerc  lusuite. 

VgL  Y.  Hirn,  Der  Ursprung  der  Kunst,  Leipzig  1904,  S.  223 

bis  224. 

Bloch,  SexuaUebco.  10 


Digitized  by  Google 


146 


Möns  Veneria  ein  draeokiffes  SiAek  toh  blauem  Zeug  trügen. 
So  sehr  kann  die  Ttttowienmg  dar  iriAMnng  gleichen. 

Aueh  die  Verknapfmig  der  Tfttowienzng  mit  phalliaohen 
Festen  beweist  ihre  gesoUeclitliehe  Natur.  In  Tahiti  gibt  es  eine 
«ehr  charakteristisahe  Sage  ttber  den  sexuellen  Ursprung  der 
WtawhsruiigM)  Bei  vielen  primitiven  Völkern  gibt  der  Beginn 
der  Menetmation  Anlaß  znr  T&towienmg  und  zu  priapiaohen 
Feiern. 

Eine  wichtige  sexneUe  Besiehung  bekundet  sich  auch  doidi 
das  farbige  Element  der  T&towierung,  Es  scbeint»  daß  das 
GefOhl  der  Liebe  beim  primitiven  Menschen  eng  mit  der  An- 
schauung bestimmter  Farben  zusammenhingt.  Kadi  Konrad 
Lange  erhält  der  sinnliche  Lustwert  dieser  Farben  dnxKäi  das 
mit  ihrer  Anschauung  verbundene  QefQhl  der  Liebe  seinen  be- 
sonderen Charakter»  und  es  läßt  sich  ttberhaupt  eine  gewisse  Ver- 
bindung der  Farbenlust  mit  dem  sexuellen 
Triebe  nadiweisen.  Lange  teilt  aus  seiner  eigenen  Jugend  mit, 
daß  die  Gefühle,  die  er  mit  etwa  vierzehn  Jahren  beim  Anblick 
eines  bunten  Schlipses  von  bestimmter  Farbe  hatte,  von  sexuellen 
nichi  sehr  versdiieden  waren.  Mit  Bedit  madit  er  darauf  auf- 
merksam, daß  diese  Ideenassoziation  beim  primitiven  Menschen 
eine  besondere  lebhafte  ist,  weil,  wie  oben  erwähnt,  die  Be- 
mahmgen  des  Körpers  meist  in  der  Zeit  der  beginnenden  GJesdilecfats- 
reife  ausgeführt  werden.^*) 

Bezeichnenderweise  ffaulet  meh  die  Tätowierung  unter  den 
modernen  Kulturvölkern  nur  noch,  bei  Kftf^tnmfim  niederen  Volks- 
klajasen,  wie  Matrosen,  Verbrechern  und  ProstitaieiFten,  bei  denen 
die  primitiven  Triebe  noch  häufig  ia  ganz  besonderer  Stärke  wirk- 
sam sind,  wie  Lombroso  besonders  in  seinen  „Palimsesti  di 
caroere"  und  in  seinen  Werken  über  den  Verbrecher  und  über 
das  prostituierte  Weib  gezeig-t  hat.  Sehr  häufig  trifft  man  bei 
diesen  Personen  obszöne  Tätowierungen.*')  Auch  Marro,  La- 
casscigne,  Batut  und  Ii  u  d  o  1 1'  B  c  r  g  Ii  haben  die  Täto- 
wierungen der  Prostituierten  und  Verbrecher  untersucht  und  die- 

Vgh  meine  „Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psjchopothia  sezoalii", 
Bd.  II,  S.  338. 

1*)  Vgl.  E.  Lange,  Das  Wesen  der  Kaust,  Berlin  1901,  Bd.  II, 

a  185-186. 

Auf  die  Bedeutung  dieser  Tätowierungen  für  die  Diagnostik 
sexueller  Perversitäten  werden  wir  später  genauer  eingehen. 
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aelben  Objekte  und  QnuMnonie  bei  beiden  Kategorien  beobachtet. 
Zu  gleichen  Besultaten  gelangten  Salillas  in  Spanien,  Drago 
in  Argontinien,  Ellis  und  Greaves  in  England,  Tronow  in 
EuBland.  Knr«lla  fand  bei  12,5 <y»  der  Insassen  der  Straf- 
anstalt in  Biieg  TAtowierungen.  Nach  ihm  sind  „Zyniemus,  Bach- 
sucht,  Grausamkeit,  Beuelceigkeit»  dllsierer  oder  gleichgOlÜger 
Fatalismus,  tierische  Geilheit  mit  dominierender  Keigong  an 
widematttrlicher  Unzucht  jeder  Axt*'  die  im  Inhalt  der  T&to- 
wierungen  vorherzschenden  seelisdien  Eisoheinimgen. 

JPfiderastische  Symbole  bei  den  Mftnneni,  tzibadisefae  bei  den 
prostituierten  Weibern  haben  einen  übenrasohenden  Beichfaun  an 
Aufldmcksmitteln,  wozn  u.  a.  die  den  Zuhälter  andeutende,  über 
der  Vulva  eingefttzte  Makrele  gehört;  noch  widerlichere  sexuelle 
Darstellungen  haben  selbst  französische  Autoren,  wie  B  a  t  u  t,  nicht 
zu  schildern  gewagt;  man  bekommt  Dinge  zu  sehen,  die  einen 
Sittenpolizisten  außer  Fassung  bringen  können.  Schon  bei  ganz 
jungen  Strolchen,  h&ufig  Söhnen  Ton  Prostituierten,  treten  der- 
artige  Dinge  hervor.**^^ 

Aber  nicht  bloß  bei  Verbrechern  und  Prostituierten,  sondern 
auch  bei  nichtkriminellen  Angehörigen  der  untersten  Volks- 
schichten findet  man  oft  erotische  Tätowierungen  von  obszönstem 
Charakter,  die  ohne  Zweifel  als  Lock-  und  Beizmittel  dienen. 
J.  Bobin  söhn  und  Friedrich  S.  Krauß  machten  darüber 
neuerdings  eine  interessante  Mitteilung.^') 

Fälle  von  Tätowierung  bei  Frauen  der  höheren 
Stande.  —  Es  scheint,  als  ob  auch  die  primitive  Neigung  zur 
Tätowierung  als  sexuellem  Beiz-  und  Lockmittel  in  gewissen 
Kreisen  der  raffinierten  Genußwelt  wieder  Anklang  findet.  Ben  6 
Schwaeble  beriditet  in  seinem  auf  eigenen  Beobachtungen  und 


is)  YgL  H.  Kurella,  Natuigeechichte  des  Verbrechers,  Stutt- 
gart 1898,  8.  105-112. 

1')  „Erotische  Tätowierongen**  in:  Anthropophyteia.  Jahrbücher 

für  folkloristische  Erhebungen  und  Forschungen  zur  Entwicklungs- 
geschichte der  gcsclilechtlichen  Moral,  hcrausjrf'Ercbcn  von  Dr.  Fried- 
rich S.  Krauß.  Lisipzig  1904,  Bd.  I,  b.  007 — äl3.  —  Nack  eiuer 
JCitteilong  des  „Tempa**  faad  man  bei  einem  fahnenflüchtigen  fian- 
xSeiaohen  Soldaten  die  übenasohendstea  T&towienuigen,  z.  B.  auf 
der  Brost  swel  reizende  Frauen,  die  einem  strammen  Musketier  Küsse 
zuwerfen,  ferner  Porträts  von  Kabarettsängern  und  -Sängerinnen,  z.  B. 
Yvette  Guilbert.  Der  ganze  Rücken  war  mit  Amoretten  ge- 
«chmückt.   Vgl.  „B.  Z.  am  Mittag"  vom  21.  August  1906. 

10» 
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Sittenstudien  beruhenden  Buche  „Les  Detraquees  de  Paris"  (Paris 
1904)  über  die  zunehmende  Verbreituig  der  Tätowienuig  unter 
M&imem  und  Frauen  der  höheren  Pariser  Oeeellschaft,  für  die 
60gar  ein  Spezialarzt  ein  eigenes  Atelier  in  der  Rue  Blanche 
in  Montmartre  eingerichtet  hat.  Schwaeble  widmet  den 
„Tatottees"  vin  eigenes  Kapitel  (S.  47 — 57)  und  schildert  eine 
Zusammenkunft  solcher  tätowierter  vornehmer  Libertinen  in  einem 
Hause  der  Bue  de  la  Pompe  in  Passy .  Bei  einer  von  ihnen  aJimte  die 
Tätowierung  in  täuschender  Weise  Strümpfe  nach,  ein  charakte- 
ristischer Beleg  für  den  oben  erwdlmteix  Zusammenhang  zwisch^ 
T&tomemng  und  Kleidung.  Eine  andere  hatte  sich  Inschriftoi 
auf  Oberschenkel  und  Hüften  eint&towiersn  lassen,  bei  xweien 
wai«n  dio  Berne  mit  Oirlaaden  aus  Weinlaub  gesduntkckt,  Vdgel 
SGfan&belten  sich  auf  der  Baoehgegend,  und  auf  dem  Bücken  waren 
vielfarbige  Blumenbuketts  eingegraben,  mit  der  Unteisehrift:  „X. 
pinxit,  d'aprte  Watteau."  Eine  Maiquise  hatte  sicli  zwischen  den 
Schulterblättern  ihr  Adelswappen  anbringen  lassen,  eine  andere 
vornehme  Dame  bot  die  tollsten  obszfinen  Tfttowienmgen  von 
satanistischem  Charakter  darl  Zwei  offenbar  homosexuelle  Frauen 
hatten  eine  gemeinsame  Tätowierung,  d.  h.  die  eine  erginzte  die 
andere,  erst  zusammen  ergab  die  Zeidmimg  einen  Sinn.  Dia  aller> 
seltsamste  Tätowierung  aber  bot  die  Hauswirtin  dar,  nämlidi  die 
Darstellung  einer  ganzen  Jsgd,  die  in  den  dnzelnen  Szenen 
rund  um  den  Körper  eingezeichnet  war,  in  den  lebhaftesten  Farben, 
Wagen,  Meute,  Jäger,  nichts  fehlte.  Das  Ziel  der  Jagd  war 
ein  in  der  Oegend  des  Genitale  eintätowierter  Fachs! 

Die  Tätowierung  leitet  über  zur  bunten  und  farbigen 
Kleidung,  die  besonders  primitiven  Zuständen  eigentümlich  ist 
Meist  dient  sie  dazu,  gewisse  Körperteile  hervorzuheben,  um  die 
geschlechtliche  Bierde  des  anderen  Gteeohlechtes  anzureizen.  Nach 
Moseley  beginnt  der  Wilde  damit,  sich  der  Zierde  halber  zu 
bemalen  und  zu  tätowieren.  Dann  nimmt  er  ein  bewegliches  An- 
hängsel an,  welches  er  um  den  Körper  wirft,  und  an  dem  er  den 
Ziezxat  anbringt  den  er  früher  mehr  oder  minder  un- 
vertilgbar  auf  seine  Haut  zeichnete.  Hierdurch  wird 
eine  größere  Abwechselung  möglich,  als  dies  beim  Tätowieren 
und  Bemalen  der  Fall  war.  So  wird  durch  bunte  und  grellfai^nge 
Bänder,  Fransen,  Gurte  und  Schurze,  die  meist  in  der  Nähe  der 
Genitalien  befestigt  werden,  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Gegend 
gelenkt,  wobei  der  Farbenkontrast  sehr  wirksam  ist.  Die 
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Admiralitätsindiajier  haben  als  einzigr*^  Kleidungsstück  eiiie  blen- 
dend weiße  Musrholschale.  die  eijien  überraschenden  (/«gensatz 
z\ir  dunklen  Haut  tarln^  bildet.  Die  AiiDois  auf  Tahiti,  eine  Klasse 
von  privilegierU-n  A\  ü-Tlmgen  und  g-eschlechtslu^tigen  Individuen, 
kiiii  iiL'ten  in  der  Oeffentli^^hkeit  dicsea  Charakter  durch  einen 
Gürtel  aus  gelben  ,,ti"-B1:U  tern  an.-*') 

Der  erste  und  ursprüngiiche  Teil  der  Kleidung  war  also  dieser 
Hüft  schmuck,  der  ursprünglich  wohl  nur  Zierrat,  nicht  Ver- 
hüllung war.  Die  letztere  Bedeutirnj^  wwann  er  in  dem  Maße, 
als  die  Genitalien  Gregenstand  einer  abergiauluä  hen  Ehrfurcht, 
Sitz  einer  gefälirlichen  Magie  wurden.'-')  Hier  machte  sich  der 
oben  erwähnte  Zusammenhang  zwi.schen  Gcf^f^hlechtlichem  und 
Magischem  reitend.  Da  mußte  diese  wunderbare,  dämonische 
Kegion  verhüllt  werden,  um  den  Zuschauer  vor  ihrem  Ixiseu  JEin- 
flusse  zu  schützen  oder  auch  umgekehrt  sie  selbst  vor  dem  „bösen 
Blick'*  des  ersteren  zu  behüten.  Beide  Ideen  sind  ethnologisch 
nachweisbar.  Nach  Dürkheim  wurden  die  Geschlechtsorgane, 
besonders  die  weiblichen,  schon  in  frühester  Zeit  verhüllt,  um 
«twaige  unangenehme  Ausdünstungen  derselben  der  WahrnehmuDj^ 
zu  entsiciien.  Endlich  haben  Waitz,  Schurtz  und  Le- 
tournean  die  Theorie  aufgestellt,  daß  die  Eifersucht  der  Ehe- 
männer der  primftre  Grund  der  Bekleidung  und  indirekt  auch  des 
Schamgefühls  gewesen  seL  Hierfür  spricht  die  intereesante  ethno- 
logische Tatsache,  daß  bei  manchen  Stämmen  nur  die  verheirateten 
Eranen  bekleidet  sind,  die  erwachsenen  jungen  Mädchen  aber  völlig 
nackt  gehen.  Die  Ehefrau  ist  hier  eben  ein  Besitz  des  Ehemaanes. 
Diesem  erscheint  die  Kleidung  als  ein  Schutz  gegen  einen  Angriff 
auf  seinen  Besitz;  Entblößung  der  Frau  ist  eine  Entehrung,  eine 
Schande.  Wo  nun  der  Begriff  des  Besitzes  auch  im  Verhältnis 
des  VateiB  zu  seinen  unverheirateten  Töchtern  sich  geltend  macht, 
da  tritt  auch  bei  diesen  Bekleidung  ein;  damit  wird  der  Begriff 
der  Keuschheit  und  des  Schamgeftthls  entwickelt.^) 

£a  lassen  sich  aber  auch  sehr  viele  Belage  für  die  Annahme 
beibringen,  daß  die  erste  VerhtUlung  der  Oenitalien  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Hliftschmuck  nicht  aus  Schamgefühl  vorgenommen 


s*)William£llis,  Polynestan  Researches,  London  1859,  Bd.  I, 
S.  235. 

Vgl.  Hirn,  Ursprung  der  ^nnst,  Seite  214—216. 
M)  Vgl  Havelock  Ellis  a.  a.  O.,  8.  56—62. 
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vnirde,  sondern  im  Gegenteil  der  geschlecht iiLlicn  Aiiiockung  diente. 
Man  lenkte  durch  allerlei  auffallenden  Schmuck  wie  vorn  oder 
hinten-^)  befestigte  Katzenschwänze  oder  Muscheln  oder  Tierfelle 
die  Aufmerksamkeit  auf  die^e  Gegend.  Die  Verhüllung  stellte 
eich  ak  ein  stärkerer  sinnlicher  Beiz  hrrius  als  die  Nackt- 
heit. Das  ist  eine  alto  anthropologische  Erfahrung,  die  auch  für 
unser  modernes  Kuiturleben  noch  größte  Bedeutung  brsilzt 

Schon  Virey  meint,  daß  die  Menschen  größere  und  mannig- 
faltigere sexuelle  Genüsse  als  die  Tiere  haben,  weil  diese  ihre 
Weibchen  zu  jeder  Zeit  ohne  fremden  Schmuck  sehen,  während 
die  halbgeöffneten  Schleier,  mit  welchen  das  menschliche  Weib 
seine  Beize  verhüllt  und  doch  erraten  läßt,  die  schon  grenzenlosen 
Begierden  des  Menschen  noch  hundertfach  erhöhen.  Denn  „je 
weniger  man  sieht,  desto  mehr  ahnet  die  Phantasie."**)  Das  Baffi- 
ni erte  und  sinnlich  Beizende  ist  die  halbe,  stückweise  Nackt- 
heit, nicht  die  ganze.  Westermarck  bemerkt:  „Wir  haben 
mehrere  Beiapiele  von  Völkem,  die  im  allgemeinen  vollständig 
nackt  einhergehen,  zuweilen  aber  doch  eine  Hülle  benutzen.  Letz- 
teres tun  sie  immer  unter  Umständen,  welche  klar  beweisen,  dal^ 
die  HüUc  einfach  als  Lockmittel  getragen  wird.  So  erzählt  L  o  h  - 
mann,  daß  aich  bei  den  Saliras  nur  Buhlerinnw  bekleiden,  und 
sie  tun  dies,  um  durch  das  Unbekannte  zu  reizen.  Bei 
vielen  heidnischen  Stämmen  im  Innern  Afrikas  gehen  nach  Barth 
die  verheirateten  Frauen  ganz  nackt,  während  die  heiratsfähigen 
Mfidchen  sich  bedecken  (da  sie  noch  begehrenswert  erscheinen 
mllaaen).  Die  verheirateten  Frauen  der  Tipperah  tragen  nichts 
anderes  als  ein  kurzes  Böckchen,  während  die  unverheirateten 
Mä<lchen  die  Brüste  mit  buntgefärbten,  an  den  Enden  gefransten 
Tüchern  bedecken.  Bei  den  Toungta  bleiben  die  Busen  der  Frauen 
nach  der  Geburt  des  ernten  Kindes  unbedeckt,  aber  die  unver> 
heirateten  Frauen  tragen  ein  schmales  Brusttuch.****) 

Diese  auch  von  K.  v.  d.  Steinen  und  Stratz  hei  primi- 
tiven Völkern  festgestellte  Bedeutung  der  Kleidung  und  Halb» 
kleidung  als  geschlechtliches  Beizmittel  l&Bt  sich  auch  in  der 


3')  Daß  das  Gesäß  bei  vielen,  besondert  afrikanischen  Volks- 
stammen,  einen  Gegenstand  erotisoher  Ansiehung  bildet,  ist  eine  be> 
kannte  Tatsache. 

»*)  J.  J.  Virey,  Das  Weib,  Leipzig  1827,  S.  300. 

>*)  Westermarck,  Qeachichte  der  menschlichen  Ehe,  S. 
193,  197. 
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^ode"  der  Kulturvölker  nachweisen,  die  vennittels  der  beiden 
Grundelemente  der  Akzentuierung  und  Entblößung  ge- 
wisser Teile  der  Phantasie  ganz  neue  sexuelle  Bdze  zuführt  und 
der  Menschheit  „geheime  Lüste"  erzählt.  Bereits  Moses  hat  diese 
psych o-seruelle  Wirkung  der  Kleidung  verwertet.  Er  wollte  die 
Seeknzahl  s^ine*  l^leinen  Volke«  vcrgrüßern,  und  befaJil  daher 
die  Verhüllung-  der  weiblichen  Reize,  um  „die  Sinuc  seine  i- 
m  all  II  1  i  r:  h  e  n  Gemeinde  zu  kitzeln  und  so  die  Frucht- 
barkeit des  Volkes  zu  erhohen."-*)  Die  von  ihm  als  unzweck- 
mäßig verworfene  iS'acktheit  galt  dann  der  christlichen  Lehre 
schlechthin  als  „unsittlich",  für  welche  verkehrte  An- 
schauungsweise ja  noch  heute  tagtäglich  Beispiele  aus  unserem 
öffentlichen  lieben  vorkommen. 

Den  gp&ßten  smiüiehen  Beiz  übt  die  h&lbe  Verbüllung 
oder  teilweise  Entblddnng  des  Körpen,  das  sogenumte 
JBittT0iL9Bi'*  am,  d.  h.  die  Kunst»  die  Beize  der  Ekidnng  mit 
den  Beizen  des  EBrpen  in  eine  xaüfuuerte  Weeheelwirkiing  zu 
bringen.*^  Es  spielt  besonders  bei  der  Entstehung  des  sogenaimten 
„Kkidnngefetaschiznnie"  eine  bedeutsame  Bolle,  anf  die  ynr  hei 
der  Besprechung  dieser  sexuellen  Anomalie  näher  eingehen  weiden. 

Die  ELleidung,  als  deren  beide  Grundformen  die  tropische 
(Rock  und  Gürtel)  und  die  arktische  Kleidung:  (Hose  und  Jacke) 
anzusehen  sind,  hat  »{eis  neben  ihr*  r  Funktion  als  Schutz  vor 
der  schädlichen  Einwirlciing  der  Souneustrahleu  in  de7i  Tropen 
und  der  Kalte  in  nr)r(hsch€n  Kiimaten  der  Vers'^hönenuiij:  und 
geschlechtlichen  Anlockimp-  bei  beiden  Gösch h^chtem  gedient.  Die 
wechselnden  Erscheinungen  und  Phasen  der  „Klcidermode"  liefern 
hierfür  die  sichersten  Beweise,  sie  können  als  wertvolle  sexual- 
psychologische Dokumente  der  jeweiligen  Kultxirepoche  ])etrachtet 
werden.  Als  solche  hat  sie  besonders  der  berühmte  Aesthetiker 
Friedrich  Theodor  Vis  eher  in  seiner  originellen,  durch 
die  kernige  Sprache  axi^iezeichneten  Schrift  „Mode  und  Zynis- 
mnz.  BeitK&ge  zur  Kenntnis  nnzier  Kulturfonnen  und  Sitten- 


s*)C.  H.  Stratx,  Die  Franenkleidung,  Stuttgart  1900,  S.  42. 

In  den  „Confeäöious"  erzählt  Rousseau  vom  Halskragen 
dar  sdt&Moi  Boblerin  Ginlietta:  „Ihre  Hansohetten  und  ihr  Hals* 
loigen  waren  mit  Seidsnfiaden  darcfasogsn  und  mit  BosaUguren  gestickt. 
Ss  stand  su  einer  scbdnen  Haut  ganz  vortref f lioh.** 
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begriffe"  (Stuttßrart  1888)  geschildert. Er  nennt  die  „Wut  des 
Ueberbietens  im  Nlannfang"  dcü  ,,sia.ikstcn  imt/r  den  Holzbränden, 
die  den  Walmsuiu  der  Mode,  üire^  iuniloicn  Wechsels, 
ikrci  iuiioseii  Neigungen,  ihres  wut^^nden  \'erzerrens  zur  Siede 
hitze  schüren."  In  gewissem  Sinne  kann  man  auch  bei  gewissen 
Männermoden  von  einem  „W^eibfange"  sprechen.  Doch  im  ganzen 
tritt  das  viel  weniger  hervor  als  bei  der  Frauenkleidung. 

Auf  zweierlei  Weise  wiikt  die  Kleidung  seruell  orregend. 
Entweder  werden  gewisse  Teile  durch  die  Form,  den  Wurf  der 
Kleidung,  durch  Anbringung  von  Zierraten  und  Ornamenten  be- 
!4onders  hervorgehoben  und  vergrößert,  oder  es  werden 
einzelne  Teile  des  Kör|^rs  direkt  entblößt.  Beides  hat  eine 
sexuelle  Wirkung, 

Die  Hervorhebung'  und  Vergrößerung  gewisser  Körperteile 
durch  die  Kleidung  entspring  aus  dem  Glauben  des  Menschen, 
eich  in  solchen  Erweiterungen  seiner  Persönlichkeit  wirklich  imd 
wesenhaft  fortg^tzt  zu  sehen,  als  seien  sie  ein  Stück 
von  ihm.  Diese  geniale  Theorie  der  Kleidung,  nucli  Icher 
diese  eine  Verstärkuno"  dos  Körpers  darstellt,  gewisser- 
maßen den  nach  außen  projizieiien  Wesensaus  flu  ß  des  Menschen, 
eine  direkte  Fortsetzung  des  Körjx^r?.  wurde  von  diMn  berühmten 
Philosophen  Hermann  Lotze  autgesiellt.  Erbagt:  ,,Ueberall 
wo  wir  mit  der  Oberfläche  unseres  Leibes,  denn  nicht  die  Hand 
allein  entwickelt  diese  Eigentümlichkeiten,  einen  fremden  Körper 
in  Verbindung  setzen,  verlängert  sich  gewissermaßen 
das  Bewußtsein  unserer  persönlichen  Existenz 
bis  in  die  Enden  und  Oberflächen  dieses  fremden 
Körpers  h  ine  in,  und  es  entstehen  Gefühle,  teils  einer  Ver« 
größeriing  unseres  eigenen  Ich,  teils  einor  uns  jetzt  möglich  ge- 
wordenen Fonn  und  Größe  der  Bewegung,  die  tinsem  natürlichen 
Organen  fremd  ist,  teils  eine  ungewöhnliche  Spannung,  Festigkeit 
oder  Sicherheit  unserer  Haltung."**) 

l^atürlich  bleibt  die  Wechselwirkung  von  einer  Person  auf 
die  andere  nicht  ans  und  der  Betrachter  glaubt  in  der  Kleidung 

28)  Sehr  beherzigenswerte  Ausführungen  über  de?  lerbeii  Schwaben 
..Sittenpolizei"  auf  literarischem  und  modischem  Gebiete  bietet  die  Ab- 
bandiuag  „üngoethesche  Moralien"  in  Georg  Hirths  „Wege  zur 
Liebe^  B.  383-397. 

**)  TSL  Lotse,  Mikrokoamua.  Ideen  sur  Naturgesohiehte  und  Ge- 
schichte der  Menschheit.  3.  Aufläse.  Leipiig  i878,  Bd.  II,  8.  210. 
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den  Körper  selbst  zu  fmdea.  TeiJo,  die  .sonst  aicht  aufi^^falloii 
wären,  erscheinen  als  wesentliche,  dem  ikiueffenden  eig^utuuilicik.i 
Obj*  kt*^,  z.  B.  verleiht  der  Zylinderhut  als  Fortsetzung  des  Kopfes 
demselben  eine  gewLsse  Höhe  und  Würde.  Fein  schildert  Gustave 
Flaubert  in  „Madame  Bovarv"  den  merklichen  Uebergang,  die 
Identifizierung  von  Kleid  und  Körper: 

„Unterhalb  ilirer  aufwärts  frisierten  Haare  zeigte  die  Haut 
ihres  JSackcns  einen  bräunlichen  Farbenton,  der  allmählich 
schwächer  wurde  mid  sicli  im  Schatten  ihres  Kleides  verlor,  ilir 
Kleid  quoll  zu  beiden  Seite  n  ul  -  r  ihren  Se.ssel  hinaus,  es  war 
vielfach  gefaltet  und  breitete  eich  auf  dem  Fußboden  aus.  "Wenn 
er  es  zufällig  mit  der  Sohle  berührte,  zog  er  den  Fuß  sofort 
zurück,  als  hätte  eraufetwas  Lebendiges  getr*^te  n." 

Dief^Iln'  Ideenassoziation  veranlaßt  Hermann  Bahr  zu 
der  Forderung,  daß  das  Kleid  „wie  eine  vollkommene  Haut  des 
Menschen  sein,"  gleichsam  eine  ,, ideale  Nacktheit"  «larstellen 
müss*^.^oj  Kleidung  repräsentiert  die  Person,  birgt  ihr  AVesen, 
ihre  Seele.  Daher  kann  sie  aueh  zum  Ausdrucksmittel  mensch- 
licher Eigentümlichkeiten,  individueller  Charakterzüge  werden. 
Es  gibt  eine  „Physiognomik"  der  Kleidung.  Sie  ist  ein  Spiegel 
des  körperlichen  und  geistigen  Wesens.'^  Recht  heißt  es  in 
einem  Pseudonymen  Aufsatze  über  die  „Erotik  der  Kleidung**, 
daß  die  Kleidung  im  Laufe  der  vieltausendj&hrigen  Kulturentwick- 
hmg  aoviel  vom  Geiaied€8  Menschen  in  sich  aufgenommen  habe, 
dftfi  wir  alle  Probleme  menschlidier  Kultur  begreifen  würden, 
wenn  wir  den  Geist  der  Kleidung  völlig  und  unmittelbar  ver- 
stünden. Die  Form  des  Kleides  ist  zugleich  auch  der  gnbtÜBte 
und  korrekteste  Meßapparat  für  das  Besondere  und  Eigene  eines 
Menschen,  für  das  Individuum  in  ihm.'^) 

"Wenn  die  Hervorhebung  gewisser  Teile  das  erste,  so  ist  die 
Entblößung  das  zweite  sexuelle  Stimulans  der  Kleidung.  Der  ein- 
mal eingeführte  Gebrauch  der  Verhüllung  verleiht  nun  der  £nt- 
bld&ing  einen  sexuell  erregenden  Charakter,  den  sie  früher  nicht 


M)  H.  Bahr,  Zur  Kcform  der  Tracht»  in:  Dokumente  der  Fraaen, 
1902.  Bd.  VI,  No.  23,  S.  660. 

3j)  Vgl.  die  auaführlicitcreu  Darle:,'urigeu  iu  meineu  ..Beiträgen 
zur  Aetiologie  der  Psychopatiiia  aexualis  ".  Bd.  II,  S.  334— 3üG. 

3t)  Vgl.  Lucianus,  Erotik  der  Kleidung,  in :  Die  Fackel,  her- 
ausgegeben von  Karl  Kraus,  Wien,  No.  198  vom  12,  M&n  1906, 
8.  12—13. 
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gehabt  haben  wuide,  und  iii  primitiven  ZusUuiden  auch  heute 
noch  nicht  hat.  In  dem  "Worte  eines  geisti^eichen  Schriftst-ellere, 
daß  ein  sehr  großer  Unterschied  in  erotischer  Beziehung  zwischen 
dem  Anblick  der  nackten  Beine  eines  drallen  Bauemmädch  ns 
oder  der  nackten  Beine  einer  jungen  Weltdame  bestehe,  kommt 
diese  verschiedene  Auffassung  des  Nackten  sehr  gut  zum  Aus- 
druck. Es  gibt  eben  ©ine  natürliche,  sexuell  indifferent«,  und  eine 
künstliche,  erotisch  anreizende  Nacktheit.  Nur  die  letztere  spielt 
in  der  Geschichte  der  Kleidung  und  Mode  eine  EoUe  und  ist 
in  Verbindung  mit  der  erutischen  Akzentuierung  gewisser  Teil© 
besonders  von  der  Prostitution  und  Demimonde  von  jeher  kulti- 
viert worden,  um  die  Männer  anzulocken. 

Das  trat  zuent  im  jdasdadieik  Altartnm  hfirror,  dem  sonai 
eine  eigentliche  „Mode*'  fremd  war,  weil  die  Eleidtnig  nicht  mit 
dem  Leibe  verachmolzen  war  wie  in  der  Keuveit  nnd  daher  nicht 
80  als  FortBetzung  und  Darsiellnng  des  Körperlichen  enchien. 
Im  ganaen  üehlten  die  Baffinieriheiten  der  modemen  Mode  in 
bezog  aof  die  Akzentuierung  bestimmter  Körperteile  dnrdL  die 
Kkidimg.  Treffend  hat  Schopenh aue r  im  zweiten  Bande  der 
„Parerga  und  Paxalipomena"  den  durchgreifenden  ünterachied 
zwisdien  antiker  nnd  moderner  Kleidung  in  dieser  Begehung 
charakterisiert.  Die  Kleidnng  war  noch  ein  Ganzes,  das  vom 
Körper  gesondert  blieb  und  die  mensdUidie  Oeetalt  in  allen  l^en 
möglichst  dentHch  erkennen  ließ.  Sexuelle  Beizu^g  war  nur  durch 
dk  Verwendung  durehsiehtiger  Oewftnder  möglich,  die  in 
den  Weisen  der  Demimonde  und  effeminierten  Minnerwelt  beliebt 
waren.  Varro,  Juvenal,  Seneca  geißeln  mit  scharfen 
Worten  diese  Unsitte  der  „Coacae  vestes"  oder  des  aus  Aegypten 
übernommenen  Trikot.  Als  besonderer  Typus  erschien  damals  zu- 
erst die  Frau  in  Männerkleidung,  ein  Beweis  für  die  große  Ver- 
breitung der  Knabenliebe,  auf  deren  iL^migen  jene  als  Männer 
verkleideten  Prostituierten  spekulierten,  um  konkurrenzfähig  zu 
bleiben. 

Die  Zerlegung  der  Kleidung  in  eine  Ober-  und 
U n ter kl e  i d u n g  bedeutete  eine  für  die  erotische  Wirkunjg  sehr 
wirksame  Differenzierung  der  Kleidung.  Erat  jetzt  konnten  sich 
die  einzelnen  Teile  des  Körpers  im  VerhAltnis  zum  Ganzen 
geltend  machen,  ihr  Fomausdruck  deutlicher  hervortreten»  Die 
Taille  in  Uebereinstimmung  mit  d^  an  der  menschlichen. Oe* 
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stalt  gi  litbaren  Hauptform  des  Groldenen  Schnittes  gab  den  Grund- 
ton für  das  Kleidsame  der  Tracht.'*) 

Die  Zerlegung  der  Kleidung  toßerte  sich  weiter  in  der  Tren- 
nimg  der  eigentlichen  Kleidung  von  der  darunter  liegenden  in- 
timaren  Bedeckung  des  Körpen,  der  Leibwäsche,  den  Hemden, 
Jnpons  und  Dessous.  Besonders  diese  Differenzierung  hat  eine 
große  eroÜBche  Bedeutung.  Erst  die  Vergrößerung  der  Zahl  der 
Kleidungsstücke  hatte  die  erotisch  betonte  Vorstellung  der  all- 
mählichen „Ankleidung"  und  „Entkleidung"  zur  Folge,  die  Idee 
der  intimen  „Toilette".  Die  Möglichkeiten  der  £intblÖ0iing,  Hslb- 
▼erhüUung  und  halben  Nudit&ten  wurden  bedeatend  vermehrt»  der 
erotuehen  Phantasie  «m  weiterer  Spielraum  eröffnet 

In  Verbindung  damit  deutete  die  Taille,  namentlich  beim 
Franenkörper,  eine  Trennung  der  KörpersphAren  in  eine  obere  mehr 
dem  Intellektuellen,  und  einef  untere  mehr  dem  rein  Sexuellen  zu- 
gewindte  SpbXxe. 

,»Die  TaiUe,  die  dgentlich  schon  durch  Hüftkette  oder  Gürtel 
gegeben  ist,  aber  durch  die  fortschreiiende  Zerlegung  der  weib- 
lichen Kleidung  gewiseermaBen  prinzipiell  wird,  teilt  dfin  Frinten- 
leib  in  Ober>  und  Unterleib.  Die  bekleidete  Frau  wird  zum  Insekt, 
zur  Wespe,  mit  scharf  abgegrenzter  Qemüts-  und  Qesehkchts- 
sphire,  mit  einer  himmlischen  und  einer  irdischen  Partie.'***) 

^lit  dieser  Zerlegung  und  Differenzierung  der  Kleidung  war 
nun  ein  reiches  Feld  für  die  Betätigung  der  „Mode"  gegeben,  die 
daher  als  solche  eigentlich  erst  im  Mittelalt^^r  beginnt,  nach  So  m  - 
bart'^)  zuerst  in  den  italienischen  Städten  des  15.  Jalirhunderts 
ihre  volle  Wirksamkeit  gewinnt.  Dii^  Mode  iüt  ein  Produkt  des 
christlichen  Mittelalters,  das  «pezilische  Element,  das  diese  Zeit 
in  die  weibliche  Kleidung  eingeführt  hat,  das  Korsett,  ist  ein 
Erzeugnis  der  christlichen  Lehre. 

S  t  r  a  t  z  bemerkt  darüber :  „So  überraschend  es  klingen  mag, 
so  ist  es  doch  merkwürdigerweise  wahr  und  l&ßt  sich  beweisen: 
Das  Korsett  hat  seinen  Ursprung  zu  danken  dem 
christlichen  Gottes dif»nst  Bei  der,  wenigstens  im  öffent- 
lichen Leben,  streng  kirchlichen  Eichtung  des  Mittelalters,  ver- 

3*)  Vp].  darüber  Ernst  Kapp,  Grundlinien  einer  Philosophie 
der  Technik.   Braimschweig  1877,  S.  267. 

^)  LuciaiLUS,  Erotik  der  Kleidung  a.  a.  0.  S.  16. 

M)  W.  Sombart,  Wirtschaft  und  Mode,  Wiesbaden  1902,  S.  12. 
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langte  die  herrschende  asketische  AufiVsijung  die  groüiiuugliche 
Bedeckung  des  weiblichen  Körpers,  und  das  Abtöten  des 
Fleisches  erheischte,  daß  namentlich  diejenigen  Körperteile 
dem  Anblick  der  sündhaften  Menschheit  entzogen  wurden,  die  als 
besondere  Kennzeichen  des  weiblichen  Greschlechtes  bekannt  sind, 
Durch  das  Weib  war  ja  die  iJunde  in  die  Welt  gekommen,  oind 
darum  mußte  vor  allen  das  Weib  darauf  bedacht  sein,  die  sünd- 
haften Merkmale  ihres  niederen  Geschlechtes  soviel  wie  mu^licii 
zu  verbergen.  Während  die  Männer  durch  möglichste  Verbreite- 
rung von  Schultern  und  Brust  ein  kräftigeres,  krieeerisches 
Aeußere  vorzutäuschen  suchten,  finden  wir  bei  den  i^'rauen  im 
12.  bis  16,  Jalirhundert  das  Bestreben  vorheri-schen,  die  Brust 
möglichst  platt  und  kuidlich,  engelhaft  schmal  zu  gestalten,  und 
zu  diesem  Zwecke,  zum  Zusammenpressen,  zum  Ver- 
schwindenlassen der  Brüste  diente  der  Schnür- 
leib, die  älteste  Form  des  K o r s e 1 1 s.'*'*^) 

Eß  ist  nim  charakteristisch,  wie  die  Mode  später  das  Korsett 
gerade  im  entgegengesetzten  Sinne  verwendete,  nämlich 
ma  die  Brüste  „unter  dem  tiefer  und  tiefer  sinkenden  oberen  Hand 
des  Gewandes  desto  deutlicher  hervortreten  zu  Inrmmi "  So  ent- 
stand ein  Kampf  der  mittel  alter  liehen  Mode  gegen  die  asketiflohe 
Bichtung  der  Zeit.  Sie  siegte  auf  der  ganzen  Linie,  was  man 
in  der  interessanten  Abhandlung)  von  Ritter  über  die  Nudit&ten 
des  Mittelalters  im  einzelnen  verfolgen  kann«*') 

Seit  dem  Mittelalter  wurden  besonders  zwei  Körperteile  durch 
die  Kleidung  beim  weiblichen  Ctesehleeht  akzentuiert:  Busen 
und  Hüft-  und  Ges&ßgegend. 

Der  Hervorbiebung  des  Busens  diente»  wie  erwfilint»  das 
Korsett  y  das  zugleich  eine  erregende  Kontrastwirkung  zwischen 
seiner  Form  und  der  durch  den  Schnürleib  verstärkten  Schlank- 
heit der  Taille  schuf.  Zugleich  wurde  frühzeitig  eine  Entblößung 
dieser  Begion  damit  verbunden,  durch  Einführung  der  Kleider 
„a  la  grand'  gorge",  während  das  aus  Stangen  von  Fischbein,  Stahl 
und  Eisendraht  hergestellte  Korsett,  eine  „bonne  conche"  ver- 
lieh. Die  Akzentuierung  des  Busens  beherrscht  die  weibliche  Ivlode 


St  ratz,  fraueukleidung,  Ö.  126 — 124. 
»)  B.  Ritter,  Nvditaten  im  Mittelalter.  Sittengetchiohtliohe 
Skisae  in:  Jahrbücher  für  WisBenschaft  und  Kunst,  heraitsgegebea 
von  O.  Wigand,  Leipzig  1866,  Bd.  III,  S.  229. 
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bis  zum  heutigen  Tage.  Außer  dem  Korsett  wurden  für  diesen 
Zweck  noch  künstliche  Bosen  ans  Wachs,  ferner  Verzierungen  in 
Form  von  ,»Busenrlngen*'  usw.  zu  Hilfe  genommen. 

Die  teilweise  Entblößung  des  Busens  stellt  das  eigentliche 
Deoolletit  unserer  Bälle  und  Festlichkeiten  dar,  eine  Sitte,  gegen 
die  selbst  ein  in  diesen  IMngen  sonst  so  toleranter  Mann  wie 
H.  Bahr  aus  ästhetischen  Gründen  Einspruch  erhebt **) 

„Die  Kunst,  sch(ine  Mädchen  und  Frauen  in  O^edanken 
zu  entkleiden  und  genießen,*'  ssgt  Georg  Hirth»  »Jtomt  man 
namentlich  auf  Hof-  und  anderen  BSUen,  wo  für  die  weiblichen 
Teilnehmer  die  Entblößung  der  oberen  Fleischpartien  vorschrifts* 
mäßig  ist  Es  ist  erstaunlich,  wie  rasch»  wie  anstands-ausnahmsloa 
die  Jungfrauen  der  besten  Kreise  sich  mit  dieser  für  uns  Männer 
so  aufregenden  Exhibition  befreunden.  Dennoch  würden  sie  die 
Nase  rümpfen,  wenn  auch  auf  Unteroffiziers-  und  Dienstboten- 
bällen die  Damen  so  tiefe  Einblicke  in  ihren  ,3^erzipopo**  ge- 
statieteti.  So  nämlich  hörte  ich  einmal  eine  Dreijährige  die 
DekoUetage  ihrer  Mama  nennen,  die  sieh  vor  dem  Balle  von 
ihren  Kinderdien  bewundem  ließ.  Wie  würde  man  das  arme 
Dienstmädchen  auszanken,  wenn  es  den  Kindern  ihren  „Herzipopo** 
zeigen  wolltet«'^») 

Auch  Fr.  Th.  Vischer  geißelt  diese  Ausstellung  weiblicher 
Kudität  ooram  publieo.  G^wiß  ist  auch  gerade  der  an  solchen 
Abenden  von  der  Männerwelt  reichlich  genossene  Alkohol  nicht 
geeignet,  eine  rein  ästhetische  Betraditun^  der  zur  Schau  ge- 
stellten Beize  aufkommen  zu  lassen. 

Was  speziell  das  Korsett  betrifft^  so  ist  es  sowohl  un- 
ästhetisch als  auch  unhygienisch. 

Das  Korsett  beeinträchtigt  den  schönen  Umriß  des  weiblichen 
Körpers  aufs  empfindlichste,  die  dadurch  hervorgerufene  Wespen- 
taille ist  eine  unschöne  Uebertreibung  des  natürlichen  Verhält- 
nisses. Bei  der  von  der  Herausgeberin  der  „Dokumente  der  F^uen** 
unter  Künstlern  veranstalteten  Umfrage  über  das  Mieder  äußerte 
sich  u.  a.  einer  derselben,  der  Architekt  Leopold  Bauer,  fol- 
geDdermiiiien :  '  ' 

„Die  Natiir  hat  dem  weiblichen  Körper  einen  herrlichen  Um- 
riß gegeben.  Es  ist  geradezu  unerfindlich,  wie  es  das  Scliönheits- 


-  )  IL  Bahr,  Zur  Reform  der  Tracht  a.  a.  0.,  S,  666. 
i»)  G.  Hirth,  Wege  zur  Liebe,  S.  619. 
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ideal  einer  liuigen  Zeit  sein  konutc  diese  wundervolle  iünheit 
zu  zerstören.  Das  Mieder  knickt  die  Wirbelsaule,  macht  uaiorni- 
liche  Ii  litten,  täuscht  eine  unnatürliche,  oft  abstoßende  Brust- 
entwickiung  vor,  welche  unser  Gefühl  iui  die  heilige  Schönheit 
des  menschlichen  Körpers  in  die  niedersten  sexuellen  und  perversen 
Triebe  umsetzt.  Daß  das  Mieder  nicht  schL-mk  macht,  daran 
zweifelt  wohl  niemand  mehr.  Auch  alle  sonst  ins  Treffen  geführten 
Vorteile  des  Mieders  sind  Vorurteile.  .  .  .  Erst  losgelöst  von  dem 
Zwange  dei*  häßlichen  Miederung  wird  die  Kleidung  der  Frauen 
sich  frei  und  künstlerisch  entwickeln  können."*®) 

Ueber  die  unhygienische  Katur  des  Korsetts  herrscht  unter 
den  Aerzten  nur  eine  Stimme.  Der  schädliche  Einfluß  des 
„SchnüreiiB**  auf  die  Form  und  Tätigkeit  der  Brust-  und  Unteiv 
leibsorgane  ist  Ton  vielen  Autoren  eingehend  erörtert  worden. 
Ich  nenne  u.  a.  nur  die  Aeußerungen  von  Hugo  Klein*^),  von 
Meng  e*-),  von  0.  Bosenbac  h*')  über  die  Gefahren  des  Korsetts. 
Das  Korsett  hindert  die  für  eine  genügende  Tätigkeit  der  Atmungs- 
nnd  Kreialaufsorgane  so  notwendige  Einatmung,  wird  damit  eine 
Hanptursache  der  Bleichsucht  (0.  Bosenbach),  es  übt  einen 
äußerst  schädlichen  Druck  «uf  die  Unterleibsoigaiie,  besonders 
ICagen  und  Lebo*  aas  und  verdrängt  sie  aus  ihrer  natürlichen 
Lage,  so  daß  es  zu  einer  Senkung  der  Nieren,  der  Leber,  der 
Genitalien  kommt.  Der  so  unschöne  „Hängebauch"  hängt  ebenfaUs 
mit  dem  Korset^gen  zusammen.  Der  Druck  des  Korsetts  hat  auch 
oft  eine  Verkümmerung  der  Brustdrüsen  und  eine  abnorme  Ver- 
änderung der  Brustwarzen  zur  Folge.  Dos  beeinträchtigt  wieder 
das  Vermögen  des  Stillens  aufs  schwerste  oder  hebt  es  ganz  auf. 
Deshalb  ruft  auch  Oeorg  Hirth  in  seiner  yortneffliehen  Ab- 
handlung  Uber  die  ünersetslichheit  der  Mutterbrust:  Fort  mit 
dem  Korsett»  ein  breiter  Bund  unier  der  Brust  tut  es  auch!^) 
Auch  Bücken-  und  Bauchmuskeln  verkfiuunern  durch  die  Gewohn- 
heit des  Eorsettragens,  das  ihre  Tätigkeit  ziemlidi  ausschaltet. 


Leopold  Bauer,  in:  Dokumente  der  Frauen,  Mära  1902, 
8.  67&-676. 

")  ebeadort,  S.  671—672. 

*2)  Monge,  Ueber  die  Einwirkung  einengender  Kleidung  auf  die 
Unterleibäorgane,  besonders  die  Fortpflanzungaorgane  des  Weibes, 
Leipzig  1904. 

tf)  0.  Rosenbach,  Korsett  und  Bleichsucht,  Stuttgart  1895. 
M)  G.  Hirth,  Wege  sor  Liebe,  S.  49. 
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Bleichracht,  Magen-  und  Leberleiden,  Intercostalneuralgien  häJigen 
mit  dieser  „schädlichsten  T'nsitte  der  Frauenkleidung*',  wie 
V.  Krafft'Ebing  das  Korsett  nennt»  ziisammien.  Eingehend 
hat  Menge  die  sobfldlichen  Wirkungen  des  Emetts  auf  die 
weiblidken  Fortpflanznngsorgane  studiert.  Er  erwälmt  als  solche 
u.  a.  entzllsdliche  Zustiade  und  Schwellungen  der  Eierstöcke,  Er- 
schlaf fnng  der  C^b&rmuttermuflkulatar,  BtUdcbUdunga^  und  Wuche- 
rungszustinde  in  der  Geb&rmutteischleimhaut,  das  Auftreten  des 
unangenehmen  „ymBen.  Fhisses'S  yorzeitige  Unterbrechung  der 
Schwangerschaft,  Lageratfaidemngen  der  GebArmutter  (Bflck- 
wftrtsknickung,  Vorwirtobeugnng,  Senkung),  abmnme  Dehnung 
des  gsnien  Beckenbodens,  Hamverhaltung,  Obstipation,  nervöse 
Beschwerden  der  verschiedensten  Natur.  Sehr  oft  steht  auch  die 
Unfruchtbarkeit  des  Weibes  in  einem  ursdchlichen  Zusammenhang 
mit  der  einengenden  und  Druckwirkung  des  Korsetts. 

Ifit  Becht  spielt  daher  die  Beseiti|:ung  des  Korsetts  die  Haupt- 
rolle in  der  Frage  der  sogenannten  ,,Beformtradit"  der  Frau,  auf 
die  wir  weiter  unten  noch  zu  spredien  kommen. 

Keben  der  Akzentuic^rung  des  Busens  durch  Korsett  und  luidere 
Vorrichtimgen*^)  wwde  von  der  weiblichen  Mode  ein  zweites  Be- 
streben in  den  verschiedensten  Formen  hartnäckig-  festgehalten, 
nämlich  das,  die  veischiedenen  Partien  der  Hüftgegend 
deutlicher  hervorzuheben  und  alles,  was  sich  auf  die  direkt  ge- 
schlechtlichen Punktionen  des  T\'eib^  bezieht,  schärfer  zu  akzen- 
tuieren oder  die  den  Mann  stimulierenden  sekundären  Geschlechts- 
charaktere des  Weibes  in  jener  Gegend  recht  drastisch  anzudeuten. 

„Die  wahrhaft  modernen  Damen,"  sagt  Heinricii  Pudor, 
,3cokettieren  heute  weniger  mit  ihrer  Brust  als  mit  ihrem  Hinter- 
gelände, schon  deshalb,  weil  sie  meist  männlichen  Typus  haben  ( ? ). 
Mit  dem  Oul  de  Faiis  hat  es  angefangen.  Heut  werden  die  Kleider 


**)  Die  gegenwärtige  Schwärmerei  für  schlanke,  ätherische  ..prä- 
raphaelitipche"  weibliche  Gestalten  hat  auch  gewissermaßen  zu  einer 
negativen  Akzentuierung  der  Brüste  geführt.  Und  Heinrich  Pudor 
erklart  ea  nicht  mit  Unrecht  heute  für  vielleicht  die  stärkste  geschlecht- 
liche Wirkung  des  Weihes,  daß  es  „jede  Bnut  ableugnet  and  m&an* 
llehes  Geschleoht  mr  Schau  trägt".  (VergL  seinen  Artikel  „Kleid  und 
Geschlecht"  in:  Die  Gemeinschaft  der  Eigenen,  Augustheft  1906,  S.  22.) 
Doch  scheint  die  sextielle  Reiz  Wirkung  dieser  Busenlosigkeit  sich  vor- 
läufig nur  auf  gewisse  Kreise  von  Hyperästheten  und  Homosexuellen 
zu  erstrecken. 
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Bo  geschnitten,  daß  die  Rückenansicht,  vor  allem  die  regio  glutaea 
recht  prall  und  recht  schajf  hervortreten.  So  etwa  sieht  beute 
eine  deutsche  Offiziersfrau  aus.  „Tailor  made"  nannte  man  es 
schon  frtiher  in  England.  Der  Schneider  hat  es  gemacht,  also 
nicht  die  Putzmamaell.  Nein,  der  Schneider,  der  vielleicht  audi 
nebenbei  Bademeister  und  Masseur  ist.  .  .  .  £s  gibt  gewisee  Pavian- 
rassen,  die  sich  durch  einen  besonders  farbenprächtigen  und  stark 
geformten  Hinteren  auszeichnen  —  kein  Zweifel,  daß  sieh  diese 
unsere  modernen  Damen  das  high  life  zum  Vorbild  genommen 
haben.  Oder  wollen  sie  den  homosexuellen  Neigungen  ihrer  Mflaner 
entgegenkommen?  GewiB.  Hier  liegt  der  iiefeie  Grund  zu  der 
heute  das  HintergeUnde  so  sehr  bevorzugenden  Kleiderkultur 
unserer  Tage.  Bas  Abscheuliche  ist  aber  hierbei  nicht  die  Homo- 
sexualität, sondern  der  MiBbraueh,  der  mit  dem  Kleid  getrieboL 
wild.  Ereilich,  das  fttr  feinere  Sinne  abstofieodste  Treiben  ist  wohl 
dies,  daB  die  Frauen  das  Kleid  um  die  Hflften  herum  so  eng 
als  möglich  tragen,  damit  das,  was  das  Weib  als  Gesehlecht^esen 
charakterinert,  das  breite  Becken,  möglichst  stark  isoliert  in  Er> 
scheinung  tritt.**^) 

Aehnlich  hat  Fr.  Th.  Visoher  diese  Unsitte  der  krassen 
Akzentuierung  kalli^ygiseher  Bei«  gegeifielt,'0  welcbe  im  18. 
Jahrhundert  durch  E^ßddung  der  sogensnnten  Tournüre  (Gul 
de  Paris)  inauguriert  wurde,  gegen  die  schon  Mary  Woll- 
ston ecraft  die  ernstesten  Bedenken  exhob.  Durch  die  Spannung 
des  Kleides  wurden  nicht  bloß  das  GesAß,  sondern  auch  Httften  und 
Schenkel  in  gröbster  Weise  hervorgehoben.  Basa  kam  noch  in 
gewissen  Epochen  die  Andeutung  des  weiblichen  Schoßes  durch 
die  Form  und  Art  der  Kleidung,  wie  im  Mittelalter  bis  zum  16. 
Jahrhundert  die  Mode  Frauen  und  M&dchen  mit  dem  Kennaeiefaen 
der  Schwangerschaft  ausstattete,  was  man  z.  B.  noch  auf  den 
Gem&lden  des  Jan  van  Eyck  (Das  Lamm,  Eva),  des  Hans 
Memling  (Eva)  und  Tizians  (Schöne  von  Urbino)  sehen  kann. 
Die  Mode  der  „dicken  Bäuche"  im  17.  und  18.  Jahrhundert  war 
nur  eine  andere  Variation  desselben  Themas. 

In  naher  Beziehung  zu  den  eben  erwaiinteii  Ausartung^^n  der 
Mode  steht  der  Reifrock  (Montgolf iere)  oder  die  Krinoline. 


**^)  H.  Pudor,  Nackt-Kuitur.  Zweites  Bäudchen:  Kleid  und 
Geschlecht;  Bein  und  Becken.  Berlin-Steglitz  1906.  S.  7—8. 

*')  Vergl.  die  Stelle  in  meinen  „Beiträgen  usw."  I,  152—153. 
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Sie  wuixio  zuerst  im  16.  Jahrhundert  von  Kurtisanen  und  Prosti- 
tuierten erfunden,  die  mit  runden  und  herausfordernden  Formen 
prahlen  und  die  Männer  durch  diese  „vertugales",  die  nacli  dem 
Bonmot  eines  Franziskaners  die  „vertu"  vertrieben,  um  nur  die 
„gaie"  (Syphilis)  übrig"  zu  laisikiii,  an  lockt- u  wolitcn.  J);i-s  Trdfoiidste 
über  die  widerwärtig-bckmutzige  Mode  des  Reilrockos  hat 
Schopenhauer  gesagt..***)  Ks  scheint,  als  ob  die  Krirniline, 
die  unter  dem  zweiten  französischen  Kaiserreiche  bekaiuiUicli  ilii^e 
grollten  Triumphe  feierte  —  wer  kennt  nicht  die  charakteristischen 
Daguerrotypen  aus  jener  Zeit?  — ,  auch  neuerdings  wieder  ihre 
Aufer^ifhung  erlrl)cn  soll,  da  schon  im  letzten  Winter  die  ersten 
Versuche  zur  Behabilitieru^g  dieser  Kieidimgsmonstrosität 
macht  wurden. 

Der  körperliche  Unterschied  zwischen  Mann  und  Frau  ist 
üMrli  wohl  die  Hauptursachc  des  Unterschiedes  zwischen  männ- 
licher Kleidung  und  Frauentracht.  Nach  Waldeyer  (A'erhand- 
lungen  des  26.  Anthropologenkongresses  in  Kassel  1895  im  Kor- 
respondenzbiatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  1895 
No.  9  S.  76)  sind  besonders  die  Differenzen  in  Länge  und  Stel- 
lung der  Oberschenkel  maßgebend  für  die  Differenzierung  von 
männlicher  imd  weiblicher  Tracht  gewesen.  Beim  Weibe  sind  die 
Oberschenkel  wegen  der  größeren  Beckenbreite  an  ihren  oberen 
Enden  weiter  voneinander  entfernt,  als  beim  Manne,  und  da  sie 
Bich  im  Knie  bis  zum  Anschluß  wieder  näiieni,  so  sind  sie  mehr 
schrftg  gestellt.  Dies  im  Verein  mit  der  geringeren  Länge  des 
weiblichen  Oberschenkels  übt  einen  offenbaren  Einfluß  auf  den 
Gang  aus,  besonders  beim  Laufschiitt,  in  dem  der  Mann  dem 
Weibe  überlegen  ist  In  diesem  rein  anatomischen  Verhalten 
liegt  der  Grund,  warum  die  die  unteren  Extremitäten  deutlich 
hervortreten  lassende  Männertracht  für  das  Weib  unvorteilhaft 
exBcheint,  namentlich  bei  aufrechter  Stellung.  Es  ist  mit  eine 
wesentliche  Ursache  für  die  Differenzierung  Ton  Männer-  und 
Frauentracht. 

Ein  weiterer  grundsätzlicher  Unterschied  zwischen  der  Klei- 
dung von  Mann  und  Weib  ist  die  im  ganzen  größere  Einfachheit 
und  Monotonie  der  M&nnertraeht.  Man  hat  sb  nicht  mit  Unrecht 
mit  der  gröfiersn  geistigen  Differenzierung  des  Mannes  in 


Sobopenhaaer,  Farerga  und  Fasalipomena»  Beklamansg. 
Bd.  V,  8.  176. 

Bio  eh,  SexMllebeik  11 
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ZusaminonhariLC  L^cbraclLt,  die  keiner  lx;äoudereii  A kzpntuienmg  der 
individuellen  l'ersuulichkeit  liiucii  die  Klei<iiing  beduii'e.  Dais 
Weib,  das  ebeii  fi ulu  r  nur  Geschlechtewesen  war,  benutzte  die 
Kleidung  in  der  manrngf altigsten  Weise  als  geschlechtliches  Au- 
lockungsmittel,  als  Haupt-ei-satz  für  das  ihr  durch  Natur  und 
Sitte  versagt«  aktive  Vorgehen,  das  wiederum  den  Mann  im 
großen  und  ganzen  der  Anwendung  sexueller  Stimulantien  durch 
die  Kleidung  enthob. 

Noch  einen  anderen  Gesichtspunkt  macht  Georg  Simmel 
geltend.  Er  meint,  daß  die  fVau  mit  dem  Manne  verglichen,  im 
ganzen  das  treuere  We^n  sei,  daß  aber  eben  diese  Treue,  die 
die  Gleichmäßig-keit  \md  Einheitlichkeit  des  Wesens  nach  tler  Seite 
des  Gemütes  hin  ausdrücke,  um  der  Balancierung  der  Leb  iis- 
t-endenzen  willen  irgend  eine  lebhaftere  Abwechslung  auf  mehr 
abseits  gtlegeiieu  Gebieten  verlange,  während  umgekehrt  der  seiner 
Natur  nach  untreuere  Afann,  der  die  Bindung  an  das  einmal 
eingegangene  Gemütsvt  riialtnis  nicht  mit  derselben  Unbedingtheit 
und  Konzentrierunf:;"  aller  Lebensinf-eresspn  auf  dieses  eine  zu  be- 
•wnihren  pflegt,  infolgedessen  wt  niLcer  jener  äußeren  Abwechslung 
bedürfe.  Der  Mann  ist  gegen  seine  äußere  Erscheinung  im  rajizen 
gleichgültiger  als  das  Weib,  weil  er  im  Grunde  das  vielfältigere 
^^^sen  hii  und  deshalb  jener  äußeren  Abwechslungen  eher  ent« 
raten  kann.*^) 

Trotzdem  fehlte  es  bis  zum  Beginne  des  19.  Jahr- 
hunderts auch  in  der  Männermode  nicht  an  Bestrebungen, 
gewisse  Teile  der  Kleidung  als  sexuelle  Stimulantien  wirken 
zu  lassen.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  meine 
früheren  Mitteilungen^^^)  und  erwähne  nur  als  besonders 
charakteristische  Aiisartungen  der  Männertracht  die  starke  äußere 
Heorvorhebung  der  männlichen  Genitalien  durch  die  Hosenl&tze 
(braguettes),  die  die  Form  eines  männlichen  Gliedes  nachahmenden 
Bchuhe  „a  la  poulaine",  die  sehr  oft  seit  der  römischen  Kaiserzeit^) 
wiedArkehrende  feminine  Tncht  der  Männer,  die  mit  der  jeweiligen 
größeren  Verbreitung  homosexoelkr  Neigiugen  zusanunenhingt 

^)  G.  Simmel,  Philosophie  der  Mode,  Berlin  1906,  S.  24. 

Beitrage  zur  Aetiologie  der  Fsyohopathia  sexoalis,  Bd.  I, 
S.  158—162. 

*>)  Schon  0  ▼  i  d  ennahnt  in  seuMr  An  amiin^li  die  Minner,  welcbe 
den  l^uen  gefallen  wollen,  weibischen  Pute  su  vermeiden,  diesen 
den  Homosexuellen  sn  überlassen. 


Digitized  by  Google 


163 


•und  bisweilen  an  Buntiicit,  Farbenpracht,  häufigem  Wechsel  und 
zeitweiligen  Nuditäten  es  mit  der  Frauenkleidung  aufnehmen 
konnte.  Hier  gibt  dir-  Kleidung  nicht  bloß  Aufschluß  über  den 
inneren  Menschen,  sondern  auch  über  den  Charakter  der  Zeitepoche. 
Es  gibt  ja  auch  ein  modernes  Dandytum,  das  manche  Auswüchse 
früherer  Zeiten  wiederholt,  aber  im  ganzen  tendiert  die  Männer- 
mode zur  Einfachheit  und  sexuellen  Indifferenz.  Diese  Bewegung 
ist  von  England  ausgegangen  und  die  englische  Herrentracht  if?fc 
für  diB  ganze  W«lt  vorbildlich  geworden,  während  die  Frauen- 
Meidung  nach  wie  yor  aus  Faria  ihre  modischen  Anregougen 
empfängt 

Eb  gibt  außer  den  geschilderten  indirekten  Beziehungen  der 
Kleidung  zur  Vita  sexualis  noch  eine  direkte,  das  ist  die  Wir- 
kung gewisser  Kleidungsstoffe  auf  die  Haut, 
woraus  gewisse  Ideenassoziationen  und  abnorme  Neigungm  ab- 
geleitet werden  können.  So  wirkt  z.  B.  die  Berührung  von  wollenen 
und  Pelzstoffen  sexuell  erregend.  Schon  Ryan  verglich  ihre  Wir- 
kung mit  der  der  Flageilation.*^)  Auch  in  diesem  Sinne  gehören 
Pelz  und  Peitsche  zusammen,  diese  beiden  Symbole  des  „Masochis- 
muS".  Auch  Samt  wirkt  ihnlidi.  Der  bertthmte  Verherrlicher 
der  „Venus  im  Pelz",  Leopold  von  S  aclier-M as o ch ,  hat 
sich  in  dem  bekannten  gleichnamigen  Boman  eingehend  über  die 
sexuelle  Bedeutung  der  Pelzstoffe  ausgf  sprochen.  Sie  üben  nach 
ihm  einen  seltsam  prickelnden  physischen  Beiz  aus,  vielleicht  durch 
Ladung  mit  Elektrizität  und  durch  die  wanne  Atmosphäre.  Eine 
Frau  im  Pelz  ist  wie  eine  „große  E[atze,*')  eine  verstärkte 
elektrische  Batterie.'*  Auch  Gemchseindr&oke  scheinen  dabei  mit- 
zuwirken. Denn  in  einem  Briefe  an  seine  Frau  schreibt  Sacher* 
Masoch  einmal»  welche  Wollust  es  ihm  sein  würde,  sein  Gesicht 
in  dem'  warmen  Duft  ihrer  Pelze  zu  baden.^)  Mit  der  Vorstellung 
4er  Erregung  durch  Berührung  und  Geruch  des  Pelzes  verband 
er  aber  außerdem  noch  diejenige,  daß  der  Pelz  dem  Weibe  etwas 
Macbtgebietendes,  Hexiisehes,  Dämonisches  verleihe.  Seine  Venus 
im  Pelz  ist  ihm  zugleich  die  ^Herrin**.  Tizian  fand  für  den 

'■-)  -T-  I^y:'-u,  rrostitution  in  London,  Lenden  1^39.  S.  382. 

^3)  In  Alfred  de  u  s  s  e  t  s  erotisclior  Erzählung  ..Gamiani" 
"wird  geschildert,  wie  sicä  eine  Frau  auf  einem  Teppich  vuu  Katzen« 
haaren  wälzt,  was  ihr  sehr  wollüstige  Empfindungen  verschafft. 

Meine   Lebensbeichte.    Memoiren   ron  Wanda  von  Sacher^ 
Jfasoch,  Berlin  und  Leipzig  1906,  S.  38. 

11* 
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ropig^n  Leib  seiner  Geliebten  keinen  köstlicheren  Rahmen  ala 
dunklen  Pelz.  Es  ist  wohi  die  starke  Kontra^^t\vlrkung  zwisclieu 
den  zarten  Reizen  und  dem  zottigen  Gewände,  das  jene  peltj'aine 
symbolische  Bexi*  irnng;  zu  Machtgelüsten  und  grausamer  Despotie 
hervorruft  In  einem  geistreich-^n  E«say  Venns  im  Pelz'"  (Berliner 
Tageblatt  Xo.  487  vom  25.  September  1903)  wird  dieser  Gedanke 
ausgeführt  und  erklärt,  daß  die  Vorliebe  der  Frau  für  Pelzwerk 
aus  ihrer  innersten  Natur  resultiere.  Es  ist  die  geh*  i nie  Ahnung 
einer  Steigerung  ihrer  Afachf Wirkung  durch  den  Ki  ntrnst") 

"MänTier-  und  i'rauenkieidung  betrifft  im  aligemeinen  den. 
fi'aMZf  Ti  Körper  mit  Ausnahme  des  freibleibenden  Gesiohfes,  von 
der  Kopfbedeckung  und  Haartracht  abgesehen.  Neuerdings  l  ringt 
nun  H.  Pudor  auch  das  Gesicht  in  eine  eigentümliche 
sex  11  eile  Beziehung  zur  Kleidung.  Seine  Aeußerungen 
dam  her,  denen  manche  zutreffende  Beobachtung  zugrunde  liegt» 
wenn  sie  auch  als  Ganzes  übertrieben  sind,  lauten: 

„Es  ist  kein  Zweifel,  daß  das  Gesicht  Träger  des  Geschleehts- 
sinnes  zweiten  oder  dritten  Grades  ist.  Nicht  etwa  nur  der  Mund 
oder  der  Kehlkopf.  Die  Nase  besonders  vermöge  der  den  Duft  auf- 
nehmenden Schleimh&ute.  Das  Auge  vermöge  der  magnetischen 
Strömungen,  der  Lichtspaltung  und  der  chemischen  Wirksamkeit 
der  Netzhaut.  Aber  selbst  die  Wangen  und  Ohren:  man  lasse  sich 
von  einer  Person,  die  man  gern  hat,  etwas  ins  Ohr  flüstom 
und  man  wird  aus  dem  Kitzel,  den  man  fühlt,  merken,  wie  Von 
hier  Leitungen  nach  den  Geschlechtszellen  führen  ( I )  Vor  allem 
al>er  natürlich  der  Mund.  Wir  sprechen  von  den  Schamlippen  dea 
weiblichen  Geschlechtsteiles  und  deuten  schon  damit  die  Beziehunj^ 
zn  den  Lippen  des  Mundes  an.  Man  kann  in  der  Tat  leine  Kon- 
gruenz, nicht  nur  einen  Parallelismus  im  Bau  des  Mundes  und 
der  G^chlechtsteüe  beim  Manne  ebenso  wie  bei  der  Frau  nach- 
weisen. Ja.  man  kann  noch  weiter  gehen,  man  kann  die  regio- 
sacralis  der  Stirn,  die  reja^io  analis  der  Nase,  die  regio  pudendalis 
dem  Munde  nnd  die  regio  glntaea  den  Wangen  oder  Backen  gleich- 
stellen.  (I)  ' 

Wenn  aber  nun  die  geschlechtliche  Dif fexenuerang  der  6e« 

« 

**)  Erwähnt  sei  an  dieser  Stelle  eine  Aeußcrung  in  dem  Tagebuch 
der  Goncourts,  daß  nichts  dem  zarteu  wollüstigen  Reize  des  alten 
Kaschmir  bei  Frauen  zu  vergleichen  sei.  £.  u.  J.  de  G  o  u  o  o  u  r  t , 
Tagebnehbl&tter  1651—1896.  Bentsch  von  H.  Stümcke,  Berlin  und 
Leipsig  1905,  S.  65. 
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Bichtoteü«  feststeht,  so  gewinnen  wir  von  diesem  Standpunkt 
aus  einen  interessanten  Ausblick  auf  die  tiefer  liegenden  Ursachen 
des  Kleidertragens.  Die  Geschlechtsteile  ersten  Grades  verhüllen 
die  Kiüturnienscken,  die  Oeschleohtsteile  dritten  Grades,  also  die 
Gesichtsteile  tra,gen  sie  nackt,  ja  sie  sind  vermöge  der  vielfachen 
Bekleidung  der  das  Gesicht  umgebenden  Körperteile  bestreit»  die 
Nacktheit  des  Gesichtes  als  Geschlechtsteiles  dritten  Grades  recht 
stark  hervorzuheben  —  nun  erkennt  man  auch  die  Bolle,  die  der 
Hut  spielt  —  und  durch  das,  was  man  Koketterie  nennt,  die  eigent- 
lichen Geschlechtsteile  in  den  Gestehtsteilen  gleichsam  nachzu- 
spiegeln  oder  vermöge  der  Gesichtsteile  auf  die  Geschlechtsteile 
aufmerksam  za  machen  und  gewisse  Eigenschaften  der  letzteren 
in  den  ersteren  wachzurufen.  In  diesem  Zusammenhang  sei  an  ge- 
wisse Gesichtstrachten  erinnert,  die  dazu  dienen,  die  Nackt-Sphftre 
des  Gesichtes  noch  mehr  einzudAmmen  und  einen  noch  größeren 
Bereich  des  Gesichtes  zu  bekleiden,  wie  die  die  Ohren  bekleidenden 
Hasrf lochten,  die  die  Tinzerin  C16o  de  Merode  eingeführt  hat, 
oder  die  sogenannten  Ponnylocken,  oder  die  bis  über  die  Mitte 
4es  Kinnes  gezogene  Kinnbinde.  Vielleicht  spielt  sogar  der  Ge- 
sichtsBchmuck  (Halsbsnd,  Ohrringe,  Stinireif  bis  zu  Klemmer  und 
Lorgnette  [I  ])  auch  nach  dieser  Eichtung  eine  gewisse  Bolle.  Vor 
allem  denke  man  aber  dabei  sa  die  Stehkragen  und  an  die  hohen 
TaiUen'  und  Buaenkragen,  die  die  Bekleidung  bis  zum  Kinn  führen. 
Jener  Teil  des  Gesichtee  aber,  welcher  nackt  bleibt,  soll  nun  auch 
so  sehr  als  m(lglic^  nackt  sein,  deshalb  sind  Haare,  sofern  sie 
niclit  zum  Bart  als  Geschlechtsteil  zweiten  Grades  gehören,  ver- 
pönt, und  die  Gesellschaft  sieht  ängstlich  dsiauf,  dafi  die  Gesichter 
„clean  shaved"  sind."") 

Das  Verhalten  des  Gesichts  zur  Elleidung  macht  uns  schon 
den  Begriff  des  „Kostüms"  als  einer  Erweiterung  der  Kleidung 
über  die  eigentliche  Körperbedeckimg  hinaus  klar.  Alles,  was  den 
Menschiii  umgibt,  uus  zu  seiner  Erscheinung  eine  Beziehung  hat, 
ist  Kostüm  na  weitereu  Smne  des  AVortcs,  so  Wohnraum,  Werk- 
stätte. St  idior-  und  Toilettenzimmer,  Park.  Bibliothek  usw.  „Auf 
das,  was  wir  zmiächst  um  uns  und  an  uns  haben,  auf  unsern 
Anzug,  achten  wii,  denn  darin  sind  wir  zu  llaujse,  darin  leiden 
imd  freuen  wir  uns.  Wo  wir  uns  heimisch  fühlen,  werden  wir 
uns  so  einzurichten  trachten,  daß  bis  zu  den  fernsten  Aeußerungen 


H.  Pttdor,  Nackt-Kultur,  Bd.  II,  S.  4-Ö. 
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luiBem  Daseins  uns  behaglich  wird,  so  daß  Zimmer,  Kammer» 
Haue  und  Garten  ein«  Fortsetzung,  eine  Er  weiter  na  g> 
unserer  Kleidung  bilden."  (A.  v.  Eye).*') 

So  kommt  es,  daß  die  „Mode^'  nicht  bloß  die  menschliche 
Kleidung  betrifft,  sondern  sich  auf  eine  fülle  von  Gebranehs- 
gegenettoden  erstreckt  Zimmereinrichtung  und  Ausstattung, 
Kunstgegenstände,  Körperpflege,  gesellschaftlicher  Verkehr,  Sport 
nsw.  werden  der  Mode  unterworfen.  Auf  diesen  erweiiectetn  Begriff 
der  Mode  trifft  die  Definition  fr.  Th.  Vischerszu:  „Mode  ist 
ein  Allgemeinbegriff  fttr  einen  Komplex  zeitweise  gültiger  Kultur» 
formen.*' 

Die  Theorie  der  Mode  ist  besonders  von  Sombart^)  und 
Simmel^')  bearbeitet  worden.  Auch  bei  W.  Fred*®)  finden  sich 
einzelne  geistreiche  Bemerkungen. 

Kach  Simmel  erfüllt  die  Mode  eine  doppelte  Aufgabe.  Sie 
ist  seineneits  Nachahmung  eines  gegebenen  Musters  und  g<mügt 
damit  dem  Bedürfnis  nach  sozialer  Anlehnung.  Sie  führt  den 
einzelnen  auf  die  Bahn»  die  alle  gehen.  Aber  auf  der  andern 
Seite  befriedigt  sie  das  ünterschiedsbedürfnis,  die  Tendenz  auf 
Differenzierung,  Abwechslung,  Sicfa-Abheboa.  Das  bewirkt  sie 
durch  häufigen  Wechsel  des  Inhalts  und  durch  die  Tatsache,  daß' 
sie  zuerst  immer  eine  Klassenmode  ist  Die  Moden  der  höheren 
StSnde  unterscheiden  sich  von  der  der  niedrigen  und  werden  in 
dem  Augenblicke  verlassen,  wo  sie  auf  diese  übergehen.  So  ist  nach 
der  Definition  Simmeis  die  Mode  nichts  anderes  als 
eine  besondere  unter  den  vielen  Lebensformen» 
durch  die  man  die  Tendenz  nach  sozialer  Egali- 
sierung mit  der  nach  individueller  Unter- 
schiedenheit  und  Abwechslung  in  einem  einheit- 
lichen Tun  zusammenführt. 

Im  Modezentrum  Paris  ist  das  Zusammengehen  dieser  beiden 
Tendenzen  am  besten  und  reinsten  zu  studieren.  Man  kann  dort 
beobachten,  wie  zun&ehst  immer  nur  ein  Teil  der  Gesellschaft, 
der  Gesellschaftsgmppe  die  Mode  übt,  die  Gesamtheit  aber  sich 

Ernst  Kapp,  Grundlinien  einer  Philosophie  der  Technik, 

Bmnnschweig  1877,  S.  269—270. 

W.  Sombart,  Wirtschaft  und  3Iode,  ^Viesbadea  1902. 
G.  Simmel,  Zur  Psycholotne  der  Mode  ia:  Die  Zeit  von» 
12.  Oktober  1895;  Philosophie  der  Mode,  Berlin  1906. 
•0)  W.  Fred,  Psychologie  der  Mode,  Berlin  1905. 
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erst  auf  dem  Wege  zu  ihr  befindet  Ist  sie  völlig  durchgedrungen, 
wird  sie  ausnahmslos  geübt,  dum  ist  sie  auch  schon  zu  Ende, 
ist  Iceine  „Mode''  mehr,  weil  nun  jede  Unterschiedlichkeit  auf- 
gehohen  ist.  Sie  ,JiiAt  durah  dieses  Spiel  zwischen  der  Tendenz 
auf  allgemeine  Verbreitung  und  der  Vernichtung  ihres  Sinnes, 
die  diese  Verbreitung  gerade  herbeiführt,  den  eigentümlichen  Reiz 
der  Grenze,  den  Beiz  gleichzeitigen  Anfanges  und  Endes,  den 
Beiz  der  Neuheit  und  gleichzeitig  der  Vergänglichkeit"  (S  i  m  m  e  1). 

Hiermit  hängt  es  znMUBXnen,  daß  gerade  die  D  e  m  i  m  o  n  d  e 
von  jeher  den  Antrieb  zu  neuen  Moden  gegeben  hat.  Bei  der  ihr 
eigenüQmlichen  unsicheren  gesellschaftlichen  Position  ist  ihr  alles 
Konventionelle,  Althergebrachte  verhaJH»  nur  das  Neue,  die  Ver^ 
Änderung  ist  ihr  gem&ß.  ,Jn  dem  fortwährenden  Streben  nach, 
neuen»  bisher  unerhörten  Moden»  in  der  BAcksichtslosigkeit,  mit 
der  gerada  die  dber  buli«qgen  entgegengesetzteste  leidensdiaftlich. 
ergriffen  räd,  li^  eine  Aethetisohe  Form  des  Zerstbrungstriebes» 
die  allen  Fariaezistennn,  eo^t  sie  nicht  innerlich  vdUig  ver- 
sklavt sind,  eigen  zu  eein  scheint''  (SimmeL) 

Andereraeits  dient  die  Egalisierangstendeuz  der  Mode  f ein- 
fühligien  Natmen  als  eine  Art  Schutz  ihrer  Persönlichkeit,  wie 
Simmel  das  in  geistvoller  iWeise  ausfuhrt  Diesen  dient  die 
Mode  als  eine  Art  Maske.  „So  ist  es  gerade  eine  feine  Scham  und 
Scheu»  duich  die  Besondeiheit  des  ftufieren  Auftretens  vieUeicht 
eine  Beeonderlieit  des  innerlichsten  Wesena  zu  verraten»  was  manche 
Naturen  in  das  verhallende  Nivellement  der  Mode  flachten  l&ßt  . . 
Sie  ^t  einen  Schleier  und  Schutz  fOr  alles  Innere  und  nun  um 
80  Befreitere  ab.» 

DaJB  die  moderne  Mode  wesentlich  ein  Kind  des  19.  Jahr- 
hunderts ist,  und  mit  dem  Wesen  des  Kapitalismus  aufs  innigste 
zusammenhangt»  hat  W.  Sombart  sdilagend  nachgewiesen.  Als 
entscheidende  Tatsache  im  Modebildungsprosesse  beaeichnet  er  die 
Wahrnehmung^  daß  die  Mitwirkung  des  Konsumenten  dabei  auf 
ein  Mininmm  besdirSnkt  bleibt»  daß  vielmehr  durchaus  die 
treibende  Kraft  bei  der  Schaffung  der  modmen  Mode  der  kapi- 
talistische  Unternehmer  ist  Wenn  z.  B.  eine  Pariser  Kokotte 
eine  neue  SQeidennode  erfSudet  oder  der  englische  König  die  Mode 
der  weiAan  Hate  und  weißen  Schuhe  fOr  Heiren  einführt^  woraber 
neneidings  die  Zeitungen  berichteten,  so  tragen  diese  lieistuiigen 
nach  Sombartnurden  Charakter  deor  vermittelnden  Beihilfe.  Bas 
eigentliche  treibende  Agens  für  die  schnelle  allgemeine  Ver> 
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breitung  der  Mode  und  für  den  häufigen  Modewechsel  l>leibt 
der  kapitalißtiache  llAtemehmer,  der  Produzent  oder  Händler.  Dies 
weist  So m hart  an  einzelnen  Beispiekü  überzeugend  nach.  Diese 
ökonomische  Seite  der  Mode  muB  neben  der  peychologischen 
beachtet  werden. 

Ist  schon,  wie  oben  erwähnt  wurde,  die  M&nnertracht  bei 
weitem  nicht  in  dem  MaBe  der  Herrschaft  der  Mode  unferworfen 
wie  die  Frauentracht,  so  machen  sich  auch  in  letzter  Zeit  Be- 
strebungen geltend,  diese  ebenfalls  zu  vereinfachen,  von  den  Launen 
der  Mode  iinahbingig  zumachen,  und  vor  allem  nach  hygienischen 
Grundsätzen  zu  gestalten.  Es  ist  bezeichnend,  daß  diese  Be- 
strebungen besonders  von  den  Fflhierinnen  der  modernen  Frauen- 
bewegung ausgehen,  ein  interessanter  Beweis  für  den  oben  dar* 
gelegten  Zusammenhang  zwischen  Persönlichkeit  und  Kleidung. 
Je  differenzierter  und  innerlich  leieber  jene,  desto  einfacher,  mono- 
toner diese.  Insofern  ist  da«  Verlangen  nach  einer  Vereinfachung 
der  weiblichen  Kleidung  ein  durchaus  logisches  Postulat  der 
Erauenemanzipation.  Aber  «ach  in  hygienischer  Beziehung  kommt 
dieser  Forderung  eine  Beiechtigung  zu.  Das  bat  besonders  Paul 
Scbultze-Naumburg  in  seinem  Buche  über  „die  Kultur  des 
weiblichen  Körpers  als  Grundlage  der  Frauenkleidung'*  (Leipzig 
1901)  ausgeführt.  Er  fordert  vor  allem  radikale  Beseiti- 
gung des  Korsetts  und  der  „engen  Taille*'  und  eine  Bück- 
kehr der  F^auentracfat  zu  den  freien,  leiehten  Oew&ndem  der 
Antike.  Auch  dem  unhygienischm  Schuhwerke  der  Minner  und 
Frauen  widmet  er  beherzigenswerte  Betrachtungen. 

Die  Idee,  daß  sich  das  Frauengewand  zwanglos  an  die  Form 
des  Körpers  anschließen  müsse,  ist  dtirch  das  sogenannte  ,3^- 
f  ormkleid'*  in  seinen  verschiedenen  Abarten  sehr  ansprechend 
verwirkUcfat  worden.  Kicht  ohne  EinfluB  auf  diese  anerkennens- 
werten Bestrebungen  war  die  Bekanntschaft  mit  der  vornehmen 
Binfacfaheit  und  hygienischen  Zweckm&Bigkeit  der  japanischen 
Frauentracht. 

Einstweilen  aber  ist  die  alte  Mode  noch  obenauf  und  feiert 
aUjibrlich  ihre  Triumphe  in  bezog  auf  heue  Erfindungen  und 
Baffinements  der  mit  den  Mitteln  der  Akzentuierung  und  Eni- 
blO0ang,  der  koloristischen  und  ornamentalen  Beize  ausgestatteten 
mondinen  Frauentracht.  Als  ein  kulturhistorisches  Dokument  ffir 
diese  noch  immer  allmichtige  Herrschaft  der  Kleidermode,  für 
die  innigen  Beziehungen,  die  sie  zu  allen  Erscheinungen  des  ge- 
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flellschaftlichen  Lebens  hat,  für  das  sie  recht  eigwUich  den  farben- 
prächtigen Rahmen  abgibt,  lasse  ich  die  Schilderung  einer  Soiree  in 
den  Salons  des  Pariser  Finanzministers  am  Beginn  des  20.  Jahr* 
himderts,  Winter  1900,  folgen,  die  ich  dem  , .Kleinen  Journale" 
(No.  312  vom  12.  November  1900)  entnehme.  Die  Mode  erscheint 
Her  nur  als  ein  Teil  des  raffiniertesten  Oennßlebens : 

Blattern  Sie  alle  Modejouraale  dieser  Erde  doioh  —  lassen  Sie 
sich,  in  den  berühmtesten  Schneideratelier!-  die  neuesten  elegantesten 
Modelle  vorlegen  —  studieren  Sie  im  „Palais  des  Costumes"  die  reichen 
kostbaren  Gewänder  der  verschiedenen  Epochen  —  bewundern  Sie 
in  der  Abteilung :  „Tisaus,  Vötements"  usw.  der  i'ariser  Weltaasstellung 
all  die  üppigen  PhantasieWfiten,  die  ein  aussohweifendes  Sohneiderhim 
getrieben  —  imd  es  wird  nur  ein  sohwaoher  dürftiger  Abglans  der 
lebendig  gewordenen  Tiftnme  sein,  die  uns»  einem  sfifien  Baosohe 
gleich,  gefangen  nahmen. 

Beim  Hinistre  des  Finances  war's,  bei        und  Kdme.  CaiUanz. 

Das  weite  Tor  der  mächtigen  Fassade  des  ii'alais  du  Louvre  er> 
strahlte  tausendflammig.  Die  endlose  Wagenreilie  bewegte  sich  lang- 
sam durch  die  Eingangshallen  in  die  Cour  d'honneur,  wo  eine  Schar 
galloni^er  Bedienter  die  Wagenschlige  öffnete,  wo  eine  Legion  der 

vielbesuncrenen  Pariser  Füßchen  auf  weichen  samtnen  Laufern  eiligst 
dem  Ziel  ihrer  Erl  nitre  zuscliwebten.  Unten  im  Parterre  die  Garderoben. 
Nun  stieg  man  die  breite,  schwere,  Jiohe  Marmortreppe  hinan,  auf 
der  bewaffnete  Dragoner  iu  strammer  militärischer  Haltung,  steit  und 
BtittschenstiU  wie  Wachsfiguren  ans  einnn  Banoptiknm,  Spalier  bildeten. 
Schon  dieses  Treppenhaas,  mit  seinem  kompakten  goldnen  <3«Uuider, 
seinen  Harmoigruppen  unter  dem  Schatten  dichter  hoher  Lorbeer- 
büsche,  erinnert  an  einen  kühnen  Traum,  an  das  Märchen  von  „ver- 
wunschenen Prinzen  und  Prinzessinnen",  das  man  nun  in  die  Wirk- 
lichkeit übertragen  sieht  und  iu  dem  man  zu  seiner  eigenen  höchsten 
Terwunderang  selbst  mitspielt. 

Mr.  und  Mme.  Caillaox  stehen  au  der  ersten  Tür.  empfangen  in 
liebenswürdig  leutseliger  Weise  ihre  Gäste  mit  Händedruck,  dann 
und  wann  auch  mit  einer  freundlichen  Ansprache.  Der  Huissier  waltet 
gewissenhaft  seines  Amtes  und  ruft  den  Namen  eines  jeden  Ankömm- 
lings mit  Stentorstimme  in  den  SaaL 

In  den  Saall  Wohl  reicher,  wuchtiger  noch  ist  die  Pracht  der 
Ausstattung  des  Saales,  des  Pavillon  Rohan,  als  der  filysee-Säle.  Mäch- 
tige SscTatiden  tragen  den  Plafond,  von  dem  fünf  kolossi^e  Kron- 
leuchter herabh&ngen.  Gold  und  Kristall  glitzern  und  funkeln  und 
t)r!«er  Blick  würde  wohl  noch  stundenlang  dt^rt  oben  haften  bleiljen, 
wuraen  wir  nicht  von  allen  RichtuuLren  her  den  unwiderstehlichen 
.äle^uec  emptiuden,  der  uns  gewaltsam  zur  berückenden  Weiblichkeit 
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zieht,  l/ud  Uii^er  Auge  tauciit  unter  und  wird  mit  iortgerisäen  von 
der  Flut  der  Sehdoheit,  die  uns  nmbianett  Wie  schwer  iat  es  da» 
zu  sesieren,  ta  kritisiereii,  sii  detaillieren,  wo  der  Totaleindmck  mdir 

das  Seelenregister,  als  die  Gedaaken  in  T&tigkeit  setzt!  Und  doch  — 
ich  will  Sie  teilnehmen  lassen  an  den  Orgien,  die  ihre  ^fajestät 
Königin  Mode  gefeiert,  nnd  meiner  armseligen  kleinen  Peder  will 
ich  das  schwer«  Amt  aufbürden,  Ihnen  die  delikatesten  Speisen  des 
leckeren  Mahles  vorsusetsen«  Aufier  der  Beihe  treten  ans  dem  Kalei- 
doskop m^ner  Erinnerongen  henrcw: 

Eine  Ueine,  graaiftse^  üppige  Eraohdnong  mit  giangrünen  Augen, 
tlauschwarzem  Haar  im  griechischen  Arrangement,  um  den  Locken - 
knoten  lelolit  gewunden  ein  schmale«  IJandeau  von  Silbergaze:  eine 
fest  ansciituifcgtjuiJf;  blauseidene  Friuzebsrobe,  dekolletiert,  sehr  de- 
kolletiert und  nicht  eriuigios  dekolletiert,  darüber  ein  Spitzen — hemdl 
Hier  steh  ich,  ioh  kann  nioht  anders,  Ghitt  helfe  mir  —  Amen!  Also 
wirklich:  wundervoller  BuohessespitseDstoff  in  der  Fonn  dieses  alter- 
diskretesten  Wftschekleidungsstücks  gearbeitet.  Nur  unten  herum  weitet 
sich  dies  verführerische  Gewand ;  an  große  Zacken,  in  denen  das 
Muster  endet,  schließen  ^ic'i  lani'e  weißseidene  Fransen,  die  aber, 
damit  sie  abstehen,  aui  einen  bauschigen  Gröpevolant,  das  wiederum 
mit  vielleioht  swoLf  kleinen  Seidenrftsohen  beietst  igt,  Isiten;  mhig 
fließendes  Wasser  auf  t&sselndem  WellengekiftiiseL  Der  Anssohnitt, 
der  tiefe,  ist  von  einem  PerlenblAttergewinde  begrenst,  dae,  über  die 
Schulter  gehend,  den  fehlenden  Aermel  ersetzen  soll,  aber  so  einsichts- 
Miiß.  verständnisvoll  ist,  ihn  nioht  zu  ersetzen,  sondern  beglückende 
Keize  so  unverhüllt  wie  möglich  läßt.  Spitzen,  Schmelz  und  Tüll  und 
6amt  stehen  an  der  Tagesordnung.  Von  sylphidenhafter  Grazie  sind 
die  plissierten  TfillrobMi,  d.  h.  die  din  Zentimeter  bscdten  Falten  werden 
nach  der  Figur  des  Körpers  geniht,  gehen  also  an  der  lUlte  spita 
zu  und  weiten  sich  nach  unten.  Auf  den  Nähten  dieser  Falten  sind. 
Perlenflitter,  einer  fest  an  den  anderen  gefügt,  und  auf  der  Bobe  ver- 
teilt sind  große  stilisierte  Arabeskenmuster  ans  Schmelz.  Zu  einer 
schwarzen  Tüllrobe  fast  stets  ein  weißseidenes  Unterkleid.  Is'ux  eine 
schlanln  fttbeiisohe  ErseheiAiing  sah  ioh  in  ^Isdisohnppenkostfim* 
Dicke,  diohte,  sohwaise  Sohmeliachnppen,  die  schOnen  EOrperfoimen 
fest  nmgzenaend,  einem  schillernden,  sich  windenden  Fische  gleich, 
l'^wofte  sich  die  Sirene  in  der  staunenden  Menge.  Und  wie  frefällt 
Ihnen  ein  weißes  Crgpe  de  Chine-Prinzeükleid,  das  eine  junonische 
Gestalt  zur  Schau  trug,  das  prall  und  doch  leger  in  letzter  Minute 
auf  den  Körper  gespannt  zu  sein  scheint?  Nicht  eine  Spur  von  Be- 
ssts,  nur  seidene  Fjcansen,  die  ans  dm  Stoltf  heransgeknüpft  sind, 
fallen  so  unvorbereitet  wie  möglich  an  verschiedenen  Bafflmgen  her- 
unter. Keine  Perlen,  keine  Brillanten  verdecken  die  Schönheit  ihres 
wunderherrli' lien  Halses  I  Goldig  rote  Haare,  in  der  Mitte  gescheitelt, 
in  Welleii  zu  beiden  Seiten  nach  einem  englischen  Knoten  im  Nacken 
lahrend.  Als  Haarschmuck  vorn,  hochstehend,  drei  einzelne  Briiiani- 
stenie,  die  wie  kleine  Ableger  ans  dem  grofien  lenohtendMi  Stern,  dem 
Weibe,  gleichsam  heraus  su  wachsen  scheinen.  Die  englische  Frisur, 
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die,  wie  man  zum  Schrecken  der  Meisten  verbreitet,  wieder  Mode 
werden  soll,  war  hier  nur  sehr  spärlich  vertreten.  Außer  dieser 
üeroinenersclieinung  trug  sie  nur  nocii  ein  blutjunges,  mit  allem  Zauber 
der  italtoiiselieiL  Baste  geseguetea  Hädoben,  von  vielleicht  18  oämt 
19  Jahr«!!.  Di«  ^egante  FariMrin  wiid  wat  di«  VenrollBtftadiguiig 
ihrer  verführerischea  Gesamterscheinung,  auf  die  hohe  Frisur,  nicht 
ganz  Verzicht  leisten.  Im  besten  Fall  werden  nur  leise  Eonzessionen 
gemacht.  Wie  reizend  sich  das  hochgekammte  Haar  garnieren  und 
verzieren  läßt,  dafür  sprach  der  gestrige  Abend.  Der  kleine  grüne 
l>Iätierkxan2  um  den  griechischen  Knoten  gewunden,  aus  dem  ahi 
sinzige  Blume  eine  Boss  auf  einer  Seite  ibst  bis  auf  die  Stirn  ISllt, 
kleidet  gans  entsuokend  sa  Gesicht.  Originell  und  nieht  minder  schon 
machten  sich  zwei  Riesen-Chrysanthemen  rechts  und  links  Aber  dem 
Olir,  den  Kopf  verbreiternd,  aber  ihm  gleichzeitig  ein  apartes  Relief 
jjebend.  Noch  jener  ganz  mattgelben  Spitzenrobe  muß  ich  gedenken, 
die  auf  einen  durchweg  plissierten  Rock  aus  weißem  üripe  chiffon 
fiUlt,  auf  der  ehenflalls  ganz  plissierten  Taille  dn  dekolletierter  8|kitsen'> 
bolero,  als  Gflrtel  ein  schmiegsames  goldenes  Band.  Ein  halblanger 
Aermel  aus  Entredeux-Plisses,  am  Ellenbogen -fällt  ein  reicher  plissierter 
Vülant,  mit  kleiner  Rüscho  besetzt,  weit  auseinander.  Die  Taille  vom 
phantastisch,  zügellos  verlängert.  Hier  muß  ich  eir.e  Pareuthese  machen. 
Wir  sind  doch  unter  uns,  meine  Damen,  denn  so  weit  wird  meinem 
Bericht  wohl  kein  Herr  gefolgt  sein.  Also  das  Korsett  hat  eine  große 
Beform  herrotii^ruf en,  der  Einschnitt  an  der  Taille  vom  existiert 
nidtt  mehr,  die  Stangen  gehen  geiade  herunter/  so  da0^  ioh  muA 
medisinisch  iverden,  der  Vagen  und  die  angrenzenden  Organe  weniger 
eingeen^  sind  und  einen  weiteren  Spielraum  haben.  Frauen  mit  kurzer 
Taille,  die  in  D^^ntsclilaiid  fast  zur  Epidemio  geworden,  ^»n  u  lit  diese 
Korsettform  zu  einem  unschätzbaren  Vorteil,  denn  sie  durieu  au  iiuitum 
ihrer  Taille  den  AhsehlnS  geben.  Auoh  hier  ündet  man  ans  dieser 
Beform  oft  su  eifrig  Spital  geschlagen,  denn  die  endliche  Erfüllung 
einer  so  lange  unbefriedigten  Sehnsucht  artet,  wie  auch  bei  allen 
anderen  Dingen  im  Lehn:,  in  Uebertreibung  aus.  Und  nun  wieder 
zurück  aus  unserer  diskreten  Ecke,  ins  Gewühl.  Da  stoßen  wir  sofort 
wieder  auf  eine  eigenartige  Erscheinung.  Auf  äilbergrauem  Atlas- 
Prinzeßkleid  eine  schwarxe  Perlenrobe,  sackartig  hängend,  ohne  N&hte, 
nur  am  BQoken  eine  Watteaofalte.  Links  von  der  Schulter,  bis  lum 
Eleidersaum  faerabh&ngend,  eine  Girlande  bunter  großer  Chrysanthe- 
men, einer  modernen  Pariser  Ophelia  gleich.  Eine  buntgeblümte 
Pompadouxtoilette  echtesten  Stils  lenkt  uns  ab.  Noch  eine  andere 
fesselnde  Erscheinung  in  einer  rosa  Tüllrobe  mit  rosa  Sajnmetl>ändern 
nach  der  i-oxm  des  Gluckenruckes,  besetzt,  darüber  Charnuix-üpitien- 
Ttnique,  huscht  aa  uns  ▼orftber,  um  den  Oberann  eine  Krawatte  von 
duftigem  rosa  Ifalinetüll  mit  luftiger  SoUeife  .  .  .  und  so  wird  man 
immer  wieder  und  wieder  abgelenkt,  vcn  der  eigentlichen  üntmrhaltnng 
des  Abends,  die  die  Gastgeber  in  Hülle  und  Fülle  boten.  Die  ersten 
Kräfte  des  Od6on,  der  Comedie  Pran9aise  liehen  ihre  Mitwirkung  bei 
vier  Einaktern,  in  denen  sich  auch  die  Granier  hervortat.  In  den  Pausen 
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lockte  eiu  Buiicti,  iu  die  Nebeusäle,  wo  es  wieder  Neues  zu  l>ewuiidern 
galx  Die  lange  TtiBl  voa  Orehideen,  ia  sanlniacli  handuartMi  Farben- 
toneu  gesobmfiokt,  bot  auch  ▼on  IvkulUacheiL  G«zLns«en  daa  exquisiteste. 

Nachdem  wir  Kleidung  und  Mode  in  ihren  Bexiehnngen  zum 
Sexualleben  betrachtet  und  sie  als  sexuelle  Beizmittel  von  eigen* 
tttmlicher  Natur  kennen  gelernt  haben,  dnd  wir  imstande,  die 
Beziehungen  zwischen  Schamgefühl  und  Nackt- 
heit, wib  sie  sich  uns  als  modernes  Kulturproblem  dar- 
stellen, zu  würdigen. 

Wihzend,  wie  auch  Simmel  hervorhebt  und  wir  oben  ein- 
gehend dargelegt  haben,  die  Kiddung  vennittels  der  Mode  als 
Massenaktion  Schamlosigkeiten  begeht  oder  wie  man  heute  zu 
sagen  pflegt,  das  Schamgefühl  gröblich  verletzt  in  einer  Art, 
die  ab  individuelle  Zumutung  vom  einzelnen  Individuum  mit  Ent* 
lüfltung  zurückgewiesen  werden  würde,^^;  hat  sie  gerade  auf  der 
anderen  Seite  ebenfalls  das  natürliche,  biologische  Schamgefühl 
iiregeleitet,  da  sie  die  alleinige  Ursache  des  „übertoiebenen  Scham- 
gefühls", der  Prüderie,  wurde.  Die  Prüderie  kennt  nur  einen 
bekleideten  Menschen,  den  nackten  Menschen  will  sie  nicht 
gelten  lassen,  die  rein  sittlich'Mhetisohe  Wirkung  der  natürlichen 
Nacktheit  nicht  anerkennen,  diese  ist  ihr  etwas  ünsittlieheB  und 
Widerwärtiges  1 

Diese  Prüderie  n]hnu  träe^t  die  Schuld,  daii  wir  modernen 
Kulturmenschen  sowohl  den  Sinn  für  die  natürliche  Nacktheit 
als  auch  für  das  natürliche  Schamgefühl  verloren  haben  und  so 
wenig  Verständnis  für  die  edlen,  kulturfördcmden  Momente  in 
beiden  zeigen. 

Die  natürliche  Nacktheit,  der  Zustand,  in  dem  der  Mensch 
geboren  wird,  nicht  die  raffinierte,  durch  Kleidimg,  Stellung,  Ge* 
bäixie  lüstern  wirkende  Nacktheit,  ii^i  durchaus  Gegenstand  reiner 
Anschauung  für  den  normal  empfindenden  Menschen,  der  im  un- 
bekleideten menschlichen  Körper  eben  dasselbe  individuelle  Natur- 
gebilde sieht  wie  in  den  Körpern  anderer  belebter  Wesen.  Selbst 
sonst  sehr  prüde  Leute  geben  das  zu,  wenn  ihnen  einmal  die 


Mit  Recht  bemerkt  Simmel,  daß  viele  JbVauen  sich  genieren 
würden,  in  ihrem  Wohnzimmer  oder  vor  einem  einzelnen  fremden  Manne 
so  dekolletiert  zu  erscheinen,  wie  sie  es  in  der  Gesellschaft  und  der 
Mode  entsprechend  vor  dreißigen  oder  hundert  tun. 
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heute  allerdings  seltene  Gelegenheit  geboten  wird,  völlig  nackte 
Menschen  in  natürlichen  Verhältnissen,  z.  B.  beim  Baden,  zu 
sehen. 

Erst  wenn  wir  abeiehtlich  ein  sexuelles  oder  überhaupt 
nur  ein  kOnstliches  Moment  hineinlegen,  wirkt  die  Nacktheit  als 
ein  Iflstenier  Beiz.  Prttderie  ist  aber  weiter  nichts  als 
solch  ein  Anschauen  des  Kackten  mit  versteckter 
Begierde  Das  hat  schon  der  geniale  Schleierm  a  eher  er- 
kannt. £r  hat  die  Prüderie  als  Mangel  an  Schamgefühl  entlarvt 
und  das  Greschlechtlich-Lüsteme  in  ihr  deutlich  hervorgehoben. 
Die  schöne  Stelle  findet  sich  in  seinen  „Vertrauten  Briefen  über 
die  Lucinde*'  (Ausgabe  von  K.  Gutzkow,  Hamborg  1^35,  8.  63 
bis  65)  und  lautet: 

„Was  soll  man  also  von  denen  halten,  die  in  dem  Zustande 
des  ruhigen  Denkens  und  Handelns  zu  seyn  vorgeben,  und  doch 
so  unendlich  reizbar  sind,  daß  auf  den  kleinsten  entfernten  Anstoß 
von  außen  Begungen  der  Leidenschaft  in  ihnen  entstehen,  und  um 
desto  schamhafter  zu  seyn  glauben,  je  leichter  sie  ftberall  etwas 
Verdächtiges  finden?  Nichts,  als  daß  sie  sich  in  jedem  Zustande 
eigentlich  nicht  befinden,  daß  ihre  eigne  rohe  Begierde 
überall  auf  der  Lauer  liegt,  und  hervorspringt,  sobald 
flieh  von  fem  etwas  zeigt,  was  sie  sich  aneignen  kann,  und  daß 
sie  davon  dk  Schuld  gern  auf  dasjenige  adiieben  möchten,  was 
die  hdehst  unschuldige  Veranlsssung  dazu  war.  Gewöhn- 
lich muß  ihnen  die  liehe  Unschuld  cum  Vorwande  dienen.  J1lng>- 
Unge  und  MAdchen  weiden  vorgestellt  als  noch  nichts  von  Liehe 
wissend,  aber  doch  von  Sehnsucht,  die  jeden  AugenUiek  auszu- 
brechen droht,  und  den  kleinsten  Anlaß  ergreift,  um  mit  ver^ 
botenen  Ahndungen  zu  spielen.  Das  ist  eher  nichts.  Wahre  Jüng- 
linge und  Mädchen  sind  freilich  dss  Ideal  dieser  Art  von  Scham- 
haftigkeit,  aber  in  ihnen  gewinnt  sie  eine  andere  Ge- 
stalt. Nur  was  keinen  andern  Sinn  haben  kann,  als  Verlangen 
und  Leidensehaft  zu  erweoiken,  muß  sie  verletzen;  aber  warum 
sollten  sie  nicht  die  Liebe  kennen  dürfen,  und  die 
Natur,  da  sie  beide  Überall  sehen?  Warum  sollten  sie 
nicht  desto  unbefangener  verstehen  und  genießen  können,  was 
darauf  gedacht  und  davon  gesagt  wird,  je  weniger  eben  die 
Leidenschaft  in  ihnen  aufgeregt  wird?  Jene  Angst  liehe 
und  besohr&nkie  Schamhaf tigkeit,  die  jetzt  der 
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Charakter  der  Gesellschäft  ist,  hat  ihren  Grund 
nur  in  dem  Bewndtseyn  einer  grofien  und  allge- 
meinen  Verkehrtheit  und  eines  tiefen  Verderbens. 
Wbm  soll  »her  «m  JSnde  daraus  weiden?  Es  muß  dieses,  wenn 
man  die  Sache  sicih  seihst  überlftßt,  immer  weiter  um  sich  greifen ; 
wenn  man  ganz  ao  eigentlich  Jagd  macht  auf  das  nichtsohfcmhafte, 
so  wird  man  sich  am  Ende  einhihien,  in  jedem  IdeenkreiBe  der- 
gleichen SU  fiBden,  und  es  mttBte  am  Ende  alles  Speechen  und 
alle  Gesellschaft  aufhOien,  man  mtlBte  die  Geschlechter  sondern, 
damit  sie  einander  nicht  erhUciken,  und  dsa  Mönchtnm,  wo  nicht 
noch  etwas  Aesgeres  einführoi.  Das  ist  nun  nicht  zu  ertragen, 
und  es  wird  daher  der  Gesellschaft  ergehen  wie  unseren  Flauen, 
die,  wenn  die  Sittsamkeit  sie  immer  enger  bedr&ngt,  und  es  am 
Ende  unschicklich  ist,  eine  Fingerspitze  zu  weisen,  wie  aus  Ver- 
zweiflmig  auf  einmal  rasch'  umkehren,  und  wieder  Nacken,  Schul- 
tern und  Busen  den  rauhen  Loftan  und  den  forschenden  Augen 
preisgeben;  oder  wie  den  Baupoi,  die  den  alten.  Balg  durch  eine 
entschlossene  Bewegimg  abwerfen.  So  wird  es  seyn:  wenn  die 
Veiderbtheit  den  hdohsten  Gipfel  erreicht  hat,  und  die  rohen  Triebe 
so  herrschend  geworden  sind,  und  so  reizbar  und  sehaifsichtig, 
daß  es  nicht  mdglich  ist,  sie  durch  irgend  etwas 
anzuregen,  so  j^latst  jener  falsche  Schein  von  selbst,  und  es 
wird  sich  darunter  zeigen  die  junge  Schamlosigkeit  mit  dem  Bkärper 
der  Gesellschaft  schon  lingst  innig  zusammengewachsen,  als  ihre 
wahre  Haut»  in  der  sie  sich  natürlich  und  leicht  bewegt  Die 
TdUige  Verderbtheit  imd  die  vo^Uendete  Bildung,  durch 
welche  man  zur  Unschuld  zurückkehrt,  machen  beide 
der  Schamhaftagkeit  ein  Ende;  durch  jene  stirbt  mit  der  falschen 
auch  die  wahre  ihrem  Wesen  nach,  durch  diese  hört  sie  nur  lauf  , 
etwaa  zu  seyn,  worauf  eine  beeondere  Aufmerksamkeit  gewendet 
und  ein  eigner  Wert  gesetzt  wird,  sie  verliert  sich  in  die  allge- 
meine Gesinnung,  unter  der  sie  begriffen  ist.** 

HerrUche  Worte  eines  Theologen  1  Diese  durchaus  richtige 
Kennzeichnung  des  Wesens  der  FrOdexie  und  ihrer  Gefahren  möge 
unseren  heutigen  theologisehen  Muckern  und  Sittlichkeits- 
fanatikem  recht  eindringlidi  zu  Gemfite  gefohrt  werden.  Wie 
wahr  hier  von  Sehleiermaoher  das  Wesen  der  FrOderie  ge- 
schildert worden  ist,  lieweirt  auch  die  Beobachtong  des  Fi^ychiaters 
J.  L.  A.  Koch,  daß  gerade  früher  prMe  und  „sittsame"  Frauen 
in  Geisteskrankheiten  z.  B.  in  der  Manie  viel  schamloser  sind  als 
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die  im  gewöhnlichen  Leben  eine  natüriichere  Auiiassung  des  Ge- 
schlechtlichen bekundenden  Frauen. 

Bas  ewige  Verstecken  dernatürlichstea  Dinge  macht  sie 
«ni  uonatürUch,  weckt  erst  ein  Verlangen,  wo  sonst  ein  harm- 
loses, ruhiges  Baranvorbeigehen  erfolgt  wäre.  Man  hat  hente  das 
natürliche,  berechtigte  Schamgefühl  ins  Unnatürliche  ver- 
größert,  und  so  verfälscht,  daß  diese  üebertreibung  des  Scham- 
gefühles, diese  beständige  äußerliche  Unterdrückung  natürlich- 
unschuldiger Begangen  und  Gefühle  in  Wirklichkeit  die  innere 
Begierde  ins  nugemessene  steigert»  die  FleisdMslust  recht  eigent- 
lich nährt 

Das  echte,  natürliche,  biologische  Schamgefühl  ist  eine 
Schnmlco  der  Lust  Wir  yerdanken  ihm  die  Veredlung  und  Ver- 
geistigung  des  rohen  Seznaltriabea,  es  ist  die  Vorauasetcung  einer 
Individaaliaienmg  desselben.  Es  steht  in  innigster  Beziehung  zur  * 
freiwilligen  temporären  und  relativen  Enthaltsamkeit,  die  so 
grofie  Bedeutung  für  die  eigentliche  Liebe  besitzt.  Das  Scham- 
gefühl hat  den  Oesdilechtstrieb  zivilisiert»  ohne  seine  Grundlage 
zn  leugnen  und  zu  verneinen. 

Die  vollendete  Bildung  kehrl  zur  vollendeten  Unschuld  zu- 
rück. Diese  kennt  keine  Feiffenblätter,  sie  schlägt  nicht,  wie  jüngst 
jener  von  der  Psychose  der  II yp*j  prüderie  ergriffene  Geistliche  iiu 
Dresdener  Museum,  den  nackten  Statuen  die  Genitalien  ab  und 
kastriert  auch  nicht  im  Grciste  den  Menschen,  vrie  die  meisten 
philologischen  Biographen  es  noch  heute  mit  den  großen  Män- 
nern machen,  deren  Ixibenslauf  sif  schildern.  Sie  erkennt  das 
Sexuelle  als  etwas  Edles  und  Natürliches  an. 

Scfaamgefllhl  ist  eine  unverlierbare  Eulturemmgenschaft,  es 
ist  Selbstachtung.  Aber,  wie  Havelock  El  Iis  mit  Becht  be- 
merkt^ bei  vollentwickelten  menschlichen  Wesen  hSlt  die 
Selbttaehtang  ein  übortiiebeiies  Schamgefühl  im  Zaum.  Das 
Wissen,  die  Bildung,  macht  allsr  falsdten  Prüderie  den  Garaus. 
Der  gebildete  Mensch  blickt  dem  KatOrliohen  fest  ins  Auge,  er- 
kennt seinen  Wert,  seine  Notwendigkeit  Dim  ist  das  Gresdilecht- 
liche  Bedingung  und  Vomusseiztujg  des  Lebens,  daher  im  Gbunde 
«twas  Harmloses,  Selbstverst&ndliches,  das  nicht 
unterschftizt,  aber  erst  recht  nicht  übersoh&tzt  weiden 
darf,  wio  es  unsere  Tugoidhenchler  und  Fanatiker  der  Pl<aderie  tun. 
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Die  wahre  Liga  gegen  die  Uasittiichkeit  iH  die  Liga  gegen 
die  Prüderie.  Die  Apostel  des  Naekten»  wie  2.  B.  Heinrich 
Pudor ,  dienen  der  wahienSittlidikeitmehi  als  die  ,Jjex-Heiui2er 
Männer'S  die  Sittlichkeiiahonfereazler  imd  „christlidi-gennaiii- 
schen**  Tugendbolde.  Natürliche  Auffassung  des  Nackten:  das  isi 
die  Parole  der  Zukunft  Darauf  weisen  alle  hyglenisdien,  fotheti- 
sehen  und  ethischen  Bestrebungen  unserer  Zeit. 
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ACHTBS  KAPITEL. 

D€Jr  Weg  des  Geistes  in  der  liebe.  -  Die 
IndiTidaalisiernng  der  Liebe. 

Vor  allen  Duogen  müssen  wir  mit  dem  weitverbreiteten  Irrtum 

aufräumfu.  (iaD  die  Liebe  ein  einfaches  und  einzelnes  Gefühl  sei. 
Ci(  r.'Klc  r3aa  Gegenteil  —  sie  besteht  aus  einer  f^anzen  Gruppe,  und 
zwar  einer  äußerst  zusammeugesetzten  und  ewig  wechselndea  Gruppe 
▼on  Gefütkn. 

H.  T.  Finck. 


Blpoh,  Sczullebea.  12 
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WuHt  dM  aebten  Kapftob. 

Die  Individualisierung  der  Liebe  ein  Produkt  der  neueren  Zeit.  — 
F  i  n  c  k  p  ..romantische"  Liebe  ein  zu  enger  Begriff.  —  Rolle  der 
Idealisierung  der  Sinne.  —  Erste  Anfänge  der  individuellen  Liebe.  — 
Der  Piatonismus  der  Griechen,  und  der  Renaissance.  —  Unterschiwl 
des  Plastischen  und  BomantiseheiL  Die  Liebe  der  Minnesftnger.  — 
Verknüpfung  von  Natur-  und  Liebesgefühl.  —  Das  Geheimnis  ia  der 
Liebe.  —  Minne  und  Halantetie.  —  Die  Sklaverei  der  Liebe.  —  Daa 
phantastische  Element  in  der  Minne.  —  Hervortreten  der  Gemütswelt 
in  der  Ritterieit.  —  Ausbildung  des  Konventionellen  in  den.  Liebes- 
beziehui^^en.  —  Die  echte  und  falsche  Galanterie.  —  Die  Liebe  bei 
filiakeep^are.  —  Das  konventionelle  GenuBleben  unter  Lttd- 
wig  XV.  und  XVI.  —  Der  Glaube  an  das  Weib  („Manon  Lescant^. 

—  Rousseaus  ..Julie"  und  Goethes  ..Werther".  —  Naturgefühl 
und  Sentimentalität  in  der  Liebe.  —  Unterschied  zwischen  der  „Neuen 
Helolso"  und  dem  „Werther".  —  £rste  Anfänge  des  Weltschmerzes. 
— >  Sein  physiologischer  Zusammenhang  mit  dem  LebensgeffiM  der 
Fubert&t.  —  Die  Lebenseaeigie  im  Goethe» Heineschen  Welt- 
Schmers.  —  Der  moderne  Weltschmerz.  —  Nietzsches  Stellung 
zu  demseH>en.  — <  Die  Lielx'  der  Romantik.  —  Ein  Spiegel  der 
Vergangenheit.  —  Träume  und  iMnot  innen.  —  Mondscheinschwärmerei. 

—  Kampf  gegen  die  konventionelle  rhiiistermoral.  —  Friedrich 
Bchlegels  „Ludnde*.  —  Die  Apotheose  der  Individoalliebe.  — 
Die  „Genialität**  der  Liebe  darin.  —  Rolle  des  Emotionellen  in  der 
romantischen  Liebe.  — *  Liebesmystik.  —  Die  moderne  Renaissance  der 
Romantik.  —  Das  dionvsi.'^ohe  Element  in  der  modernen  romantischen 
Liebe.  —  ünter.<!chied  der  „romantischen"  und  „klassischen"  Lielie. 
Theodor  Kundt  darüber.  —  Goethes  .^Tasso".  —  Gretchen 
und  Helena  im  „Faust".  —  Heinses  „Ardinghell«^  eine  Vereinigung 
der  romantischen  und  klassischen  Liebe.  —  Das  Vorbild  des  „jungen 
Deutschlands".  —  Diskussion  aller  moämhML  Lidbesprobleme  in  der 
jungdeutschen  Literatur.  —  Gutzkows  uberr^ende  Bedeutung.  — 
Der  beste  Erauenkenner  des  IH.  Jahrliunderts.  —  Seine  Mäxichen-  und 
f  rauengestalten.  —  Bringt  zuerst  die  Liebesprobleiue  auf  tlie  liühne.  — » 
Das  Problem  der  Pers6nlichkeit  bei  Gutskow.  —  Die  jungdeutsohe 
Poesie  des  Fleisches.  —  Die  Selbstanalyse  und  Reflexion  in  der  liebe. 

—  Franzö.-^ische  Vorläufer.  —  Ersatt  der  mittelalterlichen  ..Sünde** 
durch  die  ßelbstbespiegelung.  —  Gutzkows  „Wallv"  und  „Se- 
xapbine".  —  Die  Liebe  der  emanzipierten  Fr.iu.  —  Kierkegaards 
und  Grillparzers  Tagebücher.  —  Die  „freie  Liebe"  und  .,freie 
Bb^  iu  der  modernen  Literatur.  ~  Einfluß  des  «weiten  Kaiserreichs. 

—  Das  satanische  und  das  artistische  Element  in  der  Liebe.  —  Der 
Pessimismus.  —  Grisebachs  „Neuer  Tanh&user^.  —  Die  Lebensbejahnng 
darin.     Ausblick  auf  die  Gegenwart. 
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Die  Individualisierung  der  Liebe  ist  wesentlich  ein  Produkt 
der  neueren  Zeit.  Ein  geistvoller  Schriftsteller,  H.  T.  Finck, 
hat  dieser  Tatsache  ein  umfangreiches  Werk  in  zwei  Bänden 
gewidmet.^)  £r  nennt  diese  individuelle,  die  geistigen  Elemente 
aller  Kulturepochen  enthaltende  Liebe  die  „romantische"  Liebe, 
während  wir  für  gewöhnlich  unter  dieser  letzteren  eine  besondere 
Abart  der  umfassenderen  individuellen  Liebe  verstehen. 

Jeder,  der  sich  für  die  zahlreichen  „übertöne"  der  indivi- 
duellen Liebe  interessiert,  findet  in  dem  Buche  Fincks  ein 
reiches,  obgleich  wenig  tibersichtlich  angeordnetes  Material. 

Unabhängig  von  Finck  will  ich  im  folgenden  den  Versuch 
machen,  ganz  kurz  die  nach  meiner  Ansieht  wesentlichen 
Elemente  und  Entwicklung ^phasen  des  modernen  Liebesgefühles 
nachzuweisen. 

Vorher  aber  sei  noch  der  „Idealisierung  der  Sinne" 
gedacht,  mit  welchem  Ausdruck  Georg  Hirth  die  Befähigung 
der  Sinne  zur  Selbstverwaltung,  zu  selbständigen  Lust-  und 
Unlustgefühlen  bezeichnet,  zur  Entwicklung  eigener  Phantasien, 
Ideen  und  Talente  und  zur  beliebigen  Indienststellung  anderer 
Sianesgebiete  imd  Triebherde,  ja  des  ganzen  Individuums  zu 
Zwecken  eben  jener  rein  sinnlichen  Selbstherrlichkeit.  Die  niederen 
Sinne,  zu  denen  Hirth  auch  den  Geschlechtstrieb  rechnet, 
Idtainen  nur  infolge  zentripetaler  Inanspruchnahme  der  höheren 
Sinne  „idealisiert"  werden.') 

Diese  künstlerische  Idealisierung  der  Sinne  und  Triebe  spielt 
jraeh  in  dem  Prozesse  der  Individualisierung  und  Durchgcistigung 
der  Liebe  eine  wichtige  Rolle.  Auch  der  Geschlechtstrieb  wird 


H.  T.  Finck,  Komanti^che  Liebe  und  persönliche  Schuaheit. 
Dentscb  von  Udo  Brachvogel.  Breslau  1894,  2  Bande. 

>)  Vgl.  0.  Hirth,  Wege  zur  Freiheit.  München  1903,  S.  468—472. 
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zu  einer  „Quelle  reicher  Freuden  und  phantastischer  Tragik** 
vermittelst  des  y,Pfaantasieschleiers'*,  der  „Gemlltshaabe**  und  des 
„Vemunfthelmes"  (Hirth).  An  der  Idealisierung  aller  mensch* 
lidien  Sinne  und  Triebe  nimmt  auch  die  Libido  sexualis  teil. 
Das  ist  die  unentbehrliche  Voraussetzung  und  Grundlage  der 
Umwandlung  des  Geschlechtstriebes  in  Liebe. 

Die  erste  bedeutsame  Bereicherung  der  sexuellen  Neigungen 
durch  ein  höheres  geistiges  individuelles  Element,  das  auch 
heute  noc^  einen  Bestandteil  der  modernen  Liebe  ausmadit,  er^ 
blicke  ich  im  Piatonismus  des  griechischen  Altertums  und 
•der  italienischen  Benaissanoe.  £s  ist  eine  Metaphysik  der  Liebe, 
beruhend  auf  individueller  ästhetischer  Betrachtung  der  geliebten 
Persönlichkeit  Denn  das  ist  der  wahre  Sinn  der  „platonischen 
Liebe".  Sie  veredelt  die  physische  Liebe  zum  himmlischen  Eros» 
der  nichts  anderes  ist  als  der  Begriff  der  Schönheit  im 
höchsten  Sinne  des  Wortes.'  Kuno  Fischer  hat  dieser  plato- 
nischen Liebe  in  seiner  Erstlingsschrift  „Diotima"  (Pforzheim 
1849)  ein  herrliches  Denkmal  gesetzt.  Und  hat  nicht  der  unsterb- 
liche Darwin  den  Gedanken  Piatos  wiederholt,  wenn  er  die 
Schönheit  ein  Erzeugnis  der  Liebe  nennt?  Im  Platonismus  lag 
jedenfalls  die  erste  Ahnung  einer  höheren  individuellen  Be> 
deutung  der  Liebe.  In  Dantes  Beatrice,  in  Petrarcas  plato- 
.pisdier  hyiik  leuchtet  diese  Idee  nach  der  langen  Nacht  des 
Mittelalters  wieder  auf,  um  im  neuen  Platonismus  und  SchönheitS' 
kult  der  Renaissanoe  noch  deutlicher  hervorzutreten  und  eine 
viel  stärkere  individuelle  F&rbung  zu  bekommen  als  sie  bei  den 
Griechen  hatte.  ' 

Dem  plastischen  Geiste  der  Griechen  entsprach  auch  in  der 
Liebe  die  ruhige  ästhetische  Betrachtung,  das  romantisch  Lidivi- 
duelle  war  ihm  fremd;  Es  ist  ein  modernes  Gefühl.  Jean  Paul 
hat  in  seiner  „Vorstehule  der  Aesthetik"  (Hamburg  1804,  Bd.  I, 
S.  139)  diesen  Unterschied  zwischen  antikem  und  modernem 
Empfinden  treffend  mit  den  Worten  charakterisiert:  „Die 
plastische  Sonne  (der  Alten)  leuchtet  einförmig  wie  das  Wachen ; 
der  romantische  Mond  (der  Neueren)  schimmert  veränderlich  wie 
das  Träumen." 

Diese  ersten  Spuren  der  romantisch-individuellen 
Liebe  lassen  sich  schon  im  christlichen  Mittelalter  nachweisen, 
bei  den  Troubadours  und  Minnesängern.  Walthers  von  der 
Vogelweide  tiefinniges  Lied  „Du  bist  mein,  ich  bin 
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dein  hrin^jt  die  individuelle,  roiu  persönliche  Natur  der  Liebea- 
bezifhung^f'ii  zwis^'hon  Mann  und  Weib  bereits  zum  s('härfst4?n 
Ausdruck  und  verrät  auch  ..romantisches*'  Enipniideii .  ..Du  bist, 
verschlossen  in  meinem  Herzen.  verlDn-n  ist  das  Schlüsselein,  nuri 
mußt  du  immer  drinnen  sein,""  und  jene  der  lionuuitik  eig'entum- 
liche  innige  \'erknüjtfung  von  Nulurgelülil  und  Lielx'sg'efülil. 
Erst  der  Geliebte  macht  die  Sommerwonne  voll,  seine  LielH»  ist, 
der  Kose  p^leich.  Der  Subjektivität  der  Empfindung  wird  damit 
ein  ungeheurer  Spielraiun  eriitlnet.  Die  Romantik  des  Geheim- 
nisses in  der  Lielni  wird  in  diesen  Zeiten  zuerst  empfunden 
und  in  ^^'urten  uffenbart. 

Kein  Feuer,  keine  Kohle  kann  brennen  so  heiß 
Als  heimliche  Liebe,  von  der  nieinand  was  weiß.^ 

Die  Zeit  des  Rittertums  kommt  heran,  die  Epoche  der  M  i  n  n  o 
und  Galanterie.  "Welche  neue  eijgrentümliche  Veränderung  in 
der  geistigen  Physiognomie  der  Liebe  I  Auch  sie  hat  tiefe  Spuren 
in  der  Liebe  des  heutigen  Kulturmenschen  zurückgelassen,  auch 
diese  Zeit  bildet  eine  wichtige  Etappe  in  der  Entwicklungs- 
geschichte individueller  Erotik. 

Die  Ritterehre  und  die  Frauenliebe  des  ^fittelalte^s.  die 
„schüüNt  [!  Strahlen  aus  dem  Leben  dieser  wunderbaren  Zeit", 
wie  Wien  barg  sie  nennt,  gehören  zusammen.  Seitdem  blieb 
Mannesehre  auf  eigentümliche  Weise  mit  der  Frauenliebe  verr 
flochten. 

Kühn  aber  ti*effend  hat  der  tif fblickende  Herder  die 
ritterliehe  Minne  als  einen  Reflex  der  Gothik  iM^zeielinet.  Dieselbe 
Unermeiiiichkeit  der  Phantasie,  dasselbe  unnennl)are  Ciet'iilil  schuf 
die  ungeheuren  Dome  und  die  unendlich  schwärmen<le,  Wert  und 
Schönheit  der  Geliebten  bis  ins  Ungemessene  steigernde  Minne 
nebst  ilirem  äußeren  Ausdruck,  dor  Galanterie. 

In  veri^ötternder  Anbetung  erhob  der  ritterliche  Geist  das 
schöne  Geschlecht  in  den  Himmel,  über  sich  empor,  ordnete 
sich  ihm  unter,  opferte  sich  auf  für  die  Gebieterin  des  Herzens, 
unterwarf  sich  ihrem  Urteil  vor  den  „Cours  d'amour",  den  Liebes* 


Vgl.  über  die  zahlroicbeu  Wendungen  und  Variationen  dieses 

alten  Vpr?e?  rlio  interessanten  Xachweisuncrr'n  hei  Arthur  Kopp, 
Aber  Kerusprüclilein  und  \'olk.sreirae  für  liebende  Herzen  ein  Dutzend, 
in:  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  in  Berlin  1902.  Heft  1  8.  8—9. 
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höfen.  Miiincgenchteu  und  Turuieren.  Utr  Kitter  wurde  ein 
„Sklave"  der  Liebe  und.  der  geliebten  Frau,  er  trug  ihre 
Fesseln,  er  gehorchte  ihren  leisesten  Winken,  er  legte  eich 
Kasteiungen  und  Schmerzen  um  ihretwillen  auf. 

War  dieses  alles  aber  AViikin  likeit?  AV'ar  s  nicht  vielmehr 
wesentlich  Phantasie?  Es  gab  einen  Wurm  in  dieser  Romantik, 
wie  Jühaunesi  Scherr  sagt.  Der  Verhimmelung  des  Weibes 
entsprach  keineswegs  dessen  soziale  Steiluag  und  die  Minne  wurde 
oft  zu  geschlechtlicher  Zügeliosigkeit  gegenüber  Frauen  aus 
niederen  Ständen. 

Das  Vorherrschen  des  phantastisclien  Elementes  charakterisiert 
die  Ausartungen  der  sieh  zu  Ehreu  der  Geliebten  erniedrigenden 
Minne.  Das  in  jeder  Liebe  steckende  masochistischc  Element  wurde 
hier  zum  ersten  Male  in  ein  Systi'm  gebracht.  Wir  werden  beim 
Kapitel  ,,Masochismus"  darauf  zurückkommen. 

Und  docb  wnirde  auf  der  anderen  Seif*^  durch  den  Geist  des 
I^ittertums  auch  eine  edlere  Auffassung  weiblichen  Wesens  äu- 
ge balint. 

„Ursache  und  Geheimnis  dieser  Herrschaft  (der  Frauen)  ist 
eben  das,  daß  die  Frau  mit  der  vollen,  edlen  Weiblichkeit  ganz 
und  voll  in  das  Leben  eintrat,  daß  sie  sich  des  Reiches  be- 
mächtigte, welches  ihr  lechtmäßiges  Eigen  war,  der  Gemütswelt, 
aber  ganz  und  gar,  und  einzig  nur  dieser.  Als  Herrin  über  die 
Gemüter,  als  Pflegerin  des  Gemütes  brachte  sie  die  Poesie  in 
das  Leben  und  in  die  Kunst  jenen  hohen  Schwung,  jene  oben 
angedeutete,  schwärmerisch-ideale  oder  weibliche  Richtung,  die 
beim  Beschauenden  und  Empfindenden  wieder  auf  die  Stimmung 
des  Gemüts  zurückwirkt."*) 

In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Ausbildung  des  Tvonventio- 
n  c  1 1  e  n  in  den  Liebesbeziehungen  zwisdien  den  Geschlechtern, 
die  nach  bestimmten  Vorschriften  geregelt  wurden.  Seitdem  galt 
z.  B.  das  längere  Alleinsein  einer  unverheirateten  Frau  mit  einem 
Manne  als  unanständig  und  anstößig,  welche  Anschauung  sich  ja 
bis  heute  erhalten  hat.  Der  gesellige  Verkehr  der  Geschlechter 
beruhte  auf  der  „Galanterie"  oder  „Courtoisie",  dem  feinen 
durch  die  Gesetze  der  Schönheit,  des  Anstandes  und  gesellschaft- 
lichen Taktes  geregelten  Benehmen  gegenüber  den  „Damen".  In 

*)  Jacob  Falke,  Die  ritterliche  üesellschaft  im  Zeitalter 
des  Frauenkultus,  Berlin  o.  J.  S.  49. 
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der  Folge  entwickelte  sich  daraus  jene  übertriebene,  wenig  zart- 
fühlende, weil  deutlich  einen  verächtlichen  Beigeschmack  ver- 
ratende moderne  Galanterie,  die  die  Frau  allzu  deutlich  fühlen 
läßt,  daß  sie  Vertreterin  eines  „schwächeren",  inierioreu  Ge- 
schlechts ist  und  keinerlei  eigenen,  individuellen,  persönlichen 
Wert  hat.  Gegen  diese  moderne  Galanterie  haben  denn  auch 
geistig  hochstehende  Frauen  stets  Einspruch  erhoben.  Mante- 
gazza  hat  in  seiner  „Physiologie  des  Weibes"  (Jena  1893,  S.  442) 
die  Heuchelei,  die  in  dieser  schlechten  Art  von  Galanterie  liegt, 
treffend  charakterisiert. 

Die  prst<?  Ahnung  der  modernen  individuellen  hieh'  rinden 
wir  bei  Shakespeare,  dem  zwar  die  Lieb-c  im  allgomeinen 
noch  eine  „übenaeusch liehe"  Leidensehaft,  etwas  jenseits  vuu  Gut 
und  Böse  Liegendes  ist,  das  den  Menschen  wider  Willen  ergreift, 
der  aber  bereits  die  romantiseh-ideale  Liete  seiner  Zeit  in  höchst 
individuell  erfaßten  Frauenges taiten,  einer  Ophelia,  Miranda, 
Julia,  Desdemona,  Virginia,  Imogen,  Cordelia  verkörpert  hat  und 
in  Kleopatra  die  dämonisch-bacchantischen  Züge  der  Fraueulicbe 
schildert.  In  Julia,  die  „nichts  als  Unseiiuld  sieht  in  inn'ger 
Liebe  Tun",  ist  die  leidenschaftliche  lit'gung  des  ursprünglichen 
Naturtriebes  und  das  erste  Erwachen  des  Weibes  als  Persönlich- 
keit vollendet  dargestellt. 

Die  falsche  Galanterie  in  Verbindung  mit  dem  konventio- 
nellen Anstände,  beides  in  höchstem  Maße  an  den  llöfen  Lud- 
wigs XIV.  und  Ludwigs  XV.  ausgebildet,  brachte  die  Liebe 
in  Regeln  und  vertrug  sich  selu*  gut  mit  leichtfertigstem  epiku- 
ritisf-hcn  Genu Bleiben,  freilich  auf  Kosten  der  tiefinnerliclien, 
natürlichen  Empfindung,  an  dcimi  .Stelle  die  bloße  Tviel>elei  und 
Koketterie  traten.  Auch  hier  schimmert  die  Verachtung  des  Weibes 
deutlich  durch.  Besonders  im  Hinblick  auf  diese  Zeit  hat  man 
behauptet,  daß  die  modernen  Franzosen  das  Göttliche  in  weib- 
lichen Naturen  nie  geahnt,  begriffen  und  anerkannt  haben.  Doch 
widerspricht  das  Liebesleben  der  berühmten  HekliDiicj]  des  Salons, 
einer  Du  De  ff  and,  Ii  e  s  ])  i  n  a  s  s  e  ,  Du  ChateJct,  Qui- 
nault  und  vor  allem  der  berühmten  Ninon  de  l  Enclos^) 


')  In  ihren  Briefen  (Briefe  der  X  i  u  o  n  de  L  e  n  e  1  o  s.  Mit 
10  Radierungen  von  Karl  Walser,  Berlin  1906)  haben  »owohl 
die  tieferen  seelischen  Beziehungen  der  Liebe  wie  die  moudäjje  Liebe 
dra  17.  nnd  18.  Jahrhunderts  eine  klassische  DarsteUun«;  gefunden. 
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eiaer  Veralli?''meinerung  dieser  Aufiaasimg,  und  der  Abbe 
Prevost  hui  mit  siiiier  unsterblichen  „Manon  Lescaut"  den 
Beweis  geliefert,  daß  auch  damals  der  durch  nichts  zu  er- 
schütternde Glaube  an  das  Weib,  wie  ihn  der  unßflückliche 
Chevalier  Desgrieux  in  der  Ehre  und  Lebensirllu  k  opl'rrndeü  Liebe 
zu  einer  Gcl'all»'noii  l)fkuiidet,  wenigstens  als  Ideal  vorhanden  war. 

Gerade  in  Frankreich  solit<'  die  höhere  individuelle  Liebe 
eine  neii«^  s^eistig'e  Bereirhening  erfahren.  Housseaus  „Julie" 
erscheint  am  Horizont  des  Lielx^shimmel.s.  T'nd  L'"anz  im  Hinter- 
gründe zeigt  sieii  schon  de-r  von  ihr  so  stark  In^^infhißte  deutsche 
„Werther".  Das  X  a  t  u  r  ge  f  ü  h  1  auf  der  einen,  die  8 e  n  t  i  m e  n  - 
talitat  auf  der  anderen  Seite  sind  die  neuen  Elemente  in  der 
Liebe  der  Heloisen-  und  Wertherzeit, 

In  der  „Nouvelle  Helolse"  Rousseaus  wurde  leidenschaft* 
liehe  Liebe  und  vollkommene  Hingebung  gezeichnet  ohne  das 
Raffinement  und  ohne  die  Buhlerei  und  Leichtfertigkeit,  von 
welcher  die  Literatur  der  Zeit  erfüllt  war.  Es  wardie  Liebe 
in  größerem  Stile,  als  man  sie  zu  sehen  gewöhnt  war.  Da* 
durch  bezeichnet  das  Buch  einen  Wendepunkt  in  der  Literatur, 
daß  die  Liebe  ein  ernstes  Ding  ist,  daß  sie  la  grande  affaire 
de  notrc  vie  werden  kann,  ist  vielleicht  niemals  tiefer  und  ein- 
gehender als  in  dem  Charakter  Juliens  gezeigt  worden.  In  der 
Behauptung  der  Beinheit  des  Liebesv^^rhältnisses,  wenn  die 
Stimme  der  Natur  sich  wirklich  in  ihm  hören  läßt,  spricht 
Bousseau  über  ein  Hauptthema  seines  eigenen  Lebens. 

„Ist  nicht  die  wahre  Liebe**  —  fragt  Julie  —  »»das  keuscheste 
aller  Bande?  ...  Ist  nicht  die  Liebe  in  sich  selbst  der  reinste 
sowohl  als  der  herrlichste  Trieb  unserer  Natur?  —  Verschmiht 
sie  nicht  die  niedrigen  und  kriechenden  Seelen,  um  nur  die 
großen  und  starken  Seelen  su  begeistern?  Und  veredelt  sie  nicht 
alle  Gefühle,  verdoppelt  sie  nicht  unser  Wesen  und  erhebt  uns 
über  uns  selbst?'*  —  Im  Gegensatze  zu  den  sozialen  Ungleich* 
heiten  deutet  das  Liebesverhältnis  auf  ein  höheres  Gesetz  hin, 
das  alle  gleich  macht.'*^) 

Die  Liebe  des  Rousseau  ist  eben  nicht*;  Soziales,  kein 
Produkt  der  Kultur,  sondern  ein  Gebilde  der  Matur,  eins  mit 


*)  V  gl.  Harald  H  ü  i  f  d  i  n  g .  Kousseaa  uad  seiae  Piiilosophie, 
Stuttgart.  1897.  8G, 
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ihr.  Naturgefuhi  und  Licbesgctühl  sind  auia  innigst© 
miteinander  verknüpft 

Und  er  betraditft  Iwidt^,  Xalux  und  Liebe,  empfindsam. 
Die  „sensibiliti'  de  1  aiue '  findet  in  der  Xatur  und  in  der  Liebe 
Gegenstände  herrlichster  Verzückungen,  süßester  Schmerzen, 
heißester  Tränen. 

„Aus  den  mit  schmerzlicher  Wünne  gehegten  Empfindungen, 
die  der  Anblick  der  Xatux,  der  Schönheit  oder  dessen,  was  man 
damals  eine  schöne  Handlung  nannte,  ihm  erregte,  wob  er  den 
Schleier  der  Empfindsamkeit,  mit  welchem  er  die  Gebilde  seiner 
Phantasie  verklärend  umgab,  l  uaufhurlich  auf  sich  zurück- 
kehrend, in  dem  von  gekränkter  Freundschaft,  nicht  erhörter  Liebe 
wunden  Herzen  wühlend,  seine  Wünsche  und  Enttäuschuni^cn, 
Fähigkeiten  und  Unzulänglichkeiten  selbstquälerisch  zergliedernd, 
ward  er  einer  der  ersten  Verkunder  des  Weltschmerzes,  den 
Schmerzes  der  Werther  und  R4mc,  dem  Byron  und  Heine  danu 
noch  die  Selbstverspottung  hinzufügten.  "') 

Die  Sentimentalität  des  18.  Jahrhunderts  ist,  wie  ich  au.^itiiln- 
lieh  in  meinem  p.seudonymen  Werke  über  „Das  Geschlechtsleben 
in  England-  (B^^rlin  1003,  Bd.  II.  S.  9o— 1U7)  dargelegt  hal)e. 
zuerst  in  England  aufgekommen,  wo  sie.  durcli  die  ßomane  von 
Ii  1  c  h  a  r  d  s  o  II  lukI  Sterne  und  durch  die  Gartcnbaukiinst  ihren 
bezeichnendsten  Ausdi  uck  fand,  um  aber  erst  durch  R  o  u  s  s  e  a  u 
und  Goethe  recht  eigentlich  in  die  Wirklichkeit  des  Lebens 
überiului  zu  werden. 

Denn  die  Geschichte  Juliens,  die  Geschichte  AVerthers,  das 
wurde  die  C^'schichte  aller  glücklich  oder  unglücklich  liebenden 
Mädchen  und  Jünglinge  der  Zeit.  Jede  hatte  ihren  Saint-Preux, 
jeder  seine  Lotte. 

Die  tiefe  A\  irkung  Rons  sc  aus,  besonders  auf  die  Frauen, 
hat  H.  Hüffe  noir  in  einer  formvoHendeten  Studie^)  ge- 
schildert, die  Bedeutung,  die  der  „AVerthcr"  iür  das  Gemütsleben 
der  Zeit  hatte,  hat  Erich  Schmidt  in  einer  berülirateu 
Monographie^)  mit  feinstem  Verständnis  dargelegt. 

^)  Emil  Bn  Bois-Re vmond,  Friedrich  II.   und  Jean* 
Jaoqnes  Bousseau  in:  Beden.  Erste  Folge.  Leipzig  1886,  S.  366-^67. 
H.  Bnffeaoir,  Jean- Jacques   Bou«seau  et  les  femmes. 

Paris  1891. 

>)  Erich  Schmidt,  Bicüardson,  Bousseau  und  Goethe. 
Jena  1875. 
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Er  weist  iiacli,  daß  Naturgetühl  und  Sentimentalität  in 
Goethes  ,,\Vert}if'r  weit  tiefer  empfunden  sind  als  in  Rous- 
seuus  „Xeuer  Heioise"".  (ioethe  selbst  sagt  in  „"Wahrheit  und 
Dichtun«:**  über  di^'se^'  ]>or'iische  verständnisvoll  inniL,^  '  und  liebe- 
volle Versenken  ui  die  Natur:  „Ich  suchte  micii  iiuirrlich  von 
allem  Fremden  zu  entbinden,  das  Aeußere  liel>evüll  zu  betrachten 
und  alle  AVesen,  vom  menschiiciien  an,  so  tief  hinab  als  sie  nur 
faßlich  sein  könnten,  jpfles  in  seiner  Art  auf  mich  wirken  zu 
lassen.  Dadui-ch  entsland  eine  wundersame  Verwandtschaft  mit 
den  einzelnen  Geir«*n^tänden  der  Natur,  und  ein  innig-os  An- 
Iclingrn.  ein  Mitsiimmen  ins  (ranze,  so  daß  ein  jeder  Weilisel, 
es  sei  der  Ortschaften  und  Gegenden,  oder  der  Tages-  und  Ja  Ii  res 
zelten,  oder  was  sonst  sieh  ei'eignen  konnt'^.  mi'-h  aufs  innigste 
"bertihrte.  Der  malerische  Blick  gesellte  sich  zu  dem  dichterischen, 
die  schöne  ländliche,  duich  den  freundliehen  Fluß  belebte  Land- 
schaft vermehrte  meine  Neigung  zui*  Einsamkeit  und  begünstigte 
meine  stillen  nach  allen  Seiten  hin  sich  ausbreitenden  Betrach* 
tungen." 

Werthers  Natui'gefühl  steht  in  innin^-ti  !-  B»^'^iehung  zu  «einer 
Liebesleideusehaft.  Beide  harmonieren  nuleinajider,  beeinflussen 
sich  gegenseitig.  Die  Natur  ist  ihm  eine  zweite  Geliebte.  Ihre 
Jugend,  ihr  Frühling  auch  Jugend  und  Frühling  seiner  Liebe. 

In  der  eigentümlichen  Verknüpfung  von  Liebe,  Naturgefühl 
und  Sentimentalität,  wie  sie  die  Julie- Wertherzeit  charakterisiert, 
liegen  die  ersten  Anfänge  des  „Weltschmerzes"  mit  seiner 
erotisch  bedeutsamen  „Wonne  des  Leids".  Die  folgenden  Worte 
in  Gofthes  „»Stella  "  scheinen  mir  schon  Weltsehmerz  und  P>otik 
in  deutlii  ht-  Beziehung  zueinander  zu  bringen.  Stella  sagt  von 
den  Mannern: 

„Sie  machen  uns  glücklich  und  elend!  Mit  Ahnuncren  von 
Seligkeit  erfüllen  sie  unser  Herz!  Welche  neue,  unbekimilt  Ge- 
fühle und  Hoffnungen  schwellen  unsere  Seele,  wenn  ihre 
stürmende  Leidenschaft  sich  jeder  un.srer  Nerven  mitteilt!  Wie 
oft  hat  alles  an  mir  gezittert  und  [;>'klungen,  wenn  er  in 
u  n  b  ü  n  (1  i  g  e  n  Tränen  die  Leiden  einer  Welt  an 
meinei;  Husen  hinströmte!  Ich  bat  ihn  um  Gottes  willen, 
sicli  zu  schonen!  —  mich!  —  Vergeljcns!  —  Bis  ins  innerste 
Mark  fachte  er  mir  die  Flamni-  n.  die  ihn  durch- 
wühlte n.  Und  so  ward  das  Mädchen  vom  Kopf  bis  zu  den 
Sohlen  ganz  Herz,  ganz  Gefühl.'" 
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Hier  wird  bereits  deutlich  das  erotische  Elemeut  im  Scelen- 
schmerze  geschildert  und  die  merkwürdige  Steigerung  der 
Leidenschaft  durch  Leid,  Tränen  und  tiefes  Empfinden  des  AVeltr 
Übels  hervorgehoben.  Dieser  Weltschmerz  facht  die  erotische 
Glut  an.  steigert  die  Liebe  und  löst  schließlich  doch  ein  eigen- 
tümliches Kraftgefühl  aus,  ja  er  ist  am  häufigsten  in  der  ersten 
Blüte  des  Lebens,  den  Jahren  der  Pubertät,  wodurch  sich  eben- 
falls sein  Zusammenhang  mit  der  Sexualität  aufs  deutlichste 
bekundet.  Der  berühmte  Psychiater  Mendel  hat  diesen  beinahe 
1  hysiologischcn  Weltschmerz  der  Pubertätszeit  als  „Hypo- 
roelancholie"  beschrieben.  Eine  unbestimmte  leidenschaftliche 
Sehnsucht,  die  Trost  in  Tränen  sucht,  eine  nicht  unbedenklidie 
Xeigung  zum  Selbstmord  —  für  den  Werther  das  klassische  Vor- 
bild ist  —  charakterisieren  diesen  Zustand,  der  mit  der  gesamten 
Revolutionierung  des  Seelen-  und  Gemütslebens  durch  das  (Ge- 
schlechtliche zusammenhängt.  Der  Weltschmerz  der  Jugend  ist 
latentes  sexuelles  Kraftgefühl. 

Wie  Naturgefühl  und  Liebe  sich  zu  weltschmerzlichen  £mp- 
findungcu  verbinden,  haben  Byron  und  Heine  am  schönsten 
in  ihren  Poesien  zum  Ausdruck  gebracht.  Ganz  besonders  deut- 
lich schildert  Heine  es  auch  in  einem  Briefe  an  Friedrich 
M  er  ekel  (aus  Korderney  vom  4.  August  1826),  wo  er  eine 
ofichtliehe  Szene  mit  einer  schönen  Frau  am  Meeresstrande  be- 
schreibt: 

„Das  Meer  eracheint  nicht  mehr  so  romantisch,  wie  sonst.  — 
Vnd  dennoch  haV  ich  an  seinem  Strande  das  süßeste,  mystisch 
lieblichste  Ereignis  erlebt,  das  jemals  einen  Poeten  begeistern 
konnte.  Der  Mond  schien  mir  zeigen  zu  wollen,  daß  in  dieser 
Welt  noch  Herrlichkeit  für  mich  vorhanden.  —  Wir  sprachen 
kein  Wort  —  es  war  nur  ein  langer,  tiefer  Blick,  der  Mond 
machte  die  Musik  dazu  —  im  Vorl)eigehcn  faßte  ich  ihre  Hand, 
und  ich  fühlte  den  geheimen  Druck  derselben  —  meine  Seele 
zitterte  und  glühte.  —  Ich  hab'  nachher  geweint/' 

Wie  verschieden  diese  Tränen  von  der  ungeheuren  Tränenflut 
in  Millers  „Sicgwart"  und  anderen  ähnlichen  Produkten  der 
Wertherepoche,  die  mit  ihrer  schwächlichen  Sentimentalität,  der 
rührseligen  „Empfindsamkeit"  nichts  mit  dem  viel  natürlicheren, 
weil  im  Grunde  physiologisch  bedingten  Goethe-Hein  eschen 
Weltschmerze  zu  tun  haben. 

Auch  in  der  modernen  Liebe  lebt  der  Weltschmerz  weiter. 
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Nur  hat  er  durch  die  pe.s.simistis.  ii  •  i*iiilu.-o{>uk  gt"A'i>scrmaßeQ 
eine  roalo  Grundlap^e  emplaiigLU.  Und  doch  hat  uns  ein 
N  i  e  t  z  s  c  he  die  verhuriri  ne  Kraft  erzeigt,  die  in  dieser  Wonne 
des  Leids  liegt.  Gerade  aus  den  Sohnu  rznu  der  "Welt  heraus 
bejaht  er  freudig  das  Leben  uiid  die  Liek".  einst  die  psycho- 

lo£^isch  80  interessante  Geschichte  des  Weltsf  Innerzes  schreil>en 
wird,  darf  an  Nietzsclie  als  ciuem  bedeutsamen  Weudepunkle 
dersellxüi  nicht  vorbeiirehen. 

Die  kraftgonialische  Leidenschaft,  der  Ueb<M'scliuü  an  Lcbeas- 
eucrgic  in  der  „Sturrn-  und  Drang"- Epoche  der  deutschen  Literatur 
vertrug  sich  sehr  wohl  mit  jenem  echten,  urriprün^liehen  AVelt- 
schnierze.  Rousseaus  melir  unl>ostimmte  Empfindsamkeit  hatte 
dagegen  einen  größereu  Einfluß  auf  die  Gefühlsweise  der 
Romantik,  die  mit  ihm  mehr  Verw^andtschaf t  zeigt  als  mit 
Goethe. 

Die  romantische  Liebe  faßt  gleichsam  die  Gefühls- 
elemente der  vorangegangenen  E|M)i  hen  in  einem  gesteigerten 
Subjektivismus  zusammen.  Xieht  bloß  die  Natur,  auch  die 
Geschichte,  di«-  Marclieu.  Sagen  und  Poesien  luid  wunderbaren 
Geheimnisse  der  Vorzeit  spiegeln  sich  wiede  r  in  der  romantischen 
Liebe  und  erwecken  sellsuuic  Träume  und  Emotionen.  Die 
,,m()iidbeglänzte  Zaubernacht"  ist  weit  mein-  als  bloßes  Natur- 
empfinden, es  ist  die  Ahnung  eines  Zusammenhanges  mit  der 
Vergangenheit  und  ihrem  heimlich  süßen  Mäi<h*'n «grauen.  Fou- 
ques  „Undine"  ist  das  klassische  Paradigma  hierfür.  Die 
romantische  Liebe  schwelgt  in  diesen  Wunderstimmungen  des 
Herzens,  die  Wirklichkeit  wird  ihr  zum  Traum.  Das  Dunkle, 
Rätselhafte  zieht  den  Homantikn-  an.  Deshalb  liebt  er  aucb 
Nacht  und  Nachtstimmung  der  Natur  mehr  als  das  helle  Tages- 
licht, die  Mondscheinschwärmerei  ist  ein  charakteristi- 
scher Zug  romantischer  Liebe.  Alles  verlli-ßi  im  In  bestimmten, 
Nebelhaften,  Grenzenlo.sen.  Diese  Liebe  kennt  keine  IJ<'srhränkung 
und  Ei  neu  [:;u  II  12:,  keine  Fesseln,  sie  ist  die  geschworene  Feindin 
der  konventionellen,  enu:herzigen  Philistermoral  und  aller  Be- 
sc  liraukuiig  der  l'erson liehkeit.  In  FV  i  e  d  r  i  e  h  Sehlegels 
„Lueinde",  diesem  berühmtesten  Denkmal  laniuntischer  Eielte. 
wird  dieser  Kampf  gegen  das  Philisierium  als  grolUen  Feind 
eines  freien,  edlen  Liebeslebens  mit  Energie  gotiibn.  Es  ist  ganz 
falsch,  wenn  man  die  ,. Lueinde"  als  einen  Roman  der  tendenziösen 
Naektlieit,  als  Poesie  des  Fleisches  bezeichnet.    Gewiß  predigt 
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sie  die  freie,  natürliclie  Auffassimg  und  Empfindiing  des  Kackten 
und  GeseUeclitlichen  und  ist  ein  herrlieher  Protest  geigen  die 
kOnstUch'heuchlerisGhe  Trennung  von  Leib  und  Seele  in  der  Liebe. 
Aber  auf  der  anderen  Seite  schließt  sie  auch  den  ganzen  Beich- 
tum  des  Gefühls*  und  Seelenlebens  in  der  Liebe  auf  und  seine 
Bedeutung  für  den  einzelnen  Menschen  als  freie  Persön^ 
lichkeit. 

Mehr  als  Bousseaus  „Julie"  und  Goethes  „'Weri^er^ 
ist  Friedrich  Schlegels  „Lucinde"  die  Apotheose  der 
Individnalliebe.  Die  romantische  Liebe  ist  der  Spiegel  der  Persön> 
lidikeit»  ist  veränderlich,  von  höchstem,  geistigen  Gehalte  erffillt 
und  vor  allem  entwicklungsfähig  wie  diese.  Meisterhaft 
hat  Schlegel  den  tiefen  Zusammenhang  der  echten  Liebe  mit 
aller  Lebensenergie  dargestellt.  Die  „Genialität**  der  Liebe  ist 
niemals  wieder  so  geschildert  worden. 

„Hier  ist,"  sagt  Karl  Gutzkow,  „vuu  keiner  Katfinerie 
die  Rede,  sondern  von  der  Sehnsucht  eines  Jünglings,  der  liebt, 
aber  das  Eine,  ewig"  und  einzig  Geliebte  in  vielen  Gestalten  sehen 
Will,  m  den  Metamorphosen  seines  eignen  Ichs,  der  sich  sehnt, 

Egoismus  und  Liebe  zu  versöliin  u." 

S  c  h  1  e  i  e  r  m  a  c  h  e  r  ,  in  seineu  „Vertrauten  Briefen  über  die 
Lueinde",  Gutzkow  in  der  Vorrede  zur  Xeuausi]:abc  dieser 
Schrift  und  neuerdings  H.  M  e  y  e  r  -  B  e  n  f  e  y**^)  iLabi'n  uns  über 
die  wahre  Bedeutung  der  „Lueinde"  Aufschlüsse  gegeben,  die 
sich  unjQ:efähr  mit  unsei'er  Auffar^suug  deeken. 

Noch  ein  Neues  in  der  runiuntischcn  Liebe  muß  hier  erwähnt 
werden,  das  seitdem  in  (h  r  Geschiehte  der  modernen  Erotik  eine 
große  Rolle  jrrspielt  hat.  Es  ist  das  „l'art  pour  l'art"  der  Liebe, 
das  Schwelgen  in  bloßen  Stimmunc^en  und  Emotionen  als  Mittel 
des  Genusses.  Das  Emotionelle  liberwuchvTt  nicht  selten  das 
natürliche  Liebes^efiihl.  Jean  Paul  V>.  ..stellt  in  Reinkultur 
die  Erotik  dar,  die  niemals  Mensehen  lieht,  sondern  nur  aus  ihnen 
Funken  schläj^t,  dn^  eisrene  Innrri"  zu  illuminieren  und  in  Irlanz 
und  Raiiseh  den  eigenen  Gefühlen  strahh-nd«^  l-'esle  au  ^ben, 
bei  d(  nen  auch  ein  MenschenoplVr  nicht  versehmäJit  werden  würde. 
Er  gibt  das  Muster  jener  Künstlerliehe,  die  vampyrisch  die  Seelen 

H.  Meyer-Benfey,  Lueinde  in:  Mutterschutz,  Zeit» 
sobrift  sur  Beform  der  sexuellen  Ethik.  Herausgegeben  von  Pr.  He* 
lene  Stoecker.  1906,  Heft  5,  S.  173—192.^ 
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dem,  die  sieii  lur  geoen,  trinkt,  die  nur  den  Stoff  zu  Gebilden 
in  den  ihr  dargebotenen  Herzm  sieht  und  in  ihrem  wixmen  Blnt 
nur  berauschenden  stimnlierenden  Tnuik."^^) 

Dieses  bloße  Suchen  eigener  Oefahlserregungen  durch  die 
Liebe  ohne  BUcksicht  auf  den  Partner  wird  besonders  in  Jean 
Pauls  „Titan"  dargestellt. 

Vor  den  Gefahren  dieser  rein  artistisch-emotionellen  Liebe 
hat  schon  Wackenroder  in  den  „Phantasien  über  die  Kunst" 
gewarnt.  Karl  Joil  hat  neuerdings  sehr  anschaulich  geschildert, 
wie  zuletat  die  Bomantiker  alle  Lebensverhiltnisse  in  die 
Emotionen  der  Liebe  auflösten.^*)  Dies  Bestreben  mußte  schließ- 
lieh auf  eine  Mystik  hinauslaufen,  deren  tyjnBcher  Bepräsentant 
Novalis  ist. 

Es  ist  sehr  interessant,  daß  alle  die  verschiedenen  Elemente 
der  romantisehen  Liebe  sich  auch  in  der  heutigen  Benaissanee 
der  Bomantik  nachweisen  lassen.  Li  seinem  schönen  Buche  Ober 
Nietzsche  und  die  Bomantik  hat  Karl  JoSl  diese  romantischen 
Elemente  der  modernen  Liebe  nachgewiesen,  und  vor  allem  den 
tiefen  Zusammenhang  betont,  den  die  Philosophie  Nietzsches 
mit  der  Kampfesfreude  und  Lebensenergie  der  Bomantiker  hat. 
Beide  sind  die  Apostel  des  Dionysischen,  nicht  des  Apollinischen.^) 

Das  ist  auch  der  Unterschied,  der  die  „romantische"  Liebe 
von  der  „klassischen"  scheidet,  welchen  Unterschied  und 
welche  Bezeichnung  ich  zuerst  in  Theodor  Mündts  Novelle 
„Madeion  oder  die  Bomantiker  in  Paris"  (Leipzig  1832)  hervor^ 
gehoben  finde. 

Die  interessante  Stelle  (S.  9 — 12)  lautet: 

„lob'  behaupte  demnach',  daß,  wenn  es  eine  romantische  und 
klassische  Poesie  geben  kann,  es  auch  eine  romantische  und 
klassische  Liebe  gibt,  und  gestehe,  nur  durch  dies  zwiefache 
'Wesen  der  Liebe  jenen  Gegensatz  in  der  Poesie  ahnen  und  fassen 
zu  können  *  • . 

Diese  wilde  und  doch  so  süße  Unruhe  des  Herzens,  in  der 
die  Liebe  zu  ihr  bestand,  dies  Entzücken  und  Schwärmen  der 
f 

Felix  Poppenberg,   Jean  Paul  Friedricli  Richters 

Liebe  und  Ehestand  in:  Bibelots.  Leipzig  190i,  S.  214. 

Karl  Joel,  NieUsche  und' die  Bomantik,  Jena  and  Leipzig 

1905,  S.  13—16. 

Vgl.  dazu  Helene  Stöcker.  Nietzsche  und  die  Romantik 
in:  Eolnisohe  Zeitung  No.  1127  vom  29.  Okt.  1906. 
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erregten  Phantasie,  die,  vom  Beiz  der  Geliebten  hinge  riaeen,  in 
allen  sinnlichen  Träumen  eines  wonnevollen  Erdenglttcks  eich 
berauschtei  und  gleich  der  Blnmenknospe,  in  der  ein  brennender 
Sonnenstrahl  den  Trieb  zum  Bltthen  auf  einmal  erweckt  hat. 
In  Lust  und  Sehnsucht  des  sinnlichen  Dranges  aufging;  alle  diese 
Trinen  und  Senfxer  der  verliebten  Schmerzen  und  Freuden,  dies 
Idebesglück  und  Liebeselend  zu  gleicher  Zeit,  dieae  Sternen- 
flammenden  NachtstOcke  der  Leidenschaft,  auf  die  nach  umher- 
inender, trunkener  Schwärmerei  ein  taukalter,  nüchterner  Morgen 
'    folgte,  alles  dies,  mein  Freund,  war  eine  romantische  Liebe . . . 

Und  soll  ich  dir  nun  auch  die  klassische  Liebe  be^ 
sehreiben?  . . .  Glaube  mir,  daB  es  Gesichter  gibt,  die  uns  schon 
beim  eisten  Anblick  so  vertraut  und  verwandtschaftlich  anziehen, 
als  wenn  wir  jahrelang  Liebe  bittend  und  Liebe  empfangend  mit 
ihnen  in  Sympathie  gestanden  hätten.  Aus  diesem  Mftdchengenchte 
wehte  midi  so  plötzlich  ein  Friede  an,  den  ich  noch  nie  in  meinem 
Leben  empfunden  habe,  und  diese  sanften  Gefühle,  die  mich  zu 
ihr  ziehen,  möchte  ich  die  wahre  Liebe  nennen  und  das  wahre 
Glück.  In  ihren  lieben  Augen  glüht  kein  verführerisches  Feuer, 
kein  abstoßender  Stolz  unserer  romantischen  Madeion,  bei  der 
einfach  schönen  Deutschen  ist  alles  klar  und  wahr,  aus  ihren 
milden  2ügen  spricht  ihre  milde  Seele,  und  alles,  wonach  ich 
mich  in  leidenschaftlich  verirrten  Stunden  meines  Lebens  gesehnt 
habe,  eip  stillbegrenztes,  gediegenes  Glück  des  Daseins  schien 
mir  aus  ihren  blauen  treuen  Augen,  als  ich  nur  das  erste  Mal 
hineinblickte,  entg«genzuwinken.  Mein  Freund,  ist  das  nicht 
die  Klassizität  der  Liebe?*' 

Es  ist  das  apollinisch-platonische  Element  der  modernen  Liebe, 
welches  TheodorMnndt  hier  als  „klassische"  Liebe  bezeichnet 
und  gewiß  mit  Unrecht  über  die  romantische  Liebe,  diesen  Aus- 
druck des  modernen  Subjektivismus  und  Individualismus,  stellt. 
Jene  klassische  Liebe  fand  in  Goethes  „Tasso"  ihre  vollendetste 
Darstellung.  Hier  wird  die  Liebe  aufgefaßt  als  „Besitz,  der 
ruhig  machen  soll",  das  geliebte  Wesen  wirkt  wie  ein  „schön 
verklärtes"  Bild.  Der  platonische  Eros  ist,  wie  Kuno  Fischer 
sagt,  in  der  Welt  des  Goetheschen  Tasso  Mode.  Liebe  ist  hier 
ruhige,  reine  Anschauung  des  Schönen  in  und  mit  der  Geliebten. 

Gretchen  und  Helena  im  „Faust"  verkörpern  recht  anschau- 
lich die  Gegensätze  der  romantischen  und  klassischen  Liebe. 
Vereinigt  sind  diese  Gegensätze  in  Wilhelm  Heinses 
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berühmten  „Ardinghello*',  diesem  uns  heute  so  modern  anmutenden 
Homan.  Hier  "wird  der  dionysisch-faustische  Drang  des  liebenden 
Individuums  wie  die  apoUinisch'künstlerische  Betrachtung  der 
Geliebten  mit  gleicher  Meisterschaft  geschildert. 

Heinse  war  in   bezug   auf  die  Liebe  das  Vorbild  des 
Jungen  Deutschlands".     Und    das  junge  Deutschland 
sind  wir. 

Denn  alle  l'xübleme  dfs  Liebesleb^^ns,  die  heilte  die  Gfister 
beschäftigen,  sind  schon  von  den  Sehriftst^Jb^rii  des  jungen 
Deutschlands  zur  öffentlichen  Diskussion  u;estellt  worden.  In  der 
juugdeutschen  Liebesphilosophie  kommen  sowohl  die  „Ritter  vom 
Geiste*'  als  auch  die  Kitt  er  vom  Fleische**  zu  ihn-m  vollen 
Rechte.  Nur  Tornoranteii  können  die  sogenannte  Emanzipation 
des  Fleisches",  die  Apotheose  lüst*»rner  Sinnlichkeit  als  das  einzige 
charakteristisehe  Merkmal  der  Bestrebungen  und  Kampfe  dieser 
Zeit  hinstellen.  Nein,  gerade  wer  die  moderne  Liebe  in  allen 
ihren  seelischen  Aeußenmgen  und  Beziehungen  kennen  lernen 
will,  der  lese  die  Schriften  des  jungen  Deutschlands,  besonders 
die  "Werke  von  Laube,  (Gutzkow,  M  u  n  d  t  und  Heine, 
der  zum  jungen  Deutschland  innigeit:  Beziehungen  hat  als  zur 
Komantik. 

Besonders  Gutzkow,  für  mich  der  gröüte  und  umfassendste 
Geist  der  jungdeut.sehen  Literatur,  ja  der  neueren  deutschen 
Literatur  überhaupt»^*)  ist  an  heineni  Kätsel  und  Problem  moderner 
Erotik  vorbeigegangen,  er  ist  der  beste  Frauenkenner  des 
IS).  Jahrhunderts.  "Wie  reizvoll  und  bei  aller  Mannigfaltigkeit 
"wie  wahr  sind  seine  Mädehengestalten  I  Die  auf  weißem  Zelter 
stolz  dahinsprengende  Wally,  äußerlich  ein  Bild  der  Schönheit» 
innerlich  aber  vom  Dämon  des  Zweifels  gequält^  wie  so  manche 


**)  Vorläufig  teilen  dieses  auf  genaue  Lektüre  sämtlicher  Werke 
Gutzkow.'?  fich  L'nindende  Urteil  erst  wenirre  lebende  Zeit- 
genossen. Ich  berufe  mich  at>er  mit  Genugtuung  auf  die  Prophe- 
zeiung des  verstorbenen  Dramatikers  F  e  o  d  o  r  W  e  h  1.  Er  sagt  von 
Gftttskow:  „Seine  literarische  Erscheinung  tdrd  wachsen  mit  der 
Zeit.  Nach  langen,  lai^en  Jahren  werden  aus  der  titeratur  unserer 
Tage  zwei  Cliarakterköpfe  euijitirra'^'on,  ein  lachender  und  ein.  ernst 
nnd  trübe  blickender:  der  Kopf  Heinrich  lUiiies  \ind  der  von  Karl 
Gutzkow:  Poesie  und  Pro«i  von  1830  bis  18G0."  1'.  Wähl,  Zeit 
und  Menschen.  Tagebuch-Aufzeicliniiugen  aus  den  .Jahren  von  1863 
bis  1884.  Altona  lb89,  Bd.  I  S.  279. 
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moderne  cmaiizijiiei  te  Frau,  die  wunderbare  träumerische,  über 
sich  selbst  und  ihre  Liebe  unklare  Seraphine,  von  der  der  Diehter 
später  selbst  zugestand,  daß  sie  nach  der  Wirklichkeit  gebildet 
Würden  sei,^'')  die  hohcitsvolle  ideale  „WoUenbraut"  Idaline,  eine 
typische  Figur  des  kunventionelleii  Highlife,  die  ab<.'r  dennoch 
in  plötzlicher  Auflehnung  gegen  diesen  Konventionalismuö  ihr 
panzet»  Wesen  einer  Liebe  des  Zufalls,  des  Augenblicks  hingibt,**) 
die  sie  ihrem  Bräutigam  und  späteren  Gatten  entfremdet  und 
in  den  Tod  treibt,  dann  alle  die  glänzenden  Frauengestalten  in 
dem  großen  Zeitromane  „Die  Ritter  vom  Geiste",  die  Melanie, 
Helene,  Selma,  Pauline,  Olga  —  sie  alle  sind  Gestalten  der  Wirk- 
lichkeit, in  ihrem  Seelen-  und  Herzensleben  so  verschieden  und 
doch  lebenswahr,  besonders  aber  in  ihren  so  maJinigf altigen, 
differenzierten  Beziehungen  zu  Männern  echt  moderne  Frauen. 

G  Ti  t  z  k  o  w  war  auch  der  e  j'  s  t  e  ,  der  das  moderne  Weib 
un<l  die  Probleme  der  modernen  Liebe,  lange  vor  den  i?^auzosen 
und  vor  Ibsen,  auf  die  Bülme  brachte. 

Er  macht«,  wie  Karl  Frenzel  schon  1864  bemerkte,  die 
Bühne  zum  Kampfplatz  der  modernen  Gedanken.  Die  innezen 
Gegensätze  dee  Lebens,  das  jM^chologische  Problem  des  Herzens 
wagte  er  zuerst  dramatisch  zu  gestalten. 

„Wir  aUe  empfanden  die  Wunden,  welche  „die  Welt"  Werner 
schlug,  wir  alle  irrten  einmal  von  dem  stillen  Veilchen  Agathe 
zu  der  glänzenden  Rose  Sidonie  hinüber,  wie  Ottfried,  auch  in 
uns  kämpfte  die  Liebe  des  Herzens  mit  der  des  Geistes.  Wer 
wollte  sieh  für  so  bettelarm  erklären,  daß  er  nie  in  diesen 
Gefühlen  geschwelgt,  gelebt  und  gelitten?  Welche  Frau  hätte, 
wenigstotis  in  der  Phantasie,  nicht  einen  Augenblick  wie  Ella 
Hose  zwischen  dem  Geliebten  und  dem  Gatten  geschwankt?  Solche 
Gestalten  tragen  den  Kern  der  Wahrheit  in  sich  und  verlieren 
ihren  hohen  Wert  nicht,  weil  vielleicht  ihre  Gewänder  sie  nicht 
harmonisch  genug  drapieren.  Sie  rühren  uns,  denn  wir  erkennen 
in  ihnen  unser  Fleisch  und  Blut,  auch  sie  erfüllen,  so  weit  die 
Form  des  geeellschaftlichen  Dramas  es  gestattet,  Shakespeares 


Karl  Gut Bkow,  Rückblicke  auf  mein  Leben,  Berlin  1876, 

8.  18. 

if)  ,,0,  die  Zeit  der  Liebe  i>f"  fl.-is  A'.ter  nicht,  nicht  die  .Tutrend: 
die  Zeit  der  Liebe  ist  der  A  u  e  a  b  1  i  c  k",  läßt  Gutzkow  auch 
Beate  am  Schlüsse  des  Schauspiels  j.Eiu  weißes  Blatt"  äagen. 

Bloch,  Sexualleben.  13 
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"Wort  von  der  dramatisclien  Kunst;  sie  lialtea  der  Natur  den 
Spiegel  vor.  In  seinen  Schauspielen:  „Werner",  „Ottfried'  ,  „Ella 
Bose"  zeichnet  U  u  t  /.  k  o  w  in  meisterhafter  Ausführung-  das  innere 
Leben  der  Zeit,  in  ihnen  waltet  der  Flügelschlag  der  Seelen, 
die  in  Schmerzen,  wie  diese  Tage  es  wollen,  nach  der  Schönheit 
und  der  Freiheit  trachten.  "^^) 

Von  allen  jungdeutschen  Schriftstellern  hat  Gutzkow  am 
besten  das  große  Problem  der  Probleme  in  der  Liebe  begriffen: 
das  Problem  der  Persönlichkeit.  In  der  schmerzlichen  Frage 
an  Helene  d'Azimont  in  den  „Rittern  vom  Geiste": 

Ist  es  denn  dein  umerstes  Bedürfen, 
Andem  alles,  nichts  dir  selbst  zu  sein? 
Nichts  der  Frauen  höchstem  Liebesrahme, 
Nichts,  Helene,  dem  Ehitsagongsschmerz? 

wird  dieses  unveräußerliche  Recht  auf  Bewahnmg  und  Entwick- 
lung der  eigenen  Persönlichkeit  trotz  aller  Hingebung  und  Opfer- 
fähigkeit leidenschaftlicher  Liebe  mit  Nachdruck  hervorgehoben. 
Es  ist  ja  der  eigentliche  Kernpunkt  aller  höheren,  individuellen 
Liebe  zwischen  Mann  und  Weib. 

Man  hat  Gutzkow,  wobti  man  ausschließlich  die  rein 
symbolische  Nuditätsszene  in  der  Wally"  im  Auge  hatte,  aber 
auch  den  anderen  jungdeutscheu  Schriftstellern,  wie  Laube  (im 
„Jungen  Europa"),  Theodor  Mündt  (in  der  ..Madonna"), 
Wienbarg  (in  den  „Aesthetischen  Feldzilgen"),  Heine  (in  den 
„Neuen  Gedichten")  den  Vorwurf  gemaciil,  sie  predigten  die 
„Emanzipation  des  Fleisches".  Mit  Unrecht.  Es  ist  nur  die 
Poesie  des  Fleisches,  der  sie  zu  ihrem  Rechte  verhelfen  wollten. 
Trotz  seines  enthusiastischen  Lobeshymnus  auf  Casanova  er- 
klärt Theodor  Mündt  in  der  ,,Madonna"  die  Trennung  von 
Fleisch  und  Geist  für  den  „unsühnbaren  Selbstmord  des  mensch- 
lichen Bewußtseins". 

Weit  bedeutsamer  und  als  das  eigentliche  charakteristische 
Merkmal  für  alle  Schriftsteller  des  Jungen  Deutschlands  erscheint 
mir  die  Rolle,  die  hier  zum  ersten  Male  die  Selbstanalyse 
und  Reflexion  in  der  Liebe  spielt,  sichtlich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Ausläufer  der  französischen  Romantik,  wo  wir  dieser 


^7)  K.  Frenze!.  Karl  Gatzkow  in:  Büsten  und  Bilder,  Haa- 
nover 1864,  S.  177—178. 
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Erscheinung  ebenfalls  begegnen,  in  George  Sands  „Lelia", 
in  Alfred  de  Mussets  „Confession  d'un  enfant  du  sieele", 
in  Balzacs  „Frau  von  dreißig  Jahren",  in  welch  letzterem. 
Boman  sich  der  Ausspruch  findet: 

,JDi^  Liebe  nimmt  die  Farbe  jedes  Jahrhunderts  an.  Jetzt, 
im  Jahre  1822,  ist  sie  doktrinär.  Anstatt  sie  wie  ehedem  durch 
Taten  zu  beweisen,  erörtert  man  sie,  bespricht  man  sie,  bringt 
man  sie  auf  der  Tribüne  zur  Sprache." 

Wie  im  Mittelalter  die  Idee  der  ,3ünde"  das 
zerstörende  Prinzip  für  die  Liebe  war,  so  ist  es 
für  den  modernen  Kulturmenschen  seit  den  Tagen 
des  jungen  Deutschlands  diese  kalte  Selbst- 
bespiegelung,  diese  kritische  Analyse  der  eigenen 
leidenschaftlichen  Empfindungen  und  Gefühle. 
Es  ist  der  Wurm,  der  st&ndig  an  unserer  Liebe  friBt  und  die 
schönsten  Blüten  derselben  vernichtet.  Gutzkows  „Wally,  clie 
Zweiflerin"  und  „Seraphine"  sind  die  klassischen  literarischen 
Dokumente  für  diese  verderbliche  Herrschaft  des  bloßen  Gedankens 
in  der  Liebe.  Bezeichnenderweise  sind  es  in  beiden  B/omanen 
Frauen,  die  Leben  und  Liebe  durch  die  Beflexion  zerstören, 
während  der  Mann  von  jeher  dieser  Gefahr  unterlag.  Es  ist  das 
Schicksal  modemer  Frauen,  individueller  Persönlichkeiten,  was 
hier  geschildert  wird  und  mit  dem  Momente  eintritt,  wo  die 
Frau  teilnimmt  am  Ctoistesieben  des  Mannes.  Die  kalte  Dialektik 
Seraphinens,  die,  wie  Gutzkow  den  einen  ihrer  Ctoliebten  sagen 
läßt,  die  natürliche  Ordnung  des  Mannes  und  Weibes  umkehrt, 
ist  eine  notwendige  Begleiterscheinung  der  Liebe  des  zur  freien 
Persönlichkeit  reifenden  Weibes,  aber  glücklicherweise  eine  vor* 
übergehende  Erscheinung.  Die  vollentwickelte  Persönlichkeit 
wird  auch  zur  Uisprünglichkeit  der  Gefühle  zurückkehren  und 
keinen  Zwiespalt,  nichts  „Zerrissenes"  in  sich  dulden.  Die  ent* 
sprechenden  Erscheinungen  beim  Manne  haben  Kierkegaard 
und  Grillparzerin  ihren  Tagebüchern,  klassischen  Dokumenten 
der  „Beflexionsliebe",  geschildert. 

Die  Liebe  der  Gegenwart  enthält  und  nährt  sich  von  allen 
den  geschilderten  geistigen  Elementen  der  Vergangenheit  Nament- 
lich ist  die  Frage  der  sogenannten  „f  r  e  i  e  n  L  ie  be"  oder  „freien 
Ehe'*  ohne  die  gesetzlich  bindenden  Formen  der  Zivil-  und 
Kirchenehe  heute  der  Ausdruck  für  alle  Herzensbedürfnisse  des 
höheren  Kulturmenschen,  die  durch  den  Materialismus  und  mehr 

18* 


Digitized  by  Google 


196 


noch  durch  den  in  überlebten  Formen  sich  bewegenden  Konven- 
tionalismus der  Zeit  niedergehalten,  untefdrflckt  und  beschränkt 
'werden.  Das  Problem,  der  freien  Liebe  war  in  der  „Lucinde'^ 
zuerst  formuliert  worden,  fand  dann  in  der  jongdeutschen 
Literatur,  besonders  den  Schriften  Laubes,  Mündts  und 
Dingelstedts  aeine  theoretische  Begründung  und  in  der 
Bohemeliebe  des  zweiten  Kaiserreichs  seine  praktische  Verwirk^ 
lichung.  deren  rein  idyllischer  Charakter  und  Beschränkung' 
auf  die  Kreise  des  dem  dolce  far  niente  obliegenden  Studenten- 
und  Ktüistlertxims  freilich  nur  sehr  wenig  dem  Charakter  der 
allerpersönlichsten,  im  vollen  Lebenskampfe  sich  be> 
t&tigenden  freien  Liebe  entsprach,  wie  sie  dem  modernen 
Menschen  als  Ideal  vorschwebt. 

Das  zweite  französische  Kaiserreich,  dessen  Bedeutung  für 
die  geistigen  Strömungen  unserer  Zeit  eine  sehr  große  gewesen 
ist,  ließ  aucli  zwei  andere  schon  frtlher  charakterisierte  Elemente, 
der  Liebe  wieder  besonders  stark  hervortreten,  die  ebenfalla 
noch  in  der  Gegenwart  nachwirken:  das  satan  isch-diabO' 
lisch e  Element  der  Erotik,  das  in  den  Schöpfungen  der 
von  den  Schriften  de  Sades  stark  beeinflußten  Barbey 
d'Aurevilly,  Baudelaire  und  besonders  des  großen 
F^licien  Kops  den  hervorstechendsten  Ausdruck  fand,  und. 
das  rein  artistische  Element,  wie  es  ebenfalls  in  den 
Schriften  der  beiden  eben  genannten  Schriftsteller,  am  meisten 
aber  bei  Theophile  Gautier  sich  findet.  Dieses  „junge 
Frankreich"  (nach  einem  gleichnamigen  Eomane  Gautier s) 
hat  Liebesleben  und  Liebestheorie  der  (regenwart  beinahe  ebenso 
stark  beeinflußt  wie  das  junge  Deutschland. 

Um  dieselbe  Zeit,  in  den  sechziger  Jahren  des  19.  Jahrhiinderts, 
brach  sich  in  Deutschland  die  Schopenhauerische  Philosophie 
Bahn  und  seine  Metaphysik  der  Liebe,  die  dem  Individuum 
nidits,  der  Gattung  alles  ließ,  diese  pessimistische  Auf- 
fassung jeder  Liebe  fand  ihren  dichterischen  Ausdruck  in 
Eduard  Grisebachs  1869  erschienenem  „Neuen  Tanhäuser". 
Auch  hier  ist  es  ein  großer  Irrtum,  diese  erotischen  Zeitgedichte 
wegen  ihrer  glühenden  Sinnlichkeit  als  bloße  Verhorrlichungen 
der  Fleischeslust  zu  konnzeichnen  oder  gar  zu  brandmarkeiu 
Der  neuo  Tanhäuser  war  der  Dichter  selbst.  Er  wollte,  wie  er 
Okir  oft  gesagt  hat,  neben  den  lebensbejahenden  auch  die  lebena- 
verneinenden  Mftchte  in  diesen  Gedichten  zu  Worte  kommen 
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lassen.  £r  sang  Lust  und  Leid,  Ahnung  und  Entiäusdiiing  d«r 
modernen  Liebe.  Ihm  ist  diese  ganz  und  gar  die  Bose  mit  den 
Dornen.  Dnlier  ist  das  Motto  der  Dichtung  ein  Aussprach  des 
Meister  Eckart:  ..TYn'  Wollust  der  Kreaturen  ist  gemenget 
mit  Bitterkeit"»  und  das  Thema  der  in  verschiedenen  Variationen 
vom  Dichter  ausgesprochene  Oedanke:  „E»  gibt  kein  Glttck  ohne 
Beue". 

Aber  deshalb  —  und  darin  nähert  er  sich  Nietzsche  — 
wollte  er  trotzdem  dieses  schmerzerfüllte,  in  allem  Tun  die  Reue 
mit  sich  führende  Leben  freudig  bejahen.  In  diesem  Sinne  ist 
er  kein  reiner  ausschließlicher  Pessimist»  sondern  ein  Apostel 
der  Tat  wie  die  Männer  des  jungen  Deutschlands,  in  deren 
Spuren,  b<*sonders  denen  Heines,  er  wandelt.  Das  schöne  AVort 
Laubes  in  den  „Liebesbriefen"  (Leipzig  1835,  S.  29):  „Wer 
von  keinem  tiefen  Leide  erschüttert  wird»  kennt  auch  keine  tiefe 
Freude,  kennt  keinen  Vers  jener  Schwärmerei»  welche  um  den 
versagten  Himmel  buhlt,  empfindet  keine  Art  von  Religion,  ist 
k f  ines  Opfers,  keiner  Größe  fähig",  paßt  auch  auf  den  „Neuen 
Tanhäuser",  der  die  deutsche  Jugend  in  den  70er  und  80er  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  so  mächtig  bewegte. 

Wie  nun  in  iinserer  durch  die  Problemdichtungen  Ibsens, 
durch  Z  0 1  a  s  Naturalismus  und  den  von  ihm  abhängigen 
französischen  Symbolismus*')  stark  beeinflußten  Gegenwart  die 
verschiedenen  Liebesprobleme  in  der  Literatur  sich  spiegeln,  das 
»oll  in  einem  besonderen  Kapitel  über  die  Liebe  in  der  heutigen 
Literatui"  später  geschildert  werden. 

Wir  wollen  in  dem  folgenden  Kapitel  nur  noch  ein  Moment 
behandeln,  das  in  der  Liebe  und  Erotik  der  Gegenwart  ^anz 
besonders  hervortritt  und  eine  große  Bedeutung  für  die  Indivi- 
dualisierung der  Liebe  besitzt  Es  ist  das  künstlerische 
Element  in  der  modernen  Liebe. 


*^)  .\uf  diesen  Zusammonhari£r  von  Naturalismus  und  Symbo- 
lismus weist  z.  B.  H  o  i  r,  r  i  c  Ii  S  t  u  m  c  k  e  in  finem  geistreichen  Essay 
hin  (Zwischen  den  Garben.  Leipzig  1899.  S.  lüG). 
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Das  kfilistleriflehe  Blement  in  der  modernen  Liebe. 

Ich  meine,  die  Liebe  trage  mehr  als  ein  aAderea  sittlidiea  Ver- 
hältnis den  Sinn  für  das  Schöne  in  sich,  und  wenn  irgend  einmal 

ein  schwerfällifre;^  llfrz  anfängt  seine  Fittiee  zu  regen  nnd  dem  Ideale 
zustrebt,  so  ist  es  iu  der  Zeit,  wo  es  liebt.  Ohne  Zweifel,  eine 
ästhetische  Empfindung  begleitet  das  Auge  des  Liebeadeu  immer 
und  in  einem  höheren  Grade*  als  das  nüchterne  Auge. 

Kuno  Fischer. 
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Inlialt  des  neanten  Kapitels. 

Veredelung  und  Reform  des  Liebeslebens  als  Zeitforderuug,  — 
Kampf  gegen  den  Diimo&  des  Triebes  und  der  Askese.  —  Das  künst- 
lerische Slement  in  der  modernen  Liebe.  Erotischer  Rhythmotropis- 
jnns.  —  Sexualität  und  Aesthctik.  —  Erwachen  ästhetischer  Empfin» 

düngen  in  der  PuTicrtiltszeit.  —  Bedeutung  der  Sinnlichkeit  für  Leben 
und  Schaffenstrieb.  —  Jicispiel  der  Annette  von  Drostc-Hüls- 
h  ü  f  f.  —  Sinnlichkeit  groüer  Ihchter  und  Künstler.  —  Ansichten 
neuerer  Aesthetiker  über  die  Begebungen  zwischen  Geschlechtsliebe 
nnd  künstlerischem  Empfinden.  Rolle  des  erotischen  Illnsionsbe- 
dürf nisses  im  geselligen  Leben.  —  Emerson,  Eonrad  Lange 
und  Wilhelm  Scherer  über  die  ä,sthetische  Erotik  der  Gesellig- 
keit. —  Das  befreiende  und  belebende  Element  darin.  —  Bedeutung 
der  modernen  individuellen  Schönheit.  —  Die  weiße  und  die  rote 
Rose.  —  Dorst^nng  der  „nerTÖsen**,  charakteristischen  PtanenschSn- 
heit  bei  Lionardo,  Heine  nnd  in  G-risebaohs  „Taabinser  in 
Rom".  —  Das  präraphaelitische  Schönheitsideal.  Die  Mannesschön- 
heit. —  Weshalb  die  Frauen  häßliche  Männer  lieben.  —  Caroline 
Sc  Ii  le  gel,  Goethe,  Eduard  v.  Hartmann,  Swedenborj^ 
darüber.  —  Die  Anziehungskraft  des  Schöpferischen  und  Geistigen 
im  Manne. 
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Wir  befinden  uns  gegenwärtig,  trotz  aller  gegenteiligen 
Behauptungen  und  Jeremiaden  verblendeter  Sittlichkeitsapostel, 
nicht  in  einer  Periode  des  Niederganges  und  der  Dekadenz  in 
bezug  auf  das  Liebesleben,  sondern  wir  stehen  bereits  unmittelbar 
vor  einer  Neuordnung  und  Reform  desselben,  im  Sinne  einer 
Veredelung.  Alle  Tendenzen  der  Zeit  gehen  auf  eine  solche 
radikale  Vervollkommnung  der  Liebe,  auf  ihre  freie,  individuelle 
Gestaltung,  nicht  durch  Entfesselung,  sondern  durch  Idealisierung 
der  Sinnlichkeit,  welch  letztere  durch  eine  natürliche  Auffassung 
alle  Schrecken  verlieren  wird.  "Wir  kämpfen  zugleich  \Wdcr  den 
Dämon  des  wilden  Triebes  und  den  Dämon  lebensvemeinender 
Asketik.  In  diesem  Kampfe  spielt  das  künstlerische  Element  in 
der  modernen  Triebe  eine  bedeutsame  Rolle.  Damit  meinen  wir 
nicht  das  süßliche  Aesthetentum,  auch  nicht  den  ganz  unsinn- 
liclien  platonischen  Eros,  sondern  jenen  Körperliches  und  Geistiges 
innig  miteinander  verknüpfenden  ästhetischen  Zug  in  der  mensch- 
lichen Liebe,  den  W.  Bö  Ische  als  „Rhy  thmotropismus" 
bezeichnet.  Es  ist  das  „triebhaft  zwangsweise  Reagieren  des 
höheren  Tiergehims  auf  rhythmische  Schönheit",  dem  auch  die 
Kunst  ihren  Ursprung  verdankt.  Dieser  ästhetische  NaturCrieb 
hat  größte  Bedeutung  für  die  Liebe,  wie  schon  Darwin  er- 
kannt hat.  Er  spraeh  den  großen  Gedanken  aus,  daß  Schönheit 
wahrnehmbar  gewordene  Liebe  sei. 

Das  Gesclilechtiiche  ist  der  ästhetischen  Be- 
trachtung durchaus  nicht  feindlich,  wie  das  ganz 
irrtümlich  der  unglückliche  "Weininger  in  dem  konfusen 
Kapitel  „Erotik  und  Aesthetik"  seines  'V\^erkes  behauptet.  Er 
spricht  daher  kurzweg  der  Sexualität  jeden  ästhetischen  Wert 
ab.  Und  doch  hat  schon  P 1  a  t  o  aus  dem  physischen  Eros  die 
höchste  ästhetische  Betrachtung  geistiger  Natur  abgeleitet.  £r 
entdeckte  den  "Widerschein  des  Göttlichen  in  der  Sinnenwelt. 
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Schon  die  bekannte  Tatsache,  daß  mit  dem  Erwachen  des 
Geschlechtslebens  auch  der  geistige  Schaffenstrieb  erwacht,  ein 
künstlerischer  Drang  sich  regt,  daß  in  der  Zeit  der  Pubertät 
jeder  Jfkngling  ein  Dichter  ist,  spricht  für  diesen  innigen  Ztt> 
sammenhang  von  Sexualität  und  ästhetischem  Empfinden. 

„Es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft  zu  sein,"  sagt  J.  Volkelt 
in  seiner  „Aesthetik"  (München  1905,  Bd.  I,  S.  523),  daß  durch 
das  Erwachen  der  Geschleofatlichkeit  im  JUngling  oder  Mädchen 
eine  Belebung  und  Erwärm\mg  des  ktlnstlerischen  Empfindens 
herbeigeführt  wird.  Hand  in  Hand  mit  der  ersten  Jugendliebe, 
etwa  im  sechzehnten  oder  siebzehnten  Jahr,  pflegt  auch  der  Sinn 
für  Anmut  und  Schönheit  der  Landsrhnft.  für  den  Zauber  der 
Dichtung,  Malerei,  Musik  eine  derartige  Vcrfeinenmg  und  Ver* 
Stärkung  zu  erfahren,  daß  hiergegen  alles  frühere  Erleben  und 
Genießen  gänzlich  verschwindet/' 

Erst  die  Sinnlichkeit  gibt  dem  Leben  Farbe,  erzeugt  die 
Küancen  und  feinen  Abtönuno^cn  der  Gefühle,  ohne  sie  würde 
das  Leben  grau  in  grau  erscheinen,  eine  öde  Monotonie  sein, 
Daseinslust  und  Schaffenskraft  vernichtet  oder  wenigstens  auf 
ein  Minimum  reduziert  werden.  Selbst  die  idealste  Liebe  muß 
von  der  Sinnlichkeit  genährt  werden,  wenn  sie  schöpferisch  und 
lebendig  bleiben  soll.  Hierfür  ist  Annette  von  Droste- 
Hülshoff  ein  interessantes  Beispiel,  eine  Frau  und  Dichterin, 
bei  der  sonst  gewiß  da£  geschlechtliche  Moment  nur  eine  sehr 
bescheidene  Rolle  spielte.  Aber  sie  verlor  doch  mit  dem  Augen« 
blick  jede  dicliterische  Fähigkeit,  jedes  künstlerische  Gestaltungs- 
vermögen, als  ihr  geliebter  Lewin  Schücking  sich  mit 
Louise  von  Gall  verlobte.  Der  bloße  Gedanke  der  Mög> 
lichkeit  eines  physischen  Besitzes  war  ihr  ein  Ansporn  zum 
Dichten  gewesen,  ohne  dafi  für  sie  eine  Umsetzung  in  die  Wirk' 
lichkeit  nötig  gewesen  wäre.  Als  diese  Möglichkeit  ihr  für  immer 
genommen  war,  verstummte  auch  ihre  Muse. 

Ein  absolut  zwingender  Beweis  für  den  innigen  Zusammen- 
hang zwischen  Sexualität  und  Aestlietik  ist  die  Tatsache,  daß 
die  großen  Künstler  und  Dichter  in  der  großen  Mehrzahl  durch- 
aus sinnliche  Naturen  sind.  Die  früher  erwähnten  Beziehungen 
zwischen  Sexualtrieb  und  Schaffenstrieb,  zusammengefaßt  in  dem 
„Fun ktions triebe"  von  Santlus,  treten  besonders  deutlich  beim 
Künstler  Jiervor.  In  diesen  künstlerischen  Naturen  ist  das 
Ssthetische  Empfinden  mit  einer  glühenden  Sinnlichkeit  gepaart, 
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die  voD  dem  Sclidn«a  achleehthm  ihre  mächtigsten  Impulse  er- 
fährt. "^Vi^  stimmen  v.  Krafft -  Ebing  bei,  wenn  er  die  Mög- 
lichkeit einer  echten  Kunst  und  Poesie  ohne  sexuelle  Grundlage 
leugnet.  Wir  glauben  nicht  an  eine  sogenannte  «,rein"  ästhetisdie 
Betrachttmg  und  Empfindung  ohne  jede  sinnliche  Beimischung. 
Selbst  Volkelt,  der  geneigt  ist,  Kunst  und  Geschlechtstrieb 
voneinander  zn  sondern,  kann  den  genetischen  Zusammenhang 
zwischen  beiden  nicht  lengnen.  Oskar  Bie  macht  die  inter- 
essante Bemerkung,  daß  „mit  dem  ästhetischen  Verhalten  der 
Strang  des  Willens  nicht  dünner  wird  bis  zum  Reißen,  sondern 
stftrker  bis  zur  blinden  Leidenschaft"  (Neue  Deutsche  Rund- 
schau 1894,  S.  479).  Ebenso  haben  Nietzsche  und  Guy  au 
gegen  die  Schopenhauer  sehe  Theorie  von  der  Willenlosigkeit 
beim  ästhetischen  Empfinden  Einspruch  erhoben,  Nietzsche 
spricht  sogar  von  einer  „Aesthetik  des  Geschlechtstriebes", 
Guy  au  gründet  seine  Aesthetik  auf  die  Lebenslust  und  die 
Geschleehtsliebe  (Les  problemes  de  l'esthetique  contemporaine, 
Paris  1897).  Magnus  H irschfeld  erwähnt  in  seinem  „Wesen 
der  Liebe"  (S.  48)  ein  Werk  The  sense  of  beauty"  von  G.  San- 
ta y  a  n  a ,  in  dem  sogar  die  Theorie  aufgestellt  wird,  daß  „für 
den  Menschen  die  i^'anze  Natur  ein  Gegenstand  geschlechtlichen 
Fühlens  ist,  und  daß  sich  zumeist  hieraus  die  Schönheit  der 
Natur  erkl&rt." 

Wie  man  aber  auch  über  das  Verhältnis  zwischen  Sexualität 
und  Kunst  denken  möge,  so  ist  es  eine  ganz  unbestreitbare  Tatr 
Sache,  daß  unser  heutiges  modernes  Leb^  durch  ein  „erotisches 
Illusionsbedürfnis"  (nach  dem  Ausdruck  von  Konrad  Lange) 
charakterisiert  wird,  daß  die  leichte  Erotik,  wie  sie  im  geselligen 
Verkehr  zwischen  den  beiden  Geschlechtem  sun  Ausdruck  kommt, 
wesentlich  künstlerischer  Natur  ist.  Ich  spreche  hier  nicht  bloB 
vom  Tanz  als  der  künstlerischen  Verklärung  der  erotischen 
Bewerbungserscheinungen  oder  von  Kleidung  und  Mode  und  dem 
ganzen  Milieu  als  ästhetischen  Ausdrucksmitteln  der  Persönlich* 
keit,  wie  sie  bereits  früher  geschildert  wurden,  sondern  vor  allem 
von  der  Geselligkeit  schlechthin,  flie  heute  das  freie,  leichte 
ästhetische  Element  darstellt,  in  dem  die  moderne  Liebe  die 
mannigfaltigsten  Anregungen  empfängt. 

Emerson  hat  in  seinem  Essay  über  die  Liebe  die  Be- 
deutung dieser  unwägbaren  leisen  Einflüsse  erotisch-ästhetischer 
Natur  für  unser  Kulturleben  sehr  schön  geschildert  und  Konrad 
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Lange  führt  in  seinem  „Wesen  der  Kunst"  (Berlin  1901,  Bd.  II, 
S.  23)  die  Freude  an  der  Greselligkeit  überhaupt  letzten  Endes  auf 
den  Geschlechtstrieb  zurück,  wenn  auch  dabei  die  Sinnlichkeit 
durch  die  Illusion  gemildert,  in  eine  reinere  Sph&re  empuigehoben 
vnid.  Der  erotische  GenuB  wird  zum  „Liebesspiel"  verflüchtigt,  die 
Sinnlichkeit  wixd  verfeinert,  vergeistig,  entmaterialisiert.  Gerade 
diese  ftathetiaehe  Erotik  gewinnt  heutzutage  eine  immer  größere 
Bedeatang  für  das  Gemüts-  und  Gefühlsleben  der  im  harten 
Bjunpfa  ums  Dasein  ringenden  Kulturmenschheit,  der  Zeit  und 
Bnhe  Ittr  die  „grofle"  Liebesleidenschaft  fehlt.  Für  sie  machen 
diese  leichten  Anz^^imgen  den  eigentlichen  Beiz  des  Lebens  aus, 
sie  bringen  Licht  und  Farbe  in  die  dunkle  Monotonie  desselben. 

In  seinen  feinsinnigen  „Bemerkungen  über  Goethes  Stella*' 
hat  WilhelmScherer  dieee erotische  Aesthetik  und  ästhetische 
Erotik  der  Geselligkeit  und  des  gesellschaftlichen  Verkehrs  ge- 
würdigt. Er  spridit  von  einem  Beize  persönlicher  Gegenwaxt» 
der  alles  Beste  in  zwei  Menschen  emporlockt,  von  einer  enthusisp 
stisehen,  gSnzUchen  Hingebung  des  Geistes  und  Gtemütes,  in 
welcher  die  Seelen  sich  luuraflOslieh  m  veisehlingen  scheinen, 
aber  aitek  nur  scheinen.  Denn  in  Wslirlieit  ist  es  eine  Hiugebung 
auf  Wochen,  auf  Tage,  auf  Minuten,  auf  Augenblicke  und  an 
verschiedene  Personen.  Diese  häufigen  individuellen  rein  seelischen 
Berfihmngen  der  beiden  Geschlechter  haben  ganz  den  Charakter 
der  flsthetischen  Freude,  einer  Empfindung  der  Freiheit,  der 
Befreiung  auch  von  der  Macht  der  Sinne.  Wer  kennt  nicht  das 
glückliche,  befreiende  Gefilhl,  das  der  Anblick  einer  sehönea 
Mädehengestalt,  das  Lächeln  eines  sympathischen  Menschen- 
antlitm  hervoxroft? 

Diese  SsÜietische  Anregung  durch  die  Erotik  hat  femer  etwas 
Belebendes,  den  Willen  Anspornendes,  weil  auch  ihre  Vt- 
sadie  solch  ein  Element  der  Tat  und  Lebensenergie  enthält.  Die 
modernen  Liebesideale  der  G^chlechter  haben  einen  besonderen 
Zug.  Die  klassische  Schönheit  schlechthin  gilt  nichts  ohne  das 
Individuelle,  Persönliche,  Charakteristische.  Auch  die  Frau  ist 
nicht  mehr  das  stille  Gretchen  von  ehedem.  Sie  soll  Temperament, 
G^ait,  Leidenschaft  haben,  sie  soll  eine  Persönlichkeit  sein. 
Schon  vor  hundert  Jahren  sang  der  Dichter  der  „bezaubertoü 
Böse": 

Wohl  mancher  mag  die  weiße  Ros'  erheben, 
Die  still  im  Schoß  eleu  keuschen  Frieden  tragt, 
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Ich  werde  stets  <Jea  Preis  der  roten  geben. 
Aus  welcher  hell  des   Gottes   Flamme  sclilägL 
So  feuchteu  Glanz,  solch  glühend  Liebesleben, 
So  ]aii«iL  Dnftt  d«r  Sehnancht  weckt  und  hege, 
Solch  kämpfend  Weh,  verhfillt  in  tiefe  Röte, 
Ich  Mht'  es  aüO,  ob's  auch  veraehr  und  tote. 

Auch  wir  lieben  die  rote  Rose,  nicht  die  weiße.  Die  herr- 
liche Gioconda  (Mona  Lisa)  des  Lionardo,  der  Typus  des 
echt  modernen,  individuellen  Weibes,  ist  unser  Ideal.  Uns  lockt 
mehr  als  das  Schöne  noch  das  Charakteristische,  (Gehaltvolle, 
Leidenschaftliche,  Innerliche  in  der  Frau,  das,  was  man,  einen 
falschen  Nebenbegriff  hineinlegend,  „nervöse*'  Schönheit  nennt. 
Die  blasse  Josepha  aus  Heines  Knaben  zeit  ist  ein  Beispiel  daftlr, 
am  besten  aber  hat  Eduard  Grisebach  in  seinem  „Tan- 
hiuser  in  Rom"  diesen  modernen  Frauen typus  geschildert: 

fSic  war  nirlst  srhön  wie  die  Venuj!  %*ou  Küidos, 
Wie  Aphrodite  von  Kos  und  Abydos, 
Die  göttHoh  sohaf  an  Asiens  Strand 
P^iteles'  geweihte  Hand, 
Unaltemd,  trottend  Tod  und  Zeit, 
Tu  mnrmorner  Uusterblirlikeit ; 
.Sie  war  keine  Göttin  aus  Hellas  Gefild, 
Sie  war  ein  lebendiges  Menschenbild. 
Mit  der  Vergänglichkeit  Reiz  geschmückt, 
Nicht  in  griechischen  Ton  gedrückt. 
Die  Oöttin  und  ihre  Steinbildsäule. 
In  wandellnscr  Lanpewcilc. 
Sonnen  in  e%vij_'em  .lu^zendelanz  sich; 
Sie  aber  zählte  siebenundzwanzig 
Nicht  ohne  Sturm  verlebte  Jahre. 
Hatte  vielleicht  schon  ein  paar  graue  I^re  ... 
'  ...  Was  sind  Diamanten  und  Himmelstan 
Gegen  ihr  Auge,  groß  und  l)lan. 

Unter  lange,  schattende  Wimpern  sreflüchtet,  ' 

Sie  hatt*  es  noch  niemals  auf  ihn  gerichtet. 

Die  Kase  war  keineswegs  im  Profile 

Mit  der  Stirn  eine  Linie  nach  griechischem  Stile, 

Sie  war  zum  Glück  durchaas  nicht  klein, 

Dnrh  perarlo,  (Mlolfjesr-hwungen  und  fein  .  .  . 

^'errä.terisch,  glühend<  i-  Leidenschaft  Spiegel. 

Zitterten  ihre  Nasenflügel. 

Leicht  aufgebläht^  und  herab  von  ihnen 

Furchen  bis  tief  snm  Kinn  erschienen. 

Die  Wege,  welche  hier  seit  langem 

Verzehrende  Fassion  gegangen. 
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Kiu  üppiger  Mund,  so  fest  uud  fein 

Und  nicht  zu  groß  und  niclit  zu  klein, 

Blutrote  Lippen,  voll  und  lieiß, 

Und  siehl  wie  Elieabein  so  vreiß 

Lacht  ans  dem  IialbgedfSoeten  Tor 

Der  Zähne  gl&niende  Reihe  henroar  .  .  . 

Sehr  stark  und  mächtig  war  das  Rinn  .  . 

Ein  holdes  GrüTichen  lacht  darin. 

Die  H«ind  war  klein  und  sclimal,  doch  kleiner 

Als  ihr  himmlischer  Puß  erschien  ihm  noch  keiner  .  . 

Die  Gestalt  nicht  voll,  doch  wach  nicht  tu  aohlank. 

Zu  stürmisch  war  vielleicht  ihr  Gang. 

In  ihrem  „Buch  der  Frauen"  (Paris  und  Leipzig  1895)  hat 
Laura  Marholm  in  den  Gestalten  der  Marie  Basch- 
kirtzew,  der  Anna  Charlotte  Leffler,  Eleonore 
Buse,  George  Egerton,  Amalie  Skram  und  Sonja 
Kowalewska  solche  ausgeprägten  charakteristisdien  Typen 
der  modernen  Frau  als  Persönlichkeit  geschildert. 

Diesem  Zug  zum  Charakteristischen,  Persönlichen  in  der  Er- 
scheinung der  Frau  widerspricht  einigermaßen  die  unter  dem 
Einflüsse  der  englischen  „Priraphaeliten'*,  eines  Burne  Jones 
und  Bossetti,  aufgekommene  Vorliebe  für  die  gerade  Linie, 
für  schlanke,  ätherische,  allzu  sehr  vergeistigte,  Übersinnliche 
Formen,  die  nicht  mehr  die  freie  Persönlichkeit  des  reifen  Voll- 
weibes  zum  Ausdruck  bringen,  sondern  mehr  dem  kindlichen, 
asezuellen  Habitus  sich  nähern.  Hier  handelt  es  sich  aber  nur 
um  eine  vorübergehende  Zeitmode,  die  jenen  oben  charakterisierten 
allgemeinen  Zug  zum  Persönlichen  nicht  beeinträchtigen  kann. 

Dieses  Persönliche,  Individuelle  hat  beim  31anne  noch  größere 
Bedeutung  als  die  eigentliche  Schönheit.  Es  ist  bezeichnend,  daß 
in  der  ganzen  Kulturgeschichte  die  Männer  immer  mehr  Ver- 
ständnis für  die  „Mannesschönheit"  gehabt  haben  als  die  Frauen. 
Diese  haben  Kraft,  Intelligenz,  Willensenergie  und  ausgesprochene 
Individualität  immer  bevorzugt.  Caroline  Schlegel  schreibt 
einmal  in  einem  Briefe  an  Luise  Gotter  über  Mirabeau: 
„Häßlich  mag  er  gewesen  sein,  das  sagt  er  selbst  oft  in  den 
Briefen  —  doch  hat  ihn  Sophie  geliebt,  denn  Weiber  lieben 
gewiß  nieht  vom  Manne  die  Schönheit'*  (Carolines 
Briefe,  herausgegeben  von  G.  Waitz,  Leipzig  1871,  Bd.  I,  S.  93). 
Diese  Auffassung  erklärt  sowohl  die  Worte  im  zweiten  Teil 
des  Goethe  sehen  „Faust**: 
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Frauen,  g-cwohnt  an  Männerliebe, 
Wähierinueu  aiud  sie  aiciit, 
Aber  Eenneriunen ; 
Und  wie  goldlockigen  Hirten, 
Vielletoht  schwarzborstigen  Faunen, 
Wie  es  bringt  die  Gelegenheit, 
Ueber  die  schwellenden  Glieder 
Voll  erteilen  sie  gleiches  Becht, 

ab  auch  di«  Behauptung  £duard  von  Hartman ns  (Philo- 
flophie  des  ÜnhewuBten,  Berlin  1874,  S.  205),  daß  die  et&rksten 
Leidensehaf ten  nicht  durch  die  schönaten,  flondem  im  Gegenteil 
gerade  diirdi  h&flliehe  Individuen  erweckt  werden.  Die  Wirkung 
ausgesprodiener  Individualit&t  ist  eben  bedeutend  stfirker  als  die 
der  körperlichen  Schönheit.  Auch  der  Mystiker  Swedenborg 
hat  schon  erklärt,  daß  das  Weib  beim  Manne  die  Wahrheit,  die 
geistige  Bedeutung,  nicht  die  Schönheit  sucht 

Hierin  offenbart  sich  die  Ahnung,  daß  die  wahre  Sdiönheit 
xuletzt  doch  nur  die  geistige  ist»  der  Ausdruck  der  Willenskraft, 
der  schöpferischen  Tätigkeit  und  der  freien  Persönlichkeit. 
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ZEHNTl!;^  KAPITEL., 

Die  sozialen  Formen  der  sexaeiien  Beziehungen. 

Die  Ehe. 

Der  Zug  uach  Individualität,  wie  er  unserem  Kuitursysiem  als 
entsclieideudes  und  auszeichneudes  Kennzeichen  eigentümlich  ist,  ist 
ia  der  monogamischen  Sheform  am  glücklichsten  ausgeprägt;  denn 
hier  vollzieht  sich  leise  und  unmerklich  die  Heransarbeitung  der 
ladividoalität  auch  auf  der  Seite  der  Frau. 

Ludwig  Stein. 
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Inluüt  des  lehiiton  Kapitels. 

Die  Stoeitfiage  der  geschleclitlicheu  Promiskuität.  —  Tatsache 
ihrer  Existenz.  —  Westermarcks  verfehlte  Kritik  der  Promia- 
kuitätslehre.  —  Fortdauer  der  Promiskuität  bis  zur  Gegenwart.  — 
Völkerkundliche  Beweise  dafür.  Die  Forschnngeu  von  Friedrich 
S.  Kraufi.  —  Die  Ehe  ein  kÜDStliohes  Oebilde.  —  Die  Gruppen- 
ehe.  Eine  Form  beschrankter  Promiskuität.  —  Verbreitung  der 
Gmppenehe.  —  Zusammenhang  der  Pc-lyanrlrie  mit  der  Gruppe nclie.  — 
Vielweiberei  und  Gruppenehe.  —  Weihorverlciiicn  uüd  Weibortausrh.  — 
Mutterrecht  und  Vaterrecht.  —  i?' ortschreiten  von  niederen  zu  höheren 
sozialen  Formen  der  Geschlechtsbesuehungen.  —  üebergang  vom  Mutter- 
xnm  Yaterreoht.  —  Bildung  der  vaterreohtliohen  Familie.  —  RaatK 
und  Kanfehe.  —  Die  Lichtseiten  des  Vaterrechts.  —  Vater  rech  tlicha 
Eheformen.  —  Polygamie  und  patriarchalische  Familie.'.  —  Die  Levirats- 
ehe. —  Die  monogamische  Ehe.  —  fixisteaz  einer  fakultativen  Poly- 
gamie neben  der  Monogamie.  —  Die  konventionelle  Ehelüge.  — 
Hegels  Definition  der  Ehe.  —  Kritik  deradlben.  —  Vereinigung 
der  mntterrechtlichen  und  vaterrechtlichen  Formen  der  Geschlechts- 
besiehnngen.  —  Neuerliches  Erwachen  des  Mutterrechtsgedankens.  — 
l'iTiccstaltnng  der  alten  vaterrechtlichen  Ehe  zu  freieren  Formen.  — 
Eiaführung  der  Zivilelie  uud  der  Eiiesclicidun«.'.  —  Wichtigste  Grund- 
lage für  die  Reform  der  Ehe.  —  Die  doppelte  Geschlechtsmoral.  — - 
Ursprung  derselben.  ^  Kritik  dwselben.  —  Verhältnis  der  Prosti- 
ttttion  znr  konventionellen  Zwangsehe.  —  Notwendigkeit  und  Be- 
rechtigung freierer  Eheformen,  —  Leckys  AeuBerungen  darüber.  — 
Das  römische  Konkubinat  und  die  morganatische  Ehe.  —  Bedeutung 
des  sakramentalen  Cliarakterö  tier  Ehe.  —  Staatliche  vSanktion  einer 
freieren  Eheiorm  (Zivilehe,  Mischehe,  Ehescheidung).  —  Liebee- 
psychologie  und  Eheproblem.  —  Veränderlichkeit  der  menschlichen 
Liebe.  Die  Ewigkeitslüge.  —  Vergänglichkeit  der  Jugendliebe.  — 
Gutzkow,  Kierkegaard,  R6tif  de  la  Bretonne  darüber. 
• —  Die  Poc?ie  der  ersten  Anfäntre  in  jeder  Liebe.  —  Das  sexuelle 
Variatiousbcdürfnis  als  authrupologiscli-biulogisches  Phäiiomen.  —  Ein 
bloücs  Erkläruiigsprinzip,  kein  Ideal.  —  Seltenheit  der  „einzigen" 
Liebe.  —  Der  Psychologe  Stiedenroth  darüber.  —  Höglichkeit 
gleichseitiger  Liebe  zu  mehreren  Personen.  —  Erklärung  dieser  Tat- 
sache. —  Beispiele  dafür.  —  Schwierigkeit  vollkommener  Harmonie 
zwischen  Mann  und  Frau.  —  Da<s  Tdeal  der  ..Einliebe".  —  Schleier- 
macher über  die  Notwendigkeit  der  Versuche  in  der  Liebe.  — 
Beispiel   der   Wilhelmine   Schröder-Devrient    und  der 
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Earoline  Schelling*  —  Unzerstörbarkeit  des  LiebesbedürfnI-sea 
durch  Enttäuschungen.  —  Gefahren  der  Gewohnheit.  — -  Dopfclte 
Rolle  der  Gewohnheit  in  der  Ehe.  —  Gefahr  des  intimen  Zusammen- 
lebens. —  L>as  gememäame  Schlafzimmer.  —  Ungünstige  Altersver- 
bältnisse  der  Ebegatten.  Ztinalime  der  vorzeitigen  HeiratOL 
ZosammenluKDg  mit  diem  Toradtigen  BrwacHen  der  Sezualitai.  <— 
Allzu  großer  Altersunterschied  der  Ehegatten.  —  Dadurch  beditj^rte 
physiologische  Disharmonien.  —  Hir  M'i'^nirken  des  Heiratsalters  durch 
die  Kultur.  —  Abnahme  der  E)>eu  in  den  verschiedenen  europäisciiea 
Ländern.  —  Die  ökouomischeu  iaktoren.  —  Die  Geldehe  ein  üeber- 
bleibeel  frftherer  ZeitttL  —  Verflüchtigung  des  fikoaomisclLea  ffinter* 
grundes  der  Ehe  durch  die  Knltor.  —  Ehe  and  Kornpreise.  —  Bolle 
der  Geldehen  in  gewissen  Ständen.  —  Bedeutung  der  ökonomischen 
Faktoren  für  die  Ehe.  —  Zusammenfassung  der  Ursachen  für  die 
Abnahme  des  „Heiratstriebes".  —  Die  „eheliche  Pflicht".  —  Berech- 
tigung nnd  llifibrauch  derselben.  —  Die  Banalität  in  der  Ehe.  — 
Krankheiten  nnd  Ehe.  —  Urteil  eines  Psychiaters  aber  die  Kaiami« 
täten  der  Ehe.  —  AeuAerongen  einer  Frau.  —  Schiller  nnd  Byron 
über  Liebe  und  Ehe.  —  Ein  Wort  des  Sokratcs.  —  Die  Ab- 
neigung gegen  den  Ehezwant:.  —  Große  Zunahme  der  Ehescheidungen 
in  den  letzten  Jahren.  —  Der  §  1568  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches. 
—  GesetiUclui  Vöglichkeit  mehrerer  Ehasoheidnngen  bei  derselben 
Person.  —  Eine  Art  staatlicher  Sanktion  der  freien  Liebe.  —  Ab- 
hängigkeit des  FflichtT>ewußtseins  von  der  Freiheit.  —  Gründe  der 
Ehescheidung.  —  Die  Keform  der  fninzüsisidien  Elie.  —  Zusammen- 
setzung und  Programm  des  französist  lien  Komitees  der  Ehereform.  — 
Der  Begriff  der  geschlechtlichen  Verantwonliclikeit. 

Anhang.  —  Mitteilunfr  von  Imnderi  Ehetypen  und  zwölf  charak- 
teristischen Ebestaudsgemälden  nach  Groß-Hoffinger. 
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Mir  ist  es  stets  unbegreiflich  gewesen,  wie  sidi  unter  dea 
Anthropologen,  Ethnologen  und  Kulf^urikistoxikern  überhaupt  ein 
Streit  ttber  die  Frage  erheben  konnte,  ob  unter  den  Urformen 
der  seruellen  Beziehuiigen  die  Ehe  die  zeitlich  frOhere  gewesen 
sei,  oder  ob  ihr  ein  Zustand  der  „geschlechtlichen  Fromiskoität" 
Torausgegaiig^eiL  sei. 

Wer  die  Natur  des  Oeschlechistriebes  kennt,  wer  sich  über 
den  Gang  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  klar  geworden 
ist  und  wer  endlich  die  noch  heute  herrsehenden  Zustände  auf 
geschlechtlicheni  Gebiete  bei  primitivem  Völkern  und  modernen 
Kulturvölkern  studiert,  dem  kann  gar  kein  Zweifel  darüber  auf* 
kommen,  daß  in  den  Anfängen  der  Menschheits- 
entwioklung  tatsächlich  ein  Zustand  der  ge- 
schlechtlichen Promiskuität  geherrscht  hat. 

„Die  idealen  Ziele,**  sagt  Heinrich  Schurtz,  „denen  die 
Kulturmenschheit  zweifellos  mit  mehr  oder  weniger  Bewußtsein 
zustrebt,  werden  unwillkOrlii^  audi  als  Maßstab  genommen,  nach 
dem  man  die  Vei^angenheit  beurteilt^  und  Gefühle  und  Stim* 
mungen  treten  an  die  Stelle  des  schlichten  Strebens  nach  Wahrheit.** 

So  hat  man  auch  das  Ideal  der  Dauerehe  zwischen  einem  Manne 
und  einer  Frau,  das  in  der  Tat,  wie  hier  gleich  hervorgehoben 
sei,  als  ein  unverlierbares  Kulturideal  bestehen  bleiben 
wird,  als  solchen  Maßstab  für  die  Beurteilung  der  Zustände  in  der 
Vergangenheit  benutzt  Das  hat  besonders  Westermarck  in 
seiner  durch  die  Sammlung  zahlreidier  ethnologischer  Einzelheiten 
wertvollen  „Gesdiichte  der  menschlichen  Ehe**  (Jena  1893)  getan, 
und  deshalb  ist  seine  von  dieser  falschen  Voraussetzung  ausgehende 
Kritik  der  Fjwmiskuit&tslehre  „zuletzt  dooh  unfruchtbar  ge- 
blieben**, wie  Heinrich  Schurtz  feststellt^)  Zum  Beispiel 


1)  Ii.  Schurtz,  Altersklassca  und  Mäunerbüude.  Eiue  Dar- 
fltellttdg  der  Grundformen  der  Gesellschaft  Berlin  1902,  S.  176. 
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Iiat  sicii  Westermarck  über  die  Tat^sruh'  der  unzweifelhaft 
bestehenden  Promiskuität  innerhalb  der  Gnippenohc  der  Ge- 
achilediitsv<'rh;inde,  der  Tot^'ins,  einfach  hinwecr,<;esetzt. 

Läßt  sicii,  wie  wir  sehen  werden,  bei  den  in  sozialen  Ver- 
bänden lebenden  Stämmen  und  Völkern  die  geschlechtliche  Pro- 
miskuit-ät  neben  und  meist  vor  der  Ehe  nachweisen,  so  ist  es 
liber  jeden  Zweifel  erhalKn,  daß  die  Urmenschen,  bei  denen  über- 
haupt alle  individuellen  Beziehung-en  noch  fehlten,  die  als  reine 
Triebwesen  handelten,  auch  den  Begriff  der  „Elie"  im  modernen 
Sinne  nicht  g^ekannt  haben.  iSunst  wäre  ja  auch  das  ..Mutterrecht" 
nicht  nötig  gewesen,  dieser  typische  Ausdruck  für  die  dui*ch  die 
geschlechtliche  Promiskuität  hervorgerufen^  Unsicherheit  der 
Vatei^chaft. 

Die  in  primitiven  Zuständen  herrschende  größere  ün- 
gcbundcnlieit  im  Geschlecht  sverkelir  wird  von  den  ein- 
zeliKii  Forschern  verschieden  bezeichnet,  bald  als  ,.Pro- 
mishuitiit",  bald  als  „freie  Liebe",  als  „Gruppenelic"', 
„rolyandrie".  „Polygynie",  „religiöse  und  geschlechtliche  Pro- 
stitution" usw.  Die  klassischen  Arbeiten  von  Bachofen, 
Bastian,  Giraud-Tculon,  von  Heilwald,  Kohler, 
Friedrich  S.  K  r  a  u  ß,  L  u  b  b  o  c  k,  M  a  c  L  e  n  n  a  n,  Morgan, 
P  r  i  e  <1  r  i  c  h  Müller,  Post.  H.  S  c  h  u  r  t  z  ,  i  1  c  k  e  n  u.  a. 
haben  diesen  Hetarisnius  der  Urzeit  als  Tatsache  erwiesen. 

Wenn  moderne  Kritiker  sich  auch  schließlich  dazu  be(|uemen, 
die  Beweiskraft  des  ungeheuren  Tatsachenmnterials  auf  diesem 
Gebiete  anzuerkennen,  su  nehmen  sie  doch  imuifi  nuch  Anituß  an 
dem  Bcgriii  und  AVort  der  geschlechtlichen  ^.Promiskuität",  womit 
ein  schranken-  und  waiiUoscr  sexueller  \'erkehr  der  (ieschlechter 
untei-'einander  ausgedrückt  wird.  Sie  geben  die  Möglichkeit  der 
Oruppenehe  —  obgleicli  das  nur  eine  sozial  begrenzte  Form  der 
Promiskuität  ist  — ,  der  Polyandrie  und  Polygynie,  ja  der  wahl- 
losen relii;iuscn  Prostitution  zu,  aber  an  die  Existenz  der  echten 
Promiskuität  wollen  sie  nicht  glauben. 

Und  doch  könnten  sie  diese,  wenn  sie  die  Augen  nur  gehörig 
aufmachten,  noch  heute  unter  den  modernen  Kulturvölkern 
beobachten.  In  gewissen  Bevolkerungsschichtcn  und  Klassen  läßt 
£ich  ein  solcher  wähl-  und  regelloser  Geschlechtsverkehr  ohne 
Anknüpfung  dauernder  Beziehungen  noch  heute  beobachten.  Man 
frage  einen  jungen  Mann  selbst  der  besseren  Stände,  mit  wie  vielen 
'veeiblichen  Wesen  er  im  Laufe  eines  einzigen  Jahres  verkehrt 
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hat  —  es  brauchen  durchaus  keine  Flrostituierte  zu  sein  —  und 
man  wird,  wenn  er  die  Wahrheit  sa^  erschrecken  über  die  Zahl 
der  „Lustobjekte"  I  Dieser  letztere  Ausdruck  pa0t  durchaus,  weil 
meist  jede  individuelle  Beziehung  zwischen  den  nur  flüchtig  sieh 
Begegnenden  fehlt.  Und  auch  von  gewissen  Mädchen,  z.  B.  Dienst^ 
madchen,  Konfektioneusen,  wird  man  dasselbe  in  Beziehung  auf 
die  Zahl  ihrer  jährlichen  Liebhaber  hören.  Aehnlich  begründet 
Philipp  Frey  (Der  Kampf  der  Geschlechter,  Wien  1904,  S.  51) 
die  Annahme  einer  ursprünglichen  geschleditlichen  Promiskuität. 
Er  weist  besonders  auf  die  Zustände  in  den  Hafenstädten  hin: 

t^Hafenorte,  in  denen  überseeiBche  Schiffe  anlegen,  kennen  den 
jeder  Verfeinerung  «md  Hülle  entbehrenden  Trieb  in  seiner  ganzen 
Tierheit.  Sehen  wir  uns  hier  in  die  Tiefen  einer  notvollen  Primi- 
tivität und  einer  Wildheit  versietzt,  die  auf  Hemmungen  der  Zivili- 
sation zurückgeht,  so  rückt  uns  zuglei^  die  tierische  Undifferen- 
ziertheit des  in  Herden  lebenden  Urmenschen  näher.  Vermischung- 
von  Mann  und  Weib  nach  der  Begierde  des  Moments,  einzige 
Bindung  durch  die  gegenseitige  Erregung  der  Lust,  zu  geringe 
Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Männchen  und  Weib* 
chen  einer  Menschenherde,  um  dauernde  Vorredite  zweier  ein- 
zelner aufeinander  erstrebenswert  zu  machen,  Fehlen  des  Grund^ 
besitzes  im  Umherschweifen  durch  den  Urwald»  gemeinsames  Eigen* 
tum  der  Herde  oder  Horde  an  Kindem  —  diese  Voraussetzung- 
ursprünglichster  affenartiger  Zustände»  die  unter  denen  anderer 
Säugetiere  stehen,  ist  durch  die  in  aller  Kultur  immer  wieder 
hervorl^rechenden  polygamischen  und  polysndrischen  Triebe  von 
homo  sapiens  gerechtfertigt" 

Glücklicherweise  liefert  auch  die  Völkerkunde  uns  unum- 
stößliche Beweise  für  das  Bestehen  der  echten  Promiskuität. 

Von  den  Kasomonen  in  Afrika  berichtet  H  e  r  o  d  o  t  (TV,  172)  i 
„Wenn  ein  nasomonischer  Mann  sich  die  erste  Frau  nimmt»  se- 
ist der  Brauch»  dafi  die  Braut  in  der  ersten  Kacht  von  allen 
Gästen  sich  muB  beschlafen  lassen,  die  Beihe  durch,  und  so  wie- 
einer  sie  besoUafen»  gibt  er  ihr  ein  Geschenk»  das  er  von  Hause 
mitgebracht.'' 

Das  gleiche  erzählt  Diodor  (V,  18)  v<m  den  Bewohnern  der 
Balearen.  Ist  das  nicht  ein  Nachklang. uralter  Sitte  geschlecht- 
licher Promiskuität  vor  der  Ehe? 

Sehr  interessant  sind  die  neueren  Mitteilungen  von  Mel- 
nikow  über  die  freien  Geschlechtsverhältnisse  bei  den  sibirischen. 
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Burjäten.  Dort  herrscht  vor  der  Ehe  ein  r<:-[rel loser  (Teschlechts- 
verkohr  zwischen  Männern  unil  Mädchen.  I^'sund'  rs  bei  den  biir- 
jäti.schen  FesilichkeiK'n  läßt  sich  dixs  beobachteu.  Sie  Imden 
meistens  am  späten  Aben<l  statt  und  küniK'ii  mit  Recht  „Nädite 
der  Liebe"  genannt  werden.  Nahe  den  Dürlcm  brennen  Seheiter- 
haufeu,  um  welche  Männer  und  Frauen  ihren  eintunig'en  Tanz 
„Nadan"  tanzen.  Vi  n  /•  it  zu  Zeit  g«hen  Paare  von  den  Tanzenden 
fort  und  verschwinden  in  der  Dunkelheit  der  Nacht.  Kurz  darauf 
kehlten  sie  zurück  und  nehmen  wieder  an  den  Tänzen  t^dl,  um 
nach  einiger  Zeit  aufs  neue  im  Xachtdunkel  zu  verpchwinden,  aber 
e«  sind  nicht  immer  dieselben  Paare,  die  aufs  neue  verach winden, 
da  die  Personen  miteinander  wcehscln.-) 

Ist  das  nicht  echt«  Promiskuitüt?  Tn  a^emilderter  Form  kann 
man  sie  auch  bei  uns  l)eobachten,  wie  mir  kürzlich  ein  Fall  bekannt 
geworden,  wo  zwei  gute  Freunde  ihre  übrijrens  erst  .seit  kurzer 
Zeit  datierenden  „Verhältnisse"  mit-einander  austauschten.  Frei- 
lich geschah  das  am  hellen  Ta^.  während  bei  den  Burjäten  die 
Dunkelheit  eine  wirklich  echte  wahllose  Promiskuität  verbürgt. 

Marco  Polo  berichtet  a  U  einen  merkwürdigen  Brauch  der 
Einwohner  von  Tibet,  daß  dort  ein  Mann  unter  keinen  Umständen 
ein  Mädchen  heiraten  würde,  das  Jungfrau  wäre.  Denn,  sagten 
sie,  ein  AVeib  sei  aicht^  wert,  wenn  es  nicht  Umgang  mit  Männern 
gepflogen  habe.  Man  bot  die  Mädchen  den  Reisenden  an  und 
erwartete,  daß  der  Fremde  die  Gefälligkeit  mit  einem  Ring  oder 
irgend  einer  anderen  Kleinio-k-  it  belohnte,  die  das  Mädchen,  wi  nu 
€9  heiraten  sollte,  als  Liebeszeichen"  vorzeigen  niuLJt«-.  .)  e 
m  e  Ii  r  es  dergleichen  besaß,  desto  gesuchter  war  es  als 
Gattin.^) 

Auch  aus  Neuholland  wird  ähnliches  Ixuichtct. 

Besonders  wicht is"  und  bcwt'i'^eud  für  di<^  Existenz  einer 
geschlechtlichen  Promiskuii iit  sind  die  Untersuclun\:?cn  des  Folk- 
loristen F  r  i  e  d  r  ich  S.  K  r  a  u  Ii  iiber  das  Gesclilechtsleben  der 
SüdslavL'ii  iv  r  ;i  i:  Ij  hat  sieh  überhaupt  um  die  wissensehaftliehe 
Erforschung-  und  anthropologische  Grundleirung  des  mt'n>clili"lien 
Sexuallebens  die  grüßten  \'erdienste  erworben,  ihm  gebührt  neotiu 

*)  N.  Melnikow,  Die  Burjaten  des  Irkatskischen  Oouveroe- 
ments  in:  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
polügic,  Ethnologie  und  Urgeschichte,  1899,  S.  410. 

Mareo  Polo,  translüted  br  Yale,  2.  editioa,  London  1875, 
Bd.  II,  S.  3j,  39. 
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Bastian,  Post,  Kohler,  Mantegazza  und  Ploß- 
Bartels  ein  Ehrenplatz  unter  den  Begründern  der  „Anthro- 
pologia  sexualis". 

Dr.  Krauß  hat  seine  bahnbrechenden  Untersuchungen  zu- 
erst in  den  „Krypiadia"  ßd.  VI  und  VII  (Paris  ISO!)  und  1901)  ver- 
öffentlicht, später  aber  für  die  Zwecke  der  folkloristisch-eihnologi- 
schen  Erforschung  des  Sexuallehens  ein  eigenes  .Jahrbuch  unter  dem 
Titel  ..Anihropüphytoia,  Jahrbuch  für  fülkloristische  Erhebungen 
und  Forschungen  zur  I^ntwicklungsp^e.'^chichte  der  geschlechtlichen 
Moral"  begründet,  das  unter  Miiv.  j  rlaiiig  von  Anthropologen,  Ethno- 
lügen,  yolkloristeii  und  Medizini.i n,  \vic  Tlionias  Achelis, 
Iwan  Bloch,  Franz  Boas,  Albert  Eulenburg,  Anton 
Herrnianu,  Bernhard  Obst  ,  Giuseppe  Pitre,  Isak 
Robinsohn  und  Karl  von  den  Steinen  seit  1904  erscheint 
(bisher  3  Bände,  1904 — 1906)  und  eine  höchst  wichtige  Bereiche^ 
ruDg  der  bisher  sehr  spärlichen  periodischen  Publikationsorgane 
für  das  wissenschaftliche  Studium  der  sexuellen  Probleme  dar- 
stellt. Ich  werde  auf  dieses  bedeutsame  Unternehmen  später  noch 
einmal  zu  sprechen  kommen.  Hier  erwähne  ich  nur,  daß  in  diesen 
Publikationen  von  Krauß,  der,  wie  er  selbst  sagt,  fUr  die  Ver- 
lockungen des  Bomantizismus  in  der  Volkskunde  unempfänglich, 
sieh  einen  offenen  Sinn  fflr  die  Wxrkliehkeiten  und  Möglidikeiten 
des  Volkstums  gewahrt  hat,  die  Existenz  einer  geschlechtlichen 
Fiomiskuit&t  unter  dienk  Südslaven  mit  Sicherheit  dargetan  ist. 
Wie  er  seihst  erklärt,  stand  eine  solche  Fülle  von  einem  Berufs* 
Folkloristen  erhobener  zuverlässiger  Belege  über  eine  Form  der 
geschlechtlichen  Promiskuität  innerhalb  eines  sehr  engen  Gebiets 
einer  einzigen  geographischen  Provinz  der  Forschung  bisher  nicht 
zur  Verfügung. 

Es  ist  auch  sonnenklar,  (hiß  dus  treschlechtliche  Variations- 
bedürfnis des  Menschen,  welches  eine  anthrüpolofrischc  Erscheinung 
darstellt,*)  in  der  Urzeit  sich  um  so  stärker  und  ungezügelter 
äußern  mußte,  als  noch  das  ganze  Leben  sieh  nicht  über  das 
Kiveau  rein  physischer  Bedürfnisse  erhob.  "Wenn  nun  heute,  im 
Zustande  der  fortgeschrittensten  Zivilisation,  nach  Ausbildung 
einer  das  ganze  gesellschaftliche  Leben  durchdringenden  imd  beein- 
flussenden geschlechtlichen  Moral,  dieses  natürliche  Variations- 


*)  \  i^i.  darüber  meine  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia 
sezualis",  Bd.  I,  8.  165—169. 
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bedürfnis  sich  luinahe  noch  iii  unverminderter  Starke  äußert, 
so  bedarf  « cimlich  keines  Beweises  mehr,  daß  in  primitiven 
Zuständen  n^eschlecht  liehe  Promiskuität  das  ri-spruugliche,  ja 
eigentlich  drii^  Natürlichere  ist  als  die  i^he. 

Denn  vom  rein  anthropologischen  Staiulimnkfo  —  nur 
von  diesf'm,  nicht  vom  sittlichen,  sozialen  und  kultundlen  ist 
hier  die  liedc  —  orscheinl  die  Dmierchc  als  ein  durchaus  kuust- 
licbes  Gebilde,  welches  auch  heuie  noch  dem  sexuellen  Vai'iations- 
bedürfnis  des  Menschen  nicht  Genüge  tut,  da  vor  allem  zahl- 
reiche Männer  wohl  de  jure  monog^am,  de  facto  aber  polygam 
leben,  worauf  schon  Schopenhauer  hinwies.  Tramer  aber 
bezieht  sich  das  auf  die  rein  pliysischeu,  sinnlichen  i^ezichungen 
und  benüirt  nicht  die  Ehe  als  Kulturideal,  als  welches  sie  vor- 
züglich einen  Lreistic:-sittlich*'n  Inhalt  hat. 

Auch  die  anderen,  seihst  von  d(Mi  Kritikern  d<  r  Promiskuität 
als  erwiesene  Tat^aciien  anerkannten  sozialen  Formen  des  Ge- 
schlechtsverkehrs sind  durch  einen  häufigen  AVechsel  in  den 
sexuellen  Beziehungen  ausgezeichnet.  Das  gilt  ganz  b»^sonders  von 
der  ältesten  Eheform,  der  sogenannten  „Gru  p  p e  n  e  h  e '.\) 

Die  l^ruppenehe  ist  nicht  eine  Verbindung  einzelner  Indi- 
viduen, sondern  von  ans  Individuen,  mannlichen  und  weibliehen, 
zusamm^^n  gehetzten  Stamm«  sgruppen,  den  sogenanntea 
„Tot  e  jai  s". 

Der  soziale  Instinkt,  der  ( lenosscnschaltstrieb,  aul'  dem  noch 
heute  Staat  und  i^'amilie  beruhen,  verband  einst  die  Mens<:hen 
zu  StÄmmen  eigener  Art,  die  sich  als  ein  einheitliches  Iiidividuum 
fühlten  und  von  einem  Tiergeiste  beseelt  glaubten,  ihrem  Schutz- 
geiste.  Diese  Verbände  hießen  Totems. 

Die  Gruppenehe  ist  nun  die  Verheiratung  eines 
Totems  mit  einem  anderen,  d.  h.  die  Männer  der  einen 
Totemgruppe  heiraten  die  Frauen  der  anderen  und  umgekehrt.  Aber 
kein  einzelner  hatte  eine  besondere  Frau,  sondern, 


^)  Vgl.  über  che  <  iruppciiche  besonders  die  Arbeitoii  tle-^  be- 
rühmten Juristen,  Ethnologen  und  genialen  Eulturpsychologeu  Josef 
Kohler,  speziell  seine  Abhandlungen  „Beohtsphilosophie  und 
Njaturrechf*    in:    Holt  sende  rff*  Köhler,    EncyldopSdie  der 

Rechtswissenschaft,  Leipzig  1902,  S.  27— 36;  „Die  Gruppenehe"  in:  Ans 
Knitnr  uud  LetHjn,  Berlin  1904,  8.  22—29;  dann  fLis  Kaj^itel  ü>»er  die 
Gruppenehe  bei  S  c  h  u  r  t  z ,  Altersklassen  und  Mänuerbünde,  173 
bis  189. 
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wenn  z.  B.  20  Männer  dfs  ersl«u  Tatems  20  Frauen  des  anderen 
heirateten,  so  hatte  jeder  der  20  Männer  seinen  gleichberechtigten 
Anteil  an  jeder  der  20  Frauen  nnd  umgekehrt.  Das  war  zwar 
ein  Fortschritt  über  die  an  keine  soziale  Form  sich  bindende 
hchrankenlose  geschlechtliche  Promiskuität  hinaus,  bot  aber  keine 
Möglichkeit  zu  einer  Individualisierung  der  Liebe»  es  blieb  Promis- 
kuität in  en2?eren  Grenzen. 

Die  t.iuppenche  existiert  heut«  noch  in  Australien  ni  ans 
geprägter  Form  bei  einigen  Stämmen,  während  sie  als  gelegeni 
lieh  geübter  Brauch,  als  "\Vcil>ertausch  unter  Freunden,  Gästen, 
Verwandten  fast  iiberall  in  Australien  vertreten  zu  sein  scheint. 
Schiirtz  betrachtet  die  australische  Gruppenehe  als  eine  Art 
von  „Austoben"  des  wilden  Geschlechtstriebes. 

Sehr  bekannt  ist  lüc  Schilderung  der  Gruppenehe  im  alten 
iirii.uinien  hei  Cäsar:    „Die  Gatten  besitzen  iIltc  l'iaucn  zu 
zehn  oder  zwölf  gemeinsam,  und  zwar  vorzugsweise  Brüder  zu 
sammen  mit  Brüdern  oder  Eltern  mit  Kindern."  Das  ist  also  eine 
besondere  .Vbart  der  Gruppenehe. 

Als  Rest  einer  ursprünglichen  Gruppenehe  ist  nach  Bern- 
h  ö  f  t  aucli  die  „P  o  1  y  a  n  d  r  i  e",  die  Vielmännerei,  a.uf  zu- 
fassen, bei  der  ein  \^'eib  mehrere  Männer  besitzt  und  die  durch 
Frauenmangel  in  dem  einen  Totem  zustande  kommt.  Marshall 
hat  in  der  Tat  bei  den  polyandrischen  Toda  in  Südindien  wirk- 
liche Gruppenehe  neben  der  Polyandrie  beobachtet. 

Bei  einzelneu  Indianerstämmen  finden  sich  noch  heute  An- 
klänge an  die  Gruppenehe,  z.  B.  besteht  ein  Anrecht  des  Mannee 
auf  die  Schwestern  seiner  Gattin  oder  selbst  auf  deren  Cousinen 
und  Tanten,  die  er  nach  und  nach  ebenfalls  heiraten  kann.  Hier 
liat  sieh  aho  die  ,,Polygynie"  oder  Vielweiberei  aus  der 
Gruppenehe  entwickelt. 

Auch  die  vielfach  verbreitete  Sitte  des  Weiberverleihens 
und  Weibertausches  hängt  mit  den  Verhiltnissen  der 
Gruppenehe  ziuammen;  in  Hawai,  Australien,  bei  den  Massai  und 
Herero  in  Afrika  treffen  wir  diesen  Brauch,  besonders  aber  in 
Angola  und  an  der  Kongomttndung,  auch  in  Nordostasien,  bei 
manchen  nordamerikanischen  IndianerBtAmmen. 

Mit  Bedit  macht  Schurtz  auf  die  durch  die  schlechten 
W^ohnungsverhAltniase  bedingten  ähnlichen  Zustände  bei  euro- 
päischen Proletariern  aufmerksam. 

Unter  diesen  Verhältnissen  einer  wenn  auch  schon  be- 
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schränkten  Promiskuität  war  di**  einzig  natürliche  Familien- 
veriundung  diejenige  zwischen  Mutter  und  Kind.  Das  Kind  g-*- 
hörte  ausschließlich  der  Mutter  und  dadurch  in  weiterem  Sinne 
dem  Totem  der  Mutt-er  an.  Wie  namentlich  Bachofen  in  seinem 
beriUimten  Werke*';  naciigewiesen  hat,  hat  die  Urzeit,  und  bis  in 
die  Gegenwart  noch  viele  primitive  Stämme,  ganz  unter  der  Herr- 
schaft des  auf  rein  sinnliche,  nichtindividuelle  Bezielumiren  sich 
gründenden  ,,M  u  1 1  e  r  r  e  c  h  1 0"  (Matriarchat )  gestanden,  das  erst 
mit  dem  Eintret^jn  mehr  freier,  geistiger,  individueller  Be- 
•  Ziehungen  zwischen  den  treschlechtern,  die  nocli  keiueswegb  zur 
Einehe  im  modernen  Sinne  zu  führen  brauchten,  durch  das 
„Vater recht"  (Patriarchat)  ersetzt  wurde. 

So  haben  die  neueren  ethnologischen  Forschungen  die  Un- 
haltbarkeit  der  Westermar  ekschen  Kritik  der  Prorm-kuitats- 
lehrc  dargetan.  An  der  Tatsache  ursprünglicher  Geschieckts- 
genossensehaften  mit  einer  mehr  oder  weniger  beschränkten  Pro- 
miskuität des  sexuellen  Verkehrs  ist  nicht  mehr  zu  zweifeln. 
Das  hebt  auch  Ludwig  Stein  mit  Nachdruck  hervor'').  Die 
geschlechtlichen  Verhältnisse  der  urzeitlichen  Horden  waren  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  notdürftig  geregelt. 

Es  liegt  in  dieser  Vorstellung  durchaus  nichlö  das  Menschen- 
geschlecht Herabwürdigeudes,  im  Gegenteil  bekundet  sich  in  der 
Entwicklung  individueller  Dauerbeziehungen  zwischen  Mann  und 
Weib  aus  dem  Zust^inde  einer  ursprünglichen  rromiskuität  heraus 
ein  ständigem  Fürtsclu"tiiten  von  niederen  zu  höheren  sozialen 
Formen  der  Geschlechts be Ziehungen,  eine  sukzessive  Vervollkomm- 
nung und  Vertxlehmg  derselben  bis  zur  monogajnen  Ehe,  die  auch 
heute  noch  ein  bloßes  Ideal  ist.  da  die  A\'irklichkeit  ihr  nicht 
entspricht  oder  die  ursprüngliche  reine  Idee  verfälscht  und  ver- 
dunkelt hat. 

Der  Uebergang  von  dem  auf  rein  natürlich-sinnlicher  Grund- 
lage ruhenden  Mutterrecht,  unter  dem  die  Frauen  eine  hervor- 
ragende soziale  und  oft  auch  politische  Stellung  einnahmen,  zu 
dem  die  geistig-individuellen  Beziehungen  in  den  Vordergrund 
rflckenden  Vaterrecht  bedeutete  einen  weiteren  Schritt  vor- 
w&xts  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Ehe.  Bachofen  hat 
ztierst  die  emine&te  kulturgeschichtliche '  Bedeutung  des  lieber- 


•)  J.  J.  Baciiofen,  Das  Mutterrecht,  bmttgart  1861. 
Ludwig  Stein,  Die  Anfänge  der  Kultur,  S.  lOü— 107. 
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gaiig"ps  vom  Mutlerrccht  zum  Vatonvcht  ii'ir  das  Geislos-  und  Ge- 
sellpchaftslebeii  der  Merij^chheit  erkannt  und  eingehend  gewürdigt. 
Schiirtz  hn*^  dafür  die  Formel  f^f\in(^f"n  : 

Die  irau  ist  der  gegebene  Mittelpunkt,  d'-r  natilrlichen.  au3 
dem  Geschlechtsverkehr  und  der  Fortpflanznng  entstehe uden 
G nippen,  der  Manu  dagegen  der  Schöpfer  der  freien,  auf  Sym- 
pathie des  Gleielvarfigen  ]>eruhend€n  Gesellschaftsformen. 

Mit  dem  V  ai<jrrecht  liängt  die  Entwicklung  der  individuellen, 
persönlichen  Ehe  aufs  innigste  zusammen.  In  diesem,  aber  nur 
in  diesem  Sinne  hat  Eduard  von  Mayer  recht,  wenn  er  den 
Mann  als  den  eigentlichen  ??(hr»pfer  der  Familie  bezeichnet. 
Denn  unier  der  Herrschaft  des  Mutterrechts  war  eben  die  „Fa- 
roilie"  nicht  vollständig,  sie  Ix-stand  nur  aus  Mutter  und  Kind. 
Xun  erst  ^\^^rde  sie  ein  vollktimnienes  Ganzes.  Diese  vaterrecht' 
liehe  Familie,  die  auch  unsere  moderne  Familie  ist,  ist  also 
die  „männliche  Form  der  menschlichen  Zusammengehörigkeit"^). 

Das  ^'aterrecht  bedingte  ein  iiecht  des  Vaters  über  die  Frau 
und  ihre  Kinder,  es  war  ein  erst  in  hartem  Kampfe  erworbenes 
lleirscliaf tsrecht.  Der  Frauenraub  und  die  Raubehe  ge- 
hören den  Anfängen  des  Vaterrerlits  an,  8pät,er.  als  die  Frau, 
völlig  unterdrückt,  zu  einem  bloßen  Wertobjekt  herabgesunken 
war,  kam  noeh  die  „Kauf ehe"  hinzu.  Die  niedere  Stellung  der 
Frau  unter  der  Herrschaft  des  ursprünglichen  Vaterreclits  läßt 
sich  am  besten  bei  den  Griechen  studieren,  wo  nur  die  Het^e 
und  die  Knal^enliebe  freiere  Verhältnisse  darbieten.  Ja,  die  Knaben- 
liebe  war  den  Hellenen  genau  dn.s,  was  dem  niüdernen  Kultur- 
menschen die  heterosexuelle  Liebe  in  ihrer  allerpci-sonlichsten, 
individuellsten,  ganz  auf  geistigem  Kontakt  und  Vei-stäJidnis  be- 
ruhenden Uestaltnng  ist. 

Schür  hat  K  o  h  1  c  r  die  Lichtseiten  des  vollen  imd  alleinigen 
Vaterrechts  gewürdigt: 

„Jetzt  erst  gründet  der  Mann  sein  Heim,  er  ist  der  Herr 
des  häuslichen  Herdes,  er  ist  der  Opferpriester  am  HausaJt-ar, 
seine  Ahnen  sind  geistig  anwesend,  er  verehrt  sie,  das  Haus 
ist  von  ihnen  durchdrungen.  In  seinem  Hause  soll  nichts  Un- 
reines walten:  die  Kinder  lehrt  er  Zucht  und  Anhänglichkeit  an 
die  Familie,  und  die  Frau  gibt  im  Augenblick,  wo  sie  im  Hoch* 
zeitszug  die  Schwelle  des  Maimes  überschreitet,  oder  über 


*)  Üduard  v.  Mayer,  Die  Lebensgesetze  der  Kultur,  S.  210. 
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getragen  wird,  ihre  Heiligtümer  auf:  sein  Heim  ist  nnn  ihr 
Heim.  Jetzt  am  häuslichen  Herde  entwickeln  sich  die  Tugenden, 
welche  die  Voraussetzungen  sia,atlicher  Grössen  worden:  der 
Mann  gewinnt  im  Schöße  der  Familif?  die  Kraft,  die  ihn  zu  den 
höchsten  Leistungen,  sei  es  im  Lehen  dp<?  Staiit-c>\  sei  es  im 
L<:'I)en  der  "Wisscnsehai't.  })efiLhit:t;  und  ein  ;nif  Grund  dieser  Zu- 
stiindc  gesclilossener  Bürger-  und  Bauernki'cis  bildet  den  not- 
wendigen Untergrund,  um  da.=?  Oebäude  des  ethischen,  wissen- 
schaftlichen und  politiselien  l>;lx"ns  zu  tim:.  ii.  Die  Frau  tritt 
zurück,  aber  im  Hause  ent faltet  sie  neue  Tugenden:  Aufopferung 
für  die  Familie,  hauslicher  Sinn,  Freude  am  Heim,  Anmut  im 
engeren  Kreise  sind  die  Lichtseiten  ihres  Wirkens,  denn  das 
AVeib  weiß  überall  herrlidie  Züge  zu  entwickeln,  solange  es 
nicht  in  volle  Boheit  oder  JbJntartuug  gefallen  ist." 

Die  älteste  Ehe  form  unter  dem  Vaterrecht  war  die  Poly- 
gamie, wie  wir  sie  z.  B.  im  alten  Testament  finden,  wo  sie  für 
die  patriarchalische  Familit  nordnung  charakteristisch  ist.  Der 
Herr  des  Hauses  und  der  Familie  besitzt  eine  Hauptfrau  für 
die  legitime  Erbfolge,  daneben  aber  zahlreiche  Kebsweiber.  Bei 
den  Juden  führte  die  starke  Betonung  des  Vaterrechts  zur  so- 
genannten »Leviratsehe",  d.  h.  eine  verwitwete  Frau  mußte 
den  Bruder  ihres  verstorbenen  Gatten  heiraten,  damit  das  Oe- 
schlecht  des  Toten  fortgepflanzt  würde. 

Ans  der  vaterrechtlichen  Polygamie  ging  dann  allmählich 
die  monogamische  Ehe  hervcnr,  die  bis  heute  —  das  sei  hier 
von  Tomherein  betont  —  ein  nie  ezreichtes  und  verwirklichtea 
Ideal  geblieben  ist,  sowohl  bei  Griechen  und  Römern  als  auch 
in  der  modernen  Kultorwelt. 

Wenii  die  moderne  Kulturehe  wesentlich  ein  Erzeugnis  des 
Vat«rrechts  ist  und  uiit^ir  der  Herrschaft  der  „^fännerniorar' 
steht,  diese  aber  neben  der  staatlich  festgelegten  und  für-  bindend 
erklärten  uionoganiischen  Ehe  eine  „fakultative  Polygamie"  ge- 
sellschaftlich duldet,  so  ist  hier  ein  El  erneut  der  Lüge 
und  H  e  u  c  h  <'  1  e  i  verborgen,  welches  mit  Recht  die 
moderne  vaterrechtliche  Ehe  als  konventionelle 
Form  bei  jenen  in  Misskredit  gebracht  hat,  die  in 
der  dauernden  Lebensgemeinschaft  zweier  freier, 
g  1  e  i  c h  b e  r e c h  t  i  n;  t  e  r  ^  r  s  ö  n  1  i  e  h  k e i  t e n  das  wirk- 
liche Ideal  der  Zukunftsehe  erblicken. 
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Hegel  ist  in  seiner  brnilimt»'!!  Defiiüliuii  der  Ehe^),  die 
er  als  VcrkörpciuMg  der  "\\  irkii<  likeit  der  Gattuns:  und  als 
geistig«  Einheit  der  natürlichen  Geschlechter  dureh  selbst- 
bewußte Liebe,  als  rechtlich  -  sittliche  Liebe  auffaJit,  dieser 
Wahrung  und  Herausbildung  der  Individualität  beider  Teile 
nicht  gcix^cht  geworden.  Die  „Einheit'',  das  „ein  Leib  und  eine 
S€<?le  ■  entspricht  wohl  der  vaterrechtlichen  Auffassung,  bei  der 
die  Frau  ganz  im  Majine  aufgeht,  nicht  aber  dem  modernen  Be- 
griffe einer  Individualehe,  die  beide.  Mann  und  Frau,  als  freie 
Persönlichkeiten  vereinigt.  Das  ist,  wie  wir  später  sehen  werden, 
der  Sinn  der  Bestrebungen  für  „freie  Liebe",  die  man  nicht, 
wie  z.  B.  Ludwig  Stein  (Anfängti  der  Kultur,  S.  110}  es 
tut,  mit  der  freien  Liebe,  dem  Hetärismus  d»^r  Urzeit  oder  dem 
bloßen  außeixilielichen  Verkehr  der  (Gegenwart  verwechseln  darf. 

"Weder  Mutterreelit  allein  noch  Vaterrecht 
allein  k  i)  u  n  e  n  die  Ideale  des  modernen  Kultur- 
menschen bezüglich  der  Gestaltung  der  sozialen 
Formen  des  Liebeslebens  befriedigen.  Das  ist  nur 
möglich,  wenn  beide  recht  liehe  Formen  in  einer  neuen  vereinigt 
werden,  die  beiden  Geschlechtem  das  gleiche  Hedit  zuteil 
werden  läßt.**') 

Daher  macht  sich  mit  den  Bestrebuniren  für  freier*',  indivi- 
duelle Entwicklung  weiblichen  Wesens  auch  die  Tendenz  geltend, 
die  alte  mutterrechtJi -lie  Auffassung  im  öffentlichen.  Leben  wieder 
zur  Geltung  und  zu  Lhrcn  zu  bringen. 

„Langsam  und  alllmählich,"  sagt  K  o  h  1  e  r ,  „hat  der  wieder- 
erwachende Mutterrecht sgedanke  daran  mit  scharfem  Zahn  genagt, 
bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  A\'eise  wieder  die  strengen 
Klammem  diesea  Systems  gelockert  ...  Daß  die  Frau  in 
dieser  Weise  eine  würdigere  Stellung  erringt,  ist 
sicher.  Dagegen  hat  der  einheitliche  Familiensinn  lange  nicht 
mehr  den  Sporn  wie  bei  den  rein  agnatischen  (vaterrechtlichen) 
Völkern  .■ .  .  Unsere  Verhältnisse  ermöglichen  es»  daß  die  Kultur- 


9)  G.  F.  W.  Hegel,  Grundliniou  der  PLilosophio  des  Hechts,  oder 
Natiirrecht  und  Staatswi??cn?rhaft  im  Grundrisse,  heraosgegeben  von 
Eduard  Gans,  Berlin  isin.  2.  Anfl..  S.  218. 

Also  nicht  alleini-e  Geltung  des  ^lutienechts,  wie  z.  B. 
Rutil  Bre  es  fordert,  (..fetaiitskinder  oder  Mutterrecht?",  Leipzig 
1904.) 
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inf^re^sen  gcdoihen,  auch  wenn  daa  f'&milienband  kein  so  straffes 
und  exklusives  ist." 

Der  moderne  Kulturmensch  kann  sich  ruhig  mit  dem  Gedanken 
vertraut  machen,  daß  die  alte,  unter  der  Herrschalt  des  Vater- 
rechts stehende  patriarchalische  Familie  allmählieli  verschwinden 
svird,  daß  mithin  auch  die  scheinbar  su  iestgei ügte,  vaterrechtliche 
konventionelle  Ehe  der  all^'ii  Zeit  andere,  freiere  Formen  an- 
nehmen wird.  Die  Ideo  der  Khe  und  ihr  Wert  als  Lelx^usgeuiein- 
sclialt  bleibt  deshalb  unangetastet.  Man  k.uiu  ein  Kritiker  der 
alt*»n  überlebten  ElK'tonn  sein,  ohne  deshalb  .sich  dem  \'crdacht 
aiLsZiisetzen,  als  wolle  man  die  UUm  einer  ..Ehe  '  überhaupt  da- 
durch aufheben.  Die  einseitif^:  juri.stische,  staatliche  und  sakra- 
mentale, kirchliche  Autfa-^sung  der  Vergangenheit  wird  weder 
der  sozialen  noch  der  individuellen  Bedeutung  der  Ehe  gerecht. 
Wer  gleich  Westermarck  die  monogamische  Ehe  überhaupt 
als  das  ursprünglich  Gegebene,  gewissermaßen  als  eine  biologische 
Tatsache  annimmt  und  jede  Entwicklung  derselben  aus 
niederen  Formen  leugnet,  der  leugnet  damit  auch  die  Möglichkeit 
einer  tiefgreifenden  Umgestaltung  der  heutigen  Eheformen.  Man 
begeht  meist  den  Fehler,  daß  man  auf  der  einen  Seite  die  Mono* 
gamie  in  ihrer  idealsten  Form,  der  lebenslänglichen  Ehe»  der 
sogenannten  „freien  Liebe"  auf  der  anderen  Seite  gegenüberstellt» 
wobei  msii  unter  freier  Liebe  einen  völlig  tingeregelten  außerehe- 
lichen Geschleehisverhehr  versteht.  Kein  Wunder»  daß  in  bezug 
auf  beide  extreme  Formen  der  sexuellen  Besiehungen  eine  pessi* 
mistisohe  Auffassung  leichtes  Spiel  hat.  Je  nadi  dem  Stand- 
punkt hebt  der  eine  die  Unverträglichkeit  einer  lebenslänglichen 
Pflicfatehe  für  die  individuelle  Freiheit  und  Entwicklung  der 
Persönlichkeit,  der  andere  aber  die  ebenso  großen,  wenn  nidit  noch 
größeren  Gefahren  der  sohrankeulosen  Ausübung  des  außerehe- 
lichen Geschleehtsverkehrs  hervor. 

GlücklicherweiBe  ist  durch  die  gesetzHohe  Einführung  der 
„Zivilehe"  und  der  »»Eheseheidung"  bereits  vom  Staate  die 
Notwendigkeit  anerkannt  worden»  für  viele  einen  Mittelweg  frei- 
zugeben» der  zwischen  der  lebenslänglichen  Ehe»  deren  sakra- 
mentaler Charakter  damit  aufgegeben  wird»  und  dem  freien  außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr  liegt  und  do«fh  die  Richtung 
auf  dae  Ideal  der  monogamischen  Ehe  beibehält. 

Das  Prinzip  der  Ehescheidung  bildet  die  wichtigste  Grund- 
lage sowohl  für  eine  künftige  Befoim  der  Ehe  als  auch  für  eine 
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vernünftige,  den  suziai-  n  und  iiiüLvidueiicn  iuleresäeu  lu  gleichem 
Maße  gerecht  werdende  Auflassung  der  Beziehungen  zwischen 
Mann  tind  Weib.  Hiermit  hat  der  Staat  selbst  den  rein  persönlichen 
Charakter  dieser  Beziehungen  anerkannt  und  ausgesprochen,  daß 
CS  Umstände  gibt,  die  diesen  Charakter  aufheben  und  unter  denen 
die  Ehe  keine  Ehe  mehr  ist  und  sein  darf.  Er  hat  damit  ein 
Becht  der  einzelnen  Persönlichkeit  in  der  Ehe  pro- 
kla^mieri. 

In  der  Ehefrage  spielt  auch  die  sogenannte  „doppelte  Ge- 
aehleclitanLorar'  eine  bedetutsame  Bolle»  d.  h.  die  Auffassung, 
daß  der  Mann  von  Katur  zur  Polygamie,  das  Weib  aber  zur  Mono- 
gamie neige.  Dabei  war  wohl  hauptsfichlich  der  durchaus  richtige^ 
Gedanke  maßgebend,  daß  der  gesohlechtlioh'e  Verkehr  eines  Weibes 
mit  mehreren  Mftnnem  —  nota  biene  wihread  der  gleichen  Zeit- 
•  Periode  1  —  die  Dessendenz  schädigt  Hieraus  kann  man' aber 
höchstens  den  Schluß  adehen»  daß  für  die  Zwecke  der  Kinder- 
wzeugung und  der  Bassenhygiene  die  ,,Mouogamie"  des  Weibes  aus- 
schließlich in  Betracht  kommtt  d.  h.  der  Verkehr  eines  Weibes  mit 
einem  Manne  während  dieser  Zeit  und  für  diesen  Zweck.  Man  kann 
nun  aber  nicht  daraus  die  Forderung  der  „Monandrie"  für  das  Weib 
ableiten. 

Ich  will  das  etwas  genauer  erläutern  und  knüpfe  dabei  an  die 
interessante  Abhandlung  von  Budolph  Eberstadt  über  die 
sozialpolitische  Bedeutung  der  sanit&ren  Verhältnisse  in  der  Ehe 
an  (in:  Krankheiten  und  Ehe  von  Senator  und  Kaminer, 
München  1904,  S.  807  ff),  weil  diese  recht  deutlich  diese  Ver- 
wechslung zwischen  Monogamie  und  Monandrie  erkennen  läßt. 

Nach  Eberstadt  sind  es  vor  allem  zwei  Momente,  die  die 
moderne  Kulturehe  charakterisieren,  zunächst  die  Ueberordnung 
des  Mannes  im  Eherecht,  dann  die  gesteigerte  Forderung  an  die 
voreheliche  Keuschheit  und  an  die  eheliche  Treue  des  Weibes. 
Außer  der  rechtlichen  Vorherrschaft  in  der  Ehe  verlangte  er  vom 
Weibe  noch  die  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  vor  der  Ehe  und 
die  unbedingte  Treue  während  deiselben.  Er  selbst  aber  erkannte 
die  gleichen  Verpflichtungen  für  sieh  nidit  an. 

Diese  verschiedene  Beurteilung  des  außerehelichen  Geschlechts- 
verkehrs beruht  ganz  und  gar  auf  der  durchaus  richtigen  Er- 
fahrung, daß  der  gleichzeitige  Verkehr  der  Frau  mit  mehreren 
Männern  die  Vaterschaft  und  damit  die  Grundlage  der  Familie 
'     verdunkelt,  ganz  abgesehen  von  einer  nicht  seltenen  physischen 
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Schädig img  des  Kindes.  Diese  natürliche  Verschiedenheit  von 
Mann  und  Weib  bezüglich  des  Geschlechtsverkehrs  und  seiner 
Eolgen  wird  immer  bestehen  bleiben.  Ein  Mann  kann  mit  zwei 
Frauen  zugleich  verkehren  und  sogar  eine  »Ehe"  eingehen,  ohne 
daß  die  Bildimg  einer  Familie  dadurch  beeinträchtigt  wird,  nicht 
aber  kann  umgekehrt  ein  TVeib  mit  zwei  Mäanem  gleichzeitig 
verkehren. 

„Nicht  die  Brutalität  des  Mannes,"  sagt  Eberstadt,  „hat 
demnach  dem  Weibe  eine  höhere  Veraatwortung  auferlegt,  sondem 
die  Katur  selber  hat  es  getan.  Die  Natur  hat  Mann  und  Weib  mit 
Bezug  auf  die  Folgen  des  Geschlechtsverkehrs  verschieden  gestaltet. 
Dem  Weib  allein  ist  die  Frucht  anvertraut.  Wer  aber  eine 
besondeie  Verantwortung  hat,  der  hat  auch  besondere  Pflichten. 
Gewisse  Verfehlungen  gegen  den  ehelichen  Verkehr  werden 
strenger  beurteilt,  wenn  sie  dem  Mann  zur  Last  fallen;  andere 
wiederum,  insbesondere  solche,  die  die  Sorge  um  die  Fortpflanzung 
anbetreffen,  werden  dem  Weibe  härter  angeredmet.  Die  Stellung 
im  Gesdüeditsverkehr  ist  aus  piiysischen  und  unabänderlioihen 
ÜEsachen  verschieden  bei  Mann  und  Weib ;  Verführung,  Mißbrauch, 
Verlassen  des  Weibes,  Ehebruch  wird  beim  Manne  durch  Recht  und 
Sitte  bestraft.  Das  Weib  dagegen  verliert  seine  Ehre  an  sich 
schon  bei  gemischtem  und  ungeregeltem  Verkehr,  weil  die  Natur 
selber  diesen  Verkehr  verbietet,  wenn  das  materielle  und  seelische 
Band  von  Mutter,  Vater  und  Kind  bestehen  solL" 

Dementsprechend  h&lt  Eberstadt  an  der  Forderung  der 
Einmftnnerei,  der  „Monandrie",  für  das  Weib  fest,  ver* 
wirft  grundsätzlich  die  geschlechtliche  Gleichstellung 
zwischen  Mann  und  Frau  und  verlegt  die  Fortentwicklung  der  Ehe 
ausschließlich  in  das  geistige  und  sittliche  Gebiet. 

So  sehr  auch  das  Bichtige  und  durch  die  natürlichen  Verhält- 
nisse ein  für  allemal  Gegebene  in  dieser  Anschauung  anerkannt  ist, 
so  ist  sie  doch  zu  eng  und  einseitig  und  übersieht  ganz  und  gar, 
daß  jene  Forderung  der  monandrischen  Liebe  des  Weibes  auch 
bei  einer  frieren  Gestaltung  weiblichen  Liebeslebens  zu  erfüllen 
ist.  Man  braucht  nur  an  die  oft  glücklichen  Ehen  einer  Frau 
mit  mehreren  Männern  —  nota  bene  in  zeitlicher  Aufeinander- 
folge —  zu  denken,  aus  welchen  Ehen  durdiaus  gesunde  Kinder 
verschiedener  Väter  hervorgehen  können,  um  sofort  einzusehen, 
daß  auch  für  die  Frau  der  Zukunft  die  Möglichkeit  einer  freieren 
Gestaltung  des  Liebeslebens      freilich  in  beschränkterem 
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Maße  als  l>eim  Maiwe  —  gegeben  üt.  Wie  die  rechtliche  Vorhen^ 
Bcfaaft  des  Mannes  in  der  £he  einer  rechtlichen  Gleichstellung  von 
Mann  und  Frau  als  zwei  freien  Persönlichkeiten  Platz  machen 
wird»  80  wird  auch  die  „doppelte  Moral"  einer  Bevision  in  dem 
obigen  Sinne  unierzogen  werden  müssen. 

Beiläufig  bemerkt,  sollten  alle  diejenigen,  die  jeden  außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr  des  Weibes  ächten  und  am  liebsten 
jede  solche  Frau  zur  „Gefallenen"  stempeln  möchten,  sich  nur  einen 
Augenblick  an  die  ungeheuerliche  Tatsadie  der  staatlich  gedul- 
deten; ja  legaliderten  Prostitution  erinnern,  welche  wie  ein 
unheimlicher  Schatten  die  sogenannte  konyentionelle  Ehe  begleitet, 
ein  Schatten,  der  um  so  größer  wird»  je  strenger,  exklusiver 
und  engherziger  der  Begriff  dieser  „Ehe"  gefaßt  wird! 

Das  Kullurideal  ist  die  lebenslängliche  Dauor  der  Ehe 
zwischen  zwei  freien.  selhstündig>:'n,  reifen  Person liehkeiten,  die 
Liehe  und  Leben  vollkommen  miteinander  teilen  und  <iurch  gemein- 
same Lebensarbeit  sich  selbst  und  das  Wohl  ihrer  Kinder  fördern. 
Aber  dieses  nur  selten  erreichte  Kulturideal 
schließt  keineswegs  andere  Formen  der  Ehe  aus, 
die  mehr  vergänglichen  und  temiwraren  Charakter  haben,  ohne 
daß  dadurch  eine  Schädigung  der  Individuen  und  der  Gesellschait 
herbeigeführt  würde. 

In  vortrefflicher  Weise  äußfrl-e  sich  schon  vor  vierzif^-  Jahren 
über  diesen  Punkt  der  ensrlisehe  Kullurhistoriker  Lecky,  ein 
Forscher,  den  naeh  der  Tendenz  seiner  Schriften  g-ewiß  niemand 
beschuldigen  kann.  <laß  er  eine  laxe  Auffassung  der  geschlecht- 
lichen Moral  vertrete  (xlcr  gar  die  Ausfschweifung  predige.  Lecky 
sagt  in  seiner  „Sittengeschichte  Europas"  (Iieipsug  und  Heidel- 
berg 1871,  Bd.  U,  S.  289  ff): 

„Wir  haben  genügende  Gründe  für  die  Behauptung,  daß  die 
leboislängliche  Verbindung  Eines  Mannes  und  Einer  Frau  der 
normale  und  herrschende  Typus  des  Geschlechtsverkehrs  sein  sollte. 
Wir  können  beweisen,  daß  sie  im  ganzen  der  Glückseligkeit  und 
der  sittlichen  Erhebung  beider  Teile  am  förderlichsten  ist.  Aber 
über  diesen  Funkt  hinauszugehen,  würde,  meine  ich,  unmöglich 
sein,  ausgenommen  mit  Hilfe  einer  besonderen  Offenbarung! 
Daraus,  daß  dieses  der  herrschende  Typus  sein 
soll»  folgt  keineswegs,  er  müsse  der  einzige  sein, 
oder  es  liege  im  Interesse  der  Gesellschaft,  daß  alle 
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Verbindungen  in  dieselbe  Form  bineinget rieben 
werden  müßten.  Verbindungen»  die  eingesiandenennaB^  nur 
fftr  einige  wenige  Jahre  eingegangen  wurden,  haben  immer  neben 
dauernden  Ehen  Ixstanden ;  und  in  Zeiten,  wenn  die  öffentliche 
Meinung,  weil  sie  nichts  Anstößiges  darin  findet,  weder  über  den 
einen  Teil  noch  über  beide  ein  Verdammungsurteil  fällt,  wenn  diese 
beiden  Teile  nicht  das  entsittlichende  und  erniedrigende  Leben 
führen,  welches  mit  dem  BewuBtaein  der  Schuld  Hand  in  Hand 
geht,  und  wenn  für  die  Versorgung  der  zu  erwartenden  Kinder 
die  nötige  Vorkehrung  getroffen  ist,  so  würde  es,  glaube  ich,  unmög* 
lieh  sein,  im  Lichte  der  einfachen  und  reinen  Vernunft  zu  beweifleut 
daß  solche  Verbindungen  beständig  verdammt  werden  müßten. 
Für  (He  (Ilückseligkeit  wie  für  die  sittliche  Wohlfahrt  der 
Menschen  ist  es  überaus  wichtig,  daß  lebenslängliche  Verbindungen 
nicht  biofi  unter  dem  starken  Antriebe  einer  blinden  Begierde 
geschlossen  werden.  Es  gibt  immer  sehr  viele,  die  in  der  Lebens- 
periode,  wo  die  Leidenschaften  am  stärksten  hervortreten,  unfähig 
sind,  ihre  Kinder  standesgemäß  zu  versorgen,  und  die  mithin  durch 
eine  frühe  Verheiratung  die  Gesellschaft  schädigen;  aber  diese 
Mpiischen  sind  nichtsdestoweniger  vollkommen  imstande,  ihren 
unehelichen  Kindern  eine  ajiständige  Lebensbahn  in  dem  niedrigen 
Kreise  der  Gesellschaft,  dem  s'm  selbstverständlich  (1)  angehören, 
zu  sichern.  Unter  den  erwähnten  Bedingungen  sind  diese  Verbin- 
dungen dem  schwächeren  Teile  nicht  schädlich,  sondern  wohl- 
tätig; sie  mildem  die  Standesunterschiede,  fordern  die  Gesellig- 
keit und  haben  weder  auf  den  Charakter  die  erTnodriorend« 
Wirkung  eines  unbeständigen,  wandelbaren  Geschlechtsverkehrs, 
noch  für  die  Gesellschaft  die  nachteiligen  Folgen  unüberlegter 
Ehen,  von  denen  jener  oder  diew  in  ihrer  Abwesenheit  sich  ver- 
mehren. In  der  ungii'heueren  .Maiinigialtigkcit  der  Umstände  und 
Charaktere  werden  immer  Fälle  vorkomme u,  in  denen  sie  aus 
Zweckmäßigkeitsgründen  ratsam  scheinen  dürften." 

Im  alten  Rom  wurden  diese  loseren  Verbindungen  dnrehrius 
nls  eine  Eheform  i^setzlieh  anerkannt.  Und  diese  g'esetzliclie  An- 
erkennung* seluitzte  pip,  Imtz  des  unbesehränkten  Seheiduni^s- 
rechtes  vor  ;2^est^llsehafl liehrr  Atchtunf;  und  Brandmarkunn;.  Das 
„Konkubinat"  war  eine  .solehe  Klie  zweiler  .Art,  die  durchaus  an- 
erkannt und  ehrenhaft  war.  Die  .,amiea  eonvietrix"  oder  ,jixor 
gratuita'  war  weder  eine  legitime  Ehefrau  noch  eine  bloße 
Maitresse,  sie  nahm  etwa  die  Stellung  unserer  durch  „morga- 

Bloch,  8«ziialleben.  15 
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natische"  £he,  durch  „Heirat  zur  linken  Hud"  angetnuitea 
ttvoBR  ein,  nur  daß  diese  Verbindung  ohne  weiteres  Idsbar  ^nr. 

Erst  das  christliche  Dogma  vom  sakramentalen  und  lebens- 
länglichen Charakter  der  Ehe  infamierte  alle  anderen  Arten  des 
Geechlechtsvtfkdirs.  Die  i^Iigidse  Ehe  war  ihrer  Natur  naßk 
unlöslich,  ja  man  hob  durch  das  Verbot  der  Mischehen  gwadesu 
jede  individuelle  Bewegungsfreiheit  auf. 

Demgegenüber  hat  der  Staat  durch  Einführung  der  Zivil« 
ehe,  der  Mischehe  ouid  der  Ehescheidung  den  modernen  Lleen  immer 
größere  Konzessionen  machen  müssen  und  bereits  im  Prin- 
zip a;nerkannt,  daß  sich  auch  die  zeitlich  begrenzte  £hi» 
eehr  wohl  mit  den  Forderungen  der  Kultur  in  Einklang  bringen 
Ußt,  daß  überhaupt,  wie  auch  Lecky  schon  hervorhebt,  die 
Beufirem  Umwälzungen  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  einen  viel 
gröAeron  Einfluß  auf  die  £he  und  Eheformen  haben  als  die  kirch* 
li<^-my8tiadie  Auffassung. 

Wer  eidi  überhaupt  eine  Einsieht  in  das  so  überaus  sdiwierige 
moderne  Eheproblem  veiBchaffen  will,  muß  sich  zunächst  über 
einige  Besonderheiten  der  individuellen  menschlichen  Liebe  klar 
weiden,  auf  deren  innigen  Zusammenhang  mit  der  gesamten 
geistigen  Kultur  wir  schon  früher  hingewiesen  haben. 

Max  Nordau  hat  ein  berühmtes  Kapitel  über  die  ,,Ehe- 
Ittge"  geschrieben,")  die  im  Lichte  der  Wirklichkeit  in  der  Tat 
oft  eine  solche  ist,  besonders  im  Hinblick  auf  die  Tatsache,  daß 
mindestens  75  «yb  der  modernen  Ehen  sogenannte  „konventionelle 
Ehen"  und  keine  eigentlichen  Liebesehen  sind.^')  Aber  bekanntlieh 
sind  diese  Vemunftehen  oft  dauerhafter  als  die  aus  Liebe  geschlossene 
Ehen.  Das  hängt  mit  1*  i  Natur  der  menschlichen  Liebe  zusammen, 
die  keineswegs  etwas  Unveränderliches  ist«  sondern  auch  mit 
den  verschiedenen  Entwicklungsphasen  des  Indi- 
viduums sichändert,  ne  uer  Anregungen  bedarf  und 
neuer  individueller  Beziehungen. 

Li  der  No.  14919  der  Wiener  ,,Keuen  freien  Presse"  vom 
6.  Üärz  1906  stand  unter  den  Annoncen  eine  bezeichnende  Frage, 


u>  H.  Nordan,  Die  konventionellen  Lügen  der  Eultnuneoach» 
heit.   7.  Aua  Uipiig  1884.  8.  263-317. 

^  Georg  Birth  aoh&fcst  den  Frozentsats  der  konventionellen 
Ehen  noch  höher,  nAmlich  bis  sni  90^.  YgL  seine  „Wege  cur  Liebe**, 
S.  607.  '  '  ' 
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die  wahncheinlich  ein  betrogener  oder  enttAuaehier  Liebhaber  ao 
aeine  Geliebte  gerichtet  hatte: 

„Ewige  Liebe  —  *wige  Lüge?" 

Auch  die  Liebe,  die  persönliciie  Liebe  ist  vergänglich  wie 
der  Meoeeh  selbst,  wie  das  einzelne  Individuum.  Auch  sie  ist 
verschieden  in  den  verschiedenen  Lebensaltern,  \'erschieden  auch 
in  bezug  auf  iiire  jeweiligen  Objekte.  Eduard  vonHartniana 
nennt  die  Liebe  ein  Grewitter,  das  sich  nicht  in  einem  Blitze,  aber 
nach  und  nach  in  mehreren  der  elektrischen  Materie  entladt,  und 
wenn  sie  sich  entladen  hat,  dann  „kommt  der  kühle  "Wind  und  der 
Himmel  des  Bewußtseins  wird  wieder  klar  und  blickt  staunend 
dem  beiruchtenden  Rcg«n  am  Boden  und  den  abziehenden  Wolken 
Am  fernen  Horizonte  nach". 

Ueber  die  Vergänglichkeit  der  Jugendliebe  sind  sich  alle 
Menschenkenner,  alle  Dichter  und  Psychologen  einig.  Sie  wider- 
raten deshalb  aucli  die  Ehe,  die  in  der  Leidenschaft  der  ersten 
Jugend  geschlossen  wird.  Diese  Poesie  des  ersten  Anblicks  und 
sofortigen  Vcrliebens  ist  nach  Gutzkow  das  ewige  Hasard- 
spiel unserer  j  ungen  Leute»  wobei  Gesundheit,  Leben  und  Zukunft 
zugrunde  gehen. 

Aehnlich  sagt  ein  anderer  scharfer  Beobachter,  Kie r ke- 
if aar  d,  in  seinem  ^Tagebuch  des  Verfflhiers'*:  „Die  Liebe  hat 
viele  MjBterien,  und  dies  erste  Verliebtaein  ist  aueh  ein  Mysterium, 
wenn  auch  nicht  das  größte  —  die  meisten  Menschen  sind  in  ihi'cr 
Leidenschaft  wie  wahnsinnig,  sie  verloben  Bich  oder  machen  andere 
dumme  Streiche,  und  in  einem  Augenblick  ist  allss  zu  Ende, 
und  sie  wissen  weder,  was  sie  erobert,  noch  waa  sie  verloren 
haben 

Und  endlich  ein  dritter  großer  Erotiker,  Retif  de  la  Bre- 
tonne:  ,,Es  ist  eine  Torheit  sondergleichen,  auf  die  Beständige 
keit  eines  jungen  Menschen  von  zwanzig  Jahren  zu  vertrauen. 
In  diesem  Alter  liebt  man  weniger  eine  Frau  als  die  Frauen,  man 
berauscht  sich  mehr  an  der  sinnlichen  Erseheinung  als  an  dem 
Individuum,  so  liebenswert  es  auch  sei." 

Die  Jugendliebe  ist*  fast  immer  nur  eine  schöne  Erinnerung» 
<ei]|  entschwindendes  Paradies.  Ihr  haftet  etwas  Unvergängliches 
aa,  das  aber  keine  bindende  Kraft  haben  sollte. 

Und  wie  die  Jugendliebe  sich  jedem  Menschen  ideal  verklart, 
«ben  weil  sie  nicht  in  der  rauhen  Wirklichkeit  untergeht,  so» 
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sind  in  jeder  folgenden  Iiiebe  fast  stets  nur  die  erstenAnfänge 
das  eigentlich  Schöne  und  tief  Empfundene.  »,Ein  Jahrtausend 
von  Tränen  und  Schmerzen,"  läßt  Goethe  seine  Stella  sagen, 
vermöchte  die  Seli^k^'it  nicht  aufzuwiegen  der  er<!t<^n  Blicke,  des 
Zitterns,  Stammeins,  des  Nahens,  Weichens  —  des  Vergessens 
sein  selbst  —  den  ersten  flüchtigen»  feurigen  Kuß  und  die  erste 
ruhig  atmende  I-marmung." 

Der  ewigen  Dauer  solcher  Gefühle  widerspricht  ein  anthro- 
pologisch-biologisches Phänomen  der  menschlichen  Sexuaiititt.  das 
ich  als  das  ,^exuelle  Variationsbedürfnis"  bezeichnet 
habe.^^)  Die  menschliche  Liebe  als  Ganzes  und  in  ihren  einzelnen 
Aeußerungen  wird  von  diesem  Bedürfnis  nach  Abwechslung,  nach. 
Veränderung  behemcht  und  beeinflußt.  Auf  dieses  Ur-  und  Grund- 
phänomen der  menschlichen  Liebe  hat  schon  Schopenhauer 
hingewiesen,  es  aber  mit  Unrecht  nur  auf  den  Mann  beschränkt.^*) 
Ich  nehme,  wie  ich  schon  früher  betont  habe,  dieses  allgemein 
menschliche  Bedürfnis  nach  Variation  in  den  sexuellen  Beziehungen 
mehr  als  ein  allgemeines  Erklärungsprinzip  vorhan« 
dcner  Tatsachen,  nicht  aber  als  ein  etwa  zu  verwirkliclumdes 
Ideal.  Im  Gegenteil  stellen  meines  Erachtens  Treue,  Festigkeit 
und  Beständigkeit  in  der  Liebet  Bändigung  und  Abschwächung  des 
sexuellen  Variationsbedürfnisses  durch  die  Erkenntnis  eminente 
Kulturfortschritte  dar,  durfh  die  das  menschliche  Liebes- 
leben in  einem  höheren  Sinne  fortgebildet  und  vervollkommnet 
wird.  Aber  die  wirklich  alltäglich  geschehenden  Tatsachen  sind 
durch  keinerlei  Heuchelei  und  Prüderie  aus  der  Welt  zu  schaffen. 
Man  muß  mit  ihnen  rechnen. 

So  ist  es  auch  eine  unbestrittene  Tatsache,  daß  die  sogenannte 
,,einzige*'  Liebe  eine  der  größten  Sr lt(  tiheiten  ist,  daß  vielmehr 
im  Leben  der  meisten  ^länner  und  Frauen  eine  öftere  Wieder- 
holung und  Erneuerung  der  Liebeegefühle  und  Liebesverhältnisse 
vorkommt.  Meist  liegen  diese  letzteren  zeitlich  auseinander. 
Stiedenroth  macht  in  seiner  vortrefflichen  „Psycholog:!  '"  ülx^r 
diese  AufoinaiuUrfolge  und  die  Vergänglichkeit  der  Liebes- 
neigungen folgende  Bemerkung: 


1*}  Vgl.  meine  „Beitiifle  snr  Aetiologie  der  Psychopathia  sexa- 
alis",  Bd.  I,  S.  166—174.   Bd    II.  S.  190-191;  208—209;  363—364. 

SchoptMihmiers  sämlliclie  Werke,  hera\i  irf  /»  ben  von  B.  Qrise* 
bach,  Leipzig  1905  (loselverlag),  Bd.  II,  S.  1337. 
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,.I)a  zwei  Menschen  sicli  nicht  vollkommen  p:leich  sind,  so  wird 
man  auf  einmal  nur  einen  leidenschaftlich  lieben;  nacheinander 
kann  man  mehrere  lieb<:*n,  und  die  Meinun^z;,  man  könne  im  Lelx^n 
nur  einmal  lieben,  entspringt  ans  seltsamen  Träumen  \il>er  das 
Ideal,  von  dem  man  sich  eine  ganz  falsche  Vorstellung  macht. 
Es  kann  selbst  ein  Gegenstand  erscheinen,  der  über  das  bisherige 
Ideal  hinausgeht.  Die  Leidenschaft  bedarf  aber  gar  nicht  eines 
durchgebildeten  Ideals,  sondern  für  das  erste  Fundament  nur  dessen, 
waÄ  in  der  Theorie  der  Gefühle  als  Bedingung  der  Liebe  gefunden 
ist.  Daß  aber  jede  Liebe  sich  gern  unsterblich  denkt,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache;  denn  bei  der  Ueberschwänglichkeit  des  Gegen- 
standes sieht  sie  nicht  ab,  wie  sie  enden  sollte.  Erfahrung  belehrt 
darüber  eines  anderen,  und  die  Einsicht  erkennt  leicht  das 
Warum.") 

üeber  das  häufige  Vorkommen  mehrerer  zeitlich  aufeinander 
folgender  Liebesleidenschafteii  derselben  Person  dürfte  keine 
Meinungsverschiedenheit  herrschen.  Aber  ist  es  mdgUdi»  daß 
jemand  zu  gleicher  Zeit  mehrei«  Individuen  liebt?  Ich  ant- 
worte auf  diese  Frage  mit  einem  unbedingten  Ja,  und  ich  stimme 
MaxNordau  vollkommen  bei,  wenn  er  erklfirt,  daß  man  gleich- 
zeitig mehrere  Individuen  mit  annähernd  gleicher  Zärtlidikeit 
liehra  kann  und  nicht  zu  lügen  braudit,  wenn  man  jedes  seiner 
Leidenschaft  versichert.^*) 

Gerade  die  ungeheuere  inannigfaltige  geistige  Differenzierung 
der  modernen  Kulturmenschheit  schafft  die  Möglichkeit  einer 
solchen  gleichzeitigen  Doppelliebe.  Unser  geistiges  Wesen  schillert 
in  (kn  verschiedensten  Farlx-n.  l's  ist  schwer,  jedesmal  die  ent- 
sprechenden Komplemente  in  einem  einzigen  Individuum  zu  finden. 

Ich  frafje  die  Kenner  der  modernen  (iesellsehaft,  ob  ihnen  nicht 
Männer,  aber  auch  Frauen  ix'^eo:neten.  die  soweit  vorgeschritten 
sind  in  der  Anpassung  ihrer  Liebesfoi*derungen  an  die  anatomische 
Analyse  ihres  Seelenlebens,  daß  sie  für  den  i-omantischen.  realisti- 
schen, ästhetischen  Zug  ihres  Wesens,  für  die  lyrische  oder  diama- 
tisehe  iStimmung  ihres  Herzens,  auch  diesen  eni sprcehende  ver- 
schiedene Ctelieblen  verlangen,  und  wenn  (lir>e  Uann  einmal 
sicli  ms  Gehege  kommen  und  aneinander  geraten,  in  naivem  Staunen 


1^)    K  r  11  s  t   S  t  i  e  (1  c  n  r  o  t  h  .    I's ychologie    zur  Erklärung  der 
Seelenerscheiuungeu.    Zweiter  Teil.    Berlin  1825.    S.  224—225. 
>*)  M.  Nordau,  Konventionelle  Lügen,  S.  306. 
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«Dsrufen,  wie  die  Heldin  in  Gutzkow«  „Seraphine":  „O  lieM 
euch«  liebt  euch!  Ihr  seid  ja  eins,  eins  —  in  mirl" 

Li  dem  Boman  „Leonide"  des  EmerentitLs  Scävola  ist 
die  Heldin  zugleich  die  Gattin  zweier  Männer.  Auch  die  Wirk' 
lichkeit  kennt  solche  Doppelliebei  z.  B.  in  dem  Verh&ltnis  der 
Fürstin  Melanie  Metternich  zu  ihrem  Gatten,  dem  be- 
rühmten Staatsmann,  und  ihrem  früheren  Bräutigam,  dem  Baron 
Hügel.")  Besonders  häufig  ist  die  Befriedigung  höherer,  idealer 
Bedürfnisse  und  des  bloßen  Naturtriebes  durch  zwei  verschiedene 
Personen.  Es  kann  ein  Mann  zu  gleicher  Zeit  ein  geniales  "Weib 
imd  ein  einfaches  Naturkind  lieben.  In  der  Novelle  „Doppelliebe" 
(1901)  schildert  Elisar  von  Kupffer  die  gleichzeitige  Liebe 
eines  Gelehrten  zu  seiner  hochintelligenten  Frau  und  zu  einem 
drallen  Dienstmädchen.  Ein  bekanntes  Beispiel  ist  auch  Wie- 
lands  Doppelliebe,  die  ideale  zu  Sophie  Laroche,  die  derb- 
einnliche  zu  Christine  Hagel.  Aber  nicht  nur  die  Unter- 
schiede der  Bildung,  des  Standes,  des  Charakters  spielen  in  solcher 
mehrfachen  Liebe  eine  Bx>lle,  auch  die  bloße  Differenz  der  kürp^ir- 
lichen  Erscheinung  vermag  solche  gleichzeitigt?  Anziehung  aus- 
zuüben, z.  B.  jemand  liebt  zugleich  eine  Brünette  und  eine  Blon- 
dine, eine  zierliche  kleine  P'igur  und  eine  große  vornehme  Er 
scheinimg.  Dies  ist  aber  im  o:anzen  seltener  als  die  Anziehung 
verschiedener  geistiger  Wesensarten. 

Solche  Tatsachen  sprechort  nicht  m  sehr  für  eine  Mehrheit 
der  Liebesverhältnisse,  als  sie  \  iclmclir  die  ungeheueren  Schwierig- 
keiten der  vollkommenen  Ilarmonii  zweier  Menschen,  eines  Mannes 
imd  einer  Frau,  beleuchten.  Es  bleibt  immer  ein  Rest  von  Sehn- 
sucht, Hif'  der  anlnr^  nifht  frfüllen,  immer  ein  Rest  von  istreben, 
das  der  andere  niciit  verstehen  kann.  Dies  kann  aber  das  Ideal  der 
Einliebe  nicht  im  geringsten  l)erühren.  stellt  es  im  Gegenteil 
nur  um  so  Icu  hf ender  vor  unser  geistiges  Auge.  Es  ist  selten, 
nur  wenigen  erreichbar,  wie  jedes  Ideal.  Diese  Seltenheit  einer 
ganzen,  vollen  Liebe  zwischen  einem  Mann  und  einer  Frau 
betont  auch  Heinrich  Laube  in  der  Novelle  „Die  Maske", 
wo  er  die  Liebe  in  all  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  modernen 
2ferrissenkeit  schildert. 

Sehr  schön  hat  Schleiermacher  die  Notwendigkeit,  das 

10  ^gl-  <3arflber  die  Fenilletonnotis  in:  VosBische  Zeitung  No.  286 

vom  17.  Juni  190i.  Auch  Jean  Paul  Bchwirmte  in  Theorie  und 
Praxig  für  solche  DoppelUebe.  £r  auumte  sie  „Simultanliebe*. 
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Gute,  dtt  doch  auch  in  dieser  Wiederholung  und  Mannigfaltigkeit 
der  Ljeboaempfindnngan  liegt,  h«rvi(ag«hobaL 

tt'Wtinm"  sagt  er,  „soU  «•  mit  der  Liebe  anderB  eein,  ftb  mit 
allem  übrigen?  Soll  etwa  aie,  die  das  Höchste  im  Menschen  ist, 
gleich  beim  ersten  Vemieh  imn  den  leisesten  Begangen  bis  zur 
bestimmtesten  VoUendimg  in  einer  einsigen  Tat  gedeihen  hAnnen? 
Sollte  sie  leichter  sein  als  die  einfache  Kunst  zu  essen  und  zu 
trinken»  die  das  Kind  lange  erst  mit  ungesohiokten  Objekten  und 
rohen  Venmohen  ausübt»  die  ganz  ohne  sein  Verdienst  nidit  Ubel  ab- 
laufen? Auch  inder  Liebe  muß  ee  IVO  rl&ufi^e  Venu  ehe  geben» 
aus  denen  nichts  Bleibendes  entsteht»  von  denen  aber  jeder  etwas 
beiträgt,  um  daa  Gefühl  bestimmter  und  die  Aussicht 
auf  die  Liebe  größer  und  herrlicher  zu  machen."^ 

Auch  Georg  Hirth  erklärt,  daß  die  wahre  Meisterschaft 
der  Liebe  sich  erst  in  der  Wiederholung  zeige.  Es  gibt  ideal© 
männliche  und  %veibliche  I)ou  Juan-Naturen,  die  immer  auf  der 
Suche  nach  der  e<httin.  ewigen,  einzigen  Liebe  sind,  wie  z.  H.  die 
von  Manii  zu  Mann  irrende  und  sich  verirronde  Wilhelm  ine 
S  c  h  rö  d  e  r  -  D  e  V  r  i  e  n  t  oder  eine  ähnliche  Fi^ir,  die  Titelheld  in 
des  Romans  .J'austine"  der  Gräfin  Ida  Hahn-Halin.  Viele, 
ja  die  meisten  lernen  die  "walirc  Liebe  niemals  kennen,  weil  sie  nicht 
den  geeigneten  Gegenstand  derselben  finden,  und  sie  sterben,  wie 
Rousseau  in  den  Bekenntnissen"  so  ergreifend  sagt,  ohne 
jemals  gelebt  zu  haben,  ewig  verzehrt  von  dem  Bedürfnisse,  zu 
lieben,  ohne  dasselbe  jemals  vollkommen  lialxsn  befriedigen  zu 
können.  Glücklich  jene  Karoline,  die  nach  so  vielen  Männern 
endlich  in  ihrem  Schelliug  den  Mann  fand,  deeaen  mächtig© 
Persönlichkeit  ganz  und  gar  ihrem  Liebesideale  entsprach. 

Das  Bedürfnis  nach  jener  großen  und  echten  Liebe  bleibt 
bestehen,  trotz  aller  Knttäuschung<Mi,  Bitternisse  und  Leiden  ver- 
fehlter Neigungen.  Die  Liebe  ist  ol>en  der  Mensch  selbst,  .sie  hat 
eine  Entwicklung  wie  dieser,  ein  Drang  zum  Höheren,  Besseren  ist 
auch  in  ihr.  Keine  schmerzliche  Erfahrung  kann  Triebe  und  Liebes- 
bedürfnis ganz  ''.•ernichten.  In  einem  hübschi'U  Vef^c  hat  ein  fran- 
zösischer Dichter  des  18.  .Jahrhunderts,  der  C^hevalier  de  Bon- 
nard, dieses  Beharrende  im  Wesen  der  Liebe  geschildert: 


1«)  Friedrich  Schleiermachers  philosophische  und  Ter- 
misobte  Schriften.   Berlin  184G.  Bd.  I,  S.  473. 
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H^lasl  ponrquoi  le  souventr 

De  ce<*  crreurs  de  mon  aurore 
Me  fait-il  pousser  un  soupir! 
Je  doi»  peut-etre  aimer  encure. 
Ahl  8t  j'aime  encore,  je  sens  bien 
Que  je  teiai  toujoure  le  mime; 
Ivc  tt  mps  au  CCBUT  ne  change  rien: 
£hl  a'est-ce  pas  ainsi  qu*on  aime? 

Wahre  Liebe  ist  das  Produkt  reifster  Entwicklung.  Deshalb 
ist  sie  selten  und  konunt  spät.  Deshalb  kommt,  wie  Nietxsohe 
bemerkt,  die  Zeit  zur  Ehe  viel  früher  als  di«  Zeit  zur  Liebe.  Erst 
durch  die  geistigen  Beziehungen  gewinnt  die  Liebe  Dauer.  Ihre 
seitliche  Verlingerung  wird  fast  nur  durch  eine  Erweiterung  und 
Variation  der  seelischen  Beziehungen  bewirkt.  Die  kdrperlichen 
allein  verlieren  bald  durch  Gewohnheit  den  Beiz  der  Neuheit, 
worau«  sich  die  Tatsache  erklärt,  daß  so  viele  Ehem&nner  trotz 
der  kdrperlichen  Schönheit  ihrer  Frauen  ihnen  untreu  weiden,  oft 
zugunstec  viel  häßlicherer  Frauen,  ja  Middien  aus  niedrigem 
Stande  oder  gar  Prostituierten.  Die  Ooncourts  machen  in 
ihrem  Tagebuch  die  Bemerkung,  daß  die  Schönheit,  die  ein  Mann 
bei  einer  Kokotte  mit  100  (XK)  Francs  bezahle,  ihm  nicht 
10000  Francs  bei  der  Frau  wert  sei,  die  er  heirate  und  die  sie 
ihm  außer  der  Mitgift  noch  obendrein  zubringe.  Deshalb  gab  ein 
Priester  einer  Frau,  die  sich  beklagte,  daß  ihr  Mann  anfinge, 
kühl  zu  werden,  den  nicht  schlechten  Bat:  ,,Mein  liebes  Kind, 
auch  die  ehrenhafteste  Frau  muß  einen  kleinen  Hauch  von  einer 
Halbweltdame  an  sich  haben." 

Die  größte  Gefahr  für  die  Liebe,  die  dalier  gerade  in  der  Ehe 
am  meisten  hervortritt,  ist  die  Gewohnheit.  Sie  wirkt  auf 
doppelte  Weise.  Einmal  kann  sie  schon  an  und  für  sich  durch 
die  Monotonie  der  ewigen  Wiedex^iolung  die  Liebe  abstumpfen. 
„Es  ist  einer  eigienen  Betrachtung  wert,"  sas:!  Goethe,  ,,daß 
die  CJewohnheit  sich  vollkommen  an  die  Stelle  der  Liebesleiden- 
»chaft  setzen  kann ;  sie  fordert  nicht  sowohl  eine  anmutige  als 
bequeme  Gegenwart,  alsdann  aber  ist  sie  unüberwindlich."  Zweitens 
aber  widerspricht  die  (Jewohnheit  dem  früher  erwähnten  Bedürfnis 
nach  Variation,  das  ewlge  Einerlei  des  täglichen  Beisammenseins 
schl&i'ert  die  Liebe  ein,  dämpft  ihre  Glut,  ja  erzeugt  einen  latenten 
oder  offenen  Haß  zwischen  den  Ehegatten.  Dieser  Haß  wird 
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^rade  in  Liebesehen  am  häufigsten  beobachtet,^*)  eben  weil  hier 
das  Ideal  dureh  die  rauhe  Wirklichkeit  um  so  grausamer  zerstört 
wird,  um  so  mehr,  wenn  das  intime  Zusammenleben  Menschliches 
—  Allzumenschliches  enthüllt  und  den  letzten  idealen  Schleier  fort- 
nimmt. Mit  Becht  hat  man  z.  B.  das  gemeinsame  Schlafzimmer  der 
Ehegatten  den  „Mord  der  Liebe"  genannt. 

Eine  weitere  Ursache  unglflcklicher  Ehen  sind  die  ungünstigen 
Altersverhältnisse  6ßr  Ehegatten.  Am  bedenklichsten  ist  das 
allzu  frühe  Eingehen  der  Ehe. 

Vor  Eingehen  des  Bürgerlichen  Oesetzbuches  erlangte  im 
Deutschen  Reiche  das  männliche  Gesohlecht  mit  dem  vollendeten 
20.,  das  weibliche  mit  dem  vollendeten  16.  Lebensjahre  die  Ehe- 
mündigkeit. Die  Genehmigung  zu  Heiraten  vor  Erreichung  dieses 
Alters  konnte  in  Preußen  der  Justizminister  bewilligen.  Nach 
dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch  dürfen  Männer  nicht  vor  Eintritt 
der  Volljährigkeit,  Frauen,  wie  bisher,  nicht  vor  Vollendung  des 
16.  Lebensjahres  eine  Ehe  eingehen.  Die  Frauen  können  von  dieser 
Vorschrift  befreit  werden,  die  Männer  nicht.  Dagegen  kann  dem 
Manne  die  Heirat  vor  dem  21.  Lebensjahre  dadurch  ermöglicht 
werden,  daß  er  durch  das  Vormundschaftsgeridit  für  volljährig 
erklärt  wird,  was  nach  Vollendung  seines  18.  Lebensjahres  ge- 
schehen kann. 

Während  nun.  vor  dem  Jahie  1900  durchschnittlich  jährlich 
noch  nicht  300  männliche  Personen  \mter  20  Jahren  mit  Geneh- 
migung des  Justizministers  die  Ehe  schlössen,  hat  —  eine  bedenk- 
liche Erscheinung!  —  seit  dem  Inkrafttreten  der  neuen,  das  Ehe- 
mündigkeitsalter der  Männer  um  ein  Jahr  erhöhenden  gesetz- 
lichen Bestimmung  die  Anzahl  der  vorzeitig  heiraten- 
den  männlichen  Personen  eine  sehr  beträchtliche 
Steigerung  erfahren;  denn  im  Jahre  1900  wurden  15 IG.  im 
Jahre  1901  sogar  1848  männliche  Neuvermählte  unter  21  Jahren 
gezählt.  Diese  frühzeitig  Heiratenden  verteilten  sich  auf  alle 
Berufe  und  fast  alle  sozialen  Stellungen 

Diese  Zunahme  der  vorzeitigen  Heiraten  ist  überhaupt  ein 
bezeichnendes  Symptom  des  vorzeitigen  Erwachens  der  Sexualität 


Vgl.  Eduard  v.  Hart  mann.  Philosophie  des  Unl>c- 
wuDten.  S.  'I0'>.  In  einer  französischen  .Sammlung:  ,.L'amour  par 
les  grands  t>crivains"  par  Julien  Lcmer,  Paris  18G1.  8.  11  fiudet 
sich  der  Au^^spruch:  „Ordinaircmcut,  lorsqu'ou  se  marie  par  amoar, 
II  vient  ensuite  de  la  haine;  c'est  ce  que  j'al  vu  de  mes  jenx.*' 
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in  unserer  Zeit,  eine  Eischeinung",  aul'  die  wir  später  noch  aus- 
führlicher zurückkommen.  Vorkommnisse,  wie  die  gemeinsame 
Flucht  eines  14jähngen  Mädchens  mit  einem  15  jährigen  Knal>=n, 
die  bereits  ein  Liebesverhältnis  mitpinander  unterhielten  und 
behaupteten,  nicht  mehr  ohne  einajider  leben  zu  könnfin,*<*)  sind 
durchaus  kerne  S<  itf  iiIk  itt  II  Ks  b  darf  aber  wohl  keiner  näheren 
Begründung,  daß  l'ersonen.  den«*.n  jede  geiatige  und  sittliche  Reife 
fehlt,  für  die  Ehe  sich  lüclil  eignen,  die  nur  als  ein  Bund  zweier 
vollentwickelter  Persönlichkeiten  einige  Bürgschaften  hinsichtlich 
der  Daner  und  des  Lebensglückes  bietet.  In  dieser  Beziehung 
scheinen  mir  die  Bestimmungen  des  BGB.  noch  nicht  einschränkend 
genug  zu  sein. 

Ein  zweiter  bedeutsamer  Faktor  in  der  Aetiologie  unglüek«. 
lieber  Ehen  ist  der  allzu  große  A  1 1  e  i  s  u  n  t  e  r  s  c  h  i  e  d  der  Ehe- 
leute, wobei  es  eine  alte  Krfahruno;  jst,  daß  das  sehr  viel  höhere 
Alter  dcM  Mannes  weniger  imgünstig  wirkt  als  das  der  Frau.  Dafür 
spricht  schon  die  Tatsache,  daß  Männer  bis  in  das  höchste  Alt^.r 
—  man  hat  sogar  bei  einem  Hundertjährigen  noch  reife  Samen- 
fäden gefiinden^^)  - —  ihre  Geschlechtskraft  bewahren,  die  Be- 
gattung ausüben  und  Kinder  zeugen  können,  während  bei  Frauen 
im  Alter  von  4'\  his  50  Jahren  mit  dem  Aufhören  dos  Monats- 
flusses die  Fortpflanzungsfähigkoit,  freilich  nicht  die  l>egattungs- 
ffthigkeit  und  "Wonu«?fompfiTi<hiTi<T,  erlischt.  Natürlich  muß  hier 
ganz  von  abnormen  Fällen,  wie  vorzeitiger  Impotenz  des  Mannes 
und  krankhaften  Zuständen  bei  Mann  und  Frau,  abp  heii  weni  n. 
Es  handelt  sich  hier  nur  um  eine  Betrachtung  der  physiologischen 
Altersunterschiede.  Aletschnikoff  legt  auf  diese  physio- 
logische Disliarmonie  der  Eheleute  großes  Gewicht.  Er  nimmt 
freilich  an,  daß  beim  Mann  die  geschlechtliche  Erregbarkeit  im 
allgemeinen  weit  früher  auftritt  als  bei  der  Frau  und  daß  zu 
einer  Zf^it.  wo  die  Frau  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  cesehlen}! fliehen 
Begierden  sta  llt,  die  geschlechtliche  Tätigkeit  beim  Mannt'  liereita 
zu  sinken  beginnt.  Das  ist  aber  nicht  nur  dann  der  Fall,  wenn 
der  Mann  bei  Schließung  der  Ehe  beträchtlich  älter  als  die  Frau 
war.  Ein  Untersciiicd  von  5  bis  10  Jahren  macht  da  w<'nic:  aus, 
dagegen  kann  ein  .solcher  von  lÖ  bis  20  Jahren  schon  bedeutend 
ins  Gewicht  fallen.  Im  allgemeinen  sollte  man  Ehen,  für  die  eine 


«>)  B.  Z.  am  Mittag,  No.  210  vom  7.  September  X906. 
»0  Annales  d'hygiene  publique  1900,  S.  340. 
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lelwiusUngliche  Dauer  ins  Auge  gefaßt  wird»  nur  bei  einem  Aliere- 
untendiied  bis  höchstens  10  Jahren  eingehen. 

Mit  forteohroitender  Kultur  wird  das  Heiratealter  immer 
weiter  hiiiansgerückt  (in  Westeuropa  26  bis  31  Jahre  flir  M&nner» 
23  has  28  für  Erauen  im  Dorehschiutt),  die  Zahl  der  Erwachsenen» 
die  eret  sehr  sp&t  oder  auch  nie  senr  Ehe  achreiten,  nimmt  beständig 
zu.  Das  ist  teils  eine  Folge  der  geistigen  Dif fecenxierung  imd  der 
immer  grllfier  weidenden  Sohwierigheitt  die  oder  den  passenden 
Lebensgefährten  zu  findeur  teils  eine  solohe  der  wachsenden  «ikono- 
mischen  Schwierigkeiten  in  bexng  auf  die  Begründung  eines  Haus- 
standes. 

Schmoller  hat  berechnet»  daß  unter  normalen  Verhält- 
nissen etwa  50  <yo»  also  die  Hälfte  der  Bev5lhemng  eines  Landes 
verheiratet  bezw.  verwitwet  sein  müsse.  In  Europa  sind  es  aber 
viel  weniger.  So  sind  von  den  über  50jährigen  Leuten  in  Ungarn 
3,  in  Deutschland  9,  in  England  10,  in  Oesterreich  13»  in  dw 
Schweiz  17<yb  unverheiratet. 

Die  Zahl  der  Verheirateten  und  Verwitweten  unter  den  über 
15  Jahre  alten  Individuen  schwankt  in  den  verschiedenen  Staaten 
zwischen  56  (Belgien)  imd  76  (Ungarn).  In  England  waren  es 
(1886—1890)  60,  in  Deutschland  61,  in  den  Vereinigten  Staaten 
62,  in  Frankreich  64<Vb.  Zählt  man  bloß  die  Verheirateten  ohne 
die  Verwitweten,  so  sind  es  8  bis  lO«/»  weniger.  Vergleicht  man 
nun  die  Verheirateten  allein  mit  der  ganzen  Bevölkerung,  so  sind 
es  nur  noch  37  bis  39  <V9  statt  der  oben  genannten  50  ^/o.  Und  dieser 
Prozentsatz  wird  voraussichtlich  noch  weiter  almehmen.  Man  muß 
jedenfalls  in  ZulEunft  mit  dieser  Tatsache  rechnen,  wenn  auch 
Schwankungen  im  einzelnen  die  Heiratsfrequenz  vorübergehend 
erhöhen  können.  Hier  spielen  besonders  ökonomisch- wirt-^ 
achaft liehe  Faktoren  eine  große  Bolle. 

Ks  ist  aber  ganz  falsch,  wenn  man  unsere  Zeit  als  die  Zeit 
der  „Oelde hen*'  charakterisiert,  in  der  die  Verbindung  zwischen 
Mann  und  Frau  zu  einem  bloßen  Handelsartikel  geworden  sei. 
Und  es  fehlt  nicht  an  'Weltverbesserem,  die  dem  Mammonismus 
alle  Schuld  an  dem  verworrenen  und  unglückseligen  Liebesleben 
der  Gtogtnv.  ort  in  die  Schuhe  schieben  und  Amors  Tanz  um  das 
goldene  Kalb  sehr  anschaulich  und  dramatisch  dar-sf- Men. 

Die  Tatsachen  der  Kulturgesciiichte  und  der  Völkerkunde 
widersprechen  aber  durchaus  der  Auffassung}  als  ob  dieser  niammo- 
nistische  Charakter  der  £he  ein  Produkt  unserer  modenien  Kultur 
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sei.  Eb  ist  im  Gegenteil  ein  Ueberbleibsel  früherer  primi- 
tiver Kulturen,  wo  tnrtst^af  tlicke  Faktoren  stete  eine  weit  größere 
Bedeutung  für  die  Ehe  besitzen  als  geistige  Sympathien.  So  weist 
Heinrich  Schur tz  darauf  hin,  daß  bei  den  meisten  Natur- 
völkern die  Ehe  mehr  eine  Sache  des  Geschäftes  als  der  Neigung 
sei.  Und  wo  kommen  Geldheiraten  häufiger  vor  als  gerade  bei 
den  urkräftigen  deutschen  Bauern,  wo  überhaupt  alles  Kon- 
ventionelle den  breitesten  Raum  einnimmt?*') 

Erst  die  höhere,  verfeinerte,  geistige  Kultur  Inringt  auch  eine 
höhere  Auffassung  der  Ehe  als  Verwirklichung  des  Ideals  der 
individuellen  Einliebe.  „Die  Ehe,**  sagt  Ludwig  Stein  mit 
Becht,  „ist  nicht  etwa  in  unserem  Zeitalter  erst  zu  einem  national- 
ökonomischen  Begriff  entartet,  sondern  umgekehrt:  der  ökono- 
mische Hintergrund  der  Ehe,  wie  er  bei  den  Naturvölkern  durch- 
weg in  die  Erscheinung  tritt,  beginnt  sich  erst  im  Rahmen 
unseres  Kultursystems  zu  verflüchtigen  und  von 
seinen  metallenen  Schlacken  allgemach  zu  be< 
freien."*») 

Damit  soll  durchaus  nicht  geleugnet  werden,  daß  auch  noch 
heute  der  ökonomische  Faktor  bei  der  Ehesdilieflung  eine  bedeut« 
same  Bolle  spielt,  freilich  gewiß  nicht  in  dem  Maße,  daß  z.  B. 
die  Heiraten  in  einem  festen  und  bestimmten  Verhältnis  zu  den 
Kompreisen  stehen,  wie  Buckle  behauptet.*«)  Ohne  Zweifel 
haben  wirtschaftliche  Zustände  einen  großen  Einfluß  auf  die 
Heiratsfrequenz.  Viele  Ehen  sind  auch  heute  noch  bloße  Geld- 
heiraten. Aber  doch  spielen  heute  die  Eigenschaften  des  Geistes 
und  Gremütes,  ganz  abgesehen  von  der  körperliche  Ersdieinung, 
eine  mindestens  ebenso  große  Bolle  bei  den  Eheschließungen.  Nur 
in  den  Ständen,  die  zu  einer  bestimmten  äußeren  Lebenshaltung 
sich  verpflichtet  fühlen,  im  höheren  Bürgertum,  der  Finanz-  und 
Geburtsariatokratie,  dem  Offiziersstande,  ist  das  ökonomische 
Moment  maßgebend  für  die  Heirat.  Bekannt  ist  ja  auch  das 
Vorherrschen  der  Geldehen  unter  den  Juden. 

Man  kann  ein  Feind  des  Mammonismus  sein  und  doch  die 


Vgl.  Elard  H.  Meyer,  Dentacfae  Volkskunde,  Straflburg 
189^  S.  166. 

-3)  Ludwig  Stein,  Der  Sinn  des  Daseins.  Tübingen  und 
Leipzipr  1001.    8.  235. 

-*)  II.  Th.  Buckle,  Geschichte  der  Ziviliijatiüu  in  Euglaml. 
Deutsch  von  A.  Rüge,  Leipzig  und  Heidelberg  1864.  Bd.  I,  S.  28^29. 
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Notwendigkeit  einer  ökonomisclieii  fiegelung  des  ehelichen  Verhält- 
nissee  im  Hinblick  auf  die  zu  erwartende  Nachkommenschaft,  auf 
die  veränderten  Lebensbedingungen,  die  Vergrößerung  dc^  Haus- 
halts und  die  Sicherung  der  eigenen  persönlichen  Unabhängig- 
keit und  freien  Entwicklung  anerkennen.  Diese  öJconomische 
Regelung  verträgt  sich  durchaus  mit  der  Forderung  persönlicher 
Sympathien  und  innigster  körperlich-geistiger  Harmonie  der  Ehe- 
gatten. 

Schmoller  erblickt  mit  Becht  den  wesentlichsten  Fort- 
schritt der  modernen  Familie  darin,  daß  sie  aus  einem  Produktions- 
und Geschäftsinstitut  mehr  und  mehr  zu  einem  Institul  ii  r  sitt- 
lichen Lebensgemeinschaft  wurde,  daß  sie  durch  die  Beschrän- 
kung ihrer  wirtschaftlichen  die  edleren,  idealen  Zwecke  mehr  ver- 
folgen, ein  inhaltreicheres  Oefäß  für  die  Erzeugung  sympathischer 
Gefühle  werden  koniit(>.**) 

Für  die  Tatsache  der  waclisenden  Abneigung  gegen  die  Ehe, 
für  die  Abnahme  der  Intensität  des  „Heiratstriebes",  um  einen 
Aui^ruck  des  Moralstatistikers  Drobisch  zu  gebrauchen,  die 
sich  besonders  in  den  höheren  Klassen  der  modernen  europäischen 
und  amerikani.^cht'ii  CJes*.'llschaft  geltend  macht,  kommt  viel 
weni^r  die  allerdings  auch  oft  bivimende  Geldfrage  als  ursät  h- 
licher  Faktor  in  Beiradit  als  vielmehr  die  immer  größer  werdenden 
Schwierigkeilen  individueller  seelischer  Uebereinstimmung,  bedingt 
durch  Unterschiede  d<'s  Altois,  der  Charaktere,  der  Erziehung, 
I^ebensanschauung  und  individuellen  Entwicklung  während  der 
Ehe.  Grenährt  wird  diese  Abneigung  gegen  die  Ehe  durch  gewisse 
später  noch  zu  schildernde  Zeitrichtungen  und  Umwertungen  des 
Verhältnisses  der  Geschlechter. 

Vielen  erscheint  auch  der  Gedanke  der  „ehelichen 
Pflicht*',  wie  er  durch  das  Gesetz  festgelegt  worden 
ist,  als  ein  furchtbarer  Zwang,  als  eine  Zumutung  körper- 
licher und  seelischer  Prostitution.  -Mit  dem  modernen  Be- 
wußtsein der  freien  Persönlichkeit  vertrS^  sich  in  der 
Tat  nicht  mehr  jene  stoische  Auffassung  der  Pflicht  in  der  Ehe, 
wie  sie  z.  B.  Chateaubriand  in  seinen  Memoiren  (deutsche 
Ausgabe,  Stuttgart  1849,  Bd.  II,  S.  168 — 169)  verkündet,  wenn 
auch  freilich  jemand,  der  eine  Ehe  eingeht,  wissen  sollte,  daß  er 


*0  ^*  S  c  h  m  o  1 1  e  T ,  GrundriB  der  allgemeinen  Volkswirtschafts- 
lehre, Leipzig  1901.  Bd.  I,  S.  2fi0. 
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dadurch  dem  anderen  gewisse  Rechte  zugesteht,  deren  Nicht- 
erffiUong  eben  den  Charakter  und  die  Idee  der  Ehe  aufhebt.  So 
kt  das  Verhalten  einer  Berliner  Lehrerin,  die  sich  beharrlidi 
der  physischen  Hingebung  an  ihren  Gatten  mit  der  Begründung 
entaog,  sie  habe  nur  eine  „ideale"  Ehe  eingehen  wollen  (nach  Art 
der  mystischen  „Beformehe"  der  Amerikanerin  Alice  Stock- 
ham)« entschieden  zu  verurteilen.  Aber  doch  ^ht  es  einen  fiiroht- 
b«ren  Mißbrauch  der  »yehelichen  Pflichten"  durch  rücksichts- 
lose MAnner)  die  von  ihren  Frauen  schrankenlose,  exzessiv  häufige 
Befriedigung  ihrerGreschlechtslust  ohne  Rücksicht  auf  den  jeweiligen 
körperlichen  und  geistigen  Zustand  derselben  verlangm.  Daß  hier 
der  Begriff  der  ehelichen  Pflichten  entschieden  einer  Revision 
bedarf,  hat  neuerdings  Dorothpe  Goebelerin  einem  Aufsatze 
.,Von  ehelichen  Pflichten"  in  der  „Welt  am,  Montag^'  (vom  S.  August 
1906)  überzeugend  dargelegt. 

Zu  hiofig  aueh  kommt  es  vor,  daß  der  SCaim  einfach  die  Ge- 
wohnheiten «ainfla  anflereheliehen  Oeachlecfateverkeliis  anf  die  Ehe 
übertragt  nnd  eeine  ans  dem  Verkehr  mit  Prostituierten  oder  auch 
nur  mit  PrieBterinnen  der  Augenblieksliehe  gewonnenen  Erfah- 
rungen in  der  Ehe  ververteti  die  Gattin  al«  Objekt  der  Sinnen- 
lost  behaaddt,  ohne  auf  ihre  Individualität  und  ilue  feineren  eroti- 
schen Bedürfnisse  Bücksicht  zu  nehmen. 

Diese  physische  Dissonanz  ist  noch  nicht  einmal  das 
soUimmste.  Zu  oft  ist  es  die  bloße  Banalität»  die  in  der  Ehe 
die  Liehe  tötet.  Man  wartet  wie  Nora  auf  das  Wunderbare,  das 
nicht  kommt.  Indeasen  gehen  die  Jahre  dshin»  die  sinnliche  Leiden- 
schaft, die  ja  so  sehr  vom  geistigen  Milieu  beeinflußt  wird, 
schwindet  auch  allmfthlich  und  damit  auch  die  letzte  Möglichkeit 
einea  seelischen  Kontaktes.  So  ist  der  Charakter  der  meisten 
Ehen  Einsamkeit.  Sie  stellen  die  Tragödie  der  Verlassenheity 
des  ewigen  FUrsichseins  der  Ehegatten  dar. 

Welche  verhängnisvolle  Rolle  endlich  Krankheiten  in  der 
Ehe  fipielen,  welche  tragischen  Konflikfe  hier  auftreten  können, 
kann  mau  ans  dem  großen  Werke  .Jvrankh.eiten  and  Ehe"  ersehen, 
einer  von  II.  Senator  nnd  S.  K  a  m  i  n  e  r  herausc^c;:el>:'nen 
enzyklopädischen  Darstellung  der  Beziclmncfen  zwischen  Gesund- 
heitsstörunct^n  und  Rhegemeinschaft  (München  lOOO. 

Die  Kalamitäten  der  modernen  Ehe  werd<*n  in  der  folgenden 
psychologisch  interessanten  Schilderung  des  Irrenarztes  Hein* 
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rieh   L  a  e  h  r   (Uebei*  Iirsein  uud  Irrenanstalteii,  Halle  1852, 

S.  44  lt.;  grell  beleuchtet: 

„Wie  werden  alxjr  ;tuch  in  der  Wirklichkeit  Ehen  geschlossen? 
Im  Himmel  sicherlicli  die  wenigsten,  wenn  man  darunter  den  Bund 
versteht,  der  mit  Bewußtsein  der  Opfer  und  der  durch  die  innere 
Notwendigkeit  hervorgerufenen  und  durch  Selbstachtung  und 
Achtung  gegründeten  gegenseitigen  tiefen  Neigung  gewunden  wird; 
in  geselligen  Zirkeln,  zumal  bei  Kaffeegesellschaften,  die  meisten. 
Dabei  kommen  nun  freilich  meist  nur  die  Fragen  der  gegenseitigtMi 
Benutzung,  zu  denen  so  viele  Ehen  später  herabsinken,  Lu  iie- 
tracht,  während  die  inneren  Empfindungen  und  gegenseitigen 
Neigungen  als  Nebensache  betrachtet  werden  und  nur  als  Tun  die 
tiber  das  Cranze  dienen.  Dies  würde  nun  noch  sich  entschuldigi'ji 
lassen ;  aber  daß  man  die  Liebe  sich  ohne  Selbständigkeit  ent- 
wickeln läßt  und  daß  nicht  selten  Prauen,  die  in  den  jüngeren 
Jahren  noch  so  lui kundig  über  den  Emst  solcher  Schritte  erhalten 
werden,  in  denen  aber  eine  Welt  von  Gefühlen  schlummert,  die 
sich  mitzuteilen  drängen,  dadurch  zu  dem  ehelidien  Bunde  hin- 
gediängt  werden  und  nun  wirklich  auch  zu  lieben  glauben  imd 
feich  zärtlich  anschmiegen,  weil  ilinen  die  Freiheit  dazu  gestaltet 
ißt,  das  ist's,  waa  man  bedauern  muß.  Der  Mann  ist  in  einem 
solchen  Verhältnisse  an  Jahren  voran,  hat  sich  durch  Erringung 
eines  Wirkimgskreises  gcstalili,  die  Frau  ist  voller  dunkler  Emp- 
findungen, unklar  uimi  das,  was  sie  empfangen  und  gebcji  soll  und 
der  Erde  oft  dornenvolle  Bahn  verlang!.  Sie  ist  so  geneigt  bei 
dem  Gefühl  der  inneren  Schwäche,  sich  an  den  Kräftigeren  .uiza- 
Bchließen,  daß  sie  noch  viel  weniger  in  dem  iuiusche  der  sinn- 
lichen Erregung  und  in  dem  Zustande,  worin  beide,  uiii  zu  gefallen, 
die  beste  Seite  nach  außen  zeigen,  die  Bedeutung  eines  solchen 
Schrittes  zu  erwägen  vermag.  Dann  freilicli,  wenn  in  der  iK'tret^enen 
Bahn  der  Lhe  der  Strom  der  Liebe  lanu-s;imer  verläuft,  öffnen 
sich  unbeflort  die  Augen,  tritt  die  nackte  Wirklichkeit  anstatt 
der  Phantasiegebildc,  die  die  Selbsttäuscliung  gebar,  hervor  und 
Verjagt  das,  was  als  Liebe  ei'schien,  es  aber  nicht  war.  A\^as 
ist  nicht  alles  mit  diesem  Namen  belegt  worden!  Ki-  mußt*'  den 
Deckmantel  für  eine  Menge  egoistischer  Triebe  hergeben,  mögen 
sie  Eitelkeit,  Wohlleben,  Ehrgeiz,  Trägheit  heißen;  imd  wie  viele 
Ehen  werden  nicht  gerade  deshalb  von  seiten  des  weiblichen  Teileö 
geschlossen,  um  den  aus  äbnlichen  Ursachen  hervorgegangenen  und 
enteeizlicb  drückenden  gegenwärtigen  Verhältnissen  zu  entfliehen, 
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weil  die  Zukunft  im  Gegensatz  zur  Gegenwart  lachender  erscheint» 
das  Bedürfnis  nach  gegenseitiger  Hingebung  vorwaltet  und  der 
unselbständige  Wille  vorherrscht,  sich  den  Idealen  des  Lebens 
ohne  Vermittlung  der  sittlichen  und  logischen  Gesetze  nähern 
zu  wollen;  ein  Zustand,  der,  wenn  die  Täuschung  schwindet,  in 
dem  besseren  Gemttte  nur  zu  leicht  zu  einer  inneren  Zerrissen- 
heit oder  zu  einem  schwankenden  Hin-  und  Herringen  führt  .  .  . 

Es  kommen  soviel  Zeiten  der  Verstimmung,  Abspannung» 
Traurigkeit,  Sorge  im  Verlaufe  der  Ehe,  und  die  Menschen  ver- 
gessen so  sehr  der  goldenen  Rege],  daß  sie  diese  Perioden  mit  sich 
abzumachen  haben  und  daß  beide  Teile  sich  gegenseitig  möglichst 
zur  Erhebunj[^  und  nicht  zum  Damiederbeugen  gereichen  sollen» 
daß  nur  zu  leicht  die  Heiterkeit  und  der  Fiohginn,  der  aus  ihr 
hervorwachsen  und  jene  besiegen  soll,  verschwindet.  Ein  heftiges 
Weh,  das  nur  selten  auf  unser  Gemüt  einstürmt,  ergreift  bei  weitem 
nicht  so  unseren  Organismus,  als  andauernd  und  wiederholt  sieh 
äußernde  Gemütsbewegungen,  besonders  die  aus  den  Jämmerlich- 
keiten des  Lebens  entstehenden,  die  wir  nicht  nur  in  uns  zu 
bemeistem  vermögen,  sondern  von  denen  wir  auch  aus  Egoismus 
verlangen,  daß  andere  sie  mit  uns  auskämpfen  sollen  oder  deren 
Wirkungen  wir  anderen  fühlbar  machen.  Sie  rufen  in  ims  eine 
Reizbarkeit  des  Nervensystems  hervor,  die  nicht  nur  diese  Empfänge 
lichkeit  steigert,  sondern  auch  unsere  V^erdüsterung  vermehrt  und 
in  beide  Teile  eine  Verstimmung  legt,  die  die  Ehe  mehr  zur  Last 
als  zur  Lust  macht. 

Der  Egoismus  der  Liebe,  der  in  dem  „Käthchcn  von  Hcil- 
bronn"  seinen  exzessiven  Höhepunkt  gefunden  hat,  der  die  Liebe 
herabzieht,  weil  er  den  höheren  Standpimkt  der  Selbständig- 
keit zerstört,  ist  mit  Mißtrauen  und  der  Lüge  in  solchem  Bunde 
das  Grab  der  Liebe  und  des  ehelichen  Glückes  und  damit  der 
fruchtbare  Boden  von  einer  Menge  von  zerstörenden  Einflüssen» 
die  auf  das  Gemütsleben  einwirken." 

Daß  nicht  bloß  Männer,  sondern  auch  Frauen  die  großen 
Gefahren  der  Ehe  für  die  Liebe  zu  würdigen  wissen,  beweist  z.  B. 
die  Aeußerung  von  Erieda  von  Bülow  (in  „Einsame  Erauen*', 
1897,  S.  93,  94): 

,,In  dieser  Zeit  hab<»  ich  oft  über  das  Zusainineiilelx'n  zu 
zweien  nachg^_^darlit.  Ob  nicht  ein  Ix'stäiulig'cs  eiig-stes  Aufeinander- 
angewiescnsein  immer  /:(e<z;ensoiti^en  Alji?eheu  heranzüchten  muß? 
Man  lernt  einander  nach  und  nach  auswendig.  Die  verschleiernden 
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Lügen,  die  im  geaellschaftlichen  Verkehr  eine  so  wichtige  Bolle 
spielen,  werden  unmöglich.  Die  Charaktere  zeigen  sich  nackt  in 
ihrer  Schwachheit,  ihrer  Liebestinkraft,  ihrer  Eitelkeit,  ihrer  loh' 
sucht.  Dann  wirken  die  verhüllenden  Phrasen  nur  unwahr  und 
stoßen  ab,  statt  Illusionen  hervorzurufen.  Wie  bei  erwachender 
Liebe  alle  Seclcnkräftc  auf  Eiitdcckung  von  Vorzügen  des  anderen 
geriehtet  sind,  so  ist  hier  die  Soelc  auf  beständigen  Entdeckung»* 
reiaen  nach  Fehlern.  In  beiden  fällen  findet  man  von  dem»  wm 
man  sucht,  die  Fülle." 

Auch  die  Dichter  lassen  uns  tiefe  Blicke  in  den  ewigen  Zwie- 
spalt zwischen  Liebe  und  Ehe  tun.  Wer  kennt  nicht  des  Idealisten 
und  Optimisten  Schiller:  „Mit  dem  Gürtel,  mit  dem  Schleier 
reißt  der  schöne  Wahn  entzwei"  ?  Und  die  erschreckend  deutliche 
Charakteristik  des  Pessimisten  Byron  (im  »>Don  Juan",  Canto  HI, 
Strophe  Ö  ff.): 

Ea  ist  betrübt,  man  könnte  drüber  weinen, 

Ein  Merkmal  unsrer  Schwach*  und  Sündltchkeit, 

Daß  Lieb'  und  Ehe  selten  sich  vereinen, 
Da  ein  Gestirn  doch  beiden  Dasein  leiht. 
Wie  saurer  Essig  wird  aus  süßen  ^Veiueü, 
So  Ell'  auä  Liebe,  uud  es  äcliikrft  die  Zeit 
Den  dnft'gen  Tteak  voll  himmlischer  Qer&che 
Zu  einem  niedrigen  Gewin  der  Eflche. 

Antipathie  herrscht  zwischen  beiden  Phaaeu, 
Ein  Stil  der  Schmeichelei,  der  sehr  beredt, 

Doch  kaum  sehr  ehrlich  ist,  voll  süfier  Phrasen, 

Ist  ^rode,  bis  die  Wahrheit  kommt  —  zu  spät. 
Und  doch,  was  soll  man  machen?  —  schweigend  raseul 
Der  Sinn  der  Worte  selL»st  wird  ganz  verdreht, 
Zorn  Beispiel,  Leidenschaft  heißt  „Hochgefühl" 
Beim  Liebmiden,  beim  Gatten  „ridücül* 

Ks  ist,  als  ob  ein  häuslich  ehrbar  Los 
Und  echte  Lieb'  einander  fliehen  müßten. 
Der  Dichter  malt  die  Werbung  lebensgroß, 

Und  von  der  Ehe  gibt  es  meist  nur  Büsten. 
Wer  kümmert  sich  um  eh'liches  Ookos? 
Es  war  ein  Unrecht,  wenn  sicli  Gatten  küßten, 
üb  wohl  Fetrark  als  Lauras  Mann  Sonette 
Sein  ganzee  Leben  lang  geschrieben  h&tte? 

Uebersetzung  von  O.  Gildemeister. 

Es  ist  bezeichnend,  daß  die  größten  LoLredner  der  Ehe  die  — 
Junggcäcllen  sind,  die  die  Ehe  nicht  aus  Erfahrung  kenneni  aber 

Bloch,  Sexuallebeo.  16 
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auch  im  Zölibat  nicht  das  wahre  Glück  gefunden  haben,  nach 
dem  Worte  dee  Sokrates,  daß  es  gleich  sei,  ob  man  heirate 
oder  nichti  man  werde  es  in  jedem  Falle  beienen. 

Unsere  Zeit  steht  jedenfalls  unter  dem  Zeichen  der  Ehefeind- 
flchsft.  Es  ist  die  F  o  r  m  der  heutigen  Ehe»  die  die  meisten  schreckt, 
der  durch  das  mm»  Bürgerliche  G«BStshi«iL  von  1900  gegen  IrOher 
noch  venohftrf  te  Zwang.  Der  moderne  Individualismus  lehnt  sicsh 
gegen  die  unleugbare  Unfreiheit  auf,  die  die  gesetzliche  Ehe 
mit  sich  bringt.  Der  Schatten,  den  nach  einem  Worte  E.  Düh- 
rings  die  Zwangsehe  auf  Liebe  und  edkzes  Oeachlechtsleiben 
geworfen  hat,  ist  heute  größer  als  je. 

Daher  die  wachsende  Unlust  zum  Heiraten,  die  beceicihnender* 
weise  bereits  auch  beim  weiblichen  Geschleoht  in  verstärktem 
MaBe  sich  geltend  macht,  daher  vor  allem  die  außerordent- 
liche Zunahme  der  Ehescheidungen. 

Laut  einer  Kotiz  der  «Voaaischen  Zeitung"  (No.  137  vom 
22.  U&tz  190G)  hat  in  Deutschland  die  Zahl  der  Ehescheidungen 
im  Jahre  1904  eine  abermalige  erhebliche  Zunahme  erfahren. 
Sie  beUef  sich  auf  10882  gegen  9932  im  Jahre  1903  und  9074 
im  Jahre  1902,  so  daß  im  Jahre  1904  eine  Erhöhung  um  960 
oder  9,6  o/o  stattgefunden  hat. 

Schon  in  den  letzten  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  hatte  eine 
starke  Zunahme  der  Ehescheidungen  stattgefunden,  dergestalt,  daß 
die  Zahlen  von  1894  bis  1899  von  7fi02  auf  9433  stieg-  nahm 
damals  an,  daß  die  Steigerung  damit  zusammenhinge,  daß  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  die  Ehescheidungen  in  den  meisten  Staaten 
erschwerte,  so  daß  man  noch  vor  dessen  Einführung  vielfadi  zu 
Klagen  auf  Ehescheidung  schritt.  Li  der  Tat  sank  dann  die  Ehe- 
scheidungsziffer nach  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuuhes 
im  Jahre  1900  auf  7922  und  1901  auf  7892.  Seitdem  fand 
dann  aber  wieder  eine  starke  Zunahme  statt,  so 
daß  die  Ziffer  des  Jahres  1904  um  2990  oder  38 «A»  über 
der  des  Jahres  1901  lag.  Diese  Steigerung  ist  hauptsAch- 
lieh  darauf  zurückzuführen,  daß  die  sogenannten  relativen 
Soheidungsgründe  des  §  1568  BGB.**)  eine  große  Anzahl 


M)  Der  §  1668  lautet:  „Ein  Bhegatte  kann  auf  SoheiduDg  klagen« 
wenn  der  andere  Ehegatte  durch  schwere  Verletsung  der 

d  n  r  c  h  die  Ehe  h  e  er  r  ü  n  d  e  t  e  n  P  f  1  i  r  h  t  o  n  Mer  durch  ehr- 
loses oder  unsittliches  Verhalten  eine  so  tiefe  Zerrüttung  des  ehe- 
lichen Verhältnisses  verschuldet  hat,  daß  dem  Ehegatten  die  Fort- 
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Yon  Ehescheid ungskla^n  gerechtfertigt  ei^cheinen  lassen.  Die 
w^tc  Dehnbarkeit  der  Bestimmiingen  dieses  Paragraphen  i&ßt 
dem  JKichter  einen  großen  Spielraum  für  ihre  Anwendung. 

Wie  die  Steigerung  der  Ehesoheidongen  die  bestehenden  Ehen 
beeinflußt,  zeigt  sich,  wenn  man  die  Zahl  der  Scheidungen  mit 
der  der  Ehen  vergleicht.  Setzt  man  die  Ehescheidungen  ins  Ver- 
hältnis zu  den  bestehenden  Ehen,  deren  Zahl  nach  der  Volks- 
zählung von  1900  (unter  Zugrundelegung  der  verheirateten  Männer 
und  Frauen)  9  796  440  beträgt,  so  treffen  auf  10000  Ehen  im 
Jahre  1900  und  1901  je  8,1,  1902  9,3»  1903  10,1  und  1904 
11,1  Ehescheidungen  Es  sind  also  im  Jahre  1904  yon  10000 
Ehen  3  mehr  geschieden  &is  im  Jahre  1901. 

Ich  habe  bereits  die  ungeheuere  Bedeutung  der  Ehescheidung 
für  die  Anerkennung  des  temporären  Charakters  jeder  Ehe  von 
Seiten  des  Staates  hervorgehoben,  wodurch  im  Grunde  die  Berech- 
tigung der  freien  Liebe,  welche  ja  nichts  weiter  ist  als  eine 
temporäre  Ehe,  zugestanden  und  diese  dadurch  le/^itimicrt  wird. 
Deutlicher  tritt  das  noch  li^rvor.  wenn  man  an  die  g^.sctzliche 
Möglichkeit  mehrerer  Ehescheidungen  für  ein  und  dieselbe 
Pereon  denkt.  Dafür  lassen  sich  ja  zahlreiche  Beispiele  aus  der 
"Wirklichkeit  anführen.  So  wurde  ein  bekannter  Schriftsteller 
nicht  weniger  aLs  viermal  geschieden,  und  von  seinen  vier 
Frauen  waren  einii;e  ihrrrsi  its  von  anderen  Männern  geschieden 
worden.  Zwei  Ehescheidungen  auf  beiden  Seiten  sind  nichts 
Seltenes.  Vergep;cnwärtigt  man  sich  einmal  diese  Tatsache  recht 
offen  und  ehrlich,  so  muß  man  gestehon:  das  ist  ja  nichts  anderes 
als  die  verrufene  ..freie  Liebe",  dieses  Schreckgespenst  aller  braven 
Philister,  eine  freie  Liebe,  die  bereits  offenkundig 
die  staatliche  Sanktion  bekommen  hat. 

Wenn  vier  und  limf  Khesciieidungen  l>''?  Hers^>ll>en  Person 
ohne  weiteres  durch  gerichtliches  Urteil  au.-^gesprochen  werden, 
also  die  staatliciie  Sanktion  erhalten,  so  kann  mau  diese  Zahl 
theoretisch  beliebig  vergrüßein. 

"Wer  die  menschliche  Natur  kennt,  wer  da  weiß,  daß  das  1^- 
wttßtsein  der  Freiheit  bei  reifen  Menschen  —  und  nur  diese 


Setzung;  der  Ehe  nicht  zugemutet  werden  kann.  .41s  sioliwere  Ver- 
letzung der  rflichtoii  gilt  auch  grobe  Mißhauuluug."  —  Es  ist  klar, 
daß  der  gesperrt  gedruckte  Fassus  einer  sehr  vielfältigen  Deutung 
fähig  iat  and  daher  den  Tortfoll  des  froheren  Scheidungsgrundea 
-der  gegenseitigen  Abneigung  einigermaßen  kompensiert. 

Iß* 
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sollten  eine  Ehe  eingelien  —  audi  das  Pflichtbewußtsein 
stärkt  imd  festigt,  der  braucht  die  Einführung  der  freien  Ehe  nicht 
zu  fürchten.  Im  Gegenteil  darf  man  annehmen,  daß  Scheidungen, 
lange  nicht  so  häufig  vorkommen  würden  wie  unter  der  Zwangsehe. 

Nach  dem  BGB.  kann  die  Ehescheidung  wegen  Ehebruchs,  Ge- 
fährdung des  Lebens,  böswilligen  Verlafisens,  Mißhandlung,  Geistes- 
krankheit, strafbaien  Handlungen,  ehrlosen  und  unsittlichen  Ver- 
haltens, schwerer  Verletzung  der  ehelichen  Pflichten  erfol^n.  Wie 
wir  sahen,  gewalirt  die  leizUre  IVstimmung  dem  Kichier  die 
Möglichkeit,  auch  in  sclnvicngen  i" allen  durch  humane  und  ver- 
ständige Auslegung  des  Begriffes  „Pflichtverletzung"  die  Ehe- 
scheidung auszusprechen.  Es  ist  klar,  daß  bei  allen  Ehescheidungen 
das  Liitere^ae  etwa  vorhandener  Kinder  besondei-s  gewahrt 
werden  muß. 

Die  französische  Ehe,  für  die  bisher  die  denjenigen  des  BGB. 
ähnlichen  Bestimmungen  des  Code  Napoleon  galten,  soll  neuer- 
dings moralisch  und  zivilrechtlich  reformiert  werden.  Es  hat  sich 
iii  Paris  ein  aus  angesehenen  Schriftstellern,  Jurist<:'n  und  Frauen 
bestehendes  „Komitee  der  Ehe-iteform"  crebildet,  dem  u.  a.  Pierre 
Louys,  Marcel  Prevost,  der  liichi/er  Magnaud,  Octave 
Mirbeau,  Maeterlinck,  Henri  Bataille,  Henri 
Coulon,  Poincare  angehören. 

In  dem  vom  Präsidenten  des  Komitees,  Henri  Coulon, 
der  französischen  Üeputiertenkammer  und  dem  Senat  übcneichten 
Motivierung  eines  neuen  Gesetzentwurfes  heißt  es  u.  a.  :^') 

Es  wäre  kindisch,  verhehlen  zu  wollen,  daß  die  Einrichtung 
der  Ehe  in  eine  kritische  Phase  getreten  ist.  Philosophen  und 
Bomanziers  verkünden  um  die  Wette  den  Zusammenbruch  dieser 
Institution.  Vielleicht  gehen  sie  darin  etwas  zu  weit.  Aber  es 
ist  nichtsdestoweniger  wahr:  Es  liegt  ein  wesentliches  und  emst- 
haftes Interesse  zutage,  die  Eheeinrichtungen  zu  reformieren.  Läßt 
man  diesen  Ausgangspunkt  gelten  —  welchen  Weg  müßte  man 
einschlagen  ? 

Der  Eintritt  in  die  Ehe  muß  so  leicht  und  un beschwerlich 
wie  möglich  gestaltxit  werden;  auf  diese  Weise  wird  die  Zahl 
der  Ehen,  die  sich  auf  I.iebe  gründen,  rtiÄch  anwachsen.  Dium 
iiiuB  luan  den  ( J  atten  gleicheliechte,gleichePflichtcn, 
gleiclie  Verantwortlichkeit  bewilligen ;  man  wird  die 


")  Nach  Zeitung  „Der  Tag"  No.  337  vom  6.  Juli  1906. 
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Ehe  hierdurch  praktischer  und  weniger  unmoralisch  gestalten, 
als  wie  es  jetzt  ist.  Endlich  muß  man  —  und  das  ist  wesent- 
lich —  die  Scheidung-  erleichtern.  Diese  wird  lucrdurcii 
die  einzige  würdige  Trennung  zweier  denkenden  Wesen  werden 
und  wird  nicht  mehr  die  abecheuliche  Komödie  sein  w  ie  iieiite. 

Selbst  die  unlösliche  Ehe  ist  kein  Band  für  die,  die  es  zerreißen 
wollen,  deren  Sitten  liederlich  geworden  sind.  Die  absolute  Frei- 
heit ijst  kein  Hindernis  für  die  Treue  und  die  Beständigkuit  -  nii 
Gegenteil:  Die  Freiheit  ist  die  Ursache  der  Be- 
ständigkeit. 

Die  Scheiduntr  ist  kein  Glück,  sondern  ein  Ililt'sniittcl ;  aber 
das  Zusamnienlelx-u  zweier  Men.<clien,  die  sieh  hassen,  ist  ein 
grüßere*  l'ebel  als  die  ScllcidunL^  Gewiß  wäre  es  am  schönsten, 
wenn  sich  die  Gatten  ihr  T.el)en  lanp:  so  liel>cn  würden,  wie  sie 
am  ersten  Tage  ihrer  Ehe  getan,  daß  sie  ihre  Kinder  lieben 
und  von  diesen  verehrt  werden.  Aber  da  die  Menschheit  nicht 
ohne  Fehler  und  Laster  ist,  geht  es  so  nioht  weiter.  Die  Scheidung, 
wie  wir  sie  wollen,  macht  die  Ehe  würdiger  und  tiefer.  Sie  schmiegt 
sich  besser  den  neuen  sozialen  Bewegungen  und  dem  modernen 
Geist  an. 

Die  bürgerliche  Gleichheit  der  beiden  Ge- 
sohlechter müßte  ein  Grundgesetz  des  modernen 
Bechts  bilden.  Das  französische  bürgerliche  Gesetzbuch 
erkennt  ja  beiden  Geschlechtern  schon  jetzt  gewisse  gleiche  Kechte 
zu;  aber  die  Frau  verliert  doch  einen  Teil  ihrer  Hechte  in  dem 
Augenblick,  da  sie  eich  verheiratet.  Sie  ist  in  Wirklidikeit 
geschäftsunfähig.  Der  Kontrast  zwischen  der  Gkschäftsunfähigkeit 
der  verheirateten  Frau  und  der  Geschäftsfähigkeit  der  unver- 
heirateten ist  einer  der  charakteiistiadisten  Züge  unserer  Gesetz- 
gebung 

Die  Sdieidung  hebt  schon  jetzt  die  von  der  Kirdie  geforderte 
Untrennbarkeit  dee  ehelich«!  Bandes  auf.  Der  Ehebruch  darf 
nur  als  Scheidungsgnmd  angesehen  werden  und  dedialh  auch 
keine  Entschuldigung  für  den  Mtoder  sein,  der  seine  ehebfediende 
Frau  oder  deren  Komplizen  tötet. 

Wir  fordern  die  Abschaffung  der  Strafen  f ttr  Ehebmchi  weil 
die  Verfolgungen  in  'dieser  Hinsicht  entweder  der  Bache  ioder 
diem  Prozeßverfahren  entspringen/' 

Daß  mit  der  Erleichterung  der  Scheidung}  wie  de  in  Vorbild- 
lieber  Weise  durch  diese  franzSsisdie  Reform  der  Ehe  in  Aussidit 
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genommen  ist,  «rweiterte  Büigsdiafieii  fttr  Venorgung  der 
luuelbstftndigeii  Frau  und  der  Kinder  auch  nach  der  Trennung 
verinmden  werden  mUseen,  ist  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit 
In  dieser  Beziehung  ist  die  eheliehe  Verantwortlichkeit 
nur  ein  Teil  der  gesohlechtliohen  Verantwortlich« 
keit  überhaupt.  Wenn  zwei  selbständige,  freie  Individuen  in  oder 
auBerhalb  der  Ehe  geschlechtliohe  Beziehungen  miteinander 
unterhalten,  eo  ttbemehmen  sie  damit  beide  hinsiohtlieh  ihrer 
eigenen  Person  und  der  etwaigen  Nachkommenschaft 
eine  Verpflichtimg  und  Verantwortung,  die  der  AusfliiB  eines 
natürlichen  instinktiTen  Glefllhlss  sind,  eben  des  „geschlechtlioheik 
Verantwortlichkeitsgefühles'*.  Dieses  muß  als  ein  kategorischer 
Imperativ  das  gesamte  Sexualleben  jedes  Menschen  beherrschen. 
Es  iat  dae  ntwendige  ethische  Gegengewicht  gegen  die  Bet&ti* 
gung  eines  schrankenlosen  GeschlechtsegoÜBnus. 

Für  die  liebe  der  Zukunft  und  ihre  soziale  Gestaltung  er^ 
scheinen  mir  die  folgenden  drei  Gesichtspunkte  maßgebend,  wie 
aie  auch  das  französische  Beformprogramm  aufstellt: 

1.  Gleiche  Hechte,  gleiche  Pflichten,  gleiche 
Verantwortlichkeit  der  Gatten. 

2.  Erleichterung  der  Scheidung. 

3.  B  e  V  o  r  z  u  g  u  li  i^^  der  individuellen  F  r  e  i  Ii  c  i  t  vor 
dem  Zwange.  Denn  Freiheit  verbürgt  am  ehesten 
aucii  die  Beständigkeil  in  der  Liebe. 

Die  strikte  Durchführung  dieser  Prinzipien  in  der  Praxis 
des  Lebens  würde  ohne  Zweifel,  ja  mit  absoluter  Sicherheit,  die 
Zahl  der  Ehescheidungen  nicht  vermehren,  sondern  vermindern  und 
uns  der  Verwirklichung  des  Ideals  der  echten  Ehe  als  Lebensbund 
zweier  sich  ihrer  Pflichten  und  Bechte  voll  bei^nißter,  freier  Per^ 
sOnliehkeiten  nSher  bringen. 

Die  hohe  ethische  und  soziale  Bedeutung  des  Familienlebens  wird 
immer  bestehen  bleiben,  selbst  unter  der  freiesten  Liebe,  worunter 
icJi,  wie  ich  immer  wieder  betonen  muß,  nicht  den  wahllosen 
und  abwechslungzreichein  außerehelichen  Geschlechtsverkehr  ver^ 
stehe,  gegen  den  die  emstesten  Bedenken  erhoben  werden  müssen. 
Was  „freie  Liebe"  ist,  ge3it  schon  aus  den  bisherigen  Barlegungea 
hervor,  soll  aber  noch  im  n&dksten  Kapitel  eingehender  erttrtert 
.werden. 
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Aaümng. 

Hundert  EhetypiDii  und  einige  chai  a k  teristisclie 
Elles tandsgem&ide  nach  QroA-Hof finger. 

Iii  einem  iuiigst  vergessenen,  aber  sehr  intor-ssanten  BucUö 
des  Dr.  Anton  J.  Groß-Hoffinger,  betitelt:  ,,Oie  Schick- 
sale der  Frauen  und  die  Prostitution  im  Zusammenliajige  mit  dein 
Prinzip  der  Unauflösbarkeit  der  katholischen  Ehe  und  besondcrü 
der  Öslerreicliisehen  Gesetzgebung  und  der  Philosophie  de^  Zeit- 
alters" (Leipzig  1847),  findet  sich  eine  den  Psychologen  und 
Charakterologen  wie  den  Arzt,  Jurist  und  Soziologen  in  gleichem 
Maße  interessierende  Zusammenstellung  von  liundert  Ehetypen, 
sowie  dui  ausführliehcrc  Schilderung  des  Verlaufs  einiger  Ehen, 
die  es  verdienen,  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden,  weil  sie 
auch  heute  noch  als  Paradigmata  lür  die  £han  unserer  Zeit 
gelten  können. 

l^acbdem  der  Verfasser  die  großen  Schwierigkeiten  der  Ehe 
erörtert  hat,  legt  er  sich  die  Eragc  vor,  ob  denn  die  wenigen 
relativ  Glücklichen,  welchen  es  gelingt,  sich  in  ein  legales  und 
zugleich  natiurgemäßes  Familienleben  zu  begeben,  ihren  Zweck 
bei  den  damaligen  Ehegesetzen,  Religionsbegriffen  und  Gewohn- 
heiten erreichen,  ob  sie  glücklich  und  fruchtbar,  ehrbar  und  ge- 
segnet sind.  Starke  Zweifel  daran  bewogen  den  Verfasser,  zum 
ersten  Male  „der  katholischen  "Welt  ein  auf  zahlreiche  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  gegründetes  Bild  des  wirklichen  Zu- 
standes  ihrer  Ehen  vor  Augen  zu  stellen".  Er  untersuchte 
hundert  Ehen  aus  den  verschiedensten  Ständen,  ohne  Aus- 
wahl, wie  sie  der  Zufall  ihm  darbot,  dann  wieder  hundert 
andere,  und  abermals  hundert  dritte.  Stets  waren  die  Ergebnisse 
gleirh  traurig,  immer  das  Veriiältnis  der  glücklichen  Ehen  zu 
den  unglücklichen  dasselbe.  Das  Fazit  seiner  Untersuchungen  war: 

„Obwohl  er  gewis^nhaft  und  mit  Eifer  nach  der  Zahl  der 
Glücklichen  geforacht,  so  ist  doch  seine  Forschung  stets  so  weit 
vergeblich  gewesen,  dass  er  es  nie  dahin  bringen  konnte,  die 
glücklichen  Ehen  als  etwas  anderes  als  höchst  ver- 
einzelte Ausnahmen  von  der  Begel  zu  erkenn«!.'* 

Daz  ist  nach  seiner  Erkl&rung  nicht  daz  traurige  Beznltat 
des  Irrtums  oder  leichtsinniger  Kombinationen,  sondem  der  ge- 
nauen Beobachtung  in  einer  Reihe  von  Jahren  und  unter  Ver- 
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liältiiisseii,  velcbe  ilu  mit  allen  Stfinden  in  zablFeiehe  und  intimo 
BerOhnmgezL  liroditen. 

So  fajid  «r  nach  einer  langen»  achwiengen  nnd  gewusen* 
haften  Untenraehnng  in  hundert  Ehen  aller  Stände  folgende 
knrz  bezeichnete  Verhältnisae. 

Hohe  Stände. 

1.  Der  Gatte  nicht  unglücklich,  Gattin  Jorank  an  eyphilia- 
yeidächtigem  Leiden.  Eheliche  Treue  des  Gatten  ehedem  zweifel- 
liaft  ffieche  Kinder. 

2.  Beide  Teile  glUcklidh  in  vorgerücktem  Alter  nach 
freiem  Leben  des  Gatten. 

3.  Beide  Teile  glücklich  in  vorgerücktem  Alter  — 
kinderlos. 

4.  Der  Gatte  impotent,  die  Gattin  unglüaklich. 

5.  Der  Gatte  ein  Greis,  die  Gattin  treulos. 

6.  Gatte  und  Gattin  scheinbar  glücklidi  —  skrophulOse 
Blinder. 

7.  Der  Gatte  durch  Verhältnisse  entfernt,  die  Gattin  treulos. 

8.  Beide  Teile  unglücklich  —  der  Gatte  ein  Wüstling. 

9.  Beide  Teile  scheinbar  zufrieden  in  vorgerücktem  Alter. 

10.  Der  Gatte  ein  ausschweifender  alter  Wüstling,  die  Gattin 
unglücklich,  aber  resigniert  —  die  Ehe  kinderlos. 

11.  Ein  p:anz  n^leiclios  Verhältnis. 

12.  Glückliche  Mesalliance. 

13.  Der  Galle  phlegmatisch  -  glücklich,  die  Gattin  aus- 
sdiweifend.  Kranke  Kinder.  Die  Mut  1er  siech. 

11.  Der  Gatte  auttchweifend,  die  Gattin  resigniert  —  beide 
Teile  verstehen  sich. 

1~  Der  Gatte  ein  Wüstling,  die  Gattin  eine  Messalina, 
beide  Teile  syphilitisch  —  die  Kinder  siech. 

16.  Beide  Teile  imgesund  und  elend  —  der  Gatte  aus- 
schweifend, roh  —  die  Gattin  leidend,  hinsterbend. 

17.  Der  Gatte  ein  roW  Wüstling  —  die  Gattin  von  ihm 
•getremki  und  unglüciklich. 

Sogenannte  Honoratioren  (höherer  Bürgerstand). 

18.  Beide  Teile  unglücklich.  Der  Gatte  impotent,  die  ältere 
Gattin  eine  Messalina.  Die  Ehe  kinderlos  und  immer  stürmisch. 

19.  Beide  Teile  leidlich  glücklich  durch  Müde  und  Güte  des 
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fierzeus.  Der  Gatte  sinnlich  treulos.    Hie  Oattan  treu,  dodi 
^ekxftnkt. 

20.  Beide  Teile  unglücklidh.    Ununterbroeliener  häuslicher 
Krieg. 

21.  Phlegmatischer  reicher  Gatte,  arme  leidende  Gattin  — 
die  Ehe  kinderlos  —  scheinbar  glücklieh. 

22.  Beide  Teile  in  sehr  vorgerticJ<iciu  ^Uier  scheinbar  glück- 
lich.  Vergangeniieit  zweifelhaft.   Skrophulösc  Kinder. 

23.  Kinderlose  Ehe   zwischen  einer  ehemaligen  vornehmen 
Maitresse  und  einem  ausschweifenden  Mann. 

24.  Scheinbar  glückliche  Ehe  zwischen  einem  noch  jungen 
Gatten  und  einer  älteren  Gattin.  Ersterer  entschädigt  sich 
heimlich. 

25.  Unglückliche  Ehe.  Beide  Teile  unzufrieden.  Der  Gatte 
ausschweifend,  die  Gattin  resigniert. 

26.  Glückliche  Ehe. 

27.  Zweifelhaft  glückliche  Ehe. 

28.  Höchst  unglückliche  Ehe.  Der  Gatte  ausschweifend,  ge- 
wissenlos, die  Gattin  halb  wahnsinnig,  die  Kinder  syphilitisch. 

29.  Unglückliche  Ehe,  der  Gatte  ehedem  etwas  leichtfertig, 
die  Gattin  tm^ersöhnlich. 

dO.  Glückliche  £het?I  Beide  TeUe  sittenlos,  ans- 
flchweifend,  die  Gattin  eine  heimliche  Prostituierte  mit  Wissen 
des  Gatten,  welcher  seinerseits  mehrere  Maitressen  hat  Man  lebt 
philosophisdit? 

31.  Der  Gatte  ein  Libertin  und  Gourmacher  7on  Frofessicm, 
die  Gattin  von  ihm  getrennt. 

32.  Glückliche  Ehe.  Der  Gatte  der  Galanterie  ergeben,  ohne 
ausschweifend  zu  sein,  die  Gattin  liebevoll,  duldsam,  ihm  er- 
geben und  treu. 

33.  Der  Gatte  krank  infolge  von  Ausschweifung,  die  Gattin 
leichtfertig.  Gleichgültige  Ehe. 

34.  Der  Gatte  glücklidh  durch  das  Geld  seiner  Fim,  welche 
er  vernachlässigt,  diese  sehr  gekrftnkt»  abaehrend.  Einderlose  Ehe.  • 

35.  Gatte  impotent,  Gattin  mit  Wissen  ihres  Gemahls  durch 
einen  Hausfreund  getrastei  In  ihrer  Art  eine  glückliche  Ehe. 

36.  Ausschweifender  Gatte,  ausschweifende  Gattin,  beide 
Teile  schamlos  und  frei  denkend  —  in  gegenseitiger  Gering- 
schitzung  ziemlich  glücklieh  scheinend. 
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^  37.  Gatte  alt  und  gebzechlidi,  ein  abgelebter  Wüstling,  Gattin 
durch  Hausfreunde  gotxfietet  —  glückliehe  Ehel 

38.  Unglückliche  Ehe.  Der  Gatte  phlegmatiBch,  die  Gkttin 
sehr  leidenschaftlidi  und  begebrlioli. 

39.  Unglückliche  Ehe^  Ifichtewüzdiger  Spekulant»  der  die 
Witwe  eines  reichen  Mannes  TerlÜhri  und  sie  dann  verlassen 
hat.  Einderlos. 

40.  Abgelebter  Gatte,  eittenlsose  Gattin,  glückliche  Ehel 
4L  Abgelebter  Gatte,  duldsame  Gattin,  glückliche  Ehet 

42.  Ein  gleiches  Verh&ltniB. 

43.  Glückliche  Ehe.  Beide  Teile  noch  sehr  jung,  ungeprüft 

44.  Glückliche  Ehe.  Der  Gatte  phlegmatisch  —  die  Gattin 

treu. 

45.  Abgelebter  Gatte,  reiche  Gattin,  zurzeit  glückliche  Ehe^ 

Gewerbestand. 

46.  Glückliche  Ehe.  Der  Gatte  pkkginatisch  und  selten 
treulos  —  die  Gattin  duldsam,  brav  und  treu. 

47.  Glückliche  Ehe.  Beide  Teile  reich  und  jung.  Der  Gatte 
ohne  Wissen  seiner  Gattin  liebt  die  Freuden  der  Venus. 

48.  Unglückliche  Ehe^  Erzwungene  Vemunftheirat.  Der 
Gatte  lebt  mit  einer  Eonkubine,  die  Gattin  von  ihm  getrennt 

49.  Unglückliche  Ehe^  Armut,  Eifersucht  und  Kinderlosigkeit 
60.  Glückliche  Ehe  durch  Duldsamkeit  und  Nachsieht  der 

Gattin  gegen  den  leicht  entzündlichen  Gatten. 

51.  Unglückliche  Ehe  —  der  Gatte  lebt  mit  einer  Konkubine 
glücklich,  die  Gattin  mit  einem  falschen  Freund  unglücklich. 

52.  Unglückliche  Ehe.  Phlegmatischer  Gatte,  sittenlose 
Gattin  —  ewiger  Krieg. 

53.  Unglückliche  Ehe  —  der  Gatte  ein  Pantoffelheld,  im- 
potent, die  Gatün  hezriseh,  z&nkisch  und  boshaft 

54.  Geschiedene  Ehe. 

55.  Glückliche  Ehe.  Die  Gattin  eine  gutmütige  Betrogene, 
der  Gatte  ein  sinnlicher  Wüstling.  Sieche  Kinder,  die  Gattin 
unheilbar  krank. 

56.  Glückliche  Ehe.  Der  Gatte  ein  abgelebter  Wüstling,  die 
Gattin  abgelebte  Prostituierte.  —  Beide  unheilbar  krank  aus 
gleidien  Ursachen. 

57.  Glückliche  Ehe  durch  Not  und  Phlegma. 

58.  Glückliche  Ehe.  Der  Gatte,  ein  Betrüger,  tut  alles  für 


Digitized  by  Google 


251 


die  Seinigtjn,  die  Gatliti.  eiue  ciicmaiig©  rrosUtuierte,  i^t  gluck- 
licli  durch  ^euiü  Surglalt. 

5Ö.  Ii  lückliche  KiluöÜerehe  diucii  beidei zeitig©  LiederUciii.eil 
Uüd  Gewälirenlasseii. 

60.  l^iü  gleiches  Verhältnis. 

61.  Glückliche  Ehe.  Der  üatte  verbirgt  seine  Seitenwege 
mil  gutem  Erfolp^  —  die  Gattin  treu  und  überaus  zärtlich. 

62.  Lugliickliche  Ehe.  Beiderä^i liger  Leichtsinn  und  dessen 
Folgen. 

63.  Glückliche  Ehe.  Eheliche  Treue  des  Gatten  nicht  über 
aUen  Zweifel. 

64.  Ein  gleiches  Verhältnis. 

65.  Ein  gleiches  Verhältnis. 

66.  Unglückliche  Ehe.  —  Vemunftheirat  —  der  Mann 
etabliert  sich  mit  dem  Gelde  seiner  Frau,  vergeudet  es  mit 
Freudenmädchen,  die  Gattin  rächt  sich  furchtbar  durch  grenzen- 
lose  Bosheit 

67.  Unglückliche  Ehe  —  Vemunftheirat  —  der  junge  Gatte 
etabliert  sich  mit  dem  Geld  seiner  alten  Gattin,  wird  von  dieser 
gepeinigt  und  trinkt  sich  zu  Tode. 

68.  Glückliche  Ehe  durdi  beiderseitigen  Geiz. 

69.  Gezwungen  glückliche  Ehe  durch  beiderseitige  Armut. 

70.  Glückliche  Ehe  —  der  Gatte  ein  Säufer  —  die  Gattin 
dem         lebend  —  kinderlos. 

71.  Geschiedene  Ehe.  Der  Gatte  hat  seine  Gattin  der  Armut 
und  FjNtttitution  preisgegeben. 

72.  ünglückliehe  Ehe.  Impotenter  Gatte,  begehrliche  Gattin 
—  ewiger  Unfriede. 

73.  Junge  Eheleute  —  die  Gattin  Maitresse  eines  reichen 
Juden,  der  die  Familie  aushilt. 

74  Unglückliche  Ehe.   Der  Gatte  ausschweifend,  seiner 
Gattin  abgeneigt,  diese  unheilbar  krank,  die  Kinder  syphilitisch. 
76.  ünglüokliehe  Ehe,  beide  ITeile  siech  und  arm. 

76.  Spekolationsehe  —  der  Gatte  vezkanft  seine  Gattin 
dreimal  an  venchiedene  reiche  Mfinner  und  sammelt  hieidurdi 
ein  Vermögen. 

77.  UnsittUche  Ehe.  Der  Gatte  einer  betrügerischen  Industrie 
lebend,  die  Gattin  von  der  Pension  eines  ihrer  Aushalter  lebend  — 
die  Kinder  zur  Prostitution  erzogen. 

78.  Verträi^liche  Eh«.  Gsttf  o\n  ehemaliger  Domestike,  nun- 
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mehr  Gewerbsmann,  Gattin  ein  altes  Freudenmädchen,  welche 
Ersparuisse  gemacht  hat.  Kinderlos. 

79.  Glückliche  Ehe  zwischen  einem  Dummkopf  und  einer 
gescheiten  Frau. 

80.  Unglückliche  Ehe.  Der  Gatte  seiner  Frau  abgeneigt, 
von  ihr,  welche  das  Vermögen  ins  Haus  gebracht,  zu  Tode  gequ&lt* 

81.  Liederlicher  Mann,  liederliche  Frau  —  voneinander  ge- 
schieden. Die  Kinder  aufgeopfert. 

82.  Impotenter  Mann,  aumohweifendes  Weib,  kranke  Kinder, 
Zank  und  stünnisohe  Ssmn. 

83.  Zur  Enhe  gebrachter  Wüstling,  junge  Gattin,  beide  Teile 
nicht  unglücklich  bei  Ueberflnß  und  Sorglosigkeit 

84  Künetleiehe.  Die  Gattin  Maitresae  eines  Großen.  Die 
Wirteehaft  geht  gut  zneammen. 

Niedrige  Klasse. 

85.  liederlicher  Gatte,  ehemals  vermögend  durch  die  Mitgift 
seiner  Gattin,  nun  mit  ihr  bis  zum  Bettelstab  versfmt,  auf  kleine 
Kommissionen  angewiesen  —  sieche  Gattin  —  die  Kinder  gestorben. 

86.  Glückliche  Ehe  durch  große  Armut. 

87.  Kupplerfamilie. 

88.  Glückliche  Ehe.  Der  Mann  ein  Dieb,  die  F^u  eine 
Prostituierte. 

89.  Unglückliche  Ehe  durch  Armut. 

90.  Unglückliche  Ehe.  Der  Gatte  ein  Säufer,  die  Gattin  in 
Kummer  und  Elend  arbeitend. 

91.  Unglückliche  Ehe  —  Armut,  Unverstand,  Eifersucht, 
Krankheiten. 

92.  Domestikenfamilie  —  Gattin  und  Tochter  zur  Verfügung 
des  Herrn. 

93.  TJnglückliehe  Ehe  —  Baufszenen  —  gegenseitiges  Miß- 
gönnen, Haß  und  Verachtung. 

94.  Unglückliche  Ehe.  Der  redliche  Gatte  von  seiner  Gattin 
betrogen  und  bei  großer  Armut  unf&hig,  sie  zu  beherrschen. 

95.  UngltteUiehe  Ehe  —  der  Gatte  davongelaufen. 

96.  ünditliche  Ehe  ~  Mann,  Frau,  Kinder  von  den  Ge- 
werben der  Unzucht  lebend. 

97.  1 

gg'  Elende  Ehen,  welche  im  Armenhause  endiL^( n  und  schon 
AA  I  getrennt  waren,  sowie  die  Armut  sie  prüfte. 


Digitized  by  Google 


253 


100.  Ein  glückliches  Paar,  welches  alle  schweren  Prtifun^n 
des  Lebens  aushält,  sich  alles  verzieh,  sich  immer  liebte  und 
sich  niemals  verließ  —  eine  tugendhafte  Ehe  im  edieren  Sinne. 
Eä  befanden  s:  k  also  unter  diesen  hundert  Ehen: 
Unglückliche  zirka  48 
Gleichg-iHtige  36 
Unzweiieihaft  glückliche  15 
Tugendhafte  1 
Tugendhaft  und  Orthodoxe  — 

Es  gab  femer  unter  diesen  hundert  Ehen: 
Absichtlich  tuunoraliache  14 
Liederliche  imd  leichtsinnige  51 
Völlig  unverdächtige  f 

Femer : 

Franeoi  die  durch  Schuld  ihres  Gatten  elend  waren  ca.  30 
t»       II    ohne       „        yy  }i  ? 

„       „  durch  eigene  Schiüd  unglücklich  waren  12 

Unter  diesen  hundert  Ehen  war  nur  eine  durch  gegenseitige 
Treue  glücklich,  alle  übrigen  wenigen  glücklichen  Ehen,  wenn 
man  sie  so  nennen  kann,  waren  es  nur  dadurch,  dass  man  sieh 
über  die  Frage  der  Treue  des  Gatten  weibliehereeits  hinwegsetzte. 

G  r  o  ß  -  H  o  f  f  i  u  g  e  r  zieht  aus  dieser  Statistik  u.  a.  die 
folgenden  Schlüsse: 

1.  Ungefähr  die  Hälfte  aller  bestehenden  Ehen  ist  ab- 
solut unglücklich. 

2.  Weit  über  die  Hälfte  derselben  ist  ganz  offenbar 
demoralisiert. 

3.  Die  MoraUtät  der  übrigen  kleineren  Hälfte  besteht  durch- 
aus  nicht  in  Beobachtung  der  ehelichen  Treue. 

4.  15  o/o  aller  Ehen  betreiben  das  Gewerbe  der  Unzucht  und 
Kuppelei. 

5.  Die  Zahl  der  völlig  über  allen  und  jeden  Verdacht  der 
Unireue  (bei  vorhandener  Fähigkeit)  erhabenen  ofrthodoxen  Ehen 
ist  in  den  Augen  jedes  Vernünftigen,  der  die  Gebote  der  Natur 
kennt  und  das  Ungestüme  ihrer  Ferderongen,  gleich  Null 
Daher  wird  der  kirchliche  Zweck  der  Ehe  allgemein» 
gründlieh,  Tollkommen  verfehlt 

„Kein  Zwang**,  so  schließt  der  Verfasser  seine  Aus- 
führungen, „ist  unnatOrlidier  als  der  von  der  kathoUsdhen 
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(prutestantisciieii,  jüdischen,  griechisch-orthodoxen)  iieiigion  vor- 
gtiicbriebene  Ehezwaiig  mit  seinem  abenteuerlichen  Kodex  vuu 
lächerlichen  ehelichen  niicliten  und  Rechten. 

Erstens  bewirkt  dieser  Zwang  —  dieses  Sakrament  der  Elie 
—  welche  nichts  ist,  nichts  sein  kann,  nichts  sein  soll  von 
K  a  t  u  r ,  als  eine  freie  Verbind  u  a  g  und  ein  bürgerlicher 
Vertrag  -  -  daß  man  die  E  Ii  e  meidet. 

Zweitens:  daß  man  in  der  Ehe  deren  Zweck  nicht  vollkommen 
erfüllt,  noch  erfüllen  kann. 

Drittens;  daß  die  Ehe  daher  aus  der  natürlichen  Ehe,  welche 
sie  sein  soll,  nur  ein  Geschäft,  eine  Spekulation,  eine  Versorgungs- 
anstalt, ein  Spital  für  Sieche  geworden  ist. 

Zur  iliustration  dieser  Thesen  teilt  G  r  o  ß  -  H  o  f  1  i  n  g  e  r 
endlich  noeli  24  nach  dem  Leben  gezeirhnete  Eliestandsgemälde 
mit,  von  denen  noch  einige  besonders  mtcressajite  mitgeteilt 
werden  mögen. 

1. 

Die  Gräfin  B.  konnte,  h'^l.nrr-rht  von  unerbittlichen  Standes- 
verhältnissen, nicht  zu  einer  angemessenen  Verbindung  g:r'langcn, 
sie  err'^iehfe  ein  Alt-er  von  30  .Taliren,  ohne  sich  zu  verheirat>en. 
Die  Folge  davon  war,  daß  sie  sich  an  ihren  Domestiken  weg- 
warf, i:ifolLn'ili  -;^en  aiifresteckt  wurde  und  an  der  Sypliili.s  starb, 
einige  Monate,  nachdem  sie  endlich  gehcLi'atel  hati  ■.  ihr  Witwer 
trug  ein  trauriges  Andenken  an  diese  kurze  Ehe  davon. 

2. 

Der  Graf  C.  —  ein  Mann  von  hohem  Range,  verlor  durch 
den  Tod  seine  geliebte  Gattin.  Die  Verhältnisse  erlaubten  ihm 
nicht,  sich  wieder  zu  verheir:'.t<>n.  Fur(  ht  vor  ansteckenden  Krank- 
heiten. Ausartung  des  Geschkchtstrieljs  durch  Mangel  an  Be- 
friedigung führten  ihn  in  die  Arme  der  griechischen  Liebe. 

& 

Fürst  D.  —  jung,  impotont  —  schHeAt  «ine  Eonyenienslieirat 
mit  einer  schonen,  sehr  leidenschaltiüefaen  Dame»  welche  sich 
schadloB  hSlt  und  mit  Domestiken,  Hansof fixieren  und  Kavalieren 
mehrere  Kinder  erzeugt,  welchi»  den  Titel  des  Gemahls  erben. 
Die  Ehe  ist  unter  solchen  Umstinden  sehr  unglücUich,  aher  die 
Koiwendigkeit  zwingt  den  Gatten,  sein  Schicksal  in  Geduld  zu 
tragen. 
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Grai*  E.  —  ein  sonst  trefflicher  Ctiarukter, .  &chüeät  eine 
Konvenienzheirat  mit  einer  Dame  aus  hoher  Familie,  welche  aber 
nicht  imstande  ist,  ihn  zu  beglücken.  Aus  natüiiichem  Edelmut 
will  er  die  Unglückliche  nicht  ki&nken  durch  Eingehen  eines 
öffentlichen  Konkubinatverhäituisscs,  er  sucht  daher  bei  Freuden- 
mädchen Ersatz,  erkrankt,  teilt  seiner  Gattin  das  Uebel  mit, 
welche  infolge  desselben  hinsiecht  und  kranke  Kinder  mr  Welt 
bringt.  Obwohl  die  arme  Geopferte  nicht  den  Ursprung  ihrer 
Leiden  kennt  und  sie  mit  Ergebung  trägt,  obgleich  ihr  Gemahl 
sie  mit  Aufmerksamkeiten  überhäuft  und  für  ihre  Heilung  sehr 
besorgt  ist,  so  ist  die  Ehe  begreiflicherweise  durch  die  Gewissens* 
vorwürfe  des  einen  und  die  Leiden,  den  stillen  Gram  des  andern 
Teiles,  welcher  fühlt,  daß  er  unglücklich  gemacht  hat,  indem  er 
unglücklich  geworden  ist,  eine  höchst  bemitleidenswerte. 

6. 

Baron  F.  -  -  ein  Mann  von  g^roßeni  Jlini'liiß  -  m  seiner 
Jugend  Libertin  —  leichtsinnig  und  von  einem  für  tiefere  Ge- 
fühle unempfänglichen  Gemüte,  schließt  nacheinander  vier  Kon- 
venienzheiraten.  welche  alle  mit  dem  Tode  der  Gattin  endigen. 
Man  hat  Ursache  anzunehmen,  daß  die  fortgesetzten  Aus- 
schweifungen und  die  Gewissenlosigkeit  des  Gatten  das  Leben 
der  Frauen  verkürzt  hat  —  um  so  mehr,  da  alle  Kinder  des 
Barons  siech  und  skrophulös  sind. 

6. 

Graf  G.»  Wüstling,  Libertin,  richtet  durch  Versehwendung 
sein  Vermögen  zugrunde  und  zwingt  seine  Gattin,  getrennt  von 
ihm  zu  leben,  indessen  er  mit  Choristinnen  und  Tänzerinnen, 
gemeinen  Freudenmftdehen  ungeheure  Summen  verpraßt.  Da  er 
finanziell  ebenso  ruiniert  ist  wie  körperlich,  so  wird  er  von 
Vornehmen  und  Geringen  verachtet,  von  Gläubigem  verfolgt, 
von  seiner  Gattin  aufs  äußerste  veraJbscheut  Obwohl  seine  Ver- 
gnügungen nur  in  Beminiszenzen  bestehen,  so  opfert  er  diesen 
doch  enorme  Summen,  welche  meist  durch  Schulden  aufgebracht 
werden. 

7. 

Graf  H.  ist  seit  einer  langen  Beihe  von  Jahren  verheiratet, 
lebt  mit  seiner  Gattin  aber  auf  dem  unerquicklichsten  Hofton, 
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mdes  er  mit  f reudenmädchen  seine  Mußestunden  hinbringt.  Der 
Auswurf  der  Gassendixuen  ist  seine  liebste  Gesellschaft,  aber 
auch  in  die  Familien  dringt  seine  wollüstige  Frechheit  und  keine 
bürgerliche  Eliei'rau,  kein  noch  so  unbescholtenes  Mädchen  ist.  vur 
seinen  Nachstellungen  sicher,  welche  um  su  unbegreiflicher  sind, 
da  er  bereits  in  hohem  Alter  steht  und  völlig  impotent  ist.  Er 
bietet  alles  auf,  um  sieJi  seine  Auscrwalüte  williiiiirig  zu  machen, 
Geschenke«  Versprceiiungen,  Droliungen. 

8. 

Br.  S.  —  Gtemahl  eines  sittenlosen  Weibes,  Staatsbeamter, 
Libertin,  Fliilimoph  —  ein  kleines  lechtliches  Einkommen  ge- 
nießend, lebt  mit  seiner  Gattin  auf  einem  Foße,  welcher  beiden 
Teilen  die  sflgelloseste  Freiheit  gestattet.  Das  würdige  Ehepaar 
trachtet  nur  danach,  dureh  Industrie  Geld  au  erwerben,  was  zum 
Teil  dureh  heimliche  Prostitution  der  Frau,  zum  Teil  durch 
falsches  Spiel  und  indirekte  Kuppelei,  durch  Veranstaltung 
pikanter  Soireen  fOr  die  junge  Aristokratie  bewerkstelligt  wird. 
Die  Familie  hat  einen  ausgezeichneten  Ruf,  hohe  Personen  stehen 
mit  ihr  im  irertraulichsten  Umgang,  junge  Mfiddien  der  besseren 
Stände  besuchen  ihre  Soireen  mit  Vergnügen,  da  sie  dort  die 
Elite  der  jiingen  Aristokratie,  reiche  Juden  und  Offiziere  finden. 
Dieses  interessante  Ehepaar  macht  einen  Aufwand,  der  allen 
unbegreiflich  ist;  es  besitzt  eine  prächtige  Equipage,  ein  Land- 
haus, eine  kostbare  Gemäldesammlung  usw.  Nur  bei  ihren 
Domestiken  stehen  beide  Teile  in  geringem  Ansehen,  da  der  männ- 
liche Teil  den  Lüsten  der  Frau,  der  weibliche  jenen  des  Gemahls 
Genüge  leisten,  und  ins  Vertrauen  der  Lidustrie  gezogen  werden 
muß. 

9. 

Dr.  U.,  bis  vor  kurzem  ein  alter  Hagestolz,  der  niemsls 
Lust  hatte,  sein  Vermögen  mit  einer  Gattin  und  Kindern  zu 
teilen,  und  es  'viel  wohlfeiler  und  angenehmer  fand,  Dienstmädchen 
und  andere  verlassene  Geschöpfe  zu  schwängern,  denn  sie  mit 
einer  geringen  Schsdloshaltung  abzufinden,  oder  auf  der  Straße 
sein  Vergntigen  zu  suchen,  hat  endlich,  da  er  mit  62  Jahren 
gebrechlich  geworden  und  einer  >  Wartung  bedarf  für  ein  zu- 
weilen angeschwoUenes  giohtisches  'Bein,  gefunden,  daß  es  nicht 
gut  sei,  wenn  der  Mensch  allein  bleibe.  Da  er  Bang  und  Ver- 
mögen besitzt,  so  wäre  es  ihm  leicht  geworden,  junge  hübsche 


4 


Digitized  by  Google 


267 


Mädchen  zu  finden,  -welche  unter  dem  Titel  einer  Gattin  die 
Bolle  einer  Krankenwärterin  übernommen  haben  wüideii;  alleia 
der  alte  Praktikus  *kaimte  den  Wert  dessen,  was  er  su  bieten 
hatte,  zu  gut,  um  sieh  an  ein  armes  Madchen  wegzuwerfen.  Er 
berechnete,  daß  es  vemtoftig  sei,  eine  solche  Wahl  zu  treffen, 
daß  er  sein  Einkommen  nicht  teilen  dürfe  und  eine  Pflegerin 
für  sein  Alter  finde,  welche  ihm  gar  nichts  koste  und  dasjenige 
einbringe,  was  sie  braucht»  £r  sah  daher  weniger  auf  Jugend 
als  auf  Vermögen,  weniger  auf  Schönheit  als  auf  Sparsamkeit, 
und  fand  endlich  eine  alte  Jungfer,  welche  einiges  Vermögen 
besaß  und  wegen  eines  wenig  einladenden  Aeußem  keinen  Mann 
gefunden  hatte.  Man  sieht  nun  den  klugen  Ehegatten,  der  seiner 
Fnu  so  treu  ist,  wie  die  Gicht  ihm,  zuweilen  auf  den  Promenaden 
am  Arme  seiner  ziemlich  unzufrieden  aussehenden  Lebensgefährtin 
einherhinken.  Sie  trägt  uocli  diogeiben  Kleider,  welche  sie  als 
Jungfrau  getragen  und  -welche  dürftig  genug  aussehen,  aber  sie 
^rägt  ihr  Los  mit  Geduld,  denn  man  nennt  sie  „Gnädige  Frau** 
und  küßt  ihr  die  Hand,  was  sonst  nicht  geschah. 

10. 

Graf  J.,  ein  'Mann  von  unbescholieueiii  Charakter,  lebU'  eine 
Zeitlang  in  glücklicher  Eiio,  allein  zunehmendes  Alter  der  (Taiiin, 
bei  ungemein  kräftiger  und  jugencLi.Ji  ausdauernder  Konstitution 
des  Graten,  führten  bald  Szenen  der  Eifersucht  herbei,  welche 
dem  Paare  das  Leben  verbittert.  Schwerlich  ist  diese  Eifersucht 
grundlos,  aber  immer  ist  es  zu  beklagen,  daß  zwei  Mensehen 
von  entschieden  edlem  Charakter  durch  die  Ehe  zeitlebens  elend 
geworden  sind. 

11. 

Hcn  V.  K.  -  ein  junger  Geschäftsmann.  Großhändler,  ist 
mit  der  Tochter  f  iries  vornehmen  Mannes  vermählt,  welche  durch 
eine  reiehe  Mitgift  den  Reichtum  ihres  Mannes  begründen  half. 
Daun  genießt  sie  vor  anderen  Ehefrauen  die  Auszeichnung,  daß 
ihr  Gemahl  ihr  große  Zärtliclikoif  heuchelt  und  seine  Seiten- 
sprünge mit  großer  Vorsicht  verbirgt.  Sie  i.«t  ihm  daher  mit 
steter  Li<pbe  orgeben,  sie  hält  ihn  für  da.?  Muster  aller  Ehemänner, 
für  ein  waJires  Phänomen  inmitten  einer  ganz  depravierten.  sitten- 
losen Männerwelt.  T'nd  in  dei  Tui.  v:r-nn  man  diesen  Mann  sieht, 
wie  er  nur  seinem  (rest^hrift  lebt,  mit  welcher  züchtigen  Ver- 
schämtheit  er  jedes  Gespräch  über  regellosen  l'rauen  meidet, 
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wenn  man  ihn  predigen  und  eifern  hört  gegen  jene  Ekemänner, 
welfidliß  ihre  Frauen  hintergehen,  wie  unbegreiflich  es  ihm  sei, 
daß  ein  Mann  bei  einem  sittenlosen  Frauenzimmer  Vergnügen 
finden  könne,  so  möqhte  man  schwören,  daß  er  das  sei,  wofür 
ilin  seine  Frau  mit  Begeisterung  ausgibt.  Allein  einige  Schalks- 
knechte unter  seinen  Freunden  entdeckten  durch  unermüdliche 
Sorgfalt  nicht  weniger  als  sieben  Geliebte  des  braven  Ehe- 
mannes, wovon  zwei  der  prostituierten  Klasse,  zwei  jener  der 
Grisetten,  die  übrigen  aber  anständigen  Bürgers;häuaern  ange- 
hörten. Den  letzteren  präsentierte  er  sich  mit  den  verschiedensten 
Namen  unter  den  versohiedenst^^n  Gestalten,  bald  als  Attache 
einer  Gesandtschaft,  bald  als  Ullizier,  bald  als  Handwerksgeselle. 
Indem  er  allen  diesen  letzteren  Geliebten  die  Klie  versprach  und 
sie  nnter  Gescjienken.  Schwüren  und  Lügen  hinhielt,  erreichte 
er  bei  allen  seinen  Zweck  und  verließ  sie  nun  unbekümmert 
um  die  Folgen  seiner  Abenteuer,  um  in  anderen  Stadtvierteln 
neue  Opicr  für  seine  Begierden  zu  sui^hen.  Da  er  sich  niemals 
mit  bekannten  Freudenmädchen  und  Kupplerinnen  einließ,  sondern 
in  eigner  Person  alle  Geschäfte  seiner  Vergnügungssucht  be'^or^rte. 
so  gelang  es  ihm,  den  sowohl  für  den  Kaufmann  als  für  den 
Ehemann  wichtigen  Ruf  eines  Mannes  zu  waiiren,  der  keine 
Leidenschaft  hat  und  daher  alles  Vertrauen  verdient. 

12. 

Major  "\V..  ein  braver  Offizier,  ein  Ehrenmann  in  jeder  Hiii- 
aicht,  hat  in  seiner  Jugend  ein  KammermMchen  geheiratet,  natür- 
lich, wie  man  sich  denken  kann,  aus  purer  Zuneigung.  Allein 
die  Ehe  blieb  unfruchtbar,  da  die  Gattin  an  organischen  Leiden 
kränkelte.  Bald  waren  ihre  iieize  völlig  verwelkt:  während  der 
Gemahl  noch  in  voller  Klraft  der  Mannheit  stand,  war  die  Gattin 
bereits  eine  alte  Frau,  mit  Krämpfen  und  anderen  Zuständen 
behaftet,  immer  von  Arzneiflaschen  und  Arzneigerüchen  um- 
geben, immer  übellaunig  und  zänkisch,  eine  wahre  Plage  für 
den  gutmütigen  und  liebevollen  Ehegatten.  Zwar  erträgt  derselbe 
mit  christlicher  Geduld  'und  unerschöpflicher  Liebe  die  böse 
Laune  seiner  (TPmahlin,  allein  die  Natur  ist  nicht  6o  lenksam, 
wie  sein  treffliches  Herz,  die  eheliche  Zärtlichkeit  cimmt  ab 
und  sein  lebhaftes  Temperament  sucht  andere  Auswege  zur  Be- 
friedigung in  der  Natur  begründeter  AVünsche.  Die  kranke  Gattin 
bemerkt  dieses  Erkalten  und  rächt  sich  dafür  mit  einer  raffinierten 
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Grausamkeit  Sie  weiß,  daß  eine  finstere  Miene  ihn  kränkt  und 
betrübt,  sie  peinigt  ihn  also  mit  Lieblosigkeit,  sie  macht  ihm 
durch  Eifersucht  und  Bosheit  das  Leben  zur  Hölle.  Es  kommt 
zu  ffirchterlichen  Szenen  'des  hauslichen  Haders,  welche  den 
Gatten  schon  mehr  als  einmal  in  Versuchung  führten,  durch 
Selbstmord  seinen  Qualen  ein  Ende  zu  machen.  Er  leidet  dreifach 
durch  den  Stachel  seiner  gesunden  Naturtriebe,  durch  die  Krän- 
kungen, welche  er  erleidet,  und  durch  die  Leiden  seiner  so  innig 
geliebten  Gattin.  Er  legt  sich  ein  freiwilliges  Zölibat  auf,  um 
sie  nicht  zu  kränken;  da  aber  dieses  Opfer  nicht  genügt,  «o 
wird  seine  Gemahlin  dadurch  um  nichts  sanfter  gegen  ihn.  Sie 
fordert  von  ihm  stillschweigend  alle  Glut  des  Bräutigams.  Keine 
Bettung  aus  dieser  Hölle!  Der  Gatte  ergibt  sich  einer  stillen 
Verzweiflung.  Er  ist  in  seinem  Berufe  treu,  er  lebt  nur  der  ihn 
quälenden  Gattin,  um  von  ihr  immer  gequält  zu  werden.  Die 
Kachbam  sehen  ein  wenig  erbauliches  Beispiel  einer  höchst 
unglücklichen  für  beide  Teile  martervollen  Ehe,  welche  aus 
reinster  uneigennützigster  Liebe  geschlossen  wurde. 

A  n  m  c  rk  u  n  g.  Daß  dif  in  diVseu  Ehestanflfpri-nirilden  prcsrliilrlr  rteti 
Wicrif-r  N'erhältnisse  nocb  dieselben  sind  und  Ehenot  uud  Khelü^e  dort 
besonders  schmerzlich  empfunden  werden,  beweist  die  Gründung  einei^ 
„Eherechtsref  ormTereinB*  in  Wien,  der  an  den  Anfang  Sep- 
tember 1906  in  Kiel  tagenden  Deutachen  Juristentag  die  telegraphische 
Bitte  richtete,  da«  österreichische  Ehererht  einer  Revision  zu  unter- 
wehen,  da  es  hi«!hf»r  für  dif  unglückliclie  Ehe  in  Oesterreich  keine 
ITeiliui^  uud  kein»'  LiVsmur  ■jIWm}.  und  so<rar  bereits  gerichtür-h  Geschieden«- 
nach  dem  kanonischen  Kecht  einander  wegen  Ehebruchs  belangen 
konnten.  Neue  Freie  Presse.  No.  15 108  vom  18.  September  1906.) 
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ELFTES  KAPIXEL. 
Die  freie  Liebe. 

Die  Umg«staltuug  der  Zi^ugsehe  in  die  freie  und  ^leicbe  Eh» 
▼on  natürlich  und  sittlich  höherer  Vollkommenheit  ist  nur  in  Ver- 
einigung mit  der  vollen  wirt  scliaftlichen  Selbständigkeit  und  materiellen 

Existenzsichf^mng  des  Weilx-  Hiirchfiibrter.  Ohne  die  Erfüllnug  dieser 
uniimgän^Jiclit  n  Vi.ransseizuu^  würde  gerade  das  hö^-h-i''  Ideal  der 
Ireien  tiitUiehkeit  zur  äxgsten  Karikatur  verzerrt  werden  müssen. 

E.  Dfihring. 
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Das  Problem  der  „freien  Liebe"  ist  die  brennende  Frag\^ 
tinsercr  Zeit.  Von  seiner  richtigen  Löinng  hängt  die  Zukunft 
der  Kultur  und  die  endgültige  Erlösung  und  Befreiung  aus  den 
durch  die  Zwangsehe  geschaffenen  schmachvollen  Zuständen  des 
Liebeelebens  der  Gegenwart  ak  Das  ist  unsere  feste  Ueberzeugung, 
unser  inniger  Glaube,  den  wir  mit  vielen  und  nicht  den 
schlechtesten  Geistern  teilen. 

Die  freie  Liebe  ist  weder,  wie  böswillige  Gegner  uns 
imputieren,  die  Aufhebung  der  Ehe  nocli  die  Organisation  des 
außerehelichen  Geschlechtsverkehrs.  Freie  Liebe  und  außerehe- 
licher Geschlechtsverkehr  haben  nichts  miteinander  zu  tun.  Ja, 
ich  behaupte  sogar,  daß  die  wahre  fx&B  Liebe,  wie  sie  kommen  muß 
und  wird,  den  wähl-  und  regellosen  außerehelichen  Geschlechts- 
verkehr bedeutend  mehr  einschränken  wird  als  die  Zwangsehe. 
Vor  allem  wird  sie  ihn  veredeln. 

Denn  je  l&nger  man  unter  den  gegenwärtigen  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  an  der  veralteten  und  längst  reformbedürftigen 
„Zwangsehe"  festhält,  je  geringer  die  Zahl  der  Ehelustigen  wird, 
je  weiter  das  Heiratsalter  hinausgertickt  wird,  um  so  grösser 
wird  die  allgemeine  geschlechtliehe  Misere  werden,  um  so  tiefer 
werden  wir  in  den  mephitischen  Sumpf  der  Prostitution  geraten, 
in  den  die  wachsende  Promiskuität  des  außerehelichen  Geschlechts- 
verkehrs mit  Notwendigkeit  hineinführt.. 

Denn  das  ist  die  seltsame,  heuchlerische  und  absurde  Argii- 
mcntation  der  Verteidiger  der  konventionellen  Ehe:  sie  ächten 
und  infamicren  jedes  auf  freie  Liebe  zweier  erwachsener,  selb- 
ständiger Personen  gegründete  A'erhältnis  und  billigen  ganz  offen 
jeden  flüchtigen,  aller  pt^rsönlichen  Beziehungen  baren  außer- 
eh^^lichen  Geschlechtsverkehr,  nicht  bloß  mit  Prostituierten,  son- 
dern auch  mit  anständigen  Frauen  1 

„Junggesellen tum,"  sagt  Max  Nordau,  „ist  weit  entfernt, 
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mit  Enthaltung  gleichbedeutend  zu  sein.  Der  Hagestolz  hat  von 
der  Gesellschaft  die  stillschweigende  Erlaubnis,  sich  die  Annehm- 
lichkeiten des  Verkehrs  mit  dem  Weibe  zu  verschaffen,  wie  und 
wo  er  kann,  sie  nennt  seine  selbstsüchtigen  Vergnügungen  Erfolge 
und  umgibt  sie  mit  einer  Art  poetischer  Glorie  und  das  liebens- 
würdige Laster  Don  Juans  erweckt  in  ihr  ein  Gefühl,  das  aus 
Neid,  Sympathie  und  geheimer  Bewunderung  gemischt  ist."^)  • 

Dagegen  verlangt  dieselbe  konventionelle  Zwangsehen- 
moral von  dem  Mädchen  vollständige  geschlechtliche  Enthaltsam- 
keit und  Unberührtheit  bis  zur  Ehe! 

Da  muß  doch  jeder  vernünftige  und  gerechte  Mensch  die 
Frage  aufwerfen :  J  a,  wo  sollen  denn  die  unverheirateten  Männer 
ihren  Geschlechtstrieb  befriedigen,  wenn  man  zu  gleicher  Zeit 
die  unverheirateten  Mädchen  zu  völliger  Keuschheit  verdammt 

Diese  beiden  Tatsachen  braucht  man  nur  nebeneinander 
zu  stellen,  um  die  ganze  Verlogenheit  und  Schändlichkeit  der 
Zwangsehenmoral  ins  rechte  Licht  zu  steliea  und  den  eigentlichen 
Krebsschaden  unseres  Geschlechtslebens,  die  einzige  Ursache  der 
zunehmenden  Ausbreitung  von  Prostitution,  wilder  ge- 
schlechtlicher Promiskuität  und  der  Geschlechts- 
krankheiten aufzudecken. 

Wenn  dereinst  vor  dem  Richteratuhl  der  Geschichte  das  furcht- 
bare „J'accuse"  gegen  die  geschlechtliche  Korruption  unserer  Zeit 
ausgesprochen  wird,  dann  wiid  man  zur  Verteidigung  auch  auf 
diejenigen  hinweisen,  die  unter  der  Devise:  Fort  mit  der  Prosti- 
tution! Fort  mit  den  Bordellen!  Fort  mit  aller  „wilden"  Liebe I 
Fort  mit  den  Geschlechtskrankheiten!  zuerst  auf  die  freie 
Licl  r  als  die  einsige  und  sichere  Bettung  aus  diesen  Nöten 
hingewiesen  liaben. 

Man  sagt  immer;  die  Menschen  sind  noch  nicht  rmt  für  freie, 
cellwtändip-t'  lieslimmuni^  ihres  Iji*^H^-l*'l)ons.  sie  sind  nicht  reif 
für  die  daraus  sicli  ergebende  Verantwortlirlikeit.  Man  weist 
l>e8onderfe  auf  die  Gefahren  solcher  Anschauungen  und  JBeformen 
für  die  unteren  Klassen  hin. 

Aber  die  Menschen  sind  besser  als  uns  die  Vertreter  der 
überlebten  konventionellen  Moral  glauben  machen  wollen  und 
gerade  die  Angehörigen  der  niederen  St&nde  darf  man  ruhig  dem 

  ■  1         .  . 

M.  Nordau,  Die  konventionellen  Lfigen  der  Kultarmensch« 
heit.  B,  283. 


uiyuized  by  Google 


265 


Zuge  ihres  Herzens  folgen  lassen.  Geben  sie  uns  doch  das  Beispiel, 
daß  Freiheit  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  Unsittlichkeit  und 
Geaußsucht,  daß  sie  im  Gegenteil  das  Pflichtbewußtaein  und 
VerantwortlichkeitsgefiÜLl  weckt  und  rege  erhSlt. 

Mit  B«eht  weist  Alfred  Blaschko  darauf  hin,  daß  im 
Proletariat  schon  längst  das  Ideal  der  freien  Liebe  verwirklicht 
worden  ist  Zum  weitaiu  größten  Teil  verkehren  Mann  und  Frau 
dort  geschlechtlich  miteinander,  besonders  in  den  Jahren  zwischen 
18  und  25>  ohne  sich  zu  verheiraten. 

„Die  freie  Liel>e  hat  im  Proletariat  aller  Zeiten  nie  als 
eine  Sünde  gegolten.  Wo  kein  Besitz  vorhanden  ist,  der  einem 
legitimen  Erben  hinterlassen  werden  könnte,  wo  der  Zug  des 
Herzens  die  Menschen  aneinanderführt,  hat  man  sich  von  jeher 
nicht  viel  um  des  Priesters  Segen  behiünmert;  und  wäre  heute 
nicht  die  bürgerliche  Form  der  Eheschließung  so  einfach,  und 
würden  andererseits  den  unehelichen  Müttern  und  Kindern  nicht 
so  viel  Sfdiwierigfeeiten  in  den  Weg  gelegt,  wer  weiß,  ob 
das  moderne  Proletariat  für  sieh  nicht  längst  die 
Ehe  abgeschafft  hätte."*) 

Blaschko  erbringt  nun  den  Nachwei»,  daß  überall  dort, 
wo  freie  Liebe  nicht  möglich  ist,  die  Prostitution  als 
Ersatz  an  ihre  Stelle  tritt. 

Diese  Tatsache  beweist  schlagend  die  Notwendigkeit  der 
freien  Liebe.  Denn  die  Antwort  auf  die  Frage,  was  besser  sei: 
Prostitution  ödes  freie  Liebe,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 

Wenn  ich  als  Arzt  und  eifriger  Anhänger  der  Bestrebungen 
zur  Bekämpfung  der  Oeschlechtskrankheiten  angesichts  der  Tat- 
sache einer  ungeheuerlichen  Zunahme  der  gewerbsmäßigen  offenen 
und  heimlichen  Prostitution  und  der  außerordentlichen  Ver^ 
hreitung  der  Geschlechtskrankheiten  die  neuerdings  von  Max 
Marcus e  und  anderen  Aerzten  aufgeworfene  Frage,  ob  der 
Arzt  zum  außerehelichen  G^ehlechtsverkehr  raten  dürfe,  im  all- 
gemeinen verneine,  so  erblicke  ich  doch  gerade  in  der  Ein- 
führung der  freien  Liehe  und  einer  neuen  damit  verbundenen 
Geschlechtsmoral,  w^che  Mann  und  Weib  als  zwei  freie,  gleich- 
berechtigte, aber  auch  gleichverantwortliche  Persönlichkeiten  auf- 

-)  Blaschko,  Die  Prostitution  im  19.  Jahrhundert.  Berlin 
1902,  S.  12. 
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iaßt,  die  «inzige  Bettung  aus  der  Misere  der  Prosiittttion  und 
Veneiie. 

Stellt  das  freie  Weib  dem  freien  Manne  gegentlber,  erfüllt 
beide  mit  einem  tiefen  GeflÜil  der  Verantwortlichkeit, 
welche  aus  der  Betätigung  der  Liebe  zweier  freier  Persönlichkeiten 
erw&obst,  und  Ihr  werdet  sehen,  daß  solche  Liebe  ihnen  seibat 
und  den  Kindern  zu  waJirem  Glücke  gereicht. 

Bevor  ich  näher  auf  das  Problem  der  freien  Liebe  eingehe, 
will  ich  kurz  die  Geschichte  desselben  im  19.  Jahrhundert  be- 
rühren. Wir  werden  sehen,  daß  eine  gan^  Anzahl  hervorragender 
Geister,  sittlich  hochstehend«!-  Naturen,  sich  damit  beschäftigt 
haben,  weil  auch  sie  von  der  Unhaltbarkeit  der  bisherigt  n  Zustände 
auf  geschlechtlichem  Gebiete  tief  durchdrungen  und  Uberseugt 
waren,  daß  nur  eine  Lösung  im  Sinne  einer  freieren  Auffassung 
der  sexuellen  Beziehungen  hier  Rettung  bring'  ii  könne. 

Neben  den  Romantikem  (vergl.  oben  S.  189  und  196)  hatte 
am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  England  William  Godwin, 
der  Geliebte  und  Gemahl  der  berühmten  Frauenrechtlerin  Mary 
"Wollstonccraf t  in  seiner  „Untersuchung  über  politische  Ge- 
rechtigkeit" die  konventioneile  Zwangsehe  für  eine  veraltete,  die 
Freiheit  des  Individuums  schwer  beeinträchtigende  Institution  er^ 
klärt.  Die  Ehe  sei  eine  Furage  des  Eigentums,  und  eine  Person 
dürfe  nicht  einer  anderen  angehören.  Godwin  behauptete,  daß 
die  Abschaffung  der  Ehe  keine  Üebel  zur  Folge  haben  werde.  — 
Die  freie  Liebe  und  spätere  Ehe  Godwins  und  der  Woll- 
stonecraft  verdient  eine  kurze  Schilderung.  Godwin  war 
der  Meinung,  daß  die  Mitglieder  einer  Familie  sich  nicht  zu 
viel  sehen  sollten.  Er  glaubte  auch,  daß  es  am  Arbeiten  hindeore, 
wenn  sie  in  demselben  Hause  wohnten.  Deshalb  mietete  er  wenige 
Häuser  von  ihrer  Wohnung  einige  Zimmer  und  erschien  oft  erst 
zum  späten  Mittagessen  bei  ihr;  die  dazwischen  liegenden  Stunden 
brachten  beide  mit  literarischen  Arbeiten  zu.  Briefe  wurden 
während  des  Tages  gewechselt. 3) 

"Wohl  unter  dem  Einflüsse  der  Anschauungen  Godwins 
hat  Shelley  in  den  Anmerkungen  zu  „Queen  Mab"  sehr  heftige 
Angriffe  gegen  die  Zwangsehe  gerichtete  £r  sagt  dort  u.  a.: 

„Die  Liebe  welkt  unter  dem  Zwange;  ihr  eigentllmlichefl 


^)  Vgl.  Helen  Zimmern,  3Iary  Wollstonecraft  in:  Deutsehe 
Rundschau  1889,  Bd.  XV,  Heft  11,  S.  259—268. 
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MVesen  ist  Freiheil;  sie  verträgt  sich  weder  mit  Gehorsam,  Jioch 
mit  Eifersucht  oder  Furcht;  sie  ist  dort  am  reinsteu,  voll- 
kommensten und  schrankenlosesten,  wo  ihre  Verehrer  in  Vcr^ 
trauen,  Gleichheit  und  offenherziger  Hingebung  leben.  Mann  und 
Frau  sollten  so  lange  vereint  bleiben,  als  sie  einander  lieben; 
jedes  Gesetz,  das  sie  zum  Zusammenleben  auch  nur  einen  Augen- 
blick nach  dem  Erlöschen  ihrer  Neigung  verpflichtete»  wäre  eine 
nnertrftgliche  Tyrannei." 

Sodann  bek&mpft  er  die  mit  der  Zwangsehe  in  so  innigem 
Zusammenhange  stehende  konventionelle  Moral  und  schlieBt  mit 
den  Worten: 

„Die  bigotte  Eeuschheiteidee  der  heutigen  Oesellschaft  ist  ein 
mönchischer  Aberglaube,  ja  selbst  ein  gröfierer  Feind  der  natür- 
lichen M&ßigung  als  die  geistlose  Sinnlichkeit;  sie  nagt  an  der 
Wurzel  alles  häuslichen  Glückes  und  verdammt  mehr  als  die 
Hälfte  des  Menschengeschlechts  zum  Elend,  damit  einige  Wenige 
sich  eines  gesetzlichen  Monopols  erfreuen  können.  Es  hätte  sich 
nicht  wohl  ein  System  eisinnen  lassen,  das  dem  menschlichen 
Glücke  mit  raffinierterer  Feindseligkeit  entgegenträte  alz  die 
•  Ehe.  Ich  glaube  mit  Bestimmtheit»  daß  aus  der  Abschaffung  der 
Ehe  das  richtige  und  naturgemäße  Verhältnis  des  geschlechtlichen 
Verkehrs  hervorgehen  würde.  Ich  säge  keineswegs,  daß 
dieser  Verkehr  ein  häufig  wechselnder  sein  würde. 
Es  scheint  sich  im  Gegenteil  aus  dem  Verhältnis  der  Eltern  zu 
den  Kindern  zu  ergeben,  daß  eine  solche  Verbindung  in  der  Begel 
von  langer  Dauer  sein  und  sich  vor  allen  anderen  durdi  Großmut 
und  Hingebung  auszeichnen  würde." 

Also  auch  hier  die  feste  Ueberzcugung,  daß  in  der  Freiheit 
der  Liebe  die  sichere  Garantie  für  ihre  Dauer  liege! 

Später  haben  auch  die  Praraphaeliten,  besonders  John 
Ruskin,  die  freie  Liel>e  verteidif,^i  und  verkündet,  daß  die 
Heiliffkeit  der  Naturbande  in  ihrem  A\  chcn  selbst  liege.  Erst 
die  Liebe  macht  die  Ehe  legal,  nicht  umgekehrt  die  Ehe  die 
Liebe.  (Vgl.  Charlotte  Broicher,  John  Kuskin  und  sein 
Werk.  Leipzis:  1902,  Bd.  T.  S.  101—106.) 

In  Deutschland  brachte  der  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
eine  sehr  lebhaft«  Diskussinn  des  Liebes-  und  Eheproblems  im 
Anschlüsse  anFriedrichSchlegels  „Lucinde"  und  Goethes 
„AVahlverwandtschaften  •  (1809). 
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Goethe  hat  Ja  in  seinem  reichen  Liebesieben,  besonders  in 
seinem  Verhältnis  zu  Charlotte  von  Stein  und  zu 
Christiane  Vuipius,  mit  der  er  18  Jahre  lang  in  freier 
„Gewissensehe"  lebte^)  und  deren  ans  dieser  Ehe  entsprossenen 
Sohn  August  er  schon  lange  vor  Legitimierung  der  Ehe  adop- 
tierte, das  Ideal  der  freien  Liebe  mehr  als  einmal  verwirklicht. 
Wenn  er  in  den  „Wahlverwandtschaften"  zuletzt  die  sittliche 
Idee  der  monogamen  Ehe  siegen  läßt,  und  sie  als  leuchtendes 
Kulturideal  hinstellt,  welcher  „Standpunkt  des  Ideals"  auch  von 
uns,  wie  wnr  im  vorigen  Kapitel  ausführten,  völlig  geteilt  wird, 
so  hat  er  doch  durch  die  in  diesem  Romane  dargestellten  Ehe- 
konflikte gezeigt,  wie  tief  er  von  der  Bedeutung  einer  freieren 
Gestaltung  des  Liebeslcbens  durchdrungen  war.  Besonders  durch 
den  Grafen  läßt  er  solche  Ideen  aussprechen.  Dieser  erzählt  von 
dem  Vorschlag  eines  seiner  Freunde,  daß  eine  jede  Ehe  nur  auf 
fünf  Jahre  geschlossen  werden  solle.  ,,Es  sey,  sagte  er,  dieß  eine 
schöne  ungerade  heilige  Zahl,  und  ein  solcher  Zeitraum  eben 
hinreichend;  um  sich  kennen  zu  lernen,  einige  Kinder  heran- 
zubringen, sich  zu  entzweien,  und,  was  das  Schönste  sey,  sich 
wieder  zu  versöhnen.  Gewöhnlich  rief  er  ans:  "Wie  glücklich 
würde  die  erste  Zeil  \  cr:^lreichen !  Zwei,  drei  Jalire  wenigstens 
gingen  vergnüglieh  hin.  Dann  würde  doeh  wohl  dem  einen  Teil 
daran  gelegiMi  seyn,  das  Verhültniß  länger  dauern  zu  sehen,  die 
Gefälligkeit  würde  wachsen,  je  mehr  man  sich  dem  Termin  der 
Aufkündigung  näherte.  Der  gleiehgültige,  ja  selbst  der  unzu- 
friedene Teil  würdt;  durch  ein  solehes  Betragen  begütigt  und 
eingenommen.  Man  vergäße,  wie  man  in  guter  Gesellschaft  die 
Stundon  vergißt,  daß  die  Zeit  verfließe,  und  fände  sich  aufs 
angenehmste  überrascht,  wenn  man  nach  verlaufenem  Termin  ei'^t 
bemerkte,  daß  er  schon  s  t  i  1 1  .s  e  h  w  e  i  ge  n  d  verlängert 
sey"  Gerade  diese  freiwillige  stillschweigende  Verlängerung 
eines  von  Imm den  Seiten  ohne  bindenden  Zwang  aus  freien  Glücken 
eingegangenen  Verhältnisses  ist  es  wohl,  die  Goethe  diesem 
Vorschlag  eine  ..tiefe  moralische  Deutung"  geben  läßt. 

G  o  e  t  h  e  -  Forscher  mache  ich  darauf  aufmerksam,  daß  dieser 
seil same  N'orachlag  einer  fünf  jäiu'igen  Zeitehe  mit  stillschweigeu- 

*)  Vj<l.  die  vürtrcffliche  kritische  Untersuchung  von  Georg 
Hiith  „Goethes  Christiane*'  in:  Wege  zur  Liebe,  8.  323—366,  wo 
sahlrciche  neue  xind  wichtige  Gesichtspulücte  zur  Beurteilung  dieacs 
Verhältnisses  beigebracht  werden. 
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d«r  Verlängerung  eine  nralte  —  japanische  Sitte  ist,  oder  wenig- 
stens aoeh  vor  80  Jaluren  warl 

Wem  ich,  der  mehrere  Jahre  Ph>fe88or  der  Medizin  in 
Tokio  war,  berichtet  darüber:  „Die  Ehen  werden  auf  Zeit  ge> 
schlössen:  von  anständigen  Personen  beiderlei  Geschlechts  avf 
fünf  Jahre,  in  den  niederen  Ständen  auch  atif  küraere  Zeit 
Dabei  'findet  aber  höchst  selten,  nnr  bei  wirklidi  offen- 
kundigem Unglück,  und  bei  Vorhandensein  wohlgebildeter  lebender 
Kinder  fast  nie,  ein  Auseinandergehen  der  Eheleute  statt,  — 
im  Gegenteil  sind  die  meisten  dieser  Zeitehen  ebenso  glücklieh, 
wie  die  ja  auch  durch  ein  höchst  einfaches  und  dem  Japanischen 
sehr  ähnliches  Zeremoniell  trennbaren  jüdischen  Ehen."^) 

Bei  der  merkwürdigen  Uebereinstimniung  des  in  den  „Wahl- 
verwond tschaften"  gemachten  Vorschlages  mit  diesem  japanischen 
Brauche  ist  die  Annahme  wahrscheinlich,  daß  Goethe  Kenntnis 
von  letzterem  gehabt  hat. 

Die  „Lucinde"  gab  weit  über  den  roiauntischpu  Kreis  hinaus 
den  Gefühlen  und  Herzensstimmune:en  der  Zeit  in  bezug  auf 
Liebe  und  Ehe  Ausdruck.  Zu  keiner  Zeit  sind  die  Lleale  der 
freien  Liebe  so  tief  empfunden,  so  enthusiastisch  vorgestellt 
wojdon  wie  damals,  vor  allem  von  der  herrlichen  Karoline, 
die  Tiacli  langen  „Eheiiiungen",  besonders  mit  A.  "\V.  Schlegel, 
endlich  in  der  freien  Liebe  zu  Schelling,  die  ganz  von  selbst 
zur  wahren  Ehe  wurde,  das  Glück  ihres  Lebens  fand. 

„In  ihren  Brit^tVn. '  sagt  Kuno  Fischer,  „erhebt  sie  immer 
und  immer  wieder  den  Mann  ihrer  Wahl  und  ihres  Herzens, 
in  dessen  Liebe  sie  wirklich  das  Ziel  erreielil  hat,  das  sie  lange 
labyrinthisch  gesucht  .  .  .  So  lansre  sie  lcl)tr\  suchfc  sie  dai?  Glück 
echt  wf'iblicher  Lebensl>efrie<litpin{r  m\i  einem  Seeicnbedürfnis, 
einer  Geist osompfänglifhkeit,  einer  Erregung  und  einem  Auf- 
schwünge aller  Gemütskräfte,  daß  sie  Täuschungen  erfahren 
maßte  und  durch  Irrungen  hindurchging.   Zuletzt  ist  ihr  das 


*)  A.  W  e  rn  i  c  {i .  Geographisch-medizinische  Studien  nach  den  Er- 
lebnissen einer  Reise  um  die  Erde,  Berlin  1878,  S.  137.  Auch  bei  den 
Malayen  von  Holländisch-Indien  ist  die  Ehescheidung  sehr  leicht;  sie 
kostet  mir  ein  paar  Gulden  und  imd  oft  geübt,  sehr  „non  Vorteil  der 
beiden  Gfttten.  die  nicht  durch  Liebe  lusammengebalten  werden.  Auch 
kommt  o  9  nicht  selten  vor,  daß  geschiedene  Ehelcnte 
nach  einiger  Zeit  sich  wieder  vereinige  n."  E  r  n  s  t 
Haeckel,  Aus  Insulinde.  Malajische  Reisebriefe,  Bonn  1901,  S.  242. 
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Meisterstück  da  gelungen,  wo  aie  es  allein  erstrebt  hat»  wo  es 
am  schwersten  und  seltensten  ist:  im  Leben  selbst^  sie  hat 
im  Kampfe  mit  dem  Schicksal,  der  nie  ohne  Schuld  ausgeht,  den 
Steg  und  naeh  dem  Worte  des  Dichters  die  echteste  aller  Frauen- 
kronen davongetragen:  „Das  Allerhöchste,  was  das  Leben 
schmückt,  wenn  sich  ein  Herz  entzückend  und  entzückt,  dem 
fieraen  schenkt  im  süßen  Selbstvergessen!'*  Und  daß  Schölling 
der  Mann  war,  der  das  Herz  dieser  Frau  ganz  bewältigen  und 
sich  zu  eigen  machen  konnte,  gibt  auch  seinen  Zügen  einen  Aus« 
druck,  der  sie  verschönert"^) 

Auch  fiahel,  DorotheaSchlegel,  Henriette  Herz 
priesen  unter  dem  Einflüsse  der  „Lucinde"  das  Glück  der  freien 
Liebe.  Für  diese  Zeit  der  Genialitätsepoche  in  Jena  und  B>  rlin. 
wie  Rudolf  von  Gottschall  sie  nennt,  war  typisch  das 
freie  Liebesverhältnis  des  Prinzen  Louis  Ferdinand  von 
Preussen  zu  Frau  Pauline  Wiesel,  das  uns  aus  dem  1865 
von  Alexander  Büchner  veröffentlichten  Briefwechsel  näher 
bekannt  geworden  ist,  in  dem  oft  nach  einem  Ausdruck  Ludmilla 
A  s  s  i  n  g  s  der  „leidenschaftliche  Ausdruck  alles  in  der  Literatur 
Sagbare  übersteigt." 

In  Frankreich  knüpfte  die  Debatte  über  die  freie  Liebe 
wesentlich  an  die  kommunistisch-sozialistischen  Ideen  eines  Saint- 
Simon,  Enfantin  und  Fourier  an.  Schon  vorher  hatte 
Betif  de  la  Bretonne  in  seiner  „Dccoaverie  australe",  die 
Charles  Fourier  stark  beeinflusst  hat,')  eine  zunächst  zwei- 
jährige Dauer  der  £hen  verlangt»  die  dann  von  selbst  gelöst 
seien.  Saint -Simon  und  Barrault  proklamierten  das  „freie 
Weib".  Pere  Enfantin  das  „freie  Bündnis*'  und  Fourier  die 
freie  Liebe  im  Phalanstere. 

Ein  Niederschlag  dieser  Ideen  sind  George  Sands  Romane, 
namentlich  ,,Lelia"  und  „Jacques",  diese  Tragödie  der  Ehe,  wo 
es  u.  a.  heisst: 

,Jch  g-irmbe  noch  immer,  dass  die  Ehe  eine  der  gehässigsten 
Einrichtungen  ist;  ich  zweifle  auch  nicht,  daß  sie,  wird  einmal 
das  menschliche  Geschlecht  an  Vernunft  und  Gerechtigkeitsliebe 
weiter   vorgeschritten   sein,   aufgehoben   werden   muss.  Ein 

Kuno  1'  i  s  c  h  e  r ,  Geschichte  der  neuern  riiilobophic.  Heidel- 
berg 1898,  Bd.  VII,  S.  135. 

')  Vg:l.  darüber  mein  (pacudonviucs)  Werk  ..Hctif  de  la  Bretoinu-. 
Der  Mensch,  der  Schriftsteller,  der' Reformator.**  Berlin  1906,  S.  500. 
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menschlicheB  und  nicht  minder  heiliges  Band  wird 
»Mftnn  an  die  SteUe  derselben  treten,  und  die  Existens  der  Kinder 
wird  nicht  minder  geborgen  und  gesichert  sein,  ohne  deshalb 
der  Freiheit  der  Eltern  ewige  Fesseln  anzulegen."  OiJ&c^i^'BS*'  von 
Oeorge  Sand,  Beutseh  von  J*  L.  JL,  Leipzig  1837,  S.  63.) 

Um  dieselbe  Zeit  trat  in  Schweden  der  bedeutende  Dichter 
C.  J.  L.  Almquist  als  ein  m&ohtiger  Vorkümpfer  für  freie 
Liebe  auf.  Ueber  ihn  hat  Ellen  Key  im  Juli-  und  Augustheft 
1900  der  Monatsschrift  „Die  Inael"  einen  geistvollen  Essay  ver- 
öffentlicht, in  dem  eine  Analyse  seiner  Anschauungen  Uber 
dieses  Thema  gibt. 

In  der  Novelle  „Es  geht  an*'  verficht  Almquist  die  These, 
daß  die  echte  Liebe  keiner  Heiligung  durch  die  Trauung  bedürfe. 
Im  Gegenteil  habe  diese  das  Wesen  der  Ehe  verfälscht,  da  sie 
unediie  Bündnisse  einweihte  und  zusammenhielt  und  jedes  aus 
den  niedrigsten  Beweggründen  geschlossene  Verhältnis,  wenn  ilim 
nur  eine  Trauung  vorangehe,  rein  werde,  während  eine  Ver- 
einigung echter  Liebe  ohne  Trauung  als  un keusch  geächtet  werde. 
Im  Sinne  freier  Liebe  ordnet  Lara  Widbeck  in  „Es  geht  uii" 
ihr  und  ihres  Gatten  Albert  zukünftiges  Leben.  Jeder  soll  Herr 
seiner  Person  und  seines  Eigentums  sein,  für  sich  leben,  seine 
Arbeit  unabhängig  vom  anderen  versehen  und  so  eine  lebens- 
längliche Liebe  bewahren  können,  statt  sehen  zu  müssen,  wie 
sie  in  Gleichgültigkeit  oder  Haß  umschlägt. 

Man  nennt  noch  heute  in  Schweden  nach  diesem  Roman  von 
Almquist  die  Idee  der  freien  Liebe  die  „£e-geht-an-Idee"  oder 
auch  die  „Heckenrosen-Moral".  Es  war  dann  vor  allem  Ellen 
Key,  die  die  Ideen  Almquists  wieder  aufnahm  und  zu  einem 
umfassenden  Eeformprogramm  der  freien  Liebe  und  Ehe  erweiterte, 
das  wir  weiter  unten  betrachten. 

In  seinen  letzten  Schriften  hat  sich  Schopenhauer  ein- 
gehend mit  den  Liebes-  und  Eheproblemen  beschäftigt;  freilich 
ganz  vom  Standpunkte  des  Misogynen  und  der  doppelten  Ge- 
schlechtsmoral. Aber  doch  hat  er  die  großen  Gefahren  und 
Schäden  der  überlieforten  Zwangsehe  für  die  Gesellschaft  er- 
kannt und  erblickte  mit  Hecht  in  ihr  die  HauptqueUe  der  ge- 
schlechtlichen Korruption. 

So  erklärt  er  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  die  Weiber  ' 
(Parerga  und  Paralipomena  ed.  Grisebach,  Bd.  II,  S.  657 
bis  659)  : 


Digilized  by  Google 


272 


„Wilirend  bei  den  polygamischen  Völkern  jedes  Weib  Ver» 
sorgung  findet,  ist  bei  den  monogamischen  die  Zahl  der  verehr 
lichten  Frauen  beschränkt  und  bleibt  eine  UasaJil  stützeloaer 
Weiber  übrig,  die  in  den  höbern  Klassen  als  unnütze,  alte  Jungfern 
vegetieren  in  den  untern  aber  unangemMsen  schwerer  .\rbeit 
obliegen,  oder  such  Freudenmäddien  werden,  die  ein  so  freuden- 
wie  ehrloses  Leben  führen,  unter  solohftn  Umständen  aber  zur 
Befriedigung  des  männlichen  Geschlechtes  notwendig  werden,  da- 
her als  ein  öffentlich  anerkannter  Stand  auftreten,  mit  dem 
Bpeziellec  Zweck,  jene  vom  Schicksal  begünstigten  Weiber,  welche 
Manner  gefunden  haben,  oder  solche  hoffen  dürfen,  vor  Verführung 
zu  bewahren.  In  London  allein  gibt  es  deren  80  000.  Was  sind 
denn  diese  anderes,  als  bei  der  monogamischen 
Einrichtung  auf  das  fürchterlichste  zu  kurz  ge- 
kommene Weiber,  wirkliche  Menschenopfer  auf 
dem  Altare  der  Monogamie?  Alle  hier  erwähnten,  in  so 
schlechte  Lage  gesetzten  Weiber  sind  die  unaushh  iblirhe  Gegen- 
rechnung zur  Europäischen  Dame,  mit  ihrer  Prätx^nsion  und 
Arroganz.  Für  das  weibliche  Geschleclit  als  ein  Ganzes  be- 
trachtet, ist  demnach  die  Polygamie  eine  wirkliche  AVohltat. 
Andererseits  ist  vernünftigerweise  niclit  abzusehen,  warum  ein 
Mann,  dessen  Frau  an  einer  chronischen  Krankheit  leidet,  oder 
Tint'ruchthai  bleibt,  oder  allmählich  zu  alt  für  ihn  geworden  ist, 
nicht  eine  zweite  dazu  nehmen  sollte.  Was  den  ^fnrmonen  so 
viele  Konvertiten  wirbt,  scheint  eben  die  Beseitigung  der  wider- 
natürlichen Monogamie  zu  sein.  Zudem  aber  hat  die  Erteilung 
unnatürlicher  Rechte  dem  Weibe  unnatürliche  Pflichten  aufg-eleert, 
deren  Verletzung  sie  jedoch  unglücklich  macht.  Manehtin  Minme 
nämlich  machen  Standes-  oder  Verraögensrücksichten  die  Ehe.  ufnu 
nicht  etwa  glänzende  Bedingungen  sich  daran  knüpfen,  unrätlieh. 
Er  wird  alsdann  wünschen,  sieh  ein  Weib,  nach  seiner  Wahl, 
unter  andern,  ihrund  der  Kinder  Los  sicher  stellenden  Bedingungen 
zu  erwerben.  Seien  nun  diese  auch  noeli  so  hillig,  vernünftig 
und  der  Sache  angemessen,  und  sie  gibt  naeh,  indem  sie  nicht 
auf  den  nnverhältnismüßigen  Rechten,  welche  allein  die  Ehe  ge- 
währt, besteht;  so  wird  sie,  weil  die  Ehe  die  Basis  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  ist,  dadiircli  in  gewissem  Grade  ehrlos  und  hat 
ein  trauriges  Leben  zu  führen :  weil  einmal  die  menschliche  Natur 
es  mit  sich  hrinart.  daß  wir  auf  die  Meinung  anderer  einen  ihr 
völlig  unangemessenen  Wert  legen.  Gibt  sie  hingegen  nicht  nach,. 
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so  llufi  lie  Gefahr,  entweder  einem  ihr  widerw&rtigeii  Ifknne 
ehelich  aag^öreu  zu  miteeen,  oder  als  alte  Jungfer  zu  vertrodcnen: 
denn  die  Frist  ihrer  ünterhringbarkeit  ist  sehr  kurz.  In  Hiniidit 
snf  diese  Seite  unseier  monogamischen  Einriehtung  ist  des 
Thomasius  gmndgelelirte  Abhandlung  de  oonoabinatii  höchst 
lesenswert,  indem  man  daraas  ersieht,  daA,  unter  allen 
gebildeten  Völkern  und  zu  allen  Zeiten,  bis  auf 
die  Lutherische  Eeformation  herab,  das  Konku- 
binat eine  erlaubte,  ja,  in  gewissem  Grade  sogar 
gesetzlich  anerkannte  •  und  Ton  keiner  Unehre 
begleitete  Einriebtung  gewesen  ist,  welche  von  dieser 
Stufe  bloß  durch  die  Lutherische  Beformation  herabgestoesen 
wurde,  als  wdehe  hierin  ein  Mittel  mehr  zur  Beditfertigring  der 
Ehe  der  Geistliehen  erkannte;  worauf  denn  die  katholische  Seite 
audi  darin  nicht  hat  zurückbleiben  dlirfen. 

üeber  Polygamie  ist  gar  nicht  zu  streiten,  sondern  sie 
ist  als  eine  überall  -vorhandene  Tatsache  zu  nehmen,  deren  bloße 
Begulierung  die  Aufgabe  ist.  Wo  gibt  es  denn  wirkliche 
Mbnogamisten ?  Wir  alle  leben,  wenigstens  eine  Zeitlang, 
meistens  «ber  immer,  in  Polygamie.  Ba  folglich  jeder  Mann  -viele 
Weiber  braucht,  ist  nichts  gerechter,  als  daß  ihm  frei  stehe, 
ja  obliege,  für  viele  Weiber  zu  sorgen." 

So  richtig  diese  Anschauung  Schopenhauers  über  die 
Notwendigkeit  einer  freieren  Auffassung  und  Gestaltung  der  ge- 
schlechUichen  Beziehungen,  über  die  Schändlichkeit  der  In> 
famierung  unehelicher  Mütter  und  Kinder  ist»  so  gefihrlich  ist 
seine  Auffassung  von  der  Bolle  der  Frauen  bei  dieser  Befom 
der  Ehe.  Das  Weib  soll  als  inferiores,  unfreies  Wesen  wieder 
rechtlos  werden,  statt  als  freie  Persönlichkeit  mit  gleidien 
Rechten  und  Pflichten  dem  Manne  gegenüberzutreten.  Nur  eine 
neue  und  schlimmere  Gesehlechtssklaverei  würde  die  Folge  der  auf 
dieser  Basis  vorgenommenen  Neuordnung  des  Liebeslebens  sein. 

Wie  Julius  Frauenst&dt  berichtet,  hat  Schopen- 
hauer noch  in  einem  besonderen  hinterlassenen 
Manuskript  die  UebelstSnde  der  Monogamie  beleuchtet»  als 
deren  Abhilfe  er  die  „Tetragamie"  vorschlug.  Es  ist  aber 
diese  besondere,  ohne  Zweifel  sehr  interesssnte  Abhandlung  nicht 
an  die  Berliner  Königliche  Bibliothek  gelangt  Ueber  den  Ver- 
bleib des  Manuskripts  sind  wir  im  Ungewissen,  vielleicht  hat 
Frauenst&dt  es  vernichtet. 
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Jedodi  findet  msh  ein  knapper,  bisher  unveröffent- 
Hohter  Auszug  daraus  in  Seliopenhauers  1883  iddder* 
gesohriebenem  Mannskriptbndi  „Die  Brieftasolie'*,  das  auf  der 
Königlichen  Bibliotbek  in  Berlin  anfbewabrt  wird.>) 

Ich  teile,  hier  zum  ersten  Male  den  dori  auf  S.  70 — 77  nieder- 
geschriebeneii   Wortlaut  jenes  Vorschlages  niit; 

Skisxe  der  Schopenhauerschen  „Tetragamie". 
(bisher  unveröffentlicht): 

„Indem  die  Natur  die  Zahl  der  Weiber  der  der  ICftnner  nur 
knapp  gleich  maehte  und  dennoch  den  Weibem  eine  nur  halb 
flo  lange  Zeit  hinduzeh  die  Elhigfceit  zur  Zeugung  und  Taug- 
liehkeit  für  den  Genufi  des  Mannes  verlieh,  hat  sie  das  mensch- 
liche OescUeohtsvoriifiltais  schon  in  der  Anlage  derangiert  Dnreh 
die  gleiche  Zahl  scheint  sie  auf  Monogamie  za.  deuten:  hingegen 
hat  ein  Mann  an  einem  Weibe  nur  fßr  die  halbe  Zeit  seiner 
ZeugungsfShigkeit  Befriedigung;  er  mußte  also  eine  zweite 
nehmen«  wann  die  erste  verblüht  ist;  aber  es  ist  für  jeden 
nur  eine  gerechnet  worden.  Was  dem  Weibe  an  Dauer  der  Oe- 
sehlechtstauglichkeit  abgeht,  hat  es  wieder  an  Maß  derselben 
Yoraiis:  es  ist  fähig,  zwei  bis  drei  tüchtige  Männer  zu  gleicher 
Zeit  zu  befriedigen,  ohne  zu  leiden.  In  der  Monogamie  benutzt 
es  nur  die  H&lfte  seiner  FAhigkeit  und  befriedigt  nur  die  Hälfte 
seiner  Wünsche^ 

Sollte  nun  dies  Verhältnis,  nach  bloßer,  physi?  Ii' r  Rücksicht 
(und  es  gilt  ein  physisches  höchst  dringendes  —  Zweck  der  £3ie 
bsi  Juden  und  Christen  —  Bedürfnis)  geordnet  und  bestmöglichst 
ailSMrlichen  werden :  so  müssen  zwei  Mftnner  stets  ein  Weib  za- 
sanunen  haben:  die  sie  beide  jung  nehmen:  nachdem  diese  ver* 
'bljEÜit  ist,  nehmen  sie  eine  zweite  ebenso  junge  dazu,  welche  dann 
misreichi  bis  beide  Männer  alt  sind.  Beide  Weiber  sind  versorgt 
U^  jeder  Mann  hat  nur  die  Sorge  für  eine. 

.  Id. der  Mg^iogamie  hat  der  Mann  auf  einmal  zu  viel  und  auf 
die  Dau^  zu  .'wenig;  und  das  Weib  umgekehrt. 

.Bei  -der  TOfgoschlagenen  Einrichtung  hat  der  Mann  in  der 

8)  Eine  kurze  Andeutuntr  der  Tetragaanie  <x\ht  Schopenhauer 
auc^  in  den  Frag^menten  semt:r  Vorlesim»'  ülx?r  Philosophie  (Schopen- 
bauen'  Nachlaß  ed.  E.  G  r  i  s  e  b  a  c  h ,  Bd.  I V,  S.  406—406),  femer  in  den 
!Hlum8kriptbÜchehi';,FS]äekU''  und  „Spicilegia"  (ebendMbet  8.  418 
bis  419). 
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Jugend,  wo  sein  Besitz  am  geriii_f^.-t--ii  zu  sein  pflegt,  nur  fär 
ein  halbes  Weib,  wenige  und  klcme  Kmder  zu  sorgen :  späier, 
wo  er  reicher  ist,  für  ein  oder  zwei  "Weiljcr  und  viele  Kinder. 

Weil  die  Einrichtung  nicht  besteht,  sind  die  Männer  die 
Hälfte  ihres  Lebens  Hurer  und  die  andere  Hälfte  Hahnreie ;  und 
die  Weiber  zerfallen  demgemäß  in  Betrogene  und  Betrügerinnen. 
Wer  jung  heiratet,  schleppt  sich  nachher  mit  einer  alten  Trau: 
wer  spät  heiratet,  bekommt  erst  venerische  Krankheiten,  dann 
HOmier.  Das  Weib  muß  entweder  die  Blüte  ihrer  Jugend  einem 
«ohoii  verbifihten  Manne  opfern,  oder  nachher  empfinden,  daß  sie 
einem  noch  rflstigen  Manna  kein  tauglicher  Gegenstand  mehr 
isi  —  Allen  dieien  Leiden  Mlft  die  vorgeschlagene  Einsicht  ab; 
das  Menschengeschlecht  würde  fleines  Lebens  froher.  Was  dangen 
zu  sagent  ist: 

1.  daß  man  seine  Kinder  nicht  kennen  wOrde.  Antw(ort): 
das  wäre  durch  die  Aehnllehkeit  und  andere  Umstände  mseiBtens 
doch  noch  m  entscheiden:  auch  jetzt  ist's  nicht  immer  gewiß. 

2.  Ein  6olches  Verhältnis  von  dreien  gibt  zu  Streit  und  Eifer- 
sucht Anlaß.  —  •Antw(ort):  dio  finden  sich  überall:  man  muß 
sieh  schicken  lernen. 

3.  Wie  ist  «s  mit  dem  Vermögen?  —  Antw(ort):  das  wird 
ganz  anders  eingerichtet»  immittelb«ure  Communio  bonorum 
findet  nicht  stati  Wie  gt^sa^:  die  Natur  hat  das  Veriiältnis 
echlecht  angelegt;  man  wird  es  daher  nie  ohne  üble  Umstände 
einrichten. 

So  wie  es  jetzt  ist,  streiten  Pflicht  und  Natur  unablässig. 
Dem  Mann  ist  es  unmöglich,  den  Oeschleehtstrieb  von  seinem 
Entstehen  bis  zu  seinem  Ende  auf  eine  legale  Art  zu  befriedigen. 
Es  sei  denn»  daß  er  jung  Witwer  würde.  Dem  Weibe  ist  die 
Beschränktheit  auf  einen  Mann,  die  kürzere  Zeit  ihrer  Blüte 
und  Tauglichkeit  hindurch,  ein  unnatürlicher  Zustand.  Sie  soll 
für  einen  bewahren,  was  er  nidit  brauchen  kann,  und  was  viele 
andere  von  ihr  begehren,  und  sie  soll  selbst  bei  diesem  Versagen 
entbehren.  Man  ermesse  esl 

Besonders  da  noch  hinzukommt,  daß  zu  jeder  Zeit  die  Zahl 
4er  zum  Beisdilaf  'tüchtigen  Männer  die  doppelte  ist  der  dazu 
tauglichen  Weiber,  weshalb  jedes  Weib  beständige  Anfechtungen 
findet,  sie  schon  von  selbst  diesen  entgegensieht,  sobald  ein  Mann 
ihr  nahe  kommi" 

Wenn  wir  dieses  Tetragamieprojekt  Schopenhauers  von 

18* 
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unserem  Standpunkt  aus  tteurteilen,  so  finden  wir  dvran  richtig 
di«  Kritik  der  ans  der  monogamen  Zwangsehe  rieh  ergebendea 
Uebelstände  und  die  sehaifainnige  Hervorhehimg  der  aus  der  Ver* 
sduedmkeit  ycm  Mann  und  Frau  entspringenden  physiologischen 
Dishannonien  des  Geechlechtelehens,  auf  die  neuerdings  auch 
Metftohnikoff  so  großes  Gewicht  legt.  Im  ührigen  ist 
Sehppenhauers  Vorschlag  fttr  uns  nicht  diskutabel»  da  er, 
wie  schon  erwfthnt»  erstens  das  Weih  einfach  als  Sache  behandelt^ 
ihr  jede  Individualität  und  Seele  abspridit,  und  zweitens  das  damit 
in  engstem  Zusammenhang  stehende  Prinzip  der  Einliebe  auf> 
hebt.  Denn  die  Parole  der  Zukunft  muß  lauten :  Freie  Liehe  auf 
Grundlage  der  Einliehe!  Und  zwar  der  im  ^rollen  Lehenskampf 
beidetrseitB  sieh  het&tigenden  Einliebe. 

Deshalb  ist  auch  die  ffir  die  zweite  H&lfte  des  19.  Jahr- 
hundertsr  ganz  besonders  ftlr  die  Zeit  zwischen  1830  und  1860, 
charakteristische  freie  Liebe  des  Pariser  Zigeunertums,  der 
Boheme,  mehr  ein  freilich  poetusehes  Liebesidyll,  als  jene  ernste, 
große,  ganz  der  Arbeit  und  der  inneren  geistigen  Ent- 
wicklung geweihte  Liebe,  wie  sie  dem  modernen  Menschen 
als  Ideal  vorsdiwebt,  Liebe  als  gemeinsame  Bewfiltigong  des 
Daseins.  Die  Grisettenliebe,  die  schon  der  alte  Sebastian 
Mercier  sehr  anschaulieh  geschildert  hat,  die  dann  in  Henri 
Murgers  „Vie  de  Boheme'*  ihre  Idassisehe  Dantellung  fand,, 
steht  zwar  durch  das  dauernde  Zusammenleben  der  meist  den 
Künstler'  oder  Studentenkreisen  angehdrenden  Liebespaare  himmel- 
hoch über  unserem  einen  ganz  flttditigen  CSiarakter  tragenden 
modernen  „Verhiltnia",  entspricht  aber  sonst  in  keiner  "Weise  dem 
Begriff  und  Ideal  freier  Liebe  als  Seelen-  und  Lebensgemeinschaft. 

Erst  die  moderne  Kultnrentwicklung,  die  im  Zusammenhange 
mit  dem  Erwndwn  des  Individualismus  und  der  wirtschaf tlidien 
Umwälzung  ganz  neue  Grundlagen  für  die  sexaeUen  Beziehungen 
schuf  und  die  Sdifiden  und  vezderbliehen  Wirinmgen  einer  längst 
veralteten  G^chlechtsmoral  immer  mehr  zom  Vonchein  bradKte, 
hat  uns  die  Erkenntnis  gebracht,  daß  in  der  sogenamiten  sozialen 
ibrage  neben  dem  Gkonomischen  Problem  daa  sexuelle  eine  gleidie, 
wenn  nicht  noch  größere  Bedeutung  beanspracht,  hat  uns  die 
Notwendigkeit  einer  neuen  Zukimftsliebe  gezeigt,  da  das  Fest» 
halten  an  den  alten,  überlebten  Firmen  gleichbedeutend  wäre  mit 
einer  ständigen  Zunahme  geschlechtlicher  Korruption  im  wmtesten 
Sinne  des  Wortes,  mit  einer  allgemeinen  Verseuchung  der  Kultur- 
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Völker,  wie  sie  das  bedrohliche  Umsichgreifen  der  Prostitution, 
besonders  der  heimlichen,  und  der  Geschleohtsknmkheiten  ad  oouios 
«demonstriert. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  setzten  in  den  letzten  Jahren  h*2i  den 
verschiedenen  eiii-opiiidchen  Kulturvölkern  die  Bestrebuug<3n  i'ür 
eine  radikale  Umwertung  der  konventionellen  Geschlcehtsnioral 
lind  für  eine  den  modernen  Vorhältni.ss;en  angepaßte  JieJ'onn  der 
Ehe  und  des  gesamten  Liebeslelxins  ein  In  Frankreieh,  England, 
Schweden  und.  Deutschland  traten  iSciiriitsteiler  mit  /um  Teil 
bedeutenden,  gehaltvollen  und  umfangreichen  Werken  hervor,  die 
ganz  diesem  Gegenstande  gewidmet  waren.  Gesellsehaften  für 
Ehe-  und  Sexualrtü'orm  bildeten  sich  in  Nordamerika,  in  Frankreich, 
Oesterreicli  und  Deuiscliland,  parlamen* ari-^ehe  üntersuchungs- 
kommistäionen  über  diese  Fragr  wurden  eingesetzt,  eigene  Zeit- 
schriften für  Kcform  der  sexuellen  Ethik  begründet,  kurz,  das 
allgemeine  Interesse  hat  sieh  dieser  Kernfrage  des  Trebens  zuge- 
wendet und  betätigt  sich  theoretisch  und  praktiscii  bei  liirer  Lösung. 

Auf  einmal,  wie  auf  Verabredung  legt  sicli  die  Kulturmensch- 
heit die  ernste  und  furchtbare  Frag».'  vor:  Wie  war  es  möglich, 
daß  man  Hundert tausenden  einfarh  das  lleeht  auf  Liebe  aberkannte 
und  sie  zu  einem  freudlosen  Dasein  verdammte,  in  dem  alle  S'-liöiien 
Blüten  des  Lebens  verwelkten,  daß  man  andere  Hundcrttauseude 
dem  entsetzliehen  Elend  der  Prostitution,  daß  man  schließlich 
die  Gesamtheit  in  immer  höherem  Grade  der  Verheerung  durch 
die  Geschlechtskrankheiten  und  ihre  Folgen  auslieferte? 

Wie  ist  es  möglich,  fragt  Karl  Federn  in  der  Vorrede 
von  Carpenters  „Wenn  die  Menschen  reif  zur  Liebe  wei*den", 
wie  ist  es  möglich,  daß  wir  Liebeslieder  singen  und  doch  ein 
Liebeslebcn  haben,  wie  das,  welches»  heute  gcfülut  wird,  und  eine 
Sittenlelire  haben,  gleich  der,  die  heut«  herrscht? 

Ehre  uhd  Ruhm  den  Männern  und  Frauen,  die  es  gewagt 
liaben,  eine  ^intwort  auf  diese  Fragen  zu  geben,  die  der  kon- 
ventionellen Lüg«  die  Wahrheit  des  Lebens  entgegensetzt>en  und 
den  neuen  Weg  wiesen,  den  die  Menschheit  gehen  wird,  weil  sie 
iliii  gehen  ni  u  Ji. 

Es  ist  unmöglich,  an  dieser  Stelle  alle  Sehriftcn  lilx^r  die 
Eeform  der  sexuelleii  Beziehungen  namhaft  zu  machen,  die  in 
den  letzten  Jahren  erschienen  sind.  Ihre  Zahl  ist  Legion.  Wir 
begnügen  uns  mit  einem  Hinweis  auf  diejenigen  Bücher,  die  am 
meisten  Epoche  gemacht,  das  Interesse  der  Allgemeinheit  geweckt 
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und  die  Diskussion  der  Frage  eigentlich  erst  angeregt  und  in 
Fluß  gebracht  haben. 

In  Frankreich  hat  Charlys  Albert  das  Problem  der  freien 
Liebe  Tom  kommunistischen  Standpunkt  aus  behandelt.^)  In  den 
beiden  ersten  Kapiteln  seines  Buches  schildert  er  die  Entwicklung- 
des  primitiven  Geschlechtstriebes  zur  höchsten  Individualliebe  nr.ff 
gibt  dann  eine  interessante  Uarstelhmg  des  Kampfes"  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  gegen  die  Liebe,  die  heute  durch  Staat  und 
Kapital  in  gleichem  Maße  gefährdet  werde. 

»,Die  kapitalistiMhe  Gesellschaft  stellt  eine  Tatsache  dar,  die 
Liebe  eine  andere.  Es  genügt,  die  beiden  gegenübemistellen,  nm 
zwischen  ihnen  einen  adiarfen  Gegensatz  zu  bemerken,  einen  ewigen 
Kriegszustand." 

Nur  das  Geld  beherrscht  Denken  und  Fühlen  der  modernen 
Mensofaheit,  für  die  Liebe  und  ihren  Idealismus  bleibt  kein  ßaom 
mehr,  die  soziale  Oekonomie  kennt  nur  eine  Geschlechtsbeziehung, 
aber  kein  höheres  Liebesgefühl.  Das  Kapital  unterwirft  das 
ganze  Gkachlechtsleben  seinen  Gesetzen.  Li  der  Prostitution  wird 
dieses  große  soziale  Verbrechen  vollendet.  Auch  die  meisten 
Heiraten  sind  weiter  nichts  als  „seznelle  Märkte'*. 

Freie  Liebe  ist  einfach  die  von  der  Herrschaft  des  Staats  und 
des  Kapitals  befreite  Liebe.  Sie  ist  daher  nur  realisierbar  durdi 
eine  ökonomische  Umwälzung,  die  dem  wirtschaftlichen  Kampf 
ums  Dasein  ein  Ende  bereitet  Freie  Liebe,  das  ist  die  Unab- 
hängigkeit des  sexuellen  von  dem  materiellen  Leben.  Die  ökono- 
mische Reform  ist  der  einzige  Weg  zur  höheren  Liebe.  Das 
ist  die  Ueberzeugung  des  Verfassers.  Aber  er  gibt  sich  keinen 
trügerischen  Illusionen  darüber  hin,  daß  dann  alles  schön  und  gut 
sein  werde,  daß  dann  alle  Fragen  gelöst,  alle  Unvollkommenheiten 
beseitigt  sein  würden. 

„Wir  betrachten  nicht,"  sagt  er,  ,4as  Gebiet  des  sexuellen 
Lebens  in  der  künftigen  Gesellschaft  als  ein  Eden,  in  welchem 
sich  die  am  besten  zueinander  passenden  Individuen  mit  math*  - 
mathischer  Sicherheit  zu  wolkenlosem  Dasein  zusammenfinden 
werden.  So  gut  wie  heute  wird  es  dann  unerwidertes  Lieben, 
unsicheres  Suchen  und  Versuchen,  Irrtümer  und  £ntt&U8oiiungen, 

•)  Charles  Albert,  Die  freie  Liebe.  Aue  dem  Französische a 
übersetzt  und  mit  einem  Vorwort  verschen  von  Therese  Schle- 
singjsr-Eckstein,  Leipzig,  1900. 


Digilized  by  Google 


279 


Mißverständnisse,  Ueberdruß,  Veriming^n  \ind  Leiden  n^ben.  Wio 
hoch  auch  der  materielle  Aufscliwurg  sein  möcr<',  sich  die 

künftige  Menschheit  erfreuen  wird,  aus  dem  lieluhlslek  n  wird  ihr 
immer  unentrinnbare  Betrübnis  erwar^hsoTi,  und  die  Liebe  wird 
nicht  am  selteiiBtei!  den  Anlaß  dazu  geben,  alx-T  ein  großer  Teil 
der  heutigen  Ursachen  des  Schmerzes  kann  und  muß  verschwinden." 

Die  Vorbcdingnng  freier  Liebe  ist  die  völlige  Gleichstellung 
von  Mann  und  Frau.  Die^c  aber  läßt  sich  nur  durch  den  Kom- 
munismus erreichen,  d.  h.  jene  Onlnung,  in  welcher  Eigentum  und 
Arbeitslohn  ausgeschlossen  sind,  wo  nicht  nur  die  Produktions- 
mittel, sondern  auch  alle  Konsumartikel  dem  gemeinsamen  Ge- 
brauche anheimfnllei!  w  <  rden  und  die  Frau  keinen  »,Handelswert" 
mehr  besitzen  wird  wie  heute. 

Aehnlich  wie  Albert  glaubt  auch  Ladislaus  Gum- 
plowicZj^^*)  daß  die  freie  Liebe  nur  in  einer  kollektivistischen 
Gesellschaft  verwirklicht  werden  könnte. 

So  wichtig  die  Betonnng  des  ökonomischen  Gesichtspunktes 
ist,  was  übrigens  vor  Albert  und  Gumplo wicz  schon  Bebel 
in  dem  berühmten  Buche  „Die  Frau  und  der  Sozialismus"  getan 
hat,  so  erscheint  mir  doch  die  kommunistisohe  Lösung  nidit  als  die 
einzig  mögliche  und  freie  Liebe  sehr  wohl  mit  der  Aufieoht- 
erhaltong  dee  Privateigentame  veieinbar. 

Wenn  iaach  die  ftnticliieiteiide  Veiiiideniiig  der  ökonomiBoben 
Sindetor  der  GeeeUflchaf  t  die  eeraellen  Beziehungen  mAchtig  beein- 
üoBi  und  fflr  ihre  jeweilige  Fem  maßgebend  ist,  bo  spielen  doch 
auch  psychologisch-individuelle  Fakioxen  eine  große 
Bolle  dabei.  Das  zuerst  hervorgehoben  zu  haben,  ist  daa  Verdienst 
des  Engländers  C  arpen  ter  und  der  schwedischen  SohnftetelleriiL 
Ellen  Key.") 

Eduard  Carpenter,**)  ein  ehemaliger  Printer  der 
anglikanischen  Kirche»  bertteksiohtigt  in  der  Frage  der  freien  Liebe 

")  L.  Gumplowiez,  Ehp  und  freie  Liebe,  Berlin  1902,  2.  Aufl. 
Jedoch  muß  erwähnt  werden,  daß  bereits  der  berühmte  Philo- 
sopb  Eugen  Bühring  in  seiner  bedeutenden  Schrift  „Der  Wert 
des  Lebens",  Leipsig  1881,  8.  Auflage,  &  166—158,  unter  heftigen  An- 
.  griffen  auf  das  Zwanpsohensystem  ffir  eine  freiere  Gestaltung  dee 
T  iobf><;l<>b<>ns,   tut  persönliche  Liebe,   aus   ettaiscben  Gründen  ein- 
getreten ist.  '  • 
Carpenter,  Wenn  die  Menschen  reif  zur  Liebe  werden 
Dentech  von  Karl  Federn,  Leipzig  1903. 
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neben  dem  ökonomLschen  Faktor  vor  allem  den  seelischen,  die  innige 
geistig>e  Beziehung  zwisciieii  Mann  und  Frau.  Er  erblickt,  das 
We&tiu  der  Liebe  darin,  daß  sie  ,,im  Bestreben,  ihr  Ziel  zu  ver- 
mrklicheii,  inunvr  mehr  und  raelir  nach  einem  dauernden  \u\d 
individualisiert  eil  \^'r}ull1IÜs  di*ängt  und  nicht  ruhen  kann,  bis 
der  gleichgesinnt.'  lletiihrte  gefunden  ist.  In  dem  Mii'  -.  als  die 
^[enschen  forlsciireiK  ii.  luiissen  ilirc  Beziehungen  zueinander  immer 
bestinimtxjr  und  differenzierter  werden,  nicht  aber  unbestimmter  — 
und  es  ist  nicht  die  geringste  "Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  daß 
die  Ciesellschaf  1  in  iliitui  Fortschritt  einen  Ilüekiall  zur  Form- 
losigkeit erleiden  konnte." 

Vor  allem  hat  C  a  r  p  e  n  t  e  r  ein  Moment  in  die  Diskussion 
der  freien  Liebe  eingeführt,  das  mir  auch  vom  ärztlichen  Stand- 
punkte selu  bedeutungsvoll  erscheint:  das  Moment  der  relativen 
Askese,  der  Selbstbeherrschung.  Kr  erblickt  mit  Recht  die 
Aufgabe  der  Zukunftslicbe  nicht  bloß  in  der  g<?meinsamen  körper- 
lidhen,  sondern  auch  in  der  geistigen  Zeugung.  Aus  dem 
innigen  seelischen  Kontakte  zweier  differenzierter  Persönlichkeiten 
gehen  die  liödbsten  geistigen  Werte  hervor.  Nur  Selbstbeherrsdiung 
fühlt  zu  dieser  höchsten  Liebe. 

y J>ie  iftgliohe  Erfahrung  zeigt  uns,  daß  die  schrankenlose 
Bef ziedigTing  der  Begierden  den  Mensehen  1ms  cur  seelischen  Dürre 
evKhöpf t  und  ihn  seiner  höheren  LiebeskrSfte  beraubt  —  jeder»  der 
einmal  erkannt  hat,  wie  herrlich  die  Liebe  in  ihrem  Wesen  ist, 
wird  kaum  irgend  etwos»  das  zu  ihr  führt,  ein  Opfer  nennen.** 

Als  Vorbedingungen  einer  Beform  der  Liebe  und  Ehe  sieht 
Ca rp enter  folgende  Punkte  an:  1.  die  Forderung  der  Freiheit 
und  ünabhängigkcit  der  Frauen  überhaupt,  2.  die  Schaffung  eines 
vernünftigen  Unterrichts  über  die  Liebe  für  Kopf  und  Herz  der 
Jugend  beider  Geschlechter,  3.  die  Anerkennung  eines  freieren 
kameradschaftlidieren,  weniger  ängstlich  und  kleinlich  exklusiven 
Verhältnisses  in  der  Ehe  selbst  und  4.  die  Abschaffung  oder  Ab- 
änderung der  gegenwärtig  geltenden  abscheuliehen  Gesetze,  die 
zwei  Menschen  in  der  gewissenlosesten  Weise  das  ganze  Leben 
aneinander  fesseln,  auch  wenn  ihre  Verbindung  eine  ganz  und  gar 
unnatürliche  und  unselige  ist. 

Carp enter  schließt  sich  der  Ansicht  Letourneaus  an, . 
jlaB  in  einer  mehr  oder  weniger  entfernten  Zukunft  die  Institution 
der  Ehe  sich  zu  monogamischen  Verbindungen  umgestalten  wird, 
die  frei  eingegangen  und,  wenn  es  sein  muß,  frei  gelöst  werden 
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durch  bloße  fr^c'f nseitige  UelK^r- lükunft,  wie  es  heule  schon  iu 
verschiedenen  eurüiiaischen  Lajidern,  z.  B.  im  Kajiton  Genf,  in 
Beigien,  in  Rumänien  für  die  Scheidimrr.  in  Italien  für  die  Trennung 
^ilt.  Staat  und  Gesellschaft  mischen  sich  nur  soweit  ein,  als  es 
die  Sicherung  der  Kinder  gilt,  betreffs  derer  von  den  Eltern  weit- 
gehende Verpflichtungen  eingvgangen  werden  müssen. 
Auch  Carpenter  führt  ans,  was  übrigens  schon  vor  70  Jahren 
Gutzkow  hcrvorg<üi()ben  hatte,  daß  es  für  die  Entwicklung  der 
Kinder  viel  vorteilhafter  ist,  wenn  unglückliche  Ehen  der  Eltern 
getrennt  werden,  als  wenn  sie  inmitten  der  Misere  einer  solchen 
Ehe  aufwachsen. 

„Lielx,"  80  schließt  Carpenter  seine  Ausfülirungen  über 
die  Zukuriftsehe,  „ist  zweifellos  der  letzte  und  schwierigste  Gegen- 
stand, den  die  Menschheit  zu  lernen  hat;  sie  ist  in  gewissem  Sinne, 
das  Fundament  aller  anderen.  Vielleicht  ist  für  di»^  modernen 
Nationen  die  Zeit  gekommen,  wo  sie  aufhören,  Kinder  zu  sein 
unti  einen  Versuch  machen,  sie  zu  erlernen." 

Größeres  Aulsehen  noch  als  das  Buch  Carpenters  erregten 
die  Essays  der  Schwedin  Ellen  Key  „Uelxir  Liebe  und  Ehe", 
die  190^  in  deutscher  Ausgal^:''^^)  erschienen  und  einen  ungewöhn- 
lichen Erfolg  auf  dem  Büchermarkt  hatten.  Es  ist  ohne  Frage 
das  interessanteste  und  gehaltreichste  Buch,  das  bisher  über  das 
srxuelle  Problem  erschienen  ist.  Mit  dem  Herzen  ^-eschrichen 
und  ganz  von  einnm  hohen  freien  Geist-«?  der  Betrachtung  erfüllt 
geht  es  keiner  der  zalillosen  Schwierigkeiten  und  Einwände  auf 
diesem  Grebiete  aus  dem  Wege,  und  der  Vorwurf  der  Weitschweifig- 
keit, den  man  der  Verfasserin  gemacht  hat,  muß  entscliieden 
zurückgewiesen  werden.  Gerade  Ellen  Key  ist  die  ausge- 
sprochenste Realistin  von  allen  Schriftstellern  über  die  freie 
Liebe,  sie  entnimmt  dem  wirklichen  Leben  ihre  Argumente  und 
sie  knüpft  bei  ihren  Reiormideen  überall  an  das  "V\"irkliche  an, 
sie  verfährt  streng  evolutionistiseh.  So  su(;ht  sie  auch  in  ihrem 
Buche  zunächst  die  „Entwicklungslini©  der  geschlechtlichen  Sitt- 
lichkeit" und  die  „Evolution  der  Liebe"  festzustellen. 

Auch  Ellen  Key  geht  von  der  Tatsache  aus,  daß  nirgends 
der  Beweis  dafür  erbracht  sei,  daß  die  Monogamie  die  für  die 
Lebenskraft  und  die  Kultur  der  Völker  unentbehrlichste  Form 


Ellen  Key,    lieber  Liebe   und  Ehe.    Uebersetzung  von 
Francis  Maro,  Berlin  1904. 
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des  Greschlechtßlebens  ist.  Sie  sei  überhaupt  selbst  bei  den  christ- 
licheD  Völkern  nocii  niemals  Wirklicltkeit  gewesen,  und  ilue 
Legalisierung  als  einzig  zulässige  Form  der  geschlechtlichen  Sitt- 
lichkeit habe  der  echten  Sittlichkeit  mehr  geschadet  als  genützt. 

Die  Verfasserin  entwickelt  dann  den  ebenso  schönen  wie 
wahren  Gedanken,  daß  erst  ein  längeres  Zusammenleben  die 
Echtheit  der  Liebe  erweisen  könne  und  damit  auch  die  Sittlichkeit 
des  Zusammenlebens  und  seine  Fähigkeit,  das  Dasein  der  beiden 
Liebenden  und  das  der  Generation  zu  steigern.  Polglich  könne 
keinem  ehelichen  Verhältnis  von  vornherein  die  A\  eiliö  er- 
teilt oder  abgesprochen  werden.  Jedes  neue  Paar,  welche  Form 
es  auch  iui  Zusammenleben  gewählt  habe,  müsse  erst 

selbst  dessen  sittliche  Berechtigung  erweisen. 

Dann  geht  Ellen  Key  auf  einen  Gesichtspunkt  eiii,  den 
auch  ich  als  einen  integrierenden  Bestandteil  des  Prugrauiiiis  der 
Zukunftsliebe  betrachte  und  lu  irulieicu  Schriften  schon  hervor- 
gehoben habe:  d<i\!>  di»-  Liebe  nicht  nur,  wie  Schopenhauer 
meinte,  cnie  Sache  der  Gattung  sei,  sondern  mindestens  in 
gleichem  Maße  eine  Angelegenheit  der  liebenden  Individuen. 
Das  ist  das  Ergebnis  und  der  deutliche  Fingerzeig  der  Kultur- 
en twicklung,  die  uns,  wie  ich  in  früheren  Kapiteln  nachgewieflen 
habe,  eine  fortschreitende  Individualisierung  und  zu- 
nehmende geistige  Bereicherung  der  Liebe  (^^seelenvolle  Sinnlich' 
keit"  EllenKeys)  zeigt  und  so  dieser  eine  durchaus  selbst&ndig« 
Bedeutung  ftir  jedes  Individuum  gibt. 

„So  wie  die  Kultur  jetzt  die  persönliohe  Liebe  enMokelt 
hat,  ist  diese  so  zusammengesetzt,  so  umfoflpond  und  eingxeifeiid 
geworden,  dafl  exe  nielit  nur  eii  und  für  eieh  —  unab- 
hängig von  der  Arterhaltung  —  einen  großen  Lebenewert 
bildet,  sondern  ^ueh.  alle  anderen  Werte  hebt  oder 
herabmindert.  Sie  hat  neben  ihrer  nrsprOngliehen  eine  neue 
Bedeatang  bekommen:  die  Flamme  des  liobene  von  Geschlecht 
zu  Gesdhleeht  zu  tragen.  Niemand  nennt  jemanden  unsitÜioh, 
der  —  in  seiner  Liebe  getäuscht  —  dsvom  abeteht»  In  einer 
Ehe  die  Gattung  fortzupflanzen;  auch  jene  Gatten  wird  man 
nicht  unsittlieh  nennen,  die  in  ihrer  durch  die  Liebe  glüeklidhen 
Ehe  verbleiben,  obgleich  dieselbe  sich  aJs  kinderlos  erwiesen  hat. 
Aber  in  beiden  Etilen  folgen  diese  Menschen  ihrem 
subjektiven  Gefühl  auf  Kosten  des  künftigen 
Geschlechts  und  behandeln  ihre  Liebe  als  Selbet- 
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zweck.  Das  in  diestiii  einzelnen  Fällen  den  eijizelnen  auf  Kosten 
der  Gattung  schon  zuerkannte  Recht  wird  sich  immer  mehr  er- 
weitern, in  dem  Masse,  in  dem  die  Bedeutung  der  Liebe  zunimmt. 
Hingegen  wird  die  neue  Sittlichkeit  von  der  Liel>e  eine  immer 
größere  freiwillige  Rechtseinschränkung  in  den 
Zeiten,  wo  ein  neues  Leben  es  erheischt,  verlangen, 
sowie  einen  freiwilligen  oder  not  gedrungenen 
Bechtsverzicht,  neue  Leben  unter  Bedingungen 
zu  zeugen,  die  dieselben  minderwertig  machen 
würden." 

Ellen  Key  nennt  diese  neue,  moderne  Liebe  „erotischen 
Monismus",  weil  sie  die  ganze  einheitliche  Persönlich- 
keit umfaßt,  auch  das  geistige  Wesen,  nicht  allein  den  Körper. 
George  Sand  gab  die  erste  Definition  dieser  Liebe  als  einer 
solchen,  wo  „weder  die  Seele  die  Sinne,  noch  die  Sinne  die  Seele 
betrogen  haben." 

Dieser  erotische  Monismus  proklamiert  als  unerachütterlichen 
Grundsatz  die  Einheit  der  Ehe  und  der  Liebe. 

Dieser  Einheitsgedanke  gibt  dem  Menschen  das  Bxjcht  auf 
Gestaltung  seines  Geschlechtslebens  nach  .seinen  persönlichen 
Wünschen  aber  unter  der  Voraussetzung,  daß  er  nicht  bewiLßt 
die  Emlieit  und  dadurch  mittelbar  oder  unmittelbar  das  iiecht 
etwaiger  iSachkomiucn  verletzt. 

So  wird  nach  Ellen  Key  die  Liebe  , .immer  mehr  eine 
Privatsache  der  Menschen,  die  Kinder  dagegen 
i  Ui  m  e  r  iii  c  h  r  e  i  ii  e  L  i'  b  e  n  ^  1  r  a  iz,  i '  der  G  e  s  e  1 1 S  c  h  a  f  t." 
Darauii  ioigl,  da,ii  die  beiden  ,,niediigüi€n  und  gesellschaftlich 
sanktionierten  Aeußerungen  der  geschlechtlichen  Zersplitterung 
(des  Dualismus),  die  Zwangsehe  und  die  Prostitution 
allmählich  unmöglich  werden,  weil  sie  nach  dem  Siege  de« 
Einheitsgedankens  den  Bedürfnissen  der  Menschen  nicht  mehr 
entsprechen  werden." 

Mit  Becht  konstatiert  Ellen  Key  bereits  heute  einen 
wachsenden  Abscheu  der  jungen  Männer  vor  der  gesell8ohafts> 
geschlitzten  Unsittlichkeit  (in  der  Zwangsehe  und  der  Prostitution} 
und  ihie  einheitliche  Liebesaehngucht.  Auch  die  nooli  in  einem 
besonderen  Kapitel  später  zu  schildernde  allgemiame  Verbreitang 
asketischer  Stimmungen,  der  Misogynie  d«r  Mlnner  und  dar 
ICisandrie  der  IVauen,  hängt  snim  Teil  mit  dem  Gefflhla  nuanunen» 
diB  die  beutigen  sozialen  Formen  der  geschlecbtlidien  Beziehungen 
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Würde  und  ^Freiheit  des  Meuschea  in  gleicliem  Maße  beein- 
trächtigen. 

Heute  begegnen  sich  die  ..RcinheiistoUen  und  die  Genuß- 
wütigen"  in  gemeinsamem  Mißtrauen  gegen  die  Entwickiiixigs- 
möglichkeiten  der  Liebe,  weil  sie  nicht  an  eine  Veredelung  des 
blinden  Naturtriebes  glauben.  üi:»mgegcnüber  erinnert  Ellen 
Key  an  die  Tatsache  der  geheimnisreichen  V  o  1 1  k  u  :ii  ;u  e  ü- 
h  e  i  t  s  s  e  h  n  s  u  c  h  t ,  die  im  Laufe  der  Entwicklung  den  Trieb 
zu  Leidensehaft,  die  Leidenschaft  zu  Liebe  gesteigert  hat,  und 
die  nun  danach  strebt,  die  Liebe  zu  einer  immer 
größeren  Liebe  zu  steig  er  n." 

Mail  muß  die  Liebe  als  geistige  L  e  b  e  n  s  m  a  c  h  t  aner- 
kennen. Auch  sie  hat  wie  der  Künstler,  wie  der  Gelehrte  ein 
Becht  auf  eigene,  originelle  Betätigung  ihrer  Schaffenskraft,  auf 
Produktion  neuer  geistiger  "Werte.  Das  vollkommenere  Geschlecht 
muß  im  wahren  Sinne  des  Wortes  „her  vor  geliebt"  werden. 

Hierfür  aber  ist  unerläßliche  Vorbedingung  die  innere 
Freiheit  der  Liebe,  die  freie  Liebesvereinigung  ist  die  Parole 
der  Zukunft.  Auch  Ellen  Key  stellt  fest,  daß  &ie  in  den 
unteren  Klassen  schon  lange  Sitte  gewesen  ist  und  dort  die  so 
gef&iirliohe  Benutzung  der  Prostitution  weit  mehr  eingeschränkt 
liai  alB  in  den  hdlieren  Klaaaen,  womit  auch  Blaachko«  stati- 
stifiche  Featfiteltongen  über  die  weit  bedeutendere  Verbreitung  der 
GeeelilechtBknaldieiten  in  den  böberen  Gesellacbaf teklaseen  lib^ 
einstimmen. 

Unerlftfilich  fttr  die  Üroio  Liebe  ist  aber  auch  die  volle,  reife 
Entwicklung  des  liebenden  Individuums.  Deshalb  verlangt  auch 
£11  en  Key  Selbstbeherrschung  und  geschlechtUche  Enthaltsam- 
keit, wenigstens  bis  zum  20.  Lebensjahre.  Sie  erklärt  den  wahl- 
losen gesehleehtlichen  Verkehr,  wie  er  heute  unter  jungen  Leuten 
gang  und  gäbe  ist,  für  den  Tod  aller  Liebe.  Aber  auch  zu 
frühe  Ehen  sind  nicht  minder  gefährlich.  Sie  verlangt  für 
die  Frau  mindestens  ein  Alter  von  20,  für  den  Mann  ein  solches 
von  26  Jahren,  und  möglichst  geschlechtliche  Ent- 
haltsamkeit für  beide  Geschlechter  bis  zu  diesem 
Altar. 

Biese  Selbstbeherrschung  ust  gut  für  die  körperliche  Eni- 
Wicklung  und  gibt  dem  „Willen  die  Stählung,  der  Persönlichkeit 
die  Maehtfieude,  die  später  auch  auf  allen  anderen  Gebieten 
bedeutungsvoll  weiden." 
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Mit  wundervollen  "Worten  schildert  P3 1  ]  p  n  Key  das  Glück 
des  Wartenkönnens  in  der  Liebe  und  zit rt  dabei  die  schÖAeA 
Ver80  des  schwedischen  Dichteis  Karlfeldt: 

Nichts  gleicht  auf  Erden  den  WartesKeiten» 
Den  Frühlingsflnttagen,  den  Enoepenaettea» 
Eb  kann  der  Mai  kein  liicht  verfareiten 
Wie  der  sich  klärende  April. 

Andererseits  aber  ist  es  eine  Forderung^  der  wahren  Sittlich- 
keit, daß  gesunden  Menschen  zwischen  20  und  30  Jahren  die 
Möglichkeit  der  Heirat,  auch  in  freier  Ehe,  gegeben  werde.  Diese 
Forderung  kann  aber  nur  durch  ökonomisohe  Beformen  erfüllt 
werden. 

Die  Verfasserin  bespricht  dann  den  wicbtiGren  Punkt  der 
Liebes  wähl  und  \(Tlangt  vor  allem  die  oblig'atorische  Bei- 
Iringung  eines  ärztlichen  ü esundheitsscheines  vor 
Eingehen  der  Ehe. 

..E«^  steht  tnilier  aller  Frage,  daß  teils  die  g<?sunde  Selbst- 
zucht, die  das  eigene  Ich  bewahren  will,  teils  die  zunehmende 
Wertsehfitznnc:  einer  [nit«n  Naehkon:rn'''nsrhaft  dann  so  manche 
ungeeignete  Eheschließung  verhintlem  wird.  In  anderen  Eällen 
diirfte  die  liicbe  über  diese  Hiicksiehten.  soweit  sie  die  Gatten 
selbst  betreffen,  siegen,  al)er  diese  rdf'!:  rbinn  auf  die  Eltern- 
schaft verzichten.  In  den  Fällen  hingegen,  in  denen  das  Gesetz 
die  Heirat  bestimmt  untersagen  würde,  kann  man  die  Kranken 
natürlicli  nicht  hindern,  sieh  außerhalb  der  Ehe  fortzupflanzen. 
Aber  das  gleiche  gilt  ja  von  allen  (iesef  zen :  die  Besten  brauchen 
sie  nicht,  die  Schleehtesten  befolgen  sie  nicht,  aber  die  Bechts* 
begriffe  der  MehrzaJil  werden  durch  sie  erzogen." 

Als  unsittlich  bczeieimet  Eilen  Key: 

Jede  Elt/^mschaft  ohne  Liebe. 

Jede  Uli verantwortlichi^  Elternschaft. 

Jede  Eltcni^i  haft  unreifer  oder  entarteter  Menschen. 

Alle  freiwillige  l  nfmchtbarkeit  von  Ehepaaren,  welche  für 
die  geschlechtliclie  Aufgabe  geeignet  sind. 

Alle  Aeußerungen  des  Geschlechtfilelx-ns,  die  Gewalt  oder 
Verführung  oder  die  Abneigung  oder  das  Unvermögen,  die  ge- 
schlechtliche Aufgabe  gut  zu  erfüllen,  zeigen. 

Es  ist  interessant,  daß  Ellen  Key  als  Kesultat  dieser  fort- 
schreitenden Artveredelung  durch  Liebesauslese  einen  Zustand 
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prophezeit,  in  dem  jeder  Mann  und  jede  Frau  geeignet  ist, 
die  Gattung  fortzupflanzen.  Erst  dann  würde  die  ideale  Mono- 
^i^amie,  ein  Mann  für  ein  Weib,  ein  Weib  für  einen  Maim,  ver- 
wirk Ii  eiit  werden. 

Sehr  schön  und  mit  kluger  Einsicht  in  die  wirklichen  Ver- 
hältnisse erörtert  Ellen  Key  die  Frage  des  „Rechtes  auf 
Mutterschaft",  wobei  sie  Gelegenheit  findet,  die  neuen  und  so 
verschiedenen  Frauentypen  zu  schildern,  welche  die  Entwicklung 
des  modernen  Lebens  hervorgebracht  hat.  Sie  orkrnni  nur  unter 
Vorbehalt  ein  allgemeines  Recht  ;iui'  Mutterst  hal  t  an,  aber  sie 
betrachtet  es  nicht  als  vorbildlicli,  wenn  eine  Frau  ohne  Liebe 
in  der  Ehe  oder  auLjerhalb  derselben  Mutter  wird.  Alan  soll 
nicht,  wie  es  heute  von  selten  der  Männerfeindinnen  geschieht, 
die  Mehrzahl  der  unverheirateten  Frauen  auffordern,  sich  ohne 
Liebe  em  Kind  zu  scliailen.  Das  sollte  nicht  einmal  geschehen, 
wenn  zwar  Liob*2  da  wäre,  aber  die  Unmöglichkeit  eines  dauernden 
Zusammenlebens  mit  dem  ^^ater  des  Kindes. 

Die  unverheiratete  Frau,  die  sich  zur  Mutterschaft  entschließt, 
sollte  völlig  gereift  sein,  schon  den  „zweiten  Frühling"  ihres 
Lebens  hinter  sich  haben,  sie  muß  „nicht  nur  rein  wie  Schnee 
sein,  nein,  rein  wie  J^'euer,  in  ihrer  Gewißheit,  mit  dem  Kinde 
ihrer  Liebe  ihrem  eigenen  Leben  eine  strahlende  Steigerung  und 
der  Menschheit  einen  neuen  Beichtum  zu  geben/' 

Eine  solche  imverheiratete  Frau  schenkt  wirklich  der 
Meoschheit  ihr  «Kind  und  ist  g&nzlich  verschieden  von  der  unver- 
heirstetec  Frau,  die  „ein  Kind  loriegt". 

Freilich,  das  Ideal  ftr  die  Mehrzahl  Ueibt  immer  der 
alte  indische  Weishütss^eh,  daß  der  Mann  ein  halber  Mensdi 
ist,  die  Frau  ein  halber  und  nur  Vater  und  Mutter  mit  ihrem 
Eüxide  «in  ganzer  werden  I 

Hinsichtlich  der  Scheidung  spricht  die  Verfasserin  die  Eorde- 
mng  ans,  daß  sie  vollstfiadig  frei  sei  und  nur  von  dem  eine 
gewisse  Zeitlang  festgehaltenen  'Willen  eines  oder  beider  Teile 
abhftnge.  Die  Lösung  der  Ehe  müsse  ebeneo  leicht  vor  sieh  gehen 
können  wie  die  Lösung  der  Verlobung. 

„Welche  Mißbrftuche,*'  sagt  sie,  „die  freie  Scheidung  auch 
bringen  kann,  schwerere  als  die,  die  die  Ehe  mit  sich  gebradit 
hat  und  noch  immer  mit  sich  bringt,  dürfte  sie  wohl  kaum 
herbeiführen  können.  Die  Ehe,  die  zu  den  rohesten  Geschleehts- 
gewohnheiten,  dem  schamlosesten  Handel,  den  qualvollsten  Seelen- 
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morden,  den  grausamsten  Mißhandlungen  und  den  gröbsten  Frei- 
heitsverletzungen hnrabgewürdigt  wird,  die  irgend  ein  Gebiet  des 
modernen  L/ebens  aufzuweisen  liat!  Man  braucht  nicht  zur  Kultur- 
geschichte zurückzugehen,  sondern  nur  zum  Arzt  und  zum  Rechts- 
anwalt, um  zu  erfahren,  wozu  ,,d«r  heilige  Ehestand"  bonützt 
wird  —  uiid  zwar  mcJit  selten  von  denselben  Männern  und  Frauen, 
die  seinen  sittlichon  Wert  preisen!" 

Ebensowenig  wie  Freunde,  Eltern  und  Kmder  oder  Ge- 
schwister bindende  Gelöbnisse  euniger  Grefühle  ablegen,  kann  man 
dies  von  zwei  Liebenden  verlangen.  Die  von  John  iitiiart 
M  i  1 1  und  Björn  Sterne  Bjürnson  mit  so  furchtbarer  Walir- 
heit  geschilderte  Ehefessel"  wird  heute  als  uuerLrai^lich  em]»- 
funden.  Die  Liebe  des  modernen  Menschen  gedeilit  nui-  m  der 
Freiheit. 

„Das  feinste  erotische  Gefühl  der  Gegenwart  bebt  davor, 
eine  Fessel  zu  werden;  es  scheut  vor  der  Möglichkeit  zurück, 
ein  Hindernis  zu.  werden." 

Die  freie  Scheidung  bei  unglücklicher  Ehe  ist  auch  da  not- 
wendig, wo  'Kinder  vorhanden  sind.  Die  Verpfliclitiingen 
der  Eltern  gegenüber  den  Kindern  bleiben  dann  in  vollem  Um- 
fange bestehen,  oline  daB  deshalb  ein  fortgesetztes  ZnBammenleben 
d«r  Altern  immer  nötig  wäre.  Denn  die  Leiden  eines  solchen 
tmd  die  Schädigimgen  der  Kinder  dadurch  sind  schlimmer  als 
eine  tFrenntmg. 

Die  menschliche  Liehe  hat  ihre  Entwicklungsphasen,  sie  bleibt 
aidii  ewig  dieselbe,  aoodem  ftndert  sieh  mit  der  Entwiddung 
des  IndiyiduumB.  Es  gibt  nur  ein  Ideal,  «her  keine  Pflicht  der 
lebenslängUebui  Liebe.  Solch  Verlangen  hieße  die  Persönlichkeit 
ebenso  seentören  wie  die  Forderung  des  unbedingten  Pesthaltens 
an  einer  Lehre  oder  einem  Bemfe. 

Sehr  interessant  ist  Ellen  Keys  Schilderung  der  zahl- 
reichen Enttäuschungen  in  der  Liebe,  die  durch  die  Zwangseho 
noch  fühlbarer  werden.  Es  gibt  eine  groBe  Belke  ^.typischer 
Unglückssehicksale"  in  der  Ehe,  oft  ohne  Verschuldung  beider 
Teile,  nur  durch  bloBe  Dishannonie  der  ChsxsJktere  oder  auch 
durch  Fehlen  jeder  Individualitftt  auf  der  einen  Seite. 

Hftufig  „lebt  ein  seelenvoller  Mann  oder  eine  seelenvolle 
Frau  neben  einer  Pran  oder  einem  Manne  von  so  fehlerloser 
Vortrefflidiheit,  daß  sie  das  Heim  mit  Eisnadeln  erfItUt.  Eines 
Tages  stürst  der  Mann  oder  die  Frau  fort,  weil  die  Luft  so 
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dünn  geworden  ist,  daß  man  darin  nicht  atmen  konnte.  Die 
allgemeine  Meinung  bedauert  —  den  vortrefflichen  Mann  oder 
die  vortreffliche  Fraul" 

Die  freie  Scheidung  wird  die  Zahl  der  Ehetrennungen  nioibt 
vermehren.  Für  ernste,  gereifte  Menschen  sind  im  Gegenteil  die 
durch  das  freie  Verhältnis  auferlegten  Verpflichtungen  größer 
als  diejenigen  der  geaetzliehen  Zwangaehe.  Auch  ist  die  Furcht, 
daß  bei  freier  Scheidung  nun  jeder  zahlreiche  freie  Ehen  nach- 
einander eingehen  und  wieder  Ideen  würde,  grundlos.  Gerade  die 
in  freier  Liebe  Vereinten  empfinden  eine  solche  ü^rennuug,  wenn 
sie  einmal  notwendig  geworden  ist»  so  tief  und  scbmerzlich,  da& 
das  Leben  selbst  eine  öftere  Wiederholung  TerMetet. 

Sehr  schön  sind  die  von  einer  hohen  ethischen  Anffassong 
getragenen  Ausführungen  der  Verfasssrin  Uber  die  Notroidigkeit 
einer  Scheidung  gerade  mit  Bütiksicht  auf  die  Kinder,  ü.  &  sagt  ne : 

„Die  Menschen  früherer  Zeiten  flidcten  bis  ins  Unendlidie. 
Die  psychologisch  entwickelte  Generation  von  heute  ist  mehr  ge- 
neigt, das  ZerlnoeheiLe  serbroch^n  sein  zu  lassen.  Denn  außer  iu 
den  Fällen,  wo  Außere  Mißverhältnisse  oder  verspätete  Entwick- 
lung die  'Ursache  eines  Bruches  waren,  erweisen  sich  zusammen«^ 
geflickte  Ehen  —  wie  zusammengeflickte  Vwlobungen  —  selten 
als  haltbar.  Es  waren  oft  tiefe  Listinkte,  die  den  Brudi  verur- 
sachten; die  Versöhnung  vergewaltigte  diese  Instinkte,  und  frfiher 
oder  später  rächt  sich  eine  solche  Vergewaltigung. 

So  kommt  es  vor,  daß  selbst  die  Ausnahmenatur  sich  an 
ihrer  Bürde  überhebt.  Und  die  Kinder  werden  dann  nidit  Zeugen 
des  Zusammenlebens  ihrer  Eltern,  semdern  nur  ihres  Zusammen- 
Sterbens. 

Weder  die  Religion  noch  das  Gesetz,  weder  die  Gesellschaf  i 
noch  die  Familie  kann  entscheiden,  was  eine  Ehe  in  einem  Menschen 
tötet  oder  wss  er  in  derselben  retten  kann.  Nur  er  seihst 
weiß  das  eine  und  ahnt  das  andere.  Nur  er  selbst  kann  die 
Grenze  ziehen,  ob  er  mit  seinem  eigenen  Dasein  so  ganz  fertig- 
ist,  daß  er  voll  im  Leben  der  Kinder  aufgehen  kann;  ob  er 
das  Leiden  einer  fortgeführten  Ehe  so  zu  tragen  vermag,  daB 
es  kraftsteigernd  für  ihn  selbst  und  die  Kinder  wird.*' 

Beide,  die  Deberzeugung  vom  Bechte  der  Liebe  und  daa 
Bewußtsein  vom  Bechte  der  Kinder,  sind  heute  unverkennhar  im 
Steigen  begriffen.  Es  besteht  keine  Gefahr,  daß  das  letztere 
Becht,  das  Beeht  der  Kinder  unter  dem  Bechte  der  Liebe  leiden 
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wild.  &  ]Bt  im  Octgoateü  chankterutuoh,  duB  »us  demMlben 
6ef4hl  Imavi,  »ui  dem  dk  freiere  Geetaltuug  dae  LlebeeleibeM 
gefoxdert  wird,  «luih  ^  neues  Programm  der  Eindee* 
reebie  aufgeeieUt  woideii  ist  Dieselbe  Ellen  Key,  die  die 
nnverftu^rliofaen  Becbte  der  freien  Idefae  proUandert,  spricht 
eueh  von  eintta  „Jahrhundert  des  Kindes"  und  widmet 
diesem  Gegenstände  ein  herrliches  Bach. 

Die  wichtigste  Frage  bei  einer  £reien  Scheidung  ist  hinsieht- 
lieh  der  Kinder  die,  da0  Vater  und  Mutter  nicht  in  Haß  von* 
einender  gehen,  sondexn  in  Freundschaft,  und  daß  sie  im  Inteiesse 
der  Kinder  auch  als  Freninde  sich  ab  und  zu  sehen.  Ellen  Key 
vemrieilt  hier  mit  Becht  das  Verhalten  der  guten  BVeonde  und 
Verwaodten,  die  einfadi  dekretieren,  dafi  die^getrennten  Gatten 
sieh  haseen  und  in  jeder  Besiehung  quilen  und  chikenieren  mHaeen. 
Oerade  die  >,Feind8chaft"  der  Eltern  nach  der  Scheidung  ist  so 
verhängnisvoll  für  die  Kinder. 

Auch  der  Oesidhtspunkt  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  bis* 
weilen  der  neue  Gatte  oder  die  neue  Gattin  einen  besseren  Ein- 
fluß auf  die  Kinder  auslibt  als  die  eigenen  Eltein,  und  daß 
so  die  Scheidung  den  Kindern  größeres  Glttok  brachte,  für  sie 
ein  wahrer  Segen  war. 

Das  Schlußkapitel  ihres  Werkes  widmet  Ellen  Key  der 
Formulierong  praktiKher  Voisehlflge  fllr  ein  neues  Ehegesetz. 
Sie  bezeichnet  als  Ergebnis  ihrer  Darlegungen,  daß  die  ideale 
Form  der  Ehe  die  ganz  freie  Vereinigang  zwischen  einem  Manne 
und  einer  Frau  seL  Aber  dieses  Ideal  kann  einstweilen  nur  in 
und  durdi  üeb er gangs formen  erreicht  werden.  In  diesen 
soU  die  Meinung  der  QeseUschalt  Uber  die  l^ttliohkeit  des  Qt- 
schledhtsverhftltnisses  znm  Ausdruck  kommen  und  so  eine  Stutze 
für  die  Unentwickelten  erhalten  bleiben,  gleichzeitig  aber  sollen 
diese  Uebergaagsformen  fiei  genug  sein,  eine  fortgesetzte  Ent- 
wicklung des  höheren  erotischen  Bewußtseins  der  Gegenwart  zu 
föidem« 

Mit  ihnen  ist  also  immer  noch  die  Notwendigkeit  freiheit' 
beschränkender  Gesetze  verbunden,  vorausgesetzt,  daß  diese  eine 
Vervollkommnung  bezüglich  der  freieren  Befriedigung  der  indi- 
viduellen  Bedürfnisse  mit  eich  bringen.  Das  Solidarit&ts- 
gef  ühl  fordert  ein  neues,  den  modernen  erotisehen 
Bedürfnissen  angepaßtes  Gesetz  für  die  Ehe,  da 
die  Mehrsahl  noch  nicht  für  vollkommene  Iteiheit  reif  ist  Nur 
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di«  Bedürfnisse  des  modernen  Kultunnensehen,  nicht  aber  abeirmkie 
Theorien  über  die  „Idee  der  Familie"  oder  die  ,4uetori8che  Ent- 
■tehnttg"  der  Ehe  dürfen  dafür  maßgebend  sein. 

In  der  Znkunf  teeihe  muß  vor  allem  die  ökonomische  wie  rechte 
lieh  untergeordnete  SteUong  der  Frsn  beseitigt  weiden.  Die  Frau 
muß  über  ihr  Eigentum  und  ihren  Verdienst  selbst  verfügen  und 
in  dem  Maße  für  sieh  selbst  sorgen,  als  dies  mit  ihren  Muttei^ 
pflichten  vertiftglich  ist.  Sie  muß  aber  anch  einen  Ansprach 
darauf  haben,  daß  sie  w&hrend  der  ersten  Lebensjahre 
jedes  Kindes  von  der  Gesellschaft  versorgt  vird, 
und  zwar  unter  folgenden  Bedingungen: 

Sie  muß  volljährig  sein. 

Sie  muß  ihre  weibliche  „WehrpfHdht"  durch  eine  einjfthrige 
Ausbildung  in  Eondeipflege,  allgemeiner  Gesundheitspflege  und, 
wenn  mißlich,  Erankenpflege  durchgemacht  haben. 

Sie  muß  selbst  ihr  Kind  pflegen  oder  für  eine  andere  voll- 
wertige Pflege  Sorge  tragen. 

Sie  muß  den  Nachweis  erbringen,  daß  sie  nicht  das  genügende 
pei80nHohe  Venndgen  oder  Arbeitseinhommen  besitjEt^  lun  ihren 
eigenen  Unterhalt  und  die  Hilfte  des  Unterhalts'  für  dag  ESnd 
XU  bestreiten,  oder  daß  sie  sich  um  der  E^inderpflege  willen  von 
der  Berufsarbeit  fem  hAli 

Nur  in  Ausnahmefillen  soU  diese  Muttersehafteonterstütiung 
l&nger  als  wAhrend  der  drei  ersten  und  wichtigsten 
Lebensjahre  des  Kindes  ausbezsMt  werden. 

Die  Beitiige  su  dieser  wichtigsten  aller  Versichenu^gen 
müßten  in  Fonn  einer  progressiven  Steuer  erhoben  werden,  und 
so  die  Beicfaen  am  meisten  treffen,  die  Unverheirateten 
in  demselben  Maße  wie  die  Verheirateten. 

In  jeder  Gemeinde  fungieren  als  Zentrale  dieser  Veiaichening 
MKinderschutzbehörden",  zu  zwei  Dritteln  aus  Frauen, 
zu  einem  Drittel  ans  Mftnnem  bestehend,  die  die  Untersttttanmga- 
gelder  verteilen  und  über  die  Pflege  der  Sftnglinge  und  Alteren 
Kinder  die  Aufsicht  führen,  auch  bei  Verfehlungen  der  Mutter 
gegoD  ihi'  Kind  sowohl  Unterstützung  versagen  als  auch  das  Kind 
ihr  abnehmen  hOnnen. 

Die  Mutter  erhält  jährlich  die  gleiche  Summe,  außerdem  aber 
für  jedes  Kind  die  Hälfte  seines  Unterhalts,  falls  nicht 
die  Kinderzahl  erreicht  ist,  die  die  Gresellschaft  als  die  wünschens- 
werte ansieht.  Die  darüber  hinaus  geborenen  Kinder  sind  Piivat- 
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saclio  der  Eltern.  Jeder  Vater  muß  von  der  (Geburt  jedes  Kindel 
an  bis  zum  achtzehnten  Lebensjahre  die  Hälfte  zu  seinem. 

Unterhalt  beisteuern. 

Die  heutige  unsittliche  Unterscheidung  zwischen  legitimen 

und  illegitimen  Kindern  bel'reit  unverheiratete  Väter  so  gnt  wi© 
ganz  von  ihrer  natürlichen  Verantwortung'  und  treibt  ledige 
Mütter  in  den  Tod,  in  die  Prostitution  oder  zu  Kindermord. 

All  das  würde  durch  ein  Gesetz  l)eseitigt  werden,  das  der 
Mutter  in  den  ersten,  schwersten  Jahren  eine  staatliche  Unter- 
stützung- zusichert,  dem  Kinde  das  Recht  auf  den  Unterhalt 
seitens  beider  Eltern,  auf  den  Namen  beider  und  auf  die  Be- 
erbung beider  gibt. 

Im  (jcsetze  muß  aucli  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  daß 
ynlor  Eliegatte  soin  Eigentum  besitzt,  während  diejenigen,  die 
eine  andere  Ordnung  einführen  wollen,  den  Grad  ihrer  Gemeinsam- 
keit erst  kontraktlich  bestimmen  müssen.  Auch  muß  bezüglich 
der  Erwcrbsverhältni.sse  die  Hausarbeit  der  Frau  (Führung 
des  Haushalts,  Beaufsiclitigung  der  Kinder)  ökonomisch  bewertet 
werden,  was  bish^^r  ju  hl  geschah.  Nicht  nur  in  bezug  auf  ihr 
Eigentum,  sondern  auch  in  allen  bürgerlichen  Rechten  und  der 
Sel^^•tbestimmung  über  ihre  Person  mnß  die  verheiratete  Frau 
der  unverheirateten  gleiciigestellt  wenlcn 

Interessant  ist,  was  Ellen  Key  über  die  Aufhebung  des 
Zwanges  zum  Zusamm  en  wohnen  der  Ehegatten  sagt: 

,,E8  gibt  Naturen,  die  einander  das  ganze  Leben  hindurch 
geliebt  hätten,  wenn  sie  nicht  —  Tag  für  Tag,  Ja^r  für  Jahr  — 
gezwungen  gewesen  wären,  ihre  Gewohnheiten,  "Willen  und 
Neigungen  nach  einander  zu  richten.  Ja,  so  manches  Unglück 
beruht  auf  lauter  Unwesentlichkeiten,  die  für  ein  paar  Menschen 
mit  Mut  und  Klarblick  leicht  zu  meistern  wären,  wenn  nicht 
der  Instinkt  zum  Glück  von  den  Rücksichten  auf  die  gewohnten 
Meinunger.  beschwichtigt  würde.  Je  mehr  persönliche  Freiheit 
die  I  rau  (oder  der  Mann  !)  vor  der  Ehe  gehabt  hat,  desto  mehr 
leidet  sie  (oder  er)  darunter,  im  Heim  oft  nicht  eine  Stunde  oder 
einen  "Winkel  ungestört  für  sich  zu  haben.  Und  je  mehr  der 
modemo  Mensch  seine  individuelle  Bewegungsfreiheit,  sein  Ein- 
samkeitsbedürfnis in  anderer  Beziehung  steigert,  desto  mehr 
werden  Mann  und  Frau  sie  auch  in  der  Ehe  steigern  .... 

Aber  jetzt  werden  die  Gatten  von  der  Sitte  (und  dem  Gesetz) 
in  ein  Zusammenleben  gezwängt,  welches  oft  damit  endet,  daß 
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sie  sich  für  immer  treuneu,  nin  weil  koiiv rationelle  B>üoksicht«ii 
•1«  davon  abhielten,  gt^trcnnt  zu  wohnen  1 

Auch  für  Andersgeartete  können  die  enge  Abhängigkeit,  die 
gezwungene  Ziisamraengehörigkeit,  die  tätliche  Anpasarung,  die 
beständigNBn  Rücksichten  drückend  werden.  Immer  mehr  Men-^chen 
fangen  darum  in  alier  Stille  an,  die  ehelichen  Sitten  Umzuges taittn, 
so  daß  BIO  dem  erwähnten  Bedürfnis  der  Erneuerung  mehr  ent- 
sprechen. Jeder  reist  z.  B.  für  sich  allein,  wenn  er  das  Gefühl 
hat,  daß  er  Einsamkeit  braucht;  der  eine  besticht  auf  eigene 
Haüd  das  Vergnügen,  das  der  andere  nicht  schätzt,  aber  zu  dem. 
er  sich  früher  entweder  zwang,  oder  von  dem  er  den  anderen 
abhielt.  Immer  mehr  Eheleute  haben  schon  jedes  sein  Schlaf- 
zimmer. Und  nach  noch  einer  Generation  durfte  eine  getrennte 
Wohnung  durchaus  nichts  Aufsehenerregendes  sein." 

Zum  Gübitit  der  persönlichen  Freiheit  in  der  Ehe  rechnet 
Ellen  Key  auch  die  Möglichkeit  einer  eventuellen  Geheim- 
haltung derselben  aus  zwingenden  Gründen,  ferner  die  Ein- 
fuhiung  neuer  Formen  der  Scheidung,  die  heute  zu  so  abscheu- 
lichen Praktiken  vor  Grericht  Veranlassung  gibt,  z.  B.  bei  der 
Aussage  der  Beweise  für  Ehebruch,  oder  den  AlilWiiuiigcü  über  die 
Verweigerung  oder  den  Mißbrauch  der  „ehelichen  Rechte",  über 
das  vorgebliche  ,, bösartige  VerlavSscn"  des  einen  Teils. 

Demgegenüber  macht  Verfasserin  Vors  Ii  für  ein  neues 
JEIhegesetz  und  eine  neue  Scheidungsonlnuiig. 

Als  Bedingungen  für  die  ii^eschlieiäung  soll  dieses  neue 
Gesetz  feststellen: 

daß  Frau  und  Mann  volljährig  sind; 

dafi  keiner  mehr  als  fttnfundzwaasig  Jahre  älter  ist  als  der 
aodere; 

daß  keiner  in  auf-  oder  absteigender  Linie  mit  dem  anderen 
in  Bluts'  oder  anderer  VerwandtadLaf  t  eteht,  die  dae  Gesetz  schon 
jetst  verbietet.  Wenn  die  Wissenschaft  in  Zukunft  eine  Vei^ 
sokBrfnng  oder  Mildening  dieses  Verbotes  verlangt»  so  muß  sich 
das  Gesetz  danach  richten. 

Endlich  dttrfen  die  beiden  Teile  nicht  in  einer  anderen  Ehe 
leben.  Sie  haben  außerdem  die  Pflicht»  ein  ärztliches  Zeugnis 
über  ihren  GenindheitssuBtand  beizubringen ;  und  die  Ehe  ist  ver^ 
boten,  wo  bei  einem  der  Teile  eine  vererbbare  und  fOr  die  Kinder 
verderbliohe  (nic3it  auch  für  den  anderen  Gatten?)  ansteckende 
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die  Ehe  dem  freien  Ermoimn  anhtimgestellt. 

Dm  £h«  wird  vor  dem  «^eiratBvorsteher"  der  Kommune  ja 
Gegenwart  von  vier  anderen  Zeugen  ohne  Zeremoai»  gesohlossen, 
durch  Eintragung  in  das  i^kelmob  und  Beetätignng-  duroh  die 
Untersohiiftai  simtlicher  Anweeendea,  die»  wo  die  £he  giliftiii 
gehalten  werden  soll,  zum  Schweigen  verpflichtet  sind 

Diese  bürgerliche  Trauung  ist  die  geeetaliohe ;  die  leligütoe. 
ist  freiwillig  und  hat  keine  rechtliche  Wirkung. 

Die  Gatten  behalten  in  der  Ehe  alle  persönlichen  Beolite, 
die  sie  vor  der  Ehe  über  ihren  Körper,  ihren  Namen»  ihr  Eigentum, 
ihre  Arbeit,  ihren  Arbeitsverdieiist  gehabt  haben,  auch  das  Becht» 
ihren  Aufentlialt  zu  wihlen,  sowie  alle  übrigen  bürgerlichen 
Beehte.  Für  gemeinsame  Ausgaben  und  Sohulden  haften  aie 
gemeinsam,  sonst  jeder  für  seine  persdnliohen  Ausgaben  und 
Schulden.  Bei  einer  Scheidung  behält  jed^r  sein  Vermögen. 
einem  Todesfall  erbt  der  Witwer  oder  die  Witwe  die  eue  H&llte» 
die  Kinder  die  andere  des  Gesamtvermögens. 

Fllr  die  Scheidung  sohligt  Ellen  Key  einen  im  vier 
Personen»  Minnem  oder  Frauen,  bestehenden  „S  c h  e  i  d  u ngir&t" 
vor.  Dieser  sucht  zunächst,  etwa  wie  ein  Ehrenrat  vor  einem 
Duell,  die  Parteien  zu  versöhnen,  vorhandene  Konflikte  beuBolflgen. 
Gelingt  das  nicht,  so  muß  die  Scheidungsanmeldung  bei  dem 
Heiratsvorsteher  der  Kommunf>  eins^ereicht  werden  und  zwar  ist 
das  erst  ein  halbes  Jahr  nach  Inanspruchnahme  des 
Scheidungsratee  möglich.  Dieser  muß  bezeugen,  daß  der  eine 
Teil  damals  von  dem  Wunsche  des  andern,  die  Ehe 
aufzulösen  und  seinen  Gründen  in  Kenntnis  ge- 
setzt war.  Die  Scheidung  wird,  falls  keine  Kinder  da  sind, 
Gütertrennung  vorhanden  ist,  die  Gatten  auch  während  eines 
Jahres  vollkommen  getrennt  gelebt  haben,  ein  Jahr  nach 
der  Anmeldung  ausgesprochen.  Beim  Vorhandenaeiii  von  Kindern 
entscheidet  eine  besondere  „Kinderpf  le  g-e  j  ury  über  dixs 
Verbleiben  dor  Kinder.  Der  Teil,  den  die  Jury  und  der  Richtier 
auf  Grund  seiner  Sitten  odc  j  seines  Oharaktersunwürdig 
odfr  unfähig  finden,  die  Kinder  zu  erziehen,  verliert  dajs 
Heeht  auf  sie.  Ist  die^  der  Vater,  so  wird  em  Vormund,  ist  es 
die  Mutter,  eine  Vormund*  rin  bestellt,  d  e  sieh  gemeinsam  mit 
der  Mutter  oder  dem  Vater  uin  die  Erziehung;  der  Kinder  kümmern 
müssen.  Sind  beide  unwürdig,  so  wird  nur  von  einer  Vonoundr 
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ichaf t  die  Erziehung  geleitet.  Wenn  beide  Eltern  gleich  würdig 
nod  geeignet  für  die  Erziehung  der  Kinder  sind,  bleiben  die  Kinder 
bis  zum  fünfzehnten  Jahre  bei  der  Mutter  und  haben  daajn  selbst 
das  Becht,  zwischen  den  Eltern  zu  wählen. 

Ellen  Key  befürwortet  sehr  scharfe  Gesetze  geg-en  Ver- 
führung und  Verlassen  unmündiger  Mädchen  s titens  gewissen- 
loser Männer,  sie  will  die  wissentliche  Uebertrag-iiui:  '  in'-r  an- 
steckenden Krankheit  durch  den  G^chlechtsverkelir  mit  miudr  st^ns 
sechs  Monaten  Gefängnis  bestraft  sehen.  Stets  soll  überhaupt 
das  Gesetz  auf  seit«n  der  Schwächeren  stehen,  vor  allem,  der 
Kinder  und  in  den  meisten  Fällen  der  Mütter. 

Wenn  auch  das  neue  Ehegesetz  den  volljährigen  Siaals- 
bürgern  volle  Freiheit  gibt,  ihre  erotischen  Verbindungen  unter 
eigener  V  e  r  a  n  l  \v  ( >  r  t  u  ng  und  Gefahr  mit  oder  ohne  Ehe  zu 
ordnen,  so  sollcü  doch  Doppel'^lie,  Geschlecbtsverhältnisse  in  ver- 
botenem V<^r\i.  andtschaftßgrad  od -r  bei  Krankheiten,  die  das 
setz  als  Eheiiindemisse  erkl.u:  hat,  oder  mit  Personen  unter 
achtzehn  Jahren  als  strafbare  Vergehen  betrachtet  werden.  Ebenso 
Notzucht,  homosexuelle  und  andere  perverse  Erscheinungen.  Das 
Urteil  wird  in  solchen  Fällen  vom  Richter  gemeinsam  mit  einer 
auR  Aerzten  und  Kriminalpsychologen  bestehenden 
Jury  gefallt. 

Die  Verfasserin  glaubt  nicht,  daß  die  Ehe  auf  dem  Wege 
der  Gesetzesreform  in  der  von  ihr  angegebenen  Richtung  umge- 
staltet werden  wird,  sondern  nur  durch  die  Tat,  nämlich  durch 
„Männer  und  Frauen,  die  sich  den  unwürdigen  Ehetormen,  die 
das  Gesetz  noch  feststellt,  nicht  unterwerfen  wollen.  Fondern  freie, 
sogenannte  „Gewissensehen"  eingehen,"  wie  sie  z.  B.  der 
bt  igische  Soziologe  Mesnii  in  seiner  Schrift  „Le  libre  mariage" 
empfohlen  hat. 

Gerade  in  Schweden,  dem  Vatorlnnde  Ellen  Keys,  sclu-inen 
dicso  freien  Gewissensehen  zuerst  Anklang  gefunden  zu  liaben. 
ßie  erwähnt  das  freie  Bündnis  des  Professors  der  Nationalnkniiomie 
in  Lund  K  n  u  t  Wickseil.  Weitere  Mitteilungen  über  die  freien 
Ehen  in  Schweden  macht  der  s-olnvedische  Arzt  Anton 
Kyström.^*)  Er  nennt  unter  den  Personen,  die  olme  gesetzliche 
und  kirchliche  Trauung  durch  bloße  öffentliche  Erklärung  eine 


A.  Nyström,  Bas  Geschlechtsleben  und  seine  Gesetze,  Berlin 
1904,  ä.  244—247. 
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„freie  eheliche  Vereinigung"  eingingen,  außer  dem  erwtÜmten. 
Uniyflssitfttsprofeesor  noch  den  Kedakteur  einer  hervorragende^ 
Zeitung,  einen  Mediziner  und  Doktor  der  Philosophie,  oinen< 
Kandidaten  der  Fhilosop^e.  Letzterer  studierte  mit  seiner  Frau 
an  der  Hochschule  zu  Göteborg,  l^e  erklärten  im  Pebruar  1904. 
öflenilii^  in  der  Zeitung,  daß  de  eine  „Gewissensehe"  einge- 
gangen wären,  da  ihr  Gewissen  die  kirchliche  Trauung  nicht 
zuließe.  Das  Bektorkollegium  richtete  an  das  junge  Paar  ein 
Sdizeiben,  in  dem  es  hieß,  daß,  obwojhl  diese  Vereinigung  nicht 
ala  ans  unsittlichen  Motiven  hervorgegangen  und  deshalb  nicht, 
als  verwerfliehe  und  strafbare  Handlung  zu  betrachten  8^  doch 
eine  solche  freie  und  vom  Staate  nicht  anerkannte  Vereinigung 
TOn  .Mann  und  Weib  sich  nicht  mit  einer  guten  geeeUsohafUichea 
Ordnung  vertrage  die  allgemeine  ethische  Auffasmmg  von  der 
Heiligkeit  der  Ehe  verletze  und  auch  ein  gefährliches  Beispiel 
sei,  das  andere  zur  Nachfolge  verleiten  könne.  Das  Kollegium 
ermahnte  deehalb  das  Paar  in  ernster  .Weise,  „baldigst  durch 
legitime  Trauung  .den  Ehevertrag  bestätigen  zu  lasaen".  Dieser 
Aufforderung  wurde  jedoch  keine  Folge  gelei8t«t. 

Uebrigens  war  die  Universität  Upeala  freidenkender  ala 
Göteborg*  Denn  der  oben  genannte  Univei^itätsprofessor  und  seine 
Frau  waren  lange  Zeit,  nachdem  sie  sich  in  freier  Liebe  ver* 
einigt  hatten,  immatrikulierte  Studenten  an  der  Universität 
Upsala,  ohne  daß  die  Universitätabehörde  irgend  welche  Mahnung 
an  sie  gerichtet  hätte. 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  öffentliche  Erklärung  der 
„freien  Ehe"  auch  in  anderen  europäischen  Ländern  -\nklang 
gefunden.  So  kündigt«  vor  einiger  Zeit  der  unter  dem  Pseudonym 
Roda  Roda  schreibende  Schriftsteller  öffentlich  in  den  Zeitungen 
seine  freie  Vermählung  mit  der  i?'reifrau  von  Zeppelin  an, 
mid  in  der  Vossischen  Zeitung"  Nr.  410  vom  2.  September  1906 
fita^d  folgende  Anzeige: 

Dr.  Alfred  Rahmer 

Wilhelniine  Ruth  Ralimer 

geb.  Prinz-Flohr  ^ 

Frei- Vermählte. 

Gleiche  öffentliche  Anzeigen  werden  aus  Holland  berichtet. 
Uebrigens  war  es,  wie  Ny ström  mitteilt,  in  Schweden 


uiyiii^Cü  Ly  Google 


m 

schon  seit  1734  geeeizliche  Besiixnmimg,  daß  für  einen  bestimmten 
jPall  Verlobtiiig  gleichbedeutend  mit  Ehe  ist,  nämlich 
wenn  Sohwangersohsit  der  Braut  eintritt.  „Wenn  ein  Mann  seine 
Verlobte  sokwingert,  dann  ist  da«  eine  Ehe...  Entzieht 
der  Mftttn  ei  oh  der  Trauung  und  beharrt  er  auf  seiner 
Weigerung,  dann  sei  sie  als  seine  Ehefrau  erklärt  und 
genieBe  volles  eheliche  fieoikt  in  seinem  Hause,"  heißt  es  in 
diesem  Oesetne. 

Man  Icann  mit  Bestimmtheit  Torauseagen,  daß  die  Anhänger- 
schaft der  freien  Ehe,  die  Zahl  der  „Eheprotestanten",  wie 
Sllen  Key  sie  mit  einem  glttekUohen  Ausdrucke  nennt,  immer 
mehr  wachsen  wird.  Zu  ihnen  werden  alle  die  gehören,  die  von 
gleichem  Widerwillen  gegen  die  Zwangsehe,  den  entwürdig«iden 
Verkehr  mit  Firosütaiearten  oder  die  flüchtige  Zufallsliebe,  wie  sie 
in  dem  gewöhnlichen  außerehelichen  Geschlechtsverkehr,  der 
eigentlichen  „wilden"  Liebe  vorliegt,  erfüllt  sind. 

„Es  ist  Jinr  eine  Zeitfrage,"  damit  fldüießt  Ellen  Key 
ihre  Ausführungen  über  die  Ehereform,  „wann  die  Achtung  der 
GeseUschaft  für  eine  G^cUeohteverbindung  nicht  von  der  Form 
des  Znsammenlebens  abhAngen  wird,  das  zwei  Menschen  zu  Eltern 
macht,  sondern  nur  von  dem  Werte  der  Kinder,  die  sie  zu  neuen 
Gliedern  in  der  Kette  der  G^chlechter  schaffen.  Männer  und 
Frauen  werden  dann  ihrer  geistigen  und  körperlichen  Vervoll- 
kommnung für  die  Geschlechtsaufgabe  denselben  religiösen  Ernst 
widmen,  den  die  Christen  der  Seligkeit  ihrer  Seele  weihen.  An- 
statt göttlicher  Gesetze  über  die  Sittlichkeit  des  Gesrhkchts- 
verhältnissee  wird  der  Wille  zur  Hebung  des  Menschengeschlechtes 
und  die  Verantwortung  dafür  die  Stütze  der  Sitten  sein.  Abor 
die  Ueberzeugung  der  Eltern,  daß  der  Sinn  des  Lebens 
auch  ihr  eigenes  Leben  ist,  daß  sie  also  nicht  nur 
lim  der  Kinder  willen  da  sind,  dürfte  ^ir^  von  anderen 
Gewissenspf lichten  befreien,  die  sie  jetzt  in  bezug"  auf  die  Kinder 
binden,  v  u-  illem  von  der  Pflicht,  eine  Verbinrlimn^  .anfrei  ht  zn 
erhalten,  in  dor  «if"  splb-t  untergehen,  Dns  Heim  wird  vielleicht 
Biclir  als  jetzt  ciii^  mit  der  Mutter  werden,  was  —  weit  davon 
entfernt,  den  Vater  auszuschließen  —  den  Keim  eines  neuen  und 
höheren  ,.Fnniilienrechts"  in  sich  trägt.  .  .  . 

Ein  großer  und  i^asuuder  Lebenswille  in  bezug  auf  die 
erotischen  Gefühlt  m  d  Forderungen  —  dies  ist  es.  was  unsere 
Zeit  braucht!  Hier  drohen  von  weiblicher  Seite  wirkliche  Ge- 
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fahren.  Und  unter  anderem  auch,  um  diese  (Mahren  abmweoden, 
mfleaen  neue  Eoimen  der  Ehe  geeehaf fen  «aiden. 

Immer  mehr  wertvollei  und  entwicklimgaffthigee  lienflehan- 
material,  diea  itt  e«,  wtm  wir  in  enter  Linie  aehaffen  mtoen. 
Die  Möglichkeit,  ee  xu  erhalten,  kann  nter  featen  Fonnen  dea 
Oeschlechtslehene  im  Kiedesgang  hegriffen  aein,  unter  freien  aber 
im  Aufsteigen,  und  umgekehrt.  Nicht  nur  weil  die  Gagenwmrt 
mehr  Freiheit  Terlangt>  sind  ihre  Forderungen  verheiBongavall, 
sondern  weil  die  Forderungen  aieh  immer  mehr  dem  liittelpankt 
der  Frage  nähern  —  der  Ueheraeugung,  daß  die  Liehe  die  vor- 
nehmste Bedingung  für  die  Lebenatteigerung  der  Ifenachheit  und 
der  einzelnen  ist." 

Ich  habe  mit  Absicht  eine  so  ausführliche  Analyse  des  Buches 
der  Ellen  Key  gegeben,  weil  erstens  in  keinem  anderen  Werke 
alle  für  die  Beurteilung  der  freien  Liebe  in  Betracht  kommenden 
Oeaiehtspunkte  so  klar  herausgearbeitet  worden  sind,  auf  Grund 
der  reichsten  Lebenserfahrung  und  einer  geradezu  bewundenings» 
würdigen  psychologischen  Mensch  nl  '  nntnis,  gepaart  mit  feinstem 
Verständnis  für  die  subtileren  Gefühlsregungen  der  liebenden 
Seele,  und  weil  zweitens  in  der  Tat  dieses  Buch  wenigstens  in 
Deutschland  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  gebildet  hat  für  alle 
Bestrebungen  mr  Beform  der  sexuellen  Moral.  Ellen  Keye 
„Heber  Liebe  und  Ehe"  ist  die  Erklärung  der  Menschenrechte 
in  Sachen  der  Liebe,  ist  das  Evangelium  für  alle  diejenigen,  welche 
entschlossen  sind,  die  Liebe  mit  allen  Veränderungen  und  Fort- 
achritten der  kulturellen  Entwickhing  in  Einklang  zu  bringen 
und  sie  nicht  länger  mit  Gewalt  in  Zuständen  surüokzuh&lten, 
die  vielleicht  vor  hundert  oder  zweihundert  Jahren  noch  erträg- 
lich waren,  heute  ab<>r  unl>edingt  kulturfeindlich  sind. 

In  Deutschland  haben  diese  Bestrebungen  einen  Mittelpunkt 
gefunden  in  dem  Anfang  1905  begründeten  .,Biinde  fftr 
Mutterschutz",  dessen  Zwork  os  ist,  ledige  Mütter  und  deren 
Kinder  vor  wirtschaftlidier  und  sittlicher  Gefährdung  zu  bewahren 
und  die  hemchenden  Vorurteile  gegen  sie  au  beseitigen,  dadurch 
auch  indirekt  eine  Beform  der  bisherigen  Anschauungen  über 
sexuelle  Moral  herbeizuführen.  Es  waren  hochgesinnte  Frauen, 
die  diese  verheißungsvolle  Bewegung  ins  Leben  riefen.  Ich  nenne 
u.  a.  nur  die  Namen  von  Ruth  Bre,  Helene  Stöcker, 
Maria  Lischnewska.  Adele  Schreiber,  Gabriele 
Beuter,  Henriette  Fürth. 
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yon  einem  vorbeireitenden  Komitee,  welchem  MariaLisch- 
newska,  Dr.  Borgius,  Br.  Max  Marcuse,  Ruth  Bre 
und  Dr.  Helene  Stöcker  angehörten,  wurde  am  6.  Januar 
190Ö  eine  Ausschußsitzung  einberufen  und  der  „B^iiid  für  Mutter- 
ßchutz",  dessen  Aufruf  die  Unterschriften  einer  Reihe  führeuder 
Persönlichkeiten  aus  allen  Teilen  des  Deutechen  Beiohes  gefunden 
hatte,  gegründet. 

Außer  dem  Vorstände,  in  den  die  oben  gtjnannten  Mitglieder 
des  vorbereiten<]<^n  Komitees  nebst  Lily  Braun,  Georg  Hirth 
und  Werner  bombart  gewählt  wurden,  wurde  ein  weiterer 
Ausschuß  gebildet,  dem  angeliören :  Alfred  B  1  a  s  c  h  k  o  ,  Iwan 
Bloch,  Hugo  Böttger,  Lily  Braun,  Gräfin  Gertrud 
B  ü  1  o  w  von  D  e  n  n  e  w  i  t  z  ,  M.  G.  Conrad.  A.  D  a  m  a  s  c  h  k  o , 
Hedwig  Dohm,  Frieda  D  u  e  n  s  i  n  g ,  Chr.  v.  Ehren- 
f  e  1 8 ,  A .  Erkelenz,  W.  Erb,  A  E  ii  1  e  n  b  u  r  g ,  Max 
Flesch,  Elech.sig,  A.  Forel,  E.  Francke,  Henriette 
I'  u  r  1  h  ,  Agnes  Hacker,  H  o  g  a  r  ,  Willy  H  e  1 1  p  a  c  h  , 
Clara  H  i  r  s  c  h  b  e  r  g ,  Georg  Hirth,  Graf  Paul  von 
Hoensbroech,  Bianca  Israel,  Josef  Kohler,  Land- 
mann, Hans  Leuß,  ^faria  Lisch uewska,  R.  v.  Liszt,. 
Lucas,  Max  Marcuse,  M  e  n  s  i  n  ijj  a  ,  Bruno  Meyer, 
H.  Meyer,  Metta  Meinken,  Klara  Muche,  Moesta, 
A.  Moll,  Müller,  Friedrich  Naumann,  A.  Neißer, 
Franz  Oppenheimer,  Pelman,  Alfred  Ploetz.  Hein- 
rich Potthoff,  Lydia  Rabino  witsch,  Gabriele 
Reuter,  Karl  Ries,  Adele  Schreiber,  Heinrich 
Sohnrey,  W.  Sombart,  Helene  Stöcker,  Marie 
Stritt,  Irma  von  Troll-Borostyani,  Max  Weber, 
Bruno  Wille,  L.  Wilser,  Weltmann. 

In  dem  Aufruf,  den  der  neu  begründete  Bund  für  Mutter- 
sdiutz  alsbald  veröffontUcht'e,  heißt  es: 

180000  u  n  e  h  1  1  •  Ii  o  Kinder  werden  alljährlich  in 
Deutschland  geboren,  ualiciai  '  in  Zehntel  all^r  Geburten  iibf-r- 
haupt.  Diese  gewaltige  Quelle  unserer  \01kskraft,  bei  der  tie- 
burt  meist  von  hoher  Lebensstärke,  da  ilire  Eltern  in  der  Bliite 
der  Ju(*^n(l  und  Gesundheit  stehen,  la^en  wir  verkommen,  weil 
eine  rigoiose  Moralanschauung  die  ledige  Mutter  brandmarkt, 
ihre  wirtschaftliche  Existenz  untergräbt  und  sie  dajnit  zwingt, 
ihr  Kind  gegen  Bezahlung  fremden  Händen  anzuvertrauen. 

Die  verhängnisvollen  Konsequenzen  dieses  Zustandes  zeigen 
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8ieh  u.  a.  dai'in,  daß  der  Durchschnitt  der  Totgeburten  bei  den; 
unehelichen  Kindern  5  «/b  beträgt  gegien  3  ^  insgeeamty  der  im 
ersten  Lebensjahr  sterbenden  28,5  ^,'o  g^gen  16,7  «yo  insgesamt^. 
Und  während  nur  ein  verschwindender  Prozentsatz  militftitaugs 
lieh  wird,  rekmtieirt  sich  die  Welt  der  VerbreohAr,  Dirnen  und 
Landstreicher  xu  einem,  erschreckenden  Teil  aus  unehelich  Ge- 
horenen.  So  züchten  wir  durch  ein  mibe gründe tee  moralische« 
Vorurteil  künstlich  ein  Heer  von  Feiaden  der  menschlichen 
Gesellschaft.  Dabei  ist  die  Geburtenziffer  an  sich  in  Deutsch- 
land  in  relativem  Rückgang  begriffen:  auf  1000  Lebende  ent- 
fielen 1876  noch  41  Geburten,  1900  nur  nocli  35 Vgl 

Diesem  Baubbau  an  unserer  Volkskraft  £inhalt  zu  tun, 
eistrebt  der 

Bund  fttr  Mutterschutz. 

Man  hat  bereits  versiioht,  mit  Kinderkrippen,  Findelhäusern 
und  dergl.  hier  einzugreifen.  Aber  Kinderschutz  ohne 
Mutterschutz  ist  und  bleibt  Stückwerk;  denn  dio 
Mutter  ihi  die  kräftigste  Lebensquelle  des  Kindes  und  zu  seinem 
Gedeihen  unentbehrlich.  Wer  ihr  liuhe  und  Pflege  in  üirer 
schwersten  Zeit  gewährt,  ihr  eine  wiitschaftliche  Existenz  für 
die  Zukunft  sichert,  sie  vor  der  kränkenden  und  das  Leben  ver- 
bitternden Verachtung  ihrer  Mitmenschen  bewahrt,  der  schafft 
damit  auch  die  Basis  für  leibliches  und  geistiges  Gedeihen  des 
Kindes  und  zugleich  einen  starken  sittlichen  Halt  für  die  Mutter 
selbst.  Darum  will  der  Bund  für  Mutterschutz  vor  allem  die 
Mütter  sicherstellen,  indem  er  ihnen  zur  Ernugung 

wirtschaftlicher  Selbständigkeit 

behilflich  ist,  —  insbeBondere  solchen»  die  ihre  Kinder  selbst 
aufsoziehen  bereit  sind,  durch  Schaffung  von  Iftndlichen  und 
stftdtischen 

Mütterheimen , 

in  welchen  iilx-rdics  für  zweckmäßige  Pflege  und  Erziehung  der 
Kinder,  Gewäluning  von  Reclitöschuf z  und  ärztliche  Hilfeleistung 
Sorge  getragen  wird.  Die  Erfalirung  hat  g»'zeigt.  daß  ein  diT- 
artiges  Vorgeihcn  auch  den  AVünschen  vieler  \'ät<<r  mitspricht 
und  dazu  beitrn[rt,  deren  Beihilfe  und  Interesse  für  Mütter  und 
Kind  zu  erhalten. 

Dw  Bund  will  aber  vor  allem  auch  die  Quellen  verstopfen. 
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aus  denen  die  gegenwärtige  Notlage  der  ledigen  Mutter  entsteht, 
md  diefi«  sind  inebeeondere  die  moralischen  Vorurteile,  welche 
sie  heute  geaellsohaftlioh  verfehmien,  und  die  Rechtsbesümmuagen, 
die  ihr  nahezu  allein  die  wirtschaltlidie  Sorge  und  Verant- 
wortung für  das  Kind  aufbürden  und  den  Vater  gar  nicht  oder 
in  ganz  unaureichender  Weise  not  Mittragung  der  Lasten  haran* 
uehen. 

Die  sittliche  Verfehmuug 

der  ledigen  Mutter  wäre  vielleicht  verständlich,  wenn  wir  unter 
wirtsebaftlidien  und  gesellschaftlichen  Verhältnissen  lebten,  die 
es  jedem  ermdglidien,  bald  nach  erlangter  Qeschleohtsreife  in  die 
Ehe  zu  treten,  90  daß  unfreiwillige  Säielosigkeit  erwachsener 
Personen  ein  anormaler  Zustand  wäre.  In  einer  Zeit,  wie  der 
unsrigen  aber,  in  der  nicht  weniger  als  45  <yb  aller  gebärfähigen 
Frauen  unverheiratet  sind,  und  die  sich  wirklich  verehelichenden 
großenteils  ent  in  verhältnismäßig  spätem  Alter  in  die  Ehe 
treten  kttnn«n,  muß  «ine  Auffassung  als  unhaltbar  bezeichnet 
werden,  welche  die  unverehelichte  Frau,  die  einem  Kind  das 
Leben  gibt,  als  Verworfene  gleich  dem  niedrigsten  Verbcecher 
aus  der  Oesellschaft  ausstößt  und  der  Verxweiflung  pveisgibt. 
£benio  unhaltbar  erscheint  aber  darum  audi 

die  heutig«  Bechtsaulf assung, 
welchis  bei  Mangel  der  vom  Staat  für  die  Ehsechlisfliing  ge- 
fordsrten  Foimen  den  kibHohen  Vater  nicht  als  Vater  im  Beoiits- 
sinne  anerkennt,  ihm  keine  Vsrwandtsehaft  mit  dem  von^  ihm 
gezeugten  Kinde  zugesteht,  ihm  kerne  Versatwortong  fttr  das 
Kind  und  desssn  Mutter  auferlegt,  obwohl  in  den  meisten  FiUen 
diese  die  wirtsohaftlicih  schwaofae,  er  selbst  der  wirtsohaftUcfa 
stärkere  Teü  ist.  Es  muß  daher  eine  Befonn  der  Gesetzgebung 
im  Sinne  möglichster  Gleichstelltmg  des  unehsli«jijen  mit  dem 
ehelioken  Kinde  dem  Vater  gegenüber  erstrebt  werdsn. 

Endlich  ist  s])6r  die  —  eheliehe  wie  unehelidie  —  Mutter^ 
Schaft  überhanpt  ein  für  die  G^llsdiaft  so  außerordentlich 
wichtiger  Faktor»  daß  es  dringend  erwünsdit  erseheint,  sie  nidht 
mit  all  ihren  Konsequianzen  ausschließlich  der  FrivatfOxBorge  zu 
überlsssen.  Im  Interesse  des  Allgemeinwohls  muß  vielmehr  eine 

allgemeine  Mutterschafts  Versicherung 

erstrebt  werden,  deren  Kosten  durch  Beiträge  beider  Geschlecht<?r, 
sowie  durch  Zuschüsse  aus  öffentlichen  Mitteln  aufzubringen  sind. 
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Dieee  Versiclierimg  muß  lucht  nur  je-der  Frau  für  den  Fall  ihn^r 
Schwangerschaft  J  ^  rcilstr  limig  zan  ieheTider  ärztlicher  Beihilfe 
und  aachkundige r  Pfle/:^:'  wahrend  der  Zeit  dnsr  Niedcrkuiilt  g'^- 
wiihrleist^n,  soiidt'rn  auch  weit,<'r  die  Erzieiiuii^  des  K^d4^  bis 
ZU  dessen  Erwerbefäiugkeit  sicherstellen. 

Um  diese  Anschauimgen  und  Bestrebungen  planmäßig  und 
auf  In^itest^r  Ba.sis  propagieren  zu  können,  ist  die  tätige  Hilfo 
und  Beteiligung  weiter  Volkskreise  uneriaiilich.  Deshalb  richten 
wir  an  alle  Gesiunvmgsgenossen  die  dringende  Aufforderung,  durcli 

Anschlnfi  an  den  Band  für  Mutterschuts 

die  Erreichung  jener  Ziele  sichern  und  besohleunigen  zu  helfen. 

Als  Puhlikationsorgan  wählte  der  Bund  die  von  Dr.  phil. 
Helene  Stöcke  r  herausgegehene  MonatRsehrift  „Mutterschutz, 
Zeitschrift  zur  Reform  der  sexuellen  jiittuk'"  (bisher  erschipiu  ii 
Jahrgang  190.')/G  in  12  Heften,  und  vom  Jahrgang  1906  8  Helte). 

Im  Auscliluß  an  die  Cirimdung  des  Bundes  fand  am  26.  Februar 
19U5  unter  riesiger  Anteilnahme  von  selten  der  Berliner  Be- 
völkerung die  erste  öffentliche  Versajnmlung  des  Bundes  im 
Architektenhausc  unter  Vorsitz  von  Helene  Stöcker  statt. 
Die  Ziele  und  Bestrebungen  der  neuen  Vereinigung  wurden  in 
längeren  und  kürzeren  Reden  von  Ruth  Bre,  Jufitizrat  Sello, 
Helene  Stöcker,  Ellen  Key,  Max  Marcuse,  Maria 
Lischnewska,  Lily  Braun,  Adele  Schreiber,  Iwan 
Bloch  und  Bruno  Meyer  dargelegt  und  vom  Standpunkte 
der  Frauenrechtlerin,  des  Juristen,  des  ALTztes,  des  Soziologen 
und  Ethikers  in  gleichem  Maße  eine  radikale  Umändening  und 
Beseitigung  der  gegenwärtigen  unlia  11  baren  Zustände  ge fordert. ^-'I 

Bald  darauf  schritt  man  zur  Bildung  von  Ortsgruppen.  Die 
erste  entstand  in  München,  wo  am  28.  März  1905  die  erste  Ver- 
sammlung stattfand.  Frau  Schönfließ,  Margarethe 
Joach  i  msen-Böhm,  Alfred  Scheel  und  Friedrich 
Bauer  gehören  hier  dem  Vorstande  an.  Weitere  Ortsgruppen 
wurden  in  Berlin  (26.  Mai  1905;  Vorstandsmitglieder  außer  dem 
Vorstande  des  Gesamtbundes:  Finkclgtein,  Galli,  Agnes 
Hacker,    Albert    Kehn,     Bruno    Meyer,  Adele 

tt)  Die  bei  dieser  CMegaalirit  getaaltenea  Reden  aind  gesammelt 

herausgegeben  von  Helene  Stöcker  In  ihrer  Broschüre  „Bend  für 
Hutterschutz.**  (H^ft  4  der  Modernen  2ieit£rageiL",  bensasgegeben  toh 
Dr.  Hans  Lands  berg),  Berlin  1906. 
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Schreiber)  und  in  Hamburg  (Vorsitzende  Eegina  iiuben) 

gegründet. 

Auch  in  Amerika  hat  sich  eine  Gcs<>llschaft  für  Sexual reform 
gebildet,  die  sog^enannte  „ümwertungs^xib^ilschaft",  deren  haiipt- 
sächlichster  Zweck  ist,  eine  gänzliche  „Umwertung  aller  Werte'' 
im  Liebealeben  und  eine  idealere  Auffassung  der  Liebe  herbei- 
E  if (ihren.  Vorsitzender  dieser  anicnitanischen  Gesellschaft  ist 
Lmil  F.  Ruedebusch,  Schriftführerin  Frau  Lina  J  anssen, 
Sitz  der  Gesellschaft  ißt  in  Mayville  im  Staate  "Wisconsin. 

Eb  finden  regelmäßige  Diskussionsabende  statt,  in  denen 
Fragen  von  besonderem  Interesse  erörtert  werden. 

Laut  Mitteilung  in  der  Zeitschrift  „Mutterschutz"  (190»"), 
Heft  9,  S.  375—376)  war  das  Thema  der  Diskussion  am  8.  Ok- 
tober 1905: 

Was  ist  es,  das  das  Wesen  der  Ehe  ausmacht? 
Die  Antwort  lautete: 

Ist  es  die  Familienbeziehung?  —  Nein,  denn  ein  Paar  brauclit 
niemaU  Kinder  m  haben  oder  den  W^unsch  danach  und  kann 
dennoch  rechtskräftig  verheiratet  sein. 

Ist  es  das  gemeinsame  Heim,  der  Hanshalt  ?  —  Nein,  denn 
man  kann  sein  Leben  lang  in  einem  Hotei  wohnen  und  dennoch 
rechtskräftig  verheiratet  sein. 

Ist  es  die  lebenslängliche  Gemeinschaft  der  materiellen  Inter- 
essen ?  —  Nein,  denn  Mann  und  Frau  können  Gütertrennung 
haben,  wenn  sie  es  wünschen. 

Ist  es  gegenseitige  Hilfe  und  Ikistand  in  einer  Kameradschaft 
fürs  Leben  ?  —  Nein ;  wenn  eine  eheliche  Vereinigung  das  genaiu- 
Gegenteil  davon  ist,  so  sprechen  wir  von  einem  schlechten  Ehe- 
mann und  einer  schlechten  Ehefrau;  aber  sie  sind  trotzdem  Mann 
und  Frau. 

Bedeutet  es  einen  Kontrakt  für  lebenslange  ausschließliche 
Liebe  ?  —  Gewiß  nicht ;  sollte  die  Ehe  das  bedeuten,  so  würden 
•ich  alle  Christen  dieser  Einrichtung  -widersetzen. 

Und  dennoch,  das  sind  die  Dinge,  von  denen  man  behauptet, 

1*)  Leider  isl  Bn  t  h  B  r  6 ,  die  ia  der  Geachlohte  der  Ifuttofsdnitz- 
vnd  Sezaab^onnbewegung  eine  horvonagende  Bolto  gespielt  hat,  spUer» 

hin  ihre  eigenen  Wege  gcg^mgen  und  hat  einen  eigenen  Bund  for  Kvtter- 

echiitt  h'^rriinflct.  der  lioffcntlicb  recht  bald  wieder  in  dem  großen 
allgcmeiuen  Bimde  aufgellt  fferade  auf  diesem,  Angriffen  aUer  Art 
ausgesetzten  Gebiete  ist  Einigkeit  alles. 
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daß  sie  das  Wesen  der  Ehe  ausuuicheu.  wenn  immer  jene  Fra;^ 
bei  uns  zu  Lande  in  jener  Woise  diskutiert  wird,  die  man  mit 
„paasend"  und  „dezent"  bezeichnet.  —  Wahrhaftig,  in  dieaer 
Mystifikation  ist  nichts  Passendes  und  Dozent^'s. 

Was  ist  es  nun,  das  das  Wesen  der  Elic  ausmacht? 

Es  ist  der  Besitz  eines  menschlichen  Wesens  iixx  lebenslange, 
Ausschließlich  p^eschlocJitlu  he  Dienstbarkeit. 

Es  hat  verschieil*  ri<  jVnsehamingeTi  gegtibtu  über  die  Frage, 
wie  violf^  Tnensrlilirlie  W f^en  einer  für  »einen  ausschließlichen 
Gebraucii  legitimerweist'  habtu  konnte,  und  unter  den  verschiedenen 
Nationen  und  zu  verschiedeneu  2ieiten  sind  höchst  verschiedene 
und  auseinandergehende  Regeln  und  Vorschriften  über  die  Art 
und  Weise  der  Beöitzerg^ifung  vorhanden  g^nvesen,  wie  auch 
anderei  citß  in  tietreff  der  Pflichten  dem  geschlechtliohen  Eigen- 
tum gec^nüber  —  aber  wo  immer  eine  Ehe  vorhanden  war,  da 
bedeutete  sie  Eigentumsrecht  in  bezug  auf  geschlechtliche  Dienst- 
barkeit. 

Wenn  wir  iuih;  der  Ehe  widersetzen,  so  meinen  wir  da- 
mit das,  was  tatsächlich  vor  der  Moral  uud  dem 
geschriebenen  Gesetz  die  Ehe  ausmacht,  und  was 
selbst  den  enthusiastischsten  Vertretern  dieser 
Einrichtung  so  niedrig  zu  sein  scheint,  daß  sie 
eich  schämen,  es  öffentlich  zu  nennen. 

Aber,  mit  Ausnahme  der  die  geschlechtliche  Dienstbarkeit 
betreffenden  Züge,  halten  wir  fest  und  verteidigen  wir 
alles,  was  öffentlich  als  Ehe  gepriesen  wird,  und  wir 
erwarten,  daß  wir  darin  ,,treu",  „beständig"  und  „zuver- 
lässig" sein  werden  unter  allen  Umständen.  Denn  bei  uns  sind 
diese  bedeutungsvollen  Imponderabilien  und  diese  mlimen  Ver- 
bindungen der  Interessen  zwischen  Mann  und  Erau  luciit  das 
unvermeidliche  Ilesultat  der  Sehnsucht  nach  physischem  gemein- 
samen Genuß,  Sijadern  das  erwünschte  Resultat  einer  wohl  über- 
legten Sehnsucht  für  irgend  eine  oder  a  1 1  e  in  Frage  kommenden 
Beziehungen.  Bei  uns  aber  würde  die  Dauer  dieser  Verbindung 
Und  die  Beständigkeit  und  Treue  waiirend  derselben  nicht  von 
den  Regungen  geschlechtlicher  Wünsche  abhängig  sein." 

Eine  besondere  ,,Vc  r  e  i  ii  i  g  u  ng  für  S  e  x  u  a  1  re  f  o  r  m" 
•wurde  1906  in  Berlin  gebildet,  unter  Ivcitung  des  Herausgebers 
der  Zeitschrift  „Die  Schönheit".  Karl  V  a  n  s  e  1  o  w.  Es  ist  eine 
Vereinigung  gebildeter  Männer  und  Frauen,  die  auch  die  Gründung 
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"TOXI  Ortsgruppen  infi  Auge  gefaßt  liat,  tawie  die  Veraziataitunif 
kfiBatteriMlm  und  wuMnadiiitlicher  V«riiige  im  Sinne  der 
Be&imbefttrebungen. 

In  der  oben  erw&hntem,  von  Helene  Stöcker  redigierten 
MonatBsobrift  „Muttenoluiti"  werden  «Ue  modernen  Ftobjeme  der 
liebe,  der  £be,  der  IVeundeobait,  der  Bltenuohnft»  der  FSroeti- 
tution,  sowie  alle  damit  luuMnmenbftngenden  Fn^gen  der  Morel 
und  dee  gesamten  aezuelkn  Lebena  naob  der  pbileaophiacben, 
bieioiiBchen,  juriatieeben,  mediziniaoben,  aoxialen  und  otbieeben 
Seite  erSrtert. 

Die  Herausgeberin  siübst,  eine  begcislcric  ^ietzüciicajierin, 
hat  sich  seit  dem.  Jahre  1893  besonders  mit  der  psychologi.-ich- 
ethischen  Seite  des  Problems  der  höheren  Liebe  bcschäi'tigt  und 
kürzlich  in  einem  besonderen  Buche  ihre  gesammelten  Abhajid- 
lungen  über  dieses  Thema  veröffentlicht.")  Es  ist  eine  interessajite 
literari&che  Physiognomie,  die  sich  uns  in  diesem  Buche  darbietet, 
eine  hohe,  freie  und  geläuterte  Auffassung  der  Zukunftsliebe  tritt 
uns  hier  entgegen.  Wir  sehen  auch  diese  tapfere  und  unerschrockene 
Vorkämpferin  der  ewigen,  unveräußerlichen  Rechte  der  Liebe  nach 
den  ersten  geistigen  Irrungen  und  Wirrungcn,  wie  sie  keinem 
das  Ideal  suchenden  Gemüte  erspart  bleiben,  zuletzt  ebenfalla 
in  Erkenntnis  der  bohen.  Mission  der  Liebe  —  nacb  dem  von 
ihr  mit  Vorliebe  zitierten  Worte  Nietzsches:  Nicbt  fort  sollt 
Ihr  Encb  pflanzen,  aondem  hinauf I  —  die  F flieht  und  die 
Verantwortlichkeit  der  individuellen  Liebe  ganz  beaondera 
betonen.  Niemand  kann  ee  ernster  mit  der  Liebe  nebmen,  ala 
es  hier  geschieht.  Helene  StOcker  ist  durchaus  keine  radikale 
ümstttrzlerin,  sondern  Evolutioniitin  tmd  Eeformerb.  Sie  ist  aidi 
klar  darüber»  daß  es  heute  noch  kein  Allheilmittel»  keine  unfehl« 
bare  Lösung  des  sexuellen  Ftoblema  gibt  Wenn  sie  audi  die  alte 
Oeeciilechtsmoral  energisch  bekSmpft  und  ihre  Umwertung  zu 
einer  neuen  freieren  Auffassung  der  sexuellen  Beziehungen  ver- 
langt,  80  erkennt  auch  sie  trotzdem  durchaus  die  Bedeutung  und 
den  Wert  der  Selbstbehensohung»  der  zelativen  Aikeae  an,  deren 
wunderbaren  Einfluß  auf  die  Vertiefung  des  Gemlltslebena  sie 
sehr  richtig  erkannt  hat.  Besonders  die  Frauenaeele,  meint  sie, 
habe  durch  die  von  der  konventionellen  Moral  ihr  auferlegte 
Askese  in  h<Aem  Grade  Tiefe,  Folle  und  Umfanglichkeit  gewonnen. 


«0  Helene  Stöoker,  Die  Uebe  und  die  Tranen,  Minden  1B06. 
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Diese  Verinnerlidiiuig  komme  ihr  bei  der  neuen  Wertung  der 
Liebe  zustatten.  Diese  sei  weder  durch  düstere  Lebensentsagung 
und  Verneinung,  noeh  durch  rohe,  genuBsüditige  Willkür,  sondern 
durch  freudige  Bejahung  dee  Lebens  und  all  seiner  gesundeiL 
Krftfte  und  Antriebe  gekennzeichnet. 

Während  Helene  Stöcker  besonders  die  psychologißcdi- 
ethischeii  Beziehungen  der  freien  Liebe  geNviirdigt  hat,  ist  ihre 
nicht  minder  wichtige  Motivierung-  aus  wirtschaftlich- 
süzialen  Gesichtspunkten  u.  a.  von  i  riedrich  Nauman n,^®) 
W.  Borgius,'^)  Lily  Braun,-°)  Maria  Lischnewska,'^) 
Henriette  Fürt h*-)  versucht  worden. 

Mit  Hecht  weist  Naumann  darauf  hin,  daß  das  bloß  geld- 
wirtschaftliche  System  der  Unfruchtbarkeit  günstig  sei,  da  unter 
ihm  Mutterschaft  gleichbedeutend  sei  mit  Gr«ldverlust,  weil  die 
Frau  in  dem  Maße  aufhöre  zu  verdienen,  als  sie  Mutter  sei. 
Die  Last  der  Kindererziehung  muß  eine  Sache  der  Gemeinschaft 
werden.  Heute  dagegen  belastet  man  gerade  die  Hersteller  der 
Menschen  von  allen  Seiten.  Wer  Kinder  hat,  zahlt  auch  mehr 
Miete  und  Schulausgaben.  Deshalb  verlangt  Naumann  Auf- 
hebung dc^s  Schulgeldes  als  allen?rsten  Schritt  zur  Anerkennung, 
daß  es  eine  öffentliche  Leistung  ist,  Kinder  zu  erziehen.  Vor 
allem  aber  muß  der  Frau  erleichtert  werden.  Mutter  ZU  sein. 
Arbeit  und  Mutterschaft  müssen  vereinigt  werden. 

Die  Vtm  als  Persönlichkeit  yerlangt  ihr  Beeht  auf  Arbeit 
und  ihr  Beeht  auf  Mutterschaft.  Die  Tatsach«  der  erzwungenen 
Ehelosigkeit  einer  immer  mehr  wachsenden  Zahl  zur  Mutteisohaf  t 
fähiger  Frauen  ist  das  hier  zu  lllsande  F^toUem.  Nach  der  Volks- 
Zählung  Ton  1900  waren  in  Deutschland  nicht  weniger  als 
42109S5  Frauen  zwischen  18  und  40  Jahren  (von  im  ganzen 
9668059)  also  44  «Vb  unverheiratet  Darunter  waren  2820638 

1*)  Fr.  Naumann,  Die  Flauen  im  neuen  Wirtschaftsleben  in: 
Mutterschutz  1906,  Heft  4,  S.  133—149. 

W.  Bor g  i u  s ,  Muttersoliafts-RentenvevBicbening,  ebendaselbst, 
8.  149-169. 

»0)  Lily  Braun,  Die  Mutterschaf tsversioheiung,  ebendaselbet 
1906,  Heft  1-3.  S.  18-21,  G9-76.  110—124. 

•i)  M.  L  i  s  c  h  n  e  w  s  k  a  .  I>ie  wirtschaftliche  Beform  der  Ehe, 
ebeßdaselbst,  Heft  6,  S.  215—236. 

*«)  H.  Furth,  MutteiBcliBft  und  Bbe,  ebendaselbst  1906,  Heft  7, 
10-12,  8.  166—169,  389-396^  427—436,  488—489. 

Bio  eil,  Stzvallcben.  -'^ 


306 


(von  im  gween  8593644),  also  nicht  weniger  als  TS*)!!»,  im 
bltthendsten  Alter  .yon  18 — ^25  Jahren.  Nach  Lily  Braun 
bleiben  ungelihr  2  bis  2Vt  Millionen  deatseher  Erauen  danemd 
nnveriieiratet,  und  ea  wird  eine  weitere  Zunahme  der  weibliehet 
20libatire  zu  erwarten  eein.  Die  ökimomiBchen  Zustände,  die 
gefichilderten  ungesunden  Veih&ltnisse  der  Zwangsehe,  die  Eman* 
zipationsbestrebungen  der  f*raa  wirken  in  gleiobem  MaBe  ehe- 
feindlich.  Auf  der  anderen  Seite  haben  sich  Geaetsgelmng  und 
konventionelle  Moral  verbOndet»  um  der  unehelidien  Mutter  und 
den  unehelichen  Kindern  das  Leben  zu  einem  Martyrium  zu 
madien.  Das  Weib,  das  in  freier  Liebe  Mutter  wird,  wird  heute 
vetfehmt,  geachtet»  rechtlos.  Die  „Alimentationsklage*\ 
ist  das  Schandmal  unserer  ZeitI  Ein  Beweis  für  die  Gewissen- 
losigkeit des  größeren  Teils  der  Minner.  Ein  erfshxener  Jurist 
hat  sehr  die  hier  hensdienden  unhaltbaren  Zustlnde 

geechüdert.**)  Er  teilt  u.  a.  den  folgenden  charakteristisdien 
Brief  eines  jungen  Schlächtermeisters  mit,  der  beweist,  auf  welch 
gemeine  WeiBe  auch  einfache  Mftnner  sidi  der  Alimentations- 
pflicht zu  entziehen  suchen.  Der  Brief  lautet: 

Liebe  Doral 

Wollte  lieut<i  abend  ruiiN  r  kommen,  und  wollte  «»s  Dii- 
Liuirdlich  sagen  aber  das  kauu  Ich  doch  niclit  darum  muß  Ich 
es  dir  schreiben,  daß  wir  uns  wohl  doch  nicht  heirathen  können, 
denn  Sie  mal  I  Ii  habe  doch  jetzt  noch  woniger  als  loh  geselle 
war,  meine  paar  hundert  inark  die  ich  hatte,  habe  ich  jetzt 
drinsitzen  und  wenn  ich  jetzt  nichts  zuheiralen  kann,  denn 
kann  Ich  2:ar  iiiciit  ekzi^tireii,  und  machen  uns  denn  die  Bude 
Wiöder  zu,  was  machen  wir  denn,  dann  niaciie  ich  mir  in  H. 
nicht  mehr  sehen  lassen,  von  arbeilen  blos  kommt  unser  Ge- 
schäft auch  nicht  hocii.  Alsu  liebj  Deira  nun  schreib  mir,  ob 
wir  uns  wollen  iji  Guten  abfinden,  wenn  du  mir  natürlich 
den  Hals  gleich  zu  ziehst,  daß  du  zu  viel  \e'rlaüa:st,  na  denn 
ist  mir  kein  Weg  zu  lang  und  weit,  und  mußt  dojin  sehen, 
wie  du  allein  damit  fertig  wirst,  Will  ja  gerne,  was  recht  ist 
dazu  geben,  weil  Ich  ebenso  schuld  bin  wie  Du  auch.  Wenn's 
mir  späterhin  erst  mal  so  gut  geht  als  meine  Brüder,  denn 

**)  Aue  der  Spreohstunde  des  Anwalts.  Von  Beyers erenus. 
lEannover  1908»  8.  7011 
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gebe  ich  noch  mehr  dazu  her.  Aber  vorl&ufig  kann  ich 
Ich  noch  nicht  zu  viel  hersteuern.  Hoffenilidh  be- 
kommst Du  wohl  denn  doch  noch  einen  Mann,  wo  Du  dann 
auch  wohl  glüeklidier  mit  leben  wirst  ab  mit  mir.  Liebe  Dora, 
nun  habe  dich  da  nicht  mehr  eo  um:  Denn  es  laufen  doeh 
noch  mehr  so  in  der  Welt  rum,  biflt  du  doeh  nicht  die  einzige. 
Nun  sehreib  mir  sofort  wider  was  du  machen  willst  laB  es 
uns  in  Oftte  abfinden,  denn  es  ist  doch  f flr  dich  besser.  Und 
Deine  Mutter  wird  dir  wohl  nicht  verlassen  und  kommt  dir 
später  dann  von  selbst  wider. 

Besten  Gruß 

Fritz  H. 

Schreib  gleich  wieder. 

Man  versetze  sich  in  die  S^ele  der  Jungen  Mutter  beim 
Empfange  dieses  raffiniert-herzlosen  Briefes  1  Und  doch  ist  diese 
Herzlosigkeit  nicht  gröfler  als  diejenige  der  heutigen  europäischen 
Gesellschaft,  die  sich  gleichzeitig  über  die  „alte  Jungfer" 
lustig  macht  und  die  uneheliche  Mutter  inf amiert  Diese  doppel- 
züngige, verrottete  „Moral"  ist  tief  unsittlich,  ist  das 
radikal  Böse.  Sie  mit  aller  Energie  bekämpfen,  für  das  Recht 
der  freien  Liebe,  der  „unehelichen"  Mutterschaft  eintreten,  ist 
sittlich  und  gut.  Räumen  wir  endlich  auf  mit  dem  mittelalter- 
lichen Popanz  der  Zwangsehenmoral,  die  geradezu  ein  Hohn  ist 
auf  unsere  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Zustände.  Zwei 
Millionen  Frauen  in  erzwungener  Ehelosigkeit  und  — 
Zwangsehenmoral  I  Man  braucht  nur  diese  beiden  Tatsachen  sich 
zu  vergegenwärtigen,  um  den  völligen  ethischen  Bankerott  unserer 
Zeit  auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  Moral  vor  Augen  zu  haben. 

Neben  dieser  Notwendigkeit  einer  radikalen  Aenderung  der 
Oeschlechtsmoral  kommt  die  Forderung  einer  allgemeinen 
Mutterschaf  ts  •  Versicherung,  der  Gründung  von 
Schwangeren«,  Wdchnerinnen-  und  Sfluglings- 
keimen  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  Aber  auch  ihre  Er- 
füllung wird  uns  ein  gut  Teil  vorwärts  bringen  in  der  Ge- 
sundung unseres  Sexuallebens  und  der  Vorbereitung  einer  schöneren 
Zukunft 
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Wenn  «■  wahr  iit»  was  W.  B.  Stevenson**)  berid&teii  daß 
König  Karl  IV.  alle  Findelkindar  in  dun  spanischen  Amerika 
für  adelig  erkUrte»  dainit  ihnen  der  Zugang  sn  keinem  Amte 
vetaehUMsen  sei,  dann  wAre  diese  Haadliings-  nnd  Denkweise 
eines  Heirschen  im  Iiande  der  InqmsitioiL  ein  kaehiendee  Vor- 
bild fttr  imaere  Zeit. 

„Die  GesellBohaft",  sagt  Eduard  Beieh,  gut  wie  die 
Kirche,  sflndigt  so  lange  wider  die  Gesetze  der  Sitt- 
lichkeit, als  sie  dem  Fortkommen  imehelicher  Kinder  hindernd 
in  den  Weg  tritt»  sei  es  durch  AuÜrediterhaltang  elender  Vor- 
urteile wider  diese  Annen,  sei  es  durdi  positive  Bestimmungen. 
Niemale,  nnd  mögen  auch  paradiesische  Zustande  obwalten,  wird 
man  imstande  sein,  die  auBereheliche  Zeugung  unmöglich  zvt 
machen:  immer  wird  es  Kinder  der  liebe  geben.  Da  nxm  diese  es 
nicht  vexschulden,  toh  ihren  Eltern  in  die  Welt  gesetst  worden 
SU  sein;  und  femer,  auch  wenn  alle  Mensehen  voreheUefat  wären, 
man  es  dem  einen  nicht  als  moralisches  Vergehen  anrechnen 
könnte,  wenn  er,  in  der  Fülle  seiner  Zeugungskraft,  es  vorzöge, 
anstatt  bei  seiner  z.  B.  am  Krebse  oder  sonstigem  üebel  leidenden 
Frau,  bei  einem  schönen  Midohen  zu  schlafen  —  und  die  andere^ 
die  eben  in  der  vollsten  Blüte  der  Jugend  steht,  nicht  der  ün- 
treue  beechuldigen  dürfte,  wenn  sie,  die  mehrere  Jahre  lang  z.  B. 
wegen  Impotenz  ihres  altersediwachen  Mannes  den  Koitus  nicht 
pflegen  konnte,  nunmehr  von  einem  fziscihen  und  gesunden  jungen 
Kerl  sich  beschlafen  ließe;  —  deshalb  ziehe  msn  über  alle  gut- 
artigen menschlichen  Schwidien  den  Schleier  des  Vergeasens,  und 
frage  nicht  mehr  danach,  ob  der  Weltbürger  aus  dem  Bette  der  £ho 
oder  dem  Borne  der  Liebe  entsprungen  ist:  den  Vemünftigen 
gilt  nur  der  Mensch,  und  nur  Halbköpfe,  Schöpse  und  Esel  werden 
nach  seinem  Ursprmige  fragen."*^) 

Und  noch  eine  Frage  richte  ich  zum  Schlüsse  an  die  mit 
ihrer  Sittlichkeit  prunkenden  Verfechter  der  Zwangsehenmoral. 
Wie  viele  freie  Liebesverhältnisse,  wieviel  uneheliche  Kinder 
hat  es  nicht  zu  allen  Zeiten  unter  den  gebildeten  Ständen,  ja 


W.  B.  Stevenson,  Belsen  ia  Arauco,  Chile,  Peru  und 
Cohiiabia  in  den  Jaliien  1804—1828,  Weimar  1826,  Bd.  I,  8.  174. 

Eduard  Helch,  ünsitfliöhkeit  und  ünm&Bigkeit  ans  dem 
Gesichtspankte  der  medixlnischen,  hygienischen  und  politisoh*m3ia- 
lischen  WiseensclMlteD,  Neuwied  n.  Leipsig  1866,  S.  127. 
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bei  den  Stützen  von  Thron  imd  Altar  gegeben,  gerade  beisolehen, 
die  durch  ihre  höhere  G^utesbildimg  auch  ein  stäitezes  ethiadiee 
Empfinden  (sota  bene  vom  Standpunkte  der  Zwangseheninoral) 
besitzen  sollten.  Es  w&re  eine  interessante  Aufgabey  einmal  eine 
Statistik  solcher  freien  Ehen  und  H^inehelieker" 
Nackkommenschaf t  bedeutender  M^f««^r  und  Frauen  zu* 
sammonzufl teilen  1  Die  Ehefanatiker  würden  erschrecken !  Ganz 
abgesehen  iron  den  unzähligen  keim  liehen  Liebesverhält- 
nissen dieser  Art  und  deren  Folgen,  würde  allein  schon  eine  kurxe 
Betrachtung  nnd  Aufzählung  der  illegitimen  Lieb-  und  Eltern- 
schaften geistag  und  sittlich  gleich  hochstehender  Männer  und 
Frauen  genttgen,  um  die  wirklichen  Verhältnisse  zu  beleuchten 
und  daraus  eigentümliche  Schlüsse  auf  die  Zwangseke  zu 
ziehen.  Ich  habe  die  Absicht,  fff^mnächst  einmal  in  einer  kldnen 
Schrift  die  Bolle  der  freien  Liebe  in  der  Kulturgeschichte  dar- 
zustellen imd  den  Beweis  zu  erbringen,  daß  diese  ^hr  wohl  mit 
sittlichem  Leben  verträglich  ist.  Wer  könnte  auch  einen  Bürger, 
Jean  Faul,  Gutzkow,  eine  Karoline  Schlegel,  eine 
George  Sand  oder  gar  einen  GoetkeH)  der  „Unsittlichkeit'* 
beschuldigen  ? 

Es  ist  eine  einfache  Entwicklungsnotwendigkeit,  daß  die  freie 
Liebe  im  Zusammenhange  mit  der  fortschreitenden  Differenziening 
und  der  Gestaltung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ihre  sitt- 
liche Beohtfertigung  auch  bei  jenen  finden  wird,  die  immer  noch 
unter  dem  Gesichtspunkte  längst  vergangener  sozialer  Zustände 
sie  be-  und  verorteilen. 


**)  Abgesehen  von  dem  Studiura  aer  mhircichen  freien  Lieljes- 
verbältniflse  des  Dichters  wäre  es  iateressaat,  einmal  Nachforsohungea 
Übw  seine  unsbeUdien  Kinder  antttstellen.  Brat  tot  wenigen  Aduen 
starb  einer  der  leisten  (illegittmea)  Enkel  G-oethes  in  Stfttserbaoh, 
ein  Holshaner,  hohen  Wachses  \md  stolzen  Ganges,  in  fiUck  und  Haltung 
dem  Liebling  aller  Frauen  gloich.  Yf;].  A.  Trinius,  Aua  Goethes 
Bergwelt  in:  Berliner  Lokal- Anzeiger,  No.  463  vom  6.  September  1906. 
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ZWOELFTES  KAPITEL. 

VerXfllirmig,  Gennßlebeii  nnd  wilde  Liebe. 

i 

Im  Gen\LÜieben  epieleu  auch  die  impouderabilieu  eine  lieivor- 
ragende  Rolle,  und  manolier  Beeserungsversuch,  manche  Befonn  ist 
damn  gescheitert,  daß  eben  diese  feineren  Fiden  übersehen  wurden, 
die  des  Meuschen  Seele  mit  den  Einrichtungen  nnd  Sitten  der  Umwelt 
verknüpfen. 

Willy  Hellpach. 
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Liebe  dnreh  denselben.  »  Zasaaunealiang  der  tmeheliofaeu  Oebvrteii 
mit  alkoholischen  Exzessen.  —  Zunahme  der  wilden  Liebe  in  der  Gegen- 
wart. —  Das  „Verhältnis".  —  Seine  allmähliche  Entartung.  —  Ent- 
stehungsgeschichte des  Vtfhältnisses  und  psychologische  Erklärungen 
dsssdben.  —  Waehaende  Aelmlichkeit  des  Verhältniswesens  mit  den 
Zuständen  in  der  Frostitotion.  ^  Ursachen.  —  Der  hftofige  Wechsel 
des  Verhältnisses.  —  Die  Verbreitung  der  veneris<dien  Krankliettst 
durch  die  wilde  Liebe.  —  EtLisphe  Cie fahren  derselben.  —  R0IL3  von 
Lüge,  Zweifel  und  Haß  darin.  —  Erzeugt  den  Unglauben  an  die  Liebe. 

—  Wilde  Liebe  und  Zwaugsehe.  —  Ursachen  der  geschlechtlichen  Kor- 
mption«  Notwendigkeit  des  Kampfes  gegen  wilde  liebe  und  Ge- 
schlechtsfreiheit. —  Hellmanns  Buch  über  Geschlechts&eiheit.  — 
Stellung  des  Arztes  mm  außerehelichen"  Geschlechtsverkehr.  — 
Wachsende  Abneigung  gegen  die  wiM?  Lirl^^.  —  Zimahme  freier  idealer 
Liebesverbindungen.  —  Wilde  Liebe  aJs  Lebergaug  zur  Prostitution. 
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Im  vorigen  Kapitel  wurde  wiederkolt  darauf  hingewieee]!, 
da0  freie  Liebe  nidit  identisch  sei  mit  der  geschleohtlichen 
Promiskiiit&t,  wie  sie  heute  im  irreguUlren  und  faet  nur  vom 
Zufall  aUiingendein  auBeieheliehen  Gkaehleehtsverkehr  in  so  er« 
aehiedtendem  Maße  und  in  so  verhängnisvoller  'Weise  zutage  tritt. 

So  sehr  ich  fttr  die  ,,freie  Liebe"  eintrete,  d.  h.  fflr  die  auf 
innige  Liebe,  persönliche  Harmonie,  geistige  Wahlverwandtschaft 
gegrflndete.  aus  beiderseitiger  freier  Entschließung,  nadi  üeber^ 
nähme  idkr  aus  einem  solchen  freien  Bündnis  sich  ergebenden 
Verpflichtungen  und  Vergewisserung  der  Gesundheit  beider  Teile, 
eingegangene  Gesohleohtsverbindttng,  ebensosehr  muß  ieb,  aller» 
dings  hauptsftchlieh  vom  Standpunkt  des  Arztes  und  der  öffent- 
liohen  Hygiene,  aber  audi  aus  ethischen  Orflnden,  den  heute  so 
weit  verbieiteien  „außerehelidien'*  G^eschlechtsverfcehr  venirteilen, 
fflr  den  ich,  um  ihn  von  der  ganz  verschiedenen  außereheliäien 
^freien**  Liebe  zu  unterscheiden,  die  Beseiohntmg  „wilde  Liebe'* 
vorschlage. 

Diebe  wilde  Liebe  ist  der  wahre  Krebsschaden  unserer  Gesell- 
schalt.  Denn  ihr  Hauptchsxakteristiknm  ist  es,  daß  sie  die 
stfti^dige  Verbindung  und  Vermittlung  zwischen  dem 
hygienisch  und  ethisdi  einwandfreien  Geschlechtsverkehr  und  der 
Frostitution  darstellt  und  so  die  stindige  Gefahr  in  sich  birgt, 
alle  Schäden  der  letzteren  auf  den  enteren  zu  übertragen. 
Man  kann  in  dinscm  Sinne  die  wilde  Liebe  wirkUsh  al^  eine 
Axt  von  Irradiation  deil  ganzen  Ftostitutioosw^sens  üi  die 
Gesamtheit  der  sexuellen  Beziehungen  Überhaupt  auffassen.  So 
wild  sie  zu  einem  starken  Hindernis  aller  Veredeltmg  und 
Sanierung  des  Ltebeslebens,  zu  einer  unveisiegberen  Quelle 
moralischer  und  physischer  Entartung  und  Durohseudliung  des 
Volkes. 

Diese  wilde  Liebe  hingt  nun  eng  mit  dem  raffinierten 
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Genußleben  unaerer  Zeit  imd  mit  den  mannigfachen  Arten 
der  Verführung  durch  dasselbe  zusammen.  Wilde  Liebe, 
Genußlebeu  und  Verführung  bilden  gewissermaßen  eine  Tiias» 
von  der  jedes  Glied  die  Vorbedingung-  des  andern  ist. 

Wer  einst  die  europäische  Kultur  der  Gr^genwart  mit  einem 
kurzen  Worto  charakterisieren  will,  der  muß  sagen,  daß  sie  ein 
durch  die  Arbeit  und  dem  Lebenskampf  gemilderter  E  p  i  - 
kur&ismus  gewesen  sei.  Xur  ist  dieser  Epikuruismus  ein  ganz 
eigentümlicher.  Es  ist  nicht  mehr  das  aus  dem  Vollen  schöpfende 
Oenußleben  des  18.  Jahrliunderts,  wo  til)erhaupt  die  Sinnenlust 
und  das  epikuräische  Kaffinement  zu  einer  LelxMisaufgabe  wurde, 
es  ist  auch  nicht  da.s  l)ehagliche  G-enicßcn  der  liiedermeierzeit, 
sondern  es  ist  ein  ganz  eigenartig  konzentriertes  Cicnießcn 
des  Augenblicks  inmitten  der  harten  Lebensarbeit. 
Das  horazische :  Carpe  diem  lieißt  Ii  e  u  t  e :  (Jarpe  horam ! 

Der  Frondienst,  den  der  heftige  Kampf  ums  Dasein  der 
großen  Mehrzahl  der  Menschen  auferlogt.  läßt  keine  Zeit  mehr 
zu  einem  reinen  ungetrübten  Genießen  des  Daseins,  zu  einem 
innigen  tief<^n  Erleben  der  Wirkliclikeit  und  einer  stillen 
Freude  daran.  Nein,  unser  heutiges  Genußleben  trägt  den  Stachel 
des  Schmerzes  in  sich,  weil  der  Lelx^nswille,  der  nach 
Schopenhauer  ja  bestcändier  auf  ..Lebenss  teiger  ung'' 
ausgeht,  heute  zu  einer  ki am il halten  Sucht  nach  möglichst 
heftigen  Sensationen  entartet  ist,  zu  einer  wilden  Jagd 
nach  möglichst  starken  und  häufigen  Genüssen,  weil  die  Zeit  zu 
einem  ruhigen,  harrnonisf  hen  „Sichausleben"  fehlt.  Jeder  fragt 
sich  angstvoll,  ob  er  nicht  auch  diese  oder  jene  Möglichkeit 
äußeren  Genusses  „veraäumt"  habe  und  vergißt  darüber,  daß  das 
Glück  des  Lebens  in  ihm  selbst  liegt  und  die  größte  Sunune 
äußerer  Genüsse  ihm  dieses  Glück  nicht  verschaffen  kann. 

Die  Signatur  unserer  Zeit  ist  das  ,.S  i  ch  a  m  ü  s  ie  ren", 
welches  Wort  der  Inljegriff  aller  heutigen  oberflächlichen  Ver- 
gnügungen und  Sinnlichen  und  geistigen  Sensationen  ist,  die  in 
rascher  Folge  einander  ablösen  müssen,  um  den  modernen  Kultur- 
menschen fühlen  zu  lassen,  daß  er  ,,lGbt". 

Für  die  Mehrzahl  der  in  Großstädten  lebenden  Men.schen 
ist  das  Amüsement  gleichbedeutend  mit  einer  Aufeinander- 
folge oberflächlichster  sinnlicher  Genüsse  als 
präparatorischei"  Heizungen  für  einen  ebenso 
flüchtigen,  unedlen  Geschlechtsaktv 
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Die  viel  gehörten  und  beliebten  Phra^oii  .durchgehen  ",  „sich 
ausleben",  ,,sich  austoben'*  usw.  haben  alle  tiie  gleiche  Bedeutung" 
im  Sinne  einer  Vorbereitung  zum  GreschlechtsgeuuÜ  durch. 
Heizungen  solcher  Art. 

Von  den  Bier-  und  Weinrestaurants,  von  den  Wirtschaiten 
mit  „Damenbedienung'\  den  Kabaretts  und  Vitfietes,  den  Tingel- 
Tangeis  und  Tanzsalons,  aber  auch  den  vorodhmen  Bällen,  Soireen 
und  opulenten  Oastmählern  führt  der  Weg  zur  Dirne  oder  dDch 
in  die  Arme  eines  durch  die  gleichen  sinnlichen  Heizungen  tat 
gleicher  flüchtiger  Geschleohtslost  angeregten  Mädchens. 

Ein  großer  Arst  liat  gesagt:  Wir  essen  dreimal  sn  viel. 
Ich  möchte  eigttnzend  hinzufügen:  wir  essen  nicht  bloß  dreimal 
zu  viel,  -wir  suchen  auch  alle  anderen  sinnlichen  Genüsse  im 
Uebennaße  und  deshalb  lieben  wir  auch  dreimal  zu 
viel  oder  besser,  -wir  snciien  zu  oft  den  Geechleditsverkehr. 

Einer  unserer  geistreichsten  Eultnrpayohologen,  Willy 
Hellpach,  bat  diese  Verhftltnisse  sehr  ansehanliob  geschildert: 

„Der  überwältigenden  Mehrzahl  unserer  Junggesellen  ist  das 
lezuelle  Vergnügen  eine  Selbstverständlichkeit,  wie  ihr  Skat,  ihre 
Vereinsabende,  ihr  Glas  Bier;  und  von  den  wenigen,  die  anders 
leben,  entfällt  ein  Teil  ins  Begister  der  Sohüehtemlieit  oder  Armut 
(fiie  mochten  schon,  aber  kommen  nicht  dazu),  ein  anderer  Teil 
i»t  ehrlich  enthaltsam«  wagt  aber  von  dieser  Grundsatsfestigkeit 
kein  Aufhebens  zu  machen,  ja,  man  tut  wohl  selber  so,  als  untere 
scheide  man  sich  in  nichts  von  der  Majorität  —  ujid  die  paar 
jungen  Männer,  die  sich  bewußt  der  Sitte  entgegensteuern,  sind 
an  den  Fingern  zu  zählen.  Es  ist  aber  klar,  daß  damit  der  außer- 
eheliehe  Geschlechtsakt  den  Nimbus  des  Ungewöhnlioiien  verliert» 
daß  er  sorgloser,  leichtfertiger,  unbekümmerter  geübt  wird  — 
daß  schUeßlicb  der  Gedanke  an  seine  Gefahren  vielfach  verblaßt» 
die  Präventive  mit  einem  leichten  »mir  ist  noch  nie  etwas  pasnert** 
außer  acht  gelassen  werden.  Ja,  mancher  geht  selbst  dem  Ver^ 
hängnis  einer  Ansteckung  of f^ien  Auges  mit  dem  leichtherzigen 
Trost  entgegen:  es  sei  ja  bis  zur  Ehe  noch  reichlich  Zeit,  um 
das  üebel  gründlich  zu  kurieren. 

Diese  Faktoren  haben  um  so  leichteres  Spiel,  je  mehr  zu- 
gleich die  ganze  Gestaltung  des  Genußlebens  auf  die  Beizung 
erotischer  Regungen  sich  zuspitzt  Und  dieses  Faktum  knüpft 
sich  unvermeidlich  an  die  Entwicklung  der  modernen  Großstadt» 
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die  wiederum  eine  Nachahmung  großstädtischen  Grenußiebena  ia 
Mittelstädten,  selbst  in  kleinen  Nestern  provoziert.*) 

Denn  das  städtische  Leben  trägt  in  sich  die  Mittel  zu  einer 
viel  aiisgiebigeren  Reizung  der  Sinne,  als  es  die  ländliche  Daseins- 
form vermag,  und  der  sinnenkitzelnde,  sinnenbetäubende  Charakter 
der  Stadt  hat  in  der  Großstadt  unserer  Tage  einen  unerhört  hohen 
Grad  erreicht.  Die  Stadt  ist  die  typische  Trägerin  jenes  Sinnen- 
und  Nervenzustandes  der  Reizsamkeit,  der  unsere  Generation 
historisch  charakterisiert,  der  Städter  der  typische  Kepräsentant 
der  Nervosität  in  ilirer  modern<^n  Gestalt.  Sinn  alx-r  weist  schon 
als  "Wort  auf  Sinnlichkeit  hin;  und  es  liegt  eine  feine  Nuance 
spraciiiichen  Umfassungsvermügens  darin,  daß  das  Sinnlirhf'  ein- 
mal das  mit  den  Sinnen  Zusammenhängende  —  und  dann  schlecht- 
hin das  Eroti.sche  bezeichnet.  Dieses  und  jenes  verknüpfen  eben 
ausgiebige  Bezi<^hungen.  AVo  die  Sinne  stärker  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  dort  wächst  die  erotische  Begienie,  verliert  sie 
ihren  periodischen  Verlauf  zugunsten  eines  beständigen  Wachseins 
oder  doch  eines  durch  leisen  Anstoß  zu  weckenden  Schein- 
sclilummMs  TTnd  der  (}roßstädter  wild  nicht  bloß  darum  leichter 
zum  Geschlechtsakt  getrieben,  weil  sich  ihm  die  Objekte  dafür, 
die  Prostituierten,  Verhältnisse  und  dergl  Irichter  darbieten, 
sondern  weil  auch  sein  überreiztes  Nervensystem  liin  viel  stärker 
auf  die  Suche  nach  diesen  Objekten  drängt,  ihm  die  Abwehr 
ihrer  Verlockungen  schwerer  werden  läßt. 

Und  Stadtleben  ist  Nachtlel>en !  Desto  mehr,  je  städtischer 
es  wird,  und  am  allereinseitigsten  in  der  Großstndt  —  zum 
Extrem  getrieben  in  der  Welt.^tadt.  Die  Folgen  bleiben  für  die 
Gestaltnnc^  des  Gcniißens  nicht  aus.  Erst  das  Nachtleben  bringt 
eine  Summe  von  Heizen  zustande,  einen  unaufhörlichen  Wechsel 
des  Nervenkitzels,  der  zu  wachsender  Sinnlichkeit  fiihrt;  und 
ist  das  Genußlehen  erst  gewohnheitsmäßig  nokturn  geworden,  so 
wirkt  nun  dies  wieder  in  der  Richtung  rückwärts,  daß  es  alle« 
Genießen  unvermeidlich  an  die  Stadt  fesselt.  Die  Erholung  in 
der  Natur  sinkt  zur  Nebensache  herab,  an  die  Stelle  der  Aus- 
spannung tritt  die  Scheinerholling  durch  Abwechslung.  Alles, 
alles  zugunsten  einer  Verschärfung  der  sinnlichen  Hegungen,  zur 

1)  So  trifft  man  tattachliob  heute  solion  in  kleinen  Landitadten 

etandir^e  Varietes  und  Tingeltangels,  und  mit  diesen  ziehen  gewöhnlich 
auch  —  Prostituierte  ein,  und  die  früher  gefahrlose  wilde  Liebe  wird 
nun  ein  Herd  venerischer  Ansteckung. 
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Einstellung  der  Wünsche  auf  erotisches  Genießen.  Und  die  Stadt 
iäl  unermüdlich,  unerschöpflich  in  ihren  Erfindungen,  diese 
Instinkte  zu  befriedigen.  Variete,  Kabarett,  Tingeltangel  und  all 
diese  Genres  des  Amüsements  sind  ohne  die  sinnliche  Note  ja 
überhaupt  nicht  zu  denken,  und  selbst  da,  wo  sie  Unbefangenheit 
behaupten,  wird  jene  Note  von  den  Konsumenten  unbewußt  ge- 
bucht, leicht  gefunden  und  würde  mit  Entrüstung  vermißt  werden. 
Doch  das  gleiche  güt  mehr  oder  minder  auch  von  den  Unter- 
haltungsfaktoren höheren  ästhetischen  Banges.  Mit  ganz  wenigen 
Au&nahmen  müssen  unsere  Bühnen  den  Instinkten  des  Publikums 
Beohnung  tragen,  und  du  Großstadtpublikums  Instinkte  gehen 
eben  vorzugsweise  aufs  Erotische.  Oder  selbst  da»  wo  sexuelle 
Fragen  in  die  Sphäre  höchster  Kunst  gehoben  und  vom  Künstle 
dem  Gemeinen  entrückt  sind,  hören  die  Genießer  infolge  ihrer 
Artung  dock  wieder  nur  das  mtisch  Kitzelnde  heraus,  und  daß 
Oper  und  Operetten  von  vielen  nur  um  dieser  Nebenwirkungen 
willen  kultiviert  wenden,  ist  zu  bekannt,  als  daß  es  eines  Beweises 
bedürfte;  vom  Ausstattungsstück  und  vom  Ballett  ganz  zu 
schweigen. 

Vielleieht  kommt  aber  das  Aergste  nodL  N&mlieh:  in  seinen  ■ 
offiziellen  Belustigungen,  seinen  Abendessen,  Jours,  Kränzchen, 
Bällen  usw.  findet  nun  der  Mann  der  oberen  Stände,  der  mittleren 
auch,  nicht  etwa  daa  ersprießliche  Gkgengewidit  gegen  jenes 
apezifisch  junggeaellenhafte  Genießen,  sondern  dessen  Fortsetzung 
ia  etwas  verhüllter,  raffinierter  Form.  Von  vornherein  wird  das 
Verhältnis  der  Geschleckter  zueinander  in  jenen  Schleier  der 
Befangenheit,  der  Absiohtlichkeit  gehüllt,  die  einen  leise  prickeln- 
den  Beiz  aufs  Begehren  Übt  und  den  Mann  in  einen  Zustand 
unerquicklicher  Spannung  versetzt,  Spannung,  für  die  er  oft  nur 
eine  Entladung  findet:  den  Gesehleditsgenuß,  —  den  er  sich 
kaufen  oder  erlisten  muß  —  und  so  tritt  er  gerade  aus  den  Ein- 
drücken des  offiziellen  Genußlebens  heraus  als  Kunde  der  Prosti- 
tuierten, als  Partner  des  Verhältnisses,  als  Verführer  ins  groß- 
städtische Nachtleben.  Und  entweder  lauem  dort  seiner  die 
venerischen  Gefahren  oder  er  selber  verkörpert  sie;  denn  der 
geschleditskranke  Mann  ist  nicht  bloß  ein  Opfer,  sondern  er  ist 
meirtens  auch  ein  Herd,  der  neue  Opfer  in  Gestalt  bis  dahin 
gesunder  Mädchen  sdiafft. 

Diesem  Unheil  reicht  ein  merkwürdiger  Zug  im  Genußleben 
det  einfacheren  Weibes  zum  Ueberf luß  noch  die  Hand.  Ich  meine 
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jenen  Servilismus,  jerip  ^»Txitisclie  BedientenhatUgkeit,  die  schon 
im  Klatecli,  in  der  Lifebiingsiektüre  der  unteren  Schichten  üireu 
Ausdruck  findet,  \ind  die  sieh  g<ewiss€rmaßen  g^esdimeichelt  fühlt, 
vom  vornehmeren  Manne  des  Anbändeius  gewürdigt  zu  wenlen. 
Daß  die  Prostituierte  ihre  Liebhaber  in  der  Erzählunr,^  gei  ri  zu 
Baronen  macht,  ist  bekannt;  aber  eine  ähnliche  K*  itrung  geht 
leider  durch  die  weibliche  Hälfte  der  unteren  Massen  überhaupt, 
leider  In  ;:.oiiders  im  deutschen  Volke :  unsere  Commis  voyageui-- 
Natur,  der  wir  nach  Sombart  ein  Stm  k  unserer  Ueberlegenheit 
auf  dem  Weltmarkts  verdanktm,  findet  ihre  l>e trüblichste  und 
verhängnisvollste  Kehrseite  in  der  Bereitwilligkeit,  mit  der  die 
Maasen  ihren  Stolz  und  ihr  Ich  vergessen,  wenn  es  einen  Genuß 
zu  erhaschen  gilt.  Das  ist  in  den  letzten  Lustren  leider  nicht 
besser,  eher  vielfach  noch  schlimmer  geworden:  das  um  jeden 
Preis  „fair"  Scinwollen,  mit  dem  das  einfache  Mädchen  sich  so 
häufig  lächerlich  macht,  umspannt  eben  auch  den  Ehrgeiz,  mit 
einem  vornehmen  Vei-ehrer  „zu  gehen"-"*) 

Aber  nicht  nur  das  einfache  Mädchen  aus  dem  Volke  opfert 
dieser  Genußsucht  Leben  ^md  Gesundheit,  auch  die  jungen  Männer 
wollen  nicht  zurückbleiben  in  der  für  „gentlemanlike"  geltenden 
Jagd  nach  Vorgnügiingen  und  nach  dorn  Weibe.  Greradezu  auf- 
fällig if-t  in  letzter  Zeit  die  Zunahme  der  jugendlichen  Defrau- 
danten.  der  L<'hrlinge  imd  kaufmännischen  Angcst<:'lltcn,  die  nur 
zum  Zwecke  der  Befriedigung  ihrer  Animierkneipengelüste  sich 
Unterschlagungen  zuschulden  kommen  lassen.  ünt^T  ihnen  trifft 
man  schon  Burschen  im  Alter  von  14  bis  18  Jahren,  ein  Symptom 
der  heutigen  sexuellen  Frühreife.  Wenn  sie,  wie  gewöhnlich, 
nach  einigen  Tagt-n  fe.'^t, genommen  werden,  stellt  sich  heraus, 
daß  die  vcruntn:'ute  Summe  in  Cresellschaft  von  Dirnen  verjubelt 
worden  ist,  daß  alwr  jener  Hang  zu  liederlichen  Ausschweifungen 
bei  dem  Defraudanten  schon  lange  vorher  bestanden  hat.  Wenn 
die  Prinzipale  sich  über  die  Lebensweise  ihrer  Angcst-ellten  besser 
unterrichten  würden,  würde  ihnen  manche  Enttäuschung,  mancher 
Verlust  erspart  bleiben. 

Die  sexuelle  Verführung  geht  heute  viel  weniger  von  ein- 
zelnen Personen  ans,  als  vom  Milieu.  Das  Genuß  leben  als 

2)  Willy  Hellpach,  Unser  GenußleWn  und  die  Gesrhlcr-ht?;- 
kiankheiten,  ia:  Mitteilungen  der  Deutechen  Gesellschaft  zur  Bekamp- 
fitng  der  GetcUechtBkniiklMgften  1905»  Bd.  III,  No.  5/6,  S.  103—105. 
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6  o  1 0  Ii  e  s ,  die  ganze  siimlioh  reizende  Atmosph&re  deaselben  spielt 
heute  die  Bolle,  die  frOber  1>ei  noeh  unentwi^eltem  Verkehn- 
itnd  VergnügungBwesen  dem  „Verffibrer",  galaat  homme  und 
Don  Juan  der  alten  Zeit  zufiel,  üneere  jungen  Leute  unterliegen 
▼iel  mehr  dem  allgemeinen  Einflutte  der  alle  E^reiee  faezinierenden 
Sucht  nach  Amfleement  als  den  Verloefcungen  gewohnheitsmäßiger 
VerflUirer.  Heute  sind  die  Opfer  der  öffentlichen 
Verfahrung  durch  dfts  für  unsere  Zeit  chArakte- 
ristiache  Genußleben  weit  zahlreicher  als  die  Ver- 
führung durch  einzelne  Personen,  die  es  ja  zu  allen  Zeiten  ge* 
gebeu  hat  und  geben  wird. 

Bevor  ich  noch  auf  einzelne,  die  wilde  Liebe  besonders  be- 
günstigende Mom^^nte  des  heutigen  Genuiilebens,  der  heutigen 
allcremeinen  Verführung  eingehe,  will  ich  noch  die  interessante 
Ihane  des  „Ver  f  ührertums"  beriiiiren,  des  Don  Juanismus 
und  der  Praktiker  der  Ars  aniandi. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  sehr  die  Gescliichte  fl<^r  Verführungs- 
kuiist  die  allgemeine  Tendenz  der  Entwicklung  der  Liebe  vom 
rem  physischen  Triel^e  zur  geistigen  Liebe  widerspiegelt.  Das 
lehrt  schon  eine  einfache  Betrachtung  der  so  zahlreichen  Lehr- 
bücher der  Liebeskunst,  der  sogenannten  „Ars  amandi". 

Während  in  den  älteren  Lehrbüchern  derselben,  von  Ovids 
altberübmter  „Ars  amandi"')  bis  zu  der  „Practica  Artis  amandi",*) 
der  »»Morale  galante  ou  l'art  de  bien  aimer"*)  im  17.  und  Ge  n  t  il 
Bernards  L'art  d'aimer"^)  im  18«  Jahrhundert,  hauptsächlich 
Wert  auf  alle  möglichen  sinnlichen  Heizungen  und  eine  mit  ihnen 
im  Zusammenhange  stehende  oberflächliche  Galanterie  gelegt  wird, 
finden  wir  in  den  modernen  Lehrbüchern,  schon  in  dem  noch  dem 
18.  Jahrhundert  angehörenden  von  Manso,^)  besonders  aber  in 
den  neueren  ^n  Stendhal,*)  Paul  Bourget,')  A.  Sil- 

•)  Von  ilir  erschien  kürzlich  eine  vortreffliche,  in  srcistreicher  Weise 
modernisierte  Uebersetzung  in  Blankversen  vou  Karl  Ettlinger, 
„Ovids  Liebeskunst.  Eine  moderne  Nachdi<ditung.*'  Berlin-GroB-Liohter- 
felde-Ost  1906. 

<)  IT  i  I a r ii  D ru donis ,  Fkactica  Artis  amamdit  Amiterdam  1662. 

6)  Paris  1659. 
«)  Paris  1775. 

^  J.  0.  V,  Manso,  Die  Kunst  ni  lieben,  Berlin  1794. 
*)  Henry  Beyle  (Stendhal)»  Ueber  die  Liebe,  Deutsch  vsn 
A.  So  hurig,  Leipiig  1903. 
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vestre,**»)  Catulle  Mendes,")  Kobert  Hessen*')  und 
Hjalmar  Kjölenso n^*^)  viel  mehr  alle  geistigen  Momente 
der  Liebeskunst  betont.  Mau  kann  die  ganze  Bereicsherung  des 
OeiflteB*  und  Gefühlslebens  in  ihnen  verfolgen.^*) 

Dertelbe  Entwicklungsprozeß  läßt  sicli  aucli  in  der  Gestalt 
des  Don  Juan  erkennen.  Sein  Tvpus  hat  sich  sukzessive  verändert. 
Er  ibt  immer  intellektueller  geworden.  Der  rein  sinnliche 
Don  Juan,  wie  lim  z.  B.  Lord  Chesterfield  charakterisiert 
und  verkörpert,  ist  heute  ganz  im  (jreuiiliinensclien  gewöhnlichster 
Art  aufgegangen,  während  Kierkegaards  „Tagebuch  des 
Verführers"  zwar  ein  Extrem,  den  bloßen  Rcnexionswiistling 
schildert,  aber  mit  diesem  Extrem  die  allgemeine  ilatwiekiuiigs- 
tendenz  richtig  gekennzeichnet  hat. 

Neuerdings  hat  Oscar  A.  H.  Schmitz  eine  sehr  nriLriuelle 
und  geistreiche  Studie  über  .,Don  Juan,  Ccwiajiuva  uud  andere 
erotische  Charaktere"  veröffentlicht  (Stuttgart  1906 j,  in  der  er  den 
Verfulucrtypus  ♦  inr^s  Casanova  streng  von  dem  Verführertypus 
eines  Don  J  u  a  u  unterscheidet.  Don  Juan  ist  betrügerischer, 
listiger  Verführer,  dem  die  damit  verbundene  Besitz- 
ergreifung, die  Gefahr,  die  Betätigung  seiner  Macht- 
und  Herrschaftsgelüste  Hauptsache  ist,  der  aber  an  sich 
u  n  e  r  o  t  i  i  c  h  ist,  während  Casanova  der  Erotiker  par  ex- 
cellence  ist,  auch  verschlagen  und  betrügerisch,  aber  nicht  um  sein 
Macht-,  sondern  um  sein  sinnliches  Liebesbedürfnis  angenehm  ZU 
befriedigen.  Don  Juan  kennt  nur  „die  "Weiber",  für  Casanova  ist 
jede  „das  AVeib".  Don  Juan  ist  dämonisch,  teuflisch,  er  geht  auf  das 
Verderben  der  von  ihm  verführten  Frauen  aus,  er  stößt  sie  abflioht- 
lich  ins  Unglück,  Casanova  ist  mensohlich,  sorgt  immer  fttr 
das  Glück  seiner  Geliebten  und  widmet  ihnen  ein  siitiiehes  An- 
denken. Don  Juan  verachtet  die  Weiber,  er  ui  der  Typus 
des  Misogynen,  des  satanischen  Frauenhassers»  Casanova  ist 

>)  Paul  Bour^ret,  Physiologie  der  modernen  Liebe»  DeatBoh 

von  0.  Dittrich,  Buda-^st  1S91, 

W)  Armand  Silvestre,  Le  petit  art  d'aimer,  Paris  1891. 
Catulle  Meudts,  L'art  d'aimer,  Paris  o.  J. 

i>)  Robert  Hessen,  Das  Olüok  In  der  laebe.  Eine  teohnuobe 
Studie.  Stuttgart  1899. 

^3)  II  j  a  1  m ar  K  j  ö le ns  0 n ,  Die  Ersdtüiefiung  des  liebesgluckes, 
Leipzig  1905. 

1*)  Eine  ausführliche  Studie  über  die  Geschichte  und  Literatur 
<der  An  amandl  wird  von  mir  vorbereitet  und  demnächst  erscheinen. 
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typischer  Feminist,  besitzt  ein  tiefes  Verständnis  für  die  Frauen- 
seele,  wird  durch  die  Liebe  nicht  enttausciit  und  braucht  die 
ständige  BeruhruTicr  mit  v. cüylicliem  Wesen  für  sein  Lebensgluck. 
Don  Juan  veriulirt  durch  sein  dämonisches  "VVesen,  durdi  die 
Anzielmngskraft  der  brutal  ^vilden  Gewalt,  Casanova  durch  die 
von  ihm  ausgehende  sinnliche  Aimuspliaiti. 

Mit  feinem  psychologischen  Scharfblick  sagt  Schmitz:  ,,Ee 
scheint,  daß  die  Liebe  einer  oder  womöglich  mehrerer  Fnitien 
zugleich  den  ^lann  mit  einem  Lebensfluidum  zu  uiniicchLtn, 
seinen  I^licken  ein  Leuchten  zu  geben  vermag,  das  ihn  zuzeiten 
unwiderstehlich  macht.  Männer  des  Vergnügens  wollen  beobachtet 
haben,  daß  sie  gerade  nach  den  begünstig  testen  Nächten,  als  sie 
ermattet  den  Schlaf  suchen  wollten,  auf  dem  Heimweg  besonders 
neugierige  und  versprechende  Frauenblicke  auf  sidi  ruhen  fühlten." 

Die  Unterscht'idung  zweier  Verführertypen,  wie  sie  Schmitz 
in  seinem  durchaus  originellen  luid  an  feinen  Bemerkungen  zur 
Psychologie  der  Liebe  reichen  Buche  durchführt,  ist  allerdings 
nicht  neu.  Schon  Stendhal  hat  in  dem  Kapitel  „Werther  und 
Don  Juan"  seines  Buclies  „lieber  die  Liebe"  (Deutsdie  Ausgabe, 
Leipzig  1903,  S.  241  bis  251)  die  gleichen  Typen  gezeidinet. 
„Die  echten  Don  Juans,"  sagt  er,  „sehen  schließlidi  in  den  Frauen 
ihre  Feinde  und  finden  an  deren  vielfältigem  Unglück  Qenuß", 
während  Werther  »  Casanova  alle  Frauen  als  entzückende  Wesen 
achtet,  gegen  die  wir  allzu  ungeieoht  sind.  Die  Liebe  des  Don 
Juan  ist  ein  „ähnliches  Qeftlhl  wie  die  Vorliebe  für  die  Jagd", 
Werthers  Liehe  ist  sanft,  idealisiert  die  Wirklichkeit,  ist  voll 
von  zarter,  und  romantischen  Eindrücken.  Don  Juan  ist  Eroherer, 
Werther  Erotiker. 

Auch  ioh  habe  sohon  vor  Schmitz  in  meinem  Werk  llbsr 
das  „Gesdilechtslehen  in  England"  (Berlin  1903,  Bd.  S.  168) 
sehr  deutlich  diese  beiden  YerAUkrertypen  voneinander  unter* 
«Iiieden,  an  einer  Stelle,  wo  idi  den  hritlsohen  Don  Jueitf  im 
Gegeneatae  zum  französischen  und  italienischen  edhildere. 

Bort  heißt  es:  „Ein  Hauptcharaklersqg  der  hiiÜsdieii  Dan 
Juans,  der  sie  durchweg  von  den  Wüstlingen  der  romaniiwiiiHin; 
und  der  anderen  gennanisflSien  LAnder  untersoheidet»  ist  die 
kalte,  eherne  Buhe,  mit  der  sie  dem  Lebensgenüsse  ffttnen, 
der  ihnen  viel  weniger  eine  Sache  der  LeidensehAft 
als  des  Stolzes  und  der  Befriedigung  ihres  Macht- 
bewuStseins  ist,  Ben  franztaisdien,  den  italienischen  Bon 
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Juan  treibt  eise  glühende  Sinnlichkeit  von  £robening  zu  Er- 
oberong.  Dns  ]«t  das  Hauptmotiv  ihxer  Handlungen  und  ihrsr 
LelmiMPelaa.  Der  englische  Don  Juan  verführt  aas  Prinzip,  des 
Sxp«riiiN]itea  halber,  er  tieibt  die  Liebe  als  Sport  Die  Sinnlich- 
Jkeit  spielt  «nt  in  «weiter  Linie  eine  Bolle  nnd  mitten  im  OeniUM 
Uiekt  die  Hersenskilte  anf  eine  schreokUdie  Weise  dttreh. 

Dah  ist  der  ,,i{ake,  der  Typiis  des  Luveiace,  den 
R  i  (•  h  a  r  d  s  o  11  mii  unvergleichlicher  Meiätersoh&i'i  in  aeiuer 
Ciarii>t»a  Hajriowe"  gezeichnet  hat". 

Auch  Taine  hat  diesem  britischen  Don  Juanismus,  der  mehr 
haßt  als  liebt,  in  seiner  Geschichte  der  englieoihen  Literatur  ge- 
schildert. 

Endlich  find<n  wn  diese  Typen  auch  In  Rosa  May  reders 
Buch  „Zur  Kritik  der  WeibliAkeit"  (^Leipzig  1905),  besondere 
in  dem  Kapitel  „Einige«  über  die  starke  Faust"  (S.  210  bis  243). 
Dir  Typus  des  „h errischen  Erotikers"  kommt  dem  Don 
Juan-Typus  von  Schmitz  und  meinem  britischen  Verführer- 
typus am  nächsten. 

,J)ie  erotische  Erregung,"  sagt  Rosa  Mayreder,  „löst 
bei  diesen  Männern  Herrschaftsgelüste  aus;  ihnen  bleutet  das 
Verhältnis  zum  Weilx'  ein  Besitzergreifen,  einen  Machtgenuß, 
und  anders  als  unterworfen  und  abhängig  köimen  eie  sich  da^ 
Weib  nicht  denken.  Nur  soweit  das  Weib  sich  als  Mittel  eignet, 
kennen  sie  es;  als  Persönlichkeit  mit  eigenen  Zwecken  existiert 
ee  für  sie  niclit." 

Die  herrische  £rotik  findet  sich  bei  gajiz  medrigen  wie  bei 
sehr  hochstehenden  Männern.**)  Ihr  diametral  entgegeugtüctzt  ist 
da«  Liebeö^mplinden  zartfühlender,  erotisch  liühcr  differenzierter 
Maimer,  deren  höchsten  Typus  das  „erotisohe  Genie"  dar- 
stellt. Rosa  May  reder  charakterisiert  dasselbe  f olgender- 
maÜen : 

„Die  gesteigerte  Differenz  icning  des  erotischen  Empiuidens 
bringt  eine  neue  G  alligkeit  mit  sich,  die  das  Ik'wiil.U.qein  der  Ueber- 
leLreniu'it  auslöscht  und  das  Bedürfnis  nach  dorn  Al)stand  m  das 
B^edürfnis  der  Gciucinsamkcit,  drr  Ge^rnseit] crkrit  \-t;rwaudelt  — 
die  Fälligkeit  der  Hingebung.  iJamit  VK^gibl  sicli  da-s  ^^c^kwürdige 
in  der  männlichen  Psyche,  das  große  Wunder,  daä  eine  völlige 

Tgl.  fiber  ^e  hfliriaolwn  Iroliksr  anob  die  Aenfienmg  toii 
Georg  Hirtb  In:  Wef»  mr  liebeb  8^  tt8. 

Blooh,  BnnllelMB.  21 
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Umkehruiig  te  pirimitiyeiL  EmpfindeiiB  bewirkt,  eme  "Wmdlniig  (  ?) 
der  teleologiflcihiak  Gkechleehtenatiir« 

Dm  erotiMlie  Qtm»  mnf aAt  dio  Weeaa  des  anderen  OeaehUiolits 
mit  intuiti'VBm  VerstiJidius  und  vennsg  sieh  ilinen  ganz  za. 
assimilieren.  Sie  sind  ihm  das  Urverwandte  und  Urvertrante ;  die 
VoisteUnngen  der  'Ergßsmmg,  der  Erfttllimg,  der  Befreiung  des 
eigenen  Wesens  oder  selbst  db  einer  mystisohen  Versoliwisterung 
begleiten  seine  Liebesbejdeliungen.  Ihm  bedeutet  die  Greschlechtp 
lichkeit  nicht  eine  Aufhebung  oder  Beachränkimg  der  Persönlich- 
keit^ sondern  eine  Steigerung  und  Bereioherung  durch  die  Indivi- 
duen, mit  denen  es  anf  diese  Weise  verknüpft  wird." 

Ala  ein  erotisdies  Genie  aolcher  Art  beieidbnet  Eosa  If  ay 
reder  Biekard  Wagner,  wie  er  sich  in  seinen  Briefen  an 
Mathilde  Wesendonk  offenbari 

Die  BewuBtheit  und  VerCeinerong  der  modernen  Eran,  ihr 
Auftreten  als  Perstoliflhkeit  muß  den  Typus  des  hemMhen 
Erotikees  immer  mehr  zurückdrängen,  alleirdings  wohl  nie  ganz 
Idi  glaube  nidit  an  eine  gSnalidbe  Wandlung  der  teleologischen 
OeschlechiBnatur  des  Mannes»  die  ihm  stets  die  aktive,  aggressive 
Bolle  zugeteilt  hat.  Aber  es  ist  richtig,  daß  die  DaaeinsmOglichkeit 
für  den  herrischen  Eiotiker,  den  Don  Juan-Typus  verringert  wird. 
Er  muß,  wie  Schmitz  mit  Becht  hervorhebt^  slcIl  intellektua- 
lisifliren,  wenn  er  weiter  eziatierBn  wilL  Dieser  psyehologische 
Satanianus  des  modernen  Don  Juan  ist  wundervoll  von 
S.  Kierkegaard  geschildert  weiden  in  seinem  „Tagebudi  des 
Verf&laers".^^  Der  Held  desselben  lernt  am  besten  von  den 
Mädchen  selbst,  wie  n»  betrogen  werden  kSnnen,  er  entwickelt 
in  ihnen  die  „geistige  ESrotik",  um  sie  dann  pldtzlidi  zu  verlassen, 
aber  sie  selbat  müssen  die  Verlobiing  Utoen.  Er  ergütst  eich 
hei  all  dem  an  dem  „verführerisdien  Saltomortale  ihrer  Idebe'% 
Das  Weib  und  die  Liebe  ist  ihm  nicht  die  Hauptsadie,  sondern, 
wie  er  am  Seblusse  sagt,  ,4aß  er  sich  mit  vielen  erotizohen 
Wahrnehmungen  bereichern  kfinne".  Der  moderne  Don  Juan  ist 
also  weiter  nichts  als  ein  kalter  psyehologizoher  Ex- 
perimentator. So  hat  ihn  voralmend  Choderlos  de 
Laclos  in  dem  Helden  seiner  „Liaisons  dangereuses",  dem 
Vicolnte  de  Valmont  geschildert. 

")  S.  Kierkegaard.  Entweder  —  Oder    Fin  Lebensfragtnent. 
Deutsch  von  O,  Gleiß,  Dresdea  und  Leipsig  1901,  S.  221—311. 
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Noch  emes  «nderaa  interemateii  Don  Juaa-^Pypiif  vniorar 
Zeit  ipSve  za  gedflnkea,  dar  tUffinUngi^  kftiii  «ehter  Don  Jtwa, 
«ondem  ein  Pseudo-Don  Juan  oder  besser  Psendo^amnov»  Sat, 
und  audi  im  weiVUehen  Qeadileciite  vertreten  ist. 

Das  ist  der  wie  Rötif  de  la  Bretonnc  cw/ig  das  Ideal, 
•ewig  die  wahre  Liebe  suchende  M'ann  oder  Frau,  ein  Typus,  der 
nur  durch  immer  wiederholte  i^ttäuschungeii  uüd  Irrtiimer  don- 
juanoskcji  Charakter  annimmt.  Diesem  Typus  begegnen  wir  heute 
fiehr  oft.  Er  ist  nur  der  Ausdruck  für  die  bei  der  fortschreitejideü. 
Differenzierung  erwaclisenden  Schwierigkeiten  der  richtigen 
Liebeswahl,  und  er  wird  nicht  durch  die  Begierde  nach  Sinnen- 
lust.  sondern  diuch  die  ewig  enttäuschte  Sehnsudit  nsudk  echter 
individueller  Liebe  erzeugt. 

Doch  kehren  wir  nach  diesem  Exkurse  zurück  zu  der  Be* 
trachtung  jener  allgemeinsten  öffentlichen  Verführung  durch  daa 
Gennßleben  unserer  Zeit.  Es  ist  bezeichnend,  daß  auch  dieses 
seine  literarischen  Wegweiser  und  Anleitungen  besitzt  in  Ge- 
atalt  der  zahlreichen  gedruckten  Führer  für  die  Lebewelt, 
der  „Ouides  du  viveur,"  „Guides  de  plaisir,"  „Führer  durch  das 
nächtliche  Berlin,"  „New  London  Guide  to  the  Night  Houses," 
„Die  Geheimnisse  der  Berliner  Passage,"  „Paris  by  Night,"  „The 
Bweir&  Night  Guide  through  the  Metropolis/'  „Bnixelles  la  nuit, 
Physiologie  des  etablissements  noctumes  de  Bruxelles"  (lür  eng- 
lische Lebemänner  als  „Brüssels  by  Gaslight"  zurechtgemacht!), 
„Paris  and  Brüssels  after  dark,"  „The  G^ntleman's  Night  Guide," 
„Hamburgs  galante  Häuser  bei  Xacht  imd  Nebel,"  „Das  galante 
B<?r]in,"  „Naturgeschichte  der  galanten  Frauen  in  Berlin,"  „Paris 
intime  et  mysterieux,"  ,,Gxiide  des  plaisir«!  mondains  et  des 
plaisirs  secrets  a  Paris,"  alle  in  den  letzten  dreißig  Jahren  zum 
Teil  in  zahlreichen  Auflagen  erschienen.  Auch  für  Wien,  Buda- 
pest, Petersburg,  Rom,  Mailand,  Barcelona,  Madrid,  Marseille, 
Rotterdam,  New  York  gibt  es  solche  ausführlichen  Uebeiaiohten 
aller  öffentlichen  und  geheimen  sinnlichen  Genüsse. 

Um  einen  Begriff  von  dem  Inhalt  einer  solchen  Anweisimg 
som  Lebensgennsse  za  gehen,  teile  i«sh  nur  die  Eapitel  eines 
1905  erschienenen  nnd,  wie  der  Pariser  Verleger  mitteilte»  als- 
"bald  konf laxierten,  dennoch  aber  in  den  BuohlSden  der  Boule- 
vards nnd  der  Eue  de  Bivod  ftberall  Öffentlich  ansgestellten  und 
verkauften  Baches  mit,  das  den  sohOnen  Titel  ffibri:  „Pöur 
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s'a muser.  Guide  du  viveor  4  Paris  par  Victor  Leca''  (Paris 
1905).  Der  Verfasser  sagt  in  einar  varMfiamrUm  Widaiing^: 

Koos  connaissous  la  Oa|iitele 
Bt  nous  lYuanons  avee  fenrenr 
Ma  soieoce  exp^rimentale, 
A  «Sit  oe  »Quid«  du  Viveur* 

und  führt  in  der  Vorrede  aus,  alle  dia  ^«nchiedaBeiL  Genflss» 
dea  Auges,  des  Okxm  imd  des  Ckwühmaftkainnas  üi  Paria  sulelst 
mm  —  Weibe  fohien,  ganz  ül  üebaieuistiiiuiNing  mit  dar 
Defiaitioii,  die  ieh  obaa,  0«iiiifiklieii  uasaiw  Zeit  gab.  Alle 
dieaa  Vergnügungen  ianfoD,  elMn  aolatat  auf  den  Geschledttsgemiß 
lunaub,  das  ist  daa  Ende  und  dar  Oipfel  jedes  ^mflsaments'V 
das  eigentlicbe  punotnm  saliena  dea  Vergnügungslebens  unserer 
grofien  Stftdia.  So  liat  denn  anch  L«oa  in  sainar  radit  llbei^ 
siehtlidi  und  raffiniert  xusanunengestellten  Amniamg  f flr  Lebe^ 
nflnner  daa  H&uptgewicht  auf  die  Notinen  ttbar  die  Erotik  und 
die  Qeleigenbieit  zu  erotischen  Abenteuern  an  den  einaelnen  Ver- 
gnügungsorten  gelegt.  Er  föhrt  als  solche  der  Beifae  nach  an: 
die  Theater,  hesondara  die  ,,Th^trea  trte  legers",  die  „Cafes- 
Conoerts"»  die  Balllokale,  die  Hippodrome  und  Zirkusse,  die  Eiabar 
xetta  von  Montmartre,  das  Quartier  Latin,  die  Weibexcaf^,  die 
Boulevards,  die  Zantinlmarkthallen,  die  Bordelle  (mit  genauer 
Angabe  der  Stnden  und  Hananummeml!),  die  Absteigequartieie 
(maisona  de  rendna-vonaX  ^  Verzeichnis  einiger  „galanter  Damen", 
die  StraßenpiostLtntion,  die  Passagen,  Parka  und  öffentlichen 
Gftrten,  die  Volksfeste,  Bennien,  Drosehkenfahrten,  Badeanstalten, 
Friedhöfe,  Museen  und  Ausstellungen,  allea  immer  in  Beziehung 
auf  das  weibliebe  Element. 

Diese  Lehrbllchfir  der  Oenufikunst ,  sind  kulturgesdiichtlich 
interessante  Belege  für  die  Tatsache,  dafi  der  Geachlechts- 
trieb  dureh  die  Elnltnr  der  Gegenwart  auf  alle 
möglichen  Weisen  beeinflußt,  gesteigert,  raffi- 
niert und  kompliniert  wird.  Besonders  daa  Gro£stadi- 
leben,  wo  das  Wesen  der  modernen  Kultur  am  konzentriertesten 
zutage  tritt^  ist  sexuelles  Stimulans  im  höchsten  Grade,  mit 
seinem  Hasetn  und  Jsgen,  seinem  „Nachtlebm"^')  und  den  mannig- 

")  Die  Sonne    ist  der  Wollust   feindlich,    sagt  Orill- 

parzer  in  seinem  TD-L>cbncho.  Aber  die  künstliche  Sonne  rmserer 
nächtUohen  Grofistadtbeleuchtiuag  übt  die  ent^;egeDge6etKte  Wirkung  aus. 
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faltigsten  OenüMeii  fOr  «lle  Sinne,  den  gnstvoiioiuaelien  und 
nUcoholiBdien  EaDBeanen,  kun  mit  seiner  nenen  ÜeTise,  dsß  nacli 
der  Arbeit  die  Vergnügen  komme  md  nidii  die  Boke. 

In  meinem  „Qesekleektsleben  in  £nglidui"  (Bd.  II,  8.  S61  it) 
habe  ich  den  verk&ngnisvoUen  EinfluB  der  Lebensweise  «nf  die 
Sexualität  gesdiiUert  und  nadigewieacn,  ine  gerade  im  alten  und 
neuen  England  der  übermäßige  Konsum  von  Fleiseh  und  alkoko- 
Uscken  Getränken  den  Gresdüeditstrieb  unnattkrHek  erregt  und 
a>uf  Abwege  gef flkrt  knt. 

Aber  auch  von  Deutschland  kann  man  sagen:  wir  essen  — 
abgesehen  von,  den  Zeiten  der  ,^leischnot*'  su  viel  Fleisck 
und  trinken  su  viel  Alkokol»  enteres  mehr  in  den  kfiheren 
Klassen,  letsteres  in  allen  Klassen  der  Gesellschalt 

Die  sexuell  enegende  Wirkung  ftppiger  Maklseiten,  die  x.  B. 
«uch  Gabriele  d'Annunxio  im  Anfange  seines  Bomanes 
»Lust'*  schildert,  dieTolstoiin  der  „Kxeutaenonate**  als  Haupt- 
Ursache  der  Aufreizung  aur  Lllsteniheit  beaeichnet,  ist  ja  eine 
allbekannte  Erfakrungstatsacbe.  ünd  je  später  am  Tage  die 
großen  Mahlzeiten  genommen  werden,  um  so  gef ährUcker  sind  sie 
kinsichtlick  ikrer  Wirkung  auf  den  Geschleehtstrieb.  loh  bän  gatn 
entschieden  der  Ansidit,  daß  die  gute  alte  deutsoke  Sitte^  die 
Hauptmaklaeit  um  Mittag  einxunekmen,  der  sogenannten  „eng^ 
liscken  Tisckaeit",  wo  sie  bis  sur  vierten  bis  sechsten  Nadimittags- 
stunde  kinausgeschoben  wird,  bei  weitem  vorzuxieken  ist. 
tJeppige  Soupers  oder  gar  nftoktlicke  Mahlaeiten,  wie  sie  heute 
gang  imd  gäbe  sind,  müssen  geradezu  als  Apkrodisiaka  beaeicknet 
werden. 

Eine  weit  veikängnisvollere  Bolle  spielt  der  Alkokol  im 
modernen  Genudleben.  Man  biauckt  kein  absoluter  Abstinenzler 
XU  sein  und  ist  dock  gendtigt,  diese  Tatsache  mit  allem  Kadidruek 
kervorzttkeben.  Ja,  vom  Standpunkte  der  ärztlichen  Erfakrung 
und  Beobaebtung  mflckte  ich  den  Alkokol  den  bösen  Dämon 
des  modernen  Geachlechtslebens  nennen»  weil  «r  tfickisdi  und 
kinterrfleks  sein  Opfer  der  gesekletehtUeken  Verfflkrung  und 
Korruption,  der  venerische  Ansteckung  und  allen  ^Igen  eines 
ungewollten  Gesdhlechtsverkekrs  ausliefert.!*) 

Bs  ist  kier  nickt  der  Ort,  eine  ansfükrlieke  DaisteUnng 


>0  Schon  ein  altes  Sprichwort  sagt;  „Aus  den  zwei  V:  Tinum 
<Weiii)  und  Venus  (Weib)  entsteht  ein  groeSee  W  (Weh)." 
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der  Alkoliolfrage  zu  bringen  und  meine  Annebt,  daß  die  absolute 
Abetinenz  eine  Utopie  und  der  mäßige,  vorsiditigey  der  ein- 
zelnen IndividuBUt&t  angepaßte  AliGoholgenuB  zur  rechten» 
Zeit  keinen  nennenswerten  Schaden  stiftet,  im  einzelnen  zu  be- 
gründen. Das  hindeort  mich  aber  nicht,  die  tieftraurige  Rolle 
voll  zu  würdigen,  die  der  gewolmheitem&ßige  Aüoholgenuß  oder 
ebenderselbe  als  „Trinksitte"  in  der  geschlechtlichen  Korruption 
unserer  Zeit  spielt.  Nur  auf  diesen  Ziuaaunenhaag  zwischeiii 
Alhoboi  und  Sexualleben^*)  will  ich  etwas  mher  eingehen. 

Bie  Wirkimg  des  Alkohols  auf  den  Gesehledhtstrieb  und  die 
Fayehe  ist  eine  sehr  eigentllmlidije.  Bier  oder  Wein,  sehr  m& Big 
genossen,  raiSen  ganz  ohne  Zweifel  neben  der  allgemeinen  psychi- 
schen Beizung  andi  eine  mehr  oder  minder  starke  sexuelle  Er- 
regung hervor.  Biese  sexuelle  Enegong  mm  bleibt  bei  weiterem 
AlkohoIgenuB  Iftnger  bestehen  als  die  psychische  Erregung,  die 
sehr  bald  einer  psychischen  Lihmung,  einem  Fortfall  der  vom 
Gehirn  ausgehenden  HemmungseanBcheinungen  Flatz  macht.  In 
diesem  ungleichen  Ynhalten  der  rein  sinnlich  sexuellen  und 
der  psydiisohen  Vorg&nge  scheint  mir  die  eigentliche  Gefahr  des 
alkoholistischen  Exzesses  zu  liegen.  Die  sexuelle  Beizong  durdk 
den  ersten  Trank  wirkt  noch  nach,  während  der  Mensch 
bereits  alle  Hemchsft  über  Vernunft  und  Willen  verloren  hat 
und  so  eine  leichte  Beute  sexueller  Verffthrang  wird. 

Nur  so  kann  man  sich  die  Verhängnis  volle  Wirkung  des 
Alkohols  erklären,  denn  wir  wissen,  daß  er  durchaus  nicht  etwa 
ein  die  Geschlechts  kr  a  t  t  steigerndes  Mittel  ist.  Im  Gegenteil, 
er  steigert  zwar  die  Wollust  und  die  sexuelle  Begieixle,  beiiindcrt 
aber  faßt  immer  die  ilrektioii  und  verlangsam l  den  g^schlecht* 
liehen  ürgasmua. 

u)  VgL  darftber  aoBer  den  groflen  Werken  fiber  den.  Alkohol  die 
apesieDen  AbhandhuigeiL  Toa  B.  Laqaer,  AutoieCemt  und  Leitsfttse 

der  Vorlesung  über  Alkohol  und  Sezualhygiene  in:  Mitteilungen  der 
Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  'if>r  Oi  schlechtskiankbeiten 
1Ü04,  Bd.  II.  No.  3/4.  S.  66—63;  W.  H-lipach  a  a.  0.  S.  100—102; 
Miagnus  Hirsciifeld,  Der  £iiuiuij  des  Alkohols  auf  das  Ge-. 
eehlechtslabep,  Berlin  1906;  derselbe,  Alkohol  und  IVunilleoleben, 
BerliarOharlottenbnig  1906;  Otto  Lang,  Alkohol  und  Yerbreohen» 
Basel  o.  J. ;  Oscar  Bosen. thal,  Alkohol  und  Prostitution^ 
Berlin  1906;  Rosenfeld,  Alkohol  und  Geschlechtsleben,  in:  Zeit- 
«chrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  1906,  S.  321—336. 
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So  braucht  der  unter  dem  Einflüsse  des  Alko- 
h-olB  stehende  Mensch  viel  mehr  Zeit  zur  Voll- 
endung des  Begattungsaktes  als  der  Nüchterne; 
dadurch  aber  wird  die  Gefahr  einer  etwaigen  venerisdien  In- 
fektion bedeutend  vergrößert,  da  der  Kontakt  mit  der  infizierenden 
Person  ein  bedeutend  längerer  ist.  Ich  habe  viele  Patienten,  die 
eich  nftdi  einem  alkoholistisciieii  Exzesse  bei  Dirnen  angesteckt 
hatten,  Uber  diesen  Umstand  befragt,  und  es  stellte  sich  fast 
immer  heraus,  daß  der  eigentliche  Akt  sich  infolge  der  bekannten 
relativen  Impotenz  durch  Alkohol  außerordentlich  in  die  Lioge 
zog  und  80  natürlich  weit  mehr  Gelegenheit  zu  ausgiebigster 
Berttbrung,  mechanisch  nn  Verletzungen  durch  vermehrte  Beibung 
XiBW.  und  dadurch  zur  Infektion  gab. 

In  der  medi2sim8chcn  Literatnr  werden  zahlreiche  Fälle  be- 
richtet, in  denen  zwei  Männer  kurz  nacheinander  den  Beischlaf 
mit  einer  kranken  Prostituierten  vollzogen  und  merkwürdiger- 
weise nur  der  eine  sidi  ansteckte,  wfthrend  der  andere  gesund 
blieb.  Genauere  Kach£orschung  würde  ohne  Zweifel  in  vielen 
Bolohen  Fällen  ergeben,  daß  der  nicht  Infizierte  nüchterner  war 
ak  der  nnter  dem  Einfluß  des  Alkohols  stehende  Infizierte. 

Beim  Weibe,  bei  dem  von  einer  eigentlichen  Wirkimg  auf 
die  „Potenz"  keine  Bede  sein  kann,  macht  sich  um  so  mehr  die 
die  Idbido  erregende  Wirkung  des  Alkohols  in  Verbindung  mit 
der  Beseitigung  aller  seelisehen  Hemmungen  geltend.  So  wird 
dem  Weibe,  das  überhaupt  gegen  AUeohol  bedeutend  intoleranter 
ist  als  der  Mann,  schon  mäßiger  Alkoholgenuß  geffthrlit^. 

Bern  Verfflhrer,  der  Kupplerin,  der  Prostituierten  ist  die 
geschilderte  eigentümliche  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Libido 
sezualis  und  Psyche  wohlbekannt,  und  gerade  diese  verschieden- 
artige Doppel  Wirkung  wird  von  ihnen  ausgenutzt.  Nicht  bloß 
in  den  sogenannten  „AnimieriDieipen'*,  den  Ejieipen  mit  Damen- 
bedienung, und  in  den  Bordellen  dient  der  Alkohol  diesem  Zwecke, 
sondern  auch  die  Straßendimen  erwarten  ihre  Opfer  mit  Vorliebe 
am  Ausgange  der  großen  Bestaurants  oder  nach  Festmählern 
und  sehen  es  hauptsächlich  auf  betrunkene  Männer  ab^  weil  sie 
bei  diesen,  denen  jede  Herrschaft  über  sich  selbst  verloren  ge- 
gangen ist,  in  jeder  Beziehung  leichtes  Spiel  haben.*<^)  Der 

2«)  Beim  Feste,  das  die  Stadt  Berlin  1890  dem  internatiouaJea 
Aerztekongreä  im  Bathause  gab  und  bei  dem  4000  Personen  zusammen 
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alkoholisierte  Mann  ist  lenkKam  imd  willfähric^  ^rie  ein  Kind, 
er  ist  nicht  wählerisch,  ja  sieht  überhaupt  nicht,  ob  die  ilin 
ansprechende  Prostituierte  jung  oder  alt,  schön  oder  häßlich, 
sauber  oder  unreinlich  ist.  Er  folgt  ihr  blindlings  und  meist 
2U  seinem  gesundheitlichen  und  pekuniären  Schaden. 

Der  folgende  Fall  ilhL*?triert  dieses  willenlose  Verhalten  des 
Mannes  nach  Alkohoigenuii  m  sehr  anschaulicher  AVeise 

Ein  höherer,  verbf^irafftcr.  sonst  sehr  solider  üffizit  r  ^  er- 
läßt nach  oinom  Li^lKismaiil  m  vorgerürkt'or  Nachtstunde  st-ark 
anffeheitert  d^?  Otiizierskasino,  um  sich  nach  Hiuse  /.ii  l>f2^}>eri. 
Plötzlich  fühlt  er,  wie  ein  Arm  sich  unter  den  seinen  schic1)t: 
es  ist  eine  Prostituierte,  die  seinen  Zustand  bemerkl  J\at  und 
eich  zunutze  machen  will.  Er  läßt  sich  gedanken-  und  willenlos 
in  ihre  Wohnung  führen,  vollzieht  dort  ebenso  apathisch  ohne 
jede  Vorsichtsmaßregel  den  Beischial.  Erst  nachher  sieht  er,  etwas 
ejuuchtert,  daß  er  es  nut  einer  alten  Prostituierten  niederster 
Klasse  zu  tun  hatte.  Siiue  Befürchtung  der  venerischen  An- 
steckung schien  sich  wenige  Tage  darauf  durch  das  Auftreten 
eines  Ausflusses  aus  der  Harnröhre  zu  bestätigen.  Voller  Schrecken 
kam  er  zu  mir.  Doch  ergab  die  mikroskopische  Untersuchung 
des  Harnröhre n.sekrets  und  die  baldige  Heilung  nach  wenigen 
Tagen,  daß  es  «^ich  um  einen  durch  irgend  welche  Irritamente 
hervorgerufenen  einfachen  Hsniröhienkatarrii,  nicht  um  Oonoirboe 
handelte. 

Nicht  immer  verlaufen  diese  Fälle  so  glücklich.  Es  ist 
notorisch  und  durch  die  Untersuchungen  hervorrafrender  Aerzte 
und  Medizinalstatistiker  f-  stg^tellt  worden,  dn  iS  lic  Mehrzahl 
der  venerischen  Iniektionen  unter  der  Einwirkung  des  Alkohols 
zustande  kommt. 

Deshalb  bedeutet  das  waeb^ende  Steigen  des  Al- 
kohol k  o  ii  s  u  ni  s  '^ine  weitere  Ausbreitung  der  Ge- 
st h  i  e  ch  t  s  k  i  a  n  k  h  e  i  ten.  Wälirend  uii><  ]>  Altvordern  nur 
an  Honn-  und  Feiertagen  alkoholische  Gtiiranke  im  Uebermaü 
genossen,  nimmt  man  heute  auch  an  Wochentagen,  oder  vielmehr 

15  382  Flaschen  Wein,  22  Hektoliter  Bier  und  300  Kognaks  vertilgten, 
titelten  sioh  in  «nd  vor  6em.  Bathaose  elntemgend»  Saaiien  von 
Itankenheit  ab.  »»Wlo  tkh  die  SohmeififUegen  imA  dem  Aase  tieiieii, 

so  hatte  sich  auf  der  Straße  vor  dem  Rathause  ein  Schwann  feiler 
IHrnpn  zusammennfezogen,  die  unter  den  trunken  herab  wankenden  Gästen 
reiche  üeute  machten."  Vgl.  Rosenfeld  a.  a.  O.  S.  325. 
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WochenabeTid«'!!-  e-^^istig^  Ueträuko  tu  sich.  Ik-anntwein  und  Bier 
cind  Massen  »getrau  k<  Lrcworden,  besoiidt'rs  da-  Hior.  rlesscn  Kousiuu 
von  Jahr  zu  Jahr  steigt  und  im  Jahre  1898  bereits  die  unglaub- 
liche Summe  von  zwei  Milliarden  Mark  rm^i^htie!  Strümpell 
6t<'litc  tost,  daß  Arbeit-er  mit  einem  Tagesverdienst  von  3  Mark 
80  Pfennige,  d.  h.  mehr  als  ein  Drittel  ihres  Einkommens  für 
Bier  ausgeben,  und  zwar  sind  das  kein6s\\*  Lp-  notorische  Säuter, 
sondern  solide  Leute,  die  nur  der  allgt  in» men  , .Sitte"  folgen. 
Die  ßoUe  des  Bieres  spiel!  in  jbVanknMcii  der  Absinth,  der 
Wermntsbranntweiu ;  der  Lxiruchtigte  „Aperitif",  zu  dem  di»» 
Pariser  Prostituierten  so  oft  die  männlichen  Kunden  ciiihi  lin, 
ist  hanptsär-h1i"h  der  Genuß  von  Abemth.  Der  Wein  kouunl, 
wie  der  t  iialuviic  Fiaux  sagt,  nur  als  ,ld4^nl£^ tränk"  in  den 
träumen  der  g«-\vöhn1ichen  Pariser  ProFi  i '  ui- i  i'-n  vor. 

Auf  die  verhängnisvolle  Bolle  de*»  Alkohols  bei  Sittlichkeits- 
verbrechen, wo  er  nach  Bär  in  77  o/o  der  Fälle  als  ursächliches 
Mument  mit  in  In  t  ra-  ht  kommt,  gehen  wir  spät*'i-  ein,  wie  wir 
•überhaupt  dem  Alkohol  in  seinen  Beziehungen  zuui  Sexualleben 
und  dessen  abnorm<^Ti  Erscheinungen  noch  öfter  begegnen  werden. 

Hier  sei  nur  iioi  limals  hervorgehoben,  in  welch  hohem  Grade 
der  übermäßige  AlkuholgenuÜ  die  wilde  Liebe  begünstigt, 
d.  h.  dem  wähl-  und  regellosen  Geschlechtsverkehr,  der  momen- 
tanen Verfiihrnng  Vorschub  leistet.  Das  läßt  sich  ganz  besonders 
deutlich  l>pi  VolksiV.sten  und  anderen  zu  alkoholischen  Exzessen 
Veranlassimg  gebenden  öffentliclien  Veranstaltungen  beobachten 
und  später  auch  durch  die  hiermit  im  Zusammenhange  stehenden 
unehelichen  Geburten  feststellen. 

Magnus  Hirschfeld  erzählt,  daß  er  als  Student  einmal 
um  die  Weihnni  lit.szoit  eine  Gesellschaft  bei  einem  Professor  der 
Medizin  in  JBre.'^lau  mitmachte,  auf  der  erst  ein  und  bald  darauf 
ein  zweiter  Assistent  einer  Frauenklinik  zu  einer  Geburt  abge- 
rufen wurden.  Ein  anwe.sender  älterer  Arzt  machte  dabei  die 
Bemerkung:  „Ja,  ja,  die  Kaisergeburtstagskinder".  Hirsch - 
feld,  der  um  eine  ErklaruriL'-  dnj^  r  ihm  unverständlichen 
Aeußerung  bat,  erfuhr,  daß  damals  um  Weihnachten  die  Ent- 
bindungsanstalten und  Wöchnerümenheime  überfüllt  waren,  weil 
in  jener  Zeit  die  unehelichen  Kinder  geboren  \vurden,  ni  welchen 
neun  Monate  früher,  am  22.  März,  dem  Geburtstage  des  alten 
Kaisers,  einem  allgemeinen  Volksfeste,  die  Keime  gelegt  waren. 

Die  Zunahme  der  wilden  Liebe,  eines  vom  Augenblick  und 
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Zufall  abhangj^en»  rasch  wechaelnden  0«flcli]!eQhtaverkelir9,  die 
ia  dam  gwchilderten  ZusamiiMiiüiaiige  mit  dem  GoraAleliea  stellt^ 
28t  ein  cfaarakteEutiflclies  Merkmal  imeeEer  Zeit. 

Neben  der  Froetitntioii,  die  wir  in  einem  beeondeien  Kapitel 
besprechen,  bildet  das  sogenannte  „Verh&ltnis"  den  eigent^ 
Heben  Eem  der  mldea  Idebe.  Wenn  die  Verteidiger  der  Zwangs- 
ehe v€in  freier  Liebe  sprechen,  dann  meinm  sie  nioiht  die  f reaa- 
Liebe,  die  htihere  individiielle  liebe,  wie  sie  im  'vorigen  EapiteL 
geschildert  worden  ist,  sondern  stets  das  heutige  „Verhältnis**, 
das  in  der  Tat  die  ernstesten  Gefahren  in  physischer  nnd  ethischer 
Beiiebung  in  sich  birgt.  Denn  auf  der  einen  Seite  bildet  da» 
Verhftltnis  den  hauptsächlichsten  Vermittler  der  weiteren  Ans- 
breitong  der  venerischen  Krankheiten,  auf  der  anderen  Seite  hat 
wesentlich  diese  neue  Form  geschlechtlicher  Beziehungen  da» 
Element  der  Heuchelei,  Lttge  und  des  MiBtrauens  großg^ezogen, 
das  heute  die  Xdebe  vergiftet,  die  Oeschleehter  immer  mehr  von- 
einander  entfernt,  und  jenen  traurigen  GeschleehtshaB,  die 
Maanerfeindsehaft  der  Frauen  und  den  Weiberhaß  der  Minner,, 
erseugt,  der  auch  zur  Signatur  der  Gegenwart  gehltrt. 

Die  allmfthliche  Entartimg  des  ursprünglich  idealen  Verhftlt- 
nisses  zur  wilden  Ldebe  der  Gegenwart  hat  He  1 1  p  a  ch  in  seiner 
kleinen  Schrift  ttber  „Idebe  und  Liebesleben  im  19.  Jahrhundert'* 
eingehend  geschildert  und  psychologieoh  erkUrt. 

In  dieser  ausgezeichneten  Charakteristik  des  Veriiftltnissee- 
wird  zunächst  ausgeführt,  daß  es  erstens  ein  durchaus  grofl- 
st&dtlsehes  Produkt  sei,  und  zweitens  mit  der  kapitalistisofaen: 
Entwicklung  eng  zusammenhänge,  die  Tausende  von  jungen 
Mädchen  zum  selbständigen  Broterwerb  drängt,  so  daß  sich  aus 
ihnen  namentlich  die  f «r  die  Großstadt  typische  Mensohenklasse 
der  Verkäuferinnen  mit  all  ihren  verwandten  Spielarten, 
rekrutierte.  Das  ist  der  Boden,  auf  dem  dse  Verhältniswesen- 
sidi  entwidcelte. 

„Am  Tsge  sind  diese  Mädchen  beschäftigt.  Kommt  der  Abend 
mit  dem  ersehnten  lisdenschluß,  so  winkt  ihnen  die  Aussicht,, 
heimzugehen  in  ärmliche  Verhältnisse,  oft  genug  trüben  Familien- 
szenen beizuwohnen,  sieh  schlafen  zu  legen  imd  sm  nächsten: 
Morgen  wieder  ins  Geschäft  zu  wandern.  Tagaus,  tagein.  Daa 
ist  kein  sehr  ergötzlicher  Wochenkslender,  zumal  wenn  der  W^ 
vom  Geschäft  in  die  Wohnung  an  strshlend  erleuditeten  Bier^ 
palästen  und  Cafes,  an  Theatern  und  Konzertsälen  vorflberführt 
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Und  das  alles  in  den  Jahren  der  geschlechtlichen  Entfaltung^ 
wo  die  heiße,  sinnliche  Begierde  zum  ersten  Male  in  allen  Nerven 
prickelt  1  War  es  da  zu  verwundern,  wenn  das  Verlangen  brennend 
wurde,   nach   aller   Tagesarbeit  abends  auch  einmal  ein  klein 

bißchen  von  den  sich  aufdringlich  zur  Schau  stellenden  Hcrrlicli- 
keiteu  der  Großstadt  zu  genießen  ?  Nach  der  Gebundenheit  des 
Ladens  nicht  geraden  Wegs  in  die  Gk;bundenheit  der  Familie 
heimzukehren,  sondern  ein  wenig  die  Freiheit  des  Vergnügetia 
kennen  zu  lernen?  Und  das  unter  der  entzückenden  Form  einer 
kleinen  Liebelei? 

Und  die  sozialen  Verhältnisse  sorgten  auch  für  die  Mög- 
lichkeit der  Erfüllung  solchen  Sehnens.  Gab  es  docli  Tausende 
von  jungen.  Kaufleuten,  lluiiderle  von  Studenten,  Bureaubeamten, 
Unteroffizieren,  die  lieber  ein  Mädel  am  Arm  ihre  Abende  ver- 
brachten, als  allein.  Dif  Prostituierten  eigneten  sich  zu  solchen 
Zwecken  wenig.  Schließlich  war  maji  ja  nicht  immer  dazu  ge- 
launt, „aufs  ganze  zu  gehen",  dem  Abend  eine  Liebesnacht  folgen 
zu  lassen;  man  fülilte  sich  aber  in  Stimmung,  mit  einem  Mädel 
zu  plaudern,  zu  schäkern,  sie  vielleicht  ein  bißchen  zu  drücken 
'Und  zu  küssen. 

Und  so  nahm  das  seinen  Weg.  Man  redete  eine  Ve  rkäuf  erin 
an,  man  bef^leitete  sie  ein  Stück,  maji  traf  eine  Verahrt  ihmg  für 
den  näciisten  Abend ;  dann  ging  man  vielleicht  schon  irgendwohin,, 
man  sah,  wie  die  Kleine  sich  verliebte,  das  Du  und  der  Kuß 
folgten;  noch  ein  paar  Mal  so,  und  man  fühlte,  daß  die  Glück- 
liche selber  nur  noch  mit  brennender  Begierde  die  letzte  Bitt© 
erwartete:  ,  mitzukommen".  Und  wenn  das  geschehen  war,  dann 
hatte  man  eben  sein  „Verhältnis".  Und  es  erwies  sich  in  allen 
Stücken  als  ein  Vorzu?  errtrenüber  der  Prostituierten.  Es  war 
biniff,  anspruchslos,  bi'iulicli,  \  rli,  bt  und  —  gesund.  Man  hatte 
es  .sell>er  gern,  das  Liol  os]' ]:hmi  niif  ihm  war  nicht  mehr  bloß 
notwendiges  ütb^;].  sondern  ein  reizendes  Vergnügen.  Und  nur 
zwei  dunkle  Punkte  trübten  das  lichte  Bild:  die  Furcht  vor 
einem  Kiiid^^  unrl  der  Gedanke  an  die  Trennung.  Diese  Trübung 
empfand  ubni^ins  nur  der  Mann.  Die  Mädchen  haben  damals  so 
wenig  wie  heute  an  solche  entfernten  Dinge  gedacht  .  .  . 

In  einer  Entwicklung  von  drei  Jahrzehnten  hat  manche« 
einzeliK'  wohl,  das  Gesamtbild  sich  wenig  verändert.  Die  blut- 
jung© Verkäuferin  von  heute  braucht  nur  nicht  lange  zu  hoffen 
und  zu  harren,  sie  tritt  fast  immer  schon  mit  der  Gewißheit 
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iii  iliren  Beruf,  daß  sie  in  kurzem  „mit  jemajidem  g«lieii"  wird. 
Sie  wird  anfangs  immer  einen  Menschen  vorziehen,  von  dem  sie 
doch  noch  annehmen  darf,  daß  er  sie  möglicherweise  heiraten 
Itönnte.  Die  jungen  Kaufleute,  die  Unteroffiziere  sind  daher  die 
Begehrteren.  Erst  später,  wenn  die  itesignation  künunt,  imd  nur 
nocli  der  Wunsch  geblieben  ist,  sich  zu  amüsieren,  pfleeen 
j\kademiker  den  Vortritt  zu  haben;  denn  sie  sind  flotter,  unter- 
haltender, man  ist  eitel  auf  ihren  St^^nd.  Das  ist  alles  so  ge- 
blieben, wie  es  war.  Nur  mag  es  vor  dreißig  Jahren  wohl  noch 
eine  ganze  Anzahl  von  Verkäuferinnen  gegeben  haben,  die  trotz 
aller  Sehnsucht  unberührt  sich  hielten.  Es  haftete  für  die  im 
bürgerlichen  Geiste  erzogenen  Mädchen  doch  ein  gewisser  übler 
Oerucli  am  freien  Greschlechtsverkehr.  Das  ist  heute  ganz 
vorbei.  Die  Mädchen  dieser  Schicht,  die  mit  Bewußtsein  allen 
Ivockungen  widerstehen,  sind  zu  zählen.  Bis  tief  ins  mittlere 
Bürgertum  hinein  reichen  heute  die  „Verhältnisse". 

Für  den  männlichen  Teil  ist  freilich  eines  gründlich  anders 
geworden.  Die  Illusion,  daß  der  geschlechtliche  Umgang  mit  einem 
Verhältnis  die  Garantie  der  Gefahrlosigkeit  für  die  Gesundheit 
biete,  ist  heute  längst  zerstoben.  Wir  stehen  heute  der  Tatsache 
gegenüber,  daß  weit  mehr*^"!  als  di*^  eiErentliche  Prostitution  das 
Verhältniswesen  der  Herd  geschlechtlicher  Verseuchung  ist.  Um 
«das  zu  verstehen,  müssen  wir  auf  die  Lösung  des  Verhältnisses 
■einen  Blick  werfen. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  daß  von  einem  völligen  Einleben 
nach  Art  des  Grisettentume  beim  deutschen  Verhältnis  nie  die 
Kode  gewesen  sei;  imd  innerhalb  absehbarer  Zeit  wird  diese  Tat- 
sache unverändert  bleil>en.  Ee  gibt  selbst  in  Berlin  eine  erheb- 
lich'' Anzahl  von  Wohnungen,  deren  Vermieter  den  Besuch  zweifel- 
hafter Damen  unter  keinen  Umständen  gestatt^^n.  Aber  mmh  die 
Vrrmiet^T  der  ungenierten,  oder,  wie  der  Student  es  nennt,  drr 
-..sturmfreien"  Zimmer  würden  eine  tagelange  Beherbergung  einer 
Fran»''n -person  durc-li  ihren  Mieter  nie  dulden  und  nie  dulden 
ItÖT.iirn.  wenn  sie  nicht  hei  der  Polizei  in  den  Kuppeleiverdacht 
geraten  wollen.  Was  also  die  beiden  Parteien  des  Verhältnisses 
ZU  Hausi*.  vereinigt,  ist  last  immer  nur  der  Geschlechtsgenuß 


-»)  So  schlimm  ist  es  noch  nicht  AVr  die  ZaJil  der  rreschlecht- 
Iich*'n  Ansteck nnfr^^n  durch  die  wilde  Liel-f^  und  riea  freien  Geschlechts- 
'verkehr  im  VerhuiLuiswesen  nimmt  beständig  zu. 
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selber.  Das  Chaxakterißtische  doe  Gnwitentums:  difi  Alltäglich- 
keit, die  Prosa  des  ZusammeiUebeiis  ^  wird  im  VeriULltnis  gar 
nicht  durchgekostet.  Infolgedessen  stellt  sich  auf 
Seiten  des  Mannes  leiolit  der  üeVerdrufi  ein.  Ke«e 
Eindrücke  fesseln  und  reiasa  ihn.  Er  IM  6m  Vediiltnis.  Zart 
geht  es  dabei  meistens  nidit  lier.  Der  Möglieiiksitsn.  sind  viele», 
aber  die  einzig  iiwtindige:  die  offene,  mllndlichfi-  Mit-Uilnn^  ist 
wohl  die  aUeiaeitenste.  Kaek  erfolgter  LSsmig'  ist  ffbr  ihn  die 
Saehe  beendet.  Er  ist  um  eine  nette  Erinnerung  reicher  und. 
begtant  aich  nadi  Ersati  nmsuaohsfiisB. 

Bas  Mftdehen  andi.  Nor  daß  für  sie  diese  Lösung  gar  oft 
den  eisten  Sehritt  anf  eine  sehr  absekttssige  Bsba  bedeutet  Za> 
nächst  folgt  yielleioht  eine  knne  Zeit  der  Erbitterung.  Aber 
der  Gesehleehtstrieb  spottet  aller  anderen  Begangen:  ein  nenea 
VerkUtais  begjaml  Und  nun  steigt  sdion  leagsam  eine  Ahnung, 
auf,  daß  der  Wechsel  in  der  Liebe  dodi  gar  nieht  so  übel  sei. 
Di»  swdie  L0snng  wird  mit  Gleichmut  ertragen,  und  gar  nioh  t 
selten  ist  es  in  knraem  so  weit,  daB  das  MAdcken. 
die  Liebschaften  anf  wenige  Tage  ainsohrftnkt». 
daB  sie  endlich  tagtftgliok  bei  einem  andern  Be* 
friedignng  snokt.  Qewerhsmftflige  Frostitntiim  ist  es  noch, 
niidit;  anoh  psyohologisck  bestekt  immer  nosk  ein  üntersekied. 
Es  siedt  doch  noch  miwiH^w  Empfinden  dakinter,  und  nur 
dessen  Stärke,  die  dnrek  daa  Uebetmafi  an  Qeeeklechteverkehr 
sich  steigert,  läßt  die  Person  der  Befriediger  als  beinake  gleich- 
gflltig  erscheinen.  Aber  nnn  braucht  nur  ein  wirtsdiaftlickea> 
Steiacken  ins  Bollen  m  kommen:  Kttndigung  der  Stellung,  Ver- 
stoBung  aus  dem  Eltemhause,  eines  wie  daa  andere  durch  daa 
aussehweifende  Leben  mit  seinen  Ifachlässigkeiten  und  seiner 
Arbeitmninst  veranlafit  —  und  die  Lawine  donnert  hinab.  Der 
Hunger  treibt  dam,  fOr  das,  was  bidier  mir  die-  Begierde  stillen 
sollte,  klingenden  Lohn  au  nehmen.  Die  Prostitution  hat  ein 
Opfer  mehr. 

IHe  ganze  Zeit  aber  swiscfaen  dem  Beginn  der  zweiten  Lieb- 
aehaft  und  der  polizeilichen  Einreikung  in  die  Prostitution  bietet 
aUen  Liebkabem  die  köckste  Gef  akr  gesdilechtlicker  Erkrankung. 
Denn  die  Mekrzakl  der  Verk&ltniss«  stecken  siok 
gleiek  bei  ikrer  ersten  Liebelei  gesekleektliok  an. 
Die  Bridämng  muB  anf  Jene  Zeit  zurflökgehen,  wo  dies  Veihftltnia 
erst  anfing,  Mode  zu  werden  und  die  Kentrolle  dkr  P^ostitnierten 
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in  gmiMUifiiÜiclier  Biiiuelit  nooh  mangellufter»  der  Schutz  gegen 
die  Ansteckimgsgef  ahr  noeli  weaiger  Mnimt  war»  ab  heute.  Die 
juQgen  Leute  der  großen  Stidtc  gingen  damala  «U8  ihren  enten 
Liebean&chten  zum  gr5ßten  Teile  krank  hervor.  Denn  ihre  ge- 
echleditlidie  Befriedigung  suchten  sie  anfangs  immer  bei  der 
Ftoetitmerten,  wie  es  auch  heute  noch  zu  sein  pflegt»  weil  für 
den  unherUhrten  JUngling  dieser  Weg  bequemer  izt»  weniger  An- 
foiderungen  an  seine  Gewandtheit,  gar  keine  an  aeiae  VerfÜhrangs- 
Inmst  stellt,  was  bei  der  Knüpfung  eines  Verh&ltnisses  -  dodi 
immerhin  in  die  Wagschale  fftllt.  Sp&ter,  wenn  dann  der  Ueber* 
dru£  an  der  Prostitution  eininat»  suchte  man  sich  ein  VerhÜtnis, 
und  da  zu  jener  Zeit  namentlich  die  Behandlung  des  Trippers 
sehr  im  Argen  lag,  so  steckte  man  das  Verh&ltms  sofort  an. 
Auf  diese  Weise  sind  die  Verh&ltnism&dchen, 
seitdem  sie  in  Mode  kamen,  systematisch  ver- 
seucht worden." 

Neben  der  Prostitution  ist  heute  das  Verhftltnis^ 
wesen  ein  großer  Herd  der  geschledLtlixshen  Ansteckung,  und 
die  wilde  Idebe  stellt  auch  in  psychologisch-ethischer  Beziehung 
dieselbe  Gefahr  dar,  wie  die  Prostitution.  Der  h&uf ige  Wechsel, 
die  Vielgestaltigkeit  des  Gesehleditsverkehrs  beim  Verhältnis- 
wesen läßt  keine  tieferen  seelischen  Beziehungen  aufkommen,  er- 
niedrigt die  Mftdohen  zu  bloßen  Objekten  physisdier  Sinnenlust, 
l&ßt  sie  immer  mehr  sich  an  die  finanziell  stärkeren  Minner 
halten  und  macht  sie  so  zu  ganzen  oder  halben  Prostxtnierten. 
Ihnen  ist  jetzt  das  Genußleben,  die  VergnUgungssucht  die  Haupt- 
sache, nidit  die  Liebe.  Die  venerische  Lifektion  kommt  noch 
hinzu,  um  sie  vollends  zu  depravieren.  Noch  schlimmer  kt  die 
Eonuption  der  Mftnnerwelt^  die  die  im  Umgange  mit  Ptostitnierten 
angenommienen  Alltlren  auf  den  Verkehr  mit  dem  Verhältnis 
fIbertrAgt,  vor  allem  aber  schließlich  nur  noch,  den  rohen  Ge- 
schleditsakt  als  solchen  sucht  und  begehrt,  ohne  des  Bedflrfnis 
einer  tieferen  geistigen  Anknüpfung  zu  fflhlen.  Die  Folge  ist 
flüchtiger  Charakter  der  sexuellen  Besiehungen,  hiufiger  Wedisel 
beiderseits  und  dss  Ende:  die  Lüge,  das  Mißtrauen,  der 
Haß. 

Glaube  an  und  Hoffnung  auf  wahre  Liebe  schwinden  für 
-immer,  übrig  bleibt  nur  die  kalte,  ade,  uneftglfch  verbiitemde 
Entt&usehung,  die  Verzweiflung  am  anderen  Geschlecht,  die' 
rso  charakteristisch  für  unseie  Zeit  ist.   Nie  gab  es  so  viele 
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prinzipielle  Weilxuh asser  und  Märmerfeuidmnen.  Im  Verkehr  der 
Geschlechter  glaubt  keiner  mehr  dem  anderen  und  von  beiden 
-Seiten  knüpft  man  das  „Verhaiints"  ohne  besondere  Illusionen 
&o,  nur  in  der  Ah^icht.  die  beiderseitige  Gtiiiußsuciit  und  Sionen* 
lust  mögliclist  intensiv  zu  beiriedi,[n:iii. 

So  ist  das  moderne  Verhältnis  \iel  nielir  noch  ils  die 
Prostitution,  die  keine  Illusionen  zci-st^jrcn  kann,  da  sie  idch  so- 
gleicli  III  iliiein  \saiiren  Charakter  manil'csticrt,  das  Grab  der 
Liebe  geworden  und  hat  eine  neue  Korruption  des  Sexuallebens 
zur  Folge  gehabt,  die  beinahe  gefährlicher  erscheint,  als  die  alte 
durch  die  Prostitution  veirursachte.  Es  ist  auch  ein  zweiter  ebenso 
gefährlicher  Herd  der  venerischen  Ansteckung  gewordeo,  derea 
Ausbreitung  es  außerordentlich  begünstigt. 

Wer  also  den  Kampf  gegen  die  moralische  Entartung  des 
Liebeslebens  und  gegen  die  Geschlechtskrankheiten  führen  will, 
muß  die  heutige  Gestaltung  des  Ve rh äl tnis wesens 
«benso  energisch  bekämpfen  und  beseitigen  wie 
die  Prostitution. 

Die  wildeLiebe  des  heutigen  „außerehelichen"  Geschlechts- 
verkehrs, die,  ich  wiederhole  es  immer  wieder,  nicht  das  ge- 
ringste mit  der  „freien  Liebe"  zu  tun  hat,  und  die  Zwangs- 
«he  flind  die  eigentlichen  Ursachen  der  gesefalechtlichen  Kor- 
mptum.  Beide  bSiigen  eng  miteinander  zusammen.  Die  soziale, 
wirteehafilidiA  und  geistige  Enltor  der  Gegenwart  fordert  freie 
Liebe,  weder  die  Zwangsehe  noch  die  wilde  Liebe  nnd  mit  ihr 
▼er«uib«r. 

Es  gibt  weder  fflr  die  Proetitution  noch  f tir  den  wilden  außer- 
■ehelieheiL  GeaehledifsTrerkehr  muerer  Zelt  eine  Rechtfertigung 
▼om  ftrztliohen,  raseenhygienisohen  und  aoziologiflohen  Stand- 
punkt. In  ihrem  Wesen  laufen  beide  auf  dasselbe  binai»:  Ab- 
tötung  und  Venuohtung  aller  individuellen  Iiiebe,  aller  die 
Menschennatiir  geistig  so  sehr  bereichernden  feineren  liebes- 
legnngen  und  eine  waiteie  Zonahme  nnd  schnelle  Ausbreitung 
der  Geeehlechtshankheitwi. 

Das  HeU  unserea  YollGes  liegt  nicht  in  einer  „Empfehlung'* 
des  auBerehelichen  Gesehleditaverkehrs  für  alle  diejenigen»  welche 
nicht  in  der  Lage  sind,  zu  heiraten  —  und  ihr»  Zahl  wächst 
von  Tag  zu  Ta^  —  sondern  in  ein»  Beform  der  Ehe,  einer 
freieren  Gestaltung  dee  Lkbeslebens,  wobei  man  axk  getroei 
an  Ibsens  Wort  in  der  „Frau  vom  Meere"  halten  kann: 
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mWut  kfimieii  nie  dftrflber  hin-wef^ummn,  daß  ein  freiwilliges 
GelUbde  beimdiie  noch  fester  bindet  ab  eine  TremiDg." 

Eine  „GesehleelLtsf  reiheit'***)  eoll  und  darf  es  nicht 
geben»  irolil  aber  eine  „Liebeefreilieit'*. 

"Wean.  jemand  mich  fragt»  ob  ixh  ihm  nm  „anflemheliehen** 
Qeadilechteverkelir  raten  ktfnne,  ao  rnoB  ich  als  Arst  und  gewiseen- 
bafter  Menaoli  mit  einem  glatten  „Nein'*  antworten,  weil  ich 
die  Verantwortuig  für  die  Felgen  eines  solchen  Bates  nicht  fiber* 
nehmen  ^imn* 

GlüiQldieherweiBe  madit  sieh  sowohl  in  nnsarer  IVanen-  als 
auch  in  unserer  Minnerwelt  eine  wadisende  Abneigong  gegen 
die  wilde  Liebe»  wie  sie  im  nbodemen  Veriiiltniswesea  mtage 
tritt»  bemerkbar.  Schon  gibt  es  sahlreiehe  Verfailtnisse,  die  sieh 
stark  der  freien  Liebe  nihem  nnd  alle  Voraussetzungen  derselben 
hinslehtlich  der  Bauer,  der  tieferen  seelisohen  Beiiehungen»  des 
sexuellen  Venmtwoirtliohkeitegefahla  in  physischer  und  meralisoher 
Besiehung  und  der  fieudigen  Bejahung  der  Konsequennen  in 
bezug  auf  die  Kaehkommensdiaft  erfüllen. 

Die  wilde  Liebe  aber  muß  auch  als  stiadige  Verbindung 
mit  der  Prostitution  bekämpft  weiden,  m  der  sie  die  Brücke, 
den  üebergaDg»  bildet.  Darin  liegt  ihre  größte  Gefahr.  Daa  weiden 
wir  sehen,  wenn  wir  die  Verhftltnisse  der  Prostitution  ge* 
Dauer  untereuchen,  m  deren  Betraehtung  wir  uns  nunmehr  wenden» 


G^schlechtsfreiheit,  d.  h.  eine  förmliche  Ort-^nnisation  der  -le- 
«cblechtliclien  rromiskuität,  forderte  ein  gewisser  i>r.  Roderich. 
Heiimaun  in  einem  jetzt  sehr  selten  gewordenen,  weil  sofort  kon-^ 
fissierteni  Bache;  „Uieber  GeiohleohtBfiteiheit.  Ein  philosophischer  Ver- 
msh.  sdr  BrhShimg  des  menschlichen  Olflokes.*'  Berlin  1876,  worin  tit 
n.  a.  verlaagt,  daas  berate  bei  Eintritt  der  Geschlechtsreife  „die  Ge« 
schleohtsteile  in  ^nne  an^remessen©  Tätigkeit  gesetzt  werden",  xmd  den 
Personen  beiderlei  Ueschlechts  nunmehr  gestattet  wird,  ,,sich  jedwedea 
Geechlechtsgenuß  zu  gestatten",  allerdings  unter  Vermeidung  von  Ge- 
BttndheitMdfa&diguxig'  und  SchwSsgening.  Dieser  sooderbaze  Heilige  tritt 
femer  auch  dafür  ein,  daß  —  Bedürfnisanstalten  abgeschafft  werden» 
weil  die  Geflchlocliter  ungeniert  auf  der  Straße  voreinazider  ihre  Be- 
dürfnisse bi'friedigcn,  auch  ebenso  ungeniert  ihre  Geeohleohtsteüte  sur 
sexuellen  Anlockung  zeigen  sollen  II 
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DREIZEHNTES  KAPITEL^ 
Die  Prostitution. 

Auf  diese  eine  tfefgestmkene  und  entwürdigte  Henecheogeetalt 

konzentrieren  sich  die  Leidens  (haften,  welche  die  Wolt  mit  SchaJide 
füllen  könnten.  WäJiroMd  li^-kenntni-ise  und  Zivilisationen  entstellen 
und  vergehen,  bloiht  sie  die  J'j iesterin  der  Ifensclibeit,  welche  für  die 
Sünden  des  Volkes  zum  Opfer  fällt. 

W.  H.  Lec^ky. 


Bloch,  Seztulleben. 
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Inbalt  dM  dreiMkntott  Kaptteb. 

Proetitutiaa  und  Geschlechtskrankheitea  das  Zeatralproblttn  der 

eexueUen  Frage.  —  Mein  Glaube  an  die  MöglichJceit  der  Augrot tung 
beider.  —  .\iifaag  der  wissenschaftlichea  Bekämpfung  beidi  r  erst  iu 
den  letzten  J^iren.  —  Die  „plaie  sociale".  —  Innere  und  auOexe 
Behandlimg  deEBOlbeii.  ^  Die  wisaensohaftliche  Literatur  über  fkosti- 
tntioQ.  ^  Boa  en  bau  ms  W«rk  über  die  nraaütiitioa  im  Altertmn. 

—  ArAtino,  Delgado,  Veniero  über  die  Prostitution  der  Re- 
aaissance.  —  Franckcnans  Abhandlung  über  die  „ Huren häuser". 
^  Erste  Anregungen  zum  wissensf  haftlichen  Studium  der  Prosti- 
tution und  Venerie  im  18.  Jahrhundert.  —  K^tiX  de  iaBreiuaiie 
und  «ein  ,,Poniogiaph0**.  —  Die  „Sitteokositrolle".  —  P»r«XLt- 
Duoliatelet«  gnmdlegeiides  Werk  —  Analyee  desselben.  —  Zeit- 
genSssisohe  Werke  über  die  FKMtitution  in  Fäxis,  London,  Sdinburgh, 
Glasgow,  Lissabon,  Lyon,  Alg^ier.  —  Erster  Gebrauch  des  Wortes 
„mannlich©  Trostitution".  —  Schriften  über  die  Prostitution  in  Berlin. 

—  Eine  eigene  Spezies  von  Zuhältern.  —  Die  Prostitution  in  Hamburg. 
^  Dr.  Lippe rts  Buoh.  —  Die  „Ifemoireo  einer  Frostitaiertea", 
Vorläufer  des  „Tagebachs  einer  Verlorenen".  —  Grofl-Hoffingers 
Werk  über  die  Prostitution  in  Oesterreich.  —  Nachweis  des  Zusammen- 
hangs der  Prostitution  mit  der  Zwangsehe.  —  Berühmtes  Kapitel  ül>er 
die  Dienstmädchenprostitution.  —  Schrank  über  die  Prostitution 
in  Wien.  —  Die  Frostitntion  in  Leipzig.  —  In  New  York.  —  Allge- 
meine Werloe  fibw  FrostitatiaiL  —  Jeannel,  Aoton,  Hflget  — 
Schriften  über  heimliche  Prostitntion,  Prostitution  der  MindflcjShrig«!, 
über  Heglomentiening  und  Bordelle,  über  die  .soziale  Bedeutung  der 
Prostitution.  —  Blaschkos  neue  kritische  Forschungen  liber  Prosti- 
tution. —  EigetHiisae  derselben.  —  Lombrosos  anthropologische 
Theaeie.  —  Die  Arbeiten  Tarnowskys  und  Strökmbergs,  von 
Fianz  mid  Düring. 

Begriff  und  Di  fiiation  der  Prostitution.  —  Echte  und  Pseudo- 
Prostituierte.  —  Pr  i-tit  itinn  Nnturvolkem.  —  Religiöse  Prosti- 

tution als  Keimfonn  der  moderiien  Prostitution.  —  Diese  ein  Produkt 
der  Städte bildung.  —  Zustände  im  Mittelalter.  —  Abnahme  der  Bor- 
deOe  seit  jener  Zeit.  Die  Nachfrage  nach  Prostituierten.  —  Die 
ZahlenTsrh&Itnis  swischen  Ptostitnierten  nnd  minnlicher  Bevölksmng.  — 
Angebot  größer  als  Nachfrage.  —  Ursache  des  männlichen  Bedürfnisses 
nach  Prostitution.  —  Die  Prostitution  rin  Kult  nrprodiilct  —Zurückdrän- 
gung primitiver  Geschlechtsinstinkte  durch  die  Kultur.  —  Das  sexuelle 
Ober-  und  Unterbewußtsein.  —  Zeitweilige  elementare  Regungen  des 
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letzteren.  —  MiLteiluageu  vou  J.  L.  Jakobseu  uad  aadereu  Öciiiilt.- 
•tellem  dar&ber.  —  Befrtodigung  dieser  laatinkte  dnrolL  die  Tkoeti- 
tatiOD.  —  Dieee  sum  Teil  ein  Produkt  dee  phyiiologiflohea  Meaoohie- 
cniiB  der  Männer. 

Zahlreiche  Ursaclion  der  Prostitution.  —  Die  anthropologische 
Theorie  und  Lehre  vou  der  geborenen  Prostituierten.  —  Kritik  der- 
selben. —  Nachweia  dee  Erworbenaeins  vieleir  körperlicher  und  geistiger 
Verandenix^ieta  der  Prostituierten.  —  pie  Verwisohting  der  seknu- 
däreii  und  tertüdPen  Geschlcf-ht^mcrkmale  bei  Lustmädchen.  — >  Eem 
der  L  o  m  b  r  0  s  o  scheu  Thcori«?.  —  Die  ökonomiachen  Faktoren  der 
Prostitution.  —  Wirkliche  und  relative  Not  aia  Ursache.  —  Bedingt 
die  Prostitution  als  Massenerscheinung.  —  Die  Weiber-  und  Kinder- 
arbeit. : —  Proatitation  Nebenerwerb.  —  ünnrelohmule  Löhne.  ^ 
Die  Enqnftten  von  1887  und  1903  darüber.  —  Beieptele.  —  Der  hoSam 
Anteil  der  Dienstmädchen  an  der  Proetitntion.  —  Erklärung  dafür.  — 
Di©  relative  Not  der  Dienstmädchen.  —  Psychologische  Faktoren  der 
Dienstmädchenprostitution.  —  Das  Wohuuiigsclend.  —  Schlafbursohen- 
wesen.  —  Alkoholiemus.  —  Der  Mädchenhandel.  —  Quellen  desselben. 
~  Katicamle  nnd  intematioauOe  Haßregeln  dagegen.  —  Die  Arbeit 
des  jfidiBofaen  Kemiteea  gegen  den  M^*^^**^^^t^  in  Gaüsien.  — 
Maßnahmen  in  Buenos  Aires.  —  Die  Berliner  ZentralpoliieiBtelle  snr 
Bekämpfung  des  Mädchenhandels. 

Die  .Stätt<?n  der  Prostitution.  —  Oeffentliche  Prostitution.  — 
Straßenproatitutiou.  —  Charakter  und  Gefahren  derselben.  —  Größere 
Oefiüir  der  Bordelle.  —  Bordelle  als  Zentren  der  geschlectttUoMen 
EomipticaL  und  Perrersit&t  und  Herde  der  Aneteokmig.  —  Die  hohe 
Schule  de/  Pkyehopathia  eexoalis.  —  Der  Bordelllazgon.  —  Die  Animier- 
knoipen.  —  Die  Balllokale  und  Tanzsalons.  —  Die  Varif^t*-!^  Tingel- 
Tangel.  Kabaretts  und  „Rummel".  —  Die  ..Pensionen",  Maiaons  de 
passe  und  Absteigequartiere.  —  Die  Massageinatitute.  —  Die  Weiber- 
eafls. 

Anhang.  Die  Halbwelt.  —  Ur.spi-\mg  des  Namens.  —  Die 
„Demi-Monde"  des  jüngeren  Alexander  Dumas.  —  Heutige  Ver- 
änderung des  Begriffes.  —  Analogie  mit  den  griechiiehen  Bstizen.  — ' 
Znsanimeiüiang  der  Halbwelt  mit  dem  Higb  Life.  —  Herinmft.  Der 
gesellschafth'  Im  Einfluß  der  „grande.«  oocottee".  —  Der  dentsche  Hialb> 
weltbegrift  —  Die  internationale  Dirne. 
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Die  Prostitution  und  die  mit  ihr  im  imugsten  Zu- 
Bajnmenhange  stehenden  Geechleehtskranhheiteu  bilden 
recht  eigentlich  den  Kern » das  Zentralproblem  der  sexuellen 
Frage.  Seine  LOeung  ist  beinahe  identisch  mit  der  Lösung  dieser 
letiteren  selbst.  Man  ermesse  die  GröBe  und  den  Inhalt  der 
Vorstellung:  keine  Ftetitution,  keine  Geschleohtskrenkheiten 
mehrl 

In  der  Tat  gibt  es  keine  beglfickendere  Idee,  kein  leuohtenderea 
Ideal  als  dasjenige  der  moralischen  und  physischen  Beinheit 
in  den  Beziehungen  zwischen  den  Geschleditegn.  In  einer  Zeit» 
wo  besonders  auf  sozialem  Gebiete  eine  solche  Fülle  von  An- 
legungen  und  weitschauenden  Beformgedanken  zutage  tritt»  sollte 
diese  Idee  einer  Bekämpfung  und  Ausrottung  der  F^stitution 
und  Venerie  an  der  Spitze  aller  Kultnrforderungen  stehen,  damit 
«ndlieh  das  tragisohe  Moment,  der  giftige  Stachel  a\is  dem  so 
verworrenen,  unglückseligen  liebesieben  der  Gegenwart  entfernt 
und  damit  ganz  gewiß  die  eigentliche  Grundlage  fttr  eine 
schönere  Zukunft  derselben  geschaffen  wird.  Dieser  Gedanke  ist 
einzig,  er  ist  der  größten  einer,  die  die  zum  Bewußtsein  ihrer 
selbst  gekommene  Menschheit  je  gefaßt  hat,  und  ihm  gehört  die 
Zukunft  I 

Die  Franzosen  nennen  Prostitution  und  venerische  Krank- 
heiten „une  plaie  socisJe'*,  ein  fressendes  Geschwür  am  Körper 
der  Gesellschaft.  Ich  nehme  diese  treffende  Vergleichung  auf 
und  führe  sie  etwas  weiter  aus,  um  in  einem  ansehaulichen  Bilde 
den  Weg  zu  zeigen,  den  wir  gehen  müssen,  um  Prostitution  und 
Venerie  auszurotten.  Denn  in  dieser  Bemehung  bin  ich  ein  unver^ 
besserlicher  Optimist.  Ich  glaube  an  die  Möglichkeit  der  Aus- 
tilgung der  Geschlechtskrankheiten  und  der  Beseitigung  der 
Prostitutbn  innerhalb  der  Kulturwelt  durch  nationale  und  inter^ 
nationale  Maßnahmen.  Ich  stimme  nicht  in  den  Chorus  derer 
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ein»  die  da  sa^en:  weil  es  immer  eine  Prostitution  gegeben  hat» 
m  u  ß  es  auch  in  Zukunft  eine  solche  geben,  weü  die  venerischen 
Krankheiten  inxmer^)  existiert  haben,  sind  sie  eine  unvenneid- 
liehe  Begleiteraoheinimg  der  Kultur. 

Wie  lange  ist  es  denn  her»  d&B  man  überhaupt  einen 
Versuch  machte,  gegen  die  Prostitution  und  die  Veneiie  vorzu- 
gehen? W&s  die  letztere  betrifft»  so  haben  wir  erst  in  den 
letzten  Jahren  angefangen»  systematisch  die  Ergebnisse  der 
wissenschaftlichen  Forschung  im  Kampfe  gegen  sie  zu  verwerten» 
nnd  das  Studium  der  Prostitution  und  die  darauf  gegründeien 
ersten  Abwehr-  und  Eindämmtingamafiregeln  gegen  dieselbe  reichen 
nicht  weiter  zurüok  als  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts, ja  datieren  eigentlich  erst  seit  dem  Erscheinen  des  für 
alle  Zeiten  klassischen  Werkes  von  Parent-Duchatelet 
<1836). 

Wir  stehen  überhaupt  erst  im  Beginne  des  Kampfes 
gegen  Prostitution  und  Geschlechtskrankheiten.  Alles,  was  früher 
geschah,  waren  unzulängliche,  vereinzelte  Versuche,  ungeeignete 
und  halbe  Maßregeln,  ja  eine  einzige  Aufeinanderfolge  von  Miß- 
griffen, die  die  Zustände  nur  verschlimmerten.  Heute  haben 
sich  Medizin,  Sozialwisaenschait,  Pädagogik,  Recht8wis8eii''cbnft 
und  Ethik  zu  gemeinsamem  Kampfe  verbündet;  imd  dieser 
ist  nicht  nur  ein  nationaler»  sondern  vereinigt  alle  Kulturvölker 
zu  gemeinsamem  Handeln. 

Da  ist  wahrhaftig  Aussicht  und  Hoffnung  auf  eine  radikale 
Heilung:  und  Tk^seitigun«^  der  „plaie  sociale".  Solch  ein  Geschwür 
kann  aber  nur  dann  gründlich  geheilt  werden,  wenn  man  sich 
nicht  bloß  auf  die  äußere  Behandlung  der  zutage  lieg<md(>n 
Wunde  beschränkt  und  mit  deren  Beseitigung  sich  zufrieden 
gibt,  nein,  man  muß  gleichzeitig  auch  dfn  inneren  ür-^achen 
dieses  chronischen  Leidens  zu  Leibe  gehen,  und  in  unserem  Falle 
sind  die  inneren  Ursachen  noph  wichtig<:ir  als  die  äußeren,  d.  h. 
Ethik,  Pädagogik  und  Sozial  Wissenschaft  sind  im 
Kampfe  gcjrcn  die  Prostitution  noch  bedeutungsvoller  und  unent- 
"behrlicher  als  Medizin  und  Hygiene.  Wmn  man  die  Pi\)sti- 
lution  nebst  ihren  Folgen,  den  Geschlechtskrankheiten,  nur  rein 

>)  Da6  diese  Bebaaptiiog  falsch  ist,  labe  ich  für  die  Syphilis  in 
meinem  Bache  „Der  Ursprung  der  Syphilis*  (Jena  1901)  sicher  er- 

^wiesen.  Für  die  europäisohe  luid  asiatische  Eulturwelt  ist  die  S3rpliilis 
«ine  spezifisch  moderne  Kxankheit,  nicht  mehr  als  400  Jahre  alt. 


Digitized  by  Google 


342 

ärztlich-hygienisch  betrachtet  und  bekämpft,  wird  ruaii  nie  zum 
Ziele  kommen.  Einseitigkeit  ist  hier  gleichbedeutend  mit  Miß- 
erfolg. Das  Problem  der  Prostitution  muß  von  vielea  Seiten  an- 
gelaßt werden,  weil  die  hier  in  Betracht  kommenden  Ursachen 
vielfältige  sind,  sowohl  anthropologischer  als  ökonomischer, 
sozialer  und  psychologischer  Natur.  Es  gibt  zahlreiche  Ab- 
arten der  Prostitution,  ebenso  zahlreiche  und  verschiedene 
Typen  von  Prostituierten,  i'ür  den  Kenner  des  wirklichen  Lebens 
ist  es  daher  unmöglich,  sich  einseitig  auf  eine  einzige  Theorie 
festzulegen.  Da  kommen  oft  in  ein  und  demselben  Falle  die 
verschiedensten  Gesichtspunkte  in  Betracht. 

Die  Geschichte  der  Prostitution  ist  ein  ungeheuer  inter- 
essantes Kapitel  der  allgemeinen  Kulturgeschichte,  das  bisher  in 
einer  wissenschaftlichen  und  kritischen  Ansprüchen  genügenden 
Form  noch  nicht  geschrieben  wurde,  die  Literatur  über 
Prostitution  ist  von  einem  geradezu  beängstigenden  Umfange. 
Auch  hier  fehlt  noch  völlig  jede  ki-itischc  Siclitimg  und  Dar- 
Ft<]!iing.  Es  ist  unmöglich,  an  dieser  Stelle,  wo  nur  von  den 
Verhältnissen  der  Gegenwart  die  Rede  ist,  ausführlicher  auf  die 
historisch-literarische  Seite  der  Prostitutions frage  einzugehen.  Das 
muß  einem  späteren  ausf ulirlichcn  AVerke  vorbehalten  bleiben, 
zu  dem  ich  seit  Jahren  das  Material  sammle.  Hier  will  ich 
nur  kurz  für  den  sich  dafür  interessierenden  Leser  die  wichti2;sten 
Schriften  über  die  Prostitution  anfüliren.  die  auf  wissenschaft- 
liche und  historische  Bedeutung  Anspruch  erheben  können. 

Die  Prostitution  des  Altertums  behandelt  in  mustergültiger 
Weise  Julius  Rosen  bäum  in  seiner  berühmten  „Geschichte 
der  Lustseuche  im  Altertume"  (Halle  a.  S.  1839),  es  ist  bis  heute 
noch  die  Hauptquelle  für  die  Kenntnis  der  betreffenden  Zustände 
'im  Altertum.  Freilich  geht  es  von  der  falschen  Voraussetzung 
aus,  daB  die  Syphilis  im  Altertume  bereits  existiert  habe,  welche 
Anmcht  ich  in  dem  in  Vorbereitung  befindlichen  zweiten  Bande 
meines  „Ursprungs  der  Syphilis"  widerlege,  wo  ich  auch  der 
Prostitution  bei  den  Alten  auf  Grund  der  neueren  wissenschaft- 
lichen Forschungen  seit  1839,  dem  Erscheinungsjahr  des  R o sen- 
il an  m  sehen  Buches,  eine  ausführliche  Untersuchung  widme. 

Die  ersten  nicht  wissenschaftlichen,  sondern  mehr  belletristi- 
schen, aber  auch  bezüglich  der  Treue  der  Beobachtung  und  der 
psychologischen  Ergründnng  des  Wesens  der  Prostitution  wahrhaft. 
klasBiMiifiii  Sdiilderungen  des  neuzeitlidien  Prostitutionswesen» 
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fltammen  ans  dem  IS.  und  17.  Jahrhundert.  Ich  nenne  vor  allem, 
die  1)erülimteiL  ,3&gionamenti"  des  Pietro  Aretino,*) 
ferner  die  nicht  minder  hedeutende,  sdion  früher,  1528,  erschienene 
„Lo2ana  Andaluza"  des  Francisco  Delgado  (Fran- 
cesco Delioado).*)  Beide  Sohiiften  schildern  ebenso  wie  die 
berüchtigte  „Zafetta"  des  Loren  zo  Veni<>ro  (ca.  1586)  und 
wie  „La  Tariffa  delle  Puttane  di  Venegia"  (eines  Anonymus, 
ca.  1530)  die  Pzostitntionsverhftltnisse  der  italienischen  Eenaigsanoe, 
die  eine  geradezu  überraschende  Aehnlichkeit  mit  den  Verhält- 
nissen der  Gegenwart  «of weisen  nnd  daher  noch  heute  lehi^ 
reieh  sind. 

Ans  dem  17.  Jahrhundert  kommen  als  wichtige  Eultur- 
dokumente  in  Betracht  die  Schilderung  der  Prostitution  in  Holland 
in  der  interessanten  Schrift  „Le  putanisme  d' Amsterdam"  (Brunei 
1883»  holländische  Originalausgabe:  Amst^nlam  1681)  und  die 
aus  demselben  Jahre  1681  stammende  „Disputatio  m  e  d  i  c  a  qua 
lupanaria  s.  v.  Huren-Hftuser  ex  principiis  quoque  medicis  impro- 
bsutur  von  Georg  Franck  von  Franokenau,^)  die  erste 
medizinische  Polemik  geg^n  die  Bordelle. 

Bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderte  gingen  dann  die  An- 
regungoi  cum  Studium  der  Prostitution  von  Frankreich  aus.*) 
In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  wurde  nach  dem 
Ausspruch  der  Goncourts  die  „Pomognomonie"  ein  wissen- 
schaftliches Problem.  Verschiedene  Beformvorschläge  tauchten 
auf,  bereits  1763  wurde  die  „Sittenkontrolle"  empfohlen 
und  1769  erschien  der  berühmte  ,JPorno gr  aphe"  des  Retif 
de  la  Bre tonne, ^)  die  erste  ausführliche  Schrift  über 
staatliche  Reglementierung  der  Prostitution,  deren 
großer  historischer  Bedeutung  der  bekannte  Marseiller  Syphili- 

')  Vpüoditr  1531,  Deutsch  von  Heinrich  Conradt:  .,Die  Ge- 
spräche dea  göttlichen  Pietro  Aretino",  Leipzig  1903,  2  Bände  (ver- 
griffen und  selten). 

*)  „La  Loaaa  AnAJoaa'*  (La  Gentille  Andalouse)  per  JianoiBco 
Delicado.  Traduit  powr  la  prcmiere  fois,  texte  Espagnol  en  regard  paj 
Alcide  Bonnoau,  Paris  1888,  2  Bände.  —  Vgl.  über  diese«  Werk 
mein  B^ich  ., Ursprung  der  Syphilis",  Bd.  I,  S.  36 — 43. 

*)  Wieder  abgedruckt  in  dessen  „Satyrae  medicae  XX",  Leipzig 
1722,  S.  529-^9. 

•)  VgL  darüber  mein  Werk  über  R6tif  de  la  Bretonne» 
Berlin  1906,  S.  604  ff. 

«)  Inhaltsangabe  in  meinem  erwähnten  Bnohe  S.  505—612. 
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doioge  Mireur  durch  eine  Neuausgabe  (BrüBeel  1879)  gerecht 
geworden  ist. 

Aber  erst  mit  dem  imsterbiichen  und  bewimdeningswiiidigeii 
Werke  von  Parent-Duchatelet^)  über  die  Prostitution  in 
Paris  aus  dem  Jahre  1836  begann  die  eigeatiiuiie  moderne 
wissenschaftliche  Literatur  über  die  Prostitution.  Es  ist 
die  erste  Schrift,  welche  die  Prostitution  in  allen  ihren  Bt'- 
ziehungen  würdigt  xind  auf  genauen  ärztlichen  Beobachtungen, 
psychologischen  und  sozialen  Studien  beruht;  noch  heute  einzig 
in  ihrer  Art  und  ein  Muster  kritischer  Poischung  und  franzö- 
sischen GUilehrtenlieißes. 

Eine  ganz  kurze  Inlialtsangabe  des  epochemachenden  Buches 
von  Parent-Duchatelet  lehrt  am  l>f'sten  seine  Bedeutung 
kcjinen  und  verschafft  uns  einen  Einblick  in  alle  bei  der  Prosti- 
tution in  Betracht  kommenden  und  von  ihm  behandelten  Fragen. 

Nachdem  er  in  der  Einleitung  die  Beweggründe,  aus  denen  er 
die  Arbeit  unternommen  hat,  und  die  literarischen  Quellen  für  sie 
mitgeteilt  hat,  bespricht  Parent-Duchatelet  im  ersten 
Kapitel  zunächst  einige  allgemeine  Fragen,  gibt  eine  Definition 
der  Prostituierten,  macht  Mittel liinceTi  iihev  ihre  Zahl  in  Paris, 
ihre  Herkunft  ij;nh  Land,  StMml.  Inldung,  Beruf,  ihr  Alter 
und  die  erste  Veranlassung  zur  Prostitntion.  Das  zweite 
Ka])itel  handelt  von  den  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Lustmädchen,  der  Meinung,  die  sie  von  sich  selbst  haben,  den 
religiösen  Gefühlen,  der  Schamhaft' glioi i ,  freist  iL^en  Beschaffen- 
heit, dem  Tätowieren,  Beschäftigung,  der  lini-emlK  hkeit,  Sprache, 
Fehlern  und  Lnifen  ]\  i  i^^nschaften,  den  verschiedenen  Klassen  der 
Prostituierten  und  endlich  den  Zuhältern.  Das  dritte  Kapitel 
enthält  physiologische  Betrachtungen  über  die  Lust- 
dirnen, nämlich  über  ihre  Korpulenz,  die  Veränderungen  der 
Stimme,  Eigentümlichkeiten  der  Ha^ir-  und  Aiiiruufai'be,  den  Wuchs, 
Beschaffenheit  der  Geschle(^t8teile  und  Fruclitbarkeit.  Im  \äerten 
Kapitel  wird  der  Einfluß  des  Prostitutionsgewerbos 
auf  die  Gesundheit  der  Mädchen  untersucht  und  die 
verschiedenen  daraus  ivsul tierenden  krankhaften  Zustän  h  Ih?- 
schrieben.    Das  fünfte  Kapitel  behandelt  die  öffentlichen 


')  A.  J.  B.  Parent-Duchatelet.  ..Dp  la.  Prostitution  dans 
la  ville  de  Paris",  Paris  1836,  3.  Aufla^^e  1857.  Deutsche  üebersetzung 
von  G.  W,  Becker,  Leipzig  1837,  2  Bande.  . 
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Häuser,  üire  Vor-  und  Kach teile,  die  Frag<^  1  r  BordelUtraßea 
und  der  Lokalisierung  und  Kasernierung  der  Prostitution.  Im 
sechsten  Kapitel  wird  das  Einschreiben  der  Dirnen  in 
d«a  Polizeilisten  erörtert,  im  siebenten  das  Kupple- 
rinnen* und  Bordell  wir  tinnenwesen.  Die  Kapitel  8, 
9  und  10  besch&ftigen  sich  mit  der  geheimcin  Prostitution 
iß  Absteigequartieren,  Kneipen,  Kaffeehäusern,  Tabakläden  usw., 
Kapitel  11  mit  der  Straßenprostilution,  Kapitel  12  mit 
der  Verbreitung  der  Prostitution  in  den  einzelnen 
Stadtteilen  von  Paris,  Kapitel  13  mit  den  Beziehungen  der 
Prostitution  zum  Milit&r,  Kapitel  14  mit  der  Prosti- 
tution in  der  Umgebung  von  Paris.  Im  fünfzehnten 
Kapitel  wird  das  spätere  Schicksal  der  Dirnen  geschildert, 
im  sechzehnten  die  ärztliche  Behandlung,  die  den  Prosti- 
tuierten zuteil  wird,  eingehend  besprochen,  vor  allem  die  Methode 
der  Untersuchung  des  Gesundheitszustandes  geschildert.  Kapitel  17 
und  18  handeln  von  den  Spitälern  und  Gefängnissen 
Ittr  Prostituierte,  Kapitel  19  von  der  ehemaligen  Prostitutions- 
Steuer,  Kapitel  20  von  die  Verwaltung  und  Gesund- 
heitspolizei  betreffenden  Fragen,  z.  B.  auch  von  dem 
neuerdings  wieder  aufgetauchten  Plane^  die  m&nnüdie  Klientel 
der  Dirnen  einer  ärztlichen  Untersudiung  zu  unterziehen,  ferner 
von  anstößigen  Bildern  und  Büchern,  von  Diebstählen  in  den 
Bordellen.  Im  21.  Kapitel  wird  die  ja  heute  noch  aktuelle  Frage 
der  e i gentümlielien  Stellung  der  Hausbesitzer  zu 
den  bei  ihnen  wohnenden  Prostituierten  und  die 
Gesetzmäßigkeit  der  gegen  jene  verfügten  Strafen,  im  22.  Kapital 
überhaupt  die  ganze  Gesetzgebung  über  die  Prostitution  be- 
handelt. Dann  wirft  zum  Schlüsse  in  Kapitel  23  und  24  der 
Verfasser  die  Fragen  auf,  obFreudenmädchennotwendig 
sind,  was  er  (nota  bene  vom  Standpunkt  der  Zwangsehenmoral) 
bejaht,  und  ob  die  Polizei  die  Anwendung  von  Ver- 
hütungsmitteln gegen  venerische  Ansteckung 
gestatten  dürfe,  was  er  nur  bedingt  bejaht,  da  er  jede 
öffentliche  Ankündigung  von  Schutzmitteln  polizeilich  ver- 
bot en  sehen  will.  Endlich  bespricht  er  im  Schlußkapitel,  im 
fünfun(lzwanzin:stcn,  die  Anstalten  zur  Rettung  ge- 
fallener Mädchen  und  schließt  sein  umfassendes,  alle  Seiten 
der  behandelt  on  Fra^?  in  Betracht  zieliendes  Work  mit  den  Worten: 
„Meine  Arbeit  ist  zu  Ende;  als  ich  sie  begann,  bemerkte  ich, 
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V  f  Irlien  Beweggnmd  idi  liatte,  sie  zu  unternehmen,  welchen  Zweck 
ich  dadurch  erreichen  wollte.  Hätte  ich  nicht  die  feste  Ueber* 
aeugung  gehabt,  daß  die  von  mir  begonnenen  Nachforschungen 
über  das  Wesen  der  Lustdimen  die  Gresundheit  und  die  Sittlich- 
keit fördern  könnten,  so  würde  ich  sie  nicht  -'  cröff entlicht  haben. 
Ich  habe  große  Gebrechen  der  M^isdiheit  enthüllt;  besonnene 
Mftimer,  für  die  ich  schrieb,  werden  mir  dafür  Dank  zollen.  Wer 
seine  Nebenmenschen  liebt,  wird  mir  ohne  Bedenken,  in  dem  von 
mir  beschriebenen  Kieifle  des  Wissens  auch  folgen  und  seinen 
Blick  von  den  yon  mir  entworfenen  Gemälden  nicht  wegwenden. 
Will  man  das  noch  zu  bewirkende  Gute  kennen  und 
mit  Erfolg  den  Weg,  Besseres  zu  schaffen,  be- 
treten lernen,  so  muß  man  erst  wissen,  was  vor- 
handen ist;  man  muß  die  Wahrheit  kennen. 

Das  Treiben  der  Lustdimen  ist  ein  Uebel  in  allen  Zeiten, 
allen  Ländern  und  scheint  den  Menschen  im  gesellschaftlichen 
Bande  angeboren  zu  sein.  Es  wird  sich  vielleicht  nie  ausrotten 
lassen;  allein  desto  mehr  muß  man  streben,  seinen  Umfang  und 
seine  Gefahren  zu  beschränken.  Es  verhält  sich  damit,  wie  mit 
den  Lastern  und  Verbrechen,  wie  mit  den  Krankheiten;  der  Sitten - 
lehrer  sucht  die  Laster  zu  verhüten,  der  Gesetzgeber  den  V'er- 
brechen  vorzubeugen,  der  Arzt  die  Krankheiten  zu  heilen.  Die 
einen  und  die  andern  wissen,  daß  sie  niemals  vollkommen  zum 
Ziele  gelangen ;  aber  sie  gehen  dennoch  ans  "Work  in  der  UelxT- 
zeugung,  daß  wer  auch  nur  ein  wenig  Gutes  Ijewirkt,  den 
schwachen  Menschen  viele  Dienste  leistet.  Ich  iolga  ihrem  l><n- 
spiele.  Ein  Freund,  den  ich  st^^ts  bedauern  werde,  lenkte  meine 
Aufmerksamkeit  auf  das  Schicksal  der  öffentlichen  Mädchen,  ich 
rrtor^rhte  sie,  ich  wollte  die  Ursache  ihrer  Herabwürdigung  kennen 
lernen  und  womörrüch  die  Mittel  entdecken  sie  zu  b<'schränkeü. 
Was  mir  die  Erfahnmg  darüber  gesagt  hat,  habe  ich  offen  aus- 
einander gesetzt,  und  bin  überzeugt,  daß  der  Ge'^elzgeber,  der 
Mann,  den  der  Staat  beauftragt  hat,  die  öffentliche  Gesundheit 
und  Sittlichkeit  zu  bewachen,  hier  nützliehf  Leliren  schöpfen  wirtl." 

Noch  heute  bildet  das  nach  Anlage  und  Durchführung  geniale 
Werk  P  a  r  e  n  t  -  D  u  c h  a  t  e  1  e  t  s  die  Grundlage  für  das  wissen- 
schaftliche Studium  der  l^rostitut  ion.  Es  ist  das  Vorbild  für  alle 
gleichzeitigen  und  späteren  Arbeiten  gewesen. 

Der  mächtige  Einfluß  diesem  Buches  zeigte  sich  vor  allem 
darin,  daß  in  rascher  Folge  Werke  über  die  Prostitution  in  den 
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verschiedenen  Hauptstftdten  der  Kuliurwelt  encihienen,  die  alle 
mehr  oder  minder  auf  dasselbe  basiert  waren  und  so  noch  heute 
höchst  wertvolle  wissenschaftUofae  Monographien  über  die  Prostl'^ 
tutionsverhältnisse  einer  bestimmten  Stadt  darstellen,  wie  wir  sie 
seitdem  nicht  wieder  bekommen  haben.  Hier  ist  noch  ein  reiches^ 
zum  Teil  bisher  gar  nicht  verwertetes  Material  verborgen. 

Als  eine  Ergänzung  und  weitere  Ausführung  der  Schrift  - 
Parent-Duchatelets  erschien  drei  Jahre  später,  im  Jahre 
1S39,  das  zweibändige  Werk  des  Polizeikommissars  Beraud*) 
über  die  Freudenmädchen  von  Paris  und  über  die  Pariser  Sitten- 
polizei, das  besonders  durch  eine  ausführliche  Geschichte  der 
Prostitution  und  durch  seinen  Keiditum  an  feinen  psychologischen 
Beobachtungen,  sowie  duroh  seine  genaueren  Mitteilungen  über 
die  heimliche  Prostitution  ausgezeichnet  ist. 

Im  gleichen  Jahre  wie  Beraud  veröffentlichte  ein  hoch- 
angesehener  Londoner  Arzt,  Dr.  Michael  Ryan,')  sein  be- 
deutendes Buch  über  die  Prostitution  in  London*®)  mit 
einer  Vergleichung  der  Zustände  in  Paris  und  New  York.  Ryan 
hat  zuerst  die  allgemeinen  sozialen  und  ökonomischen  . 
Ursachen  der  Prostitution  kritisoh  gewürdigt,  wie  es  ja  von  einem 
Engländer  nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Auch  finden  sich  in 
seinem  Buche  interessante  Mitteilungen  über  die  damalige  unge- 
heure Verbreitung  pornographischer  Bücher  und  Bilder  in  Eng- 
land,^^)  deren  Fabrikation  und  Vertrieb  durch  Hausierer  und  die 
dagegen  unternommenen  Maßregeln.  Wertvoll  sind  auch  die  in 
dem  Buche  auf  S.  212 — 252  gegebenen  eingehenden  Nachrichten 
über  die  Prostitution  in  den  Vereinigten  Staaten,  speziell  in 
New  York. 

Dem  Beispiele  Ryans  folgten  seine  Landsleute  Dr.  Wil- 
liam Tait  und  der  Reverend  Ralph  Wardiaw.  Der  erster» 


^)  ¥.  F.  A.  B6raud,  „Les  fillcA  publiquee  de  Paria",  Brüssel 
1839,  2  Bände. 

*)  Dr.  Mio  ha«  1  Ryan  (t  ca.  1840  oder  1841)  war  ein  Bekannter 
Arthur  Schopenhauers,  der  ihm  im  Juni  1829  ein  Exemplar 
seiner  „Theoria  colorum"  sandte.     Vergl.  Eduard  Grisebach, 

„Schopfnhaner.   Geschichte  seinf?«?  lybons."  Berlin  1897,  S.  168. 

M.  Ryan,  ..Prostitution  in  Lonrion  with  a  oomparative  view 
of  that  of  Paria  and  New  York."  London  iö39. 

Vgl.  darüber  auoh  Hitteiluiqien  ans  anderen  Quellen  in  meinem 
„Geaohlechtsleben  in  England",  Berlin  1903,  Bd.  III,  S.  316->319» 
8.  440-447. 
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behandelte  in  einem  umfangreichen  Buche^ä)  die  P  r  o  s  t  i  t  u  t  i  o  n 
in  Edinburgh,  <ier  zweite  in  einer  Jtiirzeren  Sckrift^*}  die« 
jenige  in  Glasgow. 

Sehr  interessant  ist  das  wohl  nur  in  wenigen  Exemplaren 
nach  Deutschland  gelangte  (eins  davon  ist  in  meinem  Besitze), 
auch^  in  Portugal  sehr  seltene  Werk  des  Dr.  Francieeo 
Ignacio  dos  San  tos  Cruz  über  die  Prostitution  in 
Lissabon,^^)  in  dem  das  ganze  portugiesische  Prostitutionswesen 
mit  besonderer  BerUcksichtigxmg  der  Hauptstadt  eine  muster- 
gültige Darstellung  gefunden  hat.  Santos  Cruz  berücksichtigt 
besonders  die  legislative  Seite  der  Frage.  Er  ist  der  erste,  der 
dio  neuerdings  von  Lesse r  wohl  ohne  Kenntnis  dieses  Vor- 
läufers aiisgesproehene  Idee  der  Einrichtung  von  Poli« 
kiiniken  zur  unentgeltlichen  Behandlung  der 
Prostituierten  in  £rw6gung  zieht^^*) 

Ueber  die  Prostitution  in  der  von  jeher  durch  ihre  Sitten- 
losigkeit  berüchtigten  Stadt  Lyon  schrieb  Dr.  Po t ton  ein 
berühmtes,  von  der  medizinischen  Gesellschaft  zu  Lyon  im  Jahre 
1841  preisgekröntes  Buchi^  nach  amtlichen  Quellen  und  mit 
besonderer  Berücksiehtigong  der  Beziehungen  der  Prostitution  zu 
den  gesundheitlicfaen  und  wirtsehaftliehen  Verhältnissen  der  Be- 
völkerung. 

Ein  vorzügliches  Buch  ist  auch  die  Schrift  Über  die  Pros ti> 
"t.ution  in  Algier  von  E.  A.  Duchesne.^^)  Hier  ist  aus* 
führlich  auch  von  der  „männlichen  Prostitution*'  die 
Bede,  d.  h.  der  Prostitution  von  Männern  für  Männer,  welche 


W.  Tait.  Magdalenism.    An  inquiry  into  the  extcnt,  causes 
aiul  conscquenoes  of  Prostitution  in  Edinbuigh.  Seoond  Edition.  £dia« 

burgh  1642. 

*•)  R.  Ward  law,  „Leoture«  on  female  prostitution:  ita  nature, 
extenta,  effecta,  gnilt,  canaes,  and  remedy.*    Thlid  Edition.  Olaa- 
gow  1843. 

1«)  F.  J.  dos  Santo 8  Grus,  „Da  prostituigao  oa  cidade  de 

Liaboa",  Lissabon  1841. 

")  S.  203—206  („Estabelecimentos  de  benefioencia  para  as  coa- 
sultas  gratuitas".). 

^0  ^  Potton,  De  ]a  prostitution  et  de  aes  ooos^uenoes  dans 
lea  grande^  viilea,  dans  la  ville  de  Ljon  en  particnlier,  Paris 
und  Lyon  1842. 

^'^)  E.  A.  Duulif^sue,  De  la  prostitution  dans  la  ville  d'Algex 
dtjpuis  la  conquete,  Pairis  18ö3. 
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Begriffser Weiterung  meines  Wissens  hier  zum  <  :>ti  n  Male  sicli 
findet.  Natürlich  werden  auch  in  ältei-en  Sckriiieu  häufig  die 
käuflichen  Päderasten  erwähnt,  aber  der  Begriff  ..Prostitution" 
wurde  streng  auf  die  Klasae  der  käuflichen  Weiber  emgeschiaiikt.. 

Dw  enehen  wir  s.  B.  aus  dem  sieben  Jahre  vor  dem. 
DuelieBneechein  Buche  ereohienenen  anonymen  Werke  über 
J3ie  Prostitution  in  Berlin  und  ihre  Opfer'V^) 
dessen  Verfasser  im  Vorworte  bekennt,  daß  ,4^8  trefHiehe  Buch 
des  ehrwfirdigien  Parent-Duohatelet  de  la  proetitution  dana 
la  ville  de  Paria  und  der  gloneiohe  Erfolg  desselben  die  Haupt- 
veranlaasung  zu  unserer  Arbeit  geliefert  hat."  Diese  ist  übrigena 
▼(ttlig  selbstftndig  und  behandelt  die  individuellen  Verhiltnisae 
der  Prostitution  in  Berlin  auf  Grund  amtlicher  Quellen  und. 
Erfahrungen  in  hiatorischer,  moralischer,  medizinischer  und  polizei- 
licher Beziehung.  Auch  hier  findet  sich  ein  Anhang  über 
„prostituierte  Mftnner'*  (8.  207)»  aber  das  sind  keine  Ver< 
treter  der  homosexuellen  Prostitution,  sondern  nach  der  Definition 
des  Verfassers  „Männer,  welche  daraus  ein  Gewerbe  machen, 
wollüstigen  Weibern  für  Geld  zur  Befriedigung  ihrer 
unnatürlichen  Leidenschaften  an  dienen".  Diese  Spezies  kommt 
auch  heute  noch  vor,  ein  besonderer  Name  für  sie  existiert  nicht», 
wir  müssen  sie  schon  in  die  große  Bubrik  des  Zuhältertums  ein- 
reihen, obgleich  dieser  Begriff  nicht  ganz  auf  sie  paßt.  Später 
kommen  wir  noch  einmal  auf  diese  eigentümlidie  Gattung  und 
Abart  der  mAmüiohen  Prostitution  zurück. 

Als  Ergänzung  des  eben  erwähnten  Werkes  kann  die  im 
gleichen  Jahre,  1846,  erschienene  Schrift  des  Kriminalkommissars 
Dr.  Carl  Röhrmann  über  die  Prostitution  in  Berlin^^) 
betrachtet  werden.  Sie  ist  vor  allem  merkwürdig  durch  die  „voll- 
ständigen und  freimütigen  Biographien  der  bekanntesten  prosti- 
tuierten Frauenzimmer  in  Berlin",  eine  Idee,  auf  die  man  ja  jetzt 
wieder  zurückgekommen  ist,  z.  B.  in  W.  Hammers  Mitteilung 
von  „Zehn  Lebensläufen  Berliner  Eontrollmftdchen"  (Berlin  und 
Leipzig  1905). 


Die  Prostitntion  in  Berlin  und  ihre  ()pf<'r.  iVerliti  1846. 
")  C.  Röhr  mann,  Der  sittlicbe  Zustand  von  Berlin  nach  Auf- 
hebung   der    geduldeten   I'roatitntion    des    weiblichen  Geschlechts. 
Leipzig  1846. 
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Sehr  wertTolleB  amtlichies  Material  bietet  endlidi  die  dritte 
<Schrilt  über  die  Plraetitatioii  m  Berlin  ans  der  Feder  dee  be* 
kannten  Syphüidologen  F.  J.  B ehrend.**)  Sie  beginnt  mit  einer 
sorgfältigen  Qeichidite  der  polizeilichen  Beanfeiobtiguag  der 
Prostitution  in  Berlin,  erBrt«rt  dann  die  Folgen  der  1845  erfolgten 
Aufhebung  der  Berliner  Bordelle  und  bespricht  dann  die  neu  zu 
ergreifenden  Maßregeln  und  Vorschl&ge  zur  Beaufaichtigimg  der 
Proetitution  und  Bekämpfung  der  Syphilis  in  Berlin.  Das  Buch 
besitzt  als  Materialsammlimg  hohen  Wert. 

Wenig  bekannt,  aber  durchaus  originell  ist  das  Buch  des 
Hamburger  Arztes  Dr  Lippert  über  die  Prostitution  in  Ham- 
burg.^^)  Selbst  Blaschko  erwähnt  nicht  in  der  Literatur- 
Übersicht  am  Ende  seines  später  zu  besprechenden  Werkes. 
Lippert  bringt  zahlreiche  und  interessante  neue  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  „vielköpfigen  Hydra,  des  farbenspielenden  Chamä- 
leons" der  Prostitution  Nnch  einer  einleitenden  Skizze  über  di«.' 
historische  Entwifkliui l'-  (h:v  Haml  urgcr  Prostitution  gibt  fr  eine 
„CharaJtteristik  der  gegenwartigen  sittlichen  Zustände  von  Ham- 
burcr",  in  der  er  über  di©  Zahl  der  Bordellmädchen  und  StraJien- 
dirnen,  über  die  top<3f^rap]iisc]ie  Verteilimfr  der  Prostitution  imd 
der  Bordelle,  über  die  geheimen  Absteige^j^uartiere,  über  die  auf- 
fällige Abnahmf^  der  Ehen,  das  Verhältnis  der  ehelichen  zu  den 
iineiielii  heil  Geburten,  die  Zahl  der  Kneipen  und  Tanzlokale  wich- 
tige Anü;;il>e.n  macht,  um  dann  diese  einzelnen  Faktoren  der  Prosti» 
tution,  Ijesonders  die  Gelegenheiten  zur  Prostitiition  genauer  zu 
scliildern.  Das  dritte  Kapitel  enthält  eine  hociiintoi"essante  „physio- 
logisch-pathologische Beschreibung  der  H-imburger  Lustdirnen**. 
Nach  Lippert  sind  die  Hauptmotive  der  Prostitution  .,Fanl- 
heit,  Leichtsinn  und  vor  allem  Putzsucht".  Besonders 
dieses  letztere  Moment  wird  mit  Recht  von  ihm  in  df^n  Vonler- 
griuid  geruckt,  es  wird  leider  von  der  neueren  wissenschaftlichen 
Forschung  über  die  Ursachen  d^r  Prostitution  allzu  sehr  ver- 
nachlässigt. Dann  folgen  Angaben  über  Alter,  Nationalität,  Stand 


Fr.  J.  Behrend,  Die  Prostitution  in  Berlin  und  die  gegen 
ßie  und  dio  Syphilis  zn  nehmcmlen  Maßrr- "  In.  Eine  Denkschrift,  im 
Auftrage,  auf  Grund  amtlicher  Quellen  abgefaßt  und  Se.  Exzellenz  dem 
Hemi  Minister  von  Ladenberg  überreicht.  Erlangen  1850. 

s>)  H.  Lippert,  Die  Ftostitntion  in  Hamburg  in  IhreiL  eigen- 
"t&nliofaeii  VerUUtziiBaflii  1848. 
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und  Beruf.  Bereits  zu  Lipperts  Zeit  lieferten  den  Hauptanteil 
an  der  öffentlichen  Prostitution  die  Dienstmädchen  (S.  79), 
nicht  die  Mädchen  des  Arbeiters  Landes.  Es  ist  das  also  nicht 
ausschließlich  eine  Polge  der  zunehmenden  geistigen  l'il  lung  des 
Proletariats  in  der  Gregenwart.  wie  neuere  Forscher  Infiiaupten, 
sondern  hängt  höchstwahrscheinlich  mehr  noch  mit  der  freieren 
Gestaltung  des  Liebeslebens  in  der  Arbeiterklasse  zu:sani:nou,  wo 
die  edlere  Form  der  „freien  Liebe"  längst  geherrscht  hat  und 
ganz  naturgeniäij  zu  einer  Eiiidammung  der  Prostitmiun  iüJiren 
mußte.  —  Das  ivapitel  schließt  mit  einer  aus! uiir liehen  Schilde- 
rung der  körperlichen  und  seelischen  Eigentümlichkeiten  der 
hamburgischen  Freudenmädchen  und  der  hck  ihnen  beobachteten 
Krankheiten.  Im  vierten  Kapitel  werden  die  verschiedenen  Klassen 
der  Prustituierten  näher  betrachtet,  die  Bördel IriKulchon  (mit  g«^- 
nauer  Schilderung  der  berüchtigten  Hanibuigcr  Bordellstraßen), 
die  allein  wohnenden  Dirnen,  die  SiiaÜcndinien,  die  femmes  entro- 
tenues.  die  große  Grupj)e  der  heimlichen  Prostituierten.  Dann 
folgen  in  einem  .Vnhange  interessante  Mitteilungen  über  die 
öffentlichen  Lokale,  die  mit  der  Prostitution  in  Beziehung  stehen, 
über  die  Prostitution  auf  dem  Hamburger  Berge,  der  Vorstadt 
St.  Pauli  und  über  das  Hamburger  Magdalcnenstift. 

Eine  sehr  gute  Schilderung  der  Hamburger  Prostitution 
findet  sich  auch  in  den  gleichzeitig  mit  dem  Lippe rt sehen 
Buche  erschienenen  „Memoiren  einer  Prostituierten 
oder  die  Prostitution  in  Hamburg"  (St.  Pauli  1847). 
Dieses  heute  außerordentlich  selten  gewordene  Buch  ist  ähnlich 
wie  das  im  vorigen  .]ahre  zu  so  großer  Berühmtheit  gelangte 
„Tagebuch  einer  Verlor*  n»u'  der  Mar  p-a  rote  Böhme,  von 
einem  Dr.  J.  Zeisig  angeblich  nach  dem  „O  r  i  g  in  al  -  M  an  u - 
•  kript"  bearbeitet.  Man  sieht:  es  ist  alles  schon  dageweseul 

Im  Vorworte  seines  Buches  bemerkt  Lippert,  daß,  nachdem 
die  Prostitution  in  Berlin  und  Hamburg  nunmehr  ihre  Dar- 
stellung gefonden  kabe,  noch  eine  analoge  Schrift  über  AVien 
ausstehe,  um  „die  erforderliche  Statistik  der  drei  Hauptstädte 
und  Haapifaktorai  doataober  Frosütation"  beisammen  sn  haben. 

Bas  eigentlidhe  Werk  Aber  die  Frasiitation  in  "Wien  eraehi»! 
tiiar  erst  40  Jalirs  später»  im  Jahre  1886.  Jedoch  war  bereits 
1847  das  ansschließlii^  die  österreichischen,  natttrlich  hauptsäch- 
lich die  Wiener  VerhAltniBse  behandelnde  Buch  des  Dr.  Anton 
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J.  Groß-Hoffinger  erschienen,--)  das  nach  meiner  Ansicht 
eine  epochemachende  Bedeutung  besitzt,  weil  darin  zum  ersten 
Male  und  mit  allem  Kachdrucke  die  Einrichtung  der  Zwangsehe 
als  die  letzte  Ursache  der  I*rostitution  bezeichnet  wird,  auf  die 
sich  alle  übrigen  zurückführen  lassen.  In  keinem  Buche  sind  die 
grauenhaften  Zustände,  wie  sie  durch  die  künstliche  Konservierung 
der  auf  ganz  anderen,  längst  der  Vergangenheit  angehörigen  wirt- 
schaftlichen Zuständen  beruhenden  staatlich-kirdilichen  Zwangsehe 
geschaffen  worden  sind,  so  anschaulich,  mit  so  erschreckender  Deut- 
lichkeit geschildert  worden.  Gleich  die  beiden  ersten  Abschnitte 
„Das  Weib  die  Sklavin  der  Zivilisation"  und  „Das  Weib  in  seiner 
HerabwOrdigung"  sind  die  furchtbarsten  Anklagen  gegen  die 
konventionelle  Ehe.  Verfasser  formuliert  S.  190 — 191  fünfzehn 
Paragraphen  eines  Ehereformgesetzes,  das  sehr  grofle  Aehnlidi- 
keit  mit  d«n  oben  erwähnten  Ideen  Ellen  Keys  hat.  Oeradezn 
klsniidi  ist  das  Kapitel  über  die  Dienstmädchen,  das  in 
solcher  AnsftUirlichkeit  (S.  226 — ^284)  einzig  ist  und  eine  aas- 
gezei<dinete  Besehreibung  der  reohtliehen,  sittlichen  imd  ökono- 
mischen Verhältnisse  des  Dienstbotenwesens  darstellt. 

„Die  vacierenden  Dienstboten,"  sagt  er  „sind 
die  allzeit  fertige  Keservearmee  der  Prosti- 
tution. Täglich  werden  aus  ihr  neue  Rekruten 
für  den  regelmäßigen  Dienst  ausgehoben  und 
täglich  komplettiert  sich  diese  Beserve  von 
selbst." 

Auch  Groß-Hoffinger  kam  schon  1847  zu  dem  Resultat, 
daß  die  „freie  Liebe"  oder  „freie  Ehe"  die  einzige  Bettung  aua 
der  Misere  der  Plnostitution  sei 

Das  nmf angreiche  Werk  von  Schrank  über  die  Wiener 
ProstitatiQn>>)  zeichnet  sich  durch  eine  FüUe  der  merkwürdigsten 
und  inteiessantesten  Einzelbeobachtimgen  aus,  die  besonders  int 
'  ersten  geschichtlichen  ITeile  enthalten  sind.  Der  zweite  beschäftigt 
sieh  mit  der  Administration  und  Hygiene  der  Prostitution  in. 


**}  A,  J.  Gr o ß »Hof finge r,  DieSohioksaleder  Frauen 

und  die  Prostitution  im  Zusammen hnnge  mit  dem  Prinzip  der 
Unauflö.«?ti;irk<it  der  kathoHschen  Ehe  und  l>?sonders  der  östom^ichi« 
sehen  Gesetzgebung  und  der  rhilosophie  des  Zeitalters.   Leipzig  1847. 

*•)  Josef  Schrank,  l>ie  Prostitution  in  Wien  in  historischer, 
administiativer  und  hygienischer  BeBielraDg,  Wien  1866,  2  Bfiade. 
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Wien.  Das  "Werk  hiviei  das  Material  über  die  Wiener  Prostitution 
bis  1885  in  erschöpiender  Weise. 

Die  Prostitution  in  Leipzig  ist  in  drei  Kapiteln  eines 
1864  erschienenen  allgemeinen  Werkes  über  Frostitntion'O 
sonders  behandelt.  Sie  haben  die  Uebenchriften:  „Die  Sitten- 
verderbnis in  Leipzig";  »»Gediildete  Mfidchen  und  geduldete  Häuser 
in  Leipzig.  Ihr  Wesen*';  „Geduldete  lifidchen  in  Leipzig,  ihre 
Sitten,  ihre  Gebräuche,  ihr  Gesundheitszustand,  ihr  JBnde*'.  Inter^ 
essant  ist  die  Angabe  des  Verl sssers,  daß  von  den  3000  Dienst- 
mldchen  Leipzigs  der  dritte  Teil  der  geheimen  Prostitution 
huldige. 

Auch  die  Prostitution  in  der  größten  Stadt  der  neuen  AVeit, 
in  New  York,  fand  noch  in  den  fünfziger  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts eine  musterhafte  Darstellung  in  dem  großen  Geschichts- 
werke des  New  Yorker  Arztes  William  "Si.  S  a  n  g  e  r  von 
dessen  686  Seiten  in  Großoktav  die  Seiten  450 — 676  der  Schilde- 
rung der  New  Yorker  Prostitutionsverhältnisse  gewidmet  sind. 
Auch  der  geschichtliche  Teil  des  Buches  ist  sehr  wertvoll,  weil 
durchweg  nach  den  Quellen  bearbeitet. 

Mit  dem  Jahre  l^fiO  ungefähr  schloß  diese  erste  Periode 
der  "Wissenschaft liclien  I'iostitutionsliteratur  ab,  die  durch  die 
Monographien  über  cinzvliio  Städte  nach  dem  Vorurangt'  von 
Parent-Diichatt'let  ehar;ikt*'risiert  wird.  Wie  letzten-r  diese 
Art  dei  Darstelhuig  inauguriert  hatte,  so  übernahmen  die 
Franzosen  von  jetzt  an  aueh  wieder  die  Führung  in  den  weiteren 
Forschungen  über  die  Prostitution.  Zunächst  faßte  Dr.  J.  Jean- 
nel  die  Kesultate  der  genannten  Schriften  in  einem  allgemeinen 
AVerkc  über  die  Prostitution  zusammen,'*)  das  eine  vergleichende 
Ueber.sicht  der  Verliiiltnissc  in  den  verschiedenen  Ländern  und 
Städten  bietet.  Auch  der  Engländer  W.  Acton  schrieb  ein  ähn- 


])i<  Sittenverderbnifj  unserer  Zeit  und  ihre  Opfer  in  ilireu  Bc- 
ziehuogen  zum  Staate,  zur  Familie  und  zur  Moral.  Mit  Berürksichti- 
gimg  der  Prostitutions verhält nisse  in  Leipzipr-  Leip- 
sig  1864. 

W.  M.  Sanper,  The  History  of  Prostitut inn.  X(  w  Y.,jk  18r)9. 

*«)  J.  Jon  n  ne  1 ,  Die  Prcstitution  in  den  groiV  i;  Städten  im  neun- 
zehnten Jalirhimdert  und  die  Vernichtung  der  venerischen  Krankheiten. 
Deutsch  von  F.  W.  Müller,  Erlangen  1869. 

Bio  ob,  8«»iaIleb«D,  23 
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liches  allgemfimes  Werk  über  die  Froetitution,*')  ebenso  der 
Beuitehe  Eflgel.>s) 

Die  so  wichtige  Frage  der  heimlichen  Prostitution  ist 
besonders  dvrdi  die  Sehriften  von  Msrtineau**)  und  Com> 
menget)  geUftrt  worden,  die  nicht  minder  wichtige  der  Prosti* 
tntion  der  Minder jfthrigen  behandelte  Angagnenr»*^) 
die  Beglementierung  und  Bordellfrage  hat  in  um- 
fassender  und  auf  die  sorgf ftltigsten  Statistilcen  sieh  gründender 
Weise  Fiaux  nntersnoht  und  ihrer  Ltenng  entgegengeftl]irty*<) 
von.  höheren  philosophisch-sonalen  Oedchtspunkten  behandelte  der 
diemalige  Minister  YvesOnyot  das  Problem  der  Prostitution,**) 
kon,  die  franzOsisohen  Aerzte  haben  ¥on  allen  Seiten  dieoes  dunkle 
Gebiet  beleuchtet  und  die  Grundlagen  fUr  das  wissen* 
sehaf tlieh-kritisohe  Studium  der  Prostitution 
geschaffen,  das  mit  dem  Anfang  der  neunziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  einsetzt 

Es  gebohrt  ohne  Zweifel  Alfred  Blaschko  das  Verdienst, 
die  Prostitutionsfrage  durch  die  von  ihm  1892  in  der  Berliner 
Medizinischen  GeseUsehaft  angeregte  Debatte  und  durdi  mehrere 
durch  eine  sdiarfsinnige  Kritik  ansgezeidinete  Schriften**)  in  ein 
ganz  neues  Fahrwsaser  geleitet  zu  haben.  Die  von  ihm  auf  Grund 
eingehender  wissensdmf tlicher  Studien,  scxgfftltigster  praktischer 
Erwigongen  angegebene  Jkmab  lautet: 


*7)  W.  Acton,  Frostitntion  in  its  nrioos  Jlspeete,  London  1874, 

2.  Auflage. 

Hügel.  Zur  G«6obichte,  Statistik  und  Begeloog  der  Prostita- 
tion, Wien  1865. 

M)  L.  Marti neau,  La  proetiinlion  olandesti&e^  Fens  188& 
•*)0.  Commenge,  Lsiproatitvfeion  dandestinei  Peaia,  ttiä  1897. 

V.  A  u    a  g  n  o  \i  r ,  La  prostitation  des  filles  mineuree,  Paris  1888. 

L.  Fiaiix.  La  polico  des  moeurs  en  Franoe  et  dajis  le«s  prin- 
cipalep  villes  de  i'Lurope.  I^nri'?  1988;  Jjea  inaisons  de  tol6rance,  leur 
fenneture,  3me  Edition.  10^2. ;  La.  prostitution  „cloitr^e",  Brüssel 

1902. 

**)TTe80ii70t,  La  proBtitution.  Etüde  de  Physiologie  sociale, 
Ms  1882. 

•*)  A.  Blaschko,  Zur  Prostitutionsfrage,  Berliner  klin.  Worbf»?)- 
schrift  1892,  S.  430—436;  Syphilis  und  Prostitution  vom  Standpunkte 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  Berlin  1893;  Hygiene  der  Plostitu- 
ticn  und  der  veneriflohen  Eraalcbeiten,  Jena  1900;  Die  Prostitution  im 
19.  Jahrhundert.  Berlin  1902;  Die  gesundheitlichen  Sch&den  der  Frosti- 
tntion  and  deien  •fiekicapfang,  Berlia  1904. 
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Fort  mit  der  Beglemeatierungl 
Fort  mit  dea  Bordellenl 

Zugleich  ist  lU  a s  c h  k o  überzeugter  Verfechter  der  ökono- 
mischen Theorie  der  Prostitution. 

Fast  7Ai  gleicher  Zeit  hatte  Cesare  Lombroso,  der  be- 
rüJimtc'  Turiner  Psychiater  und  Kriminalanthropologe  seine 
ä n  l  h  r  0  p  o  1  o  g  i  s  c  Ii  e  Theorie  der  Prostitution  aufgestellt  und 
die  Aufsehen  erregende  Lehre  von  der  „Donna  delinquente  e  pro- 
stituta"".  von  der  ,,g  e  b  o  r  e  n  e  n  Prostituierte  n"  verkiindet,^-^) 
worin  er  bei  dem  Petersburger  Syphilidologen  Tarnowsky 
einen  unbedingten  Anliänger  fand,  wälirend  dieser  zugleich  dr^n 
sogenannten  „A  b  o  1  i  1 1  o  n  i  s  m  u  s",  d.  h.  die  Pcstrebungen  einer 
zum  Zwecke  der  Abscliaffung  der  Reglement iVrnng  der  Prosti- 
tution 1875  von  Mrs.  Josephine  Butler  l)eginindeten  inter- 
nationalen Föderation  scharf  bekämpf t<*.^^)  Den  gleichen  Stand- 
punkt w  ie  L  o  m  b  r  0  s  o  und  T  a  r  n  o  w  s  k  y  vertritt  S  t  r  ö h  m  - 
berg  in  einem  interessanten  Werke  über  Prostitution.^^) 

£s  ist  aber  bemerkenswert,  daß  in  neuester  Zeit  auch  die 
französischen  Forscher,  vor  allem  der  erfahrene  F  i  a  u  x  sich  den 
Ansichten  Blaschkos  nähern,  von  deren  Richtigkeit  auch  ich 
mich  jetzt  überzeugt  habe,  nachdem  ich  in  meinem  Werke  über 
die  Prostitution  in  England.^^)  das  vor  sechs  Jahren  erschien 
(Vorrede  von  Oktober  1900),  noch  den  Standpunkt  der  Reglemen- 
tierung vertreten  hatte.  Auch  E.  von  Düring,  der  als  lang- 
jähriger Professor  der  Medizin  in  Konstantinopel,  die  Verhält- 
nisse der  dortigen  Prostitution  gründlich  studiert  hat,  schliedt 
sich  in  einer  lesenswerten  Abhandlung''^)  vollkommen  der  Ab- 
sieht  Blaschkos  von  der  Nutzlosigkeit  der  Keglementierung 
und  der  Bordelle  an. 


C.  Lombroso  und  G.  Ferrero»  Das  Weib  als  Verbtecherin 
und  Prostituierte,  Hamburg  1894. 

B.  Tarnowskj,  Prostitution  und  Abolitionismus,  Ham- 
burg 1890. 

37)  C.  S  t  r  ö  h  m  b  c  r  g ,  Die  Prostitution.  Eine  sozlaUmedizinische 
Studie,  Stuttgart  1899, 

w)  £.  Dfthren  (Iwan  Bloch),  Das  Geschlechtsleben  in  Eng- 
land, Charlottenbnig  1901,  Bd.  I,  S.  201^-446. 

>')  E.  von  Düring,  Prostitntion  und  Geschlechtskrankheiten, 
liSipsig  1900. 

23* 
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Nach  dieser  Uebersickt  über  die  wichtigsten  Schriften  und 
wissenschaitlichen  .'Anschauungen  über  Prostitution  gehen  wii-  nun 
zu  einer  kurzen  ^dülderuiig  der  Verhältnisse  in  der  Gregenwart 
über. 

Der  liegrii'i"  ,,1'  r  o  s  1  i  t  u  t  i  o  n"  ist  keineswegs  ein  klarer 
und  scharf  umgrenzter.  Parent-Dnchatelet  nahm  Prosti- 
tution nur  dann  an,  „wenn  mehrere  einzelne  Fälle  von  Preis- 
gebung beglaubigt  sind  und  sich  wiederholen,  wenn  das  Mädchen 
öffentlich  dafür  bekannt  ist,  wenn  Gefangennahme  stattfand  und 
das  Verbrechen  auf  der  Stelle  entdeckt,  sowie  durch  andere  Zeugen 
oder  Polizeiagenten  erwiesen  wurde"  (Bd.  I,  S.  11). 

Damit  schloß  er  die  ganze  sogenannte  ,,heinilic}ie'"  Prostitution, 
also  die  bei  weitem  zahlreichste  Kategorie  von  der  l'rostitution  aus. 

Sobald  man  diese  ins  Auge  faßt,  muß  man  auch  zu  einem 
weiteren  Begriffe  des  "Wortes  Prostitution  kommen.  Dies  tat  der 
französische  Arzt  Hey  in  seiner  kleinen  Schrift  über  die 
».öffentliche  und  heimliche  Prostitution"  (Deutsch,  Grimma, 
und  Leipzig  1851,  S.  1).  Er  bezeichnet  als  Prostitution  den  Akt. 
„bei  welchem  eine  Frau  jedem  Manne,  ohne  Unterschied 
sich  überläßt  und  für  eine  zu  leistende  Zahlung  den  Ge- 
brauch ihres  Körpers  gestattet". 

In  dieser  ausgezeichneten  Definition  sind  die  beiden  wich- 
tigsten Merkmale  der  Prostitution :  die  völlige  Gleichgültig- 
keit gegen  die  Person  des  die  Hingabe  begehren- 
den Mannes  und  die  Hingebung  gegen  Entgelt  deutlich: 
hervorgehoben.  Es  fehlt  nur  noch  die  von  Parent-Ducha- 
telet  hervorgeholK-ne  Bedingung  der  häufigen  "Wieder- 
holung des  Prostitutionsaktes  mit  verschiedenen  Männern. 

Mit  Schrank  kann  man  alle  diese  Merkmale  der  Prosti- 
tution in  einem  einzigen  "Worte  zusammenfassen  und  sie  charak- 
terisieren als  „Unzuchtgewerbe  betrieben  mit  dem 
menschlichen  Körper",  womit  man  erstens  auch  die  in- 
obigen Definitionen  nicht  enthaltene  männliche  und  weibliche 
homosexuelle  Prostitution  einbegreift,  und  zweitens  die  Tat- 
sache hervorhebt,  daß  bei  der  echten  Prostituierten  das  Geld, 
der  Erwerb  weit  mehr  Zweck  des  Prostitutionsaktes  ist  als 
irgend  ein  Genuß.  AVo  dieser  letztere  neben  dem  Gelderwerb 
allzu  sehr  hervortritt,  da  handelt  es  sich  eigentlich  nicht  mehr  um 
echte  Prostitution.  Ja,  selbst  eine  Dirne,  die  sonst  den  Charakter 
einer  typischen  Prostituierten  hat,  ist  es  in  dem  Moment  nicht. 
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mehr,  wo  das  „Qewerbe''  ihr  Nebensache  wird,  und  der  M*nji, 
dem  sie  Bich  hingibt,  Hauptsache.  Deshalb  darf  man,  streng 
genommen,  einen  großen  Teil  der  heimlichen  Prostituierten  und 
der  Halbwelt  wenigstens  zeitweise,  dann  nämlich,  wenn  der 
sie  unterhaltende  oder  entlohnende  Mann  auch  zugleich  ihr 
„Geliebter"  ist,^)  nicht  zur  eigentlichen  Prostitution  zählen,  sie 
gehören  dann  ins  Gebiet  der  freilich  ebenso  gefährlichen  „wilden 
Liebe''.  Aber  in  der  Praxis  läßt  sich  diese  Sondernng  nicht  streng 
durchführen,  da  dasselbe  Weib  sehr  h&ufig  auoh  echte  Prosti* 
tntionsakte  begelit. 

Nur  der  „Verkauf  des  süßen  Namens  der  Liebe'S  "wie  der 
berühmte  Politiker  Louis  Blanc  sich  ausdrückt,  ist  es,  der 
die  Prostitution  ausmacht,  das  ▼öllige  Fehlen  aller  seelischen 
und  persönlichen  Beziehungen  auf  der  einen  Seite  und  das  schmäh- 
liehe  Hervortreten  des  merkantilen  Charakters  der  (Ge- 
schlechts Verbindung  auf  der  anderen  Seite.  Deshalb  kann  es  auch 
eine  Prostitution  in  der  Ehe  geben,  obgleich  diese  immer  noch 
"weit  von  der  käuflichen  Preisgabe  an  zahlreiche  und  häufig 
wechselnde  Individuen  entfernt  ist. 

Die  „Prostitution'*  der  Urzeit  mit  ihrer  ganz  anderen  Ge- 
staltung der  sozialen  Verhältnisse  näherte  sich  ohne  Zweifel  mehr 
der  heutigen  wilden  Liebe  als  unserer  Pxoetitution.  Es  war  ge« 
schlecht  liehe  Promiskuität,  kern  Unzuchtsgewerbe.  Nach  Hein> 
rieh  Schurtz  freilich  ist  die  Prostitution  kein  ausschließliches 
Erzeugnis  höherer  Kultur,  sondern  kommt  auch  bei  Naturvölkern 
vor,  und  tritt*  überall  dort  auf,  wo  der  ungebundene  Geschlechts- 
verkehr der  Jugend,  die  wilde  Liebe,  unterdrückt  wird,  ohne 
daß  frühe  Ehe  an  seine  Stelle  tritt.  Was  er  aber  als  Prostitution 
schildert,  s.  B.  das  'Wohnen  mehrerer  unverheirateter  Mäddien 
im  Männerhause,  ist  doch  nur  eine  besondere  Form  der  wilden 
Liebe.  Jedoch  soll  es  nach  Berichten  vieler  Eeisenden  auch  bei 
primitiven  Völkern  käufliche  Weiber  geben,  was  man  dann 
ebenso  ans  dem  Zusammenwirken  individueller,  sozialer  und 
ökonomischer  Verhältnisse  erklären  müßte,  wie  bei  ims. 

Daß  die  sogenannte  „religiöse**  Prostitution  mindestens 
als  eine  Keimform  und  Vorläufer  unserer  heutigen  Pkosti- 
tution  anzusehen  ist,  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel.  Auch 


^)  Schön  hat  Goethe  in  dem  Gedicht  „Der  Gott  und  die  Bajar 
dere*  die  Yeredlung  der  feilen  Liebe  durch  die  ideale  Liebe  dargestellt. 
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hierbei  handelte  es  sich  um  ein  Unzuehtsge werbe,  nur  daß 
das  Geld  nicht  dem  ganz  me  unaere  heutige  Dirne  sich  wahl- 
los jedem  beliebigen  Manne  piekgebenden  Tempelm&dchen 
zufloß,  sondern  der  Gottheit  bezw.  den  schlauen  Priestern,  die 
damals  wohl  nicht  selten  die  Bolle  unserer  heutigen  Bordell- 
wirtinner  spielten.  Daß  freilich  bei  dieser  religiösen  Prostitution 
auch  ein  idealeres  Moment  obwaltete,  ist  ebenso  unzweifelhaft. 
Davon  war  bereits  oben  (S.  109 — 120)  ausführlich  die  Rede. 

Die  Prostitution  ist  überall  ein  Produkt  der  Städte- 
bildung,  sie  entwickelt  sich  in  ihrem  eigentümlichen  Wesen 
nur  in  größeren  Städten,  dem  Lande  blieb  sie  immer  fremd 
bis  auf  jene  schönen  2^iten  des  Mittelalters,  wo  man  die  Prosti- 
tution für  ein  Bedürfnis  hielt  wie  Essen  und  Trinken,  sie 
in  Zünften  organisierte  und  überall  „Frauenhäuser"  zur  öffent- 
lichen, ungenierten  Benutzung  für  alle  Stände,  für  Volk  und 
Fürst  einrichtete.  Damals  hatten  auch  ganz  kleine  Städte  ihre 
Frauenhäuser.  Das  Auftreten  der  Syphilis  und  das  Erwachen 
des  modernen  Individualismus  machte  diesen  Zuständen  ein  Ende, 
überall  verschwanden  die  Frauenhäuser  und  diese  Tendenz  einer 
ständigen  Abnahme  kasernierter  Prostitution,  einer  fort- 
dauernden Verminderung  der  Bordelle  hat  sich  immer  mehr  ver- 
stärkt. Im  großen  und  ganzen  kennt  heute  das  Land  keine 
Prostitution,  es  kennt  nur  die  freie  und  wilde  Liebe.  Die  Existenz 
der  Prostitution  ist  an  die  Großstädte  gebunden,  weil  hier  alle 
Voraussetzungen  dafür  erfüllt  sind,  vor  allem  die  Möglichkeiten 
der  Befriediijung  des  Grcschlechtstriebes  dui*ch  die  Ehe  oder  freie 
Liebe  für  die  Männer  weit  geringer  sind  als  auf  dem  Lande. 
In  der  Stadt  gibt  es  eben  eine  Nachfrage  nach  Prostituierten, 
auf  dem  Lande  nicht.  Freilich  erklärt  die  Nachfrage  von  seiten 
der  Männer  nicht  den  Umiang,  den  die  heutige  Prostitution  in 
den  großen  Städten  angenommen  hat,  sie  erklärt  gt-wissL'rmaßen 
nur  einen  Teil  der  Prostitution.  F.  Schiller  weist  in  seiner 
schönen  Arbeit  über  ..Fürsorgeerziehung  und  Prostitutions- 
bekämpfung" (Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  (feschlechtskraiik 
heiten.  HHM.  Bd.  IL  S.  311— HFV)  nach,  daß  die  Prostitution 
keineswegs  mit  dem  A\  a:  libeii  dti  männlichen  Bevölkerung  gleichen 
Schritt  hu  1  f .  1  a  1'  sie  in  Wirklichkeit  in  den  letzten 
J  a  h  r  z  e  h  Ii  1  e  Ii  iii  ungleich  stärkerem  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e 
g ;  v,  aclisen  ist,  als  die  Bevölkerung  und  daß  diese 
und   die   einzelnen   Städte   in    ihren  Verhältnis- 
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zahlen  von  Prostituierten  und  männlicher  Be- 
völkemng  das  bunteste  Bild  bieten. 

So  hat  sich  z.  B.  in  Berlin  die  Prostitution  in  einem  fast 
doppelt  so  starken  Verhältnis  vennehrt  wie  die  minn- 
liche Bevölkerung.  Dasselbe  Verhältnis  ist  in  anderen  Städten 
zu  beobachten.  Ueberall  übersteigt  das  Angebot  der  Prosti* 
tuierten  die  Nachfrage  und  durdi  dieses  große  Angebot  inzd 
ganz  gewiß  das  Bedürfnis  zum  Teil  erst  geweckt.  Straßendimen 
und  Bordell  verlocken  viele  Männer  zum  Gesdüechtsverkehr, 
die  sonst  kein  Bedürfnis  dazu  gefühlt  hätten. 

Andererseits  aber  bleibt  auch  die  Tatsache  einer  frei- 
willigen  Nachfrage  von  selten  der  Männer  bestehen. 
In  diesem  Sinne  hat  man  die  Prostitution  in  der  Hauptsache 
eine  „Männesfrage^  genannt 

Hier  erhebt  sich  nun  eine  inhaltsschwere  Frage,  die,  so  weit 
ich  sehe,  vor  mir  noch  niemals  jemand  aufgeworfen  hat,  viel- 
leicht weil  niemand  es  gewagt  hat,  die  aber  für  die  Erkenntnis 
der  Prostitution  von  größter  Bedeutung  ist 

Was  ist  denn  eigentlich  das  „Bedürfnis  des  Mannes  nach 
Prostitution",  von  dem  Blaschko  spricht?  Ist  es  der  bloße 
Oesehleditstrieb?  Oder  noch  ein  anderes  Moment? 

Gewiß  spielt  auch  der  Gesohlechtstrieb,  spielt  bloße  Sinn- 
lichkeit eine  große  Bolle  bei  dieser  männlichen  Nachfrage  nach 
Prostituierten.  Aber  das  erklärt  nicht  die  Tatsache,  weshalb  so 
viele  Ehemänner  oder  die  Möglichkeit  anderen  Geschleditsverkehrs 
habenden  Männer  die  Prostitution  frequentieren,  das  erklärt  nicht 
die  eigentümliche,  mich  inuner  wieder  von  neuem  in  Erstaunen 
setzende  Anziehungskraft,  welche  Prostituierte  auf  hodigebüdete, 
ästhetisehe  und  ethisdi  fein  empfindende  Männer  ausüben.  Liegt 
hier  nicht  eine  tiefere,  physiologisdie  Beziehung  zugrunde? 

Ich  bejahe  unbedingt  diese  Frage  und  gebe  darauf  folgende 
Antwort: 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  die  Prostitution  wesentlich  ein  Pro- 
dukt der  Kultur  ist,  hier  ihre  eigentlichen  Lebensbedingungen 
findet,  während  sie  in  primitiven  Zuständen  nicht  redit  ge- 
deihen kann. 

In  primitiven  Zeiten  konnten  eben,  ungehemmt  durch  die 
(berechtigten)  Forderungen  einer  höheren  Kultur  und  der  mit  ihr 
eng  verlüiüpf ten  gesellschaf  tlidien  Moral,  die  Menschen  ihre  wilden 
Triebe  auch  auf  geschlechtlidiem  Gebiete  ohne  Scheu  befriedigen, 
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den  eigen  tum  liehen  biologischen  Instinkten  sexueller  Natur,  die 
in  jedem  verborgen  liegen,  ti-eien  Lauf  lassen.  Ihr  sexuelles 
„Ober-  und  Unterbewußtsein",  wie  Chr.  von  Khrenfels  mit 
einem  glücklichen  Ausdruck  den  Dualismus  m  der  modernen  Sexua 
litftt  bezeichnet  hat,  war  noch  einheitlich.  Heute  aber  sind 
die  ursprünglicht'n  Instinkte  zurückgedrängt  durch  die  Not- 
wendigkeit des  Kulturlebens  und  den  Zwang  der  konventionellen 
Sitte,  sie  sehluiinujrn  al>er  in  jedem.  Auch  wir  haben  ein  jeder 
unser  sexuelles  Unterbewußtsein.  Bisweilen  erwacht  es,  verlangt 
nac'li  Bot uüg-ung,  frei  von  jeder  Fessei,  ied^in  Zwang,  jeder  Kon- 
vention. Es  ist,  als  ob  in  solchen  Augenblicken  fier  Mensch  ein 
ganz  anderes  AV'esen  sei.  Hier  werden  die  „zwei  Seelen''  in  unserer 
Brust  Waiirheit.  Ist  das  noch  der  berühmte  C^elehrte,  der  fein- 
sinnige Idealist,  der  zartfühlende  Aesthetiker,  <h^r  Künstler,  der 
uns  mit  den  herrlichsten,  reinsten  Werken  der  Poesie  und  Plastik 
beschenkt  ?  Wir  «^rkv  iLiien  ihn  nicht  wieder,  weil  in  solchen 
Momenten  etwas  ganz  anderes  in  üim  aui  iT'  tnn  cht  ist,  eine  andere 
Natur  in  ihm  sich  regt  und  ihn  mit  der  Kraft  einer  elementaren 
Grewalt  zu  Dingen  hinreißt,  vor  denen  sein  „Oberbewußtaein", 
der  Kulturmensch  iu  'ilim  /urück.*3chaudem  würde. 

Gerade  ein  so  feinfühliges,  den  zartesten  seelischen  Regungen 
ZTigängliche.s  Gemüt  wie  das  des  dänischen  Dicht-f^r^  J  P  Jakob- 
son mußte  diesen  Kontrast  Hesonders  schmerzlich  enipt'ind«^7i. 
gerade  solche  Naturen,  in  dt  neu  sich  die  geschilderten  Extreme 
am  schärfsten  und  deutlichsten  ausprägen,  liefern  uns  den  Beweis 
für  die  Existenz  ein^r  Doppelseele.  Jener  Urinstinkt  bricht  da 
hervor  wie  eine  Aforh nnanie.  an  welche  alte  psychiatrische  Lehre 
man  unwillkürlich  erinnert  wird,  wenn  man  sieht,  wie  selbst 
hof  Ii  bedeutende,  sonst  nur  in  den  höchsten  geistigen  Regionen 
lebende  Mensrh^n  solchen  Anwandlungen  eines  rein  instinktiven 
Sexualismus  unterliegen  und  ein  ..geheimes"  Innenleben  führen, 
von  dessen  Existenz  die  Welt  keine  .\hnimg  hat. 

In  ,, Niels  Lyhno"  hat  J.  P.  Jakobsen  dieses  Dopprdleben 
sehr  gut  eharakterisicrt.  ..Alx'r  wenn  er  dann."  heißt  es  dort. 
,.dem  Gotte  treu  elf  Tage  lang  gedient  hatte,  so  gt^sehah  o'^,  oft, 
daß  andere  ^[  ächte  in  ihm  die  Oberhand  bekamen,  er  wurde 
von  einem  rasend<'n  Drang  nach  der  groben  Lust  grober  (Genüsse 
er[jriffen  und  gab  ihm  nach,  gepackt  von  der  menschliclu'n  Be- 
gierde nach  Selbst  Vernichtung,  die,  wahrend  das  Plut  brennt.  \v\i^ 
Blut  nur  brennen  kann^  nach  Herabwürdigung,  Verkehrtheit, 
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Schmutz  und  Kot  verlangt  mit  ganz  demselben  Maße  von  Kraft, 
das  jenem  anderen,  ebenso  menschlichen  Streben  eigen,  das  Streben, 
sich  selbst  zu  erhalten,  größer  als  man  selbst  ist  und  reiner.'* 

Diesen  Instinkten  der  Männer  nun  kommt  nur  die  Prosti- 
tution entgegen.  Bei  den  käuflichen  Dirnen  können  sie  dieses 
von  Jakobsen  anschaulich  und  treffend  geschilderte  Verlangen 
voll  befriedigen,  auf  dessen  Ursprung  wir  noch  in  anderem  Zu- 
sammenhange ziirückkommen.  Das  Gemeine,  Rohe,  Brutal-Tierische 
im  Prostitutionswesen  übt  eine  förmliche  magiBche  Anziehung»* 
Imift  auf  zahlreiche  Männer  aus. 

Ludwig  Pietsch  erzählt  in  seinen  „Erinnerungen  aus 
den  sechziger  Jahren"  (Berlin  1894,  Bd.  II,  S.  337)  von  «1er  be- 
rüchtigten Kokotte  des  zweiten  Kaiserreidies  Cora  Pearl,  die 
er  in  Baden-Baden  aah.  ,Jch  habe  nie  verstehen  können,"  be- 
richtet er,  „wie  sie  einen  so  starken  Beiz  auszuüf>Mi  vermochte. 
In  ihrer  Erscheinung,  ihrem  wulstig  geformten,  bemalten  „Mops- 
gesicht", lag  er  jedenfalls  nicht.  Vielleicht  wirkte  sie  auf  so 
viele  Männer  liauptsächlich  durch  dieselbe  Eigenschaft,  welche 
der  königliche  Freund  der  dänischen  Gräfin  Danner  (der  Bas- 
mnssen)  dieser  nachrühmte  und  als  den  Orund  ihrer,  andern 
ebenso  unveratändüchen,  Macht  über  sein  Herz  angeführt  haben 
soll:  ,,Sie  ist  ja  so  herrlich  gemein". 

Dieses  Wort  spricht  B&nde  und  erleachtet  die  eigentümliche 
Wirkung  des  Dimentnms  und  Dimenwesens  auf  den  Mann  in 
drastischer,  aber  durdians  zutreffender  Weise.  Sehr  gut  hat  auch 
Stefan  Grimmen  in  einer  Novellette  „Die  Landpartie"  (in: 
,J)ie  Welt  am  Montag",  Nr.  22  vom  28.  Mai  1906)  diese  Wirkung 
geschildert,  die  hier  von  zwei  im  Grase  liegenden  Demimondänen 
auf  die  männlichen  Personen  einer  Landpartie  ausgeübt  wird, 
die  darüber  ihre  anständige  weibliche  Begleitung  ganz  vergessen. 
Auch  den  Goncourts  war  diese  spezifische  Anziehung  der 
Dirne  bekannt,  da  sie  einmal  in  ihrem  Tagebuche  einer  Frau 
empfehlen,  sie  solle  Dimengewohnheiten  annehmen,  um  ihren  Mann 
recht  lange  zu  fesseln. 

Es  läßt  sich  hierin  ein  gewisser  masochistischer  Zug  im 
Empfinden  der  Männer  nicht  verkennen,  der  besonders  grell 
hervortritt,  wenn  man  den  Gegensatz  zwischen  dem  Wesen  der 
oben  erwähnten  geistig  hochstehenden  Naturen  und  einer  Prosti« 
tuierten  sieh  vorstellt.  So  käme  man  zu  der  Ansicht,  daß  die 
Prostitution  zum  Teil  ein  Produkt  des  physio« 


Diglized  by  Google 


362 


logischen  männlichen  Masochismus  sei,  d.  h.  des 
Dranges,  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Tiefen  der  rohen,  brutalen 
G^eschlechtslust  und  der  Selbstentäußerung  und  Selbstdemütigim^ 
durch  die  Hingabe  an  ein  minderwertiges  Geschöpf  hinabzutauchen. 
Dieser  Zug  zum  Dimenhaften  ist  eine  der  merkwürdigsten  Er- 
scheinungen in  der  Psyche  des  modernen  Kulturmenschen,  es  ist 
der  Fluch  der  Kulturentwicklung.  ,,Auch  der  idealste  Mensch 
v  ird  seinen  Körper  nicht  los,"  sagt  Heinrich  Schurtz, 
Verfeinerung  ftthrt  zuletzt  zu  prüder  Unnatur,  die  notwendig 
einmal  von  einem  Hauch  frischer  Unfeinheit  und 
roher  Natürlichkeit  durchweht  werden  muB,  wenn 
sie  nicht  an  ihrem  inneren  Widerspruch  zugrunde  gehen  soU." 

Ohne  Zweifel  ist  dieses  Bedürfnis  weit  mehr  dem  Manne 
eigentümlich  als  dem  Weibe.  Doch  möchte  ich  sein  Vorhandensein 
bei  letzterem  nicht  gänzlich  bestreiten.  Ich  komme  auf  diese 
ganze  wichtige  Frage  in  anderem  Zusammenhange  noch  einmal 
zurück. 

Natürlich  liegt  hier  nur  ein  begünstigendes  Moment 
für  die  Erzeugung  der  Prostitution  als  Massenerscheinung 
vor,  keine  eigentliche  Ursache  für  die  Züchtung  der  einzelnen 

Prostituierten. 

Ich  halte  überhaupt  den  Streit  über  die  Ursachen  der  Prosti- 
tution für  überfltissig.  Es  wirken  eine  Menge  Ursachen  dabei 
zusammen,  und  in  jedem  einzelnen  Falle  ist  es  immer  eine  unselige 
Verkettung  von  Verhältnissen,  inneren  und  äußeren  Ein- 
flüssen,  die  das  Mädchen  zur  Prostitution  trieb.  Die  ver- 
schiedenen Theorien  über  die  Ursachen  der  Prostitution  haben 
daher  nur  einen  relativen  Wert,  keine  erklärt  sie  ganz,  jede 
muß  die  andere  zuhilfe  nehmen. 

Das  gilt  vor  allem  von  der  berühmten  Theorie  Lomhrosos 
von  der  „geborenen  Prostituierten",  die  klipp  und  klar 
besagt,  daß  das  Mädchen  bereits  mit  allen  Charakteranlagen 
einer  Prostituierten  geboren  wird,  imd  daß  diese  Charakter- 
anlag:eTi  auch  eine  körperliche  Grundlage  haben  in  Gestalt 
nachweisbarer  Entartungszeichen. 

Lomhrosos  „geborene  Birne**  zeichnet  sich  vor  allem 
durch  einen  völligen  Mangel  des  sittlichen  Crefühls  aus»  durch 
typische  „moral  insanity",  die  die  eigentliche  „Wurzel"  des 
Dimenlehens  ist,  das  mit  dem  Geschlechtlichen  nur  sehr  wenig 
zusammenhängt.  Die  Prostitution  ist  daher  nach  Lombroso 
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,^ur  eiii  besonderer  Fall  der  frühzeitigen  Keigung  ZQ,  allem  Bösen» 
der  von  Kindheit  auf  bestehenden  Lust,  Verbotenes  zu  tun,  die 
den  moralisch  idiotischen  Menschen  charakterisiert."**)  Die  indi- 
viduelle Ursache  der  Prostitution  liegt  daher  nicht  auf  sexuellem* 
sondern  auf  sittlichem  Gebiete.  Mit  dem  ethischen  Defekte  sind 
Naschhaftigkeit,  Putzsucht,  Trunksucht,  Eitelkeit,  Arbeitasdieu, 
Verlogenheit  und  Neigung  2rur  Kriminalität  verbunden.  Dieier 
moralischen  Entartung  entsprechen  körperliche  Degenerations- 
merkmale, wie  Zahnanomalien,  gespaltener  Gaumen,  Abnormitäten 
der  Behaarung,  HenkelohreUt  Gesichtaasymmetrien  usw. 

Der  geschilderte  TypoB  des  degenerierten  Weibes  existiert 
in  der  Tat.  Aber  er  macht  erstens  nur  einen  verhältnismäßig 
geringen  Bruchteil  der  Prostituierten  aus  und  findet  sich  ohne 
Zweifel  auch  unter  nicht  prostituierten  Weibern.  Inso- 
fern ist  der  Ausdruck  „geborene  Prostituierte**  falsch,  und  müßte 
lauten:  „geborene  Degenerierte**.  Denn  nicht  alle  geborenen 
Degenerierten  werden  Prostituierte. 

Zweitens  sind  nicht  alle  degenerierten  Prosti- 
tuierten geborene  Degenerierte.  Bei  vielen  ist  die 
Degeneration  erst  durch  das  Unzuditsgewerbe  erworben. 

„Niemand,**  sagt  Friedrieh  Hammer,  „der  es  nicht 
selbst  mit  ansehen  muß,  macht  sieh  einen  Begriff,  wie  rasch 
xmd  gründlieh  sieh  der  Umwandlungsprozeß  von 
einem  ehrbaren  Mädchen  in  eine  Dirne  abspielt,  und 
was  das  eigentlich  heißt,  eine  Straßendime.  Kam  sie  vor  wenig 
Wochen  noch  ziemlich  sauber  angezogen  und  gekimmt,  wohl  mit 
dem  Zuge  des  Leichtsinns  im  Gesicht,  aber  doch  noch  einiger- 
maßen f Shig,  die  Situation  zu  beurteilen,  in  der  sie  sich  befindet, 
80  erscheint  sie  nun  nach  jeder  Bichtung  verwahrlost^  starrend 
vor  Schmutz,  voller  Dngeziefer,  Tind  auf  ihr  Geeicht  legt  sieh 
ein  unendlich  trostloser  Ausdruck,  nicht  wie  Sie  vielleicht  glauben, 
von  Sinnlichkeit  und  Zttgellosigkeit,  nein,  der  Verblödung, 
der  absoluten  Hilfs-  und  Willenlosigkeit,  des  Abgestumpftseins 
gegen  Strafen  wie  gegen  Wohltaten.'*^*) 

Efl  haben  denn  auch  schon  die  älteren  Prostitutionsforscher 


C.  Lombroso,  Das  Weib  als  Verbreoherin  und  Prostituierte. 

S.  550. 

**)  P  r  i  e  d  r  i  c  h  Hammer,  Die  Reglementierung  der  Prostitu- 
tioa,  in:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Gesch1«chtskxankheiten,  Impzig 
1906,  Bd.  III,  Heft  10,  S.  380. 
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nach  dem.  Vorgänge  Parent-Duchatclets  die  geistigen  und 
körperlichen  Abnormitäten  der  Dirne  als  Veränderungen 
durch  die  Lebensweise  nachgewiesen.  Man  kann  bei  vielen  Prosti- 
tuierten eine  typische  Verwiscliung  der  sekundären 
und  tertiären  Geschlechtsmerkmale  nach  längerer 
Ausübung  ihres  Gewerbes  beobachten.  Schon  Virey  heniorkt 
sehr  richtig,  daß  „öffentliche  Mädchen  wegen  der  häutigen  Um- 
armungen der  Männer,  ein  mehr  oder  weniger  männliches  Wesen 
annehmen",  daß  ihr  Hals  stärker,  ihre  Stimme  raulier  und  fast 
männlich  wird  (J.  J.  Virey,  Das  Weib.  Leipzig  1827,  S.  157 
bis  158). 

Die  meisten  Prostituierten  haben  den  Funktionen  des  weib- 
lichen Körpers  mehr  oder  weniger  Gewalt  angetan,  ihr  Geschlechts- 
leben vollkommen  zerrüttet  und  .sind  uni^ruchtbar.  Es  ist  kein 
Wunder,  daß  sich  dies  bisweilen  auch  in  ihrer  äußeren  Erscheinung 
ausprägt,  z.  B.  in  der  üchwachen  Entwicklung  der  Brüste,  die 
häutig  genug  eine  bloße  Atrophie  ist.  Die  „unverkennbare  Aus- 
bildung" tertiärer  Charaktere  des  Mannes  bei  einzelnen  Prosti- 
tuierten, die  Kurella  zur  Aufstellung  der  interessanten  Hypo- 
these veranlaßt  hat,  daß  die  Prostituierten  eine  Abart  der  Homo- 
sexuellen darstollen,*3)  l>erulit  meist  auf  einer  Annahme  männ- 
licher Lebensführung  und  männlicher  Gewohnheiten,  die  auf  die 
Dauer  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Körp^?rbildung  bleiben  können, 
wie  z.  B.  das  Bauchen  und  der  übermäßige  Genuß  von  Alkohol, 
das  Kjieipen leben,  Völlerei  und  andere  männliche  Gh»wohnheiten. 
Die  „tiefe  männliche"  Stimme  mancher  Prostituierten  ist  wohl 
lediglich  eine  Folgeerscheinung  des  reichlichen  Xikotin-  und 
Alkoholgcnusses.  Dieser  auffälligen,  allmählichen  Verände- 
rung der  Stimme  hat  bereits  P  a  r  e  n  t  -  D  u  e  h  a  t  e  1  e  t  eine  ein- 
gehende Be?prechung  gewidmet  (1,  8G~88  der  deutschen  Ausgabe), 
ebenso  war  sie  Lippert  aufgefallen.  Paren  t  - 1)  u  c  h  a  t  e  le  t 
führt  das  häufige  Auftreten  der  Männerstimme  auf  den  über- 
mäßigen Genuß  alkoholischer  Getränke,  auf  die  Einwirkungen 
des  häufigen  T\'iiterunnpswechsels  (Erkältung  usw.)  zurück.  Auch 
das  Bauchen  hat  gewiß  einen  Anteil  daran. 

Aul  andere  Veränderungen  macht  Lippert  aufmerksam 


H.  K  u  r  e  11  a ,  Zum  biologischen  Verständnis  der  somatischen 
und  psychischen  Bisexualitat,  in:  Zentmlblatt  für  Xerrenheilkande  1896, 
Bd,  19,  S,  239. 
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(Die  Prostitution  in  Hamburg,  S.  80  und  90):  „Die  Augen  ge- 
winnen  durch  die  jahrelange  tägliche  üebung  im  Gewerbe  etwas 
Stechendes,  Eollendes,  sie  sind  stirker  gewölbt  infolge  der  steten 
krampfhaften  Spannung  der  Augenmuskeln,  da  ja  die  Augen 
zum  Ersp&hen  und  Anlocken  von  Kundschaft  hauptsächlich  be- 
natzt werden.  Die  Kau*  oder,  um  den  naturhistorischen  Ausdruck 
anzuwenden,  die  Freßwerkseuge  sind  bei  vielen  stark  entwickelt, 
der  Mund,  durch  Küssen  und  Kauen  in  steter  Tätigkeit,  prävaliert, 
die  Stirn  ist  oft  flach  und  unbedeutend,  der  Hinterkopf  häufig 
stark  vorragend.  Die  Haare  wachsen  %aelen  nur  spärlich,  ja  es 
finden  sieh  selbst  zahlreiche  Glatzen.  Hierfür  fehlt  es  nicht  an 
Gründen:  vor  allem  die  unruhige  Lebensweise,  das  viele  Herum- 
treiben bei  jeder  "Witterung  auf  offener  Straßo,  teilweise  selbst 
im  bloßen  Kopf,  der  oft  andauernde  weiße  Fluß,  an  dem  sie 
leiden,**)  das  beständige  Zerren,  Manipulieren,  Frisieren  und 
Einsalb«!  d^  Haare,  bei  den  niederen  Klassen  der  Prostituierten 
der  Braimtweingenuß  usw. 

Die  rauhe  Stimme  ist  das  physiologische  Merkmal  eines 
Weibes,  die  ihren  eigentlichen  Funktionen,  denen  der  Mutter 
entfremdet  worden.'* 

Uebrigens  besteht  das  Gros  der  jugendlichen  Flrosti- 
tuierten  aus  durchaus  weiblichen  Erscheinungen.  Erst  im 
spftteren  Alter  pflegt  der  eben  gezeichnete  Typus  hervorzutreten 
und  sich  dadurch  als  eine  Folge  äußerer  Einflüsse  zu  kenn- 
zeichnen. Fünf  bis  zehn  Jahre  bringen  da  einen  gewaltigen  Unter- 
schied hervor.  Im  Jahre  1898  behandelte  ich  ein  Dienstmftdeheh 
an  Syphilis.  Damals  war  sie  eine  zierliche,  echt  weibliche  Er- 
scheinung. Kach  sieben  Jahren,  im  Jahre  1905,  stellte  sie  sich 
wieder  bei  mir  vor.  Welche  Veränderung!  Das  Gesicht  aufge- 
dunsen, in  die  Breite  gezogen,  die  einst  kellen,  klaren  Augen 
trübe,  ausdruckslos,  die  Stimme  rauh,  alle  spezifisch  weiblichen 
Formen  und  Merkmale  verwischt  durch  eine  auffallende  Korpulenz. 
Es  war  kein  Weib  mehr,  es  war  eine  „Dirne",  ein  besonderer 
Mensdienschlag,  aber  ein  allmählich  gewordener,  und 
nach  nur  sechs  Jahren  der  Ausübung  des  Prostitutionsgewerbes. 

Diese  Tatsachen  schlieBen  allerdings  durchaus  nicht  die 
Existenz  echter  Begenerierter,  in  größerem  Prozentsatzaals 
bei  Nicbtprostituierten,  auch  nicht  diejenige  echter  Homoeexueller 

M)  Die  Syphilis  nicht  zu  vergessen  1 
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unter  den  Prostituierten  aus.  Insofern  birgt  L  o  m  b  r  o  s  o  s 
Theorie  einen  wahren  Kern.  Aber  es  ist  das  dock  immer  nur 
ein  Bruciiteil  des  gesamten  Dirnentums.  L  o  in  b  r  o  s  o  ist  selbst 
wiederholt  genötigt,  die  Häufigkeit  nurmaicr  weiblicher  Er- 
scheinungen, ja  von  Schönheiten  unter  den  Prostituierten  anzu- 
erkennen.**) 

Endlich  widerlegt  auch  der  Umstand,  daii  dieselben  Degenc- 
rationstypen,  wie  sie  uns  Ij  o  m  b  r  o  s  o  bei  den  Prostituierten 
schildert,  sich  auch  bei  nichtprostituierten  Weibern  finden,*^) 
die  Lehre  von  der  „geborenen  Prostituierten".  Freilich  ist 
Lombroso  diesem  Einwände  durch  Aufstellung  eines  „Aequi- 
valents  der  Prostituierten  in  den  höheren  Klassen"  begegnet,  hat 
aber  damit  nur  bewiesen,  daß  dieselbe  moralische  Entartung 
ebenso  wie  bei  einem  Teil  der  Prostituicrt«n  auch  bei  Vertreterinnen 
anderer  und  höherer  weiblichen  Klassen  vorkommt.  Es  gibt  in 
der  Tat  Dimcnnaturen  auch  in  der  Klasse  der  oberen  Zehntausend. 

Die  beste  Jans:  hränkung  der  aligemeineren  Gtdtimgr  der  Lehre 
von  der  „Donna  prostituta"  ist  das  Schlußkapitei  des  L  o  m  - 
bro  so  sehen  Buches  über  die  „Gelegenheitsprostitnierte".  Es  be- 
ginnt mit  den  durchaus  zutreffenden  Worten: 

„laicht  allf"  Prostituierten  sind  ethisch  blödsinnig,  d.  h.  nicht 
alle  sind  geborene  Dirnen;  auch  auf  diesem  Gebiete 
wirkt  die  Gelegenheit.** 

Das  wild  in  diesem.  Kapitel  weiter  ausgeführt,  und  damit 
hat  Lombroso  selM  die  Geltung  seiner  Theorie  bedeutend 
engeschrftnlct  und  snerkamit,  daB  auch  noch  sadere  Ursachen 
hei  der  Flrostitution  in  Betracht  kommen  als  die  natürliche  Ver- 
snlagvng. 

Vor  allem  halien  die  ökonomischen  Faktoren  eine  große 
Bedeutung  für  die  Züchtung  und  das  Wachstum  der  Prostitution, 
wenn  auch  nicht  eine  ausschließliche. 

Ich  unterscheide  hier  zwischen  wirklicher,  echter  Not 
(Mahrungs-  und  Wohnungssorgen  usw.)  und  bloB.  relativer 
Kot  Man  hat  bisher  hei  der  Beurteilung  der  wirtschaftlichen 


Vgl.  O.  Lombroso,  Neue  Fortsohritte  in  den  Verbredier' 
Studien,  Deutsch  von  H.  Herian,  Gera  1899,  S.  329. 

••)  A\]ch  Schrank  bemerkt  (Prostitution  in  Wien  IL  216),  daD 
man  axiffallende  körperliche  Gebrechen  bei  Proatitui orten  weder  häufiger 
noch  seltener  finde  als  in  dem  Gros  der  Bevölkerung. 


Digitized  by  Google 


367 


Ursachen  der  Prostitution  diese  Dinge  viel  zu  wenig  auseinander 
^halten. 

Darüber,  daß  wirkliche  absolute  Not  und 
liebenssorgen  viele  M&dehen  zur  Prostitution 
treiben,  kann  nach  den  neueren  statistischen  Er- 
hebungen gar  kein  Zweifel  bestehen.  Das  genauere 
Katerial  findet  man  in  den  oben  erwShnten  Schriften  von 
Blaschko,  einem  Hauptvertreter  der  dkonomisdien  Theorie  der 
Plrastituiion,  von  Georg  Keben,^^  von  Oda  Olberg,^^) 
AnnaPappritz,*»)  Ffeiff  er,*»)  Paul  Kampf  fmeyer,»') 
£.  V.  Düring«')  und  vielen  anderen.  Hier  ist  ein  erschreckend 
reiches  Material,  eine  Menge  zum  Teil  erschüttemder  und  tief- 
trauriger  Einzelheiten  und  Belege  für  die  These  Gutzkows 
gesammelt,  daß  sich  die  materiellen  Uebel  der  Gesellschaft 
immer  und  überall  in  Unsittlichkeit  verwandeln.  Hier  muß 
ganz  gewiß  zunächst  der  Hebel  zur  Beseitigung  dieser  ökono- 
mischen Vorbedingungen  der  Prostitution  angesetzt  werden.  Hic 
Bhodus,  hic  saltat  Davon  bin  ich  fest  überzeugt,  obgleich  ich 
nicht  aus  schließ  lieh  in  den  wirtschaftlichen  Verhält- 
nusen  die  Ursache  der  Prostitntion  sehe,  wie  z.  B.  in  extremster 
Form  Anna  Pappritz  dies  ausführt.  Bichtig  ist  aber,  daß 
«nser  ganzes  Sexualleben  heute  so  innig  mit  der  sozialen 
Frage  zusammenhAngt,  daß  seine  Beform  eine  Beform  der  wirt- 
«ehaftliehen  Verhältnisse  zur  unbedingten  Voraussetzung  hat. 
Die  Prostitution  als  Massenerseheinung,  wie  sie  sich  heute 
zeigt  und  ihr  ständiger  Zuwachs  in  ganz  unverhftltnis- 
mftflig  st&rkarer  Weise  als  in  früheren  Zeiten,  l&ßt  sich  nur 
daieh  die  rapide  Umgestaltung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 

G.  Ke  ben ,  Die  Prostitution  in  iiiren  Beziehungen  zur  modernen 
lealistischen  Literatur,  Zürich  1892. 

^  Oda  Olberg,  Das  Elend  in  der  Bausindustrie  der  Kon- 
4sktion,  Leipzig  1896. 

Anna  Papprits,  Die  wirtacbaftliohea  Ursachen  der  Prosti- 
tution, Berlin  1903. 

Pfeiffer,  Das  Wohnungselend  der  großen  Städte  und  scino 
3ssiehinigen  nir  nroatitutton  and  den  Geedüeohtsknuücheiten,  in:  Z. 
fttr  BekSmpfimg  der  Geeohkohtsknuikbeiten  1908,  Bd.  I,  8.  136—144. 

P.  K  a  m  p  f  r  m  e  y  e  r ,  Das  Wohnun^seknd  der  Großstädte  usw. 
ebt^ndru^elbst,  S.  Hü — 160;  derselbe.  Die  Wohnungfmißstänfle  im 
Prostitutions-  und  Schlaf ]?äng'erwosen  und  ihre  gesetzliche  Beform,  eben» 
■daselbst  1905,  Bd.  III,  S.  165—229. 

E.    D ftr i n  g ,  Prostitütion  und  GeschleohtsleFaakheiteik.  S.  11. 
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erklären,  wie  sie  durdi  die  Konzentralion  der  Bevölkerung  in 
den  Großstädten,  durch  die  Industrialisierung  und  den  kapiLa- 
listischer:  Großbetrieb,  den  dadurch  außerordentlich  erschwerten 
L<'l)f nskampf,  das  späte  Heiratsalter  und  die  immer  größer 
werdende  Zahl  der  wirts(  haftlich  und  Iwruliich  unselbständigen 
Indivifluen  gegeben  sind.  Auch  die  Zunaiiine  der  Kinderarbeit, 
natürlieli  besonders  der  Kinder  weiblichen  Geschlechts,  kommt  hier 
üls  nit  rkwürdige  Erscheinung  des  niod<  rnen  luduölriebetriebes  in 
Betracht,  vor  allem  aber  die  Tatsache,  daß  die  weibliche 
Arbeit  durchschnittlich  äußerst  gering  bewertet  und  demgemäß 
bezahlt  wird. 

Diese  unzureichenden  Löhne  weisen  von  vurnh  rein  zahlreiche 
Frauen  und  Mädclien  auf  einen  Nebenerwerb  lu  1  urm  der 
Prostitution.  Ja,  es  ist  bekannt,  daß  \uu  vornherein  die  Arbeit- 
geber mit  dieser  Tatsache  rechnen  und  niclit  selten  den  brutalen 
Zynismus  besitzen,  ihre  weibiicheu  Angestellten  auf  diese  für 
sie,  die  Arbeitgeber,  allerdings  bequeme  Methode  der  Lohn- 
verbesserung hinzuweisen ! 

Das  „Reiclisarbeiisblatt",  Jahrgang  lli03  Xr.  2,  brinirl  eine 
sehr  bemerkenswerte  Zusammenstellung  über  die  Arbeits-  und 
Lebens verliiiltnisse  der  unverheirateten  Fabrikarbeite- 
rinnen in  Berlin.  Sie  ist  das  Ergebnis  von  Erhebungen  seitens 
der  Gewerbeinspektion  für  Berlin,  die  durch  ihre  Assistentinnen 
das  erforderliche  Material  sammeln  Heß,  um  in  die  Lebenshaltung 
der  Arbeiterinnen  einen  Einblick  zu  gewinnen.  Die  Erhebungen 
erstreckten  sicJi  a.uf  üuO  uuverlH'iratete  Fabrikarbeiiri innen, 
wobei  alle  die  Betriebsarten  berücksichtigt  wurden,  in  denen  in 
Berlin  Arbeiterinnen  in  erheblicherer  Zahl  beschäftigt  werden. 
Das  Durchschnittsalter  der  befragten  Arbeiterinnen  betrug 
22V2  Jahre;  die  älteste  war  54  Jahre,  über  21  Jahre  waren 
63,5  0/0  der  Gesamtzahl,  zwischen  16  und  21  Jahren  42,0  0/0,  unter 
16  Jahren  4,5  0/0.  Die  durchschnittliche  Arbeitsdauer  betrug  für 
den  Tag  9V2  Stunden ;  3,2  o/o  aller  Arbeiterinnen  arbeiteten  TVs 
bis  8  Stunden,  37,2  0/0  8  bis  9  Stunden,  47,7  0/0  9  bis  10  Stunden 
und  11.9  0/0  10  bis  11  Stunden.  Der  Wochenlohn  betrug  im 
Durchschnitt  11,36  Mark:  im  einzelnen  stellte  er  sich  sehr  ver- 
schieden, 4,3  0/0  der  Arbeiterinnen  erhielt  weniger  als  6  Mark, 
],lo/o  über  20  bis  30  Mark.  U  eher  wiegend  lagen  die  ge- 
zahlten Löhne  zwischen  8  und  15  Mark.  Zuschüsse 
an  barem  Gelde,  Kleidung  und  Lebensmitteln  erhalten  nach  ihrer 
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Angabe  von  den  beiragten  Arbeiterinnen  88,  darunter  41  von 
den  Eltern,  4  von  Verwandten,  3  von  iiassen.  542  von  den  Be- 
fras-ten  wohnten  bei  den  Eltern,  57  bei  anderen  Vt-ruandten, 
zusammen  also  64,2  o/o  der  Gresamtzahl,  in  Schlafst<»lle  wolint  a 
21,50/0,  in  eigenem  Ziinra^r  14  0/0.  Die  schlechter  gelohutoii  Ar- 
beiterinnen wohnen  übei  wiegend  bei  den  Eltern,  sobald  der  Lohn 
zu  eigener  Lebenshaltung  ausreicht,  ziehen  viele  von  den  Eltern 
fort.  Der  Schlafraum  war  unter  845  Ang;iben  758  mal  ein  Zimmer, 
82  mal  eine  Küche,  2  mal  eine  Bodenkammer,  3  mal  ein  anderer 
B.aiim.  In  einzelnen  Jb'ällen  wurden  ganz  ungeeignete  Gelasse 
zum  Schlafen  benutzt;  überhaupt  sind  die  Zustände 
schlimmer,  als  die  obigen  Zahlen  vermuten  lassen.  Von 
832  Arbeiterinnen  benutzten  nur  169  einen  Eaum  allein,  193  ge- 
meinsam mit  einer  anderen  Person  und  4  70  (d.  i.  5  G,  5  0/0)  mit 
mehreren  PerBonf^n.  Ueber  die  Preise,  die  für  "Wolmuiig 
gezahlt  werden,  lagen  4Ü4  Angab<?n  vor,  der  Durchschnittssatz 
betrug  1.79  Mark  für  die  Woche.  Der  Preis  für  die  gesamte 
Kost  (Haupt-  und  Xet>enmahlzeiteni  stellte  sich  im  Durehselmitt 
wöchentlich  für  5{)8  Arbeiterinnen  auf  6,77  Mark,  darunter  zahlten 
205  bis  zu  6  Mark.  109  mehr  als  8  Mark  für  die  Woche.  Die 
GesanU  kosten  für  Wohnung  und  Essen  betragen  bei  867  Arbeite- 
rinnen im  Durchschnitt  7,62  Mark.  Ihre  Hauptmahlzeiten  halten 
44,70/0  mittags.  55,30/0  abends,  71i,i  ,0  tun  dies  zu  Hause,  9,4  «  o 
üi  der  Fabrik,  11,2  0/0  in  einer  Volksküche,  Kochschule  oder  im 
Gasthaus.  Ueber  die  Ausgaben  für  Kleidung  usw.  sind  nur 
sehr  sipiir  liehe  Angak)en  gemacht  worden,  die  wir  ülxn-gehcn 
können.  Unterstützungen  und  rnterhaitungskoston  für  Verwandle 
oder  Kinder  zahlten  von  den  befragten  939  Ai- bei  Irinnen  197 
oder  21  0/0,  Steuern  etwa  10  0/0  mit  einem  durchschnittlichen  Be- 
trage von  8  Pf.  in  der  Woche.  Für  Vergnügungen  machten 
233  Arbeiterinnen  Ausgaben  in  der  durchschnittlichen  Höhe  von 
1  Mark.  Einer  größeren  Zahl  der  Befragten  (22  0/0)  ist  es  ge- 
lungen, etwas  zuniekzulegen,  meist  snid  es  50  Pf.  bis  zu  1  Mark 
in  der  W^oche ;  das  Ersparte  geht  aber  vielfach  alljährlich  wahrend 
der  Zeit  geringeren  Vei'dicnstfs,  bei  K'rankbeit  usw.  wieder 
verloren.  Die  vorstehenden  Zahlen,  die  in  vielen  Beziehungen 
weiterer  Prüfung.  Ergänzung  und  Klärung  bedürfen,  lassen  soviel 
erkennen,  daß  zur  Hebung  »Irr  \'erhnltni?j«!*»  in  >lov  I Lebenshaltung 
der  Fabrikarbeiteriiiiien  noch  recht  viel  y.n  tun  blr-ibt. 

Daß  diese  Löhne  gänzlich  unzureichend  sind,  ergibt  sich  aus 

Bloch,  Sexualleben.  24 
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folgender  Zusammentitellung  der  Atisgaben  einer  Wäschenäherin 
für  ^\'üluiuiig  und  Ernährung  (nach  den  Mitteilungen  des  Qe- 
werberats  von  Stülpnage i): 

Mk.  Pf. 

Schlafstelle  und  Kaffee  —  20 

Zweites  FrOhstück  (Bntterbfot)      —  15 

Mittagessen  —  30 

Vesperbrot  —  16 

Abendessen  —  20 

Für  2  Flaschen  Bier  —  20 

Zusammen       1  20 

Das  macht  wößhenUieh  8  Mark  40  Pfennig«  nur  für  Nahrung 
und  Wohnung.  Von  dem  übrigen  sind  Eleidimg,  Wäsche  imd 
etwaige  VergnUgnngen  xu  bestreiten,  was  nur  bei  den  h<)chsten 
Ltiinen  xwiBoihein  12  und  15  Mark  möglioh  und  oft  genug  der 
Fall  ist,  wie  auch  Anna  Fapprits  xugibt.  In  vielen  Fftllen 
betrftgt  der  Woehenlohn  nur  6  bis  8  Mark  In  der  Mehxsahl 
der  Konfektionsbetriebe  ruht  überhaupt  die  Froduktion  4  bis 
6  Monate.  Da  f  ftllt  also  jede  Entlohnung  aus. 

Naeh  dem  statistiaohen  Jahrbudi  der  Stadt  Berlin  von  1897 
betrug  der  -Jahresverdienst: 

für  Schneiden  Ii  uen  457  Mark 

WäscKenälieruiiKm  486  „ 

Knopflochhandarbeiterinnen  354  „ 

„  Knopf loclimaschinenarbeitt-rinnen  700     „  . 

tf  Hand-,  Putz-  und  Hoseuträgerarbeiterinnen  354  „ 

Ja,  für  das  gesamte  Deutsche  Beidi  ergab  die  Erhebung  des 
statistischen  Amts  nur  ein  Durcfaschn^ttsjahreseinkommen  von 
322  Markll 

Da  ist  es  kein  Wunder,  daß  z.  B.  die  Gewerberftte  von  Frank- 
furt a.  M.  und  Wi^baden  in  ihrem  in  den  „Ergebnissen  der 
von  den  Bundesregierungen  angestellten  Ermittlungen  über  die 
Lotbnverhältmsse  der  Arbeiterinnen  in  den  Wfischefabriken  und 
der  Konfektionsbranche  im  Jahre  1887*'  veröffentlichten  Berichte 
sagen: 

„In  Frankfurt  waren  zu  Ende  des  vorigen  Monats  unter 
226  daselbst  unter  sittenpolizeilicher  Kontrolle  stehenden  Per- 
sonen (also  die  heimlichen  Pr(Mtituierten  nicht  mitgerechnet!) 
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98  Arbeiterinnen,  die  teils  in  Wische  ,  teils  in  Konfektions- 
geschäften tätig  waren.  Da  für  einen  notbedürftigen  Unterhalt  t4lg* 
lieh  mindestens  l,2d  Mark  gerechnet  werden  muB,  so  reicht  der 
bei  Anfertigung  gewöhnlicher  Artikel  zu  erzielende  Verdienst 
von  1,50  bis  1,80  Mark  in  der  Tat  kaum  aus,  um  alle  Bedürf* 
nisse  zu  bestreiten;  es  wird  daher  der  geringe  Lohn  nicht  ganz 
ohne  Einfluß  in  der  vorliegenden  Frage  sein.'* 

Aehnlich  lauten  die  Berichte  der  Gewerlxräte  von  Düssel- 
dorf, Posen,  Stettin,  NeuB,  Barmen,  Elberfeld,  M.-Gladbach, 
Erfurt  usw. 

Wichtig  ist  dabei  der  den  Zusammenhang  zwischen  materieller 
Not  und  Prostitution  unwiderleglich  beweisende  Umstand,  daß 
in  den  meisten  Fällen  diese  Prostitution  der  Arbeiterinnen  nur 
eine  gelegentliche,  keine  gewerbsm&fiige  Ptostitution  ist, 
d.  h.  nur  dann  geübt  wird,  wenn  J.r^b  nssorgen  dazu  zwin£^n. 

Zur  eigentlichen  gewerbsmäßigen  Prostitution  liefert 
bemerkenswerterweise  der  Stand  der  in  relativer  Freiheit 
lebenden^  selbständigen  Arbeiterinnen  ein  geringeres  Kontingent 
als  der  Stand  der  inuner  abhängig  gewesenen,  im  Lebens- 
kampfe viel  unerfahreneren  und  doch  in  besseren  Lebensverhält- 
nissen befindlichen  Dienstm&dchen.  Auf  Grund  einer  Zu- 
sammenstellung von  Zalilen  ans  den  Jahren  1855,  1873  und  1898, 
die  für  1855  nnd  1898  viel  zu  g^eringe  Ziffern  aufweisen,  nimmt 
Blaschko  an,  daß  frdher  die  Beteiligimg  der  Arbeiterinnen 
an  der  Prostitution  eine  größere  gewesen  sei  als  heute,  daß 
dagegen  der  Anteil  der  Dienstmädchen  enorm  g^ewachsen  sei. 
Das  trifft  nicht  ganz  zu.  Schon  Groß  Hoffinger  hat 
in  seinem  früher  erw&hnten  Buche  die  Dienstmädchenklasse 
als  den  eigentlichen  Kern  der  Prostitution  bezeichnet  und  dieser 
Tatsache  ein  sehr  langes  erklärendes  Kapitel  seines  Buches  ge- 
widmet. Und  um  dieselbe  Zeit  (1848)  erklärt  Lippert  eben- 
falls (a.  a.  0.  S.  79):  „Den  Hauptfonds  der  öffentlichen  Mädchen 
liefern  die  Dienstmädchen  (auch  bei  ihm  gesperrt  gedruckt!), 
dsjui  Näherinnen  und  Stickinamsells,  Putz-  und  Blumenarl^cite- 
rinnen,  Schneiderinnen,  Friseurinnen,  Iiadenmädchen,  Schenk- 
mamsellen." 

Diese,  wie  man  sieht,  schon  mehr  alte  Tat^adic  dio  viel- 
leicht heute  in  größerem  Umfange  sich  zeigt,  läßt  sich 
nun  keineswegs  durch  bloße  Not  erklären,  die  auf  bestimmt« 
Fälle  wie  Verführung  und  uneheliche  Muttersdiaft  beschränkt 

24* 
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ist.  Hier  kann  man  nur  von  einer  relativen  Not  sprechen, 
die  mehr  inn»  i\r.  als  äußerer  Natur  ist. 

Mit  lieclit  bemerkt  Schiller  in  seiner  ausgezeichneten  Ab- 
handlung über  ., Fürsorgeerziehung  und  Prostitutionsbekämpfung'*, 

daß  bei  den  ehemaligen  Dienstmädchen  in  den  meisten  Fällen 
(abgesehen  von  den  schlecht  bfz;ihlten  Dienstlxjten  in  Kneipen, 
den  Abwaschmädchen  usw.)  von  schlechter  Entlohnung  und  wirk- 
licher Not  nicht  die  Rede  sein  könne,  da  sie  in  ihren  Dienst- 
stcllung'en  außer  dem  Lohn  freie  Kost  und  freie  AVohmirifr  haben 
und  dadurch  viel  besser  gestellt  sind,  als  der  größte  Teil  der 
Fabrik-  und  Heimarl^eiterinnen.  Trotzdem  stellen  sie  das  Haupt- 
kontingent  der  Prostituierten. 

Das  (rros  der  Dienstmädchen  stammt  vom  Lande,  wo  in  gi> 
ßchlecht lieher  Bf^ziehung  laxe  Anschauuncrcn  herrschon.  zudem 
kommen  die  Mädchen  in  einem  sehr  jugendlichen  Alter  in  die 
Stadt.  Der  Mangel  an  Erziehung  und  Lebenserfahrung  tritt  bei 
ilinen  ganz  auffallend  hervor,  und  wird  durch  die  dauernd  ab- 
hängige Stellung  noch  verstärkt,  im  Gegensatze  zu  den  früh 
selbständigen,  mit  allen  Tücken  und  Schlichen  der  Großstadt 
vertrauten  städtischen  Arbeiterinnen.  Hinzu  kommt  noch  ein 
wenig  gewürdigtes  Moment :  die  Putzsucht.  Sie  ist  gerade  bei 
Dienstmädchen  besonders  groß,  die  in  dieser  Bfiziehung  beständig 
dem  von  den  T<>il«'tten  ihrer  Herrinnen  ausgehenden  suggestiven 
Einflüsse  unterliegen.  Diese  Putzsucht  in  Verbindung  mit  einer 
viel  größeren  geschlechtlichen  Skrupellosi*^keit,  als  wir  sie  bei  den 
Arbeiterinnen  finden,  treibt  viele  Dienstmädchen  auch  ohne 
wirklichf»  T/cbensnot  zur  Prostitution.  Kommen  noch  Stellen 
losigkeit,  Arbeitsscheu,  uneheliche  Gebtirt.  venerische  Ansteckung 
hinzu,  so  gelangen  si<»  leicht  zur  ü'cwerbsmäßigen  Prostitution. 

Dieser  innere  psychologische  Faktor  spielt  eine  bei- 
nahe ebenso  L^ioße  Rolle  als  der  ökonomische.  Selbst  Blaschko 
weist  darauf  hin,  daß  im  Verhältnis  zu  den  Himderttausenden 
von  Fratien,  die  sich  in  harter,  schlecht  bezahlter  Arbeit  ihr 
Brot  erwerben  müssen,  die  Zahl  derer,  die  schließlich  der  Prosti- 
tution anheimfallen,  doch  nur  eine  verschwindend  kleine  ist,  und 
daß  daher  ein  ^fangel  an  Willenskraft,  Fleiß,  Ausdauer  und 
sittlichem  Halt  und  schließlich  auch  —  hier  kommt  Lombroso- 
zu  seinem  Recht  —  angeborene  Minderwertigkeit  als  Ur- 
sachen der  Prostitution  angeseh\ildigt  wenlen  mü.^sen.  Hell- 
pach  hat  recht,  wenn  er,  der  diese  „sozialpsychologische"  Er- 
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klärimg  der  Prostitation  in  seiner  lesenswerten  Abhandlung  über 
„Prostitution  und  Prostituierte"  (Berlin  1905)  hauptsächlich  her- 
anzieht, das  rein  Oekoaoinische  als  die  ^^lerletzte  Wendung" 
in  dem  Schicksalsgange  bezeidinet,  der  zur  Prostitutioa  fOhrt. 

Es  ist  daran  festziüialten,  daß  die  verschiedensten  und 
heterogensten  Lebensschicksale  zuletzt  in  die  Prostitution 
hhieinfflhren.  können.  Da  spielt  auch  der  Mangel  an  Er- 
siehung, die  frühzeitige  Gewöhnung  an  geschlecht- 
liche Ausartung  durch  Anblick  und  Verführung,  wie  sie 
dae  von  Pfeiffer  und  Kam  pffmeyer  neuerdings  dramatisch 
geschilderte  Wohnungselend  in  grofien  Städten  mit  sich 
bringt,  eine  große  Eolle. 

„Von  hoher  Warte  herab,"  sagt  Pfeiffer,  „ist  es  leichter 
gegen  Un Sittlichkeit  und  Unmoralität  zu  donnern,  als  in  dumpfen 
engen  Wohnungen,  in  Not  und  Entbehrungen  allen  Verlockungen 
zu  widerstehen  .  .  .  Der  Einlogierer  bändelt  mit  der  Frau  an, 
das  kirchlich  getraute  oder  wilde  Ehepaar  wartet  mit  seinen 
Liebkosungen  nicht  bis  die  Kinder  die  Wohnung  verlassen  haben. 
Die  Kinder  sind  Zeugen  mancher  Szenen,  weiche  wenig  für  das 
sittliche  Erwachen  taugen;  sie  sehen  Dinge,  welche  sie  q>&ter 
als  selbstverständlich  betrachten  und  üben,  denn  sie  haben  es 
ja  nicht  anders  kennen  gelernt,  und  denken,  es  ist  überall  so  .  .  . 

Das  Dienstmädchen  bekommt  ein  Kind,  der  Vater  ist  über 
alle  Berge,  stellenlos  erinnert  sie  sich,  daß  sie  eine  verheiratete 
Schwester  hat,  welche  sie  auch  nach  langem  Suchen  in  einer 
feuchten  Kellerwohnung  findet.  Die  Wohnung  der  Schwester 
besteht  aus  einem  Zimmer  und  einer  dunklen  Küche,  drei  frierende, 
schmutzige  Kinder  spielen  am  Ofen.  Der  Mann  ist  arbeitslos, 
doch  der  Raum  wird  vielleicht  auch  noch  genügen  für  die 
Schwägerin  und  das  uneheliche  Kind  £^  kommen  auch  etwas 
bessere  Tage,  bis  auf  einmal  innerhalb  von  acht  Tagen  beide 
Schwestern  von  demselben  Manne  niederkommen.  Wenn  sich  das 
alles  in  dem  einen  verfügbaren  Baum  abgespielt  hat,  werden 
die  Kinder  so  manches  Unverständliche  gesehen  haben." 

Die  Berliner  Wohnungsstatistik  von  1900  lieferte  geradezu 
erschreckende  Aufschlüsse  über  diese  und  noch  viel  schlimmere 
Zustände,  wie  sie  durch  das  „Schlafburschen"-  und 
„S  c  h  1  a  f  ni  -i  d  c  h  n  n"-  Unwesen  zur  (jenüge  erklärlich  sind. 
Einzimmrige  Wohnungen  mit  4  bis  7  Bewohnern  sind  h&ufig, 
mit  8  bis  10  nicht  selten! 
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Daß  der  A  1  k  o  h  o  1  i  s  m  ii  s  überall,  iint^r  (U  u  vexsciiiedensU^ii 
Verhältnissen,  den  Boden  für  die  Prostituiion  vorbereitet,  braucht 
nach  dem  früher  GesaEjIen  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden. 
Kräpelin  und  0.  I\  < j  h  e n  t Ii a  1  haben  dio.s;on  innigen  Zusammen- 
hang zwischen  l'rüsliiution  und  Alkoholismus  eingehend  dargelegt. 

Eine  wichtige  Quelle  der  Prostitution  liefern  aucli  K  iippelei 
und  Mädchenhandel,  die?*-  !i\vi  ren  sozialen  Scliäden  unserer 
Zeit.  Wie  oft  nicht  werden  schon  ivinder  von  den  eigenen  Eltern 
oder  von  anderen  jedes  moralischen  Gefühles  baren  Individuen 
zum  Zwecke  der  pekuniären  Ausbeutung  in  die  Praktiken  der 
Prostitution  eingeweiht  und  angelernt,  als  bloße  Werkzeuge  des 
Erwerhb  durch  Wollust  zu  dienen!  Paris  liefert  hierfür  immer 
noch  mehr  Beispiele  als  jede  andere  europäische  Hauptstadt,  aber 
London  steht  nicht  weit  zurück,  wie  die  .,PaIl  Mall  Gazette"- 
Skandalo  von  1883  bewiesen,  auf  die  wir  in  anderem  Zusammen- 
hange noch  zurückkommen.  R+^lbst  in  Berlin  mehrte  sich  in  den 
letzten  Jahren  in  ersclin'i  kendem  Maße  die  Zahl  halbwüchsigen 
ja  kindlicher  Prostil niei n.  Zwölf-  biß  vierzehnjährige  Prosti- 
tuierte sind  nichts  Seltenes  mehr. 

Eine  noch  traurigere  Erscheinung  ist  der  moderne  M  ädchcn  - 
handel,  recht  eigentlich  em  Produkt  des  „Zeitalters  des  Ver- 
kehrs", obgleich  ältere  Zeiten  ihn  auch  kannten,  b-^sonders  das 
Frankreich  des  18.  Jahrhundert  s^^)  (ygj,  besonders  die  Lieferungen 
für  den  berüchtigten  „Hirschpaik"). 

Der  moderne  Mädchenhandel^*)  hängt  aufs  innigste  mit  dem 
Bordeliwesen  zusammen.    Man  kann  den  Satz  aufstellen : 

Vgl.  di«  Schildenmg  der  erstaimliohen  Entwiokelimg  des  da- 
maligen französischen  Kuppeleiwesens  in  meinen  „Neuen  Forschungeii 
fH>er  den  INfarquis  de  Sade",  Berlin  1904,  S.  88—98.  Der  Marquis  d  e 
s  a  d  e  hat  in  .'^cinem  Homan  .,Die  120  Tage  von  Sodom"  den  Mädchen- 
handel seiner  Zeit  sehr  anschaulich  geschildert. 

Die  Litemtiir  darüber  ist  sehr  groß.  Ich  erwähn«  nur  Alfred 
S.  B  y  e  r ,  Der  Handel  mit  englischen  HSdcheot  Berlin  1881 ;  ferner  die 
berühmt«  Schrift  von  Alexi.s  Splingard,  Clariasa,  Aus  dunkela 
Hän.«ern  Belg:ienH.  Mit  einer  Einleit  un<T  von  Otto  TT  e  n  n  c  a  m  R  Ii  y  n  , 
4.  Auflage,  Leipzig'  o.  J.  (ca.  1897);  0.  Henne  am  Rhyn,  Pnasti- 
tution  und  Mädchenhandel,  Leipzig  o.  J.  (ca.  1903)  ^Julius  Kernen 
„Hungara",  uDgarisobe  Ifadcbien  auf  dem  Harkte.  Enthüllungen  über 
den  internationalen  Mädchenhandel,  Budapest  1903.  —  Vgl.  auch  das 
ausführliche  Refemt  in:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Ce^clikrhts- 
ki-ankheiten  1901.  IUI.  II,  S.  207-212.  (Bericht  idxr  die  jüdische 
iStudienkommifision  zur  Bekämpfung  des  Mädchenhandels.) 


Digrtized  by  Google 


375 


ohne  Bordelle  kein  Mädchenhandel.  Und  dieser  letztere  beweist 
eben  die  wachsende  Unbeliebtheit  der  Bordelle  bei  den 
sich  prostituierenden  Frauen,  die  das  freie  T.-^'ben  vorziehen.  So 
wird  es  i"üi-  die  Bordellbesitzer  immer  schwierig'er,  Insa^ssinneii 
zu  bekommen,  und  der  internationale  Mädchenhandel  .soll  die 
immer  größer  werdenden  Lücken  in  der  Zahl  der  Bordellmädchen 
aasfüUen. 

Der  Mädchenhandel  wLi-d  heute  fast  aussclilicßlich  vom 
Osten  aus  betrieben.  Was  seine  Quellgebiete  betrifft,  so  ist  Polen 
(Galizien)  mit  40  "/o,  Rußland  mit  15,  Italien  mit  11,  Oesterreich- 
Fngam  mit  10,  Deutschland  mit  8  *^/o  an  der  „traite  blanche*', 
der  Ausfuhr  weißer  Sklavinnen  beteiligt.  Die  meisten  Mädchen 
werden  nach  Argentinien  transportiert,  wo  man  sie  in  den 
Bordellen  wieder  antrifft. 

Die  Mädchenhändler  oder  „Kaften",  wie  mau  in  Brasilien 
die  Mädchenhändler  oder  Sklavenhalter  nennt,  sind  meist  ^^aiizischo 
Juden.  Rosenack  weist  in  seinem  Referat  über  die  Bekämpf unt; 
des  Mädchenhandels,  die  gerade  von  den  westeuropäischen  jüdischen 
Vereinigungen,  besonders  der  ,,Jewish  Association  for  the  Pro- 
tection of  Girls  and  Women"  tatkräftig  in  die  Hand  genommen 
worden  ist,  nach,  daß  Ve  der  galizischen  Juden  als  sogenannte 
„Luftmenschen",  d.  h.  ohne  bestimmte  und  sichere  Erwerbe- 
verhältnisse leben,  und  daß  nur  eine  Besserung  der  sozialen  Ver- 
hältnisse dem  dortigen  Mädchenhandel  den  Boden  abgraben  kann. 
Er  hält  die  von  den  nationalen  und  internationalen 
KonferenzenzurBekämpfungdcs  Mädchenhandels 
(1903  Berlin,  1905  Frankfurt  a.  Main)  beschlo.ssenen  jSIaßnahmen 
für  nicht  geeignet,  demselben  wesentlichen  Abbruch  zu  tun.  Am 
meisten  hat  entschieden  das  jüdische  Zweigkomitee  in  Deutsch- 
land für  die  Bekämpfung  des  galizischen  Mädchenhandels  getan. 
Dr.  Rosenack,  Berta  Pappenheim  und  Dr.  Sera  R  a b  i  - 
no witsch  haben  im  Auftrage  des  Komitees  die  Verhältni^^?" 
an  Ort  und  Stelle  studiert,  die  Bevölkerung  ist  durch  Wort  und 
Schrift  aufgeklärt  worden  nnd  man  bemüht  sich  jetzt  eifrig, 
die  wirtschaftliche  Lage  der  Arbeiterinnen  in  Galizien  aufzu- 
bessern. Zu  diesem  Zwecke  sind  geschulte  Helferinnen  aus  Deutsch- 
land nach  Galizien  geschickt  worden.  Es  ist  gelungen,  in  Galizien 
das  allgemeine  Intererae  für  die  Bekämpfung  des  Mädchenhandels 
zu  erwecken.  In  einer  Konferenz  zu  Lemberg  haben  sich  die 
galizischen  Vereine  und  jüdisdien  Gemeinden  mit  Vertretern 
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deutscher  und  anderer  Vereinigungen  zusammengetan,  um  dea 
Plan  und  die  Maßnakmen  zur  Verbesserung  der  Verhältnisse  in 
Galizien  zu  vereinbaren. 

Auch  in  Buenos  Aires,  dein  Haupteinfuhrort  für 
galizische  Mädchen  hat  sich  ein  Komitee  g-egeu  den  Mädchen- 
handel gebildet,  dem  Angehörige  aller  Konfessionen  und  Xationa- 
litäten  angehören.  Das  liat  die  gute  WirkuuLr  Lix'habt.  daß  die 
Mädchenhändler  Furcht  i>ekommen  haben,  Si-  beh>?il:)en  nicht 
mehr  ihr  GewerlM?  su  offen  wi*^  früher.  Aucii  die  argentinische 
Polizei  beteiligt  sich  jetzt  am  ivamjife  gegen  den  Mädchenhandel. 
Nur  zwei  —  Richter  in  Buenos  Aires  machten  mit  den  Mädchen- 
händlern gemeinsame  Sache  und  ließen  dieselben  gegen  größere 
Summen  frei.  Es  liegt  al)er  ein  Gesetzentwurf  vor,  der  sechs- 
jäiirigf  Zur  I  i  liausö träfe  und  Vermögenseiaziehung  auf  den 
Mädchenhandel  setzt. 

Die  Mädchenhändler  bilden  einen  internationalen  Bing.  Sitz 
desselben  ist  Buenos  Airee. 

In  Berlin  besteht  seit  1904  eine  Zentralpolizeistelle 
xur  Bek&mpfnng  des  internationalen  Mädchenhandels,  deren  Wirk- 
'  samkeit  sich  auf  das  ganze  Reich  ausdehnt.  Alle  in  Deutsoh* 
land  zur  Kenntnis  der  Behörden  gelwgenden  Fälle  von  Mädchen- 
handel werden  der  Zentralpolizeistelle  mitgeteilt.  Diese  führt 
eine  Liste  der  ihr  bekannt  gewordenen  Mädchenhfindler,  hat  ein 
Album  mit  Photographien  von  bestraften  Händlern  angelegt  und 
tauscht  ihre  Erfahrungen  mit  den  anderen  Polizeibehörden  aus. 
So  ist  zu  hoffen,  daß  die  im  Verhältnis  zu  anderen  Ländern 
geringe  Zahl  von  Verschleppungen  deutadier  Mftdohen  nach  aus- 
Ifindischer.  schlechten  Häusern  immer  geringer  werden  wird,  wie 
auch  die  lokalen  Maßnahmen  in  Galizien  imd  Argentinien  den 
Mädchenhandel  überhaupt  srorausaichtlich  bald  g&nzlich  beseitigen 
werden. 

Baß  allerdings  auch  naoh  und  von  anderen  Ländern,  z.  B. 
von  England  nach  Belgien  und  Deutschland  (Hamburg),  von 
Galizien  nach  der  Türkei,  von  Italien  nach  Nordamerika  usw., 
einzeln«  Mädchen  verschleppt  werden,  weist  O.  Henne  am 
Rhyn  nach.  Die  Beseitigung  der  Bordelle  würde  auch  hier  da« 
beste  Mittel  zur  Beseitigung  des  Mädchenhandels  sein. 

Nachdem  vvii-  so  die  Quellen  der  Prostitution  kennen  gelernt 
haben,  wollen   wir  in  aller  Kürze  eine  Uebersicht  über  ihre 
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6  i  a  r  t  n  golKüi.  liier  ist  die  öffentliche  ProsUtutioa  von 
der  geheimen  zu  unterscheiden. 

Für  die  öffentliche  Prostitution  kommen  wesentlich  nur 
ZTvei  Arten  in  Ik^racht:  die  6traiien])rostitution,  die  auf  der 
Straße  ihre  Opfer  suclit,  um  dann  in  eigenen  Wohnimgen  oder 
m  ,,A  b  ^  t  e  i  g  e  q  u  a  r  t  i  e  r  e  n"  dem  Lnzuchtsgewerbe  naohzu* 
gehen,  und  die  Bord  eil  prostitution. 

Die  öffentliche  Straßenprostitution  ist  heute  in  den  meisten 
Ländern,  besonders  aber  in  Deutschland,  wo  nur  noch  in  wenigen 
Städten  Bordelle  bestehen,  die  weitaus  zaiilreichere.  und  hat  in 
der  Tat  z.  B.  in  der  Ra-liner  Frfedriclistraße.  aber  auch  auf 
den  Pariser  Boulevards,  ]>edcnkliche  Zustände  hervorgeruten,  die 
an  die  '^«•bümmsten  Zeiten  des  kaiserlichen  Rom  erinnern.  Die 
Berührung  von  öffentlichem  Leben  und  Prostitution?^wesen 
ist  ohne  Zweifel  ein  großes  Uebel,  das  Treiben  der  Dirnen  auf 
offener  Straße,  die  schamlose  und  lüsterne  Zurschaustellung  ihrer 
Geschlechtsreize,  die  freche  Anlockung  coram  publice,  die  her- 
ausfordernde Art  des  ganzen  Unzuchtsbetrieb«>s,  das  alles  ver- 
giftet unser  öffentliches  Tx»>)en.  verwischt  die  (irenze  zwischen 
Sauberkeit  und  Befleckung  und  stellt  das  Bild  der  geschlecht- 
lichen Korruption  tagtäglich  vor  aller  Augen  hin  —  vor  ilie  des 
reinen,  unschuldigen  Mädchens  sowohl  wie  der  ehrbaren  Frau  und  des 
unreifen  Knaben.  Treffend  hat  man  diese  Straßen  prostitution 
die  Kloake  des  sozialen  Lebens  genannt,  die  auf  offener  Straße 
entleert  wird,  während  wenigstens  die  Bordellprostitution 
nur  eine  geheim  bleibende  Kloake  darstellt,  deren  üblen  Geruch 
nicht  alle  Welt  zu  spüren  bekommt,  wie  bei  der  Straßenprosti- 
tution. Hinzu  kommen  die  ernsten  Gefahren  bei  der  Ausübung 
des  ünzuchtsgewerbes  in  Privatwohnungen  und  Absteigequartieren 
für  die  in  solchen  Häusern  wohnenden  anständigen  Familien.  Was 
bekommen  Kinder  da  nicht  alles  zu  sehen  und  zu  hören!  Nicht 
selten  werden  Prostituierte  zu  vertraulichem  Familieuverkehr  zu- 
gelassen und  verführen  die  Töchter  armer  Leute  ebenfalls  zur 
Prostitution  und  die  Söhne  zur  Unzucht  oder  zum  Zuhältertiim. 
Daß  diese  Gefahr  der  Infektion  der  unteren  Bevölkerungsschichten 
durch  die  Prostitution  in  großem  Umfang«  besteht,  dafür  ließen 
«ich  zahlreiche  Beispiele  aus  dem  Leben  anführen.  Alles,  was 
die  Anhänger  der  Bordeile  in  dieser  Beziehung  sagen,  unter- 
schreibe ich. 

Und  doch  sind  Bordelle  ein  noch  größeres  Uebel!  Sie 
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sind  (in  im ver^leidilich  gefährlicheres  Zenf mm  der  ge- 
schlechtlichen Korruption,  die  sciiliminste  Züch- 
tungsstätle  für  gesclilcchtliche  Verimineen  aller 
Art  und  last  not  least  der  größte  Herd  der  geschlecht- 
lichen Ansteckung.  Was  den  letzteren  Punkt  Iwtii  f f t,  bo 
wild  davon  ausführlicher  in  dem  Kapitel  über  die  R^glemen- 
tierungsfrage  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Bekämpfung  der 
Gescblechtskraiikheileu  die  Rede  sein. 

Das  Bordell  ist  die  hohe  Schule  raffinierter  Gesehlechts- 
lust  und  Perversität.  Ich  muß  es  den  Seliilderungeu  der  beiden 
erfahrensten  B< >i  deilktiiin  r.  L  e  o  T  a  x  i  1''^)  und  Louis  F  i  au  x,**) 
überlassen,  die^i  im  einzelnen  zu  li^^gründen.  Eö  ist  eine  allbe- 
kannte Tatsache,  daß  viele  jun!7-e  Mami*  r  ^rs-t  im  Bord'-ll  erfahren, 
auf  wie  maiuiigfaltige  nml  iMtiiiucrie  W'ei-'  ii  der  iiatui-iiche  Ge- 
schlechtsverkehr Umgang«  n  und  durch  eine  perverse  sexuelle 
Betätigung  ersetzt  werden  kann.  Hier  wird  die  Psycho- 
p  a  t  h  i  a  s  e  x  u  a  1  i  r  systematisch  e  1  e  h  r  t.  Und  was  <ier 
alte  Wüstling  von  den  Dirnen  verlangt  und  mit  Geld  bezahlt, 
das  wird  dann  dem  jungen  Neuling  von  selbst  ange- 
boten, weil  Konkurrenz  der  Dirnen  untereinander  und  Hoffnung" 
auf  größeren  Gewinn  dazu  nötigen.  Man  darf  der  Behauptung 
französischer  Sittenforscher  durchaus  Glauben  schenken,  daß  es 
junge  Männer  gibt,  auf  diese  Weise  das  Perverse  früher 
als  da-s  Natürliche  kennen  lernten  und  nicht  selten  diesen  Mysterien 
der  Venus  auch  für  die  Dauer  mehr  Geschmack  abgewannen  als 
dem  natürlichen,  normalen  Greschlechtsverkehr. 

Der  „B  o  r  d  e  1 1  j  argon"  enthält  denn  auch  fast  ausschließ- 
lirh  Worte,  die  gerade  den  widernatürlichen,  abnormen  Geschlechts- 
verkehr in  mehr  oder  weniger  zynischer  Weise  andeuten,  z.  B. 
„faire  feuille  de  rose"  =  anilingus;  ..sfogliar  la  rosa"  (die  Kose 
entblättern!)  =  pädicare;  .,faire  tete-beche"  =  Gegenseitiger 
Cunnilingus  zweier  Tribaden;  „punta  di  penna"  =  masturbatio 
labialis;  „pulci  lavoratrici"  (dressierte  Flöhe!)  =  Triböden  usw. 

Ein  gewissenhafter  Forscher  wie  F  i  a  u  x  kommt  auf  Grund 
seiner  langjährigen  l^obachtungen  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
Bordelle  nicht  nur  die  gefährlichste  Form  der  öffent- 


L  (■  o  Tax  i  1,  La  corniption  fin-de-si^cle,  Paris  1894,  S.  169  ff. 

5*)  Louis  Fiaux,  Les  maison.s  de  tol6rance,  Leur  fennetiure. 
Troiaienie  Edition,  l'aris  1892,  S.  169  ff. ;  S.  248,  250—251, 
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liehen,  sondern  jeder  Pin^stitution  überhaupt  darstellen  imd  miHg- 
üchst  bald  in  allen  Ländern  gänzlich  zu  beseitigen  sind. 

Neben  den  genannten  beiden  Arten  und  StäUen  der  ,,üfient- 
lichen",  d.  h.  der  unter  polizeilicher  Aufsicht,  stehenden  Prosti- 
tution inhi  es  nun  eine  weit  ,i^rößere  heimliche  Prostitution, 
wobei  das  ..heimlich"  allerding;3  cum  £,'-rano  salis  zu  nehmen  ist, 
da  auch  sie  sich  mehr  oder  weniger  in  der  Ocflentiiehkeit  ab- 
spielt. Diese  geheime  Prostitution  ist  nämlich  an  zahlreichen  und 
voneinander  sehr  verschiedenen  Orten  zugänglich.  Auch  sie  hat 
bereits  ihre  Typen,  Besonderheiten,  kurz  ihr  bestimmtes  Lokal- 
kolorit je  nacii  dem  (Jrte,  wo  sie  ausgeübt  wird.  Geben  wir 
einen  kurzen  l  eberblick  über  diese  verschiedenen  Statten  der 
geheimen  Prostitution. 

1.  Wirtschaften  mit  „Damenbedienung",  soge- 
nannte „Animierkneipen".  —  Die  Kellnerin  ist  der 
Haupttypus  der  geheimen  Prostitution  und  auch  durch  die  ständige 
Verbindung  mit  dem  Alkoholismus  die  allergefährlichBte  Gattung 
derselben.*')  Denn  sie  soll  mehr  noch  zum  exceniTen  Alkohol- 
als  zum  Geschlechtsgenuß  den  GaAt  verlocken.  Zu  diesem  Zwecke 
erhält  sie  Anteil  am  Gewinn  aus  den  verkauften  Quantitäten 
Bier  oder  Wein,  au^r  freier  Kost  ihr  einziger  Verdienst. 

Die  Animierkneipen  und  Bestaurants  mit  DamenVedienung 
kennzeichnen  sich  schon  von  weitem  durch  ihre  verhängten 
Fenster  und  durch  geheimnisvolle  rote,  grüne  oder  hlaiie 
Glaslaternen  über  den  Eingangstüren.  Diese  bunten  Laternen 
sind  so  charakteristisch  für  dieee  Stätten  der  Wollust  und  Völlerei, 
daß  man  auf  der  diesjährigen  Ereissynode  des  Berliner  Stadt- 
teils Friedrichswerder  I  (vgl.  „Voss.  Zeitung**  Nr.  248  vom  30.  Mai 
1906)  den  Antrag  einbrachte,  hei  den  maßgebenden  Behörden 
dahin  vorstellig  zu  werden,  daß  für  den  ganzen  Stadtbezirk 
Berlin  die  bunten  Laternen  zur  Ankündigung  von  Lokalen  mit 
weiblidier  Bedienung  verboten  würden.  Dieser  Antrag  gelangte 
zur  Annahme,  obgleich  nicht  mit  Unrecht  der  Einwand  erhoben 
wurde,  daß  dann  jedes  Kennzeichen  für  soldie  Lokale  fehlen 
würde,  jedes  Waxnungssignal  für  unschuldige.  Seelen. 

Viele  „Animier*'kneipen  —  die  Franzosen  nennen  ähnlich  die 


Dio  Kellnerinnen  sind  nach  neueren  statistischen  Erhebungen 
bis  zu  80  und  90  mit  Geschlechtskrankheiten  behaftet,  so  daß  sie 
vielleicht  die  gefährlichste  Klasse  der  Prostituierten  darstellen. 
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Mädchen  in  solchen  Lokalen.  ,Jes  inviteuses'*  —  muten  durch 
ilir  geheimnisvolles  Interieur,  durch  die  ein  mystisches  Halbdunkel 
erzeugenden  schweren  Vorhänge,  durch  kleine  sehr  diskret  durch 
bunte  Ampeln  erleuchtete  chambres  separees  mit  erotischen 
Bildern,  spanischen  Wänden  und  schwellenden  Sofas,  wie  kleine 
Lupanare  an.  Hier  werden  die  zahlungsfähigeren  Kunden 
und  Neulinge  untergebracht,  während  die  gewöhnlichen  „Stamm- 
gäste'" meist  in  dem  eigentlichen  größeren  Rcistaurationszimmer 
sitzen,  wo  auch  Musik,  allerdings  sehr  schkciite  Musik,  in  Ge- 
stalt eines  Klavier-  oder  Zithcrspiels  nicht  fehlt. 

Das  ganze  schamlose  Treiben  in  den  Animicrkneipen,  bei 
dem  der  Alkohol  und  die  Zote  die  Hauptrolle  spielen,  liai  neuer- 
dings Hermann  Seyffert  sehr  anschaulich  und  leix'nswahr 
geschildert.*^)  Die  Klientel  dieser  Madchcnkncipcn  l>est«ht  meist 
aus  unreifeii  Barschen,  die  hier  das  Geld  ihrer  Ekern  oder  Chefs 
durchbringen,  aber  auch  aus  alte.n  Stammgästen,  meist  schon 
bejahrten  Ehemännern,  denen  diese  Atmosphäre  üiiic  wilikuinmenc 
Abwechslung  im  Vergleich  mit  dem  häuslichen  Einerlei  ist.  Die 
Mengen  Alkohol,  die  hier  vertilgt  werden,  und  zwar  sowohl  von 
den  Gäsl<m  aL-.  auch  den  Kellnerinnen,  sind  enorm.  Letztere 
müssen  immer  aui  ivjst<'n  des  Gastes  mittriuktjii,  damit  der  Ver- 
dienst des  AVirtes  desto  gröJßer  ist.  0.  llusentkul  berichtet-^') 
von  Kellnerinnen,  die  pro  Tag,  abgesehen  vom  Kognak  und  allen 
Likören.  'J.U  bis  30  Glas  Bier  und  darüber  tranken! 

Die  Verhältnisse  in  den  Animierkneipen  werden,  besonders 
was  die  betrügerischen  Machinationen  dort  betrifft,  grell  \ye- 
leuchtef  durch  den  folgenden  Bericht  über  eine  Gerichtsverhand- 
lung (nach   Vossische  Zeitung",  Xr.  116  vom  23.  September  1906): 

Eine  Nachtszene  aus  dem  „  i'  a  r  a  d  i  e  s"  hat  zu  einer  An- 
klage wegen  Betrags  besw.  Bethilfe  dazu  gefuhrt,  die  ^atem  vor 
dem  Schöffengericht  verhandelt  wurde.  Angeklagt  waren  die  Schaak- 
wirtiu  Eva  G.  und  die  Kellnerinnen  Olga  W.,  genannt  die  „schöne 

Olga",  nnr]  Margarete  F..  genannt  die  ..dicke  Grete".  Tm  .schönen 
^Vounenionat  Mai  strel)t(;  ein  besser  gckk'idtiicr  llfir.  «it  r  aii.scheinend 
voll  des  süßen  Weines  waj,  im  ZicJczackkurae  durch  die  Ötraßeu  vor- 
wärte.  Er  koonte  dem  verführerischen  Leuchten  einer  roten  Laterne 
nicht  widerstehen  und  bald  befand  er  sich  mitten  im  ,,Faradie8ei". 
Das  war  jedodh  nur  ein  Lokal  mit  Bedienung  von  „sarter  Eand", 

M)  H.  Seyffert,  Die  Animier^Kneipen  und  ihre  Geheimnisse 

in:  Freie  Meinung  1906.  No.  26  und  27. 

'^^)  O.  Rosenthal.  Alkohol^smus  und  Prostitution,  Berlin  190o, 
Seite  46. 
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als  dessen  glückliche  T>p=if7frin  die  Angeklagte  G.  fungierte.  Der 
neue  Ga-st  gab  sofort  eme  Lage  Porter.  lafolge  seiaes  stark  beuelwltea 
Zustaxides  merkte  er  jedoch  nicht,  daß  ihm  schon  nach  eüxigeii  Kuaden 
nur  noch  gewölmlicbes  dunUes  Bier  vorgesetst  wurde,  das  er  aber 
mit  einer  Ifork  das  Glas  beselileii  sollte.  Auch  er  unterlag  im  „Bbzbp 
diese"  den  Lockungen  der  holden  Weiblichkeit  und  bestellte  Rotwein, 
die  Flasche  zum  Preise  von  8  Mk.  (Einkaufspreis  90  Pfg,)-  Einer 
Flasche  nach  der  andern  wurde  der  Hals  gebrochen,  und  auch  hier  be- 
merkte es  der  uoble  (iuät  nicht,  daÜ  wiederholt  halbvolle  Flaschen 
▼om  Tische  Terschvanden,  die,  in  dar  Küche  rosammengegoessn,  wieder 
als  ganie  ilasolmi  spater  aaf  dem  Tisch  erschienen.  Auf  Anraten 
der  „dicken  Grete"  probierte  der  Gast  auch  einmal  eine  Mischung 
von  Rotwein  und  Sekt.  Da.  er  hiemn  Gefallen  fand,  ließ  er  mehrero 
Fl-Tscben  Sekt  anfahren.  Der  Treis  steiile  sich  die  Fiasciie  auf  lU  Mk. 
(LiiULUufspreis  l,7ü  Mk.).  ächlieiilich  ging  es  au  dat»  Bezahlen.  Die 
drei  Dämchen  sahen  sich  in  ihren  Erwartungen  nicht  getäuscht»  denn 
der  noble  Kavalier  entnahm  seiner  Brieftasche  einen  „blauen  La(^pen*'. 
Den  Best  des  Geldes  erhielt  der  Gest  nicht  wieder,  wohl  aber  seine 
Uhr,  deren  man  sich  schon  vorher  versichert  hatte.  Schließlich  wurde 
er  mit  sanfter  Gewalt  an  die  frische  Taift  iR-lönlert.  Diese  Nacht- 
s^iene  wäre  vielleicht  uiemaia  Gegeuälaud  eines  btrafprozcsses  ge- 
worden, da  der  noble  Gast  sich  vor  einer  Anseige  hütete.  Erst  als 
eines  ^es  die  Wirtin  des  Buadieses  der  „dicken  Grete"  anl&fllich 
eines  Streites  das  teure  Gebiß  demolierte,  erstattete  diese  Anxeigd 
von  jenem  Vorfall.  .Sie  hatte  jedoch  damit  nicht  ^'^rechnet,  daß  sie 
sich  dadurch  selbst  dt-v  Beihilfe  zum  Betruf"  ijcscnuldigte.  In  der 
gestrigen  Verhandlung  mußte  die  Angckla^i<;  mangels  ausreichenden 
Beweises  freigesprochen  werden.  Die  Angeschuldigte  G.  wurde  wegen 
Betruges  xu  einer  Woche  Gefängnis,  die  P.  zu  15  Mk.  Geldstrafe  wegen 
Beihilfe  verurteilt. 

2.  Balllokale  und  Tanz.salon s.^°)  —  Eigentlich  nur 
eine  Abart  der  unter  1  aulgeführten  Lokale,  Animierkneipen  im 
großen  mit  der  Zugabe  von  (besserer)  Musik  und  Tanz.  Aber 
die  schönen  Zeiten  des  Bai  Mabille,  der  Closerie  des  Lilas  oder 
der  Cremome  Gardens,  Portland  Booms  und  Arc^yll  Rooms  und 
des  Orpheums  sind  läni^st  vorüber.  Die  Mehrzahl  der  Berliner 
und  Pariser  Balllokale  —  in  London  .sind  sie  läntrst  verschwunden 
—  sind  auf  ein  tiefe  res  Niveau  herabgesliff^on,  die  Prostitution 
herrscht  jetzt  vor.  das  „Verhältnis",  das  sich  in  den  früheren 
mehr  idyllischen  Palllokalen  so  heii:!!^  h  luiilte  ist  nicht  mehr 
dort  zu  finden.  Man  braucht  nur  die  h'  ute  berühmten  Balllokale 

VL'-h  dl*'  ausfuhrlichen  Schildern riLren  l>ei  Han<?  Ostwald, 
Berliner  Tuxizlokale,  Berlin  und  Leipzig  o.  J.  (1904);  über  die  frühe^ren 
Londoner  Balllokale  mein  „Geschlechtsleben  in  England",  Bd.  I, 
&  324—834. 
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Berlins,  das  BalDiaus  in  der  Joacliimstraße,  die  „Blumensäle"  usw. 
zu  besuchen  —  von  den  Stätt-en  niederer  Prostitution,  wie  ■£.  B. 
Lestmanns  Tanzsalon,  ganz  zu  schweigen  — ,  um  diese  Tatsache 
festzustellen.  Auch  hier  ist  die  Hauptsache  das  Trinken  und 
immer  neue  Trinken  I  Selbst  in  ParLä,  in  den  Monlraartre-Ball- 
lokalen  kann  man  die  „invitcuses"  in  vollster  Tätigkeit  sehen, 
wexm  auch  der  Bai  Tabarin,  Bullier  und  andere  Tanzsäle  immer 
noch  in  ästhetischer  Hinsicht  mehr  befriedigen  als  die  Beriin«u 
Stätten  der  Terpsichore.  Ein  Tanzlokal,  das  noch  nicht  aus- 
schließlich von  der  Prostitution  mit  Beschlag  belegt  war,  war 
Himbergs  Tanzsaal  in  der  Schumannstraße,  der  in  diesem  Jahre 
(1906)  für  immer  geschlossen  wurde.  Jetzt  existieren  ähnliche 
größere  Balllokale  eigentlich  nur  noch  in  den  Vorstädten,  in 
Halensee,  Grünau,  Nieder-Schönhauaen  usw.  Aber  auch  hier  ist 
der  Tanz  nicht  die  Hauptsache,  Kuppelei  und  Prostitution  machen 
sich  auch  hier  breit,  wie  dies  schon  vor  fünfzig  Jahren  T  h.  Bade 
in  seiner,  diese  Zusammenhänge  nachweisenden  Abhandlung 
„Ueber  Gelegenlieitsmacherei  und  öffentliches  Tanzvergnügen" 
(Berlin  1858)  geschildert  hat. 

3.  Varietes,  Tingel  - Tangel  und  Kabaretts.  — 
Der  Hauptzweck  dieser  für  unsere  Zeit  charaktetristischen  Lokale 
ist  das  „Totschlagen  der  Zeit"  auf  recht  „amüsante"  "Weise,  wie 
es  der  hohle  irnd  geistig  leere  „Genußmensch"  von  heute  verlangt. 
Befriedigung  des  größten  Sensationsbediirfnisses  durch  Auftreten 
mehr  oder  weniger  dekolletierter  Sängerinnen,  Tänzerinnen.  Akro- 
baten und  Akrobatinnen,  durch  Darstellung  von  Tableaux  vivants 
in  Gestalt  schöner  Weiber  oder  des  Kinematographen  oder  von 
Pantomimen,  durch  recht  scharf  gewürzte  Couplets,  durch  Vor- 
führimg aufregender  Jongleui-kunststticke,  Ringkämpfe  zwischen 
zwischen  Männern  und  Weibern,  Taschenspielereien,  Kriegs-  und 
Wasserschauspiele  usw.  usw.  Kurz,  die  verschiedensten  „Varie- 
täten" —  daher  der  Name  —  des  Amüsements  werden  hier  geboten, 
imd  es  ist  bezeichnend,  daß  dicsf  Vergnügungsstätten  zuerst  in  den 
großen  Hafenstädten  entstanden,  in  Liverpool,  London,  Hamburg. 
Marseille,  wo  die  Matrosen  nach  der  öden  Monotonie  langer  See- 
fahrten im  bunten  Allerlei  der  hier  sich  darbietenden  Genüsse 
Befriedigung  fanden.  Jetzt  treibt  die  Monotonie,  die  Inhaltsleerf» 
ihres  Lel>ens  auch  ungezählte  Scharen  von  Städtern  in  die  Variett's, 
die,  wenn  sie  auch  ebensowenig  wie  die  Kabai'etts  als  eigentliche 
„Stätten"  der  Prostitution  bezeichnet  werden  können,  doch  das 
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Stelldichein  für  die  Klientel  derselben  bilden  und  so  stets  all- 
abendiiel  einer  großen  Zah.1  von  Prostitmerten  als  Schauplatz 
ihrer  Tätigkeit  dienen. 

Die  niedrigste  Art  des  „Variete",  das  „Tingel-Tangel".  auch 
wohl  euphemistisch  „Academy  of  Music"  genannt,  ist  allerdings 
-weiter  nichts  als  ein  Bordell,  nur  daß  der  eigentliche  Geschlechts- 
akt nicht  in  dem  Lokale  selbst  vorgenommen  wird,  wie  so  oit  in  den 
ähnlichen  Animierkneipen.  Dif  hier  auftretenden  Chanteusen  sind 
alle  niedere  Prostituierte.  Meist  bieten  sie,  während  eine  vuu 
ihnen  ihre  „Gesangskunst"  (sit  venia  verbo)  zum  Be^t-en  gibt, 
in  schamloser  Dekolletierung  auf  dem  rodiuin  filzend,  ihre  Reize 
dar  und  „animieren"  zum  Trinken.  Kommis  und  Studenten  bilden 
die  verständnisvolle"  Zuhöre  rech  ar,  in  den  ilafenstädteu  die 
Matronen.  Wer  kennt  nicht  die  berülimt^ste  Tingel-Tangel-Straße 
der  AVeit,  den  Spielbudenplatz  und  die  ReeperbaJiu  in  St.  Pauli, 
der  llafenvorstadt  von  Hamburg?  Hier  reiht  sicjh  ein  Variete  ans 
andere,  und  alle  sind  überfüllt  von  einer  rüiichenden,  trinkenden, 
die  Lieder  der  Chanteusen  mitsingenden  Mrnge.  £ine  besondere 
Art  dieser  Vergnugungsorte  stellen  die  sogenannten  „Rummel" 
dar,  ein  •  Sjezialität  Berlins.  Wo  irgendwo  inmitten  oder  auch 
außerhalb  der  Stadt  durch  Abbruch  alter  Häuser  oder  sonst  ein 
Q-rößerer  Bauplatz  längere  Zeit  frei  ist,  schlagen  Tingel-Tangel- 
besitzer  ihre  Buden  auf,  werden  Karussels  und  Kuchenbuden  er- 
richtet, und  CS  entwickelt  sich  ein  buntes  Tr<'ilxm,  an  dem  aus- 
schließlich dio  unteren  Volk.sklassen  sich  beteiligen.  Hier  suchen 
die  alierniedngst«n  Prostituierten  ihr  Brot  und  finden  es. 

4.  „Pensionate"  und  Maisons  de  passe.  —  Geht  man 
durch  die  Straßen  Berlins,  so  fallen  einem  bald  Schild<'r  an  den 
Hanstüren  auf  mit  dem  Vermerk:  ,.Hier  sind  Zimmer  auf  Monate, 
Woclicn  und  Tairr  zu  vermieten".  Ich  will  nun  nicht  behaupten, 
daß  immer  diesen  Ankündigungen  r'n\e  Verlockung  zur  Un- 
zucht oder  die  Darbietung  einer  Gelegenheit  dazu  zugnmde  liegt. 
Aber  in  vielen  Fällen  dienen  diese  Offerten  als  ivennzeichen  des 
in  solchen  Wohnungen  stattfindenden  „V^^rkohrs".  Oft  dienen 
mehrere  Stockwerke,  ja  ganze  Häuser  diesem  Zwecke.  Es  ist 
ein  „Privat-Hotel",  ein  Hotel  garni,  in  AVirklichkeit  aber  ein 
verkappte..';  Bordell,  ein  „Absteigequartier"  für  Prostitniertti  und 
ihre  T\uii(l(jTi,  <^ine  Stätte,  wo  von  dem  Wirte  —  meist  ist  dieser 
Wirt  allerdings  weibliehen  Geschlechts  —  das  Kupp^^kdoi^wcrbe 
im  größten  Umfange  betrieben  wird.  Ohne  diese  bereits  zur 
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Genüge  bekannten  und  verd&chtigen  Schilder,  unter  dem  minder 
auffälligen  Namen  einer  „Pension"  figurieren  andere  Wohnxmgen, 
die  mehr  für  die  exquisiten  Genüsse  iind  Raffinements  der  reichen 
Lebewelt  eingerichtet  sind  und  geschlechtlichen  „Orgien"  im 
größten  Umfange,  der  Verkuppelung  und  Verführung  jimg«r 
Mfidöhen,  imd  den  Zusammenkünften  der  bessenii  Demimonde  und 
ihrer  Klient«!  dienen. 

Folgendes  Beispiel  aus  dem  „Berliner  Tageblatt"  (Nr.  383 
vom  30.  Juli  1904)  möge  das  illustrieren: 

Aus  einer  Dresdener  Fremdenpension.  Vor  der  sechsten  Straf- 
kammer des  königlichen  Landgerichts  Dresden  gelangte  ein  aufsehen- 
erregender Prozess  gegen  die  Inhaber  der  Dresdener  Fremdenpension  H., 
den  aus  Göda  bei  Bautzen  gel/ürtigen  ehemaligen  73  Jahre  alten 
I'olizeibeamten  Michael  Sch.  iind  dessen  52jährige  Ehefiuu  Anna  Earo- 
lino  Sch.  geb.  H.  cur  Verhandlung.  Das  Ehepaar  labte  bis  com  Jahra 
1898  in  Zwickau,  siedelte  dann  nach  Dresden  über  und  begrfindeta 
zuerst  MarschallstraiJe,  dann  Elisenstraße  imd  später  am  Terrassen- 
ufer eine  Fremdenpension,  die  nameiitiich  von  Berlinern  %-iel  fre- 
quentiert wurde.  Später  sollte  diu  i'eusion  na<:h  der  Räcknitz  Straße 
verlegt  werden.  Den  Inhabern  aber  wurde  seitens  der  Polizei  die 
Eanzession  versagt,  da  man  aus  mancherlei  Anseichen  su  der  An- 
nahme gelangt  war,  daß  in  der  „Pension  H."  wilde  Orgien  und 
Gelage  gefeiert  wurden.  Die  Pension  verblieb  daher  am  Terraasen- 
ufer,  aber  die  Sittenpolizei  H^hielt  sie  stets  im  Auge,  bis  es  ihr 
endlich  gelang,  das  Nest  auszunehmen.  Nun  stellte  es  sich  heraus, 
daB  dar  saubere  Ehwiann  seit  geraumer  Zeit  die  eigene  Tochter  ▼er» 
kuppelte.  Das  Mädchen,  das  dadurch  von  Stufe  su  Stufe  sank,  brachte 
Damen  der  Halbwelt,  aueh  einige  Verkäuferinnen  und  andere  mit  in 
die  Pens! (  Ii.  Junge  Kaufleute  und  Lebemänner  stellten  sich  ein,  und 
%\as  dann  weiter  geschehen  ist,  wurde  vor  Gericht  unter  Ausschluß 
der  Oeffentlichkeit  verhandelt.  Die  Pensionsinhaber  befanden  sich  in 
steter  Geldverlegenheit.  Der  Gerichtsvollzieher  war  ein  ständiger  Gast 
in  der  Pension,  und  SchmMt  und  Frau  leisteten  auch  dea.  Offen- 
barungseid.  Dessenungeachtet  bnindschatzte  die  Peosionsmutter  eine 
Anzahl  Dresdener  Kaufleirtr.  Als  Inhal>erin  der  Pension  H.  gewährte 
man  der  .sehr  distinjruiert  auftretenden  Dame  gern  Kredit,  und  diesen 
nützte  die  Kupplerin  redlich  aus.  Vor  Gericht  führten  die  Ange- 
klagten eine  Unschuldskomfidia  auf  und  suchten  die  Vorgänge  in  der 
Pension  als  eine  „barmlose  Abendunterhaltung"  hinzuatelleiL  Sie 
wurden  aber  beide  verurteilt,  und  zwar  der  Ehemann  su  drei  Monaten, 
flie  nni  mei^ton  bo'feiligte  Eh<  fran  unter  Kinrorhnnnf^  einer  bereits 
früher  erkaijaten  dreimonaticren  Strafe  zu  einer  ( M'samtstrafe  von 
einem  Jahr  Gefängnis.  Beiden  wurden  ferner  die  bürgerlichen  Ehren- 
rechte auf  die  Dauer  von  zwei  Jahren  aberkannt  und  gleichzeitig  Po- 
lizeiaufsicht über  sie  verhängt. 
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5.  Massageinstitute.  —  Mit  diesen  echt  modernen 
Etablissements,  die  wesentlich  der  niasochi.stischen  Prostitutian 
dienen,  werden  wir  uns  im  Kapitel  „Masochisums*'  näher  be- 
schäftigen. Die  meisten  „Masseusen"  sind  Prostituierte«,  betreiben 
auch  die  gewöhnliche  Prostitution,  und  insofern  erscheint  ihre 
£rwähnung  an  dieser  Stelle  gerechtfertigt. 

6.  Die  Weibercafes.  —  Sie  sind  in  allen  großen  Städten, 
besonders  in  London,  Paris,  Wien,  Berlin,  Budapest  sehr  zahl- 
reich und  dienen  als  hauptsächliche  Vermittler  der  Tages- 
prostitution.  Die  Prostituierten  sitzen  hier  in  Scharen 
stundenlang  und  warten  auf  Klientel,  die  natürlich  auch  die 
genossenen  Getränke  bezahlen  muß.  Gewisee  Berliner  Qaf^  wie 
z.  B.  das  „Cafe  National",  das  seit  mehreren  Jahren  eingegangene 
Cafe  Keck  in  der  Leipziger  Straße  sind  allerdings  typische 
Nachtcafes»  wo  von  Einbruch  der  Dunkolheit  an  bis  zum 
frühen  Morgen  die  Prostituierten  auf  Kundschaft  warten. 

Natürlich  erschöpfen  die  genannten  Rubriken  bei  weitem 
nicht  Umfang  und  Art  der  modernen  Prostitution,  die  viel  mehr 
Schlupfwinkel  und  Möglichkeiten  der  Betät^iing  hat.  Die  meisten 
aber  haben  Irgend  eine  Beziehung  zu  den  erwähnten  Stätten  der 
Prostitution,  so  daß  wir  nicht  näher  darauf  einzugehen  brauchen. 
Prostitution  kann  natürlich  überall  getrieben  werdeOt  wd  die 
Verlof^migen  dazu  finden  sich  an  allen  Orten,  wo  größere 
Menschenmengen  zusammenkommen. 

AalMwg. 

Die  Halbwelt. 

Zur  Prostitution  im  weit/eren  Sinne  des  Wortes  gehört  auch 
die  „Halb  \v  e  1 1''  („Demi-Monde"),  unter  weichem,  von  dem 
; iLiiL^'^eron  Alexander  Dumas  stammenden  Namen  man  die 
Kategorien  der  ,,Maitressen",  femmes  soutenues,  Loretten,  Kokotten 
und  galanten  Damen  zusammenfaßt. 

A.  Du  laut;  an  der  berühmten  Stelle  (Akt  II  Szene  9) 

seinee  Schauspiels  , .Demi-Monde"  durch  den  Mund  des  Olivier 
von  Jalin  die  folgende  Definition  der  Halbwelt: 

f^Alle  diese  Frauen  haben  einen  Fehltritt  in  ihrer  Vergangenlieit» 
tinen  kleinen  sohwarm  Fleck  auf  ihrem  Kamen,  mid  sie  diftagen 
sich  so  viel  als  möglich  zusammen,  damit  diese  Flecke  weniger  ins 
Ange  fallen.  Sie  haben  dasselbe  Herkommen,  dasselbe  Aeoßeie,  die« 
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selben  Vonirteile  der  guten  Gesellschaft,  aber  gehören  ihr  nicht  mehr 

an  und  bilden  das,  was  wir  die  „Balb-Welt"  (I>emi>Monde)  nennen, 
die  wie  eine  Insel  auf  rif  rii  Ozean  von  Paris  schwimmt  und  alles  aa 
sir-h  zielit.  aufnimmt  und  anerkennt,  was  vom  festen  Lande  fällt, 
auswandert  oder  flieht  —  uugerechuet  die  fremden  Schiffbrucliigeii, 
die  kommen  —  man  weiß  nicht  woherl .  .  . 

Seit  die  Ehemänner,  unter  dem  Sohuts  de«  Geeetsbaohet,  ätm  Recht 
haben,  eine  pflichtverg«asene  Frau  aus  dem  SdioO  di&t  Familie  zu  Terban- 
nen,  hat  die  eheliche  Sitt^?nlehre  eine  Umwandlnng  erlitten,  die  eine  neue 
Welt  it?eschaffen  hat  —  denn  was  wird  aus  allen  diesen  verstoßenen,  kom- 
promittierten Frauen/  —  Die  erste,  die  aich,  vor  die  Tür  gesetzt  saii, 
beweinte  ihre  Sehnld  und  verbarg  ihre  Sohande  in  der  Zaräckgezogen- 
heit;  aber  die  »weitet  Die  zweite  sucht  die  erste  aof,  und  sobald 
sie  ^wet  waren,  nannten  sie  die  Schuld  ein  Unglück,  das  Verbrechen 
einen  Irrtum  und  fin.g^en  an,  sich  gegenseitig'  zu  trösten  und  zu  ent- 
schxüdigen.  Drei  geworden,  luden  sin  sich  zum  Dinetr,  vier  —  tanzten 
sie  Quadrille.  Nun  gruppierten  sich  um  diese  JPxauen  bald  auch 
noch  junge  Mädchen,  die  ihr  Leben  mit  einem  PeUtritt  beg^uonen; 
falsche  Witwen ;  Frauen,  die  den  Namen  des  Geliebten  tiegen,  bei  dem 
sie  leben;  einige  jener  raschen  „Ehen**,  die  ihr  Snpernumprariat  in 
einem  langjährigen  Liebesverhältnis  machten;  endlich  alle  Frauen, 
die  glauben  macheu  wollen,  daß  sie  etwas  waren  und  nicht  als  ciafi 
erscheinen  wollen,  was  sie  sind.  Heutzutage  ist  diese  regelwidrige 
Welt  in  ▼oller  Bifite  und  thre  Bastard-Gesellschaft  ist  bei  jungen 
Männern  sehr  beliebt.  Denn  hier  ist  die  Liebe  nicht  so  schwierig 
wie  oben  und  n^cht  so  teuer  wie  unten.** 

Alu  dem  letzten  SaAze  ersieht  man,  daß  der  msprttngliche 
Begriff  der  ^^Alliwelt'*  xdohi  eo  weit  war  wie  der  heutige,  vor 
allem  noch  niolit  denjenigen  der  Proetitatioii  in  sidi  schloß^  wie 
daa  jetsi  der  Fall  ist*  Die  HalhwelidaniB  dea  Dumas  war 
„nicht  80  teuer"  wie  die  gewöhnliche  Proatituierte,  unaare  heutigen 
Demimondioen  sind  gx^rade  dadurch  diarakteriaiert,  daß  sie  hoch 
im  Pjreiae  atefacn.  Ea  sind  Prostituierte  fflr  die  oberen  Zehn- 
•tausood.  Und  doch  haben  sie  mit  der  alten  Demimonde  daa  ge- 
.msmaam,  daß  sie  nicht  wie  die  eigentliefaen  Prostituierten  wähl- 
•loa  jedem  Zahlungsfähigen  sieh  preisgeben,  sondem  daß  aia  auf 
•die  geseUsohaf  tliche  Stellung  ihrer  Liebhaber  und  deren  Charakter 
«Is  MGentlemaii"  Wert  legen.  Ja,  sie  kOnnaL  etwas  wie  Liebe 
aeigen.  Am  beatan  ließe  sieh  die  heutige  Halbwelt  mit  den 
gxiediiaGhfla  Heiiren  vergleloben*  Sie  bildet  einen  chaiakte- 
natischan  Bestandteil  des  modernen  High  Life.  Wo  dieses  am 
meisten  hervortritt,  bei  den  Bannen,  den  Theaterpremleren,  in 
den  fashionablen  Seebidem,  in  Monte  Carlo,  den  Blumenkdrsos, 
Wohltätigkeitsbasaren,  großen  Maskenbällen,  4a  trifft  man  auch. 
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die  Halbwelt,  die,  was  Schönheit,  Toilette,  diBtinguieTtes  Auf- 
4j:eten,  Bildung  und.  Unterhaltungsgabe  betrifft,  sich  in  niohts 
von  den  Damen  der  vomehmen  Welt,  den  ,^oiidfi2ien"  FnuMn 
unterscheidet.  Gewisse  Typen  der  DemimoodiB  verwirklichen  in 
der  Tat  das  Ideal  der  griechischen  Hetäre,  nur  ist  sie  noch  mehr 
^raffiniertes  (>enußweib  als  diese,  durch  und  durch  Kultur,  die 
«Igentlichc  Schöpferin  der  Mode,  tonangebond  in  allen  Dingen 
des  Geschmacks.  Illie  Mwid&ne  und  Demimandine  nad  im  äoßeran 
Auftreten  kaam  veneiasnder  zu  unterscheiden,  wenigstens  in 
Paris  nicht,  wo  ein  witsgur  Schriftsteller  ihren  Untezsohied  dahin 
definiert,  daB  die  ersiere  nnr  am  Tage,  die  sweite  auch  bei  Nacht 
ihre  Liebhaber  empfängt.**)  Nur  der  Kenner  spürt  den  „Halb- 
weltliaueh",  des  undefinierbare  Etwas,  das  den  galanten  Damen 
in  den  Augen  der  jeunesae  doree  einen  so  besonderen  Beiz  verleiht. 

Aus  welchen  Kreisen  rekrutiert  sich  di**  Halbwelt?  Die 
Theaterdamen,  die  Sterne  der  Varietes  und  des  Balletts  stellen 
ihr  Kontingent,  auch  die  Aristokratie  ist  vertreten,  doch  manche 
"Zärtliche  Lorette  oder  eisige  „fille  de  marbre"  ist  niederer  Her- 
Ininft,  versteht  es  aber  anageieichnet,  sich  rasch  allen  Anforde- 
rungen des  High  Life  anzupassen»  ihr  Bogcart  ebenso  grasiüe 
7U  lenken,  wie  die  echteste  Gräfin,  und  in  Longohampe  oder 
Karlshorst,  Ostende  oder  Trou-sdlle  die  vornehme  Dame  za.  spielen. 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  diesen,  eben  der  Unter- 
schied einer  —  halben  Welt,  ist  die  Tatsache»  daB  diese  vornehme 
Lebensführung  der  Demimondäne  nicht  aus  eigenen  Mitteln  be- 
stritten wird,  sondern  aus  der  Tasche  eines  oder  hftufig  mehrerer 
leicher  Galans. 

Den  Typus  der  „grande  ooootte"  trifft  man  echt  und  unver- 
fälscht nur  in  Baris.  Hier  spielt  dte  Daniimondine  eine  große 
-'Bolle  in  der  OeffentHohkeii  Die  Zeit  der  früheren  Fttrsten- 
maitressen  mit  iluran  politischen  Intriguen  und  ihrer  weit  reichen- 
den Ifacbtsphflie  ist  freilidh  vraM,  eine  Lola  Montez,  eine 
Aurora  Kitnigsmaric  ist  heute  auf  die  Dauer  niolit  mehr 
möglich.  Docli  unterhält  namentlidi  die  Pariser  Demimonde  ein- 
flußreiche Beaielumgen  sn  der  nenen  Qroßmaeht  unserer  Zeit, 
;iur  Fresse.  Georg  Dahlen  nennt  die  im  Dienste  der  Dsmi- 
monde  stehenden  Journalisten  „Preß-Eridoline**,  weil  sie  ,4hre 
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Feder  nicht  sowohl  mit  Dukat^^n  als  mit  meiir  oder  minder  be- 
neideMwerten  Schäferstimden  m  vomchineTi  Boudoirs  bezafilt  zn 
wissen  lieben*',")  und  Victor  Joze  schildert  ebenfalls  die  durch 
eine  Liebesnacht  oder  auch  nur  ein  Lächeln  bezahlte  Reklame, 
die  Pariser  Schriftsteller  in  den  Zeitungen  für  die  vornehmen 
Kokotten  des  Quartier  Marboeuf  oder  <ler  Avenue  du  Bois  de 
Boiilogne  machen,  um  indische  Nabobs,  russische  Großfürsten  oder 
amerikanische  Milliardäre  auf  di-  5e  oder  jene  beaute  ä  la  raofle 
aufmerksam  zu.  machen.  So  etwas  ist  ftir  Paris  charakteristisch. 
In  anderen  Hauptstädten  wird  die  käufliche  Galanterie  nicht  so 
an  die  Oeffentlichkeit  gebracht,  sie  führt  hier  ein  verborgeneres 

Denn  was  der  Deutflche,  spesiell  der  Beriiner  „Hallmelt** 
nennt,  ist  nichts  wenigisr  als  der  Typus  der  gesehildertesn  echten 
Demimondine.  Unsere  Halbwelt  rekrtttieit  sich  nun  ^irGfiten  Teile 
ans  intelligenten  Frostitiuberten,  die  besonders  in  den  öffentlichen 
Gilten,  im  Zoologischen  Garten,  im  Iiehrter  Aiisstellimgspark, 
in  den  Tomehmen  Naehtrestanraats  za  finden  sind  und  hier 
jeden  Abend  nene  Beate  Sachen,  jeden  Abend  einem  anderen 
Liebhaber  ihre  Beine  für  eine  bestimmte  Somme  verkaufen, 
wehrend  die  wirkliche,  echte  Halbweltdame  nie  mehr  als  einen 
oder  zwei  Verehrer  hat,  die  ihren  ganzen  Lebensunterhalt  be> 
streiten,  und  jedenfalls  öffentlich  nicht  so  dem  Prostitations- 
gewerbe  nachgeht,  wie  die  gesdiüderten  Prostituierten. 

Endlich  eribt  es  noch  emen  anderen  Typus,  den  man  mit 
der  Demijiionde  nicht  in  emen  Topf  werfen  darf.  Das  ist  die 
internationale  Dirne,  rlie  von  eiiKin  Orte  zum  anderen 
reist,  zwai'  oft  Air  und  Auffn  ^  n  einer  \  i>nH  hnien  Lorette  hat, 
aber  doch  ein  viel  unsteteres,  bewegteres  Ltibeu  führt  als  diese 
und  oft  neben  der  Prostitution  noch  das  Gewerbe  -iner  Hoch- 
staplerin betreibt.  Bald  ist  sie  in  Pari.q.  bald  in  London,  Biarritz, 
Mont<-  Carlo  (dem  Hauptfelde  ihrer  Tätigkeit!),  bald  in  Kon- 
stantinopel, Smyrna,  Pet-prshnrg"  und  Berlin.  Bisweilen  unter- 
nimmt sie  auch  eine  EntdeokimG:? reise  nach  der  neuen  AVeit. 
Deutschland  stellt  einen  nicht  geringen  Prozentsatz  ni  dip«?fm 
internationalen  Kokottentum.  Diese  wandernden  Kokotten  sind 


O  e  o  r  g  Dahlen,  Aufseichnusgen  über  die  earopaiaohe  Ge- 
sellschaft, Berlin  1885,  S.  126. 
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besondtiiö  in  Ofiiziers-  und  Börs^jukreiüeii  In  bekamit,  und  werdeu 
von  dies€n  nicht  selten  weiter  „empfohle  n  ,  wie  man  iieis^n  len 
Empfehlungen  mitgibt.  Oder  sie  weideu  gar  „verlost",  wie  das 
kürzlich  üi  München  m  Of ii^K^iöknMsen  vorkam,  und  dem  glück- 
lichen, mtust  alki  iings  bedauernswerten  (rewinner  zugeteilt. 
Im  Auslände  legen  Sie  sich  mit  Vorliebe  iranzösi^e  oder  exotische 
Kamea  bei. 
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VIERZEH-NTES  KAPITEL, 

Die  Geschlechtskraukheiteii. 

Im  Verein  mit  d«r  AlkoholTergiftung  und  der  Tuberkoloae  kann 
man  die  Sypbilis  ala  die  Pest  der  Gegenwart  ansehen. 

Alfred  Fournier» 
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Das  Zentralproblem  der  sexuellen  Frage  ist.  wie  ich  schon 
im  Anfange  des  vorigen  Kapitels  sagte,  die  Ausrottung  der 
Prostitution  und  der  Geschlechtskrankheiten,  deren 
hauptsächlicher  Herd  jene  ist.  Ich  sage,  der  hauptsächliche 
„Herd",  nicht  die  „Ursache".  Denn  wären  alle  Prostituierte 
gesund,  daiin  kuimbe  man  ruhig  die  Prostitution  bestehen  lassen 
—  abgesehen  von  liiren  moralisch  depravierenden  WirkuiiiiT:a  — 
und  die  Geschleohtskrankheiten  würden  von  selbst  auihoren. 

Diese  Behauptung^  :si-elle  ich  an  den  Anfang  des  Kapit-els 
über  die  Geschlechukrankheiten,  weil  es  heutzutage  immer  noch 
eine  merkwürdige  Art  von  Philosophie  oder  besser 
Theologie  der  Geschlechtskrankheiten  gibt,  die  be- 
züglich des  Ursprungs  derselben  die  seltsamsten  Hypothesen 
aufstellt. 

So  sag-t  z.  B,  der  Schriftsteller  Alexander  Weill  in 
seinen  konfusfin  ,(k setzen  und  Mysterien  der  Liebe"  (Deutsch 
von  Carl  Weißhrodt,  Berlin  1895  S.  88): 

„Wozu  sich  den  Kopf  über  die  Heilung  der  Syphilis  zer- 
brechen? "Wenn  man  ein  Uebel  heben  will,  so  sucht  man  vor 
allem  andern  die  Ursachen  desselben  zu  ergründen,  um  diese  zu 
beseitigen.  Ist  die  Veraniassuntr  des  Uebels  behoben,  so  st  hw  indet 
dieses  selbst.  Ist  die  Schlange  getötet,  so  schadet  ihr  Gift  nicht 
mehr.  Wie  will  man  ;l1>  r  die  Ursachen  der  Syphilis  beseitigen, 
da  sich  dieselbe  doch  Tag  für  Tag  durch  neue  Aussehreituncren 
erneuert  und  gehegt  wird  durch  die  Ix^liördiich  zugelassene 
Prostitution  und  unsere  gesellschaftliehen  Gesetze,  welche  ins- 
gesamt gegen  die  Monogamie  der  Jug>  iid  und  die  Vermehrung 
der  Bevölkerung  sind?  Könnie  man  heute  alle  Syphiliskrank- 
he:t*-ii  heilen,  so  würde  morgen  dieselbe  Krankheit 
uiHer  einer  neuen  Form  wiederkehren,  da  sie 
durch  die  gleichen  Begellosigkeiten  aufs  neue 
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hervorge rufen  werden  würde.  (1)  Es  ist  völlig  nutzlos, 
mit  Jod  und  Quecksilber  vorzugehen,  denn  jede  neuerliche  Ver^ 
letzung  der  N&tmrgeeetse  würde  doch  wieder  neue,  unheilbare 
Krankheiten  hervorrofen,  welchen  man  nur  entrinnen  kann,  wenn 
man  den  festen  Willen  hat,  jenes  Gesetz  strenige  zu  befolgen." 

Ja»  Weiil  geht  ao  weit  zu  behaupten,  daß  jeder  Mann, 
der  mit  z wei gesunden  Frauen  zu  gleicher  Zeit  geschlecht- 
lichen Umgang  h%t,  aioh  die  Syphilis  zuzieht,  selbst  wenn  beide 
Prauen  ihm  treu  w&ren,  da  ,4^^^  Ausschweifung  im 
Gcschlechtagenusse  an  und  für  sich  schon  das 
Uebel  hervorrufe!" 

Nach  dieser  Ansicht,  die  von  vielon  Lakn  geteilt  wird,  wären 
die  Geschlechtskrankheiten,  vor  allem  die  schlimmste,  die  Syphilis, 
so  alt,  wie  die  sexuelle  Ausschweifung  überhaupt,  d.  h.  ao  alt 
Wiedas  Menschengeschlecht  und  ein  unabwendbares 
Verhängnis  desselben. 

In  meinem  Werke  über  den  „Ursprung  der  Syphilis"  habe 
ich  diese  Anschauung  widerlegt,  die  in  allgemein  philosophischer 
und  sozialhygienischer  Beziehung  bedeutungsvolle  Frage  nadi  der 
wahren  Natur  der  Syphilis  beantwortet  und  nachgewiesen,  daß 
sie  (wie  auch  die  übrigen  venerischen  Krankheiten)  eine  zeit- 
liche und  örtliche  Entstehung  hatte,  nicht  ewig  existiert 
hat  und  eines  Tages  unter  bestimmten  Voraussetzungen  wieder 
verschwinden  wird. 

Die  Geschichte  der  Syphilis  hat  eine  eminent  praktische 
Bedeutung.  Geht  doch  aus  ihr  mit  aller  Sicherheit  hervor,  daß 
die  gefährlichste  und  gefürchtetste  Geschlechtskrankheit  für  die 
europäische  und  für  die  alte  Kultnrwelt  den  Charakter  des 
rein  Zufälligen  hat,  das  rctrospectiv  —  mit  unserer 
heutigen  Erfahrung  betrachtet  —  vielleicht  im  ersten  Beginne 
h&tte  femgehalten  und  im  Keime  erstickt  werden  können. 

Die  praktische  Bedeutimg  dieser  Erkenntnis,  daß  die 
Syphilis  für  die  nhe.  Kulturwelt  ein  historisches  Phänomen  lar- 
stnllt,  daß  sie  eine  Geschichte,  einen  Anfang  oder,  wie  Voltaire 
halb  ironisch  sagte,  eine  Genealogie  hat,  kann  nicht  hoch  genug 
eingeschätzt  werden. 

"Würde  nicht  etwas  Befreiendes,  Erlösendes  in  der  Vorstellung 
liegen,  daß  es  für  die  alte  Welt  eine  Zeit  gegeben  hat.  in  der 
die  Syphilis  nicht  existierte,  daß  dieser  Zeitraum  in  Vergleichung 
mit  dem  seit  dem  ersten  Auftreten  der  Syphilis  verflossenen  ein 
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imesdlich  großer  ist,  tind  daJä  daher,  wenn  wir  den  Blick  nim 
in  die  Zukunft  richten,  die  Geschichte  der  liustoeuche  den 
Charakter  einer  bloßen  Episode  fttr  die  europfiische  Kultur* 
menschheit  annimmt? 

Zugleich  würde  diese  sichere  Erkenntnis  eine  eindringliche 
"Warnung  für  alle  jene  Finsterlinge  l^eidcr  Geschlechter  bilden, 
die  die  Frage  der  Verbreitung  der  Geschlechtskrankiieiten  aus- 
schließlich mit  religiösen  und  moralischen  Dingen  verquicken 
möchten  und  so  die  einfaehsten,  klarsten  Verhältnisse  verdunkeln, 
alles  auf  einen  unsicheren  Boden  stellen  und  jede  Möglidikeit 
einer  erfolL' reichen  Bekämpfung  der  Syphilis  versperren. 

Noch  heute  spukt  leider  in  manchen  Köpfen  die  alte  Vor- 
stellung, daß  der  geschlecfitliche  Verkehr  eine  Sünde  sei,  für 
die  es  eine  Strafe  gäbe  und  diese  Strafe  sei  eben  eine  Geschlechts- 
krankheit, wie  z.  B.  die  Syphilis.  Tylor,  der  berühmte  eng- 
lische Anthropologe,  hat  nachgewiesen,  daß  diese  Idee  aus  dem 
bis  in  die  prähistorische  Zeit  zurückreichenden  Animismus 
sich  entwickelt  hat,  der  in  den  Krankheiten  dämonische  Einflüsse 
sah.  Wir  stehen  noch  heute  unter  dem  Einflüsse  dieser  Lehre, 
dieser  finsteren,  dämonischen  Auffassung  alles  Sexuellen.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Ideen  Tolstois,  der  neuerdings  in  dem 
unglücklichen  Dr.  Weininger  einen  ihn  noch  in  bezug  auf 
die  fanatische  Verdammung  des  Gesdhlech tsver keh rs  übertreffenden 
Xach  folger  gefunden  hat.  Bis  vor  kurzem  enthielten  auch  ge- 
wisse Bestimmungen  unserer  Krankenkassengesetzgebung  deut* 
liehe  Spuren  dieser  Anscbaunng.  Die  meisten  Aerzte  und  Histo- 
riker, die  da  sagten,  cUiB  die  Syphilis  so  alt  sei  wie  der  Ge- 
schlechtsverkehr überhaupt,  die  das  Wort  prägten:  ubi  Venus; 
ibi  Syphilis,  huldigten  unbewußt  ebenfalls  dieser  Auffassung, 
daß  die  Qeschleohtskrankheiten  als  eine  göttliche  Strafe  anzu- 
sehen seien. 

Dieser  theologischen  Theorie  vom  Ursprünge  der  Syphilis, 
wie  man  sie  nennen  könnte,  sind  einige  unwiderlegbare  Tatsachen 
entgegenzuhalten,  die  sie  ohne  weiteres  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit 
und  Haltlosigkeit  erscheinen  lassen. 

Schon  allein  der  Umstand,  daß  es  eine  unverschuldete 
Ansteckung  mit  Syphilis  gibt,  daß  z.  B.  in  gewissen  Distrikten 
Bußlands  bis  jtu  90o'o  der  Fülle  dieser  Krankheit  ganz  außer- 
halb des  geschlechtlichen  Verkehrs  durch  zufällige  Berührungenf 
vers^aßt  werden,  zeigt  die  Torheit  jener  abergläubischen  Ideen; 
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Zweitens  ist  es  eine  allgemein  bekannte  Tatsache,  daß  i-echt 
häufig  noch  völlig  unverdorbene  Individuen,  unschuldige  Neu- 
linge sich  bei  der  ersten  Gelegenheit  geschlechtlichen  Verkehrs 
syphiiiiiscli  anstecken,  während  die  größere  Erfahrung  und 
genauere  Kenntnis  der  hier  drohenden  Gefahren  noiuiische  Wüst- 
linge 7U  wirksainen  Sclmtzmaßregeln  veranlaßt,  die  doch  nichts 
ntitzen  würden,  wenn  die  Syphilis  wirklich  die  Strafe  für  Aus- 
schweifungen dieser  Art  wäre. 

Drittens  widerlegt  das  Vorkuiumen  der  Syphilis  Lk.-i  kleinen 
Kindern  —  teils  durch  Vererbung,  teils  aber  auch  auf  dem 
schon  erwähnten  Wege  der  zufälligen  Berührung  erworben  — 
in  schlafTcnder  Weise  die  obige  Anschauung,  die  leider  noch  weite 
Kreise  Ijeberrscht  und  fasziniert.. 

Man  könnte  noch  weitere  Argumente  gegen  dieselbe  anführen, 
doch  dürfte  (iesagte  genügend  die  Haltlosigkeit  dieses  Aber- 
glaubens beleuciitet  hal>cn.  Die  Syphilis  eines  lndi\ndnums  ist 
eben  nicht  die  Folge  des  geschlechtlichen  Verkehrs,  sondern  nur 
die  Folge  einer  anderen  Syphilis  bei  einem  anderen  Individuum, 
d.  h.  sie  ist  eine  spezifische  Infektionskrankheit,  die 
auch  ohne  jeden  sexuellen  Verkehr,  bei  Berührungen  anderer 
Art,  durch  das  ihr  eigentümliche  spezifische  Gift  übertragen  wird. 
Syphilis  entsteht  nur  durcli  Syphilis. 

AVir  haben  daher  ausschließlich  nur  sie  in  der  ^c:leicli  u 
Weise  wie  die  übrio-en  Geschlechtskrankheiten  zu  bekämpfen,  wir 
müssen,  wie  ein  puriugiesischer  Arzt  sehr  treffend  gesagt  hat, 
der  Tyrannei  der  Syphilis  die  Tyrannei  der  menschlichen  Ver- 
nunft enl ir*'2?enstellen.  Die  Hauptaufgabe  einer  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten  wird  in  der  Tat  eine  solche  Organi- 
sation der  durcli  die  Vemimft  und  die  Erfahrung  dargebotenen 
Kampfmittel  gegen  diese  Kr,Tnkh«^'if  soiii.  Sie  muß  die  Kenntnis 
derselben  in  immer  woit^  nm  Kreisen  der  Ab  nschheit  verbreiten 
und  dafür  sorgen,  daß  jedem  einzelnen  die  Pif^tMitung  und  die 
Gefahren  der  Syphilis  und  der  übrigen  Geschlechtskrankheiten 
aufs  deutlichste  bewußt  werden. 

Auch  hier  ist  die  Geschichte  unsere  T^iirmoisterin,  Leuchte 
der  Wahrheit,  und  verheißt  uns  vollen  Erfolg  in  der  Bekämpfung 
der  Gesch  lechtskrankl  i<  i  t  r n. 

Die  Ergebnisse  meiner  UntersuchuiiL^'  U  über  den  Ursprung 
der  Syphilis  weisen  alle  auf  eine  einzige,  höchst  bedeutungs^ 
volle  Tatsache  hin,  nämlich  die,  daß  es  sich  bei  der  Syphilid) 
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^wasdie  alte  Kultiirw«li  betrifft,  luneiiieepezi  fische  Krank* 
Jieit  der  Neuzeit  handelt,  die  am  Ende  des  16.  Jahr- 
Jiunderts  zum  ersten  Male  hier  auftrat,  von  deren  früherer 
Existenz  selbst  bis  in  die  prähistorischen  Zeiten  hinein  sich  auch 
nicht  die  geringste  Spur  nadiweisen  IftAt.  Diese  Ansicht  wurde 
^on  vor  der  VeiAf fentlidiung  meines  auf  ganz  neue  QinelleD- 
«tudien  basierten  kritischen  Werkes  von  sdir  hervorragenden 
Aerzten  vertreten,  von  denen  ich  aus  dem  18.  Jahrhundert  Jean 
Astruc  und  Christoph  Girtanner,  aus  dem  19.  den 
«panischen  Militärarzt  Monte  jo  und  von  deutadien  Aerzten  vor 
•allem  Rudolf  Virchow,  A.  Oeigel,  v.  Liebermeister, 
C  Binz  und  P.  6.  Unna  nenne.  Auch  der  große  Philosoph 
Arthur  Schopenhauer  vertrat  diese  Ansidit.0 

Bicord,  der  berühmte  französisohe  Syphilidologe,  spradi 
•einst  von  einem  Bomane  der  Syphilii,  der  noch  geschrieben 
werden  müsse.  loh  möchte  sie  eher  mit  einem  Drama  ver- 
gleidien,  dessen  einzelne  Akte  Jahrhunderte  sind.  Dann  sind 
von  diesem  Drama  bereits  vier  Akte  gespielt  worden.  Wir  be« 
finden  uns  gerade  eben  jetzt  im  Anfange  des  fünften.  Wir 
liaben  also  noch  ein  ganzes  Jahrhundert  vor  uns,  um  mit  allen 
Kräften,  die  der  wissensehaf tlichen  medizinischen  Forschung,  der 
praktischen  Heilkunde  und  Hygiene  in  Verbindung  mit  sozialen 
Maßnahmen  zu  Gebote  stehen,  darauf  hinzuarbeiten,  daß  dieser 
fünfte  Akt  auch  der  letzte  sei,  wie  es  sich  bei  einem  richtigen 
Drama  gehOrt. 

Die  Geschichte  der  Syphilis  ist  deshalb  so  lange  in  Dunkel 
gehüllt  gewesen,  weil  man  noch  bis  auf  Philipp  Bicord, 
«Iso  bis  zum  Beginne  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts,  die  drei  venerischen  Krankheiten:  die 
'Syphilis  oder  Lustseuche,  den  sogenannten  weichen 
Schanker  (venerisches  Geschwür)  und  die  Gonorrhöe 
^er  Tripper  im  Grunde  für  wesenseins  hielt,  während  wir 
heute  wissen,  daß  gerade  die  Syphilis  als  spezifische  Infektions- 
krankheit von  konstitutionellem  Charakter  den  ganzen 
Körper  durchseudlit  und  von  den  anderen,  nur  einen  rein  Ört- 
lichen Charakter  aufweisenden  venerischen  Leiden  vollkommen 

')  Vgl,  tUnübi^r  Iwna  Bloch.  Schopculiaucrs  Krankheit  im 
Jahre  1823.  Ein  BeiUag  zur  Pathographie  auf  Grund  eineä  unver- 
ölTeiitlickteii  Dokumentes  in:  Hedisinische  Klinik  1906,  No.  26  n.  26 
{Mitteilung  aller  AenOenuigen  ScbopenhaaeTS  über  die  Syphilis). 
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getrennt  werden  mufi.  Jener  frflhere  Glaube  aber  an  die  Identit&t 
aller  Teneriachen  Affekiionen,  der  sogar  dnrdi  eine  Autorit&t 
wie  John  Hunter  vermittebt  faboh  gedeuteter  Experimente 
befestig  wurde,  mußte  dasu  ftüuren,  aoeb  die  geadiiehtliche- 
Seite  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ta  behandeln. 

Wenn  Tripper  und  weicher  Schanker  „syphilitischer*'  Katur- 
waren,  dann  war  natürlich  die  Syphilia  von  jeher  d^wesen*. 
Unschwer  jetsi  einige  Schilderangeii  und  Erwähnungen 

von  Genitalleiden  bei  antiken  und  mittelalterliehen  Sohriltstellem 
auf  Syphilis  belogen  werden.  Eist  die  fortschreitende  AufkUrung- 
Uber  die  ginxliche  Wesensvereobiedenheit  der  drei  venerischen 
Aifektionen  erwies  auch  die  Haltlosigkeit  jener  Deutungen,  ebenso- 
die  Bekanntschaft  mit  denpseudovenerisohen  undpseudo- 
syphilitischen  Krankheiten,  die  uns  die  moderne  Dermsi- 
tologie  vermittelt  hat.  Auch  hat  man  niemals  in  der  alten, 
Eulturwelt  syphilitische  Knochen  aus  antiker  oder  mittelaltet^- 
lieber  Zeit  gefunden.*)  Erst  aus  der  Zeit  naeh  der  Ent- 
deckung Amerikas  und  vor  allem  naeh  dem  Ausbruche 
der  großen  Syphilisepidemie  gelegentlich  des- 
italienischen  Feldzuges  Karls  Vili.  von  Frank- 
reich in  den  Jahren  1494 — 1495  stammen  die  ersten  flyphi> 
litischen  Knochen,  d.  h.  erst  damals  verbreitete  sich  die  Syphilis- 
in  der  alten  Kultorwelt^ 

In  meinem  Werke  ,J)er  Ursprung  der  Syphilis"  (Jena  1901)')' 
habe  ich,  gestütst  auf  eine  Kritik  der  filtoen  Ansdiauungen 
und  unter  Benutzung  eines  sehr  reichhaltigen  neuen  Quellen- 
mateiials,  den  Nachweis  erbracht,  daß  die  Syphilis  durch 
die  Mannsehaft  des  Columbus  von  2Sentralamerika,  speziell 
der  Insel  Haiti,  in  den  Jahren  1498  und  1484  in  Spanien 
eingeschleppt  worden  und  von  dort  durch  den  Heereszug- 
Karls  Vni.  sich  epidemieartig  in  Italien  und  nach  Zer- 


*)  Hierüber  habe  ich  zuerst  in  der  „Society  d'Anthropologie  de 
Farifl*  in  einem  am  19.  April  1906  gehaltenen  Vortrage  „La  svplülis 
pr^tendue  pit^hiatoriqne*'  Kitteilimg  gemacht  und  behandle  die  wichtige 
Frage  der  Enochenfimde  in  dem  im  Bruck  befindlichen  »weiten 
Bande  meines  „Urspmn?  der  Syphilis",  S.  317— 

')  Die  Ergebnisso  desselben  habe  ich  in  einem  in  der  Staats- 
wissenechaftlichen  Vereinigung  in  Berlin  gehaltenen  Vortrage  kurz  zu>- 
sammengelMIt:   „Ikm  erste  Auffezeten  der  Lustaeuohe  in  Bnropa^",. 
Jena  1904. 
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Streuung  der  Soldaten  in  den  übrigen  Ländern  Europas 
verbreitete,  auch  bald  durch  die  Portugiesen  nach  dem  fernen 
Osten,  nach  Indien,  Ghina  und  Japan  gebracht  wurde.  Die 
Syphilis  hatte  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  alten  Kultur* 
weit  eine  auBeroirdentliche  Bösartigkeit,  alle  durch  eie  her- 
vorgerufenen Krankheitserscheinungen  verliefen  rascher  und  hef- 
tiger als  heutzutage,  die  MorlaUtä,t  war  eino  viel  größere,  die 
^^olgen  auch  bei  Genetong  viel  schlimmere.  Diese  Bösartigkeit 
der  damaligen  Lusteeuche  kann  nach  unserer  modernen  An- 
schauungsweise über  die  Natur  und  Erscheinungsart  der  Krank- 
heit nur  so  erklärt  werden,  dafl  jene  Völker,  die  nota  bene  alle 
in  gleich  intensiver  Weise  davon  ergriffen  wurden,  bis  dahin 
vollkommen  syphilislrei  gewesen  waren!  Alle  Volks- 
kretse  und  alle  Nationen  wurden  in  gleichem  Maße  und  mit 
derselben  Heftigkeit  von  der  Syphilis  heimgesucht. 

Noch  heute  beobachten  wir  überall,  wo  die  Lustseuche  in 
bisher  syphilisfreie  Gegenden  eingeschleppt  wird,  denselben 
•kuten  Verlauf,  dieselbe  Heftigkeit  der  Erscheinungen  yde  hei 
ihrem  ersten  Auftreten  in  Europa.  In  den  seit  der  ersten  Ein- 
schleppung verflossenen  vier  Jahrhunderten  ist  eine  Ab« 
Schwächung  des  syphilitischen  Giftes,  eine  gewisse  Immuni« 
sierung  der  europäischen  Menschheit  gegen  dasselbe  deutlich  er« 
kennbar.  Im  allgemeinen  hat  heute  die  Syphilis  —  verglichen 
mit  jener  ersten  Zeit  —  einen  relativ  milden  Verlauf.  Parauf 
kommen  wir  spftter  noch  zurück. 

Die  beiden  anderen  Geschlechtskrankheiten,  Tripper  und 
weicher  Schanker,  haben  ohne  Zweifel  schon  im  Altertume 
-escistiert.  Aber  auch  sie  sind  spezifische  Infektions- 
krankheiten, werden  nur  diuxüi  das  ihnen  eigentümli<^e  Oift 
erxeugt,  ebenso  wie  die  Syphilis  ihr  eigenes  Gift  hat. 

Nachdem  Bicord  (1800—1889)  in  den  Jahren  1830—1860 
die  völlige  Verschiedenheit  von  Syphilis  und  Tripper  nach- 
gewiesen, die  Lehre  von  den  drei  Stadien  der  Syphilis,.dem  primären, 
sekundären  und  tertiären,  aulgestellt  und  endlich  den  weichen, 
nichtsyphilitischen  vom  harten  syphilitischen 
Schanker  unterscheiden  gelehrt,  Vircliow  dann  in  seiner 
berühmten  Abhandlung  ,,Ueber  die  Natur  der  konstitutionellen 
syphilitischen  Affektionen"  (Virchows  Archiv  1858,  Bd.  XV, 
S.  217  ff.)  über  den  eigentümlichen  Verlauf  der  konstitutionellen 
-Syphilis  und  die  Ursachen  des  zeitweiligen  Verschwindens  und 
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plötzlichen  Wiedeisuf  tauchtns  der  KranlcheiteerBcheuniiigen  helles 
Licht  verbreitet  hatte»  begann  erst  1879  mit  Albert  NeiBers 
epochemachender  Entdeckung  des  Gonokokkusals  spezifischen 
Erregers  des  Trippers  das  eigentliche  wissenschaftliche 
Studium  der  venerischen  Krankheiten,  das  vorher 
auf  vollkommen  unsicherer  Basis  geruht  hatte.  1889  bis  X892 
folgte  die  Entdeckung  des  Bazillus  des  weichen  Schan- 
kers  durdi  Ducrey  und  Unna,  wodurch  die  völlige  • 
Verschiedenheit  des  weichen  und  harten  Schankers  erwiesen  wurde« 
und  endlich  haben  uns  die  letzten  drei  Jahre  (1903 — 1906)  über- 
raschende und  in  ihrer  Tragweite  noch  imabeehbaze  Ent- 
deckungen  Über  die  Natur  des  syphilitischen 
Giftes  gebracht.  Im  Jahre  1903  gelang  es  Elias  Ketsch- 
nikoff I  die  Syphilis  vom  Menschen  auf  den  Affen  zu  über- 
tragen, und  damit  die  Grundlage  für  die  weitere  Erforschung 
der  Syphilis  durch  das  Tierezperiment  zu  liefern,  die  Lassar 
dann  durch  die  Impfung  des  syphilitischen  Giftes  von  einem 
Affen  auf  einen  anderen  noch  verbreiterte,  und  im  M&rz  1905 
veröffentlichte  der  zu  früh  der  Wissenschaft  entrissene  geniale 
Protozoenforscher  Fritz  Schaudinn  seine  erste  Unter- 
suchung über  den  mutmaßlichen  Erreger  der  Syphilis,  die 
sogenannte  „Spirochaete  pallida".  Zahllose  Nachunter- 
suchungen haben  den  Zusammenhang  dieser  zur  Gattung  der 
Protozoen  gehörigen  Spirillenform  mit  der  syphilitischen  Er- 
krankung bestätigt.  Damit  aber  sind  wir  der  Lösung 
des  Problems  der  sicheren  Syphilisheilung  und 
der  Immunisierung  gegen  Syphilisganz  bedeutend 
näher  gekommen.  Ganz  neue  Aussichten  eröffnen  sieh  uns 
in  dieser  Hinsicht 

Wenn  dereinst  die  Menschheit  den  Befreiem  von  der  „Ge- 
schlechtspest**, von  der  Hydra  der  venerischeii  Affeküonen, 
ein  Denkmal  setzen  wird,  dann  werden  auf  diesem  nur  vier  Namen 
stehen:  Bicord,  Neifier,  Metschnikof f ,  Schaudinnt 

Nach  diesen  orientierenden  Vorbemerkungen  über  das  Wesen 
der  Geschlechtskrankheiten  gehe  ich  zu  einer  kurzen  Schilderung 
derselben  über*)  und  beginne  mit  der  gefährlichsten  Geschlechts- 
krankheit, der  Syphilis. 

*)  Ich  will  nicht  unterlassen,  hier  einige  vortreffliche  neuere  hU- 
gemeinveratäudliclie  Sckriftea  darüber  zu  aeanou:  A.  Blas  oh  ko, 
Die  GeeohleohtskmnklMiten.    Yclkstfimlioli  dargestellt,  Berlin  1904^; 
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Die  ersten  Erscheimingeji  der  Syphilis  zeigen  sich  etwa  drei 
bis  vier  Wodien  nach  erfolgter  Ansteckung  an  der  Stelle,  wi> 
die  Ansteckung  erfolgt  ist,  und  das  braucht  durchaus  nicht 
immer  der  Geschlechtsteil  zu  sein.  Die  Syphilis  wird  zwar  am 
häufigsten  durch  den  geschlechtlichen  Verkehr  übertragen,  nicht 
selten  aber  auch  durch  Berührungen  anderer  Art,  z.  B.  durch 
Küssen,  durch  gynäkologische  oder  chirurgisdie  Unter^ 
suchungen  iind  Operationen,  durch  Trinken  aus  einem 
Glase,  das  eben  vorher  ein  Syphilitischer  benutzt  hat,  durch 
Benutzung  fremder,  ungereinigter  Taschentücher,  Badetücher  und 
Betten,  durch  den  Gebrauch  fremder  Tabakspfeifen,  Blasinstru- 
mente, Zahnbürsten  und  Zahnstocher,  der  Mundstücke  in  den  Glas- 
bläsereien, durch  ungereinigte  Rasiermesser,  durch 
Tätowierung,  durch  die  Unsitte,  fremde  Bleistifte  in  den  Mund 
zu  nehmen,  durch  Befeuchten  der  Briefmarken  mit  der  Zunge,, 
durch  Aussaugen  der  Wunde  bei  der  Zirkumzision,  durch  Saugen 
des  Kindes  an  den  Brüsten  einer  syphilitischen  Amme  usw.  In 
England  hat  sogar  ttfter  der  Brauch,  vor  G«iicfat  zur  Bekräftigung' 
des  Schwurs  die  Bibel  zu  küssen,  Veranlassung  zur  Uebertragung' 
der  Syphilis  gegeben. 

In  kulturell  auf  niedrigem  Niveau  stehenden  Gegenden,  wie 
8.  B.  in  gewissen  Distrikten  Rußlands  und  der  Türkei,  erfolgen 
sog^  50 — 60<Vb  der  Ansteckungen  auf  außergeschlechtlichem. 
Wege. 

Ansteckend  sind  alle  Absonderungen  der  Q^phili tischen 
Affektionen  aller  drei  Stadien,  auch  die  früher  angezweifelta 
Ansteckungsfähigkeit  des  tertiären  Stadiums  ist  neuerdings  be* 


Paul  Zwoifel,  Die  geheimen  Eiunkbeiten  in  ihrer  Bedeutung  für 
die  GesTindbeit,  Leipiig  1902;  Alfred  Fonrnier,  Die  Syphilis  eine 
Boziale  Gefahr.  Deutsch  von  Gas  ton  Verberg,  Leipzig  1905 ;  K a r I 
Bios,  lieber  unverschuldete  geschlechtliche  Erkrankungen,  Stuttgart 

(1904)  ;  O.  Burwinkel,  Die  OesoUeohtslaanUieitmi,  Leipzig  o.  J^. 

(1905)  ;  Waldvogel,  Die  Gefahren  der  Geschlechtskrankheiten  und 
ihm  yerhütimp;.  Sttittpart  1905.  —  Gerade  in  der  Wahl  der  populären 
Schriftrn  iber  Geschlechtskrankheiten  sollt>e  der  Laie  sich  nur  an  die 
besten  In  amen  halten,  weil  auf  diesem  Gebiete  die  Schundliteratur 
überwuchert  und  durch  Uebertreibung  oder  falsche  und  irreführend» 
Darrtellungen  mehr  Schaden  als  Nvtoen  stiftet.  Die  hier  genanntea 
Sclufiflen  kann  ich  als  dnrchaus  wisseosdbaftllehe  und  suverl&ssiga- 
AttfUinmgBschriften  empfehlen. 
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wip.^fn.  das  Blut  käim  gleichfalls,  wenn  auch  seltener  die  An- 
steckung vermitteln,  dagegen  sind  die  reinen,  d.  h.  die  nicht 
durch  krankhafte  Absonderungen  verunreinigten  physiologischen 
Sekrete,  wie  Speichel,  Tränen,  Milch  nicht  ansteckend.  Häufig 
wird  dageg<  a  die  SyphiUs  durch  den  Samen  übertragen. 

Die  Ansteckung  erfolgt,  nur  an  soldien  Stellen,  wo  eine 
Kontinuitätstrennung  der  Oberhaut  oder  Schleimhaut,  ein  Einriß, 
eine  oberflächliche  "Wunde  vorhanden  ist,  durch  die  das  Gift  ein- 
dringen kann.  So  kann  aber  auch  ein  sr heinbar  gesunder  S3rphi- 
litiktr,  wenn  er  z.  R.  beim  i3eischiaf  ,.sicli  aufreibt",  d.  h.  eine 
kleine  Abschürfung  ajn  Gliede  bezw.  (bei  einer  Frau)  in  der  Scheide 
bekommt,  dann  doch  die  Syphilis  übortrao^n.  falls  das  andere 
Individuum  gleichfalls  solche  der  Ansteckung  leicht  zugängliche 
Stellen  hat. 

"Wie  erwähnt,  zeigen  sich  aber  erst  zwei  bis  vier  Wochen 
nach  erfolgter  Ansteckung  di<-  ^rct^n  Erschein ung^en  der  Syphilis 
in  Gestalt  eines  kleinen  Bläsciien.^  oiier  Knötchens  jui  der  infizierten 
Stelle,  seltener  auch  wohl  <  incr  bloß  wunden  Stelle,  von  eigen- 
tümlicher Röte.  Allmählich  vergrößert  sich  dieses  Knötchen  oder 
diese  Stelle,  verhärtet  sich  immer  mehr  am  Grunde,  während 
die  01>erflächc  oft  geschwürig  zerfällt  und  höchst  iuisiv  kenden 
Eiter  absondert  (sogenannter  ..harter  Schanker"  oder 
„Pri  m  ä  r  af  i  e  k  f'}.^)  Die  Verhärtung  ist  in  den  meisten  Fällen 
bereits  das  sichere  Anzeichen  dafür,  daß  das  syphilitische  Gift 
.schon  in  den  Körper  eingedrungen  i.st.  Wenigstens  ist  es  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  gelungen,  durch  Ausschneiden  oder  Aus- 
brennen des  harten  Scliankers  der  Syphilis  den  "Weg  ins  Blut 
abzuschneiden.  Fast  immer  traten  trotzdem  bald  die  Erscheinungen 
der  allgemeinen  Durchseuchung  des  Körpers  mit  dem  Gifte  auf. 

Von  der  Eintritisstelle  aus,  also  da,  wo  der  harte  Schanker 
sich  bildet,  gelangt  das  syphilitische  Gift  zunächst  auf  dem 
Wege  des  Lymphsfromcs  in  die  Leistendrüsen,  die  in  der  dritten 
bis  vierten  Woche  nach  dem  Auftrct^^n  des  harten  Schankers  an- 
fangen v.n  srhwellen  und  hart  zu  werden.  Diese  Schwellung  der 
Tieistend rusen    ist  schmerzlos  (sogenannte   ,^ndolente  Bu- 

^)  Es  gibt  allerdings  auch  eine  solche  „Verhärtung"  bei  anderen 
nicht  syphilitischen  Affektionen  der  Genitalien,  s.  B.  bei  besonderer 
Lokali-satiim  derselben  oder  nach  Aettungen.  Nur  der  Arzt  kann  hier 
entscheiden,  ob  es  sich  um  eine  syphilitische  Ansteckung  handelfi 

oder  nicht. 

Bloch,  Sexaalleben,  28 
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b  0  n  e  n")  im  Gegensatz  zu  der  schmerzhaften  Schwellung  l»eim 
weiciieii  Schanker.  Von  hier  aus  tritt  da«  Gift  nun  auf  dem 
Blut-  und  Lympliwege  seine  Wanderung  durch  den  Körper  an. 
deren  einzelne  Etappen  man  an  den  Schwellungen  der  Lymph- 
drüsen an  der  Bmst,  dem  Ellenbogen,  dem  Halse  usw.  verfolgen 
kann.  Zuweilen  machen  sich  andere  Symptome  einer  Allgemein- 
infektion bemerkbar;  vor  allem  daa  Auftreten  von  Fieber  (nie 
vor  dem  40.  Tage  nach  der  Ansteckung),  Schmerzen  in  den 
Muskeln,  Gelenken,  Nerven,  auch  starke  ivopisehmerzen,  allge 
meine  M  a  1 1 ig ke i  t  und  Blässe  und  EüdLgangdes  Ernährungs- 
zustandes. 

Eo  sind  die  Vorläultr  d^  sogenannten  sekundären 
Stadiums  der  Sypliilis,  das  nunmehr  durch  Auftreten  eines  viel- 
gestaltigen Haut  aiisschiages  manifest  wird  und  die  Diagnose 
..Sypliilis'  sicher  stallt.  Deshalb  soll  der  Kranke  in  zweifelhaften 
Faileri  von  Geöchwiiren  an  den  Geschlechtsteilen  stetö  Wochen 
und  Monate  lündurch  täglich  sorgfältig  seine  Körperhaut  in- 
spizieiLii  und  auf  das  Auftreten  von  roten  Flecken  oder  Knötchen 
achten.  Dieser  syphilitische  Hautausschlag  ist  auch  Ln  den 
späteren  Perioden  eines  der  sickeiöleu  und  am  meisten  charakte- 
ristischen Merkmale  der  Krankheit. 

Der  Ausschlag  tritt  meist  zuerst  am  Rumpfe  in  Form  von 
rosafarbenen  Flecken  auf  (sogenannte  ,,R, oseoia  syphi- 
1  i  t  i  c  a"),  breitet  sich  dann  über  den  Körper  aus,  nicht  selten 
treten  bereits  zugleich  oder  kurze  Zeit  uach  dem  Flecken  iusschlap: 
Knötchen  auf  und  stark  erhabene  Verdickungen  an  den  Schleim- 
hau tciugängen,  besonders  am  After,  in  der  Mundschleimhaut  und 
auf  der  Zunge  (sogenannte  ,,Plaques  muqueuses",  .,breite 
Kondylome").  Durch  schmerzhafte  Empfindungen  im  Munde 
oder  durch  Jucken  am  After  wird  der  Ki-anke  von  selbst  auf 
dies^  Erscheinungen  aufmerksam.  Oft  sind  diese  es,  im  Verein 
mit  einer  heftigen  Entzüiidimi^  der  Tonsillen  und  des  Rachens 
(sog  „Angina  syphilitica"),  die  den  Patienten  zucrat  zum 
Arzt  führen,  nachdem  alle  früheren  Krankheit-ssymptome  unbe- 
merkt vorüber  geerangen  waren !  Als  charakteristische  Formen 
der  sekundären  s^yphili tischen  Hautveränderungen  seien  ferner 
noch  erwähnt:  der  sogenannte  „Venuskranz"  (Corona  Veneris), 
mit  welchem  schönen  Namen  man  einen  Hautausschlag  an  der 
Stirn,  besonders  an  der  Haargrenze  entlang,  bezeichnet,  der  aller- 
dings vom  Laxen  auch  mit  andei'en  nicht  selten  hier  vorkoinmendeu 
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Hautaffektionen  verwechselt  werden  kann,  das  sogenannte 
„Venus  hals  band"  (Collier  de  Venus  oder  Leukoderma 
syphiliticum),  eine  fast  nur  bei  Frauen  vorkommende 
eigentümliche  Pigmentierung  der  Haut  an  Hals  und  Nacken  in 
Gestalt  brauner  Flecken  mit  dazwischen  liegenden  weißen 
Stellen.  Dieses  Symptom  ist  ein  absolut  sicheres  Kennzeichen 
der  Syphilis.  Ebenso  charakteristisch  ist  die  sogenannte  „Psori- 
asis syphilitica",  das  Auftreten  von  eigentümlichen 
Flecken  und  Verdickungen  an  Handteller  und  Fußsohle,  femer 
der  syphilitische  „Haarausfall",  der  von  dem  gewöhnlichen 
Haarausfall  sich  durch  sein  plötzliches  Auftreten  und  seine  herd- 
artige Verbreitung  auf  dem  Kopfe  unterscheidet.  Nicht  selten 
zeigen  sich  auch  eitrige  Hautausschläge  in  diesem  sekundären 
Stadium  der  Syphilis. 

Der  syphilitische  Hautausschlag  ist  nur  das  äußere  Sicht- 
barwerden der  den  ganzen  Körper,  also  auch  die  inneren  Organe 
in  Mitleidenschaft  ziehenden  Krankheit.  Auch  die  inneren  Organe 
werden  gleichzeitig  ergriffen.  Die  Affektion  der  Ivebcr  äußert 
sich  durch  Gelbsucht,  die  des  Gehirns  und  der  Hirnhäute  durch 
Kopfschmerzen,  eine  in  diesem  Stadium  oft  auffällige  Gedächt- 
nisschwäche, die  der  Milz  durch  Anschwellung,  der  Nieren 
durcli  Auftreten  von  Eiweiß  im  Urin,  der  Knochen  durch  sehr 
schmerzhafte  entzündliche  Schwellungen,  des  Auges  besonders 
durch  die  berüchtigte  Entzündung  der  Regenbogenhaut 
(60  o/o  aller  Entzündungen  der  Jäegenbogenhaut  sind  syphilitischer 
Natur  I). 

Bleibt  die  Kranklieit  unbehandelt,  so  wiederholen  sich  die 
g-f «(hilderten  Erscheinungen  mehrfach  und  werden  immer  bös- 
artiger und  nach  längerer  Zeit  gesellen  sich  ganz  neue  Krank- 
heitssymptonie  dazu  (oft  schon  vom  dritten  Jahre  an.  durch- 
scl)uittlich  5 — 10  Jahre  nach  der  Infektion,  aber  auch  noch  später), 
die  den  UcberLcaiig  des  syphilitischen  Krankheitsprozesses  in  das 
tertiäre  Stadium  bezeichnen.  Dahin  gehören  das  Auftreten  sehr 
großer  und  nach  kürzerem  oder  längcrem  l^eslehen  geschwürig  zer- 
fallender Knoten  in  der  Haut  und  in  den  inneren  Organen,  dei- 
sogenannten  G  u  m  m  i  k  n  o  t  c  n  (,.G  u  m  m  :\  ^'  v  p  h  i  1  i  t  i  e  n  nr' ), 
deren  Zerfall  die  größten  Entstellungen  oder  Lebensgefahren  mit 
sich  bringt,  z.  B.  Durchlöcherung  des  harten  Gaumens,  Einsinken 
der  Na«o  (syphilitische  ,.S  a  1 1  e  1  n  a  s  e"),  geschwürige  Zerstöruni!- 
großer  Teile  des  Schädelknochens,  des  Mastdarmes,  der  lieber» 
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der  Lung»e,  der  Hoden,  der  Blutgefäße  (^besonders  gefälirlich  die 
o;ummü-»en  Erkrankujigtin  der  Himgefäße !),  des  Grehims  und 
Hückenmarks.  Schlagan fälle  in  jugendlichem  Alter  und 
Xervenlähmtingen  der  verschiedenst-en  Art .  sowie  plötz- 
Uch<^  Taubheit  und  Erblindung  sind  meist  auf  syphilitische 
Erkrankungen  zurückzuführen.  Viele  chronische  Leber-,  Nieren 
tmd  Nervenleiden  sind  Folgen  früherer  Syphilis,  auch  die  Ver- 
kalkung der  Arterien,  die  gefährliche  Erweiterung 
der  großen  Blutgefäße,  besonders  der  Hauptschlagader, 
der  Aorta  («»Aneurysma  Aortae"^  sind  sehr  häufig  syphilitischen. 
Ursprungs. 

Durch  die  Unterauchungeu  von  Alfred  Fournier  und 
Wilhelm  Erb  wissen  wir  heute,  daß  zwei  schwere  Erkran- 
kungen des  Zentralnervensystems,  die  Tabes  oder  Rücken- 
marksschwindsucht  und  die  progressive  Paralyse 
oder  fortschreitende  Lähmung  der  Irren  fast  aus- 
schließlich (in  ca.  95  o/o  der  Fälle)  auf  eine  frühere  syphilitische 
Erkrankung  zurüdkzuiuhren  sind.  Unter  5749  Fällen  seiner 
Privatpraxis  beobachtete  Fournier  nicht  weniger  als  758  Fälle 
von  Gehirnsyphili.s,  631  Fälle  von  liückenmarkssch windsucht  und 
83  Fälle  von  Gr hirnerweieliuug.  Tabes  und  progressive  Parah'se 
sind  um  j^o  gefährlicher,  als  sie  nicht  mehr  eigentliche^  ..S3'phili- 
tische"  Erkrankungen  sind,  die  also  durch  spezifische  antisyphili- 
tische Heilmittel  beseitigt  werden  könnten,  sondern  nur  schwere 
degenerative  Veränderungen  des  durch  die  vorangegangene  Syphilis 
veränderten,  gewissermaßen  dafür  präparierten  Zentralnerven- 
systems, sogenannte  ,,parasyphilitische'"  Erkrankungen,  bei 
denen  eine  antisyphilitische  Behandlung  gar  keinen  oder  nur 
wenig  Erfolg  hat. 

Noch  trauriger  sind  die  Folgen  der  Syphilis  für  Familie, 
Nachkommenschaft  und  Hasse.  Die  Syphilis  in  der  Ehe, 
die  Erbsyphiliä  und  die  Degeneration  der  Rasse  durch 
die  Syphilis,  das  sind  die  hier  in  Betracht  kommenden  traurigen 
Erscheinungen. 

Iii  seinem  schönen  Werke  über  „Syphilis  und  Ehe"  (deutsch 
von  P.  Michels  ou,  Berlin  1881)  hat  Alfred  Fournier, 
gegenwärtig  der  größte  Kenner  der  Syphilis  in  allen  ihren  Er- 
scheinungen und  Beziehungen,  den  verhängnisvollen  Einfluß  der 
Syphilis  auf  das  eheliche  Leben  geschildert,  und  in  seiner  kürz- 
licli  ersdiienenen  Schrift  ,J)ie  Syphilis  eine  soziale  Gefahr"  auch 
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die  beiden  anderen  Momente  gewürdigt.  £r  fand  durchschnitÜieh 
unter  100  syphüitieehen  Frauen  20,  die  von  ihren  Ehemännern 
angesteckt  worden  waren,  entweder  gleich  im  Beginne  der  Ehe 
oder  auch  im  späteren  Verlaufe  derselben  oder  endlich  auf  dem 
^ege  durch  die  Leibesfrncht  bei  der  Zeugung.  Die  Ehescheidung 
auf  Grund  von  Ansteckung  mit  Syphilis  durch  den  Gatten  kommt 
Jheute  sehr  oft  vor. 

Die  Vererbung  der  Syphilis  auf  das  Kind  kann  vom 
Vater  oder  der  Mutier  aus  erfolgen,  absolut  sidier  tritt  sie  ein, 
wenn  beide  syphilitisch  sind.  Die  verschiedenen  hier  in  Betracht 
kommenden  Möglichkeiten  der  Uebertragung  und  der  ev^tuellen 
Immunität  von  Mutter  oder  Kind,  wie  sie  durch  das  sogenannte 
Colles -Baumessehe  und  das  Profetasche  Oesetz  zum 
Ausdruck  kommen,  können  hier  nicht  näher  erörtert  werden.  Ist  die 
Mutter  selbst  syphilitisch  infiziert  worden  oder  von  vornherein 
syphilitisch,  so  werden  die  Kinder  entweder  nicht  ausgetragen, 
es  erfolgen  Fehlgeburten,  oder  sie  werden  tot  geboren  oder  end- 
lich kommen  sie  mit  den  Symptomen  der  hereditfiren  Syphilis 
ÄUr  Welt. 

Häufig  vorkommende  Früh-  und  Totgeburten  in  einer  Familie 
sind  sehr  verdächtig  hinsichtlich  ihres  syphilitischen  Ursprungs. 
Die  Massensterbliohkeit  der  Kinder  in  einer  Familie  ist 
nach  Fournier  für  den  Arzt  ein  wichtiges  Erkennungszeichen 
der  erblichen  Syphilis.  Die  syphilitisohe  Erkrankung  des  Vaters 
^uBert  sich  in  einer  Kindersterblichkeit  von  28  »/o,  die  der  Mutter 
in  einer  solchen  von  60<yi»,  die  Erkrankung  beider  Eltern  in  einer 
Sterblichkeit  von  68  Geradezu  unheimlich,  bis  zu  84 — 8G  ob, 
ist  die  Sterbliehkeit  unter  den  Kindern  syphilitischer  Prosti* 
tuierten. 

Die  lebend  geborenen,  hereditär-syphilitischen  Kinder  sind 
meist  sehr  schwächlich,  von  geringem  Körpergewicht,  haben  oft 
eine  welke,  runzelige  Haut,  die  mit  typischen  syphilitischen  Aus* 
schlagen  bedeckt  ist,  oft  mit  großen  Eiterblasen,  besonders  an 
Handteller  und  Fußsohle  („Pemphigus  syphiliticus")» 
auch  die  inneren  Organe,  Milz,  Leber  und  Knochen  weisen  krank- 
iiafte  Veränderungen  auf.  Charakteristisch  ist  audh  die  >;yphili- 
tisehe  Aifektion  der  oberen  Luftwege,  besonders  der  syphilitische 
Schnupfen  der  neugeborenen  hereditärsyphilitischen  Kinder. 
Weiter  erzeugt  die  Erbsyphilis  sdhwere  Störungen  der  Ent- 
wicklung und  Erscheinungen,  die  Fournier  als  „Späl- 
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Syphilis"  bezeichnet  hat  (Syphilis  hereditaria  tarda),  weil  aie 
erst  in  den  späteren  Lebensjahren  aoftieten.  Dauernde  Lebens- 
schwäche,  Zurückbleiben  in  der  Entwicklung, 
t3^iBche  Degenerationszeichen  in  Grestalt  verschieden* 
artiger  Mißbildun ge n ,  z.  B.  Auskerbung  der  oberen  Schneide- 
zähne (ein  von  Jonathan  Hutchinson  zuerst  beschriebeiie» 
Symptom),  Mißbildungen  der  Nase,  der  Qhren,  des  G{)iinieii8r 
Zwergwuchs,  Taubstummheit,  Mißbildungen  der  äußeren  und 
inneren  Gesdüeohtsorgane,  englische  Krankheit,  Epilepsie  und 
Geistesschwäche  sind  Folgen  ererbter  Syphilis.  Tarnowsky,. 
Fournier,  Bartkelemy  haben  die  Folgen  der  Erbeyphüis 
bis  in  die  xweite  und  dritte  Generation  verfolgen  und  so  eine 
wic^htigo  Ursache  der  Entartung  der  Rasse  nachweisen 
ktanen.  Die  Syphilis  des  Großvaters  kann  noch  beim  Enkel  ihre 
verklngnisvolle  Wirkung  ausüben  und  alle  oben  genannten  Ent- 
artungsseioben  hervorrufen.  Ja,  die  Erbsyphilis  der  zweiten 
Generation  tritt  oft  mit  derselben  Stärke  auf  wie  in  der  ersten» 
und  wie  die  erworbene  Syphilis»  so  kann  auch  die  hereditiie 
Syphilis  bei  Frauen  Neigung  zu  Fehl-  und  Totgeburten  erzeugen* 

Nach  einer  von  Edmond  Fournier  an  der  Hand  von 
11  00  0  Fällen  von  Syphüis  (10000  Männer,  1000  Frauen)  au» 
seines  Vaters,  Alfred  Fournier,  Privatprazis  aufgestellten 
Statistik  über  das  Alter  der  Ansteckung  ergibt  sic;h,  daß  beim 
Manne  die  Ansteckung  am  häufigsten  zwischen  20  und  26  Jahren 
(Höhepunkt  das  23.  Lebensjahr),  beim  Weibe  zwiaohen  18  und 
2i  Jahren  erfolgt.  8  o/o  der  syphilitischen  Männer  und  20  o/o  der 
syphilitischen  Frauen  infizierten  sich  vor  dem  20.  Lebensjahre. 
Die  Syphilis  ist  doch  heute  wesentlich  eine  Krankheit  der 
unerfahrenen  Jugend.  Diese  Tatsache  ist  wichtig  für  die 
Frage  der  Verhütung  und  der  Aulklärung. 

Weit  geringere  Bedeutung  als  die  Syphilis  besitzt  der  xein 
örtliche  weiche  Schanker,  der  niemals  eine  Allgemein- 
Infektion  zur  Folge  hat.  Der  weiche  Schanker  wird  durch  einen 
Spezifischen  Erreger,  einen  kettenbildenden  Bazillus  hervor* 
gerufen,  der  sidi  im  Eiter  dos  Schankergeschwüres  findet.  Ein 
bis  zwei  Tage  nach  der  Ansteckung  bildet  sich  ein  kleines 
Eiterbläschen  an  der  Uebertragungsstelle,  meist  den  äußeren  Ge- 
schlechtsteilen, dieses  platzt  bald  und  ein  tief  ausgehöhltes  Ge- 
schwür kommt  zum  Vorschein,  das  sich  meist  rasch  vergrößert 
und  häufig  durch  die  geschwürsbiidende  Eigensdiaft  des  Eiters 
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in  der  Umgebmig  BOae  Sduuiker  entstehen  Ulftt,  ao  daB  der 
weidie  Schanker  meist  in  niehxerai  Q«8chwflxen  vorkommi  Unter 
geeigneter  Behaadlnng  mit  antueptwehen  Pnl^«»  und  mit  Aetz- 
ndtteln  heilen  die  Sdhanliergeadiwfki«  meist  iriftmtiflh  rasch,  es 
gibt  aber  sehr  g«f ihrliche  Vetlanleweisea  des  ^chen  Sdumkere, 
wie  den  serpiginösen,  njUMifhaltsam  voorwirts  kriedieodeii 
nnd  den  phagedftnlsehen  bezw.  gangrtndsen,  den  bran- 
digen Sehankier,  deren  die  Srstliflihe  Kunst  nur  mit  größter  Mfthe 
Herr  werden  bann.  Büne  vogefÜhrlidbere,  aber  sehr  unangenelime 
nnd  schmerahalte  Komplikation  des  weidien  Sehankexs  ist  die 
Entsttndnng  der  Iieistewlrilsent  meist  nur  auf  einer  Seite,  dieser 
schmershafte  „Bubo**  (im  Gegensatz  zum  schmerzloeen  syphili- 
tischen Bnbo)  hat  eine  auBerordentHch  große  Kesgong  zur  Ver- 
eiterung. Krf olgt  diese  und  der  Durehbruch  des  Eitets,  so  kflnnen 
Fisteln  und  neue  Sdhankergesdiwüre  an  den  Durdibrachatelleai 
entstehen.  Durch  Bettruhe,  Einreibung  von  Jodsalbe,  kalte  Um- 
sdilAge,  Injektion  von  Hollensteinlflsnng  in  den  Bubo,  innerlichen 
Gebrauch  von  Jodkalium  kann  man  diesen  'üblen  Ausgang  n^hüten. 

Eine  michtige  Wandlung  der  Aneehanungen  hat 
sieh  im  Ijaufe  der  letzten  dreißig  Jahre  bezüglich  der  Natur 
und  Bedeutung  der  Tripperkrankheit  oder  Gonorrhde 
vollzogen.  Wihrend  man  dieselbe  früher  für  eine  relativ  hann- 
loee  Krankheit  hielt,  wissen  wir  heute,  daß  der  Tripper  sowohl 
beim  Manne  als  autdi  besonders  bei  der  Frau  langwierige,  ge* 
ffthrlicho  und  schmerzhafte  Krankheitserscheinungen  hervorruft 
und  die  Quelle  unsäglicher  Leiden,  elenden  SiechtnmB  zahlreicher 
Frauen  und  die  Hauptursaohe  der  mAnnlichen  und  weiblichen 
Unfruchtbarkeit  ist. 

Der  Tripper  ist  weeentlich  eine  Schleimhaaterkr an- 
kung  und  unterscheidet  sich  hierdurch  von  der  Syphüis,  die 
eine  auf  dem  Wege  der  Blutbehnen  sieh  ausbreitende  Allgemein-^ 
erkrankung  ist.  In  seltenen  F&llen  allerdings  kann,  auch  derTripper 
Allgemeinersoheinungen  maidien,  der  Tr  ipperr  he  um  at  Is- 
mus, gonorrhoische  Bückenmarks-  und  Herzerkrankungen  und 
Nervenleiden  gehSren  hierher,  fcünnen  aber  als  relativ  seltene 
Vorkommnisse  außer  acht  gelassen  werden. 

Der  eigentliche  typische  Sitz  des  Trippers  ist  die  Schleim- 
haut der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  des  Mannes 
und  des  Weibes,  wobei  beim  Manne  im  ganz«i  mehr  die  Harn-, 
bei  der  Frau  mehr  die  Geschlechtsorgane  in  Mitleidenschaft  ge- 
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zogen  werden.  Unadie  des  echten  Trippeis  ist  stets  die  Ueber- 
tragung  der  durch  den  (von  NeiBer  1879  entdeckten)  Gono- 
kokkus hervorgerufenen  eitrigen  Entsündimg  von  einem 
Menseben  auf  den  anderen.  Es  gibt  auch  einfache  Harn- 
röhren entzttndungen  mit  eitrigem  AusfluB,  in  dem.  kdne 
Gonokokken  gefunden  werden.  Sie  entstehen  ebenfalls  durch 
Ansteckung,  der  Erreger  ist  aber  noch  nicht  nachgewiesen,  ebenso 
dunkel  ist  die  ^Beziehung  mancher  diesen  einfachen  Harnröhren- 
katarrh  hervorrufenden  Lrritamente,  z.  B.  der  hei  der  Menstruation 
wirksamen  zu  dem  supponierten  Erreger.  Jedenfalls  verlaufen 
diese  einfachen  Katarrhe  sehr  milde  und  heilen  nach  wenigaii 
Tagen  oder  Wochen  von  selbst  oder  unter  milden  antiseptiachen 
Einspritzungen. 

Anders  der  echte  Tripper.  Beim  Manne  beginnt  er  etwa  zwei 
bis  sechs  Tage  nach  dem  unreinen  Beisehlafe  mit  Brennen  beim 
Urinieren,  Jucken  an  der  Hamrtthrenöffnung,  die  leicht  gerötet 
ist  und  einen  zonftchst  schleimigen,  sp&ter  eitrigen  und  dann 
gelb  oder  grünlich  gefärbten  Ausfluß  von  selbst  oder  auf  Dnick 
g^gen  die  Harnröhre  hervortreten  Ußt.  Entzfindung,  Ausfluß 
und  Scbmerdiaftigkeit,  besonders  beim  IJiinieren,  nehmen  im 
Laufe  der  nächsten  Wochen  zu,  außerdem  zeigt  sidi  manchmal 
leichtes  Fieber,  Mattigkeit,  seelische  Depression,  und  der  Kranke 
wird  besonders  in  der  Nacht  von  heftigen  und  schmerzhaften 
Erektionen  ge^piält.  Selten  kommt  es  zu  Blutungen  aus  der  Harn- 
röhre (sog.  „russischer  Tripper**).  Manchmal  nimmt  die 
Sacbe  ein  gutes  Ende,  besonders  beim  ersten  Tripper  wird  das 
beobachtet.  Sehen  in  der  dritten  Woche  können  die  geschilderten 
Symptome  zurückgehen  und  in  der  vierten  bis  sedisten  Woche 
nach  der  Ansteckung  kann  der  ganze  Krankheitspxozeß  beendet, 
der  Ausfluß  versehwunden,  der  Urin  wieder  klar  und  in  der 
Tat  definitive  Heilung  des  Trippers  eingetreten  sein. 

Aber  die  Zahl  dieser  Glftckliehen  ist  zu  zählen.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  kommt  es  zu  weiteren  Erscheinungen  und 
Komplikationen.  Der  Tripper  wird  „subakut"  und  später 
„chronisch**.  Schon  Bicord  hat  gesagt:  Wenn  ein  Tripper  ein- 
mal angefangen  hat,  dann  weiß  nur  Gott,  wenn  er  aufhören  wird. 
Glücklicherweise  ist  dieser  Pessimismus  heute  nicht  mehr  ganz 
berechtigt,  aber  es  ist  eine  Tatsache,  daß  in  den  meisten  Fällen 
auch  heute  noch  der  Tripper  ein  sehr  hartnä<^ges,  lang- 
wieriges Leiden  darstellt,  nicht  nur  ein  wahres  Kreuz  für  den 
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Patienten,  sondern  auch  für  d^n  Arzt.  Die  Oonokoicken  wuchwn 
in  die  Tiefe  der  Schleimhaut  und  wandern  weiter  naoh  hinten, 
der  hintere  Teil  der  Harnröhre  erkrankt,  wae  sich  vor  aliem 
dnrch  li&ufigen  schmerzhaften  Harndrang  bemerkbar  macht, 
weiter  kann  die  Blase,  die  Vorsteherdrüse  und  der 
Nebenhoden  ergriffen  ^ve^den.  Doppelseitige  Nebenhodeu- 
entzündung  ist  oft  sehr  verhängnisvoll  fiir  die  Zeugimgsfähigk^  it. 
In  ca.  50  o/o  der  Fälle  hat  man  Zeugungsimf ähi^keit  danach 
beobachtet. 

Ist  der  Tripper  chronisch  geworden,  so  bilden  sich  Ver- 
dickungen an  einzelnen  Stellen  der  Harnröhrens  eh  ieimhaut,  der 
Urin  bleibt  lange  Zeit  trübe,  der  Ausfluß  wird  allerdings  sp&r- 
lieber,  zeigt  sich  aber  mit  konstanter  Bosheit  jeden  Morgen,  wenn 
der  Patient  erwacht,  als  sogenannter  „Bon  jour"' -  Tropfen 
in  der  Harnröhrenmündung,  auch  Beschwerden  von  selten  der  Vor- 
steherdrfkse  (schmerzhafte  Sensationen  besonders  beim  Stuhl- 
gange)  und  Symptome  der  Harnröhrenverengemng  können  sich 
einstellen.  Sehr  oft  ist  auch  eine  relative  Impotenz  und  schwere 
sexuelle  Neurasthenie  die  Folge  eines  chronischen  Trippers.  Das 
Schlimmste  aber  ist  die  lange  Dauer  der  Ansteckungs- 
f  ähigkeit.  Immer  ist  die  Gefahr  vorhanden,  daß  noch  irgendwo 
Gonokokken  verborgen  sind  und  bei  Gelegenheit  den  Prozeß  neu 
anfachen  und  die  Krankheit  übertragen  können.  Zweifel  teilt 
eiMD  Fall  mit,  wo  ein  Mann  sogar  noch  13  Jahre  nach  Beginn 
seines  Trippers  eine  Frau  ansteckte  I 

Und  die  Ansteckung  einer  Fmu  mit  Tripper,  das  ist,  wie 
wir  heute  wissen,  ein  ganzes  Schicksal.  Es  ist  das  unsterbliche 
Verdienst  des  deutsch-amerikanischen  Arztes  No6gg6rath.  im 
Jahre  1872  den  Nachweis  erbracht  zu  haben,  daß  die  Mehrzahl 
der  langwierigen  „U  n  t  erlei  b  s  1  *  i  de  n"  der  Frau  nichts  weiter 
sind  als  die  Folgen  einer  gonorrhoischen  Infektion.  Der  Tripper 
bevorrugt  die  inneren  Geschlechtsorgane  des  Wellies,  die  Gono- 
kokken finden  auf  den  weiten  Schleimhautfläeiien  derselben  die 
günstigsten  Lebensbedingungen  und  tausend  Schlupfwinkel  und 
Verstecke  vor  den  therapeutischen  Eingriffen  des  Arztes. 

»Sie  wuehem  mit  der  Gesetzmäßigkeit,  wie  das  Unkraut, 
wenn  man  es  nicht  ausrotten  kann,  über  die  ganze  Fläche  der 
Schleimhaut  hinauf  und  ergreifen  mit  derselben  Oesetzmäßigkeit 
die  Schleimhäute  der  Gebärmutter  und  der  Eileiter.  Auch  hier 
gibt  es  diese  Geschwüre,  auch  hier  die  Verwachsungen  und  auch 
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hier  dadurch  Z+^ueunc-suniähigkeit.  Aber  os  kommt  bei  den  Frauen 
noch  etwas  iimzu,  daß  nämlich  dieee  Kra,nkheit  sie  in  elender 
Weise  niederwirft  und  sie  ganz  im  Unterschiede  vom  Manne 
jahrelangen  gräßlichen  Schmerzen  aussetzt.  So  oft  sie  sich  be- 
stimmte Bewegungen  eilaulx^n,  fast  jahrzehntelang,  bekommen 
sie  Schmerzen,  oft  t^anz  fürchterliche  und  sind  ni^^iet  zu  oinem 
Leben  der  Entbehrung  und  des  Elendes  nm  anderer  und  um  ihres 
eigenen  Mannes  Schuld  willen  verurteilt"  (Zweifel). 

Der  Tripper  des  Weibes,  der  Scheide,  Gebärmutter.  Muttcix- 
trompete,  Eierstöcke  und  Bauchfell  ^nkxepsive.  schlciclicnd  er- 
greift, ist  ein  wahres  Martyrium,  ein  Iiiferno  aui  Erden.  An 
Leib  und  Seele  siech,  schleppen  diese  unglücklichen  idauen  ihr 
elendes  Dasein  dahin,  dem  so  häufig  noch  dazu  der  einzige  Trost 
versagt  bleibt :  die  Mutterschaft.  Denn  der  Tripper  ist  die  häufigste 
Ursache  der  weiblichen  Sterilität. 

Tripperkranken  Menschen  droht  außerdem  noch  die  Uctahr 
der  Erblindung  durch  Uebertragurtg  c\e.E  Trippergiites  auf 
das  Auge  —  einer  der  unseligsten  Zufälle,  die  es  geben  kann  — 
neugeborene  Kinder  sind  bei  der  Geburt  derselben  Gefahr  von 
Seiten  der  Geschlecshtsteile  einer  tnpperkraiiken  Mutter  ausge- 
;^ctzt.  Der  i^rößte  Teil  der  Blinden  in  früherer  Zeit  hatte  auf 
die.se  Weise  kurz  nach  der  Creburt  da.^  Anorenlicht  verlnren.  Seit 
C  r  e  d  e  s  segensreichem  Vorschlage  der  Emträufeiung  von  Höllen- 
steinlösung in  die  Bindehaut  neugeborener  Kinder  gehören  Tripper- 
erkrankungen des  Auges  zu  den  Seltenheiten. 

Asluuig. 

Die  Geschlechtskrankheiten  bei  Homosexuellen. 

Es  ist  ein  alter,  auch  von  den  Homosexuellen  selbst  geteilter 
Glaube,  daß  venerische  Ansteckungen  bei  ihnen  zu  den  Selten- 
heiten gehören.  Wenn  die  männlichen  Homosexuellen  nur  unter 
.sich  geschlechtlich  verkehrten,  so  erschiene  diese  Annahme  einiger- 
maßen plausibel.  Denn  der  Hauptherd  geschlechtlielier  Ansteckung 
ist  die  weibliche  Prostitution,  die  auf  het^irosex-uelle  ^[anner  die 
(Jeschiechtskrankheiten  überträgt.  Da  nun  die  Homosexuellen 
oft  mit  lieterosexuellen  Männern  —  abgesehen  von  Lifdri^ent- 
lichem  Verkehr  mit  AVeibern  —  g^'schlechtliehe  Akte  vornehmen, 
so  ist  a  priori  die  Möglichkeit  der  Ansteckung  auch  für  sie 
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gegeben  und  wird  in  der  Tat  beobachtet  Vor  allem  huldigen 
viele  männliche  Prostituierte  auch  dem  Verkehr  mit  Weibern 
und  verbreiten  dadurch  auch  veneriache  Leiden  unter  homoeemeUen 
Mianern. 

Daß  Syphilis  ebenso  leicht  verbreitet  werden  kann,  wie 
unter  Heterosexuellen,  ist  klar,  da  sie  ja  durch  die  mannigfaltigsten 
Berührungen  übertragen  wird,  durch  Küsee^  andere  Liebkosongen 
OBw.  Wie  8t«ht  es  aber  mit  dem  Tripper? 

Bei  den  heterosexuellen  Männern  und  Frauen  wird  der  Tripper 
fast  ausschließlich  durch  den  Oeschlechtsakt,  die  Einführung  des 
männlichen  Gliedes  in  die  weibliche  Scheide  übertragen.  Der 
analoge  Akt  zwischen  Männern»  d.  h.  die  Päderastie,  die  Immissio 
penis  in  anum,  kommt  aber  gewifi  viel  seltener  vor  als  der 
gewöhnliche  Akt  zwischen  Mann  und  Frau,  er  wird  meist  dnreh 
mutaeUe  Onanie,  diir  h  Küsse  und  andere  Liebkosungen  ersetzt, 
recht  häufig  auch  durch  Coitus  in  os.  Letzterer  ist  ent- 
schieden häufiger  als  die  eigentliche  P&dikation.  Von  dem  durch 
letttere  bei  bestehender  Gonorrhöe  des  aktiven  Mannes  hervor- 
gerufenen Mastdarmtripper  hört  man  eigentlich  selten.  Giebt  es 
gar  eine  Möglichkeit  der  gonorrhoischen  Ansteckung  dnrch  Coitna 
in  OB  bei  HomoeezueUen  ? 

DaB  es  einen  typischen  Tripper  der  Mundhöhle  gibt, 
ist  anfler  allem  Zweifel.  Die  Beobachtnngen  von  Euttler, 
Atkinson,  Bosinski,  Dohm,  Kast  haben  das  bewiesen.*) 
Koran d  und  Cazenave  haben  sogar  eine  Tripperinfektion 
der  Harnröhre  nach  einem  oralen  Eoitns  beobachtet  Mir  er* 
zfthlte  ein  Homosexueller,  dad  er  vor  Jahren  einmal  nach  einem 
Coitus  in  OS  eines  Mannes  einen  mehrwöchentlichen  Ausfluß  aus 
der  Harnröhre  bekommen  habe,  der  von  selbst  sdiließlich  wiedsr 
aufgehört  habe,  also  wohl  keine  eigentliche  ODnoanrhÖe  wsr,  sandem 
nur  eine  Urethritis  infolge  Anstecikang  durch  infektiöse  Angina.  In 
dem  betreffenden  Fall  schloß  sich  der  Hamröhrenkatairb  an  diesen 
Coitus  in  OS  an,  eine  andere  Infektionsquelle  war  ausgeschlossen. 

Umgekehrt  erfolgt  in  einem  zweiten  Falle  eine,  wahr^ 
scbeinlidi  gonorrhoische  Infektion  der  Mundhöhle  von 
der  Harnröhre  aus. 


Vgl.  3f.  T.  Z  e  i  ß  1 ,  Diagnose  und  Behandlung  d«r  venerischen 
i^krankttagen,  3.  Auflage.  Berlia  u,  Wien  1906,  S.  171—172. 
0  ibidem,  8.  172. 
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£in  Id jähriger  Homoaexueiler  ließ  eines  Tages  vou  einem  he> 
teroa«zti«Il«ii  IStaa»  don  Cf^tui  ia  '<m  aa  sieh  ToUsi^hML  Einige 
lüg»  damnf  f&hlto  er  Scblingbesohwerden,  bekam  Fieber,  und  aah 

im  Spiegel,  daß  das  Zischen  angeschwollen  war.  Ein  Spezialist  für 
Halaleiden  konstatierte  nur  eine  katarrhalische  Affektioa.  Die  Sache 
wurde  aber  schlimmer,  und  ein  zweiter  Halaspezialist  stellte  'ia^  Vor- 
haacieu^ein  einer  eitrigen  ^Ui^ina  auf  beiden  Tonsillen  fest,  verordnete 
Algen taminpinselnng«!  und  Dampfbäder}  daneben  Eiohenrindenab- 
koobiing  nun  Gnigeln,  woFanf  die  Aüektioa  aicli  soröokbildete.  Seeha 
Wochen  spater  bekam  der  Patient  im  Kniegelenk  und  rechten 
Fußgelenk  eine  Anschwellung  und  Schmerzen,  die  aber  ebenfalls 
imter  Prießnitzumschlägen  nach  14  Tagen  verschwanden.  Von  dem 
ganzen  Leiden  ist  jetzt  nichts  mehr  zurückgeblieben. 

Diese  Schilderung  des  durchaus  zuverlässige  Patienten  er- 
weckt doch  sehr  stark  den  Verdacht  einer  Angina  gonor- 
rhoica mit  konsekutiver  gonorrhoischer  Gelenkerkrankung. 
Leider  wurde  von  dem  betreffenden  Arzto  der  Tonsilleneiter  nicht 
auf  Gonokokken  untersucht.  Der  Fall  bleibt  trotzdem  sehr  merk- 
würdig. ; 

Daß  bei  homosexuellen  Weibern,  sowohl  Syphilis  als  auch 
Tripper,  letzterer  bei  den  Friktionen  der  Genitalien  gegeneinander, 
leicht  übertragen  werden  können,  ist  klar.  Wie  sich  das  in  praxi 
verhält,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 
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FUENl-ZEHNTES  KAI'XTJäL. 

Die  Verbfitmigt  B^andlmig  ond  Bekämpfimg  der 

Geschlechtskrankheiten. 

Mit  einigem  Vertrauen  kann  der  MeQB<di«ifnund  ihr  allmäliliohM 
Abnehmen  nnd  Erlösrlien  in  einer  nicht  zu  fernen  Zukunft  erwarten, 
wenn  die  Behörden,  denen  die  Beaufsichtigung  nnd  ?»efördenmp:  des 
allgemeinen  Gesundiieitswohles,  sowie  die  Handhabung  der  öffentlichen 
Hoxal  obliegt,  in  ilixoD  Anstrengungen  nicht  ermaAten,  nnd  wenn  die 
wisBenachaffeliohe  Forsohung  ihrm  von  der  Macht  der  Gewohnheit  und 
dea  Vcnnrteiles  unelbhajigigen  Standpunkt  fest  vnd  klar  faehaaptet. 

E.  F.  H.  Harz. 
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Iiikiüt       nmtmthaHiuk  KApitob. 

Die  Ausrottung  der  G^schleohtsknmkheiten,  — •  Qrgftmsatioii  de« 

Kampfes  gt*j^n  sio.  —  Die  internal iui kl! e  Konferenz  in  Brüssel.  —  Die 
Gründunir  der  Deutächen  Gesellsclialt  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
kmakheiwu.  —  Die  drei  Methoden  der  Bekämpfung  der  Venerie.  — 
Die  peraönliclie  Vorhfitung  der  Geschlechts- 
krankheiten. <—  Bolle  der  Beinlichkeit.  —  Vorhautsekret  und 
Eioheltripper.  —  Die  Bedeutung  der  Beachneidujog.  —  Technik  der 
Säuberung  der  Genitalien  vor  und  nach  dem  Bei-srlilafe.  —  Untersuchung 
auf  Krankheit.  —  Gefahren  des  wiederholten  Koitus.  —  iSpezieile  Schutz- 
mittel. Der  Oondom.  —  Arten  und  Technik  des  Gebrauchs.  —  Die 
Eintriofelung  von  SilberselslfieungeiL.  —  Ihr  zelaitiver  Wert.  —  Vett- 
einrcibungen.  —  Metschnikoffs  Salbe  zur  Verhütung  der  Syphilis. 

AntLseptische  Waschungen.  —  Die  öffentliche  Ankündigting  der 
Schutzmittel.  —  Der  strafrechtliche  Schutz  gegen  geschlechtliche  An- 
steckung. —  Gutachten  der  Juristen  darüber  (v.  Liszt,  v.  Bar, 
SehmSlder). 

Die  Ausrottung  der  Gesohleohtskrankheiten 
durch  die  ärstliohe  Behandlung.  —  Günstige  Verhältnisse 

bei  der  Syphilis.  —  Abschwächung  des  syphilitisclicu  Giftes.  —  Das 
Quecksilber  und  seine  Bedeutunp^.  —  Ein  „Triumph  der  Medizin".  — 
Methoden  der  Quecksilberbeiiandlung  der  äypiiilis.  —  Wirkung  der 
Qneoksilberlnir.  ->  Vittel  rar  Naohbehaadloiig  der  Syphilis.  —  Die  Heil- 
heikeit  der  Syphilis.  —  Die  Behandlimg  dss  Trippers.  ^  Notwendigkeit 
d«r  mikroskopisohen  Untersvohung  und  die  wisaeneohaftliche  Hetho« 
dik  dabei.  —  Die  verschiedenen  Behandlungsver&Jiren.  —  Feststellung 
der  Heihmf,^  de.s  Trippers.  —  Erleichterung  der  Beliandlnng  der  Ge- 
schlechtskrankheiten für  die  großen  Mas^ii.  —  Krankenkassen  und  Ge- 
sohleohtskxaxikheiteii. 

Die  staatliche  und  öffentliche  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten.  —  Statistik  der  venerischen  I^eiden. 
—  Blaschkos  Forschungen.  —  Frequenz  der  Geschlechtskranklioiten 
in  Dänemark.  —  In  den  einzelnen  Ständen  Deutschlands.  —  Die  preußi- 
sche Statistik  vom  30.  April  1900.  —  Folgerungen  daraus.  —  Die  ver- 
aobiedenen  Infektionsquellen.  —  Die  Prostitution  Hauptinfektionsquelle. 

Ctofährlichkeit  der  jugendlichen  Pro.stituierten.  —  Staatliche  Ifaß* 
nahtnen  gpegen  die  Verbroitnivir  der  Yencrie  durch  die  Prostitution.  — 
Die  Reglementierung.  —  Kritik  derselben.  —  Ihre  Uagesetziichkeit.  — 
Ihre  Nutzlosigkeit  imd  ihre  Gefahren.  —  Günstiger  Einfluß  der  Auf- 
hebung der  Sittenkontrolle.  —  Prostitution  und  VeilneohMi.  —  Das 
Sfiohältertum.  —  Exitik  der  Lombroso sehen  Theorie  der  Besiehungen 
swischen  Prostitution  und  Kriminalität.  —  Die  Bordellfrage.  —  Rück- 
pan^r  (jer  Bordelle.  —  Gefahren  der  Bordelle.  —  Bordellstraü^n  tind 
Ka.^ri nierun<;  der  Prostitxition.  —  Vorschlage  zur  Untersuchung  der 
manniicheu  Bordeilklieatel.  —  Kritik.  —  Der  wahre  Weg  zur  Aus- 
rottung der  Prostitution. 
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Das  Motto,  welches  ich  diesem  der  B<*kärapfung  und  Aus- 
rottung der  Geschlechtskrankheiten  i^widuioten  Kapitel  voran- 
geatilzt  habe,  ist  einer  interessanten  akademischen  Abhandlung 
des  Göttinger  Professors  der  Medizin  K.  F.  H.  Marx  cntnommeu 
(bekanntlich  der  Arzt  Heinrich  Heines  während  dessen 
Studienzeit  in  Güttingen),  die  den  Titel  führt  „lieber  die  Ab- 
nahme der  Kiaiikheiten  durch  die  Zunahme  der  Zivilisation" 
(Göttingen  1844,  S.  35). 

Die  hoffnungsfreudige  Zuversicht,  die  hier  ein  Akadeüuk«'r 
bezüglich  der  endgültigen  Austilgung  der  venerischen  Leiden 
ausspricht,  wurde  schon  damals  von  einem  eminenten  Prak- 
tiker wie  Parent-Duchatelet  geteilt.  Er  ruft,  leider  nicht 
den  Aerzten  und  Öozialhygienikern,  sondern  der  Polizei  zu: 

„Verfolgt  ohne  Unterlaß  die  Krankheiten,  welche  durch 
Lustdirnen  verbreitet  werden;  nehmt  euch  das  Ziel  vor, 
sie  aus  der  Liste  der  menschlichen  Leiden  ver- 
seil winden  zu  lassen;  eure  Bemühungen,  zweifelt 
nicht  daran,  werden  von  Erfolg  gekrönt  werden, 
obschon  erst  das  Werk  mehrerer  Gesohlechter 
«ein."») 

Aber  erst  zwei  volle  Generationen  mußten  vergehen,  ehe  die 
Frage  der  Bekämpfung  und  Ausrottung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten eine  brennende  Zeitfragc, 
•eine  Frage  des  öffentlichen  Gemeinwohles,  der  sozi alofi 
Hycriene  wurde,  wie  diejenige  des  Kampfers  gegen  Tuljerkulosi', 
Säuglingssterblichkeit  und  Alkoholismus.  Noch  einmal  wiederhole 
ich   es:   der   organisierte,   systematische  Kampf 


')  Parent-Duchatelet,  Die  Sittenverderbnis  des  weib- 
lichen Geschlechts  in  Paris,  Leipzig  1837,  Bd.  II,  S.  234. 
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gegen  die  Geschlecht  skrankheiten  befindet  sich 
noch  in  seinen  ersten  Anfängen.  Er  dauert  eigentlicli 
erst  seit  sieben  Jahren,  seit  der  Ablialtujig  der  ersten  inter- 
nationalen Konferenz  für  die  Prophylaxe  der 
Syphilis  und  der  venerischen  Krankheiten  zu 
lirüssel  (4.  bis  8.  September  1899),  an  der  sich  fasi  samtliche 
europäischen  und  außereuropäischen  Kulturstaaten  beteiligten,  tmd 
%vo  nicht  nur  Aerzte  und  Dermatologen,  sondern  auch  Juristen, 
Pastoren,  Gresandt^chaftsaitaches,  Schriftsteller,  Philanihropen 
und  i^rauen  ihre  Ansichten  darlegten  und  dadurch  bekundeten, 
daß  die  Frage  der  Bekämpfung  der  Gr«schlechtskrankheiten  eine 
alle  Klassen  der  Gosel Iscliaft  interessierende  ist.  und  von  allen 
gemeinsam  in  Angriff  genommen  werden  muß.  Tm  Anscliiuß  aji 
diese  erste  internatioiiah  Konferenz  wurde  dann  1899  die 
..Societe  internationale  de  prophylaxie  sanitaire 
(  t  nj  orale  de  la  syphilis  et  des  maladies  vene- 
r  i  e  n  n  e  s"  gegründet,  die  ihren  Sitz  in  Brüssel  hat  und  in 
periodisclien  Zwischenräumen  sich  zu  inieruationaien  Konferenzen» 
wie  die  erste  es  war,  vereinigt. 

Namentlich  von  Deutschland  aus  bracht«  man  dieser  (Organi- 
sation reg^s  Interesse  entgegen  und  man  entscliloß  sich  bald 
zur  Gründung  einer  nationalen  „Deutschen  Gesellschaft 
zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheite  n", 
deren  konstituierende  Versammlung  am  19.  Oktober  1902  im 
Bürgersaale  des  Berliner  Rathauses  stattfand.  Sie  wuide  mit 
einer  Eröfiiiimgsansprache  von  Albert  Neißer  eingeleitet, 
worauf  Alfred  Blaschko  über  die  „Verbreitung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten", Edmund  Lesse  r  über  die  ,, Gefahren 
der  Gtischlochtskrankheiten",  Martin  Kirchner  über  die 
..Soziale  Bedeutung  der  Geschlechtskrankheiten"  und  Albert 
Xüißer  über  die  ..Aufgaben  der  Deutschen  Gesellschaft  zur 
]-.ek&mpfung  der  Geschlechtskrankheiten"  sprachen.  Der  Vor- 
.«land  der  Gesellschaft  besteht  aus  den  Herren:  A.  Neißer 
(Vorsitzender),  E.  Besser  (stellvertretender  Vorsitzender  und 
Sdiatzmeister)  und  A.  Blaschko  (Generalsekretär).  Gesell- 
Schaftsorgan  sind  die  vom  Vor.stande  lie rausgegebenen  Mit- 
teilungen der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten" (.Jährlich  6  Hefte,  bisher  4  Jahrgänge),  die 
den  Mitgliedern  (.Jahresbeitrag  nur  3  Mark)  gratis  zugehen.  Im 
Frühjahr  1903  wurde  dann  noch  eine  größere  „Zeitschrift  für 
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Bekämpfung  der  GeaclilMhtakiaiiklieiten*'  ge^grlbidet  (bisher  fünf 
B&nde),  die  zur  Auf nahne  umfassenderer  kritisdisr  Arbeiten  dient. 

'  Nödi  in  demselben  Jahre  1908  bildeten  sieh  die  mten 
Zweig  vereine  und  Ortsgruppen  der  Q,  2.  B.  d.  6.** 
in  HannoTer,  Wiesbaden,  Breslau,  Berlin.  Es  folgten  dann 
litnehen,  Mannheim,  Oöln,  Beuthen,  Banzig,  Stettin,  Posen,  Dort' 
mund,  Elberfeld,  Franhfurt  a.  M.,  Görlitz,  Hamborg,  Königsberg,* 
Nürnberg,  Stuttgart,  Heidelberg. 

Dnroh  Vorträge,  Verteilxing  von  Slugaohriften  und  Merk- 
blättern, Veranstaltung  tfffentlioher  Diskossionen  wird  seit  vier 
Jahren  jetzt  die  Aufklärung  über  die  Gefahren  der  Gesehleohte- 
krankheiten  in  die  weitesten  Bjniae  getragen.  Von  den  übrigen 
^ti^eiten  und  Maßnahmen  der  Gesellschaft  wird  nocih  q»äter 
die'  Bede  sein. 

Geben  wir  nun  zu  einer  im  Bahmen  dieses  Werkes  zwar  kurzen, 
aber  doch  alle  weeentliehen  Punkte  berücksichtigenden  Schilderung 
des  modernen  Kampfes  gegen  die  Geschlechtskrankheiten  über. 

Die  Austilgung  der  Venerie  wird  auf  dreifache  WeuBO 
verfolgt: 

1.  durch  MaBregelB  der  persönlichen  Verhütung  der 
Ansteckung; 

2.  durch  die  Bekämpfung  und  Vexmindemng  der  Geschlechts- 
krankheiten durch  ärztliche  Behandlung; 

8.  durch  Mafinahmen  von  selten  der  öffentlichen 
Hygiene,  des  Staates  und  der  Erziehung. 

Die  persönliche  Verhütung  der  GeseUeehtskrank-^ 
heiten*)  bat  mit  der  steigenden  wissenschaftlichen  Erkenntnis  der 

*)  Die  Literatur  ist  sehr  groß.  Ich  erwaiine  außer  dem  die  ältere 
Literatur  CTnammenfaDsendMi  Werke  toh  J.  E.  Proksoh,  Die  Yor- 
faauimg  der  veneiisiAexi  KranUieiteii,  Wien  1872:  E.  Lang,  Ueber  Vor« 
bonung  der  venerischen  Krankheiten,  Wieu  1894;  M.  Joseph ,  Prophy- 
laxe der  Haut-  und  Geschlecht skmnkhfifen,  München  1900;  Neu* 
berger,  Die  Verhütung  der  Ut^ciileciiiskrankheiten,  München  und 
Berlin  1904  (S.  35—37);  Felix  Block,  Wie  schützeu  wir  uns  vor 
den  GeaohlechtBkianUieiten  und  ihren  üblen  Folgen?  2.  Auflage, 
L^psig  1906;  £.  Boureau»  Conseils  pratiques  i  la  jeunesse' 
pour  ^viter  les  avaries,  Paris  1905;  Suarez  de  Mcado^a, 
ConBeils  de  prnphylaxie  sauitaire  et  morale,  Paris  1906;  der- 
selbe, ABC  ä  l'usage  des  m^res  de  famille  pour  la  defense  de 
leiirs  foyers  contre  les  grands  fltouz  du  XXe  siiole:  Tuberoulose,  Ava- 
rioee  (»  Sypliüia),  Neise^rose  (=  Tripper),  Alooolisme,  Morfcalit^  tofan- 
tile,  Baris  1906;  derselbe,  Awurioee  des  Innooents,  Faris  1906. 
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UrsacheD  und  Aüsteckiuigswege  große  Fortschritte  gemacht.  Wif 
wissf"!!  docJi  jetzt  das  Wo  und  Wie,  wir  können  persönliche 
Maßregeln  treffen,  die  uns  wenigstens  eine  ziemlich  sichere 
Garantie  dafür  geben,  daß  wir  uns  in  einem  bestimmt n  Fall 
nicht  geschlechtlich  anstecken  werden.  Es  müssen  da  vo.r- 
Bchiedene  Gesichtspunkte  beachtet  werden,  deren  Zusammenwirken 
orst  einen  Erfolg  verspricht,  ein  einzelne&  Moment  verbüigt 
denselben  nicht. 

Von  allen  auf  dem  Gebiete  der  Verhütung  der  Geschlechts- 
krankheiten erfahrenen  Aerzten  aus  älterer  imd  neuerer  Zeit 
wird  übereinstimmend  die  These  aufgeetellt.  daß  die  hauptsäch- 
liche und  in  jedem  Falle  unerläßliche  Vorbedingung  der  Ver- 
meidung venerischer  Infektion  absolute  Reinlichkeit  und 
Sauberkeit  auf  beiden  Seiten  sei.  Derjenige,  welcher  auf 
peinlichste  Sauberkeit  von  Körper,  Kleidung  und  Wäsche  halt, 
wird  auch  daraul  bedacht  sein,  jede  aus  einem  geschlechtlichen 
Verkehr  akquirierte  Unsauberkeit  sofort  zu  entfernen.  Eein- 
lichkeit  und  Gesundheit  sind  hier  oft  (nicht  immer)  identisch. 
Jedenfalls  hege  man  das  größte  Mißtrauen  gegen  eine 
evident  unsaubere,  das  Aeußere  vernachlässigende  Person,  wa« 
immer  ein  Zeichen  dafür  ist,  daß  diese  auch  bezüglich  des  ge- 
schlechtliehen Verkehrs  nicht  sehr  wählerisch  und  penibel  ist. 
„Teutschland,  geh'  ins  Bad!"  rief  einst  Heinrich 
Laube,  das  ist  aucli  eine  gute  Devise  im  Kampfe  gegen  die 
Geschlechtskrankheiten.  Jede  Unreinlichkeit  ist  ein  Irritament, 
echädigt  die  Intaktlieit  der  Haut,  besonders  jede  Unreinlichkeit 
an  den  G^schelchteteilen,  vor  allem  den  männlichen,  ^vo  unter 
der  Vorhaut  sich  oft  das  „Smegma",  der  Vorhauttalg,  zersetzt 
und  eine  die  Infektion  sehr  begünstigende  Entzündung,  die  so- 
genannte „Balanitis"  oder  den  „Eicheltripper",  hervor- 
ruft. Ist  die  Vorhaut  durch  die  Beschneidung  entfernt  worden, 
8o  höri  damit,  auch  jene  Absonderung  auf  und  die  Eichelschleim- 
haut wandelt  sich  in  eine  derbe,  allen  Beizen  und  Infektions- 
erregern weit  weniger  zagängliche  Haut  um.  Es  ist  kein  Zweifel, 
daß  die  Beschneidung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Schutz- 
mittel gegen  die  syphilitische  Ansteckung  ist.  während  sie  freilich 
gegen  Tripper  nicht  schützt.  Neustätter  hat  kürzlich  einige 
hierauf   bezügliche  Tatsachen  zusammengestellt.')    U.  a.  hat 


>)  Otto  Neustätter,  Die  öffentliche  Ankündigung  der  Schutz« 
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"Brfitenstein  15  OÜi)  eiiitc+^tKinne  be  s  c  h  n  i  f  f  f  n  nn]  IS  0O> 
«iirtipaißche  unbeschnittene  Soldaten  der  lioilandisch  indisoh<»n 
Arme*^  sregenüb*  rc>?6tellt,  die  imkr  gieiciien  örtlichen,  sozialen 
nnd  hygienischen  Verhältnissen  lebten.  Von  dinen  erkrankt<^n 
null  im  Jahre  1896:  an  Greechlechtskrankheiten  im  allgemeinen 
16  o/o  von  den  beschnittenen,  41  o/o  von  den  im  beschnittenen 
-Soldaten!  An  Syphilis  0,8®/»  von  den  ersteren,  dagegen  4,1  o/o, 
also  fünfmal  so  viel,  von  den  letzteren.  A^hnliche  IV?ohachtungen 
machte  der  berühmte  englische  Syphilidologe  Jonathan  Hut- 
chinson, einer  der  wärmsten  Befürworter  der  allgemeinen  Ein- 
führung der  TVschneidung  ak  Schutzmittel  pvgi-rt  venerische, 
speziell  Rvphilit isthe  Infektion.  Uebrigens  liegt  d;u^  nicht  etwa 
-an  der  Haase,  man  hat  auch  hei  wegen  Phimose  und  anderen 
Leiden  besdmittenen  Christen,  deren  Zahl  eine  nicht  geringe  ist, 
<iieselbe  Beobachtung  gemacht. 

Da  nim  die  Beschneidung  als  ailgemeiney  prophylaktische 
Kaßregel  vonuiMichtlich  sich  nicht  einbürgern  wird,  so  bleibt 
nur  übrig,  den  Gzundsatz  der  möglichst  täglichen  vorsichtigen 
und  larten  Hcinigung  des  Vorhautsadkee  nachdrücklich  zu  emp- 
fehlen. Hierd\ireh  wird  Entzündung  und  Wundwerden  dieser 
Partie  am  wirksamsten  verhütet  und  zugleich  andi  ohne  Be- 
schneiduDg  eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  erzielt.  Man 
bediene  sich  für  die  Waschimgen  am  zw<eckm&ßig8ten  lauwarmen, 
-abgekochten  Walsers,  pabei  trockne  man  yoraichtig  ab,  um 
die  Haut  nicht  „aufzureiben".  Auch  für  die  Frau  sind 
häufige  Waedhungen  der  äußeren  Geschlechtsteile  und  Scheiden* 
«pfilungen  von  größter  Bedeutung  bezüglich  der  Verhütung  einer 
venerischen  Infektion.  Vor  und  nach  dem  Akte  sind  diese  Maß- 
nahmen besonders  wichtig,  weil  man  oft  rein  mechanisch 
dadurch  gewisse  eben  übertragene  Bifektionsstoffe  entfernt.  Dem- 
selben Zweck  dient  das  Urinieren,  das  gans  gewiß  geeignet 
ist,  z.  B.  etwaigen  in  die  Harnröhre  eingedna^genen  Trippereiter 
wieder  hinaus  zu  befördern,  bevor  die  Gonokokken  Zeit  hatt^m, 
-iibh  in  der  Schleimhaut  festzusetzen.  Ich  kenne  eine  Reihe 
von  Patienten,  die  keine  anderen  Schutzmaß- 
regeln beim  Oeschlechts verkehr  trafen,  als  die 
Beobachtung     äußerster     Beinlichkeit  durch 


mittel  in:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  OeedkleohtakranUieiten, 
Leipsig  1905,  Bd.  IV,  Heft     S,  226-237. 
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"WaBchungen  und  Spjülungen  V«i  Mana  mad  Fr»« 
yor  und  naoh  dem  Akte,  sowie  diirdi;  Unnkreii,  und  dann  fi«i 
von  Lifektkn  bUeben,  aber  fast  inunar  lieli  eiiia  aoldia  snzogen, 
aobald  sie  dieae  einfachen  Ma^nakman  untar* 
lieBan. 

Deshalb  können  dieaelben,  womöglich  unter  Zuhilfenahme  der 
stets  eine  gewisse  antiaeptische  Wirkung  ausübenden  Seife, 
nicht  warm  genug  empfohlen  werden,  trotzdem  sie  natürlich 
keine  absolut  sicheren  Schutzmaßiegeln  dantellen.  Sie 
haben  aber  den  Vorteil»  daß  man  sie  entens  immer  dann  an- 
wenden kann,  wenn  die  weiter  unten  zu  besprecheadea  eigent- 
lichen „Schutzmittel"  nicht  zu  Gebote  stehen,  und  daß  sie  zweiten» 
stets  auch  mit  diesem  zugleich  angewendet  weiden  können. 
klingt  etwas  zynisch,  ist  aber  wahr,  wenn  man  sagt:  Waschen 
nnd  Urinieren  sind  die  erste  und  wichtigste  Schutz- 
maßregel •  gegien  gesohleohtliohe  Anstecknng. 

Ei»  zweiter  Funkt,  dar  hier  als  wesantlidi  in  Betraeht  kommt, 
betrifft  die  Herrschaft  Uber  sieh  selbst  vor  und  bei  dem 
geschlechtlichen  Akte,  wenn  man  von.  der  sexuellen  Erregung 
selbst  absieht,  die  ja  immer  die  Zurechnnngsfahigkeit  vermindert 
nnd  Vemunft  imd  Verataad  beisatte  adiiabt.  Aber  dodi  sollte 
niemand  im,  Zustande  dea  Alkoholrausehes  den  Bei* 
sdüaf  voliziehen,  wo  «r  gana  und  gar  die  EontioUe  über 
sich  verliert  und  wo  die  Folgen  oft  so  verhAngnisvoUe  sind, 
wie  sie  bereits  oben  (8.  8S7 — 828)  geaehildert  worden  sind.  Fenar 
will  Liebe  zwar  das  Dunkel,  die  Vorsieht  aber  das  Sonnen^ 
licht.  Jader  sollte  eine  ihm  Tiin^fthili«A  dm  Gesundhaitszuatandea 
fremde  Person  einmal  erst  im  hellen  Tsgeslichte  ansohaaen,  ehe 
er  sieh  auf  einen  Glesdileditaverkehr  mit  ihr  einl&ßt.  Verdächtige 
Flaoka  auf  der  Haut,  beeonders  an  der  Stirn,  am  Bumpfe,  weiße 
Stellen  an  den  Lippen,  an  der  Zunge,  am  Halse  und  Kadsen, 
sichtbare  Drttsensdiwellungen,  starker  Ausfluß  aus  den  Ge- 
schlechtsteikn,  wunde  Stellen  an  denaelfaen  usw.  sind  unbedingt 
verdichtig  und  Veranlassung  zur  Zurü<^haltung  vom  intimeren 
Verkehr.  Frannösiache  Aerste  empfehlen  sogar  die  Untersuchung^ 
der  Leisten-  und  Halsdrttaan  unter  der  harmlosen  Form  yon 
LiablEQsungen.  Doch  dürften  Laien  seiton  die  üebung  besitzen, 
nicht  besonders  ausgeprägte  Drflsensehwellungen  zu  entdecken. 
Besonders  die  Vergrößerung  der  Haladrflsan,  dieser  „Puls  der 


Digitized  by  Google 


421 


Syphilis",  wie  Alfred  Fournier  saft,  ist  ein  xiemlioll  nohere» 
Eemkieiehen  der  Syplulis. 

QefShrlioh  ist  auch  unter  Umstftndeii  mehrfache  Aue- 
Übung  des  Beifldilafee  rasch  hintereinander,  weil  eine  alte  Elr- 
fahrung  gelehrt  hat,  daß  etwaige  Ihfektionsstoffe  erat  beim 
sweiten'oder  dritten  Koitus  sutage  treten  tmd  ent  dann  infimeren. 
Das  erklärt  auch  die  oft  beobachtete  Tatsache,  daß  beim  Ver^ 
kehr  einer  (nota  bene  kranken)  Krau  mit  zw«i  gesunden  M Innern 
oft  der  erste  gesund  bleibt,  der  zweite  infiziert  wird. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  speziellon  Sohutzmitteln 
über,  die  man  seit  langer  Zeit  zur  Verhütung  venerischer  An- 
steckung empfohlen  hat 

1.  Der 'Condom  (Pr&eervativ).  Er  ist  das  Älteste 
und  noch  heute  ohne  Frage  das  beste  und  zuverlässigste 
künstliche  Schutzmittel.  Schon  im  Altertum  gebraucht,  wurde  er 
im  16.  Jahrhundert  von  dem  italienischen  Arzte  Falle pia 
wieder  empfohlen,  ist  also  nicht  eine  Erfindung  eines  Arztes 
^Conton**,  nadi  dem  er  angeblidi  benannt  sein  soll,  eher  schon 
hängt  er  vielleieht  mit  der  französischen  Stadt  „Condem**  zu- 
sammen. Hans  Ferdy  (A.  Meyerhof)  vermutet,  daß  das 
Wort  aus  „condus**  =  derjenige,  der  etwas  verwahrt,  ver^ 
derbt  sei,  und  daß  es  eigentlich  heißen  müsse:  der  „Condus" 
statt  der  „Condom*' «) 

Der  Cüiidom  ist  eine  Schutzhülle,  mit  der  das  männliche 
Glied  vor  dem  Beisclilafe  bedeckt  wird.  Man  unterscheidet  den 
aus  Gummi,  G  ut  ta.perclia,  Kautschuk  liergestellten  „Gumiui- 
Condom"  imd  dtm  au»  der  ('oecalschleimliaut  von  Ziegen  oder 
Schafen  fabrizierten  ,,Coecal"-  oder  (intumlnh)  ,,Fisch- 
b  1  a  s  e  n  c  o  n  d  o  m'".  Letzterer  ist  dunner,  zartt  i,  stumpfi  die 
Empfindiuig  weuitrer  ab  als  der  Gummioondom.  Dieser  letztere 
ist  al>er  bezüglich  de:  Haltbarkeit  und  Zi  rn  i ßbarkcit  zuver- 
lässiger, wenn  man  die  kleine  Vorsichtsmaßregel  nicht  außer 
acht  läüt,  ilin  kühl  auizubcwaiircu  und  voj'  längerer  Einwiilniug 
der  Wärme  zu  schützen.  Die  Gewohnheit,  die  Gtimmicon(l;»me 
länge IX!  Zeil  m  der  Tasche  bei  sich  zu  tragen,  begünstigt  ihr 
sciiiielles  Undichtwerden  und  ihre  Bruclugkeit.  Der  Fiscliblaeen- 


^)  H.  Ferdy,  Zvüc  Geschiohte  des  Coecal-Coodoms  in:  Zeit- 
schrift für  Bekämpfung  der  OesohleohtskiaiiUieitea  1905^  Bd.  III,  Heft  4, 
fi.  144-147. 
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oondom  dagegen  wird  sehr  leicht  nssig  und  undicht,  obo:leich{ 
gewöhnlich  das  Gegenteil  behauptet  wird,  und  man  ihn  dem. 
Gummioondom  vorzieht,  im  Glauben,  daß  das  Teure  auch  das 
Bessere  sei.  Üeberhaupt  ist  die  Ucklame  auf  diesem  Gebiete  sehr 
t&tig  und  preist  alle  möglichen  Spezialitäten  an.  In  England 
wurden  sogar  Condome  mit  —  Porträts,  z.  B.  Gladstone» 
und  anderer  hochgestellter  Personen  vertrieben ! 

Der  Condom  ist  ein  „Gesamtschutzmittel",  d.  h.  er 
schützt  gegen  Tripper  und  Syphilis,  soweit  letztere,  was  am 
häufigsten  ist,  von  den  Geschlechtsteilen  aUvS  übertragen  wird. 
Alle  hervorragenden  Spezialisten  für  Geschlechtskrankheiten  sind 
daxin  einig,  daß  er  bei  guter  Qualität,  richtiger  Anwendung^ 
Vorsiclit  beim  Abstreifen,  wo  sehr  leicht  an  der  Außenseite 
haftende  infektiöse  Stoffe  noch  nachträglich  anstecken  können^ 
das  allerbeste  und  sicherste  Mittel  von  allen  weiter  anzu- 
führenden Prophylactica  ist.  Er  ist  freilich  nur  bei  Männern 
anwendbar,  schützt  aber  gleichzeitig  auch  die  Frau  sicher  vor  < 
Tripperansteckimg,  nicht  selten  auch  vor  syphilitischer  Infektion. 

2.  Einträufelang  von  Silhersaizlöaungen  (In- 
stillatione  n).'')  —  Sie  dienen  ausschließlich  zur  Verhütung  des 
Trippers,  £dnd  also  keine  Gesamtschutzmittel.  Ihre  Einführung 
verdanken  wir  Biokusewski,  der  2"  ige  Höllenstein- 
lösung empfahl,  später  haben  sich  die  Silbereiweißlösungen 
mehr  eingebürgert,  wie  das  Protargol  in  10 — 20  o/o  iger.  A 1  - 
barg  in  in  4 — 10<yoiger  L^iaung  oder  eine  Lösung  von  20  o/o  iger 
Protargolgelatine.  Diese  Lösungen  kommen  in  Tropf gläschen,  z.  B. 
als  „Sanitas"  (Höllenstein)  von  Biokusewski,  „Viro"  oder 
»J*liallokos"apparate  mit  Protargol  in  den  Handel,  müssen  dunkel 
aufbewahrt  und  nach  längerer  Zeit  duroh  frische  Lösung  ersetzt 
werden,  da  sie  mit  der  Zeit  unwirksam  werden.  Man  träufelt 
sofort  nach  dem  Beischlaf  naoh  TOTherigem  Urinieren  ein  oder 
zwei  Tropfen  in  die  Harnröhre  und  l&fit  einen  Tropfen  außen 
am  B&ndchen  entlang  laufen.  Die  Anschauungen  über  den  Schutz-^ 
wert  dieaea  Verfahrens  sind  geteilt.  So  sicher  wie  der  Condom 
ist  dasselbe  nicht.  £s  sind  Infektionen  trotz  Eintr&ufelung  beob- 

*)  Vgl.  dazu  die  gan^  vortreffliche,  durch  kritischen  Geist  ausge- 
«eichlMte  Abhandlung  von  BL  de  OampagnoIlOi  Üeber  den  Wert 
dar  medemea  Tnati)Hriioiiapropliy1a»a  der  GonorrhSe,  in:  Zeitsohrift 
für  Beklmpfung  der  Geschlechtskiankheiten  1904,  Bd.  III,  Xo.  l-^K 
8.  1—81,  a  61—115,  S.  148  (mit  voUstandiger  Literatur).. 
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aciitet  worden.  Vor  allem  aber  zieht  die  gewolinheitsmäßig«  An- 
wendmig  uiiaugt;nehme  R  e  i  z  e  r  s  c  h  e  i  n  u  n  p;  c  n  in  der  Ham- 
röhrt  iiacli  sich,  diß  eitne  k  a  t  a  r  r  h  a  1  i  s  r  h  ^  II  n  t  z  li  n  d  i!  ü  g* 
zur  Folge  haben  und  so  oft  erst  künstlich  di*:-  NriLaiug-  zur 
Tnfektioi)  vergrößern.  Man  sollt»»  also  diese  Emträulelimgen  nur 
gelegentlich  anwefiden,  gewohnheitsmäßig  nur  den 
Condom. 

3.  F  e  t  te i n  r  e  i  b  u  ji  L,'^ e  n.  —  WährenH  dio  Emti  auiViuiigeu 
chemischer  Lösungen  einseitig  inir  d<'r  Tripper  Verhütung  di^  ii'*n, 
schützt  die  seit  langer  Zeit  emptoiil^  n<  Einfettung  des  Gl i cde-s 
mit  einfachem  Fett  oder  antiseptischen  bezw.  spezifischen  rialben 
vor  oder  nach  dem  Beischlafe  nui-  gegen  Syphilis.  Es  ist  klar, 
daß  eiTi<^  da«  Glied  bedeckende  Fettschicht  schon  rein  mechanisch 
das  Eindringen  von  Infektion^toffen  in  die  Haut  verhindert, 
es  ist  aber  ebenso  klar,  daß  durch  di<>  li  w^  ^ninir  imd  lieibung 
der  Begattung,  b*>pf>nders  i>ei  längerer  I)au<'r  dei-seiben,  dieser 
Fettüberzug  wieder  ;ih[iestreift  und  entfernt  wird,  und  ho  doch 
das  Gift  noch  eine  Eintrittspforte  finden  kann.  Der  Schutz  ist 
nur  ein  sehr  relativer.  Doch  berichten  Autoren  wie  N  e  i  Ii  c  r , 
Max  foseph,  Loeb.  Gampaguolle  über  günstige  Er- 
fahrungen ix^zugiich  der  Syphilis  Verhütung  mit  dem  Einf»'tten 
des  Gliedes,  wozu  am  l)esU>n  einfache  Vaseline  <xier  auch  d»'r 
Schleich  .sehe  Wach ssc ifencreme,  der  dem  Viroapparat  beige- 
gtiben  ist,  zu  benutzen  sind.  In  jedem  Falle  i^i  d\Q&&  Methode 
besser  als  gar  nicht«.  Wer  kein  anderes  Schutzmittel  bei  sich 
hat,  soll  sich  ihrer  erinnern,  zumal  da  wohl  stets  in  der  Wohnung 
irgend  ein  dafür  brauchbares  Fett  oder  Salbe  vorlianden  ist. 

Um  gleichzeitig  durch  dieses  Mittel  auch  den  Tripper  zu 
verhüten,  hat  man  die  Einspritzung  antiseptischer  Salben  in  die 
Harardhre  vor  dem  Akte  empfohlen,  eine  nmst&ndUcfae  nnd 
unsielieie  Methode. 

Sehr  bemerkenswert  ist  aber  die  neuerdings  von  Metschni' 
koff*)  empfohlene  Einreibung  einer  spezifischen  Queck- 
silbersalbe nadi  dem  Beischle^e  zur  Vemiehtnni^  des  etwa 
eingedningenesi  syphilittBchen  Vims.')  Er  benutste  daini  niefat 


*)  Denselben  Gedanken  hatten  übrigens  schon  Toriier  in  Deutsch- 
land Eduard  Richter  und  Behrmann  aiSSgespdroeben. 

7)  E.  M  0  1 8  c  h  n  i  k  o  f  f ,  Ueber  Syphilisproph^rlam  in:  Hedisi» 
nidohe  Klinik  1906,  2«o.  15,  S.  372-373. 
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die  stark  reizende  ,,gi'aue'"  iSal be.  sondern  w  e  i  ß  Präzipitat- 
ß  a  1  b  e  ,  Salbe  von  s  a  1  i  z  y  J  :l  r  s  t-  n  i  g  s  a  u  r  o  m  C^)  ii  e  c  k  - 
Silber  (Enesolj  und  vin-  alhnn  oü^oige  K  a  1  o  ni  u  1  s  a  1  bft, 
nach  jedem  verdächtiGi-en  Koitus  soll  dieselbe  4 — -^j  Minuten  lang 
am  Orte  der  mogiiclien  Infektion  eing^ericben  werden,  möglichst 
solorl,  es  ist  aber  auch  noch  eine  Wirkuiig  nach  18 — 24  Stunden 
beobachtet  worden.  Die  Versuche  an  mit  Sypliilis  geimpften 
Affen  fielen  positiv  au^,  aucli  an  einem  Studenten  der  Mediziu, 
der  sich  selbst  freiwillig  der  Impluu^-  mit  dem  Syphilisgift  unter- 
zogen hatU\  scheint  die  EinreibiiiiL''  mit  Ivalomelsalbe  den  Aus- 
bruch dei   Krankheit  verhindert  zu  haben. 

Jedenfalls  beansprucht  diese  neue  Methode 
der  Syphilisprophylaxe  die  groJiLe  Beachtung.- 
"Weitvrt  Krialirungen  müssen  ergeben,  ob  sie  eine  allgemeinere 
Aoiweiidung  verdient. 

4.  Antiseptische  Waschungen.  —  Die  Waschungen 
des  Gliedes  und  Scheidenaptilungen  mit  antiseptiBchen  Lösungen 
(Sublimat.  Lysol,  übermangansaures  Kalium  usw.)  nach  dem 
Akte  gehören  zu  den  unsicheren  Schutzmitteln,  weü  das  Sublimat 
usw.  in  etwaige  Bi^e  nicht  eindrinL^t  ,  <]:i  infolge  der  stärkeren  Ab- 
Bonderung  der  Talgdrüsen  der  raaunlichen  und  weiblichen  Ge- 
fichl^shtsorgane  dieselben  mit  einer  Fettschicht  überzogen  werden, 
die  das  Eindringen  wässriger  Flüseigkeit^sn  verhindert,  nicht  aber 
in  demselben  Grade  dasjenige  des  syphilitischen  Giftes.  Anti- 
septiflcbe  Waschungen  nach  dem  Akte  haben  deshalb  geringeren 
Wert  als  solche  vor  demselben.  ** 

Die  Kenntnis  der  Schutzmittel,  vor  allem  der  unter  1.  2 
und  3  genannten,  sollte  eine  viel  allgemeinere  sein  als  sie  bisher 
ist.  Leider  betracht-et  man  sie  aber  im  öffentlichen  lieben  viel- 
fach noch  vom  Standpunkte  des  Moralisten  als  ..unzüchtige" 
Mittel  und  das  Strafgesetz  reiht  sie  bisher  noch  in  diese  Rubrik 
ein,  .so  daß  ihrer  öffentlichen  Ankündigung  und  Ver- 
breitung nocli  große  Hindernisse  entgegenstehen. 

Auf  dem  im  März  1905  in  München  abgehaltenen  zweiten 
Kongreß  der  D.  G.  z.  B.  d.  G.  ^\^l^de  die  Frage  der  öffentlichen 
Ankündigung  der  Schutzmittel  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  und 
ük  zwei  ausgezeichneten  Beferaten  von  Otto  Neustätte r«) 

«)  0.  Neust&tter,  Die  öffentliche  Ankündigung  der  Scbutz- 
miitel  in:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschleohtakiankheiten  1905, 
Bd,  IV,  S.  203-252.  . 
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und  G  e  0  r  G"  Bernhard^)  erörtert.  Bernhard  möchte  dem 
§  184  Abaatz  3  des  Strafgesetzbuches,  df^r  denjenigen  mit  Strafe 
bedroht,  der  „Gegenstände,  die  zu  imzuehtigcm  Gebrauch  bestimmt 
sind,  ausstellt,  oder  solche  Gkjgenstäiido  dem  Publikum  ankündigt 
oder  Mipreist",  eine  Legaldefinition  beifügen  des  Wort- 
lauts: Gegenstände,  die  lediglich  der  Ansteckung s- 
g  e  i'  a  h  r  oder  der  Konzeption  -  •  (s  r  b  e  u  g  c  n  sollen^ 
gelten,  nicht  als  zu  „unzüchtigem  Gebrauch  be- 
stimmt," und  Neustätter  plädiert  für  eine  Aenderung 
des  bestehenden  gesetzlichen  Zustande« .  dahin- 
gehend, daß  die  öffentliche  Ankündigung  der  zur  \  o  r  - 
b  u  g  u  n  g  und  Heilung  von  Ooschlechtskrankheiieu 
dieii<>nden  Mittel  unt-er  gewissem  V  o  r  s  i  c  Ii  t  s  m  a  ß  r  e  g  e  1  n 
geg»m  Ausbeutung  oder  Irreführung  f nügege^ben  wird. 
Die  Regelung  der  Ankündigung  erfolgt  am  besten  im  Zu- 
sammenhang mit  der  notwendigen  Ordnung  der 
Ankündigung  x  on  Heil-  und  Schutzmitteln  im 
allgemeinen.  Ein  Rcichsgesetz  mußte  einer  obersten 
Sanitätsbehörde,  etwa  dem  Kaiserlicbon  (T^^undheitsamte, 
dir'  Befugni.-^  einräumen,  derartige  Ankündigungen  n&ch 
Prüfung  auf  Inhalt  und  Form  zuzulassen. 

Eine  andere  strafrechtliche  B^'ziehuiig  der  Prophylaxe  der 
Ge^^chlechtskrankheiten  betrifft  den  straf  rechtlir-ben 
Srliutz  gegen  geschlechtliche  Ansteckung  Franz 
V.  L  i  8  z  t  ,*^)  V.  B  a  r'O  ^i^id  S  c  h  m  ö  1  d  e  r^^ )  haben  ('\  i«^.<^f^  junstisch- 
kTimiuelle  Seite  der  Verhütung  der  Geschlechtskr.inkhfMten  auf 
dem  ersten  Kongreaae  der  D.  G.  z.  B.  d.  G.  in  Frankfurt  a.  M. 
(1903)  erörtert. 

Bisher  konnte  die  fahrlässige  oder  1«^ wußte  Uebertragun  j 
einer  GesoiileohiskTankheit  nur  als  Köiperverletzung  bestraft 

*)  G.  Bernhard,  Strafgesetz  und  Schutzmittel  gegen  Gesohleoats« 
kmnldwiten,  ebendort,  S.  263--278. 

7.  T.  Liflst,  Der  stiafireehtliohe  Sofante  gegen  Qerandheita- 

gefährdung  durch  Geschleohtskranke  in:  Zeitschrift  f&r  BeUmpfong 

dm  Geschlechtskrankheiten  1903,  B<1.  I,  S  1—26. 

von  Bar,  Gutachten  betreffend  den  Erlaß  eines  besoodefren 
Strafgesetzes  gegen  schuidhaiie  venerische  Infektion,  ebendaaelbet, 
8.  64—72. 

»)  R,  Sohmölder,  Stra^eoktlidüe  und  »ivUieohtUohe  Bedeutung 
der  Gef^clilechtskrankheiten,  ebendaselbst  8.  73—98.  —  Diskussion  Aber 
diese  Befemte  S.  99—106. 


Digitized  by  Google 


werden,  da.  iiü  Strafgesetzbuch  ein  einschlagig^jr  Paragiaph  fehlt. 
Nur  im  oldenburgisclion  Sl i llI gesetzbuch  von  1814  hat  maa 
diesen  l"'all  bereits  ansdrückiicli  \org:e9ehen  (Art.  387)  und  be- 
straft sogar  den  Beischlaf  einer  infizierten  Per- 
son mit  einer  gesunden  ohne  Rücksicht  auf  tiie 
erfolgte  Ansteckung,  in  aaüiirdeutschen  üesetzgebungen. 
findet  sich  die  Bti^trafung  der  wissentlichen  Uebertraguag  der 
Veoerie  durch  Beischlaf  mehrfach.  In  Deutschland  murde  sie 
vom  Reichstage  1900  abgelehnt,  v.  Liszt  schlug  Einfügung- 
defi  folgenden  Paragrapiien  in  das  Strafgesetzbuch  vor: 

,.Wpr  wissend,  daß  er  im  einer  an^teckeudf ii  Geschlechtskrankheit 
leidet,  den  lieiachlaf  ausübt  oder  auf  andere  Weise  einen  Menschen 
der  Gefahr  der  Ansteckung  aussetzt,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  zwei 
Jthnai  bestraft,  neben  welchem  auf  Verlust  der  boig^rlichen  Shzen- 
reoltte  erkannt  werden  kann. 

Ist  die  Handlung  von  einem  Ehegatten  gegen  dem  anderen  be* 
gangen,  so  tritt  die  Yerfolgong'  nnr  auf  Antrag  ein.** 

S  c  h  m  ü  1  d  c  r  ergänzt  diese  Fassung  noch  durch  einen  Ab^aiz^ 
betreffend  die  Bestrafung  der  mit  Geschlechtski  aukiieiten  be- 
hafteten Prostituierten. 

Demgegenüber  hat  v.  Bar  aui  du-  L  nzutraglichkeitcn  und. 
Gefahren  hingewiesen,  die  diese  Strafbeatimmungen  mit  sich 
bringen,  besonders  auf  die  Grefahr  der  Erpressungen  luid 
der  Nötigung  der  Aerzte  zui'  Pi^iisgebung  des  ;lrztlichen 
Geheimnisses.  Auch  ist  der  Nachweis  des  Wissens  um  dio 
Geschlecktakrankheit  nur  schwer  zu  erbringen,  ebenso  der- 
jenige der  Uebertragung  von  einer  bestimmten  Person  aus. 
V.  Bar  spriciit  sich  aus  diesen  und  anderen  Gründen  entschieden 
gegen  einen  solchen  Straf paiagraphen  aus.  In  der  Diskussion, 
über  die  Referate  vrurden  diese  Bedenken  von  C.  Frankel, 
Ries,  Oppenheimer  u.  a.  geteilt,  Keißer  trat  für  eine 
solche  Strafbestimmung  ein,  weil  dann  diese  liandlungen  öffent- 
lich als  schwer  strafbare  und  ehrenrührige  gekenn- 
zeichnet würden  und  so  durch  die  bloße  Exist»'uz  des  Paragraphen 
ein  erziehlicher  Kiniluli  ausgeübt  würdv. 

Jedenfalls  ist  eine  solche  Strafbe-stimiaujig  eine  zwei«rchneidige- 
Sache  und  wir  kommen  vorlaufig  mit  dem  auf  solche  Fälle  an- 
wendbaren Körperverletzungsparagraphen  des  Strafgesetzbuchea^ 
aus. 
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Jh»  zweite  gro^  Mittel  zur  Eindftmmung  und  gftiislicsiie» 
Attsrottiing  der  Gesohleobtskrankheiten  ist  ihn  Beseiti- 
gung durch  die  ärztliehe  Behandlung,  die  Ver- 
stoploag  «hlreicher  Infektionsquellen  durch  die  Veruichtuftg 
der  an  den  Individuen  haftenden  Erreger  der 
Syphilis  und  des  Trippers.  Die  systematische,, 
methodische  Behandlung  im  großen,  das  ist  das  zu  er- 
strebende Ziel.  Auch  dem  ärmsten  Venerischen  werde  sie  in 
derselben  ausgiebigen  Weise  zuteil  wie  dem  reichen  Lebemanne» 
Es  kann  nicht  genug  Gelegenheiten  zur  Behandlung  der 
GeschleGhtskrankheiten  geben,  in  öffentlichen  Hospitälern  und 
privaten  Kliniken,  in  Ambulatorien  und  Sanatorien,  in  Bekon- 
valeszentenheimen  und  Prostituiertenpolikliniken,  überall  muß^  * 
Gelegenheit  geschaffen  werden  für  eine  zielbewußte,  ausdauernde 
antivenerische  Therapie.  Wie  die  Tuberkulose  jetzt  systematisch,, 
im  großen  bekämpft  wird,  so  sei  es  audi  mit  den  Gesdilechts- 
krankheiten. 

Da  die  Syphilis  nur  etwa  25  d.  h.  nur  den  vierten 
Teil  der  Geschleditskrankheiten  ausmacht,  da  sie  überhaupt  seit 
vier  Jahrhunderten  eine  natürliche  Tendenz  zur  Abnahme  zeigte 
auch  eine  Absehw&chung  des  Giftes  deutlieh  erkennen  lädt,  sa 
ist  hier  die  Aussicht  auf  radikalen  Erfolg  am 
größten. 

Unsere  Vorfahren  haben  uns  einen  großen  Teil  dea 
Kampfes  gegen  die  Syphilis  abgenommen.  Daa  bezeugt  der 
relativ  milde  Verlauf  der  Syphilis  in  den  meisten  unkom- 
plizierten  Fällen,  der  auf  eine  rdative  Immunisierung  der  euro- 
fischen  Menschheit  gegen  das  syphilitische  Gift  schUeflen  läßt? 

,J!s  gibt  in  Europa,*'  sagt  Albert  Eeibmayr» 
„sieher  keinen  Menschen,  von  dessen  4000  Ahnen, 
die  er  innerhalb  der  letzten  vier  Jahrhunderte 
gehabt  hat,  nicht  zahlreiche  mit  dieser  Krank* 
heit  zu  kämpfen  gehabt  haben,  so  sehr  sich  auch 
das  Gefühl  mancher  gegen  diese  ihm  unangenehme,, 
aber  ganz  zweifellose  Tatsache  sträuben  mag.'**> 

Aber  diese  unzweifelhafte  Tatsache,  daß  wir  alle  von 
unseren  Vorfahren  her  ein  wenig  „syphilisiert**  sind,  kommt 

♦)  Albert  Reibmayr,  Die  Immunisierung  der  Famüiea 
erblichen  Ezankheiten  (Tuberkulose,  Lues,  GeisteSitöningen),  Leipzig 
und  Wien  1899,  B.  17. 
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dem  Kaiiipi  g^s^n  die  Syphilis  zugnito,  den  unsere  Zeit  mit 
Jbjiergie,  mit  freudigster  Hoffnung^  auf  Erfolg  aufgenommen  hat. 

Allen  voran  der  ewig  jug>  udfrische  Meister  und  Nestor  der 
turopäif;ch<^ri  S y jihilisforschimg,  der  Tiiähnr-:''  Alfred  Four- 
nier,  dessen  Lebensabend  ganz  dem  Kampfe  g(  iroii  die  Syphilis 
alF  soziale  Gefahr"  gewidmet  ist,  der  den  großen,  unsterblichen 
\s  issenschaftlichen  btandardwerken  seines  IjeHens  jetzt  die  kleinen, 
aber  nicht  minder  gehaltreichen  kleineren  A  u  f  k  1  a  r  u  n  gs  • 
sphriften  folgen  läßt,  die  für  billigen  Preis  in  ganz  IVank- 
reich  verbreitet,  auch  zum  Teil  schon  ins  Deutsche  iil^ersetzt, 
das  Volk  für  den  Kampf  gegen  die  Syphilis  gewinnen  sollen. 

Al-^  ich  im  April  1906  dem  Meister  einen  IV^snch  abstattete, 
tiDerreicht^»  er  mir  die  letzte  dieser  populären  Kampfschriften. 
Sie  füiirt  den  fra^nden  und  doch  verheißungsvollen  Titel: 

En  guerit  —  on? 
Wird  man  geheilt? 

und  die  auf  Seite  1  gegebene  zuversichtliche  Antwort  lautet: 
,..la,  man  wird  geheilt."  Denn  „von  allen  Krank- 
heiten ist  die  Syphilis  diejenige,  die  am  besten, 
am  leichtesten  und  sichersten  geheilt  wird"  T^nd 
warum?  Weil  wir  gegen  sie  ein  wunderbares  Spezifikum  be- 
sitzen, das  zur  richtigen  Zeit  und  auf  die  richtige 
Weise  angewendet,  Wunder  wirkt.  Dieses  Mittel  ist  das 

Quecksilber. 

Ich  stelle  dies^^n  Namen  recht  deutlich  und  sichtbar  vor  die 
Augen  des  I^esers,  einen  Najnen.  der  für  jeden  Arzt,  der  Syphilis 
zu  behandeln  in  die  Lage  kommt,  einen  wahrhaft  zauU^^r haften 
Klang  hat.  einen  Namen,  über  den  gewissenlose  Igno- 
ranten, böswillige  Feinde  der  menschlichen  Ge- 
sundheit ihr  Anathema  ausgesprochen,  in  dem  sich  ;iWr  emera 
großen  T>f»nker  imd  ehrlichen  Menschen  wie  Schopenhaii^^r 
der  ,.T  r  1  u  m  p  Ii  d  er  M  e  d  i  z  i  n"  verkörperte,  wie  er  selbst  am 
eigenen  Iveibe  erfuiir.  Alle  ehrlichen,  kritischen  und  gewissen- 
haften Aerzt^  stimmen  diesem  Urteile  bei.  Ich  habe  es  in  meinem 
„Ursprünge  der  Syphilis'"  (Bd  T,  S.  127)  in  die  Worte  gekleidet: 

,,r)a,s  Quecksill>er  ist  und  bleibt  —  trotz  der  der  Ignoranz 
und  T^ö^^willigkeit  entsprungenen  gegenteiligen  Aussagen  der 
Kurpfuscbei*  und  ihrer  Sippe  —  das  göttliche  Mittel  gegen 
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die  Syphilis,  das  für  diese  dasselbe  bedeutet,  was  tias  Wasser 
für  das  Feuer  ist,  in  den  Händen  desjenigen  Arztos, 
der  richtig  mit  ihm  umzugehen  weiß,  es  zur  rechten  Zeit 
und  in  der  rechten  Form  anwendet,  den  Verlauf  der 
Kraukheit  bei  seinem  Patienten  genau  beobachtet  und  die  immer 
\v  e  s  e  n  1 1  i  c  h  e  Queeksilberkur  durch  andere  thesapeutische  MaUr 
nahmen  unterstützt." 

Nur  der  Arzt,  der  wissenschaftlich  gebiidet<'  Mediziner 
kann  Syphilis  heilen,  der  Kurpiiisciier  gewiß  nicht,  in  dessen 
Händen  ist  C^ueciisiiber  allerdings  ein  gefährliches  „Gift".  Aber 
er  lial  kein  iiecht  und  er  fälscht  Iniwußt  die  Wahrheit,  wenn  er 
fori  wahrend  in  die  Welt  hinausposaunt,  daß  wir  Aerzte  die 
„unglücklichen"  Syphilitiker  mit  Quecksill^er  „vergiften".  Auf 
solche  dreiste  Anschuldigungen  muß  man  kurz  und  bündig  ant- 
worten. 

Sü  habe  ich  auf  meiner  diesjährigen,  im  Auftraepe  der  Deut- 
schen Gesellschaft  zur  Uekämpfung  der  Geschiechtskrankheii^^n 
Ulli  -  iQommenen  Vortragsreise*')  auf  die  Angriffe  der  NaUu- 
lieillvimdi^^n  von  Graudenz  gegen  meine  Ausführungen  über  die 
HeilwirkuTig  des  QuecLsiP.K  rs  bei  Syphilis  im  dortigen  „Geselligen" 
die  folgend* ■  kurze  Antwort  veröffentlicht,  die  meines  Krach tenä 
durchaus  genügt,  um  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Queck- 
silberbehandlung  ins  rechte  Licht  zu  setzen : 

1.  Es  ist  unzählige  Male  von  den  erfahrensten 
und  ge  w  i  ö ö e n h a f t e s t e n  Aerzten  beobachtet  wor- 
den, daß  ohne  Quecksilber  behandelte  Fälle  von 
Syphilis  sehr  traurig,  mit  den  schlimmsten  Zu- 
fällen wie  seh  \v  eren  Zerstörungen  der  Haut,  der 
inneren  Organe,  Gehirnsyphilis,  Knochenfraß, 
Verlust  der  Nase  usw.  verliefen. 

2.  Daß  in  solchen  vorher  ohne  Quecksiii) er 
behandelten  Fällen  die  Anwendung  des  letzteren 
sofort  dem  Zerstörungsprozesse  Einhalt  gebietet 
und  den  Menschen  vor  dem  Tode  oder  schwerem 
Siechtum    und   körperlicher   Entstellung  rettet. 

3.  Hat  kein  (leringerer  als  Virchow  in 
seiner  berühmten  Abhandlung  „Ueber  die  Natur 


IS)  Vgl.  Iwan  Bloch,  Persönlirhr»  Findrücke  von  meiner  dies* 
jäfangen  Vortragsreise,  in:  H^U2mische  Klinik  1906,  No.  10. 
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der  koiiötitutiftnell-sj'philitischen  Affektionen^ 
(Berlin  1859,  S.  7 — 14)  die  Hypothesen  des  pp.  Her- 
mann^*) als  jeder  tatsächlichen  Grundlage  ent- 
behrend zurückgewiesen. 

4.  Müßte  ich  mich  selbst  wegen  fahrlässiger 
Körper\'eilci7,  ung  denunzieren,  falls  ich  es  heute, 
nach  den  Eriahiuugen  von  vier  Jahrhunderten, 
noch  wa^en  wollte,  eine  Syphilis  ohne  Queck- 
silber zu  behandeln. 

AVozu  immer  wieder  kämpfen  /?e^n  den  ün-  und  Aber- 
glauben, der  sicli  an  dua  Quecksilber  heftet?  Wozu  ewig  dieselben 
nicht ifi:»'ri  AnscLuldigungen  widerlegen?  Vier  Jahrhunderte  hat 
der  güttliche  Merkur  alle  Angriffe  überdauert  und  wird  sie 
weiter  überdauern,  bevor  nicht  das  ersehnte,  noch  bessere  Mittel 
gefunden  ist:  die  prophylaktische  Immunisierung 
gegen  die  syphilitische  Ansteckun  gM) 

Sei  es.  daß  man  die  Quecksilberkuren  m  l'orm  der  altca 
bewährten  ,,S  c  h  m  i  e  r  k  u  r"  (K  i  n  r  e  i  b  u  n  g  s  k  u  r)  oder  der 
„K  in  8  p  r  i  t  z  u  n  g  s  k  u  r"  oder  der  innerlichen  Behandlung 
macht,  stets  muß  sie  unter  ärztlicher  I^itung  g*  rnii^ilit  werden, 
dn  hier  zahlreiche,  nur  dem  Arzte  erkennbai-e  mdividuelle  Momente 
::u  berücksichtigen  sind.  Eine  Quecksilberkur  ist  eine  ernste, 
aber,  das  kann  man  mit  gutem  (Gewissen  versichern,  auch  dank- 
bare Sache.  In  „En  guerit  —  on"  hat  Fournier  sehr  anschau- 
lich die  herrlichen  Erfolge  einer  kritisch,  sorgfällig 
geleiteten  Quecksilberkur  geschildert.  Freilich  ich  gehöre 
nicht  zu  den  „Doktoren,  die  sich  ein  flau.s  von  pureni  Queck- 
silber bauen",  wenn  sie  wider  die  ,,Eraii/.os©n"  (=  Syphilis)  zu 
Felde  ziehen,  wie  es  in  Schillers  „Räubern"  heißt.  Ich  trete 
für  einer  vernünftigen,  maßvollen  Quecksilbergebram  h 
im  Laufe  der  Syphilisbehandiung  und  für  eine  gute  ..Nach- 
behandlung" neben  der  Quecksilbertherapie  ein.^^)  Queck- 


»«)  Ein  fanatischor  ärztliclier  Quocksiiberfeind !  Es  gibt  aach 
0olche  Käuze.  Sie  sind  aber  seltene  Vögel  in  der  ärztlichen  Welt. 

Neuerdings  hat  IL  Kaufmftnn  die  witsenBohafUiohen  An- 
MtbKnungen  der  Gegenwart  in  einer  leeenswerten  kleinen  Abheodlug 

„ücber  Qucoksinx?r  als  Heilmitter,  Leipsig  1906,  fttSariiiM  'nges teilt» 
die  ich  allen  sich  für  die  Fni.p:e  Interessierenden  warm  empfohlen  kann. 

»•)  Vgl.  Iwan  Bloch.  Die  Nachbehandlung  der  Syphilis,  in : 
Jlediziniacbe  Klinik  1905.  No.  4,  S.  88—91. 
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silK^r.  nicht  im  (iebf^rmaße  gegeben,  zerstört  nicht  nur  Aua 
«yphilitischc  Gift,  beeinflußt  auch  das  Allg^meinbelindon  sehr 
günütifT  und  l>ewirkt  bisweilen  sogar  eine  Vermehrung  der  roten 
Biutkörperch^^n  Das  (^lecksilbpr  ist  da  nicht  nur  nicht  oin  Gift, 
es  ist  ein  herrliches  E  i- i  r  i  s  c  h  u  n  gs  -  und  Belt'hungs- 
mittel.  Das  illustriert  sehr  deutlich  der  fol  w'nd«»  vnn  mir  b©fd>- 
achteto  Fall,  den  ich  den  Herren  Naturheilkunfbgen  zur  üevisiou 
ihrer  Aiisichteii  über  Quecksilberwirkuag  vorlege. 

Es  handelt  sicli  um  einen  30jähr)Vr>m  Beamten,  den  ich  pohon 
»eit  dem  Jahre  1898  öfter  wegen  anderer  Leiden  (Gonorrhöe  uaw.) 
behttodelt  hatte,  und  der,  stets  blass  und  hohlwangig,  keineswegs  den 
XSndradk  einer  «ehr  widewtanclefShigen  Katnr  machte.  Im  Spftfteommer 
«kquirierte  derselbe  eine  sehr  sohirer  TerlsnfiBnde  Syphilis,  die  u.  Si^ 
mit  einer  äoBeist  schmerzhaften,  vereiternden  Lympfgefaßentzündung  am 
Cli'-xlr-  kompliziert  und  von  Firber.  st-arker  Mattif^keit  und  Abgeschlagen- 
heit  begleitet  war.  Sofortige  KmieiLun*;  einer  cnergisclien  Schmierlcur. 
Unter  dieser  nicht  nur  schnelles  Schwinden  der  Krankheitssymptome, 
sondern  anch  eine  auffällige  Yeiinderang  des  Allgemeinbefindens  im 
Sinme  einer  ]U>bomtion,  wie  sia  selbst  tot  der  Knmkfaait  nicht  be- 
attfnden  hatte.  Trotz  einer  leichten  Knndentsündmig  fühlte  sich  der 
Patient  während  und  nach  der  Kur  so  wohl  und  arbeit  ^frisch 
wie  nie  zuvor,  und  noch  heut«  hält  dieser  fj^ünstige  Zu- 
stand unverändert  au,  der  sich  vor  allem  durch  die  Zunahint» 
•des  Körpergewichts,  durch  das  gnte  Aussehen  nsw.  dokumentiert.  Der 
Patient,  dar  jetst,  1^  Jahre  naoik  dir  Kor»  keinen  BilekfftU  be- 
kommen hat,  erklärte  mir  wiadarholt  spontan,  daß  er 
ntir  seiner  Syphilis  (!)  bezw.  <!er  Queoksilberkur 
di'  tc  frfrenliche  Besserung  seines  Gesundheitasu« 
«taudcszuverdankenhabe. 

Eme  einzige  t^^ecksil bn-rkur  ist  imstande,  die  Syphilis  für 
immer  zu  heilen!  Darüber  liegen  zahlreiche  zuverlässige  Beob- 
achtunpren  vor.  In  den  meisten  Fällen  freilich  treU;n  in  den  ersten 
Jahren  Kückf alle  ein,  und  hier  heißt  es,  vorsichtig  mit  dem 
auch  hier  unentbehrlichen  Quecksilber  umgehen  und  alle  Mittel 
der  vorerwähnten  „Naclibehtiudiuüg"  heranziehen,  von  Medika- 
menten vor  allem  das  Jod,  den  Schwefel  (in  den  seit  alters 
berühmten  Schwefelbadern  zu  Aachen,  Nenndorf  u.sw.)  und  das 
zuerst  von  mir  wicrler  empfohlene  Arsen;  auch  die  Waeserkur, 
Sol-  tmd  Jodbä/lcr,  sowie  Aufenthalt  an  der  See,  im  Gebirge, 
die  Mii-ssage  sind  gute  Unterstützungsmittel  der  spezifischen  Kur. 
Vor    allem    aber    muß    der    Ernährungszustand  des 
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Patient«!!^')  sl^t*;  im  Auge  behalten  und  gefördert  wei-den.  wozu 
Eisenpräparate,  Nälirpräparate  wie  das  Sanatogen,  aucii  Milch- 
kuren von  Nutzen  sind.  Strenge  Abstinenz  vom  AI- 
kühul  ist  bei  jeder  SypkilLsbehandlung  Bedinguiig,  der  Aikoiud 
wirkt  hüchöl  ungünstig  auf  den  Syphilisprozeß  ein  und 
ist  oft  die  einzige  Ursache  immer  wiederiiehrender  Jiückfäile  des 
Leidens. 

Jedo gründliche  Syphilisbehandlung  nimmt  mehrere  Jahre 
in  Anspxueh,  während  welcher  der  Patient  sich  dem  Arzte  öfter 
vorstellen  und  bei  etwaigen  Kückf allen  einer  erneuten  Behandlxmg 
unterziehen  muß.  Diese  Gründlichkeit  wird  aber  auch  stets  be- 
lohnt. Eonsequenz  trägt  hier  die  schönsten  Früchte.  Die 
Syphilis  ist  h  e  i  I  b  a  r.  Es  igt  reine  Fhaatasie,  wenn  man  immer 
sagt,  die  Syphilis  heile  niemals,  sie  peinige  ihre  Opfer  bis  ans 
Lebensende,  sie  kenne  keinen  Pardon.  Das  ist  nicht  wahr.  Laßt 
eure  Syphilis  behandeln,  richtig,  gründlich  behandeln,  wenn 
es  nötig  ist,  Jahre  hindurch,  und  ihr  werdet  von  ilir  befreit 
werden.  Syphilis,  sagt  Fournier,  ist  dn  Unglück,  aber  ein 
Unglück»  das  wieder  gut  gemacht  werden  kann.  An  dem  Ta^, 
wo  man  merkt,  daß  man  die  Syphilis  bekommen  hat,  da  muß 
man  nludtblütig  und  männlidi"  die  Situation  betrachten  und 
sich  sagen: 

.  „Nun  gibt  es  einen  Kampf  swisohen  der  Syphilis  und  mir. 
Ans  Werk  also  und  Mutl  Mut,  weil  die  Wissensdialt  mir 
'V^eksiehert,  daß  man  init  Hilfe  des^  Queoksilhers,  .der 
Hygiene  und  der  Zeit  auch  ans  Ende  der  Syphilis  kommt 
und  weil  sie  mir  die  feste  Zuversicht  gibt»  daß  ich  eines  Tages 
wieder  so  gesund  sein  werde  wie  einst^  und  dann  auch  das  Becht 
auf  eine  Familie,  die  Freiheit  und  das  Glück  erlange,  Vater 
zu  seint'*^ 

.  Mit  diesen  trostreichen  Worten  des  größten  Syphiliskannera 
der  Gegenwart  schließe  ich  die  Ausführungen  über  die  Ausrottnnii^ 
der  Syphilis  durdi  die  Behandlung  und  wende  mich  m  der  nicht 
minder  wichtigen  Behandlung  des  Trippers. 

Die  neueren  wissenadiaftlichen  Forschungen,  besondere  die 


V^l.  Iwan  Bloch,  üebcr  Ernälirungsthieirapie  bei  Syphilis, 
in ;  idedizi Mische  Klinik  1905.  No.  18,  S.  442—416.  "  ' 

>•)  A  1  f  r  e  d  F  o  u  r  11  i  e  r  ,  iln  jfu6rit-üii  J  Paris  190ü,  iS.  1)5 — 96. 
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von  A.  NeiBer  vad  JBL  JPinger,  Kftben  erwieaen»  daß  der 
inlektiOfle,  durch  Gonokokken  kervorgerufeoie  Hamiöhrentrippor 

Mannes  keinenrogs  eine  00  unflchnldiga  »«Kinderkraiikhait** 
ist,  ma  man  frOhar  glaubte,  aondem  ein  eehr  amstee»  hart* 
niekigea,  nicht  aelian  der  besten  Behandlung  Widerstaad  leiatendes 
Ijeiden»  das  jahrelang  bestehen  bleiben  kann  und  noch  naoh 
Jahren  ansteokungsf  Ahig  ist.  Koch  schlimmer  verhält  es 
sidh  mit  der  GononrhUe  der  weiblichen  Oeschlechtsorgane,  davon 
Heilung  noch  schwieriger,  deren  Ausgänge  noch  varhängnisvoller 
sind,  wie  oben  bereits  geschildert  wurde.  Wenn  schon  die  Syphilis, 
so  gehört  erst  recht  der  Tripper  in  die  Behandlung  des  Arztes. 
Nur  dieser  beherrscht  die  wissenschaftliche  Methode  und  sehr 
komplizierte  Technik  der  Tripperbehandlung.  Nur  dieser  kann 
die  beim  Tripper  unerlft'Bliohe  Eontrolle  mit  dem  Mikro- 
skop anstell«!  imd  die  einzelnen  Stadien  des  Prozeases  durch 
dieses  und  andere  üntersnchungsmethoden  genau  konstatieren. 
Jeder  Schuster  glaubt  den  Tripper  heilen  zu  können,  und  doch 
erfordert  gerade  dieser,  beinahe  noch  mehr  als  die  Syphilis,  die 
genaueste  Kenntnis  der  örtlidien  anatomischen  und  pathologischen 
Verhältnisse.  „Während  man  doch/*  sagt  Blasohko  mit  Bechtj 
„eine  besdiädigte  Ühr  nie  einem  Bäcker,  ein  zerrissenes  Bleid 
nie  einem  EQempner  zur  Reparatur  geben  würde,  glaubt  man, 
daß,  um  das  köstlichste  Gut  des  Menschen,  die  Gesundheit  wieder- 
herzustellen, es  nicht  nötig  sei,  sich  gründliche  Kenntnisse  vom 
menschlichen  Körper,  vom  Wesen  und  von  den  Ursachen  der  Krank* 
heiten  anzueignen.^  £in^  jeden,  der  in  seinem  gewjöhnlichen  Be- 
rufe Schiffbruch  gelitten,  der  es  aber  versteht,  mit  kräftiger 
Lunge  auf  die  sogenannte  „Schulmedizin"  zu  schimpfen,  und  seine 
eigenen  Erfolge  gebührend  anzupreisen,  traut  man  die  wunderbare 
Päbigkeit  zu,  ohne  jede  Vorkenntnisse  alle  Leiden  der  Menschen 
aus  der  Welt  zu  zaubern.*' 

Auch  der  Tripper  ist  eine  heilbare  Krankheit»  wenn  aufiih 
oft  sehr  schwer  heilbar.  Das  ersehen  wir  daraus,  dafl  trotz  der 
enormen,  die  der  Syphilis  um  ein  Vielfaches  übertreffenden  Ver- 
breitung des  Trippers,  doch  schließlich  die  Mehrzahl  der 
tripperkranken  Männer  und  ein  großer  Bruchteil  der  tripper- 
kranken Frauen  wieder  gesund  und  das  Leiden  für  immer 
getilgt  wird. 

Bie  Behandlung  des  Trippers  ist  sehr  mannigfaltig.  Inner* 
halb  der  ersten  zwei  Tage  gelingt  es  nidit  selten«  ilm 

Bloeb,  SaanMlUbn.  28 
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durch  Einspritzimg  starker  Aetzmittel  solort  zu  oMipieren 
imd  den  Gonokokken  sogleich  den  Garaus  zu  machen.  Jedenfalls 
soll  Bich  jeder  Patient  beim  ersten  Bemerken  von  Ausfluß,  selbst 
nicht  eitrigem,  aus  der  Harnröhre  sofort  zim  Arzt  begebea, 
um  die  Natur  des  Leidens,  das  in  den  meisten  Fällen  ein  echter 
Tripper  Lst,  feststellen  zu  lassen.  Ist  die  Coupiemng  des  Trippen 
nicht  gelungen  oder  nicht  melir  möglieh,  dajin  lasse  man  zunächst 
dem  Schicksale  seinen  Lauf.  Das  beste  ist  dann,  wenn  die  Ver- 
hältnisse es  gestatten,  8  bis  14 tägige  Bettruhe  neben  milder, 
nicht  reizender  Diät,  strenge  Vermeidung  aller 
alkoholischen  GreträJike  —  letzteres  übrigens  während  der 
ganzen  Dauer  des  Trippers  — ,  Trinken  von  Bärentraubenblätter- 
tee,  bei  heftigen  Entzündungssymptomen  kalte  Umschläge  aufs 
(ilied.  Erst  nach  Ablauf  der  ersten  stärkeren  Entzündungs- 
erscbeinungen,  bei  denen  durch  die  Reaktion  der  Harnröhren- 
Schleimhaut  bereits  ein  großer  Teil  der  Krankheitserreger  wieder 
entfernt  wird,  beginne  man  mit  Einspritzungen  oder  Aus- 
spülungen der  Harnröhre,  deren  medikamentöse  Bestandteile 
wieder  nur  ein  erfahrener  Arzt,  der  jeden  einzelnen  Fall  für 
sich  betrachtet,  bestimmen  kann.  Ist  Bettruhe  nicht  möglich,  so 
trage  der  Kranke  ein  sogenanntes  „Suspensoriu m"  zur 
Buhigstellung  der  bei  Tripper  jederaeit  arg  gefährdeten  Hoden, 
speziell  der  Nebenhoden.  Ergreift,  was  häufig  vorkommt,  der 
Tripper  den  hinteren  Teil  der  Harnröhre,  oder  die  Blase,  die 
Vorsteherdrüse,  oder  wird  er  endlich  ohroiuach,  so  sind  wieder 
besondere  Behandlungsmetkoden  mit  inneren  Mitteln,  mit 
örtlichen  Aetzungen,  Massage,  Dehnung,  medika* 
mentösen  Stäbchen,  Bäderbehandlung  usw.  nötig.  — 
Die  Hellung  erfolgt  nur  sehr  allmählich,  häufig  kommen  Rück- 
fälle, selbst  Aufhören  des  Ausflusses  ist  kein  sicheres  Zeichen 
der  Heilung,  wie  der  immer  noch  trttbe,  gonokokkenhaitige  „Fäden" 
enthaltende  Urin  beweist.  Erst  wenn  letzterer  ganz  klar  und 
in  etwaigen  Fäden  bei  wiederholter  Untersuchimg  keine  Tripper- 
erreger mehr  gefunden  werden,  auch  die  Vorsteherdrüse,  ein 
Lieblingssitz  der  letzten  Beste  von  Gonorrhöe,  frei  ist,  kann  die 
Heilung  als  sicher  angenommen  werden.  Noch  schwieriger  ist  die 
Feststellnng  derselben  bei  der  Frau.  Aber  Ausdauer  in  der  Be- 
handlung und  immer  wiederholte  Untersuchung  führen  auch  hier 
schließlich  zum  Ziele  oder  können  wenigit6D<*  die  Ansteckungp- 
fihigkeit  beseitigen. 
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Von  größtem  Werte  für  die  Ausrottung  der  Geschlechts» 
kraolÜLeiten  durch  die  Behandlung  ist  die  Erleichterung  der 
Behandlung  für  dio  große  Masse  der  unbemittelten 
Bevölkerung,  des  Proletariats.  Da  kommen  vor  allem  die 
Krankenkassen  in  Betracht.  Und  da  ist  es  sehr  erfreulich, 
zu  konstatieren,  daß  in  den  letzten  Jahren  die  Krankenkassen 
den  Geschleclitskiankheiten  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zu* 
gewendet  haben,  nachdem  in  einer  Beihe  ausgezeichneter  Arbeiten 
über  die  Betätigung  der  Krankenkassen  in  der  Bekämpfung  der 
Oeschlechtskrankheiten  A.  Blaschko,*)  Albert  Neißer,*^) 
R.  Ledermann^)  und  Albert  Kohn'^  die  Aufgabe  der 
Krankenkassen  in  dieser  Beziehung  beleuchtet  haben.  Oe- 
rade die  Krankenkassen  sind  in  der  Lage,  eine  genaue 
Statistik  über  ihre  Geschlechtskranken  zu  führen,  Aufklärung 
durch  AVort  und  Schrift  in  weitestem  Maße  unter  ihren 
Mitgliedern  zu  verbreiten,  die  Krankenhausbehandlung  und 
spezialärztliche  Behandlung  zu  erleichtern,  eventuell  erkrankte 
Familienmitglieder  der  Versicherten  mit  zu  versorgen,  regel- 
mäßig jährlich  ein-  bis  zweimal  alle  Kassenmitglieder  einer 
ärztlichen  Untersuchung  unterziehen  zu  lassen,  Krankheits- 
verhütungsvorschriften  unter  dieselben  zu  verteilen.  Auch  die 
Frage  des  Krankengeldbezuges  muß  für  G^sclileclitskranke  neu 
geregelt  werden.  Endlich  hat  man  in  Verbindung  mit  dem 
Krankenkassenwesen  die  Errichtung  von  „T  a  g  e  s  s  a  n  a  t  o  r  i e  n" 
(Neißer),  „Arbeitssanatorien*'  (Saalfeld),  „ambu- 
lanten Behandlungsstätten"  (Ledermann)  und  „Re- 
konvaleszentenheimen'' (Stern)  für  geschlechtskranke 
Krankenkassenmitglieder  und  Versicherte  empfohlen.  Alle  diese 
Einrichtungen  ließen  sich  übrige»  auch  für  die  große  Allgraiein- 
heit  nutzbar  machen. 


*)  A.  Blaschko,  Die  P.chaudhmrr  der  Geschleclitskrankheiten 
in  Kraukenkassen  und  Heilanstalten,  üerlin  1890;  ferner  Referat  für 
die  2.  BrüsHclcr  Konferenz  1902. 

1*)  A.  N  e  i  8  8  e  r ,  Krankenkassen  und  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten, in:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Gesohleditskrattkbeiten 
1904,  Bd.  II.  S.  161-169,  181-101.  221-247. 

^)  "R.  T.  p  d  c  rni  n  n  n  ,  Reichen  die  bishoriprca  Bcstimmunpron  dp« 
Krankeuver.sicherung.sgesetzes  zur  Heilung  von  (ieschlechtskrankheitcu 
aus?  Ebendaselbst  1905.  Bd.  III,  S.  149-463. 

*^)AlbertEohn,  Dürfen  Krankenkassen  hygienische  Kongresse 
beschickent  Ebendaselbst  1906,  Bd.  Y,  S.  121-130. 

28* 
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Welche  ^^länzenden  Kesiütate  durdi  eine  solche  sv^tema- 
tische  Behandlung  mOglichst  aller  venerischen  Kranken  in 
dem  Bereiche  eines  ganzen  Staates  erzielt  werden  können,  beweist 
die  kolosaale  Abnahme  der  Zahl  der  Venerischen  in  Schweden 
und  Norwegen  und  in  Bosnien,  wo  eine  unentgeltliche  Behandlung 
aller  solcher  Kranken  auf  Staatskoeten  in  die  Wege  geleitet  wurde. 
So  hat  denn  mit  B^cht  die  planmäßige  Bekämpfung  der 
Geacblechtekrankheiten,  die  aeit  wenigen  Jahren  in  allen  zivili- 
sierten Staaten  Europas  begonnen  hat,  diesen  Punkt  einer  aus- 
reichenden Behandlung  und  baldigen  Heilung  der  frischen 
Syphilis  und  frischen  Gonorrhöe  ganz  besonders  ins  Auge  gefaßt. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  dritten  Faktor  in  der  Be- 
kämpfung der  Geschlechtskrankheiten,  der  wesentlich  die  Auf- 
gaben des  Staates,  der  sozialen  Hygiene  und  öffent- 
lichen Pädagogik  umfaßt. 

Die  Grundlage  für  die  staatHche  Bekämpfung  der  Ge- 
scblechtakrankheiten  bildet  die  Kenntnis  des  Umf  anges  ihrer 
Verbreitung,  also  eine  genaue  Statistik  der  vene- 
rischen Leiden. 

Diesen  Weg  in  Deutsehland  zueist  betreten  zu.  haben,  ist 
wiederum  das  große  Verdienst  von  Blaschko.^)  Wenn  wir 
von  der  Verbreitung  der  Venerie  in  außereuropäisdien  Ländern, 
über  die  er  interesssnte  Angaben  macht,  absehen,  so  liegen  die 
Verhältnisse  in  Europa  so,  daß  die  Großstädte,  Lidustrie-  und 
Handelsplätze,  Gamisonorte  und  üniverntäten  ziemlich  stark 
durchseucht,  die  kleineren  Ptovinzialstädte  weniger  befallen,  die 
Landbevölkerung  verhältnismäßig  frei  ist,  mit  Ausnahme  der 
unkultivierten  Landstriche  Bußlands  und  der  Balkanstaaten,  wo 
die  Landbevölkerung  in  erschreckendem  Maße  von  SjrphiliB  duroh- 
seucht  ist.  Eine  exakte  Statistik  Aber  die  Verbreitung*  der  vene- 
rischen Krankheiten  in  den  einzelnen  europäischen  Ländern 
existiert  nicht.  Den  besten  Blaßstab  bilden  die  Erkrankung»- 
Ziffern  der  Armeen.  Danach  hätten  Dänemark,  Deutschland, 
Deutsch-Oesterreich  und  die  Schweiz  die  günstigsten  Verhältnisse^ 
dann  kämen  Belgien,  Frankreich,  Spanien,  Portugal,  Nord*  und 
Mittelitalien.  Am  ungünstigsten  wären  die  Verhältnisse  in  Süd- 

^)  A.  BlaschkOj  l>ie  Verbreitung  der  Gescblecbtskrankheiten, 
in:  Hygiene  der  Frostitution  und  der  venerischen  Krankheiten,  Jeub 
1900,  S.  19-36. 
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italien,  Griechenland,  Türkei,  Rußland  und  —  Enf^land.  Die 
Armeestatistik  reicht  aber  nicht  au«,  denn  tatsächlich  ist  Eng-- 
land  bezüglich  der  Verbreitung  der  Venerie  mit  am  sj^ünstigstcn 
gesteilt.  Die  exaktestem  Angaben  stammen  aus  den  skaii(iinavisch«'a 
Ländern,  Norwegen  und  Dänemark,  in  denen  seit  Jahren  sämt- 
liche Aerztc  eine  Liste  der  von  ihnen  behandelten  FäUe  von 
Infektionskrankheiten  zu  führen  und  allwöchentlich  dem 
GesTindheitsamte  einzureichen  haben.  Danach  beträgt  die  Vencrie 
in  Kopenhagen  das  Vielfache  der  Goschlechtskrankheitcn  in  der 
Provinz,  sie  hat  aber  auch  von  187G — 1895  in  Kopenliagen  be- 
deutend abgenommen,  und  zwar  sind  alle  Geschlechtskiank- 
heiten  an  dieser  Abnalime  beteiligt,  die  Gonorrhöe  beträgt  fast 
70  Prozent  aller  Geschlechtskrankheiten.  Was  die  Ver- 
breitung der  Ansteckung  betrifft,  so  bildet  nach  dvr  Kopenhagener 
Statistik  eine  venerische  Frau  einen  Ansteckungsherd  für  vier 
Männer,  von  vier  venerischen  Mänm>m  dagegen  verbreitet  nur 
einer  die  Krankheit  auf  eine  Frau  weiter.  Es  erkranken  durch- 
schnittlich jährlich  IG — 20  o/o  aller  jungen  Leute  zwischen  20  bis 
30  Jahren,  an  Gonorrhöe  von  8  einer,  an  Syphilis  von  55  einer. 
In  diesen  zehn  Jahren  infizieren  sich  mit  Gonorrhöe  100:119, 
d.  h.  jeder  durchschnittlich  einmal,  manohe  mehr* 
fach,  an  Syphilis  18  oder  «iner  von  5,5. 

Besonderen  Wert  haben  auch  die  Zahlen,  die  B 1  a  s  c  h  k  o 
1898  aus  den  sorgfältig  geführten  Büchern  einer  großen,  über 
ganz  Deutschland  verbreiteten  kaufmännischen  Krankenkasse  ge- 
wonnen hat,  ferner  die  Enquete  über  die  Venerie  bei  Arbeitern, 
Kellnerinnen  (geheime  Prostitution)  und  Studenten.  Das  fiesultat 
dieser  Statistik  für  Berlin  veranschaulicht  folgende  Uebersicht: 


VIngriliter  l&«Jdwtt>n  In  dm  imoiitodenMi  YolKMcblelilea  BtaUiu 

(nach  Blaschko). 


Digitized  by  Google 


438 


Danach  ist  die  Verbreitujug  der  (  icschlcchtskrankiieiteii  unter 
Kaufleuten,  Studenten  und  der  geheimen  Prosti- 
tution, vorzugsweise  den  Kellnerinnen,  am  größten,  viel 
geringer  unter  Arbeitern  und  Soldaten.  Es  erga^  deh 
ferner  ans  der  Enquete  Blaschkos,  daß  von  den  M &nner&» 
die  über  30  Jahre  alt  in  die  Ehe  treten,  jeder 
zweimal  Gonorrhöe  gehabt  und  jeder  vierte  nnd 
fünfte  syphilitisch  war.  Zu  den  gleichen  Zahlen  ge> 
langte  Wilhelm  £rb  in  Heidelberg. 

Noch  bedeutsamer  waren  die  Ergebnisse  einer  Statistik,  die 
von  Seiten  des  preußischen  Kultusministeriums  am  30.  April  190O 
für  das  gesamte  Königreich  Preußen  erhoben  wurde.**) 
Danach  wurden  an  diesem  Tag^e  in  Preußen  41  ODO  Geschlechts- 
kranke, darunter  11  000  mit  frischer  Syphilis  behandelt,  in 
Berlin  11600,  darunter  3000  frische  Syphilitische.  Die  Ver- 
teilung im  einaeinen  ersieht  man  aus  beifolgendem  Sdiema: 


Gans  Preufien  2S^i^ 


Berlin  142% 


Stkdte  Über  100000  EinwohDer  100«/o«i 


Stidte  über  30000  Binwohoer  580/^ 


StSdte  unter  30000  Einwohner  45<»/. 


Armee  IS^ooo 


V«MHrisohe  ^ankbeiten  in  der  männlioben  Bevölkerung  Freufieas  am 

30.  April  1900  (tMs^  Blasobko). 

Auf  10  000  erwachsene  Männer  kamen  also  an  diesem  Tage 
in  Berlin  112,  m  den  übrigen  Großstädten  100,  in  den  kleinen 
und  Mittelstädten  50  und  in  n^anz  l'itiiljta  <lurchschnittlich 
28  Gesdilechtskranke.  Natürlich  sind  diese  Zalilen  in  Wirklich- 


Die  Verbreitung  der  venerischen  Krankheiten  in  PrcuBcn  sowie 
die  Mafinahmen  snr  Bekämpfung  dieser  Kzaakbeiten  nsw.i  boocboitet  von, 
A.  Glittstadt,  Berlin  1901  (Zeitschrift  des  KgL  FkwiBisofaen  Stafti- 
stischcn  Bureaus.  Erg&nznngsbeft  XX.) 
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keit  gröBer,  da  nur  63  o/o  der  Aerzte  auf  die  Umfra^  antworteten 
und  auch  die  jährliche  Erkrankungsziffer  sicher  eine  sdir 
viel  größere  ist.  Kirchner'^)  nimmt  denn  auch  an,  daß  in 
Preußer  täglich  mehr  als  100000  Menschen,  d.  h. 
etwa  3  von  je  1000  Köpfen  an  einer  übertragbaren  G^chlechts- 
krankheit  leiden,  und  er  veranschlagt  die  Schädigung  des  National- 
vermögens durch  den  Typhus  auf  etwa  8  Millionen  Mark  jähr- 
lich, die  durch  die  Geschlechtskrankheiten  aber  auf  mindestens 
90  Millionen  Mark  jährlich. 

Der  Anteil  der  M  ä  n  n  e  r  an  der  Krankheitaziffer  des  30.  April 
1900  betrug  75      der  der  Frauen  25  o/o. 

Für  eine  genaue  Feststellung  der  Verbreitung  der  Venerie 
und  Zahl  der  Geschlechtskranken  ist  von  größter  Wichtigkeit 
eine  l^enregelung  der  ärztlichen  Meldepflicht  und 
Verschwiegenheits-Verpflichtun  g**)  gegenüber  öffent- 
lichen Behörden.  Letztere  ist  auch  noch  hinsichtlich  der  Ver< 
hinderung  venerischer  Ansteckung  in  der  Blhe  usw.  von  Bedeutung. 

Nelx'n  der  Frage  der  Verbreitung  und  Frequenz  der  Ge^ 
schlechtskrankheiten  beansprucht  diejenige  nach  den  gef&liT- 
lichsten  Infektionsquellen  des  größte  Interesse  im 
Kampfe  gegen  die  Venerie,  d.  h.  die  Frage,  wo  sich  Männer  und 
Frauen  am  häufigsten  ihre  Geschlechtskrankheit  holen. 

Auch  da  hat  Blaschko  interessante  Ermittlungen  ange- 
stellt, die  u.  a.  folgendes  ergaben: 

Von  487  syphilitischen  ^fännem  holten  sich  ihre  Krankheit 
395  (81,1  o/o)  bei  gewerbsmäßigen  Prostituierten  (offiziellen 

eingeschriebenen  und  geheimen), 

23  (4,7  o/o)  bei  Kellnerinnen, 

23  (4,9  o/o)  bei  ihrem  „Verhältnis", 


M.  Kirchner,  Die  soziale  Bedeutung  der  GeschlechtskranJ^- 
beiten,  a.  a.  0.,  S.  26.  , 

Vgl.  Chotxen  und  Simonson,  Meldepflicht  und  Ver* 
gchwicgenheit.'^-V4;rj)nichtung  des  Arztes  bei  Geschlechtskrank 'u  iiea, 
in:  Zeitschrift  für  BekämpfnuL'  der  Geschlechtskrankheiten  1904,  Ikl.  II, 
S.  4.33—174;  A.  Neißer,  Abänderung  des  §  300  des  Reichs-Straf- 
geoetzbiiches  und  ärztliche  Anzeigerecht  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Bekiinpf ung  der  Geschlechtskrankheiten,  ebendaselbst  1906,  Bd.  IV,  S.  1 
bis  88;  Bernstein,  Aentliebes  BernfiigebeimniB  und  Geeobleehts- 
bsakheiten.  ibidem  S.  29—31 ;  M.  F  1  e  a  c  h ,  Das  ärztliche  Berufsgeheim*, 
nie  und  die  Bekämpfunf;  der  Geschlechtskrankheiten,  ibidem  3.  32—61. 
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46  (9)2  o/o)  bei  g^legtailichen  Bekanniscliaften,  Ladenmäd- 
chen, Arbeiteriimea. 

Danach  Mldet  also  die  Prostitution»  ölfentliche  und 
geheinie  (zu  der  «ich  noch  die  „KeUnerinueii''  und  „gelegont- 
licben  Bekanntediaften"  gezahlt  werden  kdnnten),  den  Hanpt- 
herd  der  gesdilechtliehen  Ansteckung. 

Und  daB  der  „wilde"  GescMeohtsyerkehr  hier  fast  a«s- 
schliefllich  anzuschuldigen  ist,  beweist  folgende  Statistik 
Blasehkos: 

Von  67  syphilitischen  Ehefrauen»  fast  alles  Arbeiterfrauen, 
wurden  64  von  ihren  Mftnnern  angesteckt,  wShrend  umge- 
kehrt von  106  Ehemännern  nur  7  die  Erkrankung  sich  von 
ihrer  Frau  zugezogen  hatten,  die  anderen  99  durch  außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr  vor  und  nach  der  Ver- 
heiratung 

Eine  andere  sehr  lehrreiche  Statistik  über  die  Inieki  lous- 
quellen  veröffentlichte  Heinrich  Loeb.")  Sie  betrifft  die 
Verhältnisse  in  Mannheim.  Danach  wurden  alfi  Infektionsqueilen 
angegeben : 


Kellnerin,  Büfettdame 

166  mal 

DisnstnUidchen,  Köchin 

67 

It 

Ladnerin 

65 

1« 

Bürgermftddien,  Haustochter 

29 

*» 

Näherin,  Stickerin 

27 

n 

20 

n 

Fabrikarbeiterin 

17 

»» 

Künstlerin,  Sängerin,  Balletteuse 

16 

n 

Eigene  Ehefrau  resp.  Braut 

12 

tt 

Schneiderin,  Modistin 

11 

n 

Büglerin 

9 

n 

Buchhalterin 

4 

n 

"Witwe 

4 

n 

3 

f9 

Maitresse 

a 

Sununa 
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M>  H.  Loeb,  Statistisches  über  Geschleohtsknuikheiten  in  Haan, 
heim»  in:  2k>Itschrift  fOr  Bekimpftang  der  Gesolileohtskzaakh^ten  1964, 

Iki.  II,  S.  97—98. 
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Hier  spielt,  wie  man  flieht,  der  Haupttypus  der  geheimen 
PvcMÜtation,  die  Kellnerin,  die  größte  Bolle,  danach  folgen 
in  weitem  Abstände  Dienet-  und  Ladenmidchen.  Hiermit  ist  aber 
nieht  gesagt,  daß  die  öffentliche  Prostitution  ungef Ahrlicher  sei, 
wir  wissen,  daß  eine  niemals  gesehleditskrank  gewesene  Prosti' 
tnierte  eine  „Sehenswürdigkeit"  ist  (H.  Berg  er),  daß  auch  die 
reglementierten  Prostitiiieirten  fast  alle,  besonders  in  jugendlichem 
Alter,  infektiös  sind  und  in  gleichem  Maße  wie  die  geheime 
Fjrofltitution  zur  Verfareitang  der  Venerie  beitragen.  Es  ist  eine 
alte  Tfttsadie,  daß  die  jugendlichen  Prostituierten  gef&hr- 
Ii  eh  er  sind  als  alte  ausgediente  Dirnen,  weil  sie  alle  mehr 
oder  weniger  frisch  erkrankt  sind  und  sowohl  Syphilis  als  auch 
Gonorrhöe  bei  ihnen  noch  in  den  ansteckenden  Stadien  sich  be* 
finden.  H.  Berger  meint  auf  Grund  statistischer  Erhebungen,*^ 
daß  die  das  sarteste  Epithel  besitzenden  rothaarigen  Mftdchen 
am  schnellsten  und  meisten  erkranken,  die  Schwarzen  im  Beginn 
am  wenigsten;  sp&ter  bestehe  zwischen  blond,  braun  und  schwarz 
kein  weeentlioher  Unterschied  mehr.  Aber  die  Schwarzen  neigten 
spftter  mehr  zur  Infektion,  weil  sie  stärker  begehrt  werden. 

Nadidem  wir  gesehen  haben,  daß  heute  immer  noch  die 
Prostitution  die  Hauptrolle  der  venerischen  Infektion  bildet, 
drangt  sich  an  dieser  Stelle  die  Frage  auf,  was  ka  nn  der  S  t  aat 
tun,  um  diese  Quelle  zu  verstopfen,  und  haben  die 
Maßregeln,  die  er  bisher  dagegen  ergriffen  hat, 
irgend  welchen  Nutzen  in  dieser  Beziehung  ge- 
habt? Kurs,  welche  Bolle  spielt  die  bisher  übliche  staatliche 
Beglementierung  der  Prostitution  im  Kampfe  gegen  die 
Geschlechtskrankheiten  ? 

Mit  Schmölder**)  verstehen  wir  unter  „Reglementierung** 
das  folgende  in  der  Mehrzahl  der  Kulturstaaten  üblidie  Ver- 
fahren. Die  Polizei  führt  eine  Liste,  in  die  die  von  ihr  für 
Prostituierte  gehaltenen  MSdchen  und  Frauen  eingetragen  werden. 
Die  „eingeschriebenen"  Ot^iscrites")  erhalten  die  „licentia  atupri" 
d.  h.  die  Erlaubnis  zum  Unzuehtsgewerbe  unter 
jat&ndiger  Aufsicht  der  Polizei  (die  berüchtigte 
„Sitten kontrolle'%  die  mit  einer  Menge  von  Geboten,  Ver- 


H.  B  e  r  g  e  r ,  Die  Prostitution  in  Hannover,  Berlin  1902,  S.  37 

bis  38. 

M)  Scbmölder,  Staat  und  ProAtittttion,  Berlin  1900,  8.  1. 
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boten  uud  Zwangsmaßregeln  verknüpft  ist,  vor  allem  ab^r  die 
X  ö  t  i  rr  u  n  e;  z  u  r  ä  r  z  1 1  i  c  h  e  n  U  n  t  e  r  s  u  c  h  u  n  g  in  besti mmten 
Zwißcheiii  Lium«  n  und  zur  eventuellen  Zwangsbekaudiung 
zur  Folge  hat.  Zugleich  wird  die  öffentliche  Unsmcht  der  uixsht 
ii-Lugeschriebenen  so  viel  wie  möglich  unterdrückt.  AnschaJttlidi 
hat  Berger  (Die  Pro!5titntion  in  Hannover,  S.  1 — 19)  die  Ver- 
hältnisse der  Reglementierung  und  ihre  Folgen  geschildert.  Vor 
allem  aber  hab<?n  13 1  a  s  c  )i  k  o  ,  S  c  h  m  ö  1  d  e  r  und  N  c  i  ß  e  r  die 
gegenwärtig  übliche  Ef^L^I  ■nirntienmg  vom  moralischen,  juristi- 
schen und  ärztlichen  Standpunkte  gewürdigt  und  sie  teils  ganz 
verworfen  (Blaschko,  S  c  h  m  ö  1  d  c  r),  teils  für  stark  reform- 
bedürftig ^^Keißer-^))  erklärt.  Weiter  haben  sich  unter  den 
Neueren  zur  Frage  der  Reglementierung  in  negativem  Sinne 
Anna  Pappritz  ^o)  positivem  Claußmann,**)  ujid 
Friedrich  Hammer'*)  geäußert. 

Zur  Beurteilung  des  Zwangssv?* ems  der  Reglementierung 
nehm'^n  wü'  hier  nur  einen  einzigen  Standpunkt  ein, 
denjenigen  üires  eventuellen  Nutzens  für  die  Bekämpfung  der 
Gesciilechti3krankheiten.  Wir  erkennen  die  besonders  von  der 
abo  1  i  t  i o  n  i  «  t  i  s  c  h  e  n  ,  d  h.  auf  Aufhebung  der  "Rf^j-lemen- 
tierung  gerichteten  Bewegung  hervorgehobenen  cthisi  hon  imd 
humanitären  (resichtspunkte,  die  diese  Aufhobung  gebieterisch 
fordern,  durchaus  an.  Aber  sie  dürften  trotz  allem  nicht  roaß- 
L^rlifnd  sein,  wenn  wirklich  die  Reglementierung  aucli  nur  das 
geringste  für  die  Verminderung  der  Greschlechtskrankheiten  und 
diu  Eindämmimg  der  Prosiitutioa  leistete.  Aber  das  Gegenteil 
ist  der  Fall ! 

Datß  die  zwangsweise  Einschreibung  der  auigegrilienen 
Mädchen  eine  von  Frankreich  übernommene,  bei  uns  durchaus 
ungesetzliclie  polizeiliche  Maßregel  ist,  hat  der  Oberlandes- 

A.  Neißer,  Nach  wolcher  Richtung  laßt  sich  die  Ileglemen- 
tierung  der  Prostitution  reformieren?  In:  Zeitschrift  für  Bekämpfung 
Öm  GesohtechtskEankheiten  1908,  Bd.  I,  8.  168>-866. 

Ann»  PapprÜB,  L&Ot  sich  die  heutige  Beglementieniiig 
reformieren  und  in  welcher  Weise  7  In :  Zeitschrift  für  BekSmpfang  der 
Geschlechtskrankheiten  1903,  Bd.  I,  S.  357—372. 

91)  Claus  mann,  Prostitution,  Polizei  und  Justiz,  ebendaselbst 
1906,  Bd.  V,  S.  219-225.  - 

**)  F  r  i  •  d  r  i  0  h  H  a  m  m  e  r ,  Die  Beglementieniag  der  AroBtitntioii» 
in:  Zeitschrift  fOr  Bekämpfung  der  Geschleohtaknakheiten  19OA/06^ 
Bd.  III,  S.  STS'-SSö,  S.  426-436. 
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gerichtarat  Schmölder^)  überzeugend  nnchg^wieeen.  Es  ist 
vielfältig  erwieaen,  daß  diese  ungeMtzliche  Zwangseinschreibung 
viele  Mädchen,  die  gar  nicht  zur  dauernden  Prostitution  neigten, 
erst  zu  Dirnen  gemacht  hat,  daß  sie  künstlich  Prosti- 
tuierte züchtet.  Wie  viele  Mißbräuche  und  Uebersohrei- 
tuDgen  der  polizeilichen  Machtbefugnisse  laufen  bei  der  zwangs- 
weisen Stellung  iinter  „Sitte"  unter !  Auf  Gi*und  wie  vieler  rach- 
süchtiger Deniinsiationen  erfolgt  dieselbe  oft!  Das  zum  Studium 
der  New  Yorker  Prostitution  eingesetzte  „Komitee  der  Fünf- 
zehn" erklärt  in  seinem  Bericht:  „Männer  mit  politischem  Ver- 
stände sind  der  Ansicht,  daß  jeder  Eingriff  in  die  Fr<Mlicit  des 
Individuums  ein  Uebel  an  sich  ist,  und  daß  er  sich  nur  dadurch 
rechtfertigen  läßt,  daß  das  daraus  entstehende  Gute  wirklich 
sehr  hoch  anzuschlagen  ist.  Ein  System,  das  es  der  Polizei 
ermöglicht,  auf  einen  Verdacht  hin  irgend  einen  Bürger  anzu> 
halten  und  ihn  einer  verletzenden  Untersucshung  zu  unterziehen, 
nur  zu  dem  Zwecke,  eine  etwa  vorhandene  Krankheit  zu  ent- 
decken und  ihn  dann  ins  Gefängnis  zu  stecken  auf  den  Verdacht 
hin,  daß  er  unmoralischen  Verkehr  halx  n  könnte,  wenn  man  ihn 
freiließe,  kann  unmöglich  als  mit  den  Prinzipien  der  persönlichen 
Freiheit  in  Uebereinstimmung  befindlich  bezeichnet  werden."'*) 
Blaschko  und  Fiaux  haben  nachgewiesen,  daß  die 
Reglementierung  nur  einen  geringen  Bruchteil  l^r  Prosti- 
tuierten trifft,  meist  die  älteren,  während  die  gerade  bezüglich 
der  venerischen  Infektion  so  gefährlichen  Anfängerinnen, 
femer  da«  Heer  der  heimlichen  und  halben  Prostituierten, 
der  Gelegenheitsprostituierten,  der  Demimonde 
davon  frei  bleiben  und  absichtlich  frei  bleiben  sollen,  auch  wegen 
der  ungeheuren  Kosten  nicht  überwacht  werden  können.  In  Berlin 
\rard  überhaupt  nur  der  fünfte  Teil  der  aufgegriffenen  Mäddien 
reglementiert,  vier  Fünftel  werden  „verwarnt  und  entlassen". 
Und  auch  von  diesem  fünften  Teil  steht  in  Wirklichkeit  ein 
großer  Prozentsatz  nicht  unter  Kontrolle,  weil  die  .»Flucht  aus 
den  Listen"  die  dauernde  Aufsicht  unmdglich  macht.  Fianx 


tiohmölder,  Die  g«wcrbämäi3i(ro  T'nzucht  und  die  zwangs- 
weise BintragTing  in  die  Dirnenlisten,  Berlin  1891. 

**)  The  Social  Evil.  With  special  referencc  to  couditions  exiftin^r 
in  thc  City  of  New  York.  A  repurt  prepared  under  tb«  Directioa  u£  ihn 
Oommittee  of  lifteen.  New  York  and  London  11M)2,  S.  91—92.  Zit. 
nach  V.  Düring,  Prostitution  und  GesdileobtskiBnkbeiteii,  S.  18. 
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wuBt  nach,  daß  mehr  als  50  «Vo  der  ärztlichen  üntersuchungen» 
die  an  den  4000  von  1888 — 1901  in  Berlin  reglementierten  Frauen 
hätten  genmcht  werden  sollen,  in  Wirkliohkeit  ausgefallen 
sind. 

Es  ist  sogar  sicher,  daß  die  leglementierte  Prostitution 
in  gesundheitlidier  Beziehung  gefährlicher  ist  als  die  freie 
FMtitntion.  Die  unter  Sitte  stehende  Dirne  lebt  in  beständiger 
Fordit  vor  der  Zwangsbehandlung  im  Krankenhaus  and  sucht 
so  eine  Erkrankung  möglichst  lange  zu  verheimlichen  oder 
sieh  zeitweise  der  ärztlichen  Untersuchung  ganz 
zu  entziehen.  Die  freie  Prostituierte  hat  ein  Interesse  daran, 
möglichst  bald  gesund  zu  weiden,  und  begibt  sich  meist  sofort 
freiwillig  in  die  Behandlung  eines  Arztes.  So  kommt  es,  dafi 
gerade  unter  den  reglementierten  Dimen  auffallend  viele  Knnke 
sind.  Dazu  kommt  noch  die  mangelhafte  ärztliche 
Untersuchung,  weil  die  Zahl  der  Aerzte  und  die  verfügbare 
Zeit  zu  gering  bemessen  sind.  So  wurde,  während,  nachweislich 
jede  dritte  Prostituierte  tzipperknuik  ist,  in  Berlin  1889  an- 
geblich erst  bei  der  SOOsten,  1884  sogar  erst  bei  der  1873Btan 
Untersuchung  ein  Tripperfall  konstatiert.  Und  sehr  viele  in 
ärztlicher  Zwangsbehandlimg  befindliche  kranke  ProstituieTte 
werden,  wie  Blaschko  nachweist,  ungeheilt  wieder  ihrem 
Gewerbe  zurflckgegeben  und  verbreiten  frank  und  frei  ihre  Eraak- 
heit  weiter.  Die  von  Blaschko  eruierten  Zahlen  reden  in  dieser 
Beziehung  eine  sehr  verständlidie  Sprache: 

jihrl.  ProMntflatz  der  an  Syphilis  Erkrankten 

reglementierte  freUebende 


Paris 

1878—87 

12,2 

7.0 

Brüssel 

1887—89 

25,0 

9,0 

Petersburg 

1890 

33,5 

12,0 

Antwerpen 

1882—84 

51,8 

7,7 

Daher  ist  es  klar,  daO  di^  Aufhebung  der  Sittenkontrolle 
nidit  nur  keinen  ungünstigen,  sondern  einen  überaus  günstigen 
g.inf]nß  auf  die  Frequenz  der  venerischen  Leiden  ausübt.  Das 
beweisen  die  Verhältnisse  in  England  und  Norwegen.  In  Chri- 
stiania  hat  die  SyphiUs  nach  Aufhebung  der  Reglementierung 
im  Jahre  1888  abgenommen,  erstens  wohl,  weil  jetzt  die  Zahl 
der  kranken  Mädchen  sieh  vergrößerte,  die  sich  ärztlich  be- 
handeln ließen,  während  sie  voriier  das  Leiden  verheimlichten» 
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um  nidii  d«r  SLttenpolixei  in  dk  HiDde  sa  fallen,  und  sweitoMi 
weil  jetst  die  Fozcht  -vor  venerwcher  Ansteckong  yiele  junge 
Ijsate  Tom  OeedilecbigTeiUir  mit  Brostitnierteii  abhielt,  den  ne 
unter  der  HemohAft  der  Eontrolle  irrtOmlieh  für  gefalirlM 
hielten.  So  ist  es  aueh  in  London,  wo  es  keine  BeglementiemnjG^ 
gibt.  Die  Frequenz  der  Venerie  hat  abgenommen,  weil  die  jungen 
Leute  jetst  den  Vericehr  mit  Ftostitttierten  möglichst  meiden. 
So  ist  denn  aueh  in  dem  klassischen  Lande  der  Eeglementie- 
rung,  in  Frankreich,  die  zum  Studium  der  Prostitution  eingesetzte 
außerparlamentarische  Eommisaton  zu  dem  Beschluß  gekommen: 
,J)ie  Eeglementierung  der  Prostituierten  ist 
yerwer flieh."  Der  von  der  Sittenpolizei  immer  geltend  ge- 
machte Hauptgrund  für  die  Beibehaltung  der  Beglementaerong, 
daß  sie  ein  Literesse  an  dieser  habe  wegen  des  innigen 
Konnexes  vieler  Prostituierter  zum  Verbrecher- 
tum, ist  nicht  stichhaltig.  Allerdings  ist  das  Zuhältertum'^) 
von  der  Prostitution  untrennbar,  ebenso  die  Welt  des  Ver> 
brecheiLs  ihr  nahe,  ersteies,  weil  auch  die  Dirne  einen  Menschen 
nötig  hat,  an  den  sie  sich  anlehnen,  der  ihrem  Herzen  etwas 
sein  kann,  dem  sie  nicht  bloß  Ware  ist'*)  und  das  zweite,  weil 
die  Prostituierte  ebenso  geächtet,  infam iert,  eben  solche 
Paria-Natur  ist  wie  der  Verbrecher.  Lombrosos  Lehre,  daß 
die  Prostitution  durchweg  ein  Aequivalent  der  Kriminalität  sei, 
ist  gewiß  nicht  berechtigt.  Nur  durch  die  äußeren  Ver- 
hältnisse wird  das  Gros  der  Prostituierten  in  die 
Beziehungen  zur  Verbrecherwelt  hineingedrängt. 
Und  unter  diesen  äußeren  Verhältnissen  spielt  die  Eeglemen- 
tierung durch  die  mit  ihr  verbundene  Ausstoßung  der 
Prostituierten  aus  der  clirbaren  Gesellschaft  die  Hauptrollet 
Schon  deshalb  müßte  sie  fallen,  weil  dann  dem  Verbrechertum 
ein  starker  Zufluß  aus  den  Kreisen  der  Prostituierten  abge- 
schnitten wird. 

Früher  schon,  als  man  steh  von  der  Nutzlosigkeit  und  Ge- 
fährlichkeit der  Reglementierung  überzeugte,  erscholl  der  Ruf: 
Fort  mit  den  Bordellen!  Es  wurde  schon  auf  den  stetigen 
Bückgang  der  Bordelle  in  allen  großen  Städten  hingewieeen. 

3.'.)  Vgl.  die  vortreffliche  Schildorimg  desselben  ht'i  II  ans  Ost- 
waid, Daä  Zuiiäitertuxu  m  Berlin,  Berlin  mid  Leipzig  1905. 

M)  „Der  UcDsch  erwatht  in  der  Dime.  Du  ist  das  jjanae  Ge- 
lieimnis  und  die  Ursaclie  des  Zuhältertnn».**  (H.  Ostwald.) 
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1841  gab  ea  in  Paris  noch  23ß  Bordelle  (bei  1 200000  Einwohnern), 
IMO  nur  noch  48  Bordelle  (bei  3000000  Einwohnern).  Auch  für 
Ptotonbttig  und  andere  OroßstAdte  l&Bt  sieh  denelbe  Rückgang 
fSettotellen,  trotzdem  doch  überall  die  Bevölkerung  stark  zuge- 
BommeD  hat.  Das  beweist,  daß  die  Bordelle  keinem  Bedürfnis 
mehr  entspredien.*^)  Sie  bilden  heute  bei  dem  hochentwickehen 
Verkehr  difentlidie  Kalamitäten,  bringen  die  Stadtteile  in  üblen 
Geruch,  entwerten  die  Grundstücke.  Auch  für  die  Sklaverei  der 
Bordell  wir  te  sind  die  Zeiten  vorüber.  Außerdem  begünstigt  die 
Existenz  der  Bordelle  den  Mädchenhandel,  die  Züchtung  der 
Perversitäten  und  die  Zunahme  der  Venerie,  da  es  klar  ist,  daß 
gerade  das  Bordellm&dchen,  das  sich  oft  tagsüber  zehn  oder  zwölf 
MftnDem  hingeben  muß,  der  Gefahr  venerischer  Infektion  ganz 
besonders  stark  ausgesetzt  ist,  zumal  da  es  jeden  Mann  wahl- 
los annehmen  muß,  \un  der  Bordellwirtin  Geld  abliefern  zu 
können,  wählend  die  frei  lebende  Prostituierte  wenigstens  einen 
ihr  krank  erscheinenden  Mann  abweisen  kann.  Nach  Lecoiir, 
Mireur,  Diday  und  Sperk  sind  die  ßordellmädchen  im?^- 
fähr  dreimal  so  h&nfig  Byphiliüsch  wie  die  freien  Prosti- 
tuierten. 

Auch  andere  Modifikationen  des  Bordell wesens,  wie  die  aogC" 
nannten  „Kontrolls traßen",'^)  deren  bekannteste  Bremen 
besitzt,**)  d.  h.  gegen  den  Verkehr  abgeschlossene  Straßen,  deren 
Häuser  nur  von  unter  Kontrolle  befindlichen  Prostituierten  be- 
wohnt werden,  die  aber  im  übrigen  frei  imd  nicht  unter  einer 
Bordellwirtin  leben,  ebenso  die  „Kasernierun  g"*<>)  in  be- 
stimmten Stadtteilen  und  die  „Dirnenqnartiere"^)  sind  aus 
den  erwähnten  Gründen  abzulehnen. 


Die  Uubellebtheit  der  Pariaer  Bordelle  konstatiert  auch 
L  a  s  s  a  r ,  Die  Prostitation  su  Paris,  Berliner  klin.  Woclieiischrift  1892, 
No.  5. 

Anna  Pappritz,  Welchen  Schutz  können  BordeUätraßeu 
gewahren?  In:  Zeitsduift  für  Bdtämpfung  der  GeschleohtBkia&kbeiten 
1904/05,  Bd.  III,  S.  417^24. 

S9)  Stachow,  Die  KoDtrollsttafle  in  Bremen,  ibidem  1905, 
Bd.  IV.  S.  77-87. 

*0)  Fabry,  lieber  Bordelle  xmd  Bord e Iis tmßen,  ibidem  1905, 
S.  167 — 169  (Für  Kadern ieruug) ;  W  o  i  f  f ,  Zur  Ivasernieruogsfra^e,  ibi- 
dem 1905,  Bd,  IV,  S.  73—76  (Für  KasoRuerung). 

F.  Zinfier,  Die  F^tituUonsTerh&ltnisBe  der  Stadt  Köln, 
ibidem  1906,  Bd.  V,  S.  201--2I8. 
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Das  gm&ze  ^ordelliuiwesen  und  seine  eminenten  (xefahren 
bat  ttbrig»  in  den  vortrefflichen  Arbeiten  von  E.  v.  D  II  r  i  n  g 
Henriette   Fürth,«»)'  Karl   Ndtzel««)    und  Martin 
Bruek^)  eine  grelle  Belenehtung  nnd  Verorteilung  gefunden. 

Für  Beibehaltung  der  Bordelle  haben  anoh  Jen«  Autoren  ein 
UTort  eingelegt,  die  die  tetliehe  Zwangsimtersuchiing  nicht  bloß 
auf  die  Pt^ostitnierten,  sondern  auch  auf  deren  mftnnliche  Klientel 
ausgedehnt  wissen  wollen.  Diesen  VoiBchlag  macht  z,  B.  Ernst 
Kromayer  in  seinem  trotz  mancher  utopistischen  Gedanken 
doeb  sehr  anregenden  Buche  „Zxv  Austilgnng  der  Syphilis" 
(Berlin  1888,  8.  67—68).  Mit  Beoht  sagt  Dtlringin  seiner 
Kritik  dieser  Idee,  daB  das  ganz  verfehlt  sein  würde,  weil  erstens 
nur  eine  Minderzahl  von  Mftnnem  die  Bordelle  besucht,  zweitens 
in  der  Geschwindigkeit  dort  gar  keine  ordentliche  Untersuchung 
vorgenommen  werden  kann  und  drittens  die  Aerzte  sich  für  diese 
„ftrztliche  Portieistelle"  in  Bordellen  schönstens  bedanken  würden. 
Lassar,  der  letzteren  Punkt  berücksichtigt,  meint,  dafl  die 
Wirtin  oder  ein  Heildiener  oder  sonst  jemand  sehr  wohl  diese 
UntezsuchuDg  bei  MSnnern  vornehmen  könne.^)  Aber  dafür 
würden  sich  erstens  wiederum  die  Männer  bedanken,  zweitens 
ist  es  Sehl  zweifelhaft,  ob  diese  Leute  imstande  sind,  eine  der- 
artige doch  gute  Ärztliche  Kenntnisse  voraussetzende 
Untersuchung  vorzunehmen  und  drittens  würde  dadurch  die  Zahl 
der  —  Kurpfuscher  nur  vergrößert.  Also  auch  diese  Unter« 
sudiung  der  Männer  ist  eine  Utopie. 

Nein,  das  wahre  Heil  liegt  ganz  gewiß  nur  in  absoluter 
Freiheit,  in  einer  Erlösung  der  Prostitution  von  dem 
Drucke  der  Polizei,  ihrer  allmählichen  Loslösun  vom 
Verbrechertum,  ja,  Ich  scheue  das  Wort  nicht,  in  einer 
„Veredelung"  der  Prostituierten.  Die  „Dirne"  muß  ver- 
schwinden, der  „Mensch"  muß  wieder  erwachen.  Die  prostituierte 
Frau  muß  wieder  zugelassen  werden  zur  sozialen  Gemeinschaft. 
Kein  Zwang  mehrl  Freie  und  freiwillige  Behandlung 

«>)  S.  Düring,  Die  BozdeUfra«^,  ibidem  1906,  S.  111—128. 
**}  H.  Fürth,  Die  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  tukI 

^  B.  iclelle.  ibidem  S.  129—156. 

")  K.  K  ij  t  7.  e  1  .  Oeffentlicbe  Häuser  in  RuHland.  ibidem  l'X)6,  S.  41—56. 
H.  Bruck,  Die  guten  Sitten  und  der  Bordellverkaof,  ibidem» 
Ü.  ö7 — ö2. 

0.  Lassar,  Prostitution  und  Gesohleehtsknuikheiten,  in: 
Hygienische  Rundschau  1891,  No.  23. 
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in  Polikliniken*")  und  Krankenh.äus^'rn,  F  ü  r  so  r  ge e  r  z  i  e  h  u  n 
jugx3ndlichcr  Prostituierter«*»)  nicht  in  den  gefängnisartigen 
„M  a^d  a  1  e  n  e  n  h  ä  u  s  e  rii'\  sondern  vermittels  der  ethisch- 
pädagogischen  Einwirkung  von  Mensch  zu  Mensch,  wofür 
die  ,. Prostituiertenbriefe'"  der  e<ilen  Menschcnfrcnndin  Frau 
Eggers  S  Uli  dt,*")  auch  die  Erfahrungen  bei  der  Heils- 
armee*^) so  schönes  Zeugnis  ablegen. 

Treffend  hat  auch  Kromaycr  dargelegt,  wie  sehr  das 
Aufhören  der  heutigen  Verfehmnng  des  geschlechtlichen  \'erkehr& 
außerhalb  der  Zwangsehe  die  Prostitution  <>inschränken  würde 
und  damit  die  (ieschlechtskr;inkheitcn.^i)  D.-is  i<^t  ja  auch  so 
sonnenklar.  Aber  leider  wollen  es  selbst  die  nii  lit  wahr  li  iben, 
die  die  heutigen  Zustände  und  Prosütutionsverkältnisse  für  un- 
haltbar erklären. 

Der  Jammer  des  Lebens  muß  von  dic.-^en  unglücklichen  Ge- 
schöpfen genommen  werden.  Aber  wir  selbst  müssen  es  tun, 
und  bald.  Denn  sie  sind  nicht  dazu  imstande.  Da.s  letzte  und 
höchst '  Ziel  d^«  Kampfe«  gegen  die  Geecklechtskrankheiten  ist 
die  Menschwerdung  der  Dime.^^) 

B.  M  a  r  0  u  s  e  ,  Zur  ambulatorischen  Behandlung  der  Prosti- 
tuierten, in:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Oeachleohtskiaiikbieiten 
1906,  S.  1—8. 

*»)  F.  Schiller,  1"  ürsorgeerziehting  und  Prostitutionsbekämp- 
fung,  ibidem  1903/01,  Bd.  II,  S.  297-313,  341—379. 
«•)  ibidem  1906,  Bd.  III,  S.  336-360. 

M)  p.  Eampffmeyer,  Von  dar  SniehungBSrbeit  an  Prosti« 

toierten,  ibidem,  S.  351— I'.VJ. 

E.  Eromayer,  Mutterschutz  und  Arst,  in:  „Matteraohttto*^ 
190Ö,  Heft  3,  S.  101—106. 

**)  Soeben,  Oktober  1906,  ist  der  erste  Schritt  auf  diesem  Weg» 
getan  worden.  Das  Berliner  Polixeipr&sidinm  richtete  an  die  Speiial* 
inte  für  Geschlechtskrankheiten  die  Anfrage,  ob  sie  geneigt  seim» 
\inbemittelt^  Prostitnierte,  die  imch  nicht  unter  PoHzeikontrolle  stehen, 
imentgcltlich  zu  Ixjhaudelii.  Iis  sull  den  Mädchca  dann  von  der  l'oiizei 
ein  Yerzeichui^  dieser  Aerzte  übergeben  werden.  Geben  sie  sich  in 
Beluudlung,  so  wird  keine  Auskunftserteilung  von  s^ten  der  Aenl» 
beansprucht.  Bs  soll  die  Ausstellung  von  Attesten,  die  wo.  den  fSAien» 
t innen  der  Polizei  vorgestellt  werden,  genügen,  nm  sie  von  d*r 
StelluTifr  nntcr  Kontrolle  und  der  Zwangsverweisnn^ 
in  die  Krankenälation  dos  städtischen  Obdachs  zu 
befreien.  Weitere  Einzelheiten  sollen  später  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Yoivtande  dar  Gesellschalt  zur  Bekämpfung  der  Gesohleehtskiank- 
beiten  vereinbart  werden. 
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SECHZEHNTES  KAPITEL. 

Sexuelle  Beiz-  und  SchwftchezastiUide  (Aato-Erottsinas, 
Onanie,  sexuelle  Hyperästhesie  nnd  Anftstliesie,  Samen- 
Terlnste,  Impotenz  and  sexuelle  Neurasthenie). 

üeberdies  machen  die  Zustäude  moderaur  Zivilii»a.liüu  deu  Aulo- 
Erotismus  zu  einer  Erscheinung  von  zunehmender  sozialer  Bedeutung. 

Plavelock  Ellis. 


Bl«eta,  B«xa&lleb«L  29 
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Baispiele.  ~  Geistige  Arbeit  und  Poiens.  —  Wirkung  momentaaer  Yor- 
«toUnngen.  —  Beflexionsimpotens.  —  Rottsseaas  TenetianisobM  Aben- 
teuer. —  Die  neuraathenische  Impotenz.  —  Formen  und  Symptome..  — 
Impotenz  durch  Abstinens.  —  benile  Impotens.  —  Behandlung  der 
Impotenz. 

Andere  Erscheinungen  der  sexuellen  Neurasthenie  (Magenaffek* 
tionen  usw.).  —  Sexuelle  Hypochondrie.  ^  Die  Behandlung  der  sexuellea 
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Eiüe  beinahe  ebenso  große  Verbireitiiiig:  wie  die  G<eflcfaleclit»> 
kraukbeiten  haben  die  abnormeii  sexuellen  Erscheinungen,  die^ 
hier  unter  dem  Begriff  „Sexuelle  Beiz-  und  Schwächezust&nde*' 
.  iEusammengefaßt  kurz  geschilderi  werden  sollen.  Sie  sind  zum 
Teil  im  Wesen  des  Menschen  begrOndet^  teils  Aeußerungen 
eines  Naturtriebes,  instinktiver  £lrregnii|f,  wie  wir  sie  auch 
bei  Tieren  beobachten,  teils  im  Zusammenhange  mit  seinem 
geistigen  Wesen,  mit  der  Zivilisation.  Ja,  man  kann, 
sagen:  das  Doppel wesen  des  Menschen,  der  körperlich-seelische 
Dualismus  spirp  11  sich  in  diesen  Phftnomenen.  seiner  Sezualit&t 
am  klarsten.  Hier  ist  er  ganz  Menseh. 

Es  ist  das  große  Verdienst  von  Havelock  Ellis,^)  zu- 
erst auf  die  „unwillkürlichen"  Aeußerungen  des  Geschlceht^triebea 
hingewiesen  zu  haben,  die  dem  Menschen  auch  ohne  Beziehuu^f 
zum  anderen  GescJüeoht  eigentümlich  sind.  Er  legte  ihnen  den 
bezeichnenden  Namen  ,^uto-£rotismus"  bei,  womit  er  das 
„Phftnomen  der  spontanen  geschlechtlichen  Erregung,  ohne 
irgend  welche  Anregung,  direkt  odor  indirekt,, 
seitens  einer  anderen  Person"  bezeichnet.  Im  weitesten 
Maße  gehören  daher  zum  Auto-Erotismus  auch  die  normalen 
Aeußerungen  von  Kunst  und  Poesie,  insofern  sie  Ausfluß  erotischen 
Empfindens  sind  und  alle  jene  Erschein ungy:>n,  die  ich  als 
„sexuelle  Aequivalen  te"  bezeichnet  habe,  alle  Verwand" 
Inn  gen  serueller  Energie,  wie  die  religiös-sexuellen  Erscheinungen, 
die  Umwandlung  individueller  Liebe  in  allgemeine  Menschenliebe, 
die  Modereize  und  jede  starke  Tätigkeit,  durch  die  die 
Gesohleditsspannung  eine  Art  von  Auslösung  findet,  wenn  dieselbe- 


0  Havelock  Ellis,  OesohleaibtBtrwb  und  Schamgefühl.  Wün- 
bug  1901,  8.  168-^291. 
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Auch  meist  unbewußt  bleibt,  wie  beim  Tanz,  bei  G^ellschafts- 
spielen  und  anderen  Vergnügungen. 

Ich  habe  schon  in  meiner  Abhandlung  über  „Die  Perversen'' 
(Berlin  1905,  S.  14 — 15)  ausgeführt,  daß  gar  kein  Zweifel  dar- 
über besteht,  daß  der  Gesamtheit  dieser  sexuellen  Aequivalente 
eine  außerordentlich  große  Bedeutung  in  dem  Entwicklungsprozesse 
der  Menschheit  zukommt,  daß  sie  die  natürlichen  Aus- 
wege für  Spannungsgefühle  und  übersdiüssige  Kräfte  sexuellen 
Ursprungs  darstellen,  die  man  unnötigerweise  nicht  versperren 
sollte,  um  nicht  noch  weit  bösere,  gefährlichere  Ab- 
lenkungec  derselben  hervorzurufen,  wie  z.  B.  solche  auf  poli- 
tiadliem  Gebiete. 

Nachträglich  finde  ich  in  Friedrich  Nietzsches  „Nach- 
gelassenen Werken"  (Bd.  XII  der  Cresamtausgabe,  Leipzig  1901, 
8.  149)  eine  interessante  hierher  gehörige  Aeußerung: 

„Viele  unserer  Triebe  finden  ihre  Auslösung  in  einer  mecha- 
nischen  starken  Tätigkeit,  die  zweckmäßig  gewählt  sein  kann: 
ohne  dies  gibt  es  verderblidie  und  schädliche  Auslösungen.  Haß, 
Zorn,  Geschlechtstrieb  usw.  könnten  an  die  Maschine 
gestellt  werden  und  nützlich  arbeiten  lernen,  zum  Beispiel 
Holz  hacken  oder  Briefe  tragen  oder  den  Pflug  führen.  Man 
muß  seine  Triebe  ausarbeiten.  Das  Leben  des  Gelehrten 
•erfordert  namentlidi  so  etwas." 

Welch  weiser  und  treffender  Ausspruch !  Unsere  ganze  Kultur 
ist  durchzogen  von  sexuellen  Aequivalenten,  Lebenslust  und 
Daaeinsfrende  gründet  sidi  auf  dieselben,  mögen  unsere  Puritaner 
und  asexuellen  „Sittlichkeits Fanatiker  sich  noch  so  sehr  gegen 
dime  Tatsache  sträuben,  ünd  es  ist  gut,  daß  der  Oesohlechtstrieb 
„zivilirieri"  worden  ist,  daß  es  jetzt  so  viele  spontane  Aus- 
Itoungen  desselben  gibt,  daß  das  Gebiet  d«  „Auto-Erotismus" 
mit  steigender  Kultur  sich  vergrößert.  Viele  neue  feinen  und 
«edlere  Anregungen  und  Reize  strömen  daraus  der  Liebe  und  dem 
Leben  zu,  die  eine  verjüngende  und  kräftigende  Wirkung  haben. 
•Jedoch  fehlt  auch  diesem  Licht  nicht  der  Schatten,  in  G«8taU 
der  häufigen  Beeinträchtigung  der  Natürlichkeit  und  ürsprüng- 
Sichkeit  des  Oesdilechtstriebes  durch  die  Phantasie,  die  ihn  nicht 
telUsa  in  falsche  Bahnen  drängt  und  perverse  Aeußeningen  der- 
selben hervorrnft. 

Der  Anto-Erotismus  (mit  ElnschluB  seiner  grObttren  foim, 
der  Onanie)  ist  also  in  gewissem  Grade  ein«  phy  siologischa 
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Erscheinung,  krankhaft  wird  er  nur  trnter  bestimmten.  Bedingimgeo». 
d.  k.  bei  von  vornherein  kranken  Individuen.  Das  ist  ja  schon 
eine  alte  ftrztliche  Lehre,  daß  es  eine  physiologische  Onanie  faule 
de  mieux  gibt  und  eine  krankhafte  bei  Neurasthenie,  Geistes- 
kraakheiten  und  anderen  Leiden.  Dasselbe  gUt  vom  Auto-Erotis- 
muB  is  seinem  ganzen  Umfange.  Wenn  Fürbringer  die  Onanie 
im  wesentlichen  als  „eine  unnatürliche  Befriedigung  dea 
Geschlechtainebea"  bezeichnet,')  so  iet  das  nur  zum  Teil  richtig. 
Es  gibt  eine  natürliche,  physiologiaohe  Onanie, 
einen  normalen  Auto-Erotumus.  Dieser  Ansicht  ist  auch 
Metschnikof f.')  Er  sagt:  ,,Eb  ist  die  menschliche 
Natur  selbst,  welche  die  Empfindung  sich  in  einer  allzu 
frühen  Zeit  entwickeln  und  sie  der  Reife  der  geschlechtlichen 
Elemente  vorauseilen  läßt."  Er  erblickt  die  letzte  Ursache  dee 
Auto-Erotismus,  der  w^er  ein  „Laster"  noch  ein  „Verbrechen^ 
sei,  in  der  Disharmonie  der  Natur  des  Menschen,  in  der  zu 
frühzeitigen  Entwicklung  der  G^eschlechtsempfindung.  Deshalb 
trifft  man  ihn  bei  den  allemiedrigsten  Massen  ebensogut,  wie 
bei  Kulturvölkern,  ja  sogar  unter  den  Tieren  ist  der  Auto- 
Erotismus  eine  weit  verbreitete  Erscheinung.  Das  kann  man  nicht 
nur  bei  den  vielleicht  schon  ein  wenig  zivilisierten  Affen  unserer 
Zoologischen  Gärten  beobachten,  die  coram  publice  ungeniert 
onanieren,  sondern  auch  bei  Pferden,  <üe  den  Penis  so  lange  hin 
und  her  bewegen,  bis  Samenerguß  erfolgt,  auch  bei  Stuten,  die 
sich  ai]  irgend  welchen  festen  Gregenständen  reiben,  ähnlich  wie 
Hirsche.  Sogar  Elefanten  onanieren.  Unter  primitiven  Völkern 
ist  die  Onanie  beinahe  noch  mehr  verbreitet,  als  unter  zivili- 
sierten Rassen.  Bei  südafrikanischen  Stämmen  ist  sie  direkt 
Volkssitte,  wie  Gustav  Fritseh  berichtet. 

Hayeloek  'Ellis  hat  das  gesamte  autoerotische  Instru- 
mentarium nisammengestellt,  imd  da  ergibt  sich,  daß  die  wilden 
Völker  ebenso  raffiniert  sind  in  der  Fabrikation  onanistischer 
Beizapparate  für  Frauen,  wie  die  höchstentwickelte  Unzuchts* 
indnstrie  der  Kultorvdlkor.  Am  häufigsten  werden  tägliche  Ge* 
ItrauoibBgegenstftnde  nr  anto-eiotisohen  Befriedigung  banntet»  wi» 


I)  Ffirbringer,  Aitikel  „{hmam\  in:  Eulenburgs  „Bti^ 
Enzyklopädie  der  cresainten  Heilkunde,  3.  Auflage,  Wien  und  Leipaig 
1898,  Bfl.  XVII,  S.  523. 

*)  Metsohnikof  f  a.  a.  a,  S.  125i 
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in  Hawaii  die  Banane,  in  nnaeren  Bmten  die  Onzkea,  Steokrttben, 
Mfiltnn,  Bnnhelrüben.  Ferner  fand  man  in  der  Sdieid»  und  Blase 
von  Weibern:  Bleiatifie»  Siegelladatangen,  leeie  ZwimroUen, 
Schntoiadeln,  Stricknadeln,  Hftkelnadeln,  NadelbOehaeii,  Korn- 
paaoe,  Olaastöpeel,  Keraen,  FlaaehenVorke,  Trinkgläaar,  Gabeln, 
Zabnatocher,  ZabnbOnted;  Pcnnadenbüduen,  Maikäfer  (I),<) 
Hubneieier  und  beaenders  b&ufig  Haarnadeln.  Iin«Jabre  1862 
war  die  Onanie  mit  Haaimadeln  in  Dentachland  so  yerbieitet, 
daB  ein  Obimzg  ein  beaonderea  Inatmment  zur  Enttemnng  von 
Haamadeln  ans  der  weiblidhen  Blaae  erfand  I  Audi  beute  nodi 
ist  dieae  Haamadeln'Maaturbation  ungemein  bftiifig.  Balüniert 
aiad  kOnatlidie  NadiabmtLngen  des  mtonliehen  Gliedea,  soge- 
nannte MGodem-ich'is*'  (Oande  mibi,  Dildoes,  Consolateura, 
„bijefQx  indisoreta**  nsw.),^)  die  schon  auf  altbabylonisdien  Skulp- 
turen, in  Aegypten  nnd  in  den  Mxmiamben  des  Herondas 
(3.  Jabib.  T.  Chr.)  vorkommen*)  nnd  seit  uralter  Zeit  in  Ost- 
asien gebraudit  werden,  wo  schon  die  Spanier  sie  auf  den  Philip- 
pinen antrafen.  Besonders  bekannt  geworden  sind  die  künstlichen 
Vadisphalll  der  baUnesischen  Frauen.  In  Europa  wetterte  schon 
im  12.  Jahrhundert  der  Bischof  Burehard  von  Worms  gegen 
die  kOnstüdien  ManneBgliede]^,  besonders  in  der  italienischen 
Benaiasanee  wurde  ihr  Oebrauch  allgemeiner,  die  Technik  der 
Heistellung  immer  raffinierter.  Darin  emichte  das  Frankreich 
des  18.  Jahrhunderts  den  Oipfel.  Kein  Geringerer  als  — 
Mirabeau,  der  berühmte  französische  Politiker  hat  in  seinem 
erotiadmi  Boman  ,  J^e  rideau  lev6  ou  TMucation  de  Lauie*'  einen 
sokhen  kflnattidwm  Phallus  geschildert  und  ich  gebe  seine  Be* 
sdireUnmg  wieder,  damit  man  ddi  von  der  raffiniert  kunstvollen 
Tedinik  in  der  Herstellung  solcher  antoezotischen  Instrumente 
eine  Vorotellung  madien  kann: 


*)  Ib.  einem  franzöaischcii  ErotiklilD  wird  gcsofaildert,  wie  ein  Im- 
potenter, lim  wieder  leistungsfähig  m  werden,  einen  —  Haikafer  anf 
«einem  Penis  herumkrabbeln  lilßt. 

*)  Vgl.  die  sehr  ausführlichen  historioch-Ht-erarischen  Nachweisun- 
gen über  die  Gtxlemich^.s  in  meinem  „Geschlechtsleben  in  £ng]axui% 
Berlin  1903,  Bd.  II,  S.  284-292. 

^  YgL  die  Erklärung  dieser  Stelle  bei  IwanBloch,  Kannten  die 
Alten  die  Kontagiositat  der  venexisdien  KnunlSieiten?  In:  Deutsoho 
MedlslniBclie  Wocbentobrift  1899,  No.  6. 
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Instrument  glich  in  allem  einem  natürlichen  männlichen 
Gliede.  Der  einzige  Unterachiod  f>rstand  darin,  daß  es  von  der  Spitze 
bis  zxiT  Wurzel  von  transver-salen  Wellen  durchzogen  war,  um  eine 
lebhaftere  Reibung  zu  ermöglichen.   Ganz  aus  Silber  (I)  hergestellt, 

«0  mit  einer  Art  Ton  glattem  und  wehr  hartem  Pirnii  in  den 
natfirlioben  Vtabea  überzogen.  Im  übrigen  war  ee  leicht  und  denn 
gearbeitet,  im  Inneren  hohl.  Durch  die  Mitte  des  leeren  Mittelraume^ 
zog  sich  oinc  nmde  Röhre,  von  dem  gleichen  Metalle  und  Saat  vom 
der  doppelten  Starke  einer  Gänsefederpose,  iu  welcher  sich  ein  Kolbeu 
befand;  die  Röhre  schloß  sich,  mittelst  einer  Schraube  dicht  an  ein 
anderM  Endohen  an,  das  dnrdtibelut  nnd  am  Gnmde  des  Eop^  feet^ 
irelötet  war.  Demzufolge  ergaben  sich  leere  Räume  rings  tun  dieee 
kleine  Spritze  nnd  innerhalb  der  Wände,  welche  das  Glied  imitierten. 
Ein  Stückchen  Kork,  äußerst  genau  passend  zugeschnitten,  verschloß 
das  letztere  dicht  und  hatte  in  der  Mitte  ein  Loch,  welches  eben 
nur  da«  An&ngBendohen  der  kleinen  Spritse  dnrohliefi,  worin  wiedeanun 
eine  etSlüerne  Sprungfeder  tiaf,  welohe^  apiialfOnnig  gedreht,  den 
Solben  durch  Abschnellen  bewegte  .  .  , 

Man  füllt  den  Godemich6  („Genieße  meiner'*)  mit  Wasser,  welches 
so  weit  erwäimt  worden  ist,  daß  msun  es  noch  eben  an  die  Lippen 
bringen  vermag,  ohne  dieselben  zu  verbrühen.  Dann  verschließt  man 
die  Oettauug  mittelst  des  Korkes,  an  dem  ein  Ring  angefanohi  ist« 
tun  ihn  surüokzieheii  zu  kdnnen,  und  fallt  dann  die  kleine  Pumpe,  indem? 
man  den  DmcUcolben  zurückzieht,  mit  einer  dünnen,  weißlich  ge* 
färbten  Lösung  von  Fischleim  (!),  die  man  bereit  hält.  Die  Wärme 
des  Wassers  teilt  sich  sofort  auch  dem  Fischleim  mit,  der,  soweit  dies 
möglich  ist,  der  menschlichen  Samenflüssigkeit  ähnelt." 

Diese  Sdiildenmg  stammt  aus  dem  Jahre  1786)  Abear  «acb 
heute  noch  ^xdeai  dieselhetn  Apparate  mit  denselben  Vomdi- 
tongeii  in  den  Katalogen  gewisser  Händler  mit  „Pariaer  Guiuni- 
artikeln"  angepriesen.  Ob  sie  virklidi  justieren,  weiß  ieh  nicht, 
da  ich  niemals  ein  derartiges  Fabriltat  xa  Oesicht  bekommen  habe. 
Havelock  El  Iis  nimmt  an,  daß  sie  auch  heute  nodi  ge- 
braucht  werden.  In  Bordellen  benutxen  nodi  heute  die  Fteta* 
tnierten  recht  primitive  lederne  FhalU,  wie  sie  sch,on  von 
Herondas  und  Aristophanes  geschildert  worden  sind,  zu 
erotiflcheD  Praktiken  und  Sdiaustellungen. 

Außeidem  gibt  es  nodx  zahlreiche  andere  Weisen  der  rein 
peripher-mechaniBdien  Onanie.  £k>  kann  durch  die  Beibung  und 
Bewegung  der  Oesdilechtsteile  beim  Badfahren,  Reiten,  sehr 
b&ufig  bei  der  Nfihmaschinenarbeit,  bei  Eisenbahnfahrten  mastnr* 
batorische  Beizung  hervorgerufen  werden.  Vielf adi  genflgt  bei 
Frauen  ein  bloßes  üebereinanderpressen  der  Sdienkel,  um  Qigas- 
mus  hervorzurufen,  wihxend  Mftnner  fast  immer  lu  stirker 
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-wirkenden  meAam'wchen  Manipulationen,  wie  manueller  Beibung 
{=  mamutnpratio)  greifen  mfieaen. 

Weldiee  sind  nun  die  allgemeinen  physiologischen  Ur* 
«aohen  der  antoerotisohen  EffBOheinnngen,  speaiell  der  Onanie? 
Da  ist  ee  intereeeant»  feetsnatellen,  daBderAuto-Erotio  mit  s 
fast  immer  ein  Vorl&nfer  der  vollentwiekelien 
.Sexnalit&t  ist  und  bereite  lange  Zeit  vor  der  Pubert&t  sich 
xeigt,  ja  eigentlich  edion  Inizz  naeh  der  Gehurt  auftritt»  da  aus 
der  älteren  und  neueren  medizinischen  Literatur  zahlreiche  Beob- 
ad^tungen  über  Onanie  von  Sftuglingen  vorliegen,  von  dw 
-Onanie  der  Kinder  ganz  abgesehen.  Der  Auto-Ihotismus  der 
■Säuglinge  ist  rein  peripherer  Natur  und  beruht  auf  media* 
nischer  Erregung  gewisser  Körperteile,  der  ersten  „erogenen** 
Zonen  des  Mensdien.  Freud  rechnet  zu  diesen  am  frühesten 
■eine  sexuelle  Lust  vermittelnden  Körpergegenden  vor  allem  die 
Lippen  des  Kindes»  die  beim  Saugen  an  der  Mutterbmat  oder 
ihren  Surrogaten  eine  instinktive  Lustempfindung  haben,  woran 
■audi  wohl  die  Beizung  durdi  den  warmen  Müchatrom  einen 
Antttl  hat.  Das  „Wonnesaugen"  des  Säuglings  ist  autoerotischer 
Natur.  Nicht  selten  kombinimt  sidi  nun  mit  demselben  die  Beibung 
[gewisser  empfindlicher  Küiperstelkn  der  Brust  und  der  äußeren 
Oenitalien.  Eine  Art  von  Orgasmus  tritt  ein  und  danach  Ein- 
-schlafen.  Treffend  vergleicht  Freud  diese  Ersdieinung  mit  der 
Tatsache,  daß  im  späteren  Leben  sexuelle  Befriedigung  oft  daii 
beste  Sdilaf mittel  ist.  Audi  Freud  hält  die  Säuglingscnsaie 
für  eine  in  gewissen  Grenzen  physiologisdie  Ersdieinung,  für 
•«ne  Absieht  der  Natur,  dadurch  das  ,4cünftige  Primat  dieser 
eiogenen  Zonen  für  die  Geschlechtstätigkeit  festzulegen/'^ 

Mit  dem  Eintritte  der  Pubertät  empfangen  die  antoerotisohen 
Listiiikte  neue  Impulse,  neue  ({nellen,  die  hauptaftdilidi  durch 
die  Entwicklung  der  Genitalien  und  durch  die  Entleerung  der 
"Gesdilecbtsprodukte  gegeben  sind.  Man  hat  versdiiedene  Theorien 
darüber  aufgestellt,  wodurch  sdiUeßlidi  die  Auslösung  der  da- 
durdi  bedingten  „Sexualspannung"  zustande  kommt, dio auch 
als  die  letzte  Ursache  der  Onanie  des  gesehleditsieifen  Menschen 
anzusehen  ist.  Die  am  meisten  plausible  Hypothese  ist  die 
chemische  Theorie  der  Sexualspannung  und  Sexualerregung,  die 


•)  S.  Fr€tid,  Drei  Abbazulluagen  zur  Sexualtheorie,  Leipzig  und 
Wien  1905,  S.  37,  S.  42. 
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befaiti  oben  (ß.  51)  nfther  erttrivt  wurde.  Sei  ee  nun,  daB,  wie 
Freud  annimmt,  ein  im  Organiamiu  allgemeiii  verbceiteter  Stoff 
durch  die  Beizuug  der  crogenen  2ioiken  wnetst  wird,  und  dafl  diese 
Zenetrangsprodnkte  dann  za  einer  Entladung  der  Sexnalapanaung 
ffüiren,  aei  ee,  daß  die  Geedüechteorgane  aelbat  solche  diemischf» 
Suhetaazen,  „Sexualtoxine**  produzieren.  Hierfür  spricht  die 
experimentelle  Beobachtung,  daß  man  Tieren  die  Bierstfi«^  und 
alle  in  Betracht  kommenden  Nerven  herausnahm.  Verleibte  man 
dann  ihrem  Edrper  Eisrstockextrakt  ein,  so  trat  wieder  Brunei 
ein.  Siarling  hat  ffir  diese  diemischen  Sexualstoffe  den  Namen 
„Hormone**  eingeführt.  Sie  scheinen  auch,  worauf  wir  später 
surttekkoramen,  bei  gewissen  Abnormit&ten  und  Perversionen  des 
Gaschleditstriebes  eine  Bolle  zu  spielen.  Aueh  B.  Koßmann 
spricht  von  einer  „neuroohemischen**  SehAdigung,  als  einor 
Intoxikation  des  Nervenq^tems  durch  „zurOekgehaltene  Sekrete 
oder  Exkrete  der  Sexualorgane".*) 

Derselbe  Autor  stellt  daneben  die  neuromeehaniache 
Theorie  der  Oeschlechtsspannung  auf,  worunter  er  den  durch 
rein  mechanisdie  Üeberf üllung  der  zum  Geschlechtsapparai 
gehörigen  Organe  ausgeübten  mechanischen  Reiz  auf  die 
Oesohleditsnerven  und  dadurch  reflektorisch  auf  die  Hirn-  und 
Büekenmarkszentren  versteht,  dessen  Beseitigung  durch  den 
Orgasmus  und  die  Ejakulation  herbeigeflihrt  wird.  Haig  er- 
klärt das  Gefühl  der  Erleichterung  nach  Onanie  und  dadurch 
bedingter  lArang  der  Sexualspannung  mehr  durch  dem  Mechanismus 
des  Blutdrudu.  Er  bemerkt:  ,4)a  der  CfescUechtsakt  einen 
niedrigeren  und  sinkenden  Blutdruck  verursacht,  muß  er  not- 
wendigerweise Erleichterung  schaffen  für  Zustände,  die  durch 
hohen  tmd  steigenden  Blutdrudk  hervoigemfen  werden,  z.  B. 
geistige  Verstimmung  und  schlechte  Laune,  und  wenn  mich  meine 
Beobachtungen  nicht  täuschen,  haben  wir  hier  eine  Bezidkung 
zwischen  Zuständen  von  hohem  Blutdruck  mit  geistiger  und 
körperlicher  Veratimmung  und  mssturbatorisohen  Handlungen, 
denn  diese  Handlungen  erleichtern  diese  Zustände  und  werden 
leicht  zu  diesem  Zwecke  ausgeübt.*'  (Zitiert  nach  H.  El  Iis 
a.  a.  O.  S.  272.) 


*)  B.  KoBmaun,  Dail  der  Arzt  zum  außerehelicbeu  GesoMechtS- 
verkehr  xaten?  In:  Zeitsduift  für  Bekämpfimg  der  Qeeohleohtsktaak- 
Leiten  1906,  Bd.  III,  S.  126. 
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Uebemnatimmeiid  hiermit  ist  die  Schilderung,  die  ein 
33  jähriger  Mönoh  dem  Dr.  Garnier  gab:  »Weun  keine  n&otht- 
liehe  FoUution  erfolgt,  vemieacht  das  ZSnxHekhalten  des  Ssmens 
sllgeimeijDe  Störung,  KopMimerz  und  SehlsAosigkeit  Ich  gestehe» 
daß  ich  mich  dann  und  wann,  um  mir  Erleiehterong  zu  sdiaffeut 
auf  den  Leib  lege,  und  so  einen  Sankenabgang  erziele.  Ich  fühle 
midi  sofort  befreit»  eine  Last  scheint  mir  von  der  Brust 
genommen  und  der  Sdilaf  kehrt  zurück."  (Ib.  S.  273.) 

Aehnliche  Motive  für  die  Masturbation  geben  viele  sonst 
gesunde  Onanisten  an,  sie  gelten  in  gleichem  Maße  übrigens  auch 
für  den  normalen,  nicht  exzessiven  Oeschlechtsgenuß  normaler 
Menschen.  Personen  aus  den  verschiedensten  Gesellschaftsklassen, 
Gelehrte,  Kaufleute,  Handarbeiter,  die  idi  bezüglich  der  Wirkung 
des  Samenergusses,  sei  es  des  durch  Onanie  oder  durch  Koitus 
erfolgten,  befragte,  schilderten  mir  übereinstimmend  dieses  Ge- 
fühl  der  „Befreiung"  yon  einer  Last,  einem  Druck,  von  sdi&d- 
liehen  im  Körper  aufgespeicherten  Stoffen  und  ihre  Empfindungen 
neuer  Lebensfrisdie,  geistiger  Energie  und  Schaffenskraft  nadi 
solchen  in  den  normalen  Grenzen  bleibenden  Entladungen  der 
Sexnalspannung.  IHe  Hftufigkeit  dieser  Entladungen  ist  bei  ver* 
schiedenen  Individuen  verschieden,  bei  einem  erfolgen  sie  in  kurzen, 
beim  andern  in  langen  Zwisdienrftumen..  Dieser  Punkt  spielt  eine 
bedeutende  Bolle  in  der  „Enthaltsamkeitsfrage",  bei  deren  Er- 
örterung wir  darauf  noch  einmal  zurückkommen. 

Onanie  ist  oft  ein  Schlaf-  und  Beruhigungsmittel, 
stumpft  die  Nerven  ab,  und  damit  hängt  es  zusammen,  daß  nidit 
selten  Schmerzen  durch  Masturbation  beseitigt  werden.  Hier 
erinnere  ich  wieder  an  die  bereits  oben  (S-  48)  mitgeteilte  An- 
schauung eines  geistvollen  jüngeren  Psychiaters  Edmund 
Förster,  daß  mit  der  Sexualspannung  zugleich  ein  vennehrter 
Beiz  auf  die  Schmerz  nerven  der  Genitalien  einhergeht.  Es 
wäre  sehr  wohl  denkbar,  daß  die  Sexualspannung,  besonders  wenn 
sie  auf  chemischen  Ursachen  beruht,  auch  von  anderen  Körper- 
stellen  au^hende  Schmerzen  steigert  und  daß  ihre  Lösung  dann 
diese  Schmerzen  mildert  oder  ganz  beseitigt  So  beirichtet  Coe 
(American  Journal  of  Obstetrios  1889  S.  766)  über  eine  Frau» 
die  heftige  menstruelle  Ovatialsehmerzen  sofort  durch  Mastur- 
bation beseitigte.  Bezeidinehderweiae  waren  diese  Sch merze a 
—  ein  auggezeichneter  Beleg  für  die  Biditigkeit  der  Forste r« 
sehen  Anschauung  —  von  starkem  sexuellen  Trieb  ba- 
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gleitet,  der  zugleich  mit  ihnen  aufhörte  und  in  der  Intermenstrual* 
Periode  nioht  wiederkehrte.  Sehon  der  Phienologe  Gall  kmnte 
die  aehmerzlindemde  Wirkung  der  Onanie. 

Neben  diesen  mehr  natürlichen  ürsaehen  der  Onanie,  die 
schon  an  sich  die  große  Verbreitung  der  Onanie  erkliren,  kommen 
noch  die  durch  Verfllhrnng  und  krankhafte  Zustände 
gegebenen  in  Betracht. 

Auf  Verführung  beruhen  alle  die  Erscheinungen  von 
Massenonanie  in  Pensionaten,  Eadettenanstalten,  Kasernen, 
Schulen,*)  Fabriken  (besonders  denen  mit  weiblichen  Arbeite- 
rinnen!), Gefängnissen  usw.  Einer  verführt  den  anderen  und  die 
■Onanie  verbreitet  sieh  wie  eine  Epidemie,  die  einiselnen  stehen 
unter  dem  Einflüsse  einer  Massensuggestion,  der  sie  sieh 
oiicht  entzieh»!  können.  Thomalla  berichtet  von  Internaten, 
in  denen  Wettonanieien  veranstaltet  wurde  und  derjenige  Onanist 
den  ausgesetzten  P^reis  erhielt,  bei  dem  der  Samenerguß  zuerst 
eintrat  I  Femer  erzfihlt  er  von  einem  Oymnasiastenverein,  in  d«n 
obszöne  Vorträge  gehalten  und  durch  verbotene  Bilder  die  Knaben 
geschlechtlich  so  weit  erregt  wurden,  bis  die  Erektion  eintrat, 
dann  erfolgte  allgemeine  Onanie»  ebenfalls  mit  Wetten. 

Diese  liassenonsnie  ist  wohl  der  beste  Beweis  dafür,  daß 
-es  nicht  lauter  von  Natur  krankhaft  veranlagte  Individuen  aind, 
die  masturbieren.  Denn  nidits  ist  leichter  zu  suggerieren  als 
Onanie.  Havelock  Ellis**)  teilt  folgenden  Fall  eines  unver- 
heirateten, Sljfthrigen  gesunden  Hfidchens  mit,  der  diese  Tat- 
'•aehe  drastisch  beleuchtet: 

,,Als  ich  tmfrefäiir  26  Jahre  zahlt«,  machte  mir  eine  Freundin  das 
Crestäxkduiä;  daß  sie  schon  seit  mehreren  Jaiirea  masturbiere  und  ao 
iSUttfin  ihier  Gewcdmlieit  geworden  sei,  so  daß  sie  «nstlich  voa  den 
üblen  Folgen  zu  leiden  iiabe.  loh  hörte  ihrer  Enfiblung  mit  Teil- 
nahme und  Interesse,  aber  etwas  skeptisch  zu  und  beschloß,  den 
Versuch  an  mir  selbst  zu  machen,  in  der  Absicht,  die  Sache 
besser  veräteheu  und  meiner  Freundin  dann  helfen  zu  können.  Kach 
einigem  Bemühen  gelang  es  mir,  das  zu  erwecken,  was 
bisher  unbewnflt  und  nngekannt  in  mir  gesehlnm» 
mert  hatte.  Ich  ließ  die  Gewohnheit  absichtlich  stärker  werden 
und  eines  Nachts  —  denn  ich  tat  e«  gewöhnlioh  vor  dem  Sinsohlafen, 


')  Vgl.  R.  Thomalla,  Or.anio  in  der  Schule,  deren  Folgen, 
und  Bekämpfung,  in :  Zeitschrift  lur  itekämpfung  der  Geschlechtskiaok- 
heiien  1906,  Bd.  V,  S.  63-68. 

H.  EUis,  Geaohlechtfltrieb  nnd  SobungefOhl,  S.  279. 
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nie  des  H oo^ns  cnielte  ioh  wirkUoh  eine  infierst  angenehme  Be- 
friedigung. Aber  am  nfichBten  Morgen  erwachte  mciu  Gewissen.  Ich 
fühlte  auch  Schmerzen  im  Iliuterkojif  und  d:is  Kückenmark  entlan;;-. 
Ich  stollt.e  (las  Mastiirbiereu  eine  Zeitlan'_r  <.'in.  un<i  nalun  es  öj>ater 
wieder  auf,  ziemlich  regekuüUig  eimual  im  Mouat,  wenige  Tage  nach 
jeder  Menetruation  ....  Die  Oewohnlieii  ftbennannte  mich  mit  er- 
schreokender  Geaohwindiglnüt,  und  ich  wurde  mehr  oder  weniger  ihre 
Sklavin  .  .  .  Zum  Schlüsse  muß  ich  noch  sagen,  daß  die  Masturbatioa 
eich  bei  mir  als  einer  der  blinden  Zufälle  in  meiner  Lebeasgcschi<^tie 
erwiesen  hat,  aus  denen  ich  viele  wertvuUe  Erfahrungen  sohöpfte.** 

Häufig  geben  örtliche  krankhafte  Verändeningen  an  den 
oder  in  der  Nähe  der  Geschlechtsteile  Veranlassung  zur  Onanie, 
so  Hautleiden,  Eingeweidewürmer,  Verengerung  der  Vorhaut,  ent- 
zündliche Zustande  am  Gliede  oder  am  EircrajiE^  der  Seheide,  Kr&tze 
und  andere  juckende  Affektionen  des  Gliedes,  Obstipation,  ürin- 
anomalien  u.  a.  m.  Femer  sind  Geisteskrankheiten,  Epilepsie, 
degenerative  Nervenleiden  häufige  Ursachen  der  Masturbation. 
Man  hat  Onanie  nach  epileptischen  Anfällen  bei  Patienten  be- 
obachtet, die  sonst  nie  mastiirbiert^n.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß 
auch  die  Neurasthenie  stark  die  Onanie  begünstigt.  Exzessive 
Onanie  ist  fast  stets  Folge,  nicht  Ursache  bereits  vorhandener 
Ncurat'thenie,  sie  ist  die  Erscheinung-  einer  in  der  Entwicklung 
begriffenen  Erkrankung  oder  einer  dauernd  bestehenden  degene- 
rativen Veranlagung".*')  Für  diese  Fälle  unüberwindlicher,  habi- 
tueller, exzessiver  Onanie  trifft  Oppenheims  Anschauung  7.u. 
daß  die  Neigung  zur  Onanie  oft  vererbt  wird.  Einen  charakte- 
ristischen Beleg  dafür  liefert  eine  Beobachtung  von  Block 
(H.  Ellis  a.  a.  O.  S.  240)  bei  einem  kleinen  Mädchen,  da.s  schon 
mit  zwei  Jahren  anfing  zu  masturi)icieu  und  diese  Neigung 
wahi*scli  'inlieh  von  fler  Mutter  und  Großmutt<;r  geerbt  hatte,  die 
ihr  Lelx  maslurbiert  hatte,  während  die  Großmutter  sogar 

in  einer  Anstalt  an  „ma^tui  batorischem  Irresein"  gestorlxm  war. 
"Wohl  in  den  meisten  Fallen  von  Auftreten  der  Onanie  bei 
Säuglingen  handelt  e^  sich  um  solche  ^^'re^bung•  Manchmal 
mögen  ja  die  eigentüTnlich'-n  Wiegebewegungen  der  Säuglinge  nur 
Ausdruck  eines  allgcmciu'u  TVhn^rlichkeitsirf^'uhles  sein,  wie 
Fürbringer  meint  und  mit  eigentlicher  Onanie  nichts  zu  tun 
haben.    Aber  andererseits  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  veritable 

(jtistav  Aschaffenburg,  Die  iieziehungen  des  äexuelleu 
LetMDS  nr  Entstehung  von  Nerven-  und  Oeieteskiankheiten,  in:  Mfin« 
ebener  Ifedisinisehe  Wodhenechrift  1906,  No.  87,  S.  1794. 
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Masturbation  sdioa  im  eraten  und  zweiten  Ijetieiujalue  beobachtet 
:wordea  ist  H.  EHie,  J.  P.  Weat»  Louis  Mayer  beben 
flolehe  Fälle  mitgeteilt.  Ja,  bei  etwas  älteren  Kindern,  yon  drei 
Jahren  an  aufwärts,  spielt  bereits  die  Verführung  nnd  Suggestion 
emc  große  Bolle.  Dem  Verfasser  der  „Splitter"  erzählte  ein 
Professor,  daß  er  bei  einem  Besuch  der  Kleinkinderaiistalt  in 
St  Gr(allen)  ein  etwa  dreijähriges  Mädchen  bemerkt  habe,  das 
vfrdächtige  Bewegungen  machte.  Die  dara.uf  aufmerksam  g:cmadite 
Oberocb wester  sagte,  daß  fast  alle  Rabies,  die  sie  ins  Haus  be- 
Itämen,  schon  angesteckt  seien.  (Splitter  S.  375.) 

£me  andere  Streitfrage  betrifft  die  Verbreitung  der 
Onanie  unter  dem  weibliehen  Geschlecht.  Ist  sie 
größer  oder  geringer  als  unter  Männern?  Metschnikof f^*) 
behauptet,  daB  sie  bei  Mädchen  weit  weniger  häufig  vorkomme 
als  bei  Knaben,  weil  die  gesdileditlidie  Erregbarkeit  beim  weib- 
lichen Geschlecht  im  allgemeinen  weit  später  sieh  entwickle. 
Auch  Affenweibohen  onanierten  nur  in  Ausnahmefällen,  während 
bei  den  Männehen  Masturbation  sehr  häufig  vorkomme.  Den 
Umstand,  den  MetsdinikoH  weiter  zur  BegrQndnng  seineir  An- 
sicht von  der  Seltenheit  der  Onanie  bei  Weibern  anführt,  daß 
nämlich  die  meisten  Mädchen  erst  nach  der  Hoehaeit  Aber  ge- 
sdileehtliche  Empfindungen  aufgeklärt  würden,  beweist  nieht  viel, 
da  die  bei  der  Frau  durch  Onanie  ausgelösten  GeflUiIe  gans  andmr 
Natur  sind,  als  die  durch  den  Koitus  und  dieser  sie  oft  erst 
mit  ganz  mmsn  Empfindungen  bekannt  macht.  Tissot  hielt  die 
Onanie  bei  Frauen  fiSst  häufige  als  die  bei  Männern,  D  e  s  I  a  n  des 
glaubte,  daß  kein  üntersdiied  darin  zwisdien  doi  Geschlechtem 
bestehe,  Lawson  Tait,  Spitzka  und  Dana  neigen  mehr 
der  Ansicht  Metschnikof  f  s  von  der  größeren  Seltenheit  der 
Onanie  bei  Frauen  zu.  Albert  Eulen  bürg  hält  die  Onanie 
„für  nidbt  ganz  so  häufig  bei  der  weiblichen  Jugend  wie  bei  der 
männlichen,**  aber  dodi  für  „unendlich  häufiger  als  sich  Eltern, 
Lehrer  und  Laien  beiderlei  Geschlechts  in  der  Bogel  träumen 
lassen."^*)  Havelock  Ellis  meint,  daß  die  Onanie  nach  der 
Pubertät  bei  Frauen  häufiger  sei,  da  die  Männer  sich  dann  viel 
eher  auf  normale  Weise  beim  anderen  Gesohlecht  befriedigen 


^)  Metschnikof f,  Stadien  fiber  die  Natur  des  Menschen, 
S.  126. 

^)  H.  Eulenhurg,  Sexuale  Neuopathie,  Leipsig  1895,  S.  80. 
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könnten.  Otto  Adler  schätzt  sohon  deshalb  die  Frequenz  der 
Masinrbatkm  sehr  hooh,  weil  er  sie  als  Haaptnisadie  der  naeh 
ihm  weit  "verbieiteteii  mangelliafteta  Geschletäitsempfiiidimg  des 
Weibes  ausspriolit,  wenn  er  andi  nicht  Bohle  der  s  ungeheure 
2ahl  v^^k  96  Mastnrbantinnen  unter  100  Frauen  (11)  akseptiert^) 
L.  Ldwenfeld,  der  Bohleders  und  Bergers  (99^) 
Sebfttrangen  als  tJebertreibnngen  oharaktensiert,  hält  die  Frequenz 
der  Onanie  bei  Weibern  für  nicht  so  groB,  wie  die  bei  Männern.^*) 
Li  Wshriteit  dürfte  die  Masturbation,  gleiche  GmstSnde  und 
Ursadien  vorausgesetzt,  bei  beiden  Geschlechtem  annähernd  in 
^leiehem  Mafie  verbreitet  sein. 

Doeh  das  bezieht  sich  nur  auf  die  peripher-mechanische 
Onanie,  von  dieser  hat  man  mit  Bedit  die  „Gedankenonanie" 
(Gedankenunzucht)  oder  „psychische  Onanie"  getrennt,  bei 
der  bloB  durch  Vorstellungen  ohne  Zuhilfenahme  msnueller  Beize 
an  den  Genitalien  die  geschlechtliche  Erregung  hervorgerufen 
und  Orgasmus  herbeigeftlhit  wird.  Die  Gedankenunzueht,  von 
der  sohon  Eduard  Boich  sagt,  daB  unsere  Zeit  ihr  in  der 
groBartigsten  Weise  Nahrung  gibt,i*)  entwickelt  sich  in  den 
meisten  Fällen  aus  der  eigentlichen  Masturbation,  bei  welcher 
die  Phantasie  die  Aufgabe  hat,  alle  Faktoren  der  normalen 
Gesehlechtsbef riedigong  zu  enetzen.  Der  bloBe  physische  Akt 
rsLcht  wohl  nur  im  ersten  Beginne  des  Lasters  aus.  Jeder  suf- 
richtige  Onanist  gesteht,  daB  er  redit  bald  die  Phantasie  zu 
Hilfe  nehmen  muB,  um  die  geschleditliehe  Befriedigung  herbei- 
zufuhren,  und  daB  sehlieBlidi  Vorstellungen  allein  die  ganze 
Libido  beheiTschen,  und  der  Orgsamus  oft  genug  den  AbschluB 
eines  im  Hbrigen  ausschlieBlich  ideellen  Aktes  bildet.  „So  groB 
ist  die  Madit  der  Phsntasie**,  bemerkt  der  erfshiene  Boubaud, 
,4eB  sie  ganz  allein  ohne  Zuhilfenahme  von  körperlicher  Beizung 
nicht  nur  den  venerischen  Orgasmus,  sondern  außh  die  Eja- 
kolatioai  des  Samens  herbeiführen  kann,  wie  dies  einem  meiner 
Btndienkameraden  jedesmal  psssierte,  wenn  er  an  seine  Geliebte 


Otto  Adler,  Die  mangelhafte  Oesohlechtsempfiaduiig  des 

'Wüibea,  Berlin  1904,  S.  112.  Mendel  beobachtete  exzessive  Onanie  hei 
iiypochondrischen  Frauen  (Deutsche  Medizinal-Zeitnnp:  lf!89,  No.  15,  .S.  180). 

L.  T<  ö  wenfe  Id,  Sexualleben  und  Nervenleiden,  4.  Auflage, 
Wieebaden  1906,  S.  114. 
^  B.  Reich,  Unsittlichkeit  und  Uimiftfiigkeit,  Neuwied  und 

Jieipng  1866,  S.  122. 
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daoliie  H  a  m  m  o  n  d  kannte  sogar  eine  f dmiliche  Sekte  solcher 
„Onanisten  dnroh  blöde  Gedankenunzucht",  die  eine  Art  Ver- 
einigmig  oder  G^enoaBniMhaft  Inldeten  und  sidi  durch  gewisse^ 
Zeichen  einander  zn  erkennen  gahen.^*)  Mir  erzählte  ein  Patient^ 
daA  er  in  Gedanken  alle  ihm  begegnenden  oder  in  der  Eisenbahn 
usw.  gegenübenitsenden  Frauen  zu  entkleiden  pflege,  sich  denn, 
iwht  deutlieh  ihr  Genitale  Yorstelle  und  bei  dieser  Voiatelliing' 
lebhafte  Wollustgeftihle  bis  zur  Ejakulation  habe.  Auch  Löwen* 
feld  hat  mehrere  solche  F&lle  beobachtet.  Eulenburg  qnicht 
yon  einer  „ideellen  Kohabitation".  Die  Vorstellungen  sind  meist 
lasziver  Natur,  brauchen  es  aber  nicht  immer  zu  sein. 
V.  Seh renck- Notzing  berichtet  von  einer  20jfthiigen  Dame^ 
bei  der  die  bloBen  Vorstellungen  von  Kännem,  aber  aueh  an- 
genehme Sinneswahmehmungen  wie  Theatexiszenen  oder  musika* 
lische  Eindrücke  oder  schöne  Gem&lde  den  sexuellen  Orgasmua 
auslösten.») 

Verwandt  mit  der  Gedankenunzucht  ist  daa  Brttten  über 
gescblechtliohen  Vorstellungen,  die  ,4eleetatio  morosa"  der  Thee- 
logen  und  die  mit  Traumphautasien  verknüpfte  erotische  Er* 
regung  oder  der  »^sexuelle  Tagestraum"  (Havelock  Ellis). 
Es  ist  das  Ausspinnoi  einer  fortlaufenden  erotisohen  G^eschichte- 
mit  irgend  einem  Helden  oder  irgend  einer  Heldin,  die  jeden 
Tag  weitergeführt  wird.  Meist  geschieht  das  im  Bett» 
vor  dem  Einschlafen.  Sexuelle  Begangen  sind  der  eigentliche 
Beweggrund  dieser  Geschichten.  Man  findet  häufig  sorgfältig 
ausgearbeitete  und  mehr  oder  weniger  erotische  Tagestrftume  bei 
jungen  Männern  und  besonders  jungen  Frauen,  nidit  selten  mit 
perversen  Elementen  darin.  Dies  Träumen  führt  nach  Havelock 
Ellis  nicht  notwendigerweise  zur  Masturbation,  obgleich  es 
häufig  geschlechtliche  ErgOsse  hervorroft.  Es  kommt  bei  ge- 
sunden und  abnormen  Personen  vor,  namentlich  bei  phantasie- 
reichen Individuen.  Bousseau  hatte  solche  erotischen  Tsges- 
träume,  der  amerikanische  Schriftsteller  Garland  hat  in  seiner 


F61ix  Roubaud,  Traite  de  Tirapulssajice  et  dd  la  stfeiliti 
chez  ITiomme  vt  chcz  la  femme,  3.  M..  P;u-w  187G,  S.  7. 

W.  A.  Ilammoud,  iSexuelle  luijxit^'iiz  beim  niännliclieu  und 
weiblichcu  Geschlecht,  deutsch  von  L.  Öalinger,  Berlin  1891,  S.  45. 

A.  Schrenck-Notzing,  Die  Snggesttons-Thempie  bei 
lorankbafken  Xneheiniingen  des  Oeichlechttvinnes,  Stattgart  1892,  6.  6& 
bis  67.  f 
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,3o8e  ol  Dutchen  Goolly"  die  Bolk^  die  em  Zirkuareiier  in  den 
eiotuchen  Tageftr&iunen  «ines  normalen,  gesunden  Mäd- 
chens wShrend  dar  Pubertätszeit  spielt,  außerordentlidi  gut 
besohrieben.**) 

In  naher  BeziehTing  zu  diesen  psychisch-onanistiBGhen  Tages- 
träumen steht  eine  andere  Eneheinong»  auf  die  ich  meines  Wissens 
zuerst  hingewiesen  und  die  ich  als  „Erotographomanie** 
bezeichnet  habe.*^)  Es  gibt  nämlifth  zahlreiche  Männer  und  Frauen, 
welche  sieh  von  ihren  weibliehen  und  männlichen  Geliebten,  vm 
F^tituierten,  Masseusen  usw.  Briefe  mit  geschlechtlich  vt- 
legendem  Inhalte  schreiben  lassen  oder  auch,  was  ebenso  häufig 
yorkommt.  selbst  derartige  stark  mit  Obszönitäten  vereetzte  Briefe 
sdireiben.  Solche  von  glühendster  Blrotik  erfüllte  Eorrespra- 
doDzen  scheinen  neuerdings  als  besonderes  sexuelles  Baffinement 
in  Aufnahme  zu  kommen,  sie  wirken  audi  wie  eine  Art  von 
geistiger  Onanie.  Ein  solcher  obszOner  Briefweohsel  spielte,  kürz- 
lieh  in  einem  in  Ostpreußen  gegen  zwei  Homosexuelle  ver- 
handelten Prozesse  eine  Bolle.  Es  gibt  auch  eine  unschuldigere, 
gewissermaßen  physiologische  Erotographomanie  der  Pubertäts- 
zeit, wo  die  leidenschaftlichsten  Briefe  an  fiktive  Geliebte  ge- 
schrieben werden,  und  der  nodh  dunkle  Gesehlechtsdrang  in  diesen 
erotischen  Phantasien  eine  Befriedigung  bindet. 

Naob  dieser  kurzen  Sohilderung  der  verschiedenen  Formen 
und  Abarten  der  Onanie  wenden  wir  uns  zur  Besprechung  der 
Folgen  derselben.  Da  hat  sidi  nun  im  Laufe  der  Zeit  eine 
gründliche  Wandltmg  der  Ansichten  vollzogen.  Während  noch 
der  eigentliche  BegrOnder  der  wissenschaftliehen  Literatur  Uber 
Onanie,  Tis  so  t,  in  seiner  berühmten  Monographie  GiOnanie  oder 
Abhandlung  von  den  Krankheiten,  welche  aus  der  Selbstbefleckung 
entstehen",  Petersburg  1774)  die  Masturbation  für  das  Uebel  aller 
TJebel  erklärte  und  alle  möglichen  sdiweien  Leiden  daraus  ab- 
leitete, und  in  seinem  Buche  ein  durch  die  als  Motto  beigegebenen 
Verse  des  v.  Canitz: 

Wenn  schnöde  Wollnst  dich  erfüllt, 
So  werde  durch  ein  Sobreokenabild 

Verdorrter  Totenknochen 
Der  Kitzel  unterbrochen  — 

Vgl.  Havelock  Ellia,  Gesohleohtstrieb  und  Schamgefühl, 
S.  184—186. 

*i)  I wa n  Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopatbia 
•enalis,  Diladen  1903,  Bd.  II,  S.  107--106. 

Bloch,  StuMlltibn.  30 
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sehr  gut  charakterisierter  Fee>imiemiie  vorlieiTsoht,  worin  ihm 
Voltaire  im  „Dietionnaire  Philoaophi^ue"  und  die  Autoren  der 
beiden  ersten  Drittel  das  19.  Jahrhunderte  folgten,  allm  vonn 
Lal  lern  and  in  seinem  berOhmten  Buche  Uber  die  unfreiwilligen 
Samenverinste,  aber  auch  deutsche  Aerste,  wie  s.  B.  Hermann 
Leitner  in  seiner  Dissertation  ,J)e  masturbatione"  ^eet  1844), 
wo  es  im  Vorwort  u.  a.  heißt:  »Niehti  vergr6flem  die  Schrift- 
steller, welche  von  den  schrecfcHohen  Folgen  der  Selbstbefleckung 
spreehen,  mit  zu  gel  in  den  Farben  malen  sie  selbst  noch",**) 
hat  die  moderne  medimnisehe  Wissenschaft  diese  Uebertreibungen 
auf  das  richtige  Maß  zurttckgoffihrt.  Das  Verdienst  hierfOr  ge- 
bohrt vor  allem  W.  £rb  und  FUrbringer.  Der  alte  Glaube 
an  die  ungeheuerliehen  Gefahren  und  die  eminente  Schfidlichkeit 
der  Onanie  spukt  noch  wie  ein  Schreckgespenst  in  gewissm,  amm 
Teil  in  Hunderten  von  Auflegen  weitverbreiteten  popul&ren 
Schriften.  Wer  hat  nicht  von  Betaue  „Selbstbewshrung"  ge- 
hfirt,**)  dem  Prototyp  diesw  gefahrliolien  Literatur,  die  als 
HauptqueUe  sexueller  Hypochondrie  beseichnet  werden  kann,  ab^ 
audi  nicht  selten  direkt  als  geschlechtlicher  Beiz  wirkt,  weil 
sie  zwar  den  Teufel  malt,  aber  auch  die  Wollust  dazu! 

Heute  sind  alle  erfahrenen  Aerzte,  die  sich  mit  dem  Studium 
der  Onanie  und  ihren  Folgen  beschäftigt  haben,  der  Ansidit, 
daß  mäßige  Onanie  bei  gesunden,  erblich  nicht  belasteten  Per- 
sonen keine  schlimmen  Folgen  hat.  Nur  das  Uebermaß  schadet, 
bei  gesunden  Leuten  aber  immer  noch  weniger  als  bei  von  Natur 
krankhaft  veranlagten.  Ich  möchte  das  auch  so  ausdrücken:  nicht 
die  „Onanie"  ist  schädlich,  sondern  der  „O  n  a  n  i  s  m  u  s'*,  d.  b. 
jahrelang  fortg^^äetzte,  habituelle  und  exzessive  Onanie  beein- 
trftchtigt  die  Gesundheit  ganz  entschieden.  Eine 
Grenze,  wo  die  ungefährliehe  Onanie  aufhört  und  der  verd^b- 
lidie  Onanismus  anfängt,  läßt  sich  generell  nicht  bestimme.  Bie 
Verschiedenheit  der  Individuen  gestaltet  auch  die  Beaktionen 


22)  S.  18  seiner  Dissertation  sagt  er  sogar:  .,E.s  '^\ht  keine  Krank- 
heit des  Körpers  oder  der  Seele,  die  nicht  auf  die  Onanie  zurückgeführt 
werden  kann." 

**)  Eulenburg  erwähnt  noch  den  „Persöuliciiea  Schutz"  von 
Laurentius,  den  „Jugendspieger  von  Bernhardi,  den  hJo~ 
hAnnjetrieb*  von  B.  Mobrmann,  die  „Krankheit  der  Welt"  von 
A.  Damm. 
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gam  verschieden.  So  ^Twähnt  Curschmann  ü^eistvollon 
schönwissenschaftlichen    Schriftsteller,    der,    trotzdem    er  seit 
11  Jahren  aufs  intensivste  der  Onanie  gefröhnt.  körperlich  und 
geistig    friscii    g<eMielM'n.    mit  bedeutendem   Krfolffe  literarisch 
tätig    war     Das    gleiche    berichtet  Für  bringer    von  einem 
Dozenten.  Es  ist  hier  mit  der  Onanie  wie  mit  dem  Geschlechts- 
verkehr, dessen  Wii-kunq^'n    auch  individuell   verschieden  sind. 
Man  hat  neuerdings  Unanie  und  Koitus  in  dieser  Hinsicht  mit- 
•emaiiir;    verglichen.    Sir  James  Paget  sa'jt   in  seinen  Vor 
lesiiMi;T'n  über  „Sexual-Hypochondric"  :  „Mastm  !>ai  lon  schadet  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  geschlechtlicher  \  erkehr,  der  elx^nso 
häufig  und   l)r'i  demscU>en  allgemeinen  CM'suudlieitszustaiid.  jui 
selben    Alter    unter    andern    Verhii  Hnissen    gepflcc^'ii  wird." 
Erb  und  Curschmann  gingen  sogar  noch  weiter,  da  sie  eine 
geringere  Rückwirkung  aufs  Nervensystem  l>ei  der  Onanie  an- 
nehmen als  beim  Koitus.   In  der  Wirklichkeit  jedoch  er- 
Aveist  sich  die  Ma.sturbation  fast  immer  schädlicher  als  d<  r  Koitus. 
Die  Gründe  daftir  sind  einleuclitend.    Erstens  wiitl  Onanie  viel 
früher  begonnen.  mei-;t  in  einem  Alt^M-,  wo  der  Körper  nf)ch 
nicht  widerstanfls fähig  ist.  Die  Onanie  lui  ivinde.salter  ist  daher 
ganz  besonders  sciiädlich.   Löwenfeld  ineint  (a.  a.  C).  S.  127), 
daß  die  vor  der  Mannbarkeit  iK'gonnene  Selbstbefriedigung  noch 
leichter  und  entschiedener  als  die  in  späteren  Jahren  geübte  eine 
Schwäche    des   Nervensystems    begründet,    bei  iieurojKithischen 
Ivindern  sab  er  mehrfach    als  Folgen  der  Mast  urltation  hoch- 
gradige   ulliiriu.  uic    Nervosität.    Angstanfälle,  Schlaflosigkeit. 
Zurückblei l>cn  der  geistigen  Entwicklung.  Zweit*»Tis  ist  die  Onanie 
dadurch  gefährlicher  als  der  Beisfblüf,  w<m1  sie  viel  öfter 
geübt  werden  kann,  wegr-n  der  häufig<n«  ti  ( J Ii  genheit,  so  daß  vier- 
bis  fünffach*'  und  noch  iiäufigere  Masturbation  an  einem  Tatrc 
nichts  Seltenes  ist.    Drittens  sind  denn  doch  die  .seelischen 
Wirkung(!n  der  Onanie  ungleich  verhängnisvoller  als  die  des 
normalen  Koitus.   Das  „einsame"  Laster  Iw^nnflußt  Psyche  und 
Charakter  schon  beim  Kinde    Dieses  sucht  die  Einsamkeil,  winl 
raensehensclicu,    verschlossen,    verdrießlich,    unlustig,  livjiochon- 
,  drisch.    Beim  Erwachsenen  ist  das  ('^  ftihl  des  Erniedrig' 'iidon. 
"Sündhaften  der  Onanie  noch  lebhafter,  Selbstvertrauen  und  Selbst- 
bewußtsein schwinden,  der  Masturbant  empfindet  sieh  ganz  als 
„Sklave"  seines  Lasters,  der  ewig<>  Kampf  gegen  den  immer 
Tviederkehrenden  Trieb  reibt  ihn  mehr  auf,  als  die  körperliche 

80* 
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Schädigung.  Es  resultiert  daraus  das  ganze  licer  der  Willens- 
krank Ii  eiten,  denn  durch  die  Onaniü  wird  die  Intelligenz 
viel  weniger  gescliädigt  als  die  Lebensenergie,  die  Begeisterungs- 
fähigkeit und  Tatkraft.  Das  kühle  blasierte  Wesen  vieler  junger 
Männer,  die  die  natürliche  Jug»'ndlusi    nie  gekannt  zu  haben 
scheinen,  das  ganze  „Demiviergctuin"  modemer  junger  Mädchen 
hänfrt  ohne  Zweifel  mit  der  Onanie  und  G©dankenun2ucht  zu- 
sammen. Das  i'ürsichsein  des  Onanisten  in  ereschlechtlicher  Be- 
zieliung  steigert  den  Egoismus,  die  Herzeubkaite,  stumpft  das^ 
feinere  ethische  Empfinden  ab.    Der  Kampf  gegen  die  Onanie 
als  Massenerschemung  ist  ein  eminent  sozialer  Kampf  für  den 
Altruismus,  er  weckt  und  fördert  die  Teilnahme  der  Jugend  an 
allen  Fragen  des  Gemeinwohles.    Eigentümliche  Extravaganzen 
und  Uunatürlichkeiten  in  der  Kunst  und  Literatur  wird  man 
zum  Teil  auch  auf  das  Konto  der  Onanie  setzen  können,  ja  manche 
Werke  tragen  deutlich  ihren  Stempel.    So    weist  Havelock 
E 1 1  i  s  mit  Recht  auf  die  eigentümliche  Melancholie  in  Gogols. 
Erzüli jungen  hin,  der  selir  stark  masturbierte.  Man  könnte  auch 
gewisse  Schriften  aus  unserer  Zint  namhaft  machen,  bei  denen 
eine  solche  Vermutung  sich  aufdrängt. 

Auch  die  körperlichen  Folgen  ülM?rmäßig  und  gewohn- 
heitsmäßig betriebener  Onanie  können  reelit  ernste  sein.  Besonder» 
das  Auge  erleidet  mannigfache  Schädigungen,  wie  namentlich 
die  Forschungen  von  Hermann  Cohn  dargetan  haben. 
Reizungen  der  Bindehaut,  Lidkrampf,  Akkomraodationsschw&che, 
subjektive  Lichtempfmdungen,  Lichtscheu  können  infolge  von 
Masturbatioi.  auftreten.  Auch  das  Herz  wird  in  Mitleidenschaft 
gezogen.  Krehl  spricht  sogar  von  einem  „Masturban  ten- 
h  e  r  z"  als  einer  Folge  der  dauernden  nervösen  Uebererregbarkeit, 
die  Herz  und  Gefäße  schädigt,  was  sich  durch  unregelmäßigen 
Puls,  Druck-  und  Sclimerzgefühl  in  der  Herzgegend,  Herz- 
klopfen usw.  bekundet.  Aufhören  der  Onanie  bringt  alle  diese 
beunruhigenden  Symptome  sofort  zum  Verschwinden.  Sehr  xvichtig 
ist  auch  der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  Onanie  und 
Nerven-  bezw.  Geisteskrankheiten.  Hier  muß  man 
aber,  worauf  neuerdings  Aschaffenburg  wieder  mit  Naeh- 
(Iruok  hingewiesen  hat,  streng  unterscheiden  zwischen  der  Onanie 
infolge  von  bereits  vorher  bestehenden  nervös-psychischen 
Leiden,  wo  sich  ein  Circulus  vitiosus  entwickelt,  da  liier  die 
Masturbation  teils  Folge  des  ursprünglichen  Leidens,  teils  Ursache- 
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«iner  Verschlimmenmg  des  letzteren  ut,  und  den  Wirkungen  der 
Onanie  auf  das  gesunde  Zentralnervensystem.  Und  da  stimmt 
such  Aeehaffenburg  der  Ansicht  derjenigen  bei,  die  diese 
IWirkuogen  für  nicht  so  schlimme  halten,  als  man  irOtier  an* 
nahm.  Auch  Aschaffenburg  erblickt  das  am  meisten 
flchftdigende  Moment  in  der  psychisohen  Wirkung  der  Onanie, 
in  dem  beständigen,  aber  immer  vergeblichen  Kampfe  gegen 
dieselbe.  Das  ist  die  Quelle  der  meisten  hypochondri£chcn  und 
anderen  Beschwerden.  Es  gelang  ihm  oft,  durch  Aufdeckung 
dieser  psychischen  Genese,  sämtliche  krankhafte  Erscheinungen 
zum  Verschwinden  zu  bringen.  Sobald  der  Patient  weiß,  daß 
diese  nur  reia  seelisch  bedingt  sind,  fühlt  er  sich  von  ihn^ 
befreit.  Daß  Masturbation  nie  eine  direkte  Ursache  von  Geistes- 
krankheiten ist,  wird  jetzt  allgemein  von  den  Psychiatern  an- 
erkannt,**) sie  stellt  höchstens  ein  begünstigendes  Moment  dar. 
Das  „masturbatorische  Irresein"  tritt  nur  bei  erblich 
belasteten,  schon  vorher  schwer  nenrasthenischen  Individuen  auf.**) 

Jedocb  kann  die  Onanie  ohne  Zweifel  Ursaehe  rein  ört« 
lieh  er  Veränderungen  an  den  Geschlechtsteilen  sein,  wie 
entsftndlioher  Zustftnde  der  Vorsteherdrftae  (Pro- 
stata), der  Spermatorrhöe  und  Prostatorrhde,  hei 
Frauen  auch  des  weißen  Flusses,  ttberm&Big  schmerz- 
hafter Menstruation  und  anderer  Störungen  der 
Periode  im  Zusammenhange  mit  welchen  Erscheinungen  sich 
das  Krankheitshild  der  „sexuellen  Neurasthenie''  ent- 
wickeln kann,  das  wir  weiter  unten  betrachten. 

Eine  sehr  bedenkliche  Folge  des  Onanismus  (nicht  der  Onanie) 
ist  die  Abneigung  gegen  den  normalen  geschlecht- 
lichen Verkehr,  die  er  hervorruft,  und  die  Erzeugung 
sexueller  Perversionen.  Ersteres  macht  sich  mehr  beim 
"weiblichen,  letzteres  mehr  beim  männlichen  Geschlecht  geltend. 
Masturbation  ist  Hauptursache  der  sexuellen  Kälte  des  AVeibes 
uüd  semer  Abneiguiig  gegen  den  natürlichen  Greschlechtsverkehr. 
Oewiß  spielt  hier  das  s«?elische  Moment  die  Hauptrolle,  aber  doch 
auch  eine  gewisse  Abstumpfung  der  Geschlechtsorgane  durch 


M)  VgL  H.  Bohle  der.  Die  Masturbation,  Berlin  1899,  S.  166 
Ins  192. 

Vgl.  L.  Ldwenf  eld  a.  a.  O.,  S.  137. 
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exzessive  Masi urbat ionsjvi/*^  Sio  sind  für  die  normalen  Beizi^ 
dos  Koitus  ludii  jueiir  empiangiicJi.  Auch  lM?zieht  sich  die 
Masturbation  oii  nur  auf  eine  bestimmte  Stelle  des  weih- 
liehen  Gts<  lilrchtsteils,  besonders  häufit;  anf  die  Klitoris  ider 
die  Schamiippen,  und  diese  Stellen  werden  dann  dun  li  den  Kuitiis. 
nicht  genügend  gereizt.  Beim  Manne  wird  auch  durch  den  Bei- 
schlaf die  bei  Masturbation  besond<'rs  empfindliche  Steile  *«einesi 
(TÜe/les  fj-eivi?:!  wP!<hTi!b  fr  vi^l  häufiger  trotz  Onanismus  auch 
beim  K  utus  r>eschh^chtlnlif  i iifriedio^ing  findet  als  die  Frau. 
Trotzdem  gibt  es  auch  b<'si>n(lei>'  Masturl)ation.«!arten  beim  Manne» 
deren  Effekt  durch  den  Koitus  nicht  erreicht  wird.  Daun  kaun 
die»ier  auclk  bei  ihm  keinen  Orgasmus  auslösen. 

Die  nahe  Beziehung  des  Onanismus  zu  sexuellen  Perversionen 
liegt  auf  der  Hand.  Je  h&nfiger  der  onanistische  Akt  wieder- 
holt, je  mehr  die  normale  Soisibilit&t  abgestumpft  wird,  desto 
stärkerer  nnd  seltsamerer,  vom  Gewöhnlichen  abweichender  An- 
reize bedarf  es,  um  Orgasmus  herbeizuführen.  Der  Inhalt  der 
lasziven  Vorstellungen  muß  immer  k&ufiger  variiert  werden  und 
wird  bald  ganz  dem  Gebiet  des  Perversen  entnommen.  Allmählich 
nisten  sich  diese  sexuell  perversen  Ideen  ein  und  'werden  schlieü- 
lieh  zu  vollkommen  geschlechtlichen  Perversionen.  Ein 
klassischer  Beleg  hierfür  ist  der  von  T  a  r  d  i  e  u-^)  berichtete  Fall 
eines  Mannes,  der  sieben-  bis  achtmal  am  Tage  mastur- 
bierte  und  schließlich  seine  Phantasie  bis  zur  Vorstellung  von 
Schändung  weiblicher  Leichen  erhitzte  und  zerrüttete,  endlich  zur 
praktischen  Au.>;führung  dieser  scheußlichen  Ideen  über-" 
P"inEr,  die  auch  deutlichen  sadistischen  Charakter  angenommen 
hatten.  Er  verschaffte  sich  den  Anblick  aufgeschlitzter  Tier- 
leiber, tötete  Hunde,  grub  menschliche  Leichname  aus,  alles,  um 
dadurch  seiner  durch  die  Onanie  verderbten  Phantai?ie  und  damit 
seiner  Libido  Befriedigung  zu  verschaffen.  Auch  in  der  Aetiologie 
der  Pseudo-Homoeerualität  spielt  die  Masturbation  ohne  Zweifel 
eine  Bolle,  worauf  schon  Havelock  Ellis  hingewiesen  hat,**) 
die  mexikanischen  „Mujerados"  werden  durch  t&gliche  mehrmalige 
Masturbation  zu  Päderasten  gezüchtet.  Sogar  sodomitische  Vor- 


Tardieu,  Etüde  m£dico-16gaIe aur  les  attentate  aox moeon,. 

Paris  1878,  S.  114. 

^0  V^l-  äuch  meine  Beiträge  sur  Aetiologie  der  Fsychopathia 
sexualis,  I,  S.  135. 
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Ballungen  werden  durch  Onanismus  hervorgerufen,  v.  Schrenek- 
Kotzing^^)  berichtet  von  einer  Frau,  die  30  Jdhre  lang  mastur- 
biert  hatte  und  sidi  schließlich  vorstellte,  sie  werde  von  einem 
Hengste  begattet. 

Die  Aussichten  für  die  Behandlung  und  Heilung  der 
Onanie  sind  ohne  Frage  bei  Kindern  am  größten.  Eltern,  Lehrer 
und  Arst  müssen  hier  zusammenwirken,  um  einen  vollen  Erfolg 
zu  ersieten.  Natürliefa  mttMen  vor  allem  die  Onanie  begünstigende 
lokale  und  aUgemeine  Krankheitszust&nde  beseitigt  werden,  das 
veNteht  sidi  vor  selbst.  Auob  die  IKät  sei  leidit»  reislos«  die 
Kleidung  und  das  Lager  leidit  und  kühl.  Im  Jahre  1791  ver« 
difentlidite  der  sdiaumburg-lippische  Leibarzt  Dr.  Bernhard 
Christian  Faust  eine  nMurikwfirdige  Schrift  unter  dem  Titel 
„Wie  der  Gesdileditstrieb  der  Moisdien  in  Ordnung  zu  bringen/' 
mit  einer  Vorrede  des  bekannten  Pftdagogen  J.  H.  0  a  m  p  e  (Braun- 
schweig  1791).  Er  stellt  in  diesem  Buche  die  These  auf,  daß 
die  hauptsiehlichste  Ursache  der  Onanie  der  Knaben  die  — 
Hosen  seien.  Auch  du  Einwickeln  in  Windeln  reiat  nach 
ihm  frühzeitig  die  Geschlechtsteile.  Später  entsteht  durch  die 
Hosen  „eine  große  und  feudite  W&rme,  die  am  vorzttgUohsten 
und  größten  in  der  G«gend  der  Oesdilechtsteile  ist,  wo  das  Hemd 
sich  in  Falten  susammensehl&gt"  (S.  46).  Auch  muß  der  Knabe, 
„wenn  er  seinen  Harn  ablassen  will,  sein  kleines  männliches  Olied 
aus  den  Hosen  senren;  Im  ersten  Anfange  und  aueh  noch  lange 
Zeit  nadiher,  kann  der  kleine  Knabe  dies  nicht  selbst  bewerk- 
stelligen; Kinder,  Mägde  und  Knechte  helfen  ihm,  und  zerren 
und  spielok  mit  seinm  Geburtsteilen:  durch  dies  Befühlen, 
Zerren  und  Spielen,  das  der  Knabe  selbst  oder  andere  mit  seinen 
Geburteteilen  treiben,  ger&t  der  Knabe  (audi  das  Mädchen,  das 
sehr  oft  hilft,  und  dem  der  unschuldige  Knabe  aus  Dankbarkdt 
manchmal  wieder  helfen  will)  in  eine  vertraute  Bekanntschaft 
mit  Teilen,  die  sonst  heilig,  unrein  und  Sdiamteile  waren.  Das 
Kind  gewöhnt  sich  an,  mit  den  Oeburtsteilen  zu  spielen,  und 
die  Gelegenheitsonanie  zur  Selbstbefleckung  ist  duroh 
die  Hosen  hervorgebracht"  (S.  45).  Als  AUiilfe  schlug 
er  eine  mehr  der  weiblidien  Kleidung  angepaßte  Kleidung  für 
die  Knaben  vom  9.  bis  14.  Lebensjahre  vor,  in  der  die  Hosen 
wegfallen.  Die  Kinder  werden  also  ,4er  Natur  gemäß,  Kinder 


**)  V.  S  c  h  r  e  n  c  k  -  N  o  1 2  i  n  g  a.  a.  0,,  S.  9. 
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seyn  und  spat  reiien.  —  Und  der  Greschlechtstprieb  der  Menschen 
wird  Ii]  <  jrdiiuug  kommen:  und  die  Mensohen  werden  besser  und 

glücklicher  werden"  (S.  217). 

Wenn  nun  auch  die  weitläufige  und  systemalisclLe  Durch.- 
fühning  dieser  These  in  einem  dickleibigen  Buche  läciieriich  wirkt, 
so  ist  doch  etw;is  Wahres  daran,  und  unzwoekm'ißiq-  '^uez;»:'  und. 
warme  KleidunL';  bcg-uiL^tii2"t  zweifellos  den   IlauL:  -'i^"  Uuanje. 

Säuu-lnit^viL  und  kleinen  Kmdem  kann  maji  nachts  nacli  dem 
Vorschlage  ültzmanns  die  Hände  in  Fäustlinge  binden  oder 
an  den  Bettraud  anschnüren,  auch  die  Methode  äU/erer  Atrzte, 
mit  großen  Messern  und  Scheren  bewaffnet  vor  dein  K'iude  zu. 
erscheinen  und  mit  schmerzhaften  Operationen  oder  gar  Ab- 
schneidung der  Genitalien  zii  diohcn,  kann  nianchmai  nützlich 
sein  und  Radikalheilung  herbeiführen.  Auch  die  wirkliche 
Vornahme  kleiner  Operationen  hilft  nicht  selten.  Für  bring* er 
heilte  einen  jungen  Burschen,  bei  dem  keine  Belohning  und  keine 
Strafe  half,  dauernd  durch  emlai  hes  Abkappen  des  vorderen  Teils 
seiner  Vorhaut  mit  schartiger  Schere  und  verschaffte  einer  jungen 
Dame,  die  sogar  in  der  Gesellschaft  ihrem  leidenschaftlichen 
Hange  zur  Onanie  frönte,  durch  wiederholte  Actznng^n  der 
Vulva  Heilung.  Andere  Aerzte  durchbolLren  die  Vorhaut  und 
leg^n  einen  Ring  ein.  Sogar  mit  Käfigen  für  die  Genitalien,  deren 
Schlüssel  h>eim  Vat-er  ist  ( ! ),  mit  Pcnisbinden  ohne  Oeffnung 
ist  maji  ireg^n  die  Onajiie  vorgegangen.  Auch  die  Prügelstrafe 
hat  bisweilen  Erfolg.  Von  größtem  Werte  ist  ständige  Auf- 
sicht, Schutz  vor  Verführung  —  „Eltern,  schützt  eure 
Kinder  vor  den  Dienstboten!''  rief  schon  Retif  de  la  Bre- 
ton n  e  — ,  ernste  mündliche  Ermahnungen  und  Vor- 
stellungen, Anregung  und  Förderung  der  Energie 
und  Willenskraft  (durch  Sport  und  Spiel,  Gartenarl>*nten 
(Thomalla),  Stellung  den  Ehrgeiz  anstachelnder  Aufgaben), 
klimatische  Kuren,  Bäder-  und  Wasserbehand- 
lung sind  weitere  ^lijp.  Mittel  im  Kampfe  gespen  die 
Onanie.  Derselben  Mittel  bedient  man  sidi  in  der  Behandlung 
der  Masturhation  bei  Erwachsenen,  nur  daß  Ixi  ihnen 
Psychotherapie  die  Hauptrolle  spielt.  Manchmal  können 
hier  auch  lokale  Aetzungen  der  Harnröhre  und  Massage  der 
Vorsteherdrüse  die  Heilung  herbeiführen.  Ganz  verkehrt 
wäre  es.  jugendliche  Onanisten  auf  den  Weg  d^  Geschlechts- 
verkehrs zu  weisen  nach  Art  der  Pariser  „Suppenhändler",  wie 
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sie  der  Voiksmund  neiint,  die  ihre  jungen  Zöglinge,  um  ßie  von 
iier  Onanie  zu  heilen,  in  Freudenhäuser  führen  !^^) 


Die  Onanie  steht  im  innigsten  Zusammenliange  mit  der 
reizbaren  Nervenschwäche  oder  „N  e  u  r  a  s  t  Ii  e  n  i  e'', 
dieser  typischen  Kulturkrankheit,  speziell  mit  der  genitalen  Form 
derselben,  der  „sexuellen  Neurasthenie  "  In  einer  Analyse 
von  333  Neurastheniefällen  fanden  C o Ii i n s  und  Phillip,  daß 
123  Fälle,  also  mehr  alr?  ein  Drittel,  eine  Folge  von  Ueber- 
arbeitung  oder  Masturbation  waren. Freud,  v.  K  r  a  f  f  t  - 
Ebing,  Savill,  Gattel,  Rohleder  s^^hen  in  der  Onanie 
die  wirkliche  Ursanho  der  Neurasthenie.  Fürbringer,  Löwen- 
feld, Eulenburg  sind  der  Ansicht,  daß  noch  andere  schädi- 
gende Ursachen  mit  im  Spiele  sein  miisson,  um  das  tj^pischo 
Bild  der  sexuellen  Neurasthenie  hervorzurufen.  Sicher  ist,  daß 
sehr  liäufig  auch  umgekehrt  diese  das  Primäre,  die  Onanie  das 
Sekundäre  ist.  Die  Onanie  ist  dann  nur  ein  Symptom  der 
sexuellen  Neurasthenie.  Dieselbe  doppelte  Uetr achtungsweise  läßt 
sich  auf  die  anderen  kiankhaften  Erscheinungen  anwenden,  aus 
denen  das  klinische  Bild  di  r  sexuellen  Neurasthenie  sich  zusammen- 
setzt. Jedes  dieser  Symptome  der  reizbaren  Sexual  schwäche,  die 
übermäßige  Gfe^chlechtliche  Err*>2:barkeit,  die  mangelhafte  Ge- 
«chlechtsemptindung,  die  Samcnverluste,  und  die  Impotenz  kann 
wie  die  Onanie  eine  gewisse  Selbständigkeit  besitzen  und 
durcli  verschiedene  Ursaelien  hcrvorgerui»  n  v/ordiin  und  zur 
sexuellen  Ncuraj^thenie  füiiren,  es  kann  aber  auch  erst  auf  dem 
Boden  der  sexuellen  Neurasthenie  sich  entwickeln.  Oft  ist  es 
unmöglich,  den  uispriLngiichen  Anfang  dieses  Circrulus  vitiosus 
festzustellen.  Es  erweist  sich  daher  als  praktisch,  das  von 
Beard^^)  zuerst  auf8;eBt-ellt<^  Krankheitsbild  der  sexuellen  Neur- 
asthenie nach  seinen  einzelnen  Symptomen  zu  besprechen,  wie 
dM  auch  A.  Eulenbur g^*)  in  einer  ausgezeichneten  Abhandlung 

*»)  Vgl.  A.  W  e  i  1 1 ,  Gesetze  und  Mysterien  der  Liebe,  Berlin  1896, 
8.  lOL 

M)  Havelook  Bllit         0.,  S.  866. 

*0  0.  M.  Beard,  Sie  aezaelle  Keuxastlieiue,  8.  Auflage»  Leiptig 

und  Wien  1890. 

A.  Eulen  bürg,  Sexuale  Neurastheniei  in:  Deutsche  Klinik 
1902,  Bd.  VI,  S.  163-206. 
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und  L  L  ö  w  e  n  1'  e  1  d  in  seinem  tx  kiuinteu  Werke  über  .»Sexual- 
leben und  Nervenieidcu"  gtLan  Laben. 

Die  abnorme  S  t  e  i  g  <•  r  u  n  g  des  C  J  e  s  e  Ii  1  e  u  h  t  s  - 
trieben  (sexuelle  H  y  p  e  i  a  ä  t  h  c  s  i  e  ,  S  a  t  y  r  i  a  s  i  s  , 
N  y  m  p  ii  o  Iii  ü  n  i  e)  beginnt  da.  wo  die  Grenze  des  normalen 
(ieschleclitstrielx's  überscbrilten  wird,  und  die  ist  individuell 
sein  versehied'  n  luicli  Alter.  Rasse,  Lebensgewohnheiten.  äußoreu 
Einflüssen.  Der  normale  Geschlecbtstrieb  kann  auch  dureh  be- 
sondere UmbLaiide  zeitweise  gesteigert  werden,  wie  z.  B.  dureh 
lange  Enthaltsamkeit,  durcli  erotische  Reizungen  verschiedener 
Art,  ohne  daß  man  schon  von  einer  ..Hyperästhesie"  sprechen 
könnte.  Diese  ist  immer  ein  abnormer  Zustajid,  der  auf  ver- 
schiedene I'rsachcn  zurückgeführt  werden  kann.  Er  konunt 
häufiger  bei  Männern  vor  (..Satyriasis")  als  Ix^i  Frauen  (..Xvmpho- 
manie"),  kann  dauernd  Wstehen  oder  nui*  periodisch  auftreten, 
geht  fast  immer  \on  laszi\en  \'  o  r  s  te  1 1  u  n  ge  n  aus  und  ist 
je  nach  dei'  Ursache  von  einer  mehr  oder  minder  großen  Ver- 
minderung bczw.  gänzlichen  Aufhebung  der  Zurechniingsfähigkeit 
begleitet.  Die  Leichtigkeit,  mit  d<>r  geschlechtliche  Vorstellungen 
eine  abnorm  erhöhte  Begierde  und  Heaktion  von  seifen  des  Genital- 
apparates auslösen,  ist  charakteristisch  füi'  die  sexuelle  Hyper- 
ästhesie, die  solche  Grade  erreichen  kann,  daß  der  Mensch  wirk- 
lich „geschlechtstoll"  wird  und  sich  wie  ein  wildes  Tier  auf  das 
erste  ihm  begegnende  Wesen  des  anderen  Geschlechts  stürzt,  um 
seine  Lust  an  ihm  zu  befriedigen  oder  auch  derart  vom  Gre- 
schlecbtstrieb  „umnebelt"  ist,  in  des  Wortes  eigentlichster  Be- 
deutung« daß  er  sich  an  einem  beliebigen  anderen  lebenden  oder 
leblosen  Objekt  geschlechtlich  vergreift  und  sich  in  diesem  Zu- 
stande zu  Akten  der  Päderastie,  Bestialität,  Vergewaltigung  von 
Kindern  u.  a.  m.  hinreißen  läßt.  In  diesen  schwersten  Fällen 
läßt  sich  stets  eine  G1^isteskrankheit,  Paralyse,  Manie,  periodisches 
Irreseln,  sehr  oft  Epilepsie  (Lombroso)  als  Ursache  nach- 
weisen. Mehr  chronisch  und  in  leichteren  Formen  wird  die  sexuelle 
Hyperästhesie  nach  exzessiver  Masturbation  beobachtet,  oft  auch 
in  Verknüpfung  mit  angeborener  neuropathischer  Konstitution. 
Löwenfeld  beschreibt  eine  eigenartige  nächtliche  sexuelle 
Hyperästhesie  bei  verheirateten  Männern,  vorwiegend  in  den 
vierziger  oder  fünfziger  Jahren,  die  aus  verschiedenen  Gründen 
auf  den  ehelichen  Verkehr  verzichten  mußten  und  Abstinens 
ühten.  Bei  Tage  waren  sie  von  Beschwerden  frei,  diese  traten 
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nur  bei  Nacht  auf.  Bald  oder  einig^i  Stunden  nach  dem  £m- 
schlafen  stellten  sich,  heftige,  schmerzhftfie,  dauernde 
Erektionen  des  Gliedes  („Pi  i  n  pismus*')  ein»  die  den 
Schlaf  <;t orten  und  morgens  ein  Gefühl  der  Abspannung  hinter- 
ließen. Hier  war  offenbar  eine  Uebererregbarkeit  des  genitalen 
Erektionszentrums  vorhanden,  die  durch  die  von  den  Sexual- 
organen ausgehenden  Beize  bedingt  wurde  und  sidi  erst  zeigte,^ 
\venn  im  Sohlaf  die  vom  Gehirn  ausgehenden  Hemmungen  fort' 
geiailen  waren.  Dieser  nächtliche  Priapismus  kann  nach  Löwen- 
felds  Beobachtungen  Jahre  (lanf»rn^') 

Die  sexuelle  Hyperästhesie  bei  Frauen  oder  die  „Nympho- 
manie'* ist  in  ihren  leichteren  Formen  el^enfalls  meistens  eine 
Folge  übertriebener  Masturbation,  solche  Frauen  haben  weniger 
eine  heftigere  Neigung  sum  normalen  Geschlechtsverkehr,  der  im 
Gegenteil  ihre  abnorme  und  perverse  geschlechtliche  Eri'egbarkeit 
nicht  befriedigen  kann,  als  vielmehr  den  Drang»  sich  auf  jede 
A\'eise  neue  Sensationen  an  den  Geschlechtsteilen  ZU  verschaffen. 
Das  sind  die  Frauen.  (Ii«>  z.  B.  den  Frauenarzt  möglichst  oft 
zum  Zwecke  gynäkologischer  Untersuchung  konsultieren,  weil  die 
Untersuchung  mit  dem  Mutterspiegel  (xler  andere  Manipulationen 
sie  geschlechtlich  erregen.  Auch  im  Klimakterium,  der  Zeit  des 
Aufhörens  der  Periode,  kommen  solche  Zustände  vor.  Die  eigent- 
liche Nymphoma  11  if  entwickelt  sich  stets  auf  dem  Boden  schwerer 
Neurasthenie  und  Hyst<*rie  oder  direkter  Hirn-  und  Geistes- 
krankheiten. Dann  entsteht  der  Typus  des  „mannst ollen" 
Weibes,  wt  ihn  <chon  Juv^^nal  in  der  Kaiserin  Messalina  ge- 
schildert hat,  die  im  Bordell  sich  allen  Besuchern  hingibt,  ohne 
ihre  Gesehlecht.slust  ganz  b(> friedigt  zu  .sehen.  Solche  Typen 
existieren  auch  heute  noch.  So  erzählen  die  Gebrüder  G  o  n  cour  t 
in  ihren  Tagebüchein  von  einer  alten  Haushälterin,  die  jahrzehnte- 
lang den  ausschweifendsten  Liebesorgien  frönte,  zahllose  Lieb- 
haber aushielt  und  ein  Geheimleben  voll  nächtlicher  Orgien  in 
fremden  Betten"  führte,  „voll  nymphomaner  Begierden,  daß  ihre 
Liebhaber  entsetzt  sagten:  Einer  bleibt  auf  dem  Platze»  sie  oder 
ichl**'<)  Augenblicklich  lebt  in  Charlottenburg  eine  wegen  ihrer 


L.  Löwenfeld  a.  a.  O.,  S.  278—274. 
M)  Edmond  und  Jules  de  Gonconri,  T^buchbUbtter 

1851—1895,  Ausgewählt,  verdeutscJit  uml  eingeleitet  von  Heinrich 
Stümcke,  Berlin  und  Uipzig  1905,  S.  4U— 
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unglaublichen  Geschlechtsbrunst  und  Mannstollheit  bekannte  Frau 
eines  Arbeiters,  •«ines  berufsmäßigen  Messerstechers,  der  aus  dem 
Gefängnisse  nicht  herauskommt.  Seine  Frau,  der  man  übrigens 
äiißorlich  kaum  etwas  ansieht,  gibt  sioh  oft  täglich  vier  oder 
fünf  Mjinnrru  hin,  sie  fordert  jedes  männliche  Wesen,  das  mit 
ihr  in  Berührung  kommt,  auf.  den  Geschlechtsakt  mit  ihr  zu 
.vollziehen.  —  Den  folgenden  ungiaublicben  Fall  dieser  Art  teilte 
Tr41&t  mit: 

Madame  V.,  von  starker  Konstitution,  angenehmem  Aeußeren, 
lieben.swürdipem  Benehmen,  großer  Zurücklialtiing,  kam  1.  Januar  1854 
in  die  Behandlung  T.'s.  Sie  arbeitet  trotz  ihrer  60  Jahre  sehr  üeißig 
und  gömic;  sich  kaum  Zeit  zum  Essen.  Nichts  deutet  in  ihrem  Aeuüeren 
oder  ia  ümn  Handlungen  ^vilirend  ihm  Aoleiitlialtes  im  Inoihanae 
davauf  hin,  daB  aia  iigendwi«  gaiatig  kiank  iat.  WUmod  ▼iar  Jahien 
kern  obszönes  Wort,  nicht  eine  Qeate,  nicht  die  geiingate  laidenadbaft-> 
lieh«',  vi)n  Zorn  o^ler  Ungeduld  zeugende  Bew^j^iinor. 

•-fit  dem  frühesten  Alter  hat  sie  scheu  Männer  aufgesucht  una 
eich  ihnen  pxeisg^eben.  Ais  junges  Mädchen  beachte  sie  ihre  Eltern 
dwreh  diaaea  hecabwürd^eiida  Benehmen  rar  Yenwaillung.  y<m  liabana- 
wflidigam  Charakter,  enrötata  aia,  wenn  man  ein  Wort  an  aia  richtete, 
achhig  Jadasmal  die  Augen  nieder,  wenn  sie  eich  in  Qagenmrt  midirerer 
Personen  befand;  sobold  sie  sich  aber  mit  einem  jungen  oder  alten 
Maim,  selbst  mit  einem  Kind  allein  befand,  wurde  sie  sofort  umge- 
wandelt, hob  ihre  Unterrücke  auf  vuid  attackierte  mit  einer  wütenden 
Energie  den,  welcher  daa  Objekt  ihrea  Liebeawahnaioni  war.  In  dieaen 
Momenten  war  sie  eine  ICeaaaUaa»  wihrand  man  aia  einige  Augen- 
blicke vorher  für  eine  Jungfrau  gehalten  hatte.  Einige  Male  stieß 
flie  auf  Widerstand  und  erhielt  starke  moralische  Straf pn^d irrten,  aber 
noch  öfter  war  man  ihr  zu  Willen.  Obwohl  sich  Abenteuer  trauriger 
Art  häuften,  verheirateten  sie  ihre  Eltern  in  der  Hoffnung,  dadurch 
der  maraliaohen  Störang  ein  Ziel  an  aetsen.  Die  Heizat  war  für  aie 
nur  ein  Skandal  mehr.  Sie  liebte  ihren  Gatten  mit  Leidenschaft, 
aber  sie  liebte  mit  derselben  Leidenschaft  jeden  Mann,  mit  dem  sie 
xufällig  allein  war;  und  sie  zeigte  so  viel  Beharrlichkeit  und  List, 
daß  sie  jeder  Ueberwacbung  spottete  und  oft  zu  ihrem  Ziel  gelangte. 
Bald  war  es  ein  bei  der  Arbeit  beschäftigter  Handwerker,  bald  ein 
Spaaiergänger,  welchen  aie  auf  der  Straße  interpdU«rte  nnd  welchen 
aie  nater  irgend  einem  Vorwande  sn  eich  hinaufkommen  ließ.  Hin 
jnnjrer  Mann,  ein  Bedienter,  ein  Kind,  das  aus  der  Schule  zurück- 
kehrte I  Sie  zeigte  so  viel  Unschuld  im  Acußoren  imd  sprach  so.  daß 
jeder  ihr  ohne  Mißtrauen  folgte.  Mehr  als  einmal  wurde  sie  ge- 
aoUagan  oder  baatohlen,  waa  aie  nicht  hinderte,  immer  wieder  in 
ihren  F^kler  sarackmfallen;  aelbst  als  GroßmnÜw  aetate  aie  ihre 
Lebensweise  fort. 

Einoj  Tags  lockte  sie  einen  Knaben  von  12  Jahren  zu  sich,  dem 
aie  einredete,  seine  Mutter  wollte  zu  ihr  kommen.  Sie  gab  ihm  Bon- 
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bona,  Tunarmte  und  liebkoste  ihn,  uud  als  sie  ihn  dauii  eutKieideta 
und  aioh  ihm  mit  otwsöiMa  Borfihrungen  nfthertek  sträubte  aidh  dal- 
gegea  die  Ehrbezkeit  des  Emtbw;  er  adilug  aie  und  enahlte  wSk* 

äeinem  24  jährigen  Bruder,  welcher  in  das  von  dem  Knaben  bezeichnete 
FIa\ig  «itieg  xmd  die  f^^ile  Frau  aufs  äußerste  beschimpfte,  indem  er 
sa^te:  ,,Uuter  solchen  \  er hältnissen  hilft  man  sich  selbst  ohne  Gericht, 
um  nicht  seinen  Namea  iu  so  schlechte  Gesellschaft  zu  bringen.  loh 
hoffe,  da6  aie  nach  dieser  Standpauke  nicht  mit  anderen  wieder  ange- 
äkngen  wizd."  Wihzend  dieser  Ssene  kam  zufällig  der  Schwiegersohn, 
ahnte  den  Zusammenhang,  bevor  man  noch  Zeit  hatte,  irgend  etwas 
zu  sag^cn  und  stellte  sich  auf  die  Seite  dessen,  der  so  prompt  Gerechtig- 
keit  ausübte. 

Sie  wurde  in  ein  Kloster  eingeschlossen,  wo  sie  sich  so  gut,  so 
süß,  so  liebreizend  naiv  und  so  jungfräulich  unschuldig  zeigte,  daß 
man  nicht  glauben  wollte»  daß  sie  jemals  den  geringsten  Fehler  be- 
gangen hätte  und  daß  man  Anstalten  traf,  sie  den  Ihrigen  surückzu- 
geben.  Sie  hatte  alle  Bewohner  dieses  Klosters  durch  den  Eifer  erbaut, 
mit  dem  sie  sich  den  l^elicrionsübungeu  hingegeben  hatte.  War  sie 
einmal  frei,  so  fing  sie  ihr  Skandaltreiben  wieder  an  und  so  verlief  ihr 
ganses  Lehen. 

Nachdem  sie  ihren  Gatten  und  ihre  Kinder  sur  Vencweiflung  ge- 
biaoht  hatte,  hofften  diese  endlich,  daß  das  Alter  das  Feuer,  das  sie 
varsehre,  erlöschoi  würde.    Sie  haschten  sidi.  Je  mehr  Bxsesse 

sie  sich  erlaubte,  um  so  mehr  nahm  sie  zu,  um  so  frischer 
wurde  sie.  Es  ist  kaum  zu  glauten,  daß  so  niedrige  Gedanken 
imd  Gewohnheiten  uer  I'hysiognomie  diesen  süi^n  Ausdruck  laäsen 
kdnnen,  der  Stimme  so  vieik  Jugend,  dem  Benehmen  so  Tiel  Buhe 
und  dem  Blick  eine  solche  klare  Sicherheit.  Sie  wurde  Witwe.  Ihre 
Kijader  konnten  sie  wegen  ihres  schrecklichen  Wesens  nicht  mehr  bei 
sich  behalten  und  hatten  sie  weit  weggebracht ;  dorthin  schickten  sie 
ihr  eine  liente.  Da  sie  alt  geworden  war,  so  war  sie  gezwungen,  die 
schändlichen  Dienste,  die  sie  sich  leisten  ließ,  au  besahlen  und  dä  die 
kleine  Pension,  welche  sie  erhielt,  für  diese  Zwecke  nicht  ansreiGhta^ 
so  ajbeitete  sie  mit  einem  unermüdlichen  Eifer,  um  die  große  Zahl 
ihrer  Liebhaber  bezahlen  zu  können. 

Wenn  man  dio  nlte  flinke  Frau  bei  der  AiU  it  sitzen  sah,  wie  aie 
im  Alter  von  7U  Jaiiren  und  darülier  sich  ohne  Brille  beschäftigte, 
immer  saaber  und  torgttttig,  aber  nicht  aufteilend  gricleidst,  mit  ein- 
faohem  ehrbaxem  Aussahen«  offen wn  Gesicht,  so  hätte  man  nie- 
mals Ihre  schimpfliche  Lebensweise  geahnt.  Verschiedene  der  elenden 
Männer,  welche  von  ihr  beralilt  worden  waren,  erzählten,  wie  arl)eit- 
sam  sie  war;  ."ie  versicherten  Tr61at  ihre  Moralität  in  der  Hoffnung, 
ihr  die  Freiheit  zu  verschaffen  iind  so  ihr  Gehalt  wieder  zu  erlangen. 
T.  konnte  sich  nicht  dam.  verstehen  und  es  gelang  ihm,  einon  ven 
ihnen  das  Geständnis  und  die  Details  seiner  schamlosen  Liebe  m 
entreißen. 

Dies©  feile  Frau  bewahrte  ihre  Ruhe,  il  r  reizendes?  Wesen  imd 
ihr  ehrbares  Benehmen  bis  zu  ihrem  Tode,   äie  starb  im  Alter  von 
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74  Jahren  an  einer  Ilirah&morrha^Mc-.  Etwas  Besondere«  wurde  im 
Hirn  niohi  gefunden.  (Jonm.  de  m6A,  de  Paria  1889,  No.  16.) 

Wa.s  die  Jkliaiidlun^  der  ubnuriuoii  geschlechtlichen  Ueber- 
erreirharkeit  ix'trit'ft.  su  erfordern  die  schweren  Formen  der 
8alyruisis  imd  der  N\-mphoraanic  dmigend  die  Anstalts- 
behandlun^.  In  den  leichteren  Formen  wird  man  durch 
Psychotherapie.  Kail wa.sserknren,  innerliche  liemhigungsmittel, 
wie  Bromkampter,  Bromkalinin.  iü  gelang  der  Diät,  zweckmäßige 
Kleidung  und  Lager**)   günstige  Erfolge  erzielen. 

Das  Gegenteil  der  sexuellen  Hyperästhesie  ist  die  sexuelle 
Anästhesie  oder  die  abnorme  Herabsetzungund  Ver- 
minderung des  Geschlechtstriebes,  sie  kommt  bei 
Ifftnnern  und  Frauen  als  angeborener  Zustand  vor,  bedingt 
durch  Verkümmerung  oder  Mangel  der  Cieschlechtsorgane,  nach 
erschöpfenden  Krankheiten  oder  durch  Zurückbleiben  der  sexu- 
ellen Entwicklung  aus  noch  unbekannten  Ursachen.  Iheseti 
letzteren  Zustand  bezeichnet  A.  Eulenburg  mit  dem  treffen» 
den  Kamen  „psy chosexualer  Infantilismus'*.  Derselbe 
Autor  nennt  die  sexuelle  Anästhesie  auch  ««sexuelle  Appetitlosig- 
keit". Sie  kommt  hei  Frauen  hftufiger  vor  als  hei  Mianem,  ist 
hier  allerdings  oft  nur  eine  scheinbare^  eine  Fseudoanästhesie, 
weil  der  )if  ann  es  nicht  versteht,  die  noch  schlummernden  gesdileeht' 
liehen  Empfindungen  zu  wecken  (vergl.  oben  S.  92).  Neuerdings 
hat  Otto  Adler  dieser  „mangelhaften  Oeschlechtsempfindung 
des  Wtthes"  eine  umfangreiche  und  interessante  Monographie  ge- 
widmet (Berlin  1904).  Nach  ihm  ist  die  Angabe  Guttxeiis, 
daß  von  zehn  Weibern  vier  gar  nichts  in  coitu 
empfinden  und  denselben  erdulden  ohne  alles 
angenehme  Gefühl  b«i  der  Friktion  und  ohne 
eine  Ahnung  vom  Hochgenuß  der  Ejakulation 
zu  haben,  daß  also  40 «/o  der  Weiber  an  sexueller  Kslte 
und  Empfindungslosigkeit,  an  „Frigidität"  leiden,  zwar 
ein  wenig  ttbertrieben  hinsichtlich  der  Prozentzahl,  aber 
doch  der  richtige  Ausdruck  für  die  Tatsache,  daß  mangcl- 

^)  „Ich  habe  in  meinem  Leben  maucUeu  geilen  Bock  und  manches 
geile  Weib  beobachtet  und  fand  fast  immer,  daB  ausnehmend  wollüstige 
Penonen  sehr  warm  sich  kleiden,  sehr  warm  schliefen.  loh  habe  schon 

mehrere  in  früheren  Jahren  beobachtete  Fälle  von  warmer  Bekleidun«: 

der  Geschlechtsteile  \yoi  Frauen,  die  durch  Lüsternlicit  sich  auszeich- 
neten, mitgeteilt,  und  könnte  die  Zahl  der  iW  i.-spiclt'  um  cini^'c  Dutzend 
rermehren."   E.  Reich,  Unsittlichkeit  und  UumäUigkeit,  S.  43—11. 
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hafte  Geächlcchtsempt'indung  bei  Frauen  eehr  viel  häufiger 
vorkommt  ais  bei  Männern,  bei  denfln  z.  B.  Effertz^^) 
die  Häufigkeit  der  Frigidität  nur  auf  1  <yo  schätzt.^') 
£ei  der  Frau  erklären  verschiedene  Umstände  die  Häufigkeit 
der  mangelhaften  Geschlechtsempfindung.  Zunächst  setzt  Onanie 
viel  mehr  als  beim  Manne  die  gesciilechtliche  Erregbarkeit  her- 
ab, stumpft  vor  allem  die  Empfindung  für  den  normalen  Ge- 
schlechtsverkehr ab,  sowohl  auf  psychischem  Wege  als  auch  durch 
ünempfindlichwerden  der  äußeren  Geschlechtsteile,  ^\uvrh  xu 
geringe  Reizung  des  Kitzlers  bei  der  Begattung,  während  «Hosps 
Organ  gerade  bei  der  Masturbation  besonders  stark  gerttzt  wiinl, 
durch  Ungeschicklichkeit  und  Brutalität  des  Mannes  in  roitu, 
die  mehr  Schmerz  als  Wollustgefühl  hervorruft  und  sehr  häufig 
die  erste  Veranlassung  zum  sogenannten  Scheidenkrampf 
oder  „Vagin  ismus"**)  ist,  und  durch  Impotenz  des  Mannes. 

Die  Behandlung  der  mangelhaften  Geschlechtsempf  indunu: 
des  Weibes  muß  vor  allem  die  seelischen  Momente  benirksichtin;on 
und  daher  mehr  vom  Gatten  oder  Geliebten  als  vom  Arzte  aus- 
gehen, die  Umstände  der  Begattung  müssen  den  individuellen 
Verhältnissen  luigepaßt  werden  (Veränderung  der  Lage,  präpara* 


O.  Efferts,  Ueber  Neorasthenia  sexnaUs,  New  York  1894, 

S.  46. 

*')  Uebrigeas  die  der  Frauen  auf  mciir  als  10  «>o.  Die  Wahrheit 
dfirfte  in  der  Mitte  der  Angab«!  von  Efferts  und  Gut t seit  liegen. 
M)  Dsnmtw  versteht  man  nnwillkurliche  kiampfhafte  Ztmunmeu- 

ziehuugen  der  Scheidenmiiskeln  bei  abnormer  Empfimllichkeit  dva 
Scheideneiiigangs,  Hie  auf  Oiuuiie  lx.Muht,  oder  durch  die  en%'iihut<'ii 
Schmerzempfinduugen  und  Verletzungen  bei  ungeschicktem  und  bru- 
talem Koituä  ausgelöst  wird,  was  bei  weitem  am  häufigsten  der  Fall 
ist,  besonders  wenn  das  Glied  sehr  groß  und  der  Scheideneingang  sehr 
eog  oder  das  weibliche  Genitale  sehr  weit  nach  vorn  gelagert  ist  Der 
Vagiuismus  geht  meist  von  dabei  entstandenen  kleinen  Verlotzuiigen 
imd  Einrissen  aus,  mit  clor  körperlichen  Srhmcr/.haftijrkoit  verbindet 
-sich  die  seelische  Angst  vor  neuen  Annäherungsversuchen,  und  so 
entsteht  ein  Reflexkrampf.  Bisweilen  tritt  dieser  Scheidenkrampf  erst 
mtoh  Einführung  des  Gliedes  auf»  so  dafl  dieses  festgehalten  wind 
(Penis  captivus).  Vor  einltron  Jahren  ereignete  sich  in  Bremen  d<'r 
merkwürdige  Fall,  daß  am  hellen  Tage  einem  in  <  iiK  i  vorborgenen  Ecke 
der  Freihafengegend  den  Koitus  auaübenden  Hafenarbeiter  dieses  Schick- 
sal widerfuhr,  und  er  sich  aus  dem  Gefängnis  nicht  wieder  befreien 
konnte.  Unter  groflem  Iffeosohenaiiflauf  wurde  das  Ftar  im  geschlossenen 
Wagen  ins  Hospital  gebracht,  wo  erst  die  Chloroformnarkose  des  Uiül- 
«hens  den  Kraxopf  löste  und  den  Liebhaber  befreite ! 
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torischi;  Zärtlichkeiten  usw.),  eventuelle  SchmcizcrapfindlichLkeit 
und  \'aginisinus  kann  durch  mechanische  Behjundlung,  durch  Ent- 
fernung- schmerzhafter  Hymcnalreste,  durch  Heilung  kleiner  Ver- 
letzungen, auch  durch  Dehnungen  mit  dem  Mutterspiegel  be- 
seitigt werden. 

Sexuell  frigide  Frauen  der  niederen  Stände  werden,  worauf 
auch  Ef  fertz  hinweist,  öfters  Prostituierte.  Sie  behalten  immer 
in  der  Ausübung  ihres  Berufes  iliren  klaren  Kopf,  da  sie  geschlecht- 
lich von  vornherein  unempfindlich  sind  und  ihr  ganzes  Dichten 
und  Trachten  auf  die  Ausbeutung  der  Männer  richten  können. 
Der  folgende  vun  Efferts  (a.  a.  0.  S.  51)  mitgeteilte  Fall 
illustriert  diesen  Zusammenhang  sehr  deutlich: 

„Ich  wurde  auch  einmal  von  einer  solchen  hoohgwtiegenea  He- 
täre konsultiert,  anfreblich  wep:en  Gelenkrheumatismus.  Als  ich  ihr 
die  Diagnose  Lucs  mitteilte,  wurde  sie  sehr  gerührt  und  sa^te  mir, 
ich  solle  deswegen  nicht  schlecht  von  ihr  denken;  sie  sei  besser  wie 
ihr  Ruf;  sie  liabe  daa  niemails  ans  böser  Lust  getan;  sie  sei  ganz  ge- 
fühllos; sie  habe  das  nur  getan,  um  ihren  Eltern  einen  sorgeidüreiBa 
Lebensabend  und  ihrem  kleinen  Kinde  eine  «lesiclH'rt^»  Zukunft  rn  ver- 
schaffen. Bei  der  Gelegenheit  erklärte  .sie  mir  auch,  daii  sie  ihre  Er- 
folge ihrer  Sprüdigkeit  verdanke,  die  ihrallerdings  nie  schwer 
gefallen  sei.  Sie  habe  sich  nie  unter  tansend  tfark  heigegebsn. 
Sie  mokierte  sieh  dabei  sehr  ftber  ihre  KoUeginnen,  diese  dummen  imd 
sohleohten  Hädels,  die  sich  oft,  wenn  ihnen  cfer  Sekt  in  den  Kopf 
gestiegen  sei,  für  nichts  hergegeben  h&tten  und  selbst  den  Kavalieren 
nachgestiegen  seien.**^ 

Otto  Adl«r  soihildeirt  Madsaie  de  Warens  an» 
Ronsseaus  MConfessions"  als  Typus  einer  solchen  „fenune  d» 
glace*'.  —  EVigide  Frauen  heiraten  relativ  hftuiiger  als  gesehledii- 
lieh  stark  erregbare,  weil  ihre  nat^licfae  Znrttokhaltting  ilineik 
in  den  Augen  der  Mfinner  einen  großen  Beiz  verleiht  und  auch 
ftlr  ihre  Treue  eine  gewisse  Oew&hr  bietet.  Solche  'Etlen  werden 
natttrlieh  fast  stets  unglflddich,  da  die  MSnner  bald  den  waliren 
Sachverhalt  merlren»  und  nach  dem  Worte  des  Ovid:  „Odi 
eoDeabitos  qui  non  utrimque  resolvunt"  auBerhalb  des  Hauses  Er<^ 
widerung  ihrer  Liebe  suchen.  Bisweilen  wird  ja  von  frigiden 
Frauen  Libido  und  Orgasmus  geheuchielt  und  der  Mann  getftuseht» 
bisweilen  sogar  wird  trots  offenlmndiger  Frigidit&t  der  Frau  die- 
Ehe  doch  glüddieh,  wenn  nlmlich  der  Ehemann  halb  oder  gans 
impotent  ist  und  freiwillig  auf  den  Koitus  verzichtet.  Einea 
solchen  merkwürdigen  Fall  beobachtete  ich  kfirzlioh: 
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JcjS  iiajQdelt  aich  um  einen  sonst  körperlich  und  geiatig  völlig 
gesondeik  Kawifiiiann,  Ende  der  dreißiger  Jahre,  der  seit  dem  elftea 
Lebotsjabn  lue  jetit  nuwtwribiert  lutt,  svisohen  dem  11.  und  18.  Jalir 
täglioll  tweim&L  Er  will  oft  dabei  Ejakulation  ohne  Erektion  gehabt 

haben,  er  versuchte  in  den  20ig€r  Jahren  öfter  dea  Koitus,  hatte  aber 
niemals  eine  Erektion,  überhaupt  kam  ea  nie  zu  einer  solchen,  wenn 
er  seine  Gedanken  darauf  richtete,  sondjem  nur  ohne  sein  Zutun,  bei 
aaderaa  Gelegenheitea  ala  dem  geBoUedhtliohea  Verkehr.  So  katte 
er  Ma  ra  seiner  im  30.  Lekenajahre  «folgten  Terlobnng  niemab  dea 
Tegelrechten  Koitus  vollzogen,  sondern  sich  nur  dxirch  Ifoatuihation  ge- 
schlechtlich befriedigt  xmd  ging  deshalb  nur  mit  Bangen  in  die  Ehe, 
obwohl  er  wahrend  der  elfmonatlicheu  Verlobiingazeit  sehr  viel  weniger 
onaniert  hatte.  In  der  Uochzeitsnacht  und  später  stellte  es  aich  aber 
hemns,  daS  avoh  eeine  20jahrige  Frau  eine  natürliche  Abnei- 
gung  gegen  den  Koitus  hatte,  überhaupt  sehr  frigide  yna 
und  nur  dann  Spuren  von  geschlechtlicher  Empfindung  zeigte,  wenn 
durch  onanistischo  Reizimgen  von  Seiten  des  Manne?  ihre  Libido  ein 
wenig  angeregt  worden  war.  Aus  sich  allein  heraus  bekundet  sie  nie- 
mals das  Yerhrngen  aaeh  eaueller  Befriedigung,  aelbet  nickt  durch 
Maetiirbation.  Die  beiden  leben  aeit  sieben  Jahren  in  glücklichster 
Ehe  nnd  lieben  sich  zärtlich,  ohne  jemals  den  Beischlaf  miteinander 
vollzogen  zu  haben.  Diese  mangelhafte  Geschlechtsempfindung  der 
Frau  und  ihr  geringes  Entgegenkommen  hat  natürlich  die  Impot<'UÄ 
dea  Miuiues  nicht  gebessert,  xmd  er  befriedigt  sich  nach  wie  vor  teils 
doroh  motnelle,  teile  durch  eigene  Masturbation. 

Es  "beweist  dieaer  Fall  auch,  d&ß  die  Fähigkeit  zur  Liebe 
in  gewissem  Qrade  tmabhängig  ist  von  der  St&rke  der  Libido» 
frigide  Männer  xmd  Frauen  kfinnm  durchaus  „erotisch",  d.  h. 
zärtlichkeitsbedürftig  sein,  ebenso  wie  die  „Ero  tomanie'*  d.  h. 
die  übermäßige  Sehnsucht  nach  Liebe'*)  von  Satjrriasig  und 
N3'mphomanie  (=  übennäBige  Oeschlechtslust)  völlig  ver- 
schieden ist. 

Beim  Manne  ist  die  sexuelle  Frigidität  in  der  Mehrzahl  der 
Fülle  mit  Geachlechtsschwäche  oder  Impotenz  verbunden,  d.  h. 
dem  Unvermögen  der  Begattung  oder  der  Zeugung.  Der  entere 
Modus  ist  eigentlich  nur  dem  Manne  eigentümlich.  Der  zweite» 
die  eigentliche  „Unfruchtbarkeit",  kommt  auch  bei  der  Frau  vor. 

FOr  die  männliche  Impotenx  kommen  verschiedene  Symptome, 
Vctrlftufer  und  Begleiierschemungen  in  Betracht,  die  wir  gesondert 
besprechen  mllnen,  da  de  oft  als  selbstSndige  Leiden  auftreten. 

89)  Zwei  typLsche  Beispiele  weiblicher  Erotomanie  schildert  Ro- 
zier,  Die  geheimen  Yerirrungen  des  weiblichen  Geschlechts,  Leipzig 
1831,  S.  123—128. 

Bl«eb»  SazmlUbao.  31 
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Das  gilt  vor  allem  von  den  Ausf lüssem  von  Oe- 
schlechtssekreteiL  aus  der  Harnröhre,  den  Samen- 
Verlusten  (Pollutionen  und  Spermatorrhöe)  und  der 
Entleerung  des  Sekretes  der  VorsteKerdrüset  der  sogen. 
,)Pro8tatorrh5e".  Die  Literatur  über  diese  teib  physiolo- 
gischen (wie  ein  Teil  der  Pollutionen),  teils  krankhaften  Zustinde 
ist  enorm.  Grundlegend  bleibt  trotz  aller  Uebertreibungen  des 
Verfassers  das  berOhmte  Werk  des  Dr.  M.  Lallemand  „üeber 
die  unfreiwilligen  Sameneigießungen"  (deutsch  von  C.  J.  A. 
Venus,  Weimar  1837).  In  neuerer  Zelt  ist  dieses  wichtige  Gebiet 
der  Sezualpathologie  besonden  durch  die  Forsdiungen  hervor- 
ragender deutscher  Aerzte,  besonders  von  Gurschmann  und 
Fürbringe r  gefördert  worden. 

Die  wichtigste  fVage  bei  den  Ssmenverlusten  oder  Polln« 
tionen  ist  die:  handelt  es  sich  um  physiologische,  innerhalb  der 
Gesnndheitsbreite  liegende  oder  um  knuikhafte  Vorgfinge? 

Als  normale,  nicht  krankhafte  Samenverluste  ließ  Lalle- 
mand die  Pollutionen  bei  gesunden,  geschlechtsreifen, 
enthaltsamen  Individuen  gelten,  die  von  selbst  während 
des  Schlafes  unter  Erektion  des  Gliedes  und  Wollust* 
gefühlen  stattfinden.  Er  betrachtete  sie  mit  Bedit  als  physio- 
logische Notwendigkeit,  beseichnete  als  ihren  Zweck  die  Lösung 
der  Sezualsponnung,  die  Verhinderung  übermäßiger  Anhäufung 
der  Seznalprodukte  und  verglich  ihre  Wirkung  mit  den  Blntongen 
aus  der  Nase,  die  ,4n  der  Jugend  so  häufig  und  in  den  meisten 
Fällen  entschieden  heilsam  sind".  Aber  er  wies  auch  schon  auf 
die  unbestimmte,  fließende  Grenze  zwischen  normalen 
und  krankhaften  Pollutionen  hin.  Dieser  letztere  GMohtq^kt 
bestimmte  wohl  Eulenburg  (Sexuale  Neurasthenie  S.  171)  im 
Gegensatze  zu  den  übrigen  Autoren  alle  Pollutionen,  auch  die 
physiologischen,  als  abnorme  anzusprechen.  In  der  Praxis  läßt 
sich  indessen  meist  ein  Unterschied  zwischen  den  physiologischen 
und  krankhaften  Samenverlusten  feststellen.  Die  enteren  zeichnen 
sich,  abgesehen  von  den  eben  erwähnten  Merkmalen,  durch  ihr 
selteneres  Auftreten  und  durch  das  Fehlen  einer  nach- 
teiligen Wirkung  auf  Wohlbefinden  und  Gesundheit  aus.  Sobald 
/  Pollutionen  soldi  schädigenden  Einfluß  haben,  sind  sie  krank* 
haft,  und  das  sind  sie  mefist,  wenn  sie  abnonn  früh',  schon 
vor  der  Pubertät,  almorm  häufig,  zu  abnormer  Tageszeit 
und  unter  abnormem  Verhalten  der  Genitalien  vor  sich 
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:gchen.  Nach  FürbrinjQ:er  schwanken  «tie  nonnalen  Intervalle 
<ler  Pollutionen  bei  enthaltsamen  Jünglingen  zwischen  10  und 
30  Tagen,  liöwenfeid  hlUt  wöchentlich  einmal  auftretende 
Pollutionen,  selbst  das  vorübergehende  Auftreten  von  Pollutionen 
an  mehreren  aufeinanderfolgenden  Tagen  im  Gefolge  sexueller 
Erregungen  noch  für  normal.  Dauert  aber  dieses  mehnntUige  Auf- 
treten in  einer  Woche  oder  gar  an  einem  Tage  längere  Zeit 
hindurch  an,  so  handelt  es  sich  stets  um  krankhafte  Pollutionen. 
Biese  treten  bisweilen  nicht  nur  bei  Nacht,  sondern  worauf  zu- 
erst der  deutsche  Arzt  Wichmann  in  seiner  Dissertation  „De 
pollutionc  diurna"  (Göttingen  1782)  hinwies,  auch  am  Tage 
(„Tag^espollutioTieTi").  im  wachen  Zustande  auf,  ohne  Onanie 
oder  Koitus,  sthoii  auf  Ipirhfe  niechanische  oder  psyehische  Beize. 
Dann  kann  häufiu:  dalx'i  Erektion  des  Gliedes  völlig  fehlen, 
die  Ejakulation  des  Samens  erfolgt  bei  schlaffem  Gliede,  ja  auch 
jede  wollüstige  Empfindimp  kann  fehlen,  nicht  selten  werden 
diese  Pollutionen  sogar  von  s  o  h  m  c  r  z  h  a,  f  te  n  Empfindungen 
in  den  Genitalien  begleitet,  und  statt  woilüstiR"er  Tr:iume  oder 
Gedanken  erfolgt  im  Schlafe  die  P^jakulation  unter  AngstiräTiraen, 
die  Tagespollution  unter  starken  I'nlustgt'fiihlen.  Gewöhnlich  wird 
bei  diesen  Pollutionen  im  Anfantiv-  noch  (?er  gewühnliehe  Samen 
entleert,  der  eine  Mischung  von  Hodensckiet,  Prostaf  asaft.  Samen- 
blasensekret und  Sekret  der  sogenannten  C  o  w  p  e  r  sehen  Drüsen 
der  Harnröhre  darstellt,  aneh  zahlreiche  Samenfäden  enthält. 
Naeli  länorrpm  Bestände  des  Leidens  wird  der  Samen  dimner  (durch 
Vei  'iniüdorujig  des  dickeren  Hodeusekr<'ts)  und  durchsir-litiger,  die 
Samenfaden  sind  weniger  zahlreieli.  meist  unentwickelt,  zuletzt 
können  sie  ganz  fehlni.  Loweufeld  beobachtete  eine  eigentüm- 
liche Form  der  Pollution,  bei  der  der  Samen  nur  in  Tropfen 
sich  entleerte  <»d<  r  auch  gänzlich  f(!,hlte,  also  eine  Pollu- 
tion ohne  Ejakulation,*^)  bioLier  wolliistiger  Orgasmus.  Hier- 
bei konnte  Liiwenfeld  konstatieren,  dal.^  nicht  der  S:imenv«ir- 
lust  an  sich  schwächt,  wie  das  Lallemand  annahm,  sondern 
daß  die  nervöse  Erschütterung  des*  Lendenmarks  dabei 
die  Haujdrolle  spi<^'lt.  Diese  reizbare  Schwäche  des  Lendenmarks 
kann  schon  \drher  l>est<>hen  oder  ei"st  infolge  gehäufter  Pollu- 
tionen oder  sexueller  Erregungen  sich  entwickeln,  sie  kann  außer 
den  eigentlichen  Samen  Verlusten  auch  die  „Sper  matorrhöe** 


L.  Löwen  fei  d  a,  a.  a,  S.  206—207. 

31* 
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d.  h.  den  während  des  Uriniereus  oder  der  DefäkatioQ 
beobachteten  Samenabgaug  sowie  die  selicnör© 
„Prostatorrhoe  ,  den  Abgang  des  Seki-ets  der  Prostata  oder 
Vorsteherdrüse  hervorrufen.  Längere  Dauer  aller  dieser  krank- 
haften Ausflüsse  beeinträchtigt  die  Gesund hf^ii  ernstlich  und  er- 
zeugt das  typische  Bild  der  sexuellen  K*  ura.sthenie.  Als  Ur- 
sachen der  Samenverluste  kämmen  Onanie,  exzessiver  Ge- 
schlechtsverkehr, chronische  Entzündungen  der  Harnröhre,  be- 
sonders nach  Tripper,  Verengerungen  der  Harnröhre,  M^ist- 
darmaifektionen,  Alkoholismus,  Zuckei  k  i  anklieit,  Hückenmarks- 
schwindsucht  (Tabes  dorsalis)  in  lM;tr;u:ht. 

Auch  bei  Trauen  sind  pollutionsartige  Vorgänge 
zu  beobachten,  allerdings  viel  hi^jlteaer  als  Ijeini  Manne  und  meist 
als  Folge  langjähriger  Onanie.  Nach  Adler  (a.  a.  O.  S.  130) 
kommen  Pollutionen  d.  h.  f^ntlcerungen  des  Sekretes  der  Scheiden- 
drüseu  und  Grebärmutterschleimhaut,  sowie  der  am  Scheidenein- 
gange  belegenen  Bartholini  sehen  Drüsen  niemals  bei  keuschen 
und  reinen  Jungfrauen  vor,  sondern  nur  bei  solchen  Frauen,  die 
l>eieite  den  Genuß  des  geschlechtlichen  Verkehrs  kennen,  aber 
zur  Enthaltsamkeit  gezwungen  sind.  Daher  sind  Pollutionen  ein 
,J«iden  junger  Wittwen"  und  eraeheinen  beim  jungen  Mädchen 
nuTt  wenn  et  dnreh  Masturbation  die  Geechlechtslust  kennen  ge- 
lemt  hat.  Eulenburg  bemerkt  (Sexuale  Neurasthenie  8.  174): 
„Thkct  lasii'rai  Tr&umen  spontan  erfolgende,  mehr  oder  weniger 
ahundante  ErgOne  das  'von  den  Brttaen  gelieferten  hellen,  zih- 
fiehlaimigen  Sekretes  büden  eine  hervorragende  Erscheinung 
sexualer  Neurasthenie  beim  Weibe  und  kttnnen  mit  den  unter 
Uuüicben  ümstttaden  sich  «leignenden  Itrankhaften  Pollutionen 
minnlicher  Neuiasthenihar  wohl  in  Parallele  gestellt  werden; 
man  hOrt  aber  weniger  davon  und  sie  sind  auch  (selbst  den  Aersten) 
^ielfaeh  nieht  genügend  bekannt,  werden  daher,  namentlich  wenn 
sie  bei  physischer  Virginitftt  und  anderweitig  normaler  Genital- 
besdhaffenheit  vorkommen,  meist  nidit  in  gebührender  Weise  be- 
achtet." Die  älteren  Aerzte,  namentlidi  die  des  18.  Jahrhunderts»^) 


«>)  Swediaur  erzählt  z.  B.:  „Ich  habe,  obschon  weit  seltener, 
.die  aSmUdien  Knuokheiten  bei  dem  aodeien  Gesolileohte  stattfinden 
sehen  (er  spricht  von  der  Tage8«PoUution).  Ich  behandle  in  diesem 

Augenblicke  eine  28  jährige  Frau,  die  seit  anderthalb  Jahren,  wo  sie 
einen  Mißfall  gehabt  hat,  an  sehr  häufigen,  unwillküriicheni 
nächtlichen  Pollutionen  leidet,  die  durch  sehr  wollüstige  Träume  er- 
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Icannten  diese  Pollutionen  des  Weibes  sehr  wohl  und  haben  sie 
ausführlich  geschildert;  ia  der  «rotisohen  und  pomogr^hischen' 
liiteratur  spielten  sie  von  jeher  eine  große  Bolle.  Eine  intesT' 
ö?<;aiite  Beobachtung  über  eigentümliche  pollutionsartige  Vorgänge 
teilte  Paul  Bernhardt^')  mit.  Es  handelt  sich  tun  eine 
25 jährige  hysterische  Näherin,  bei  der  jeder  A erger  eine  ge* 
sehlechtliche  Aufregung  hf>rvorrafti  die  vdUig  der  Empfindung 
der  Kohabitation  gleicht  und  mit  einem  Schleimverlust  endet. 
Nie  i»t  aber  dabei  eine  Spur  von  linstgefühl,  im  Gegenteil  fühlt 
sie  sich  kreuzelend.  Auch  wenn  sie  etwas  Unangenehmes 
träumt  oder  Angstträume  hat,  wiederholt  sich  dieser  Zustand. 
Patientin  ist  erotisch  sehr  indifferent,  stellt  auch  Onanie  in  Abrede. 

In  der  Behandlung  der  Pollutionen,  die  stets  sorgfältige 
ärztliche  üeherlegung  und  Prüfung  des  einzelnen  fUles  erf ovdem, 
spielen  diätetische  und  hygienische  Maßregeln,  Ii  and* 
und  Gebirgsaufenthalt,  eine  methodische  Kaltwasser- 
kur  oder  auch  warm«  B&der,  Massage,  Elektrizität, 
Mastkuren,  Brompr&parate,  lokale  Behandlung 
der  Harnröhre  u.  a.  m.  eine  Bolle. 

Die  letzte  und  wichtigste  mit  der  sexuellen  Neurasthenie  in 
Zusammenhang:  stehende  Erscheinimg  ist  die  Geschlechts- 
echwäche  oder  Impotenz  m  ihren  verschiedenen  J^^ormen.*^) 

Man  unterscheidet  beim  Manne  zwei  Hauptformen  der 


rcfrt  und  von  allen  den  Symptomen  der  Rückemnarksrorzehrung  be- 
gleitet werden,  die  Hippokrates  als  eine  dem  männlicbea  üe- 
schlechte  zukommende  Krankheit  besclirieben  hat."  Zitiert  nach  L. 
Beslandes,  Von  der  Onsni«  und  dWL  übrigen  Veriirimgen  dss  Qe- 
echlechtstriebes,  Leipsig  1836,  8.  204. 

**)  P.  Bernhardt,  üeber  pollutionaartige  Vorgänge  beim  Weibe 
ohne  sexuelle  Vorstellungen  jmd  Lustgefühle^  in:  Die  äntliche  Prasds 
1903,  No.  17,  S.  19.S-197. 

*^)  Die  beste  neuere  Arbeit  über  Impotenz  ist  die  von  l'ür» 
bring  er,  Die  Stdrungen  der  Geschleohtsfonktionen  des  Mannes, 
2.  Aullage,  Wien  1901.  —  YgL  ferner  Frentel,  Von  dem  Unvennfigen 
«nr  Fortpflanzung,  Wittenberg  1800;  F.  Roubaud,  Tmit^  de  Vim- 
pni.«pance  et  de  la  st6rilit6  chez  lliomm«  et  chez  la  femme,  Paris  1878; 
V.  V,  G  y  u  r  k  o  V  e  c  h  k  y  ,  Pntholofjjie  und  Therapie  der  männlichen 
Impotenz,  2.  Auflage,  Wien  und  Leipzig  ib97 ;  J.  äteinbaoher, 
Die  minnliche  Impotens,  6.  Auflage,  Berlin  1892;  W.  A.  Hamme nd, 
Sexuelle  Impotenz  beim  männlichen  und  weiblidwn  Gesfiihlechte,  Berlin 
a891;  A.  Eulen  bürg,  tenale  NenmetlkBBie^  8.  177—188. 
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Impotenz:  1.  die  „Impotenlia  coeundi",  d.  h.  das  Unver- 
mögen, überhaupt  das  Glied  zu  erigieren  und  die  Begattung  aus- 
zuführen; 2.  die  ,,I  m  p o  t eil  t  i a  generandi",  d.  h.  das  Un- 
vermögen, zu  befruchten  (entweder  auf;  Mangel  an  Samen  oder 
aus  unfruchtbarer  Beschaffenheit  dessolben). 

Angeborene  Mißbildungen  der  Genitalien,  durch  die  Impotenz 
bedingt  wird,  kommen  selt^'n  vor.  Gyurkovechky  fand  sie 
unter  GOOO  nulilarpf lichtigen  junü^^n  Männern  nur  dreimai. 
Häufiger  komm<'n  e  r  w  o  r  b  i'  n  e  Defekte  als  Ursachen  in  Betracht^ 
Bo  z.  B.  der  durch  Kastration  gesetzt^  gänzliche  oder  teilweise 
Mailgel  des  Penis  und  der  Hoden,  ^vlt  Isei  den  Eunuchen  und 
Kastraten.  Es  ist  bekannt,  daß  trolzdt m  ( k'scliiechts  1  u  s  t  be- 
stehen bleiben  kann,  ja,  daü  bei  erhallenem  i*biiLS  sogar  Ei-ektion 
und  Begattung  möglich  ist,  falls  die  Kastration  nach  Eintritt 
der  Pubertät  auäg<ifülirt  wonlen  war.  Daß  natürlich  meist  die 
Pot<*nz  sehr  stark  Inx  iiiträchtigt  wird  und  schließlich  J  ch  ganz 
schwinden  kann,  ist  klar  und  wird  duich  das  Vorkommen  von 
Impotenz  naeh  einseitiger  Kai;tiation  noch  mehr  ins  Licht 
gerückt.  Einen  tragischen  Fall  der  letzteren  Art  berichtet 
V.  Gyurkovechky  (a.  a.  0.  Ö.  71): 

loh  hatte  an  der  Universität  su  Wien  einen  älteren  Kollegen» 

wclcliem  ein  Ilode  wegen  hartnäckiger,  infolge  von  Gonorrhoe  entstan- 
dener Erkrankung  entfernt  werden  rmißte.  womnf  der  zwnitc  Ilode  voll- 
ständig atrophierte.  X>er  bedauernswerte,  schöne,  elegante  und  lielMjns- 
würdige  junge  Mann  var  wohl  noch  durch  einige  Jaiue  imBtanctet  den. 
Beischlaf  aussuftben,  rühmte  sich  dessen  und  machte  den  Damen  ostent»- 
tiv  die  Cour,  dorb  u-trd  er  immer  seltener  imstandi-,  den  Beischlaf 
auszuübcu,  und  uvurli  dn-i  Jahren  zotr  er  .-^ich  von  der  Damenwelt 
gänzlicli  zurück,  wurde  aliuiiiklich  mürrisch  und  ver.scddo.ssen,  bis  er 
eines  Tages  aus  Wien  verschwand,  das  Studimn  aufgab  und  nie  wieder 
Btw9B  v<m  sich  hSaten  ließ*  Dieser  Fall  ist  mir  lebhaft  im  Gedächtnisse 
und  illustriert  ganx  Torsiiglich  den  Einfluß  der  Hanneskraft  auf  daa 
ganie  Wesen  des  lodiTidmums. 

Wenn  ailcrding-s  der  zweite  Hoden  intakt  bleibt,  winl  die 
Begattungsfähigkeit  nicht  beeinträchtigt  und  auch  die  Zouguiigs- 
fäiiigkeit  bleibt,  wenn  auch  in  lucdereni  CJradc.  erhalten. 

Eine  wichtige  Quelle  der  männlichen  Sterilität,  wobei  die 
Begattungsfälügkeit  bestehen  bleibt,  ist  die  doppelseitige 
Entzündung  der  Nebcnhüden  (E  p  id  i  d  y  m  i  t  i  s)  nach 
Tripper.  Sie  macht  mehr  als  60  o'o  aller  Ursachen  der  männ- 
lichen Zeugungsunfähigkeit  aus.    E  i  n  g  e  r  fand  in  35  o/o  vom 
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Epididymit is  1*'  e  Ii  1  e  n  der  Samenfäden  im  Sa nu^n  (sog. 
,,A  z  o  o  s  p  e  r  m  ie")  und  Pürbringer  kommt  mif  Unmd  s€inf;r 
ErlaJii Minoren  zu  einem  Proz^^ntsatz  von  80  o/o  z<»ugTjngsunf l^t 
Männtr  mit  doppelseitigx'r  Epididymitis.  »Sü  kajin  man  wirkhrh 
el>enso  von  einer  ..T  r  i  p pe r -  S  t  c r i  1  i  t  ä  t  dos  Mannes"* 
.sprechen  Viele  un  I  i  uehtbaro  Ehen  sind  es,  wie  namentlich 
E.  Keil r er s  gnindiiuhe  l.hit«rsuchunj[!;en  zuerst  erwiesen  haben, 
durch  die  Schuld  dei?  "Nfannes.  Und  die  ebenso  verhängnisvolle 
^i'npper-Sterilität  der  Erau  stammt  auch  meistens  vom  Manne, 
der  ilir  die  gonorrhoische  „Infektion  als  Morgengabe"**)  dar- 
gebracht h.at. 

£xzessive  absolute  Kleinheit  des  Gliedes»  auch  rela- 
tive Kleinheit  bei  Fettsucht  und  Greschwülsten,  Miß- 
bildungen des  Gliedes,  femer  die  nicht  seltene  mechar 
nische  Behinderung  der  Erektion  durch  Verletzungen  und 
Sdiwieleabildungen  in  den  „Schwellkörpern"  (besonders  durch 
gonorrhoische  Entzündungen)  können  die  Begattung  unmöglich 
machen.  Für  bringer  und  Finger  beobachteten  auch 
einen  von  Tripper  und  Geschwülsten  unabhängigen  eigen« 
tümüchen  chronischen  SchnimpfungBpöToaeß  der  Schwellkörper^ 
Alle  diese  Verhältnisse  bedingen  eine  u n  v  o  1 1  s  t  ä  n  d  ige 
Erektion,  bei  der  das  Glied  an  einer  Stelle  winklig  oder  l>ogen- 
förmig  eingeknickt  und  daher  zur  £infühnmg  in  die  S<dieide 
ungeeignet  ist. 

Alle  die  bisher  genannten  Formen  der  Impotentia  coeundi 
sind  nicht  so  häufig  wie  diejenigen,  bei  denen  äußerlich 
die  Genitalien  yollkommen  intakt  sind  und  bei  denen 
es  sich  lediglich  um  Mangelhaftigkeit  oder  gänzliches 
Fehlen  der  Erektion  infolge  verschiedener  Allgemein* 
leiden  handelt. 

Die  Erektion,  das  Steifwerden  des  Oliedes,  wird  sowohl 
zentral  vom  Oehim  (durch  wollüstige  VorBtellungen)  und 
Bückenmark  (durch  direkte  Beizungen),  als  auch  peripher  von 
den  Gescbleditsteilen  aus  (durch  Beibung  der  Eichel,  durch 
Beize,  die  von  Harnröhre,  Blase,  Prostata,  Samenblasen,  Mast- 
darm und  Umgebung  der  Genitalien,  z.  B.  dem  Gesftß  auagehen. 


**)  W.  Schallmayer,  Infdction  als  Morgengabe,    in:  Zeit« 
Schrift  für  Bekämpfung  der  Geaohleehtskiankheiten  1903/04,  Bd. 
S.  389—419. 
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Uüd  krankhafter  oder  piiyaiologiacher  Natur  sein  können)  bewirkt. 
Bei  entzündlichen  Zuständen  in  den  Geschlechtaorganen,  besonders 
Tripper  der  vorderen  und  hinteren  Harnröhre,  kommen  daher 
leicht  Erektionen  zustande,  ebenso  gehen  von  der  gefüllten  Blase 
Beize  zur  Erektion  aus»  was  die  bekannten  „Morgenerek- 
tionen"  bewirkt,  die  mancher  sonst  durchaus  Impotente  aus- 
nutzt. Auch  Schläge  auf  das  Gesäß  bewirken  Erektionen,  worauf 
wir  bei  Bespreehung  des  Flagellant ismus  noch  zurückkommen. 

Das  e  s  c  n  der  Erektion  kann  man  ganz  kurz  bezeichnen 
als  Steif  werden  des  Gliedes  durch  das  reichliche  Einströmen 
von  Blut  in  diu  durch  Reizung  der  Erektionsnerven 
erweiterten  netzförmigen  Hohlräume  der  Schwell- 
körper. Die  dalK'i  erfol gende  Aufrichtung  des  G liedes 
beriihi  auf  der  Wirkung  eines  bestimmten  Muskels,  des  „Mus- 
culus iscluocavernosus". 

Die  Impotenz  bei  intakten  äußeren  Genitalien  ist  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  eine  zentral  bedingte,  im  letzten  Cinunie 
psychische,  wenn  auch  schwere  körperliche  Affektionen  oder 
lokale  krankhafte  Zustände  dabei  eine  begünstigende  Rolle  spielen 
(sogenannte  „funktionelle  Impotenz''). 

So  ist  Impotenz  nicht  selten  eine  der  frühesten  Er- 
scheinungen der  Zuckerkrankheit  und  der  Brightsdien 
Niere  nschrumpfung,  ferner  schwerer  Erschöp- 
fung bzu^laii  de  —  wobei  dir,  Lungenschwindsucht  eine  Aus- 
nahme macht,  worauf  schon  das  alte  Wort  „Phthisicus  salax!" 
hinweist  — ,  der  Fettsucht,  der  Rückenmarksschwind- 
sucht,  wo  die  Potenz  allmählich  erlischt,  die  Libido  die  Fällig 
keit  zur  Erektion  überdauert..  Auch  gewisse  Gifte  schädigen 
die  Potenz  in  liohim  üiade.  Das  gilt  besonders  vom  Alkohol, 
von  dessen  die  Potenz  schädigenden  Wiikungen  schon  früher  die 
Rede  war  (S.  326 — 327).  Georg  Hirth  tritt  geradezu  iüi'  die 
Anerkennung  einer  „Impotentia  alcoholica"  ein.  „Vor 
allem  kein  Alkohol,"  sacrt  er,  „namentlich  nicht  als  Mittel 
zur  Lrzicluiig  von  Erektionen.  In  der  Jugend  braucht  der  Mensch 
keine  derartigen  licizmittel,  und  im  Alter  geht's  ihm  leicht  wie 
dem  Pförtner  in  Shakespeares  „Macbeth*'  (II,  3j,  der  den  Trank 
einen  Doppelzüngler  bei  der  Unzucht  nennt :  ,,er  treibt  dius  Ver- 
langen und  vertreibt  das  Vollbringen ;  er  zeugt  und  verscheucht 
die  Wollust,  er  macht  ihr  Blut  und  niiuiut  ilir  das  Herz,  er 
kommt  zu  ihr  und  zu  nichts;  endlich  gängelt  er  sie  in  Schlaf, 
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fitraft  sie  Lügen  und  läßt  sie  liegen".*^)  Fürbringers  An- 
flicht» daß  Alkoholgenuß  bis  zur  leichten  Berauschiing  die  Potenz 
«her  steigere,  wobei  er  sich  auf  angehende  Geschlechtsinvaliden 
beruft,  die  „nur  noch"  im  leichten  Alkoholrausch  den  Beischlaf 
zu  leisten  vemocht»,  kann  nicht  als  allgemein  zu  Beeht  be^ 
atehend  angesehen  werden.  Beseitigte  bei  diesen  von  vornherein 
^leschlechtsinvaliden  Individuen  der  AlkoholrauBch  nicht  etwa 
noch  stärkere  psychische  Hemmungen,  die  im  nüch- 
ternen Zustande  die  Erektion  verhinderten?  Für  normale  Indi- 
viduen ist  der  Alkohol  jedenfalls  kein  Potenzmittel,  sondern  das 
Oegenteil  ein^  solchen. 

Starkes  Rauchen  schädigt  ohne  Zweifel  ebenfalls  die 
Potenz.  Nikotin  und  Liebe  vertragen  sich  ebensowenig  wie 
Alkohol  und  Liebe.  Fürbringer,  Hirth,  Eulenburg 
schreiben  dem  Tabakmißbrauch  eine  depotenzierende  Wirkung  bei. 
Interessant  ist  folgende  Stelle  aus  dem  Tagebuche  der  Goncourts 
(a.  a.  O.  S.  89):  „Z  w  is  uhen  dem  Tabak  und  dem  Weibe 
herrscht  ein  Antagonismus.  Der  Geschmack  an 
dem  einen  vermindert  den  am  andern;  das  ist  so  wahr, 
daß  die  leidenschaftlichen  Frauenjäger  eines  schönen  Tages  doa 
Tabak  aufgeben,  weil  sie  fühlen  oder  sich  einbilden, 
daß  der  Tabak  die  Begierde  und  die  Liebeskraft 
heruntersetzt.*' 

Kaffee,  Tee  im  Uebermaß  genommen,  vor  allem  Mor- 
phium sind  ebenfalls  potenzfeindlich. 

Das  Gros  der  funktionellen  Fotenzf ormen  bildet  die  n  e  r  v  ö  s  e 
Impotenz,  die  heute  dem  Arzte  am  aUerhftofigsten  begegnet. 
Sie  hingt  innig  zusammen  mit  der  „reizbaren  Nervensohwficha*' 
oder  sexuellen  Neurasthenie,  deren  widitigstes  Symptom  diese 
„psychische**  Impotenz  darstellt.  Es  gibt  alkfrdingB,  und  das 
rechtfertigt  die  Selbständigkeit  der  psychischen  Impotenz,  auch 
zahlreiche  FftUe  von  Impotenz  ohne  Neurasthenie  (Für- 
bringer).  Diese  merkwiirdige  Form  kommt  kauptsftdüicli  bei 
völlig  gesunden  jungen  Ehemännern  vor,  die  oft  vorher 
durchaus  potent  waren  und  auf  normale  Weise  den  Koitus  aus- 
geübt hatten  oder  vdUig  abstinent  gelebt  haben,  ohne  etwa  durch 
Onanie  sich  zu  entschädigen.  Diese  macht  die  Aufregong  der 
Hoehzeitsnacht,  Seham  und  Befangenheit  u.  a.  oft  psychisch 

G.  Hirth,  Wege  sor  Liebe^  S.  461,  468. 
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impotent.  Reti*^)  spricht  von  einer  ,Jmpotenz  aus  Er- 
barmen", die  diircli  das  „Mitgefühl  mit  den  Schmerzen  der 
noch  jungfräulichen  Gattin"  beim  Koitus  versuch  erzeugt  wird. 
„Die  jungen  Eheleute  kfmen  und  tlberbiet^  einander  an  Zärt- 
lichkeiten, doch  wenn  ee  ernst  wird,  wenn  der  Mann  von  seinem 
Oattenrechte  Gebraudi  machen  will,  bemächtigt  sich  der  Frau 
ungeheure  Angst,  sie  bebt  und  zittert  an  allen  Gliedern,  krümmt 
und  windet  sich,  schreit  und  jammert.  Der  Mann  erschlafft  und 
dann,  wenn  die  Frau  sich  schon  resigniert  in  ihr  Schicksal  er- 
geben will,  ist  er  ▼«rbraueht»  sinkt  ermattet  xorück  tmd  ist 
kampfunfShig  geworden.*' 

Es  ist  Uar,  daß  diese  Formen  der  p^ychiscfaien  Impotenz^ 
die  in  den  veieehiedensten  Nuaaossi  auf  tretoi»  meist  vorüber- 
gebende  Eisdieinimgen  sind  und  eine  gute  Voraussage  hiuidit- 
lich  der  Heilung  znleaaen» 

Sehr  viel  sdiwieiiger  eteht  et  in  jenen,  heutzutage  immer 
häufiger  vorkommenden  FäUen  von  psychizoher  Impotenz  infolge 
v<m  zexuelleu  Perversionen.  Sadistische,  masocbiztisohe, 
fetisebistisdie  und  homosexuelle  Neigungen  können  bei  einzelnen 
so  ftberwiegen,  daß  entweder  ohne  ihre  vorherige  Befriedigung 
eine  Begattung  nicht  möglich  ist,  oder  daß  sie  überhaupt  ganz 
an  die  Stelle  des  normalen  Koitus  treten,  dieser  also  über- 
haupt nicht  mehr  möglidi  ist  (relative  und  absolute  psychische 
Impotenz  durch  sexuelle  Perversioneu).  Zur  ersteren  Eaiegarie 
gehören  z  B.  die  nicht  selten  beobachteten  Fälle,  daß  Homo- 
sexuelle nur  nach  vorherigen  liiebkosungen  ihrer  männlichen 
Freunde  imstande  sind,  mit  Weibern  zu  verkehren,  oder  da& 
Masochisten  einer  präparatorischra  Flagellation  sidi  unterzidien 
müssen,  um  potent  zu  werden.  In  der  zweiten  Kategorie  kommt 
es  gar  nicht  mehr  zur  Begattung,  der  Orgasmus  erfolgt  bereits 
durch  die  Betätigung  der  perversen  Tnebe,  und  es  besteht  sogar 
oft  ein  Widerwillen  gegen  den  Koitus. 

Bekannt  ist  auch  jene  seltsame  relative  psychische  Tmpotenz, 
bei  der  der  Majin  iiui  mit  Prostituierten  die  Begattiuig' 
vollziehen  kann,  wäliri-nd  er  bei  ehrbare  Frauen  impotent  i^t. 
Das  mag  alxir  oft  genug  inii  dem  Bestehen  einer  sexuellen 
Perversion  zusammenliäJigeü,  die  eben  nur  bei  Prostituierten  be- 
friedigt wird. 

««)  S.      t  i ,  Sexuelle  Gebrechen,  2.  Auflage,  Halle  a.  S.  1904,  8.  ISL 
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Eine  andere  Form  der  relativen  psychischen  Impotenz  ist 
die  temporftre  Impotenz,  bei  der  die  Potenz  ganz  der  Ge- 
wohnheit unterworfen  ist  und  einer  Abänderung  der  Gewcdu- 
heit  gleichsam  nidit  folgen  kann.  So  berichtet  Frenzel  von 
einem  Manne,  der  den  Koitus  mit  seiner  Fma  stets  beim  Schlafen- 
gehen vollzogen  hatte  nnd  völlig  impotent  wurde,  als  diese- 
Gewohnheit  unterbrochen  wurde  und  er  nun  den  Akt  in  der  FrOhe 
ausliben  sollte.  Erst  nach  und  nach  gewann  er  seine  Potenz: 
wieder  und  konnte  sich  an  die  veränderten  ümstände  gewöhnen.*') 

Kinc  clxMilalLs  nicht  s«lt.eii  bei  sonst  gusLUiden  Männern  vor- 
kommende Form  der  ini|K)tonz  L^t  diejenige,  die  durch  starke 
geistige  Tiitirrkoit  oder  k  ü  n  s  t  1  c  r  i  s  c  h  e  Produktion  hervor- 
gerufen wird,  die  ImpoU-n/.  der  Gclehrt<.^n  uiid  iviinstler.  Sic  ist  nieist 
vorüber  "gehender  Natur, '■^)  ZRis^t  sich  elx'U  nur  während  der  Periode 
des  geistijG^i'n  Scliaffeiis  und  sie  erklärt  sich  luwh  dem  Gesetze  der 
sexuellen  A€quivalcnt<;  sehr  leicht  daraus,  daß  die  aktive  Sexua- 
lität hier  eben  außer  Punktion  tritt,  weil  sie  in  die  latente  Form 
der  geistigen  Produktion  ump^setzt  wird.  Einen  merkwürdiy^'n 
Fall  dieser  Gelchrtenimpotenz  teilt  der  eben  ^nannt,e  Frenzel 
mit.*')  Verwandt  mit  dieser  Art  ist  die  Impotenz  durch  vorüber- 
gehende geistige  Ablenkung,  durch  momentane  Vor- 
stellungen, die  plötzlich  als  psychische  Hemmunffen  vvirken. 
Diese  plötzlichen  Vorst4.dlungen  können  sehr  verschiedenen  Inhält 
haben,  freudige,  traurige,  angstvolle,  ärgt^rliche  sein,  in  jedem 
Falle  können  sie  sofort  die  eben  noch  vorhandene  Potenz 
aufheben  und  die  Erektion  des  Gliedes  unmöglich  machen.  Solche 
Zustände  kommen  sowohl  bei  gesunden  als  auch  bei  leicht  erreg- 
baren und  neurasthenischen  Individuen  vor.  Ein  klassischer  Fall 
dieser  Art  ist  J.  J.  It  o  u  s  s  e  aus  Abenteuer  mit  der  venetianischen 
Kurtisane  Giulietta,  das  er  sehr  ausführlich  in  den  „Con- 
fessions"  schildert.  Er  tritt  bei  ihr  ein,  voll  leidenschaftlichOT^ 
Begierde  nach  Geschlechtsgenuß,  aber  die  Natur  hat  „in  seinen 
Kopf  ein  Gift  gegen  diese  unaussprechliche  Glückseligkeit  ge- 
legt", nach  der  sein  „Herz"  verlangt.  Kaum  hat  er  das  schöne 
Mädchen  erbUckt,  aJs  ihm  ein  Gedsuike  kommt,  der  ihn  bis  zu 


*0  J-  S.  T.  Frenzel,  Von  dem  Unvermögen  zur  Fortpflanzung^ 
Wittenberg  1800,  Teil  I,  S.  164. 

M)  Bei  Newton  «oll  sie  dauernde  Lnpotenz  herroiigerofeii  haben. 
«•>  Fronsel  a.     O.,  S.  165—166. 
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tHuen.  bewegt  und  günzlich  von  seinem  Vorhaben  ablenkt.  Er 
gerftt  immer  tiefer  in  diese  Reflexion,  die  Begierde  verliert  sich 
TSlIig  und  er  ist  nicht  imstande,  sich  als  Mann  zu  zeigen.  Wir 
verdanken  dieser  tragikomischen  Episode  den  sprichwürtlich  ge> 
wordenen  Ausruf  des  enttäuschten  M&dchens:  „Lasda  le  donne 
e  studia  la  matemica"  (Laß  die  Frauen  und  studiere  lieber  Mathe' 
matikl).  In  der  Beflex ionsliebe  eines  Kierkegaard, 
Grillparzer,  Alfred  de  Masset  und  anderer  geistig 
hochstehender  Männer  ist  ebenfalls  das  Moment  der  Impotenz 
unverkennbar. 

* 

Die  Mehrzahl  aller  Fille  von  Impotenz  gehört  der  eigent- 
lichen nervösen,  nenrasthenisehen  Impotenz  an  und  ist 
besonders  in  den  Kreisen  verbreitet,  die  ttherhaupt  das  größte 
Kontingent  zur  Neurasthenie  stellen,  also  unter  Offizieren,  Kauf- 
leuten, Aerzten  und  anderen  beruflich  stark  in  Ansprudi  ge- 
nommenen Eilassen  der  gebildeten  Stinde.  Unter  den  Ursachen 
der  neurastheniscfaen  Impotenz  spielen  exaessive  Onanie  und 
«ironischer  Tripper  mit  seinen  Folgezustftnden  die  Hauptrolle. 
Die  neorasthenische  Impotenz  ftaßert  sich  vor  aUem  durch  die 
abnormen  Verhaltnisse  von  Erektion  und  Ejakulation,  die  jede 
für  sich  allein  vemiindert  oder  ginzlieh  aufgehoben  sein  oder 
anch  beide  zugleich  ein  aboormes  Verhalten  seigen  können,  ja, 
es  können  sogar  die  Erektionen  sehr  häufig  «flolgen  ]nnd 
besondere  stark  und  lange  dauernd  sein  (sogenannter 
,J^riapi8mu8"),  vXhrend  Ejakulation  und  Wollustgefühl 
gänzlich  fdilen  und  meist  sehr  schmerzhafte  Empfindungen 
diese  Erektionen  begleiten.  Ein  besonden  charakteristisches 
Symptom  der  nervösen  Impotenz  ist  der  vorzeitige,  ver- 
frühte Samenerguß,  nicht  bloß  erst  ante  portas,  sondern  oft 
schon  bei  der  eisten  Begung  der  Libido  sexualis,  wobei  anfangs 
die  Erektion  noch  sehr  gut  mj^lidi  sein  kann.  In  anderen  Fällen 
wiederum  erfolgt  wohl  Erektion,  aber  keine  Ejakulation  des 
Samens.  Schließlich  können  beide  ginzlidi  f^en  (sogenannte 
„paralytische  Impotenz**)* 

JHß  folgenden  Fälle  eigener  Beobachtung  veranschaulichen 
einige  der  genannten  verschiedenen  Typen  von  Impotenz: 

1.  jaiixiger  Mann,  seit  10  Monaten  verheiiutel,  kla^t  nach 
offenber  alliu  häufigem  Genosse  der  ehelichen  Freuden  Aber  frfiher 
niemals  so  empfundene  Sohwäcbe  und  Mattigkeit  nach  der  Eohsbitation. 
•owie  über  immer  hiafiger  wexdmde  ver&uhte  Ejakulation  schon  bei 
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bloßer  Berührung  der  Vulva.  Erektion  stets  vorhanden  und  kräftig. 
Aui  Befragen  gibt  er  an,  daß  er  auf  der  Vierwöchentlichien  Hochzeits- 
zeiM  tSgliol^  einmal,  von  da  an  swei-  bis  dmmal  wöolientlioli  di«i 
EofaäbitatiQKi  ▼oUsogen  babe. 

2.  21  jähriger  Mamt  Gibt  an,  daß  er  vor  V/»  Jahren  zuerst  g&> 
schleohtlichen  Verkehr  g€!?ucht  habe,  aljor  noch  niemals  den  Koitus 
habe  vollziehen  können.  Leidet  schon  seit  seinem  14.  Jahre  an  häufigen 
Pollutionen  und  starker  geschlechtlicher  Erregbarkeit.  Er  hat  schon 
sehr  oft  vemiclkt,  die  Eehabitation  attasuffthren,  aber  es  kam  eteta  ta 
präs^tierter  Ejakulation  bei  schlaffem  Gliede.  Er  hat  eigentlioih  unr 
Morgenerektionen  infolge  gefüllter  Blase.  Vielleicht  hat  ein  starker 
linksseitiger  Krampf aderbruob.  des  Hodens  (.Variioooele)  Anteil  an  der 
Geneeis  dieser  Impotenz. 

48  jähriger  Uaan  verapurt  aeit  einigen  Jahren  deutliches  Nach* 
laaeem  dar  Pofeena.  Die  Ejakulation  erfolgt  faat  ateta  kors  tot  der 
ImmLsaio  membri  bei  schlaffem  oder  nur  halberigiertem  Oliede.  Ist  die 
Erektion  ▼oUständig,  ao  bleibt  dagegen  die  Ejakiilation  ava. 

Sehr  eigentümlieh  und  eine  Art  von  Analogie  xum  Vaginismus- 
der  Frauen  ist  die  Impotenz  durch  übergroße  S oh  merz - 
empfind lichkeit  der  £iehel  als  Folge  sexueller  Neur- 
astbenio  oder  örtliohefr  EntziiudungSTargiiige  (Eioheltripper  usw.). 
Die  Schmerzen  beim  Koitne  aind  bei  dieeem  Zustande  oft  eo 
heftig,  daß  die  Betreffenden  jeden  geachlechtUohen  Verkehr 
aufgeben. 

Die  Frage,  ob  ee  eine  Impotenz  infolge  ^on  ge- 
•  chleehilieher  Enthalieamkeit  gibt,  ist  noch  strittig. 
Fürbringer  kennt  keinen  sicheren  Fall  Nadi  Virey^) 
Trarden  durch  „völlige  und  stete  Enthaltung  des  BeiadJaies"  beim 
Menne  die  Samen  bereitendea  Organe,  die  Hoden,  die  Samen- 
bUscbeii  und  die  Vasa  deferentia,  ebraso  anoh  das  Glied  ver« 
kleinert,  zielien  sich  zusammen,  werden  „unansehnlidh,  runzelig, 
untätig".  Schon  Q«len  beriditet  dies  von  den  Athleten  der 
römischen  Eaaserseit,  die  streng  enthaltsam  leben  mußten. 
Virey  erwfthnt  einen  „sehr  keuschen  Heüigen,  bei  dem  man 
nach  dem  Tode  kaimi  eine  Spur  von  Geschlechtsteilen  fand"  (!). 
Daß  absolute  Abstinenz  schließlidi  doch  die  Potenz  beeintrioh- 
tigen  muß,  wenn  auch  nur  auf  psychisohem  Wege,  ist  a  priori 
wahrscheinlich.  Neuerdings  hat  v.  Sehrenck-Notzing^^) 
einen  solchen  Fall  mitgeteilt,  wo  trotz  lebhaften  Verlangens 

M)  J.  J.  Virey,  See  Weib.  Leipsig  1827,  8.  867. 

V.  Schrenck-Notzing,  Eriminal-peydhologiaohe  und pay^ 
ohopathologiaohe  Studien,  Leipsig  1902,  S.  176. 
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nach  normalem  Geschlechtsverkehr  bei  einem  35  jährigen  GeleliHen, 
der  bis  zur  Ehe  vollkommen  abstinent  gelebt,  auch  nie- 
mals Onanie  getrieben  hatte,  jeder  Versuch  zum  Koitus  mißlang. 

Endlich  muß  der  mehr  odtT  weniger  physiologischen  prä- 
senilen  und  senilen  Impotenz  gedacht  werden,  die  den 
Eintritt  des  Greiscnalters  begleitet,  aber  natürlich  zeitlich  sehr 
vorschieden  auftritt.  Denn  es  gibt  Greise  sclion  mit  40  Jahren 
und  Leute,  die  es  mit  70  Jahren  noch  nicht  sind.  v.  Gyurko- 
vechky  datiert  da«  erst^  Nachlassen  der  sexuellen  Kjraft  vom 
40.  Lebensjalirc  an  und  das  völlige  Erlöschen  um  das  65.  Lebens- 
jahr. Es  gibt  aber  viele  Ausnahmen,  man  hat  volle  Potenz 
l>e/.üglieh  Libido,  Erektion  luid  Ejakulation  noch  bei  70  und 
8Ü  jährigen  Männern  Ixulxuhiet,  ja  es  sind  einzelne  Fälle  be- 
kannt, wo  90  und  lOOjälirigc  noch  Kinder  gezeugt  haben.**)  Im 
Sinne  Metschnikoffs  und  Hirths,  die  in  ihren  Werken 
die  Verhütung  des  Alters  als  hygienisches  Ideal  proklamieren, 
ist  diese  physiologische  „potentia  senilis"  keine  Utopie  und  eine 
künftige  wissenschaitliche  Makrobiotik  wird  die  Schwelle  des 
Greisenalters  um  iO  bis  20  Jahre  hiiiausrücken.  ..Aber  ich  ver- 
lange nicht/'  Georg  Hirlh,  „daß  der  Mensch  in  vor- 
geschrittenen Jalnxjn  .seine  sexuellen  "Wasserkünste  spielen  lasse, 
nur  daß  er  das  Bewußtsein  des  Springenlassenkönnens 
habe,  ja.  das  verlange  ich!'*  (Wegt?  zur  Liebe,  S.  462.) 

Die  Behandlung  der  männlichen  Impotenz  in  ihren  "ver* 
sehiedenen  Formen  ist  zwar  bezüglich  der  Wahl  der  jedesmaligen 
Behandlnngwuethoden  in  den  einzelnen  Fällen  schwierig,  aber 
nicht  anssiditsloB,  wenn  «le  auf  «ine  genaue,  kritische,  individuelle 
Analyse  der  einzelnen  Ursachen  tind  Symptome  sich  gründet.  Sie 
ist  teils  eine  örtliche,  teils  eine  a  11  c m e i n e.  Bei  Impotenz 
infolge  exzessiver  Onanie  oder  der  bekannten  »Tripperimpotenz'^ 
erreicht  man  ^te  Erfolge  mit  leichten  Aetzungen  der 
Harnröhre  und  Massage  der  Prostata,  lokalen 
kohlensauren  Duschen  oder  Kohlensäurebädem,  warmen 
oder  kalten  Sitzb&dem,  elektrischer  Behandlung,  mit  der 
man  allerdings  sehr  vorsichtig  sein  muß.  Bisweilen  leistet  bei 


Der  Engländer  Thomas  Parr,  der  152  Jahre  alt  wurde, 
heiratet«  wieder  im  120.  Jahre  und  soinc  Frau  soll  ,,ihm  sein  Alter  nie 
angemerkt  haben".  Vgl.  Wilhelm  Ebstein,  Die  Kunat,  das 
menschliche  Leben  zu  verlängern,  Wiesbaden  1891,  S.  70. 
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mangelhaften  Erektionen  die  Applikation  einer  10  O/o  i  g  e  n  ;'t  ^  h  c  - 
Tischen  Kampfcrlösun|^  in  der  Form  der  Einreiluirij^  oder 
di's  Sprays  auf  die  ganz«-  Liren italf^o 2:011  d  gute  Dienste.  Auch 
mechanische  Apparate  hat  man  angegeben,  um  liie  Erektion  zu 
bi'fürdern,  so  z.  B.  den  sogenannten  „Schlitten",  eiu  aus  z\v«n 
Metallschienen  bestehendes  Leitiingsinstruraent  für  das  ungenügend 
erigierte  Glied,  oder  den  ,.Erektor"  von  Gaßen,  der  ähri- 
lieh  wirkt.  Diese  Appaiatc  halx;n  nur  den  Nutzen,  daß  sie  dem 
Gliede  einen  gewif«?en  Halt  geben,  jode  andere  Wirkung  muß 
ihnen,  wie  ebenfalls  den  anderen  Ga  Renschen  Apparaten,  dem 
„Kompressor",  „Kumulator"  und  „Ultijno'"  abgesprt>chen  werden 
(Löwenfeld,  Fü  rbrin  ger).  Daß  otwaigt^  örtliche  mit  der 
Impotenz  in  Zusammenhang  stehende  Veränderungen  an  den 
Genitalien  b<^^  idirt  werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst,  ebenso 
wie  die  Behandlung  eines  der  Impotenz  zugrunde  liegenden  All- 
gemeinleidena.  Für  die  allgemeine  Therapie  der  Impotenz  kommt 
die  psychische  Bt^influßsung  in  erst-er  Linie  in  iieiracht.  die 
zunächst  roeißt  eine  zeitweilige  Ablenkung  der  Gedanken  von 
der  Sexualsphäre  überhaupt  herlx-izii führen  versuchen  muß,  wo- 
für das  strikte  Verbot  geschlechtlicher  ik'tätigung  (Onanie  usw.) 
die  Grundlage  bildet,  sodann  muß  "Wille  und  Selbst  ver- 
trauen gestärkt  werden.  Hier  kann  neben  dem  Arzte  eine  ver- 
ständige Frau  seiir  viel  zum  Erfolge  beilragen.  Bisweilen  bringen 
bloße  Veränderungen  in  den  Lebensgewohnheiten  und  Be- 
ziehungen der  Gatten,  vor  allem  in  der  Ausübung  deri  Gt_'^chie<^'ht8- 
verkehrs  (veränderte  Lagt",  größerem  Entgegenkommen  d(!r 
Frau  usw.),  sichtbare  HeileliVku»  zustande.  Die  i»eliandlung  einer 
zugrunde  licg-nden  Neurasthenie  wirkt  eU  nlalls  günstig.  Alkohol 
und  Tabak  werden  am  besten  ganz  verboten.  Eine  Tnzahl  von 
Medikamenten  i.^t  gegen  Impotenz  einjit'ohlcn  worden.  Der 
Glaube  an  die  herrliche  Wirkung  der  Kantbariden  ist  ebenso  ein 
Aberglaulx  wie  derjenige  an  die  aphrodisische  Wirkung  von 
Sellerie,  Spargel,  Kaviar,  Trüft'cln.  Gewiß  rufen  die.^o  alle  eine 
Erregung  der  (renitalorgane  hervor,  diese  l>estelit  alx^r  nur  in 
einem  gesteigerten  Blutzufluß  zu  denseiU  11.  der  sehr  flüchtiger 
Natur  und  bei  häufiger  Einwirkimg  (besonders  nach  Kanthariden) 
nicht  unl>edenklich  ist.  Mau  kann  ihn  mit  der  bloß  reizenden 
Wirkung  der  Flagellation  vergleichen.  Mehr  Vertrauen  ver- 
dienen Phosphor,  S  t  r  y  c  h  n  i  n  und  vor  allem  dusi  neuer- 
dings von  Spiegel  aus  der  westafrikanischen  „Yohimbehe- 
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Binde**  dttrgestellie  Tohimbin»**)  das  beflonden  von  Hendel 
und  Bnlenburg  bei  nenraetbeniBebar  Impotenz  wann  empfohlen 
wnide.  Naeh  in  zwei  Fällen  v<m  präaeniler  und  Tripperimpatens 
gemachten  Erfahnmgen  mit  dem  Tohimbin  ,3ieder* .  kann  ich 
das  glinstige  Urteil  Enlenburgs  durchans  best&tigen.  In  dem 
Falle  von  prftseniler  Impotenz  bei  einem  hohen  Fünfziger  war 
Yohimbin  das  einzige  lüttol,  welches  ihm  nach  mehxeren  Jahren 
wieder  zu  Erektionen  und  za  wiederholter  Ansübang  des  Koituz 
verhalf.  Bulenbnrg  teilt  den  wohl  einzig  dastehenden  Fall 
mit,  daß  Tohimbin  schon  nach  wenigen  Tagen  eanem 
seit  12  Jahren  impotenten  SCamie  die  Potenz  wieder  gabt  Bas 
interessante  Mittel  ist  jedenfalls  eine  wertvolle  Benichemng 
unseies  aphrodisisdien  Arzneischatzes  und  das  eiste»  das  anf  den 
Namen  eines  Spezifikoms  gegen  Impotenz  Ansprach  erheben  kann. 

Aus  den  schilderten  einzeluen  Leiden  (Onanie,  sexueller 
Hyper-  und  Anästhesie,  Pollutionen,  Impotenz)  setzt  sich  nun 
das  Krankheitsbild  der  sexuellen  Neurasthenie  zusammen, 
das  noch  durch  verschiedene  andere  Symptome  vervollBtändigt 
wird,  unter  denen  wir  gewiiäse  Angstempfindungen  und 
Zwangsvorstellungen  erwaiinen,  wie  die  auch  dem  Laien 
bekannte  „Platzangs t",  die  man  sehr  häufig  gerade  bei 
sexuellen  Neurasthenikern  trifft,  ebenso  wie  die  Furcht,  allein 
in  der  Eisenbahn  zu  fahren  oder  die  im  Theater  oder  Konzert- 
saal plötzlich  sich  g-tiltend  machende  Furcht  vor  Brand  und  der 
damit  verbundene  Drang,  baldmöglichst  ins  Freie  zu  kommen, 
ferner  Lendenschmerzen  und  Neuralgien  der  Geni- 
talien, Anomalien  und  Schmerzen  bei  der  Harn- 
entleerung, Neigung  zu  sexuellen  Perversitäten. 
Magenaffekt  Ionen,**)  wie  nervösem  Aufstoßen,  Erbrechen, 
schmerzhafte  Magenkrämpfe,  Appetitlosigkeit  oder  auch  Heiß- 
hunger, nervöse  Dyspepsie  u.  a.  m.,  Migräne,  Herz- 
beschwerden mannigfaltigster  Art.  Kein  "Wunder,  daß  bei 
hochgradiger  Ausbildung  der  sexuellen  Neurasthenie  und  An- 
wesenheit mehrerer  der  erwähnten  Erscheinungen  eich  zuletzt  ein 
völliger  geistiger  Erschöpfungszustand  verbunden  mit 


6»)  Es  gelangt  als  „Yohimbin  Spiegel"  und  „YohimbiiL  Biedel"  in 
den  Handel.  Beide  Präparate  sind  gleichwertig. 

Vgl.  Alexander  Peyer,  Ueber  Magenaffektionen  bei  mann* 
}i«h«n  Genitalleiden,  Leipng  1890. 
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krankhafter  Reizbarkeit  und  hy  poekondriach« 
melanckoliaehen  Vorstellimgen  ausbildet.  Ea  kommt  dann 
sehlieBlich  zu  einer  tjrpiachen  „sexuellen  Hypochondrie". 

Die  Behiuidlung  der  aezuellen  Neurasthenie,  die  in  den  zu- 
letzt geschilderten  Allgemeinsymptomen  übrigens  auch  beim 
Weibe  (bei  dem  sich  nooh  Fehlen  der  oder  Schmerzen  bei 
der  Menstruation,  Blutungen^  nsw.  hinzngesellen)  vor- 
kommt, deckt  sich  im  wesentlichen  mit  der  bereits  geschilderten 
Therapie  der  Einzelsymptome.  Eventuell  wären  noch  Mast-  oder 
allgemeine  Kaltwasserkuren,  Gymnastik,  allgemeine 
Massage,  klimatische  Kuren  usw.  in  Anwendung  zu 
bringen. 

Vgl.  Koblanck.  Fini/f»  klinischo  JVobachtungea  über  Stö- 
rungen der  physiologischen  Funktion  der  weiblitlien  Sexualorgane,  in: 
Zeitachlift  für  Gebortshülfe  und  Gyuäkolo-ie,  Bd.  43,  Heft  3. 


Bio  eh,  SvxtMUtben. 
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SIEBZEHNTES  KAPITEL. 

Die  aiithro]»ologiacbe  Betrachtnng  der  Psychopathia 

gexnalis. 

Ich  lioffe.  rlaß  für  .»vcr-tc  iu  nicht  zu  ferner  Zukunft  das  Zusammen- 
gehen mit  den  Folkiori^iien  und  Ethnologea  xui  iTörderuag  der  Wissen- 
schaft freudig  begrüßen  wei-deu, 

Friedrich  S.  Kraafl. 
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In  memen  1902  und  1903  erechienenoi  „Beitr&gen  rat  Aetüo- 
bgie  der  Psychbpathia  sezualis*'  habe  ioih  zum  ersten  Male  den 
Versudi  unternomment  das  große  Gebiet  der  sogenannten  „Psycho- 
pathia  iwzualis'S  der  geschlechtlieken  Veriirongen,  Ansarttingenr 
Anomalien,  PervendtAten  und  Perversumen  systematisch  ymai 
Standpunkte  des  Anthropologen  und  Ethnologen  zu: 
betrachten.  Ich  ging  dabei  von  der  Ansidit  aas«  diaß  zunfidist 
nicht  einseitig  der  „Icranke  Mensch",  sondern  allseitig  der 
„Mensch  als  Mensch",  sowohl  als  Kultur-  wie  aU  Natur- 
mensch ins  Auge  gefaßt  werden  mÜssSr  um  neu»  Anschauungen 
über  die  Natur  der  Psychopathia  sexualis  zu  bekommen  und  die 
alten  demgemäß  zu  korrigieren  und  zu  modifizieren. 

Bisher  hatte  ausschließlich  die  klinische,  rein  medi* 
z in i 8 che  Auffassung  die  Lehre  von  der  Psychopathia  aeiualifr 
beherrscht  und  unter  einseitiger  Bevocsugung  der  Beobachtungen 
von  krankhaften  Erscheinungen  bei  Individuen  mit  abnormer  Vita 
sexualis  ihre  allgemeine,  grondsfttsilich»  Ansehaunng'  vom  "Wesen 
der  sexuellen  Anomalien  sieh  gebildet,  die  darnach  fast  gftnzlicfai 
in  den  Bereich  des  Arztes  fallen  und  als  Üntar  tun gser  schei- 
nungen bezeichnet  werden.  Hftußler^)  und  Kaan^  waren 
in  den  zwanziger  bezw.  vierziger  Jahien  des  191  Jahrhundert» 
die  ersten,  die  von  dieser  medizioisohiBn  Beirachtungsweiae  der 
sexuellen  Verirrungen  ausgingen,  bis  dann  im  letztem  Viertel  des- 
selben Jahrhunderts  Richard  von  Erafft- Ebing*)  die 
moderne  Sezualpathologie  in  ein  umfassendes  wissensehaftliehes 

1)  J  o  .s  e  p  Ii  H  ä  II  ß  1  e  r ,  Ueber  die  Beriebnngen  des  Sexmüsjsteme» 

zur  P-syche,  Würzburg  1826. 

*)  Heinrich  Kaan,  Psychopathia  sexualis,  Leipzig  1644. 

s)  B.     Krafft-Ebing,  Faycbopatbia  sezualia,  Stiittgart  1882, 
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System  brachte,*)  das  eigentlich  mit  dem,  Begriffe  der  Degene- 
ration steht  und  fällt. 

Ohne  die  Bedeutung  der  klinischen  Forsch ung  auf  dici^eui 
Gebiete,  ohne  den  Scharfsinn,  den  tiefen  wissenschaftliclicii  Ernst, 
die  zahlreichen  wertvollen  Anregungen  des  eigentlichen  Schöpfers 
der  modernen  Sexualpathologie,  der  Krafft-Ebing  ist  und 
bleibt,  ohne  diese  außerordentlichen  Verdienste  im  geringsten  zu 
unterschätzen,  muß  ich  doch  darauf  hinweisen,  daß  die  rein  medi- 
zinische Auffassung  der  sexuellen  Verimmgen  eine  einseitige  ist 
und  wesentlich  durch  die  anthropologisch-ethnologische  Forschung 
ergänzt  und  berichtigt  wird. 

Begeben  wir  uns  aus  dem  Ejrankensaal  und  dem  ärztlichen 
Sprechzimmer  heraus,  madien  wir  eine  Beise  um  die  Welt,  be* 
obachten  wir  das  geBcfalechtliohe  Ton  und  Treiben  des  Genus 
Homo  in  allen  seinen  so  verschiedenen  Eiseheinungen,  nicht  als 
Aerzte,  sondern  als  gewöhnliche  Beobachter,  yergleichen  wir  die 
Sexualität  des  Kniturmenachen  mit  derjenigen  des  Natuimensehen, 
dann  werden  wir  erkennen,  wie  unendlich  viel  weiter  der  Gesichts- 
kreis für  die  Beurteilung  der  Psychopatlhia  sexualis  geworden 
ist,  wie  das  Kultur-  und  Zeitphinomen  xorücktritt  hinter  dem 
allgemein  menseUiclien  Phänomen,  das  übereil  in  seinen  Grund- 
zügen dasselbe  ist.  Die  Psychopathia  sexualis  findet  nch 
überall  und  zu  allen  Zeiten.  Kultur,  Zivilisation,  Krank- 
heiten, ißegeneraiion  spielen  nur  die  Bolle  von  begünstigenden, 
modifizierenden)  intensitätssteigemden  Faktoren. 

Ich  gehe  nicht  so  weit  wie  Freud,  dem  sich  „angesichts 
der  nun  erkannten  großen  Verbiroitung  der  Perversionsneigungen 
der  Gesichtspunkt  aufdrängte,  daß  die  Anlage  zu  den  Perver- 
«onen  die  ursprüngliche  allgemeine  Anlage  des  mensch- 
lichen Geschlechtstriebes  sei,  aus  welcher  das  normale  Sexual- 
verhalten infolge  organischer  Veränderungen  und  psychischer 
Hemmungen  im  Laufe  der  Beifung  entwickelt  werde",^)  aber  ich 
hebaupto  jedenfalls,  daß  dem  Menschengesdileoht  als  solchem  un- 
«bbängig  von  der  Kultur  sexuelle  Perversitäten  und  Perversionen 
jaeben  den  normalen  Sexualäußenmgen  eigentümlich  sind  und 

*)  Es  sei  nicht  vciächwiegeu,  dafi  kun  vorher  schon  der  fmnzo- 

ai^che  Arzt  Moreau  de  Tours  ein  zusammenfassendes  wisaenscbaft- 
lichcü  Werk  über  die  Psychopathia  sexualis  untor  dem  Titel  „Das 
aberratioM  du  sens  g^nesique",  Paris  1880,  herausgegelxju  iiat. 
^)  S.  Freud,  Drei  Abhandlungen  sni  Sexaaltheorie,  S.  70. 
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daß  ihre  Verbreitung  unt^r  Kultur-  und  Naturvölkern  weit 
über  den  Kreis  der  eigentlichen  ,}£n tarte ten"  hin- 
ausgeht. 

Der  Gfschlechtstrif'l>  hIs  rein  physische  i^unktiüii  ist  weder 
ein  Vi  1 L 1  ichun;L;^ohjtkL  noch  ein  Unterscheidungsmerkmal 
zwischeii  primitiven  und  zivilisierten  Menschen.  Die  „Elementar- 
ß-f^'danken"  der  Menscliln  ji  kehren  in  den  elementaren  Erschein 
nungsfürmen  geschlechtlicher  V'erirrimgim  überall  wieder. 

Ich  habe  aus  meinen  in  dem  oUu  erwähnten  Werke  nieder- 
gelegten Untersuchungen  die  feste  Ueborzeug-ung  gewonnen,  die 
ich  al.s  eine  durch  die  Lehren  der  Anthropologie,  Völkerkunde 
und  Ku  Iturgeschichte  bewiesene  w  i  s  .s  e  n  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  c  Wahr- 
heit hinstellen  möchte,  daß  es  heute,  in  unserer  als  so  besanders 
„nervös",  entartet"  und  „überkultiviert"  verschrieenen  Zeit, 
nicht  nur  nicht  mehr  „Perverse"  gibt  als  in  früheren  Zeiten  — 
man  denke  nur  an  das  Mittelalter  mit  seinen  furchtbaren  Aus- 
schweifungen in  epidemischer  Verbreitung  — ,  sondern  daß  auch 
der  grüßte  Teil  der  heutigen  Perversen  nicht  zu  den  „Degene- 
rierten" zu  zählen  ist,  und  daß  es  endlich  andere  als  rein  sexuelle 
F:iktoren  sein  müssen,  welche  die  Lebenskraft  eines  Volkes 
schwächen  und  untergraben.  Denn  geschlechtliche  Verirrungen 
allein  haben  im  großen  und  ganzen  nur  einen  geringen  Ein- 
fluß auf  die  Dekadence  eincis  Volkes.  Sie  gewinnen  denselben 
erst  in  Verbindung  mit  hier  nicht  nälier  zu  erörternden  Ursachen 
Ökonomibdi  puliiischer  Natur. 

Svi  alt  wie  die  Menschheit,  ist  ja  das  Märchen  von  der  guten 
alt^n  Zeit,  von  der  goldenen  Jugend  des  Menschengeschlechtes, 
v:>n  der  herrlichen  Vergangenheit,  auf  die  eine  immer  verderbte, 
physisch  und  morali.sch  verrottete  jeweilige  Gegenwart  ge- 
folgt sein  soll.  Schon  die  Alten  waren  dieser  Ansicht,  sie  Lehrt, 
iia  Mittelalter,  in  der  Renaissajice  wieder,  um  seit  Rousseaus 
leidenschaftlicher  Verdammung  aller  Kultur  ein  beliebtes  und 
gegenüber  den  Unwissenden  und  Lcichtgläubiü:en  auch  bewälirtes 
Kampfmittel  in  den  Händen  aller  Zeloten,  Sittlichkeitseiferer, 
Kückschrittler  und  Hüter  der  konventionellen  Moral  zu  weixien. 
Die  Anthropologie,  Prähistorie  und  die  Kulturgeschiclite  über- 
haupt haben  diese  schönen  Träume  von  der  guten  alten  Zeit  und 
der  besseren  Vergangenheit  gründlich  zerstört.  Nichts  blieb 
übrig  al.s  die  jeweilig  —  schönere  Gegenwart! 

Schon  ein  so  kritisch  veranlagter  und  scharf  blickender  G^ist 
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wif  Lessing  ist  der  Hypothese  eincri  Konsscau  von  der 
Koi  niption  durch  die  „Kultur"  entgegengetreten.  Es  sei  richtig, 
daß  dai  kulturell  so  hochstehende  und  dabei  verderbte  Athen 
hin  sei,  aber  das  tugendhafte  Sparta,  es  nicht  auch  hin? 
Selbst  Rousseau  mußtti  schließlich  zugeben,  daß  eine  Ver- 
nichtung der  Kultur  nicht*»  nützen  werde,  die  Welt  werde  dann 
in  Barbarei  versinken  und  die  Sittenverderbnis  doch  bleiben. 
Der  diese  Aeußerungen  mitteilende  Philologe  M  u  f  f*)  fügt  noch 
hinzu,  daß,  wenn  die  Kultur  auch  nicht  gt-konimen  wäre,  das 
Laster  doch  geherrscht  hätte  und  daß  die  Kultur  mit  dem 
geistigen  Fortscliritte  auch  die  Mittel  zur  Bekämpfung  des- 
selben gebracht  habe. 

Aerzte  und  Naturforscher  haben  sich  schon  seit  langer  Zeit 
gegen  die  Theorie  der  verderbten  und  entarteten  „Gegenwart'' 
ausgesprochen.  So  erklärt  ein  Landsmann  ßousseaus,  Dr. 
D  e  1  V  i  n  c  o  u  r  t,')  wie  ,, falsch  die  Behauptung  der  Fanatiker  und 
Frömmler  sei,  die  die  meisten  Krankheilen,  vor  allem  die  sexuellen 
Leiden  auf  die  Sittenverderbnis  unseres  Jahrhunderts  ziiriirklulin  ii 
und  behaupten,  daß  die  Rasse  entarte  und  das  ^Vnathema  gegen 
die  heutige  Jugend  prhleudem,  der  sie  gern  wie  den  Tieren  einen 
Maulkorb  anlegen  möciiten."  Darf  man  denn,  fra^;!,  er,  in  einer 
Zeit,  wo  die  Zivilisation  mit  Riesenschritten  vorwärts  eilt,  unsere 
Ohren  mit  Sophismen  ermüden,  die  nicht  einmal  mehr  das  un- 
wissende Volk  betrügen  können?  VvA  er  führt  aus,  wie  seit 
uralter  Zeit  überall  auf  der  Erde  das  Laster  sich  breit 
gemacht  hat,  welchen  schändlichen  Ausschweifungen  unsere  Vor- 
fahren sich  ergeben  haben  i  weist  mit  Recht  hin  auf  die  zahl- 
losen ,^onuments  de  turpitude"  aller  Zeiten. 

Um  dieselbe  Zeit  (nota  bene  schon  vor  mehr  als  60  Jahren!) 
trat  in  Deutschland  der  berühmte  Naturforscher  Christian 
Gottfried  Ehrenberg  in  einer  Akademierede  mit  dem  be- 
zeichnenden Titel:  „Ueber  die  naturwissenschaftlich 
und  medizinisch  völlig  unbegründete  Furcht  vor 
körperlicher  Entkräftung  der  Völker  durch  die 
fortschreitende  Geistescntwicklun  g"  (Berlin  1842) 
dem  Glauben  an  den  unheilvollen  £influß  der  Kultur  auf  die 


«)  Christian  Muff,  Was  ist  Kultur?  Halle  1880,  S.  30-31. 
^)  G.  I..  N.  D  e  1 V  i  n  0  o  u  r  t ,  De  la  muoit«  g^uito-sexuelle,  Paris 
1834,  S.  64.  .  .  , 
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Volkskraft  und  V'olksnioral  entg«g«n.  Uns  interessiercu  besonders 
seine  B+'merkung«n  ülx^r  den  angeblich  depravicreudeu  KinfluB 
der  Kultur  auf  die  Sexualität.  Er  sagt  (S.  8): 

• 

,,l)er  Eintritt  der  Geschlechtsreife  (Pubertät),  gerade  ao  wie  er 
von  der  Natur  in  warmen  Klimaten  etwas  früher,  im  10.  bis  16.,  in 
kalten  etwas  später,  im  14.  bis  18.  Lebensjahre  herbeigeführt  wird,  ist 
der  natürlicbe  Hafistab  der  menschlichen  Bestimmung  und  Kraft,  und 
wenn  ima«re  Tetf«re  Schuljugend,  bei  welcher  dieser  Zeitpunkt  der  Bat- 
wicUung  Bchon  eingetreten  ist  und  aein  muß,  audi  von  Geschlechts» 
reizen  versucht  wird,  ao  ist  das  iranz  naturgemäß  und  macht  nur  eine 
Wachsamkeit  iil>er  dies  N'erliältuis  Ix'i  allen  solchen  pädagogischen  An- 
stalten und  bei  den  Eitern  zur  besonderen  Pflicht.  Selbst  wenn  heim- 
liche Laster  i^eandwo  bei  dw  Jugend  auf  bedauemswerte  Weiae  über- 
hamd  nahmen,  iriize  das  t»ine  physische  Sohw&ohe,  üebeneinmg  und 
■Verschlechterung  des  Volkea  und  der  Z^t  durch  die  Schulen,  sondern 
nxir  ein  lokaler  Mangel  an  energischer  zweckmäßiger  Leitung  und  der 
nötigea  Beaufsichtigung  der  .Tugend  in  den  speziellen  Anstalten,  oder 
an  strenger  Sittlichkeit  im  Familienleben  solcher  Kinder,  dem  auch 
nur  durch  auf  diese  spesiellen  Quellen  dte  üebels  gerichtete  Gegen- 
Wirkung  zu  begegnen  ist.  Manchmal  maff  es  mit  Epidemien  von  Krank- 
lieiten  zu  vergleichen  sein,  die  aiich  bei  untaxlelliaft^T  Vorsicht  sich 
eindrängen.  Ganz  ebenso  ist  m  mit  den  durch  Ermahuuiig  und  eigene 
Sittlichkeit  des  geistigen  und  politischen  Yolksrates  hie  und  da  oft 
leicht  gezügelten  Jluesen  der  Brwachs«Mia  und  der  bei  dessen  Mangel 
hier  und  da  hervortretenden  ai^en  Zugellosigleeit  derselben,  wo  ja  oft 
genug  rn-^ache  und  Wirkung  in  ihrem  vorübergehenden  Wechselver- 
hältnis  dem  Beobachter  der  Völkergeschichte  entgegentreten.** 

Ehrenberg  gelojigt  zu  dem  auch  für  unsere  Zeit  be- 
herzigenswerten und  durchaus  gültigen  Schlosse,  dafi  der  visien- 
achaftliohen  Naohforsohnng  die  ganze  Menschengesehiehte,  so  weit 
und  breit  sie  zu  übersehen  ist,  nicht  eine  gebrechlielke  Ver- 
feinerung, nicht  eine  nervöse  Ueberreizung  der  Völker  durdi  die 
wachsende  Bildung  zeigt,^)  sondern  einen  durch  alle  diese  Ver- 

  i  '  ■  '  * »  1} 

*)  Wie  z.  B.  Immermann  in  den  um  die  gleiche  Zeit  (1836)  er- 
schienenen ., Epigonen"  annimmt,  wo  er  dem  Arzte  die  Worte  in  den 
Mnnd  legt:  ,,Der  Arzt  hat  eine  große  Aufgabe  in  der  Gregenwart  ^u 
lösen.  Krankheiten,  besonders  die  Nervenübel,  wosu 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  das  Menschengeschlecht 
▼  orsugsweise  disponiert  ist,  sind  das  moderne  Fa- 
tum."  Vgl.  Leopold  Tlirschberg,  Medizinisches  ans  der  schonen 
Litenitur.  Ein  Laienurteil  über  ,, Nervosität  aus  dem  .lahre  1836",  in: 
Medizinische  Woche  1906.  No.  41,  8.  428.  —  Also  schon  vor  70  Jahren 
war  das  deutsche  Volk  ,, nervös",  uota  bene  34  Jahre  vor  Sedan, 
SO  Jahre  nach  Jenal  Daher  können  weder  Jena  noch  Sedan  mit  der 
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hiltniflse  gleich  kräftig  fortentwickelten  Körper 
und  einen  immer  segensreicheren  nur  mit  Begeisterung  zu  über- 
schauenden Aufscbwung  aller  mensdüichen  edleren  Tätigkeiten. 

Auf  der  59.  Versammlung  deutscher  Naturf oischer  und  Aerzte 
zu  Berlin  im  Jahre  1886  hat  der  berühmte  Physiker  Werner 
von  Siemens  dieselbe  Furage  in  einer  foimvollendeten  Bede 
behandelt,  die  Nichtigkeit  der  Hypothese  von  dem  tmheilvoUen 
Einflüsse  der  Kultur  auf  die  physische  imd  moralifiche  Katur  des 
Menschen  nachgewiesen  und  sidi  zu  dem  innigen  Glauben  bekannt, 
daß  »unsere  Foradiungs*  und  Erfindungstätigkeit  die  Menschheit 
höheren  Kulturstufen  zuführt,  sie  veredelt  und  idealen  Be-« 
«trebungen  zugäuglicher  macht,  daß  das  hereinhrediende  natur- 
wissenschaftliche Zeitalter  ihre  Lebensnot,  ihr  Siechtum  mindern, 
ihren  Lebensgenuß  erhöhen,  sie  besser,  glücklicher  und  mit  ihrem 
Oeschick  zufriedener  machen  wird.** 

Ist  die  Menschheit  degeneriert?  fragt  ein  berühmter  Spezia- 
list,') der  einst  durch  seine  Spezialität  den  größten  Ueberblick 
Über  die  Ausdehnung  einer  auch  oft  als  Degenerationssymptom 
tingesprochenen  krankhaften  Erscheinung  besaß,  nämlich  des  Haar- 
ausfalles und  der  Kahlköpfigkeit,  iind  er  antwortet:  „Sicher- 
lich nicht]  In  der  viel  tausendjährigen  Arbeit  der  Kultur 
hat  unsere  Organisation  in  ihrem  Grundwesen  keine  Erschütterung 
erfahren,  nur  äußerlich  zerzaust  haben  uns  die  Kämpfe." 

fSirchtbar  haben  in  früheren  Zeiten  die  großen  ansteckenden 
Yolksseuchflitt  in  heute  kaum  geahntem  Umfange  die  Kulturmensch- 
heit dezimiert  und  gewiß  ebensosehr  die  kräftigen  Katuren  hin- 
^eggerafft,  wie  die  weniger  widerstandsfähigen:  Pest,  Blatte, 
Aussatz,  englischer  Schweiß,  Scharlach,  Cholera,  Syphilis,  die  in 
ihren  Anfängen  viel  schlimmer  war  als  heute,  haben  oft  die  Blüte 
der  Jugend  vernichtet,  und  doch  hat  die  Menschheit  nicht  darunter 
gelitten.  Früher  gab  es  viel  heftigere,  bösartigere  Nervenleiden 
als  unsere  heutige  „Nervosität",  die  vielfach  nur  eine  An- 
passungserscheinung, keine  eigentliche  Krankheit  dar- 
-stellt.  Veitstanz,  Tanzwut  und  ähnliche  psychisch-nervöse  £pi- 


aarvösen  „Eatartung*  in  einen  ZnsammeDhang  gebracht  werden.  Aehn- 
lioh  janunertoa  die  Schriftatelier  des  18.  Jahrhunderfcs  (I)  üV>cr  den 
„Nervosismns"  ihrfr  Zeit,  auf  d«zL  Gullen  und  Brown  Ihre  äract- 
liehen  Theorien  griuideten. 

9)  J.  P  o  h  1  -  P  i  n  c  u  .s .  Die  Kraakhciten  des  menschlichen  Haares 
«ind  die  Haarpflege,  3.  Auflage.  Leipzic  1885.  S.  67. 
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demiea  zeirtttteten  die  mittelalterliche  Menschlieit,  olme  dauemdeD 
Schaden  zu  stiften  eder  eine  pxogreMive  Entartung  herbeisnf thssn. 
Und  die  f uTohtbarston  sexuellen  Ausschweifungen  vemnoehten  die 
Volkskraft  nicht  zu  ersdiüttem. 

Betreffs  dieses  Punktes,  des  angeblichen  Zusammeikhsage« 
gesehleehtlicher  Ausschweifungen  mit  dem  politischen  Verfall 
einer  Nation,  bemerkt  Carl  Bleibtreu»)  mit  Bedit: 

„Da.s  alte  Korn  crzeurrte  ^oinv  (.TöDfen  Milnner  in  einer  Zeit  mora- 
lischer Entartung.  Die  höchste  Blüte  der  hellenischen  Kultur  fiel 
mit  einer  Periode  gründlicher  ünsittliöhkeit  Jlan  kdnate 

mm  freilich  einwenden,  daß  nach  Feriolee,  Fhidias,  ArittopbaiMS,  Evri- 
pideSi  Alkibiades,  Sokrates  der  Niedergang  der  hellenischen  Rasse  be- 
gonnen habe,  obwohl  diese  ja  noch  selir  viel  spntf^r  in  Erscheinungen 
höchsten  Ranges  wie  Alexander,  Aristoteles,  Denioslhuneä  ihre  Lebens- 
kraft bewies.  Aber  dieser  Einwurf  wird  nicht  viel  helfen.  Denn  bereits 
in  den  ersten  Anl&agen  des  griechischen  VoUoes,  in  den  Gesetzgebungen 
des  Solen  wie  des  Lykurg,  finden  wir  die  bedenklichsten  imd  deut- 
lichsten Anzeichen,  diiü  fremde  die  Greschleclitsbeziehnngcn,  speziell 
Ehe  und  Kind<  r/x'u<rung,  bei  dieser  jugendlich  frischen  Kasse  in  hohem 
Grade  zerrüttet  waren. 

Gans  ähnlich  finden  wir  in  der  italienischen  Renaissance  und  in 
der  Hohenstaufenaeit  eine  gründliche  Yerwizrung  der  Geschlechte- 
besiehukgen.  Auch  hat  gerade  das  18.  Jahrhundert  aUen  bereclitigten 
Jeremiaden  Roueseaus  über  die  allgemeine  Unnatur  und  allen  Leiden 
de.^  jimgen  'Werther  Tium  Trotr,  eine  unerschöpfliche  Fülle  genialer  Indi- 
viduen erzeugt  und  geiude  in  Frankreich,  das  am  schwersten  an  sitt- 
licher F&nlnis  krankte,  eine  Ctoneration  der  KiisJbeaa  und  Bonaparte 
geboxen,  von  deren  unerhdrter  Lebenskraft  wir  noch  heute  sehren." 

Endlich  erwähne  ich  noch  zwei  hervorragende  SchzifteteUer 
der  letzten  Jahre,  die  in  ihren  besüglich  der  allgemein  philo- 
sophifichen  Ansichten  viel  Weeensverwandtes  aufweisenden  Werken 
den  unberechtigten  ElntartungBphantaaien  —  es  gibt  auch  eine 
berechtigte  Bekäjnpfung  der  immer  wirksamen  Ursachen  dev 
Entartung  durch  AlkoholismtiB,  Syphilis  usw.  —  energisch  ent* 
gegengetreten  und  den  Glauben  an  das  Leben  und  die  Lebens- 
kraft gepredigt  haben.  Ich  meine  Elias  Metschnikof  f  nnd 
Georg  Hirth. 

In  seinen  „Studien  über  die  Natur  des  Menschen"  (Leipzig 
1904)  vertritt  Metschnikoff  eine  „optimistische  Philoeophie**^ 


C.  B  1  e  i  b treu,  Paradoxe  der  konventionellen  LiSgeBf  fi.  Auf- 
lage, Berlin  1888,  S.  1—2, 
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im  Gegensatz  zu  den  pessimistischen  Entariungstheorien  imserer 
Zeit,  als  deren  Hanpt Vertreter  P.  J.  Möbius  an£?esehen  ^vorden 
kann,  und  weist  nacii,  wie  ülxa'  die  ÜnvollkvJiiiiaenheiteii  und 
,,Dish;irni(inien"  der  menschlichen  Organisation  hinaus  weitere 
Kntw  ickluugen  und  Vervollkommnungen  der  menschlichen  Xatnr 
gerade  im  Z  u  s  a  m  ni  e  n  h  a  u  g  e  mit  der  Kultur  möglich  suid. 
Die  Menschheit  fängt  orst  an,  wirklich  zu  leben. 
Sie  ist  durcli  die  Kuiiur  lürht  nur  nicht  entcortet,  sondern  hat 
durch  diese  ülK'iliaupt  erst  die  Möglichkeit  Ix'kommen,  das  ,,piiysio- 
logiscbe  Alter"  und  den  physiologischen  Tod"  herbeizuführen. 
Kicht  rückwärts  heiÜt  die  De\  ise,  sondern  v  o  r  w  a  r  1  s  ! 
Die  Pessimisten  laien:  Das  D:isein  hat  doch  gar  keinen  Zweck! 
Wozu  leben  und  sterb<?n  ?  Das  furclitbare  „Wozu  ,  mil  dem 
Friedrich  von  Hell  w  a  1  d  seine  Kulturgeschichte  schließt, 
erschüttert  tagtäglich  die  Uemüter.  M  e  t  s  c  h  n  i  k  o  1"  i"  weist  nauh, 
daß  diese  Frage  mit  der  Existenz  der  Disharmonie  der  mensch- 
lichen Xniur  zu.samiiieuhängt.  Die  Entwicklung  geht  aber  dahin, 
diese  Disharmonien  in  Harmonien  umzuformen  (,.()rthobio8€*')- 
Dann  aber  wir;!  der  Zweck  des  menschlichen  Daseins  in  der 
„Vollendung  des  ganzt-n  und  jjhysiologischeu  I^ebenszyklus  be- 
stehen, mit  einem  normalen  Alter,  das  mit  dem  Aufhören  des 
Lebensinstinlvts  und  mit  dem  Auftreten  des  Instinkts  des  natür- 
lichen Todes  endet."  Das  ist  gewissermaßen  die  wissenschaft- 
liche Formulierung  des  ,,Uelx?rmenschen"  Nietzsches,  der 
ja  aus  ganz  ähnlichen  Erwägungen  heraus  die  Entartungshypothese 
bekämpfts^  und  ebenfalls  aus  den  Disharmonien,  UnvDllkommen- 
heiten  und  Schmerzen  des  Lebens  die  Ueberzeugung  seiner  fort- 
schreitenden Entwicklung  schöpfte  und  so  durchaus  wie 
Metschnikoff  das  Leben  bejahte.  Metschnikof f s 
Idealmensch  der  Zukunft  ist  realisierbar,  aber  nur  durch  die 
Prinzipien  der  Wissenschaft  und  Gcisteskultur. 

Aehn  liehen  Anschauungen  wie  Metschnikoff  huldigt 
Georg  Hirt h.  Er  hat  vor  allem  den  äußerst  glücklichen  Be- 
griff der  .,erb  liehen  En  tlastung"^^)  in  die  "Wissenschaft 
eingefülirt  und  damit  gegenülxir  den  pessimistischen  Entartungs- 
theorien und  der  psychischen  Lähmung,  tlie  das  heute  schon  in 
aller  Munde  befindliche  Wort  „Erbliche  Belastung"  hervorruft, 


G.  Hirth,    Erbliche  Entlastung,   in:   Wege   zur  Freiheit, 
München  1903,  S.  106-127. 
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geradezu  ein  erlösendes  Wort  ausgiespiüchcn,  ein  ..starkes, 
trostreiches  Gegenstpomwort'*.  Dadurch  wii^d  einlach  die  unbe- 
etreitbare  Tatsache  zum  Ausdrucke  gebracht,  daß  „die  Errungen- 
Bchaften  aller  einzelnen  durch  die  Millionen  von  Geschlechtern 
ein  unablässig  fortwirkendes  Gemeingut  der  ge- 
samten Menschheit  bilden,  eine  naturgesel z liehe  Trieb- 
kraft, welche  sieghaft  über  die  Sümku  und  Verfehlungen  der 
einzelnen  hinwegschrcitet  .  .  .  Das  will  sagen,  daß  in  uiiöcrem 
gesaml^'n  Organismus,  solange  er  mir  noch  lebt,  neben  den  etwa 
ererbten  oder  von  uns  selbst  verschulde len  zerstörenden  ELn- 
flüßsen  eine  Masse  von  alten  und  neuen  aufbauenden  Ein- 
flüssen an  der  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen 
Stand  arbeitel  .  .  .  Die  Entlastung  durch  uralte  gesunde 
und  starke  Keime  ist  stärker  als  die  B  e  1  a  s  t  u  n  g  durch  jüngste, 
schwache  und  kranke;  wäre  es  nicht  so,  dann  wäre  die  gesamte 
Menschheit  längst  untergegangen,  da  es  wohl  kaum  einen  einzigen 
Stammbaum  gibt,  der  nicht  irgendwann  wurmsi ichig  gewesen 
wäre." 

Ich  kann  auf  die  sehr  interessant«  Begründung  dieser  An- 
schauung, die  mit  lieoht  auch  die  Fähigkeit  der  Selbstregene* 
r  a  t  i  o  n  ,  der  Entfernung  krankhafter  und  Zuführung  neuer,  ge- 
sunder Lebensreize  in  den  Vordergrund  stellt  und  den  Umfang 
der  erblichen  „Belastung"  bedeutend  einschränkt,  nicht  näher 
eingehen.  Die  Folgerung,  die  Hirth  daraus  zieht,  ist  gleich- 
lautend mit  derjenigen  Metschnikoffs,  nämlich  die,  daß 
es  mit  unserem  Leben  noch  aufwärts  gehen  kann, 
eine  Ansicht,  die  Hirth  überall  im  Kampfe  mit  „den  Mächten 
der  Finsternis  und  Degeneration"  aufs  glücklichste  vertritt. 

Kachdem  wir  gesehen  haben,  daß  die  „Entarttmg'*  nnserer 
Zeit,  auf  deren  medizinischen  Begriff  wir  in  einem  der  nAchsten 
Kapitel  genauer  zu  sprechen  kommen,  nicht  größer  ist  als  die 
früherer  Epochen,  daß  die  sexuellen  Anomalien  immer  dagewesen 
sind,  kehren  wir  zur  Würdigung  dieses  Punktes,  zur  anthropolo- 
gischen Betrachtung  der  Psychopathta  sezualis  zurück. 

In  meiner  „Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis"  habe  ich 
die  allgemein  menschlichen  Erscheinungen  des  Greschlechtstriebes 
und  seiner  Verirrungen  vom  Standpunkte  des  Anthropologen  und 
Ethnologen  zusammengestellt  und  das  Gemeinsame  derselben 
in  primitiven  und  zivilisierten  Zuständen,  d.  h.  die  überall  wieder- 
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kehrenden,  dem  Genus  Homo  als  solchem  eigentümlichen  Grund- 
zflge  und  GnmdphftDOiiMne  der  Vita  sexualis  za  ermitteln  gesucht. 

Als  Hauptresultat  ergaben  sich  mir  folgende  S&tze: 

Die  Degeneration  kann  nicht,  wie  dies 
V.  Krafft-£bing  in  seiner  „Psychopathia  sexua- 
lis"  getan  hat,  als*  heuristisches  Prinzip  in  der 
Erforschung,  Erkenntnis  und  Beurteilung  der 
geschlechtlichen  Verirrungen  und  Perversionen 
verwendet  werden. 

Sie  bildet  allerhöchstens  einen  begünstigenden  Faktor, 
ein  frequenzvermehrendes  Moment. 

Dagegen  ist  die  endgültige,  letzte  Ursaehe 
aller  geschlechtliehen  Per  Versionen,  Aberra- 
tionen, Abnormitftten,  Irrationalitäten  das  dem 
Genus  Homo  eigentümliche  geschlechtliche  Va- 
riationsbedür f nis,  welches  als  eine  physiolo- 
gische Erscheinung  aufzufassen  ist  und  dessen 
Steigerung  zum  geschlechtliehen  Beizhunger  die 
schwersten  sexuellen  Perversionen  erzeugen 
kann. 

Ihm  gegenüber  spielen  die  „Degeneration**  oder  Krankheiten 
nur  eine  untergeordnete  Rolle  und  kdnnen  nur  zur  Erklärung  einer 
relativ  kleiaen  Zahl  von  Fällen  sexueller  Verirrungen  mitheran- 
geaogen  werden,  größtenteils  jener,  die  wegen  pathologischer  Zu- 
stände oder  in  foro  zur  Kenntnis  des  Arxtes  kommen.  In  der 
Tat  sind  die  meisten  Fälle  sexueller  Perversionen,  die  in 
klinischer  oder  forensischer  Beeiehung  dem  Arzte  begegnen, 
pathologisch,  aber  sie  bilden  durchaus  die  Minderzahl,  6aä 
Gros  fällt  nicht  unter  den  Begriff  der  Entartung.*) 

„Die  Aerzte,"  sagt  Freud,  der  die  Bereohtigiing  meiner 
Theorie  ausdrücklich  anerkennt  (Drei  Abhandlungen  zur  Sexual- 
theorie»  S.  80),  „die  Aente,  welche  die  Perversionen  zuerst  an 
ausgeprägten  Beispielen  und  unter  besonderen  Bedingongen 
studiert  haben,  sind  natflrlieh  geneigt  gewesen,  ihnen  den  Charakter 


♦)  Druuit  stimmt  überein  die  These  N  ä  c  k  e  s  ,  daß  ,.alle  sexiipllpn 
abnormen  Praktiken  im  Trrpnhause  doch  meist  viel  seltener 
sind,  als  der  Laie,  ja  sogar  viele  Aerzte  sich  das  Vor- 
st eilen."  Vgl.  F.  Näoke,  Einige  psychologisch  dunkle  Mle  von 
gesohleehtUeben  yertonuagen  in  der  ineoanata]*  in:  JaiMme^  ffr 
sexuelle  Zwiadienatnfen,  Leipsig  1903,  Bd.  Y,  8.  196. 
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eines  Krankhfits-  od  r  Degencratioiiszeichcns  zuzusprechen,  ganz 
ähnlich  wie  bei  der  Inversion.  Die  alltä!;'-!:  lie  Erfahrung  hat 
gezeigt,  daß  die  meisten  dieser  Ueberschreiiuno^en,  wenigstens  die 
minder  ari;*  n  unl'er  ihnen,  einen  selten  fehlenden  Bestand- 
teil de^ä  Sexuaiieixjnri  der  Gesunden  Luiden  und  von  ilinen  wie 
andere  Intimitäten  auch  beurteilt  wertlcn.  Wo  die  Verhältnisse 
es  begünstigen,  kann  auch  der  Normale  eine  solche 
Per  Version  eine  ganze  Zeitlang'  an  die  Stelle  des 
normalen  Sexuaizieles  setzen  oder  ihr  einen 
Platz  neben  diesem  einräumen.  Bei  keinem  Ge- 
sunden dürfte  irg;end  ein  pervers  7.  u  nennender 
Zusatz  zum  normalen  Sexualziel  fci;l-  u. 

Ein  zweiter  wächtigi?r  Faktor  in  der  Genesis  sexueller  Auj- 
malien  ist  die  leichte  Bestimmbarkeit  des  Ge- 
schlechtstriebes durch  äußere  Einflüsse,  die 
assoziative  Einbeziehung  mannigfaltiger  äuße- 
rer Keize  iu  das  sexuelle  Empfinden  selbst,  der 
von  mir  sogenannten  „s  y  n  ä  s  t  h  e  t  i  s  c  h  e  n  Reiz  e'*  im  Liebes- 
lebeu  des  Menschen.  Hieraus  haben  sich  alimählich  alle  Be- 
ziehungen der  K\inst,  KcliLp^on,  Mode  usw.  zur  Sexualität  ent- 
wickelt und  liefern  im  Vorein  mit  den  den  Greschlechtsakt  be 
gleitenden  Sinneseindrücke n  und  psychischen  und  physischen  Mit- 
bewegungen der  Phantasie  f>in  unendlich  reiches  Material  für  eine 
möglichst  vielseitige  Verwii-klichung-  des  Variationsbedurlnisses. 

Das  Variationsbedürfnis  in  Verbindung  mit  dem  sexuellen 
„Reizhunger"  (Ho che)*')  spielt  besonders  für  das  Auftreten 
sexuelle]-  Perversionen  beim  Erwachsenen  und  im  späteren 
Lebensalter  eine  ^ruiie  Rolle,  die  Wirkung  äußerer  Ein- 
flüsse macht  sich  am  deutliclLsteu  im  Ki  adesalt  er  be- 
merkbar, wo  sie  am  tiefsten  und  nachhaltigsten  empfunden  wird 
und  dauernd  mit  dem  sexuellen  Empfinden  verknüpft  werden 
kann  (Bin et,  v.  Schrenck-Notzing). 

Schon  Alexander  v.  Humboldt  erinnert  im  „Kosmos" 
(Bd.  II,  Einleitung)  an  die  Ixikannte  Erfahrung,  daß  „oft  sinn- 
liche Eindrücke  und  zufällig  scheinende  Um- 
stände in  jungen  Gemütern  die  ganze  Richtung 
eines  Menschenlebens  bestimmen."  Freud  weist  auf 

i>)  S.  Fr6ud  a.  a.  0.,  8.  19—20. 

")  A.  Ho  che,  ,.Znr  Frajre  der  forensischen  Beurteilang  Mzndler 
Vergehen,  in:  Neurologisches  Centralblatt  1896,  S.  58. 
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die  psychologische  Tatsache  hin,  daß  selbst  scheinbar  vergogBonc 
Eindheitseiiidrücke  dennodi  die  tiefsten  Spuren  in  ««ftarftm  Seelen- 
leben hinterlassen  und  unsere  ganie  sp&teie  Entwicklung  bestimmt 
haben.  Die  Eindrücke  der  Kindheit  sind  oft  das  Schicksal  selbst. 
Deshalb  werden  z.  B.  Kinder  von  Verfareehem  wieder  Verbreeher, 
nicht  weil  sie  Mg^borene**  Verbrecher  sind,  sondam  weil  sie  als 
Kinder  in  der  Atmosphäre  des  Verbrechens  aofgewadisen  sind 
lind  die  hier  empfangenen  Eindrücke  fest  nnd  tief  sich  einnisteten. 
Deshalb  sollte  der  Kampf  gegen  das  Verbiechen  in  ezster  Linie 
die  Erziehung  der  Verbrecherkinder  ins  Auge  fassenl 

Aus  dem  geschlechtlichen  Variationsbedürfnis  und  der  Wir* 
kong  äußerer  Einflüsse  ergibt  sich  die  Möglichkeit  und  wirkliche 
Häufigkeit  des  Erworbenseins  und  der  künstlichen 
Züchtung  geschlechtlicher  Perversionen  und  Perversitäten,  die 
je  nach  der  Intensität  des  Triebes,  welche  bekanntlich  bei 
verschiedenen  Menschen  eine  verschieden  starke  je  nach 
der  Leichtigkeit  der  Beeinflussung  ist,  bald  früher,  bald  später, 
bald  nur  vorübergehend,  bald  dauernd  auftreten. 

Ein  dritter  wichtiger  ursächlicher  Faktor  der  Entstehung 
sexueller  Perversionen  ist  die  häufige  Wiederholung 
derselben  geschlechtlichen  Verirrung.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  der  normale  Mensch  sich  an  die  verschiedensten 
geschlechtlichen  Verirrungen  gewöhnen  kann,  so  daß  diese 
TM  Perversionen  werden,  die  auch  beim  gesunden  Mensdien 
in  der  gleichen  Weise  auftreten,  wie  beim  kranken. 

Viertens  spielt  die  Suggestion  und  die  Nach- 
ahmung in  der  Vita  sezualis  primitiver  und  zivilisierter 
Völker  eine  höchst  bemerkenswerte  Eollo,  gemäß  welcher  gewisse 
Verirrungen  auf  geschlechtlichem  Gebiete  sich  mit  größter 
Schnellii:]:^  it  verbreiten  und  als  Sitten,  Qehräuche,  Moden  und 
psychische  Epidemien  auftreten.  Diejenigen,  welche  überall  die 
Perversität  aus  krankhafter  Anlage  wittern,  unterschätzen  den 
gewaltigen  Einfliiß,  welcher  im  menschlichen  Geschlechtsleben 
das  Beispiel  und  die  Verführung  ausüben.  Daa  tritt  am 
krassesten  zutage  in  jenen  sexuellen  Perversionen,  die  Volks- 
sitten  geworden  sind.  Das  berühmteste  Beispiel  bietet  die 
griechische  Päderastie  dar,  angeblich  aus  Kreta  ein- 
geschleppt» wahrscheinlich  aber  ursprünglich  zuerst  ausgehend 
von.  einigen  <^  c  h  f  e  n  Homosexuellen,  die  in  ihrem  Interesse  ihre 
Neigung  künstlich  einigen  Heterosexuellen  weitersuggerierten,  bis 
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schließlich  dio  Knabenliebe  eine  Volkssilte  wurde,  der  auch  joder 
heterosexuelle  Mann  huldigte.  Welche  verhän^iisvolle  Rolle  die 
uiodernc  Prostitution,  insbesondeiv,  die  Bordelle  in  der 
Suggestion  von  Perversiunen  spielen,  wurde  schon  oben  ^ingedent^^t. 
Wir  kommen  darauf  noeli  öfter  zurück.  Schrank  erwähnt 
CProstitution  in  Wien  I,  285)  eine  Prostituierte,  die  sich  als 
Künstlerin  in  sexuellen  Perversitäten  aller  Art  eijies  .,europäi!^r'hen 
Weltrufes"  erfi-eute  und  den  Beinajiien  „ewige  Jungfrau*'  führte, 
weil  sie  den  Männern  j«3de  Gattung  Genusses  gewährte,  außer 
dem  einen,  der  regelrechten  Begattung  (aus  l^urclit  vor  Schwanger- 
schalt). 

Fünftens  bildet  der  Unterschied  zwischen  Mann  und 
Weib  in  Wesen,  Art  und  Intensität  des  geschlechtlichein  iiknplinden» 
(sexuelle  Aktivität  des  Mannes,  sexuelle  Pa.^iRivität  des  Weibes) 
eine  reiche  Quelle  geschlechtlicher  Verirrungen,  die  wesentlich 
dem  Gebiete  des  Masocliismus  und  Sadism'us  angehören. 

Sechstens  gibt  es  endlich  bei  sonst  gesunden 
Menschen  sehr  früh  auftretende,  wnhrg<"heinlich  auf 
angeborenen  Zuständen  beruhend^^  Veruri<lriuiigen  in  der 
Kichtung  und  dem  Ziele  des  geschlechtlichen  Empfindens,  Ab- 
weichungen vom  Typus  der  differenzierten  heterosexuciion  Liebe, 
Die  echte  Homosexualität  ist  die  hier  in  Betracht 
kommende  hauptsächliche  E^schelnuJQ^^  auch  sie  kommt  durchaus 
unabhängig  von  der  Degeneration  und  Kultur  bei  sonst  ge- 
sunden Menschen  und  über  die  ganze  Erde  verbreitet  vor. 

Aus  all  diesen  Tatsachen  ergibt  sich  die  Unhalt barkeit 
einer  rein  klinisch-pathologischen  Auffassung  der  ge- 
schlechtlichen Ver  jrrun^'^'Ti  und  Pem^-ersiünen.  Bs  muß  jetzt  der 
Standpunkt  cingenommeit  werden,  daß  zwar  auch  zahlreiche 
kranke,  deo^Tle^iQ^te  und  psychopathische  Individuen  geschlecht- 
liche Anomalien  aufweisen,  daß  aber  dieselben  Anomalien 
und  Verirrungen  außerordentlich  häufig  bei  gesunden  Per- 
sonen vorkommen. 

Die  ethnologische  Forschung,  für  deren  genauere  Details  ich 
auf  ni(  in  oben  erwähntes  Werk,  sowie  auf  die  bahnbrechenden 
Forschungen  von  Ploß-Bartels,")  Mantegazza,")  Fried- 

Fl oA -Bart eis,  Das  Weib  in  der  Natnr-  und  YSlkerkimdflr 
8.  Auflage,  Leipsig  1906,  8  B&nde. 

M  a  n  t  e  g  a  z  z  a,  Anthropologisch-knlturhistoriache  Studio  ftlMr 
die  Geschleohtsverhältniase  des  Henschen,  3.  Auflage,  Jena  o.  J. 
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rieh  S.  Krauß^*)  und  Havelock  £11  is^')  vcnvoiso,  liat  den 
stringenten  Nach  weis  erbrM^t,  daß  die  geaiMecht  liehen  Ver> 
imingen  und  Perversionen  ubiquitär  aind,  auf  der  gennn 
£ide  verbreitet,  bei  primitiven  Völkern  genau  so  wie  bei  zivili- 
sierten, daß  sie  nadi  der  psycho-physischen  Seit*  hin  „Elemcntar- 
gedanken"  im  Sinne  Bastians  sind,  die  überall  in  qualitativ 
gleicbarii^er  Weise  wie^Ierkehren,  ans  denselben  Bedingtmgen 
entspringend.  Wie  die  Prostitution,  ao  ist  auch  die  sexuelle 
Per  Version  ein  tief  im  Menschen  wurzelnder  Hang  zur  ge- 
schlechtlichen  Ausartung,  es  ist  eine  primitive,  exquisit  .inthrDp> 
logische  Erscheinung,  die  durch  die  Kultur  nicht  verstärkt,  sondern 
gusildert  wird.  OharlesDarwin  weist  mit  Recht  darauf  hin, 
daß  die  Verabschenung  der  ünaüchtigkeit  und  «^schlecht- 
licher  Verimmgen  eine  „moderne  Tugend**  ist  und  dem  zivili- 
sierten Leben  angehört,  aber  dem  Wesen  des  primitiven  Natur* 
menschen  ganz  fremd  ist.  Dieser  schwelgt  (worauf  auch 
Wilhelm  Roscher  hinweist)  in  wilder  Unzucht,  gesohleoht' 
lieber  Perver.sion  und  Ausschweifung.^^)  Dieaezuellen  Verixnmgen 
der  Kulturvölker  sind  meist  Nachahmungen  der  von  primi- 
tiven Völkern  gegebenen  Beispiele. 

So  entsprechen  den  bekannten  „Beianngea"  europ&isoher 
GhimmifabriiEaaten  (vgl.  darüber  Weißenberg  in:  Verband- 
lungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  1893,  S.  135) 
die  „Beizsteine**  der  Battaker  (Staudinger,  ebendas.  1891, 
851),  dia  „Penisstftbclien**  der  wilden  Qraag^sinnoi  in  Malakka 
(Vaughan  Stevens  in:  Zeitschrift  fOr  Ethnologie  1896,  S.  181 
bis  182),  der  „Ampallang**  der  Sundainseln  (v.  Miklucho- 
Maclay  in:  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft 1876,  8.  22—28).  Die  „Beniflenrs*'  und  „Gamahucheura'* 
der  Pariser  Bordelle  und  Bedürfniaanatalten  finden  ihr  typisches 
Analogon  in  den  vom  Fin-de-sikletum  wahrhaftig  weit  entfernten 
wilden  Urinfetischisten  ( ! )  und  Cunnilingi  der  Karolineninsel 
Ponapo  (vgl.  Ploß-Bartels).  Und  welche  perverae  Phantasie 
haben  die  Weiber  dieser  selben  Insel!   Nach  Otto  Finsch 


F.  S.  Krauß.  Die  Zen^ninp  in  Sitte  und  T^rrmrh  der  Süfl?]avpn. 
in:  Kryptiidia,  B<1.  VI— Vlir,  l'ariij  1890— 1902  Tind  in  dem  Sammelwerk 
„Anthropophyteia",  Leipzig  1904—1906   (bis  jetzt  3  Bände). 
In  allen  seinen  Schriften. 

Vgl.  Charles  Darwin.  Die  Abstammung  des  Menschen  und 

die  peschlechtlu  lio  Z  icbtwahl.  5.  Auflag,  Stuttgart  1890,  8.  130—131. 

Bloob,  S«zii»U«beo.  33 
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(Zeit-siliiiii  liir  Etlmologie  1880,  8.  31())  habt-a  dort  die  Männer 
alle  uur  einen  iloden,  da  allen  IvnabüD  im  Alter  v-»n  7  bis 
8  Jaliren  der  linke  Hode  mittelst  eines  gescliärften  Stückes 
Bambus  exstirpiert  wird.  Die  Männer  sollen  dadurch  den 
M  ä  d  c  Ii  e  n  begeiirliclier  wenlen  !  Bei  den  Massai  wird  aus  älm- 
iiciien  Gründen  die  Beschneidung  so  ausgeiulirt,  daß  ein  Stück 
der  Vorhaut  als  eine  Art  fester  Uautkuoten  zurückbleibt.  ,.Dieöt' 
Art  der  Beschneidung  schätzen  die  Weiber  gar  sehr,  bei  den 
Sehwarzen  dreht  sich  eben  doch  alles  nui-  um  sinnliche  Genüsse" 
(Medizinisches  aus  imier-Airika  von  M.  G.  in:  Deutsche  Medizi- 
nische Press»^  1902,  Nr.  M,  S.  116).  Und  was  sind  unsere  LcIm'- 
männer  gegen  die  Tauni-Insulaner  der  Südsee,  die  Ixistinmue 
Weiber  von  der  Ehe  ausschließen  und  zu  bloßen  „Genußgegeu- 
ßtänden'",  „Genußmenschen'"  bestimmen  und  mit  diesen  Genuß- 
menschen alh*  möglichen  sexuellen  Baffinenh  iiis  treiben  (Demp- 
wolf ,  Medizinische  Anschauungen  der  Tauiii-Iuaiüaiier  in:  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1902,  S.  335). 

Bestehen  also  zwischen  primitiv«!  und  zivilisierten  Völkern 
keine  prinzipiellen  Untersdbdiede»  so  entfallen  diese  nach  den 
neueren  Untejrsaohungen  ebenso  zwischen  Stadt  und  Land.^*) 
Ich  führe  hier  nur  die  tot  60  Jahren  niedergeschnebene  Aeußerong 
eines  erfahrenen  Autors  an: 

„Han  glaubt  gewöhnlich,  daß  es  d<»t  um  die  Sittli<dikmt  weit 
besser  steh^  als  in  den  Städten,  aber  dieser  Glaube  ist  sehr  irrtfimlich, 
Bordelle  und  professioaierte  Winkeldimea  könnsn  natürlich  auf  d«n 
Lande  nicht  existieren,  aber  fast  jtxle  Ba.nernma?<l  winl  dort  zur 
Wiokeldirne.  Es  ist  unglaublich,  weiche  Ausschweifuügen  namentlich 
zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  üesinde  auf  den  Dörfern 
getrieben  werden.  Jede  Scheune,  jede  Tenne,  jeder  Henhaofen,  jeder 
Wald  wird  ein  Zeuge  deis^ben,  und  die  Gutsbesitser,  Wiitscbaftsver- 
Walter  \md  Forstbeamten  gehen  in  dieser  Beziehung  gewöhnlich  mit  dem 
schlechtesten  Beispiele  voran.  Namentlich  wirkt  es  nachteilig  auf  di<^ 
Sittlichkeit,  wena  in  heißen  Sommern  Personen  verschiedenen  Ge- 
schlechts in  halb  entblößtem  Zuütaude  uud  iu  völlig  eutl^enen  Ge- 
genden tagelang  miteinander  auf  dem  Felde  arbeiten  und  gemeinschaft^ 
lieh  beieinander  rohen.*^ 


>*)  Vgl.  die  höchst  wertTOlles  Haterial  enthaltende  große  Enquete 
das  Bastors  C.  Wagner,  IMe  geschlechtlich-sittlichen  Verhältnisse 
der  evnn.:reli5chen  Landbewohner  im  Deutschen  Beiohe,  Leipsig  1897 

bis  1898.  3  Bände. 

-0)  Die  Prostitution  in  Berlin  und  ihre  Opfer,  Berliu  lÖlO,  b.  27. 
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£s  wird  hier  auch  schon  die  in  der  späteren  Enquete  hervor- 
gehobene Tatsache  ervfibnt,  daß  die  Banemlnirschen  nach  be- 
endigter Milit&rzeit  die  in  der  Stadt  gesammelte  Erfahrung  über 
eexuelle  Ausschweifungen  und  Perversitäten  auf  dem  Lande 
verwerten  und  so  diese  Neigungen  hier  weiterverbreiten. 

Da  die  s^uellen  Anomalien  eine  allgemein  menschliche  Er« 
scheanung  sind,  so  spielen  Basse  und  Nationalität  als 
solche  eine  geringere  Bolle,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Der 
Mongole  und  Malaie  ist  nicht  minder  wollüstig  als  der  Semit 
und  viele  arische  Stämme.  Unter  den  Semiten  sind  die  Araber 
und  Türken  sexuell-perverse  Völker  par  ezoellence.  Sie  »uohen 
ihre  sexuelle  Befriedigung  gleichzeitig  im  Weiberharem  und  im 
KnabenbordeU  (Unzählige  Sittensehildernngen  der  Beiseschrift- 
ateller  Über  die  Türkei,  Levante,  Kairo,  Marokko,  den  arabischen 
Sudan,  die  Araber  in  Ostafrika  usw.).  Unter  den  arischen  Völkern 
haben  sich  vor  all«n  die  Inder  einen  begründeten  Buf  als  raffinierte 
Praktiker  einer  in  ein  S  y  s  t  e  m  gebrachten  Psychopathia  sexualis 
erworben.  AuBer  48  Figurae  Veneris  (Stellungen  beim  Beischlafe) 
üben  sie  alle  möglichen  perversen  sexuellen  Praktiken  und  haben 
in  verschiedenen  Lehrbüchern*^)  eine  planmäßige  Anleitung 
2u  geschlechtlicher  Unzueht  Hier  fehlt  offensichtlich  jede  Spur 
von  krankhaften  Zuständen,  von  Entartung  und  Psychopathie. 
Es  handelt  sich  um  Volkssitten  und  Gebräuche.  Die  Unzucht  bei 
den  Griechen  und  Bömem,  zwei  anderen  arischen  Völkern,  ist 
zu  bekannt,  als  daß  nähere  Angaben  nötig  wären.  Im  modernen 
Europa  galten  einst  die  Franzosen  für  die  Erbpächter  sexuellen 
Baffinements,  was  längst  nicht  mehr  zutrifft  und  wohl  niemals 
zutreffend  war.  Doch  übertreffen  sie  in  der,  wenn  man  so  sagen 
darf,  äußeren  Technik  und  Eleganz  der  geschlechtlichen  Aus- 
«chweifung  alle  anderen  Völker.  Man  sagt  ihnen  von  jeher  eine 
gewisse  Vorliebe  für  das  skatologische  Element  im  Geschlechts* 
leben  nach,  ob  mit  Becht,  ist  nach  den  neuesten  in  der  „Anthropo* 
phyteia"  von  Friedrich  8.  Krauß  veröffentlichten  For- 
eebuQgeii  Über  die  Slaven  sehr  zweifelhaft.  Daß  unter  den 
letzteren  die  geschlechtlichen  Perversionen  aller  Art  eine  außer- 
'Ordentliche  Verbreitung  haben,  hat  dieser  Forscher  an  der  Hand 
eines  ungeheuren  Materials  erwiesen.  Daß  die  Eingländer  von 


>i)  Vgl.  die  gemme  Bibliographie  derselben  in  meinen  „Beiträgen 
sur  Aetiologie  der  Fsychopathia  sezuali8^  Bd.  I,  S.  29—30. 
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jeher  eine  besondere  Neigung  zu  sadistischen  Praktiken,  besonders 
der  Fla^lation,  gehabt  haben,  ijst  allbekannt.  Ich  komme  später 
auf  dieao  merkwürdige  Eracheinun''-  zurück.  Den  Deutschen 
vindizieren  die  Franzosen  eine  besondere  Neigung  zur  Homo- 
sezaalit&t  („le  vice  allemand"),  doch  lassen  sich  hierfür  keine 
amreichenden  Gründe  anführen,  der  Deutsche  iat  Kosmopolit 
auch  in  der  Psychopathia  sexualis. 

Wae  die  Beziehungen  des  Lebensalters  zu  den  sexuellen 
Perversionen  betrifft,  so  ist  die  Häufigkeit  derselben  nach  der 
Pubertät  eine  größere  als  vorher**)  und  nimmt  mit  den  Jahren  zu. 
Difi  Zeit,  in  welcher  die  Phantausie  ihre  größte  Tätigkeit  ent- 
faltet, der  Beginn  der  Mannbarkeit,  ist  der  Entstehung  und  Fest- 
setzung geschlechtlicher  Verirrungen  überaus  günstig,  während 
andererseits  auch  das  Alter  der  abnehmenden  Geschlechtskraft,, 
die  zu  ihrer  Anregung  neuer  Reize  bedarf,  h&ufig  abnorme  Arten, 
der  sexuellen  Befriedigung  erzeugt. *5) 

Welches  Geschlecht  neigt  mehr  zu  Ausartungen  de» 
G^dhlechtstriebes,  das  männliche  oder  das  weibliche? 

Das  von  Anfang  an  mächtigere  sexuale  Triebleben  des  Mannes 
in  Verbindung  mit  dem  größeren  Alkoholgenuß  macht  ihn  ent- 
schieden empfänglicher  für  geschlechtliche  Abwege  als  die  Frau, 
deren  Sexualität  erst  ganz  allmählich  sich  entwickelt  imd  durch 
die  Mutterschaft  starke  Hemmungen  hinsichtlich  der  Ausbildung^ 
etwaiger  sexueller  Anomalien  erfährt.  Auf  der  anderen  Seite  ist 
die  viel  schwierigere  Aiislöfsung  von  Wollnstgcfühlen  bei 
Frauen  dtirch  den  normalen  Koitus  nicht  selten  die  Veran- 
lassung, daß  sie  zu  perversen  Arten  des  Ge^'^chlechtsvcrkchrs 
neigen  und  auch  den  Mann  dazu  verfiihren  und  dann  in  df^r 
Erfindung  sexueller  Raffinements  ihn  übertreffen.  Bei  primitiven 
Völkern,  wo  die  Verhältnisse  am  klarsten  liegen,  ist  das  noch 
deutlich  '^«rkennbar  wahrend  die  Kultur  es  oft  verschleiert.  Alle 
jene  künstlichen  Verunstaltungen  der  männlichen  Genitalien  hei 
Naturvölkern,  die  dorn  ^^ann<■  doch  viel  mehr  Beschwerden  als 
Genuß  bereiten,  dagegen  die  Wollust  der  Frau  während  des  Ge* 

-2)  l>och  hat  man  typische  sexuelle  Perversionen  auch  tchon  bei 
Kindern  beobachtet,  was  hauptsächlich  Anlaß  zur  Aufstellung  der  liChre 
vorn  »»An^bovenseia"  der  sexuellen  FerTersionen  gegeben  luit. 

^)  Vgl,  die  Aeußenmgen  des  JlCarquis  de  Sade  über  die  abnorme- 
Sexualität  der  Greise  in  meinen  ,, Neuen  Forschimgen  über  den  Har- 
qui5  do  Sade",  Berlin  1904,  S.  421—422. 
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'sdüechtoaktes  vergrößern,  können  nicht  anders  erklärt  werden,  als 
aus  einem  ursprünglichen  Verlangen  der  Fraum.  Dahin  gehiSien 

Einschnitte  in  die  Eichel  und  Einpflanzen  von  Kieseln  in  die 
Wunde,  bis  die  Eichel  ein  warziges  Aussehen  bekoniTnt  (Java,), 
Durchlöcherungen  des  männlichen  Gliedes  zum  Zwecke  der  Be- 
iestigung  von  mit  Borsten  besetzten  Stäbchen,  Vogelfedem,  Stäb- 
chen mit  Kugeln  (der  berüchtigte  „Ampallang"  der  Dajaks  auf 
Borneo)  oder  Schnüren,  Bingfin,  glockenförmigen  Apparaten,  die 
Umhüllung  des  Gliedes  mit  Futteralen  aus  Tierfellen  oder  mit 
bleiernen  Zylindern  usw.  Die  weibliche  Phantasie  ist  hier  uner- 
schöpflich gewesen,  v.  Miklucho-Maclay,  der  große  Kenner 
der  Sexualpsychologie  bei  den  Naturvölkern  d^s  malaiischen  und 
Südsec-Archipels  erklärt  es  für  höchst  wahrscheinlich,  daß  alle 
diese  Sitten  samt  allen  den  Apparaten  von  Frauen 
selbst  oder  nur  für  Frauen  erfunden  sind.  Die 
Frauen  weißen  alle  Männer  zurück,  die  diese  Reizapparate  an 
ihrem  Gliede  nicht  besitzen.  Finsch  und  Kubary  bestätigen 
das  und  weisen  nach,  daß  meist  die  Frig-idität  der  Weiber  sie 
solche  Reizmittel  begehren  läßt.  Auch  bei  Kulturvölkern  kann 
man  reiches  Material  für  die  sexuellen  Perversitäten  der  Frauen 
sammeln,  wie  dies  neuerdings  Paul  de  Regia  in  „Les  Perver- 
eites  de  la  Femme"  (Paris  1904)  und  Rene  Srhwaeble  in 
^,Lea  Detraquees  de  Paris"  (Paris  1904)  getan  liaben. 

Soziale  Differenzen  hinsichtlich  der  Häufigkeit 
sexueller  Perversionen  existieren  nicht.  Sexuelle  Perversioneii 
Bind  bei  den  unteren  Volksklassen  ebenso  verbreitet  wie  bei  den 
oberen.  A.  Ferguson,  Havelock  Ellis,  Tarnowsky, 
J.  A.  Symonds  bekunden  übereinstimmend  diese  Tatsache,  die 
ja  bei  der  anthropologischen  Auffassung  der  Fsychopathia  sexualis 
deiner  weiteren  Erklärung  bedarf. 

Endlich  kommen  wir  zum  letzten  und  wichtig^stnn  Punkt, 
zu  dei-  Frage  nach  den  Beziehimgen  der  Kultur  und  Zivili- 
sation zur  Fsychopathia  sexualis.  Ist  diese  in  ihrem  Wesen 
zwar  unabhängig  von  der  Kultur,  eine  allgemeine  menschliche 
Erscheinung,  so  läßt  sich  doch  ein  gewisser  Einfluß  der 
Zivilisation  auf  die  äußere  Erscheinungsweise  und  die  innere 
ticelische  Gestaltung  der  geschlechtlichen  ATis.'irtun<^'>>n  nicht  ver- 
kennen. Namentlich  in  letzterer,  in  seelischer  Beziehujig  ist  die 
„mondäne'*  Perversität  komplizierter  als  die  primitive,  wenn* 
gleich  das  Wesen  beider  das  gleiche  ist. 
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Der  moderne  Kultuimensch  ist  im  Hinblick  auf  seine  Ge^ 
schleehtlichkeit  ein  eigttitümlichee  Doppelwesen.  Das  Ge- 
»chleohiliche  in  ihm  führt  eine  Art  von  unabhängigem  Basein^ 
trotz  innigster  Beziehimgen  zum  ganzen  übrigen  geistigen  Leben* 
Es  gibt  Momente,  wo  sich  selbst  im  höehststehenden  Geistes- 
menschen  die  bloße  Sexualit&t  von  der  Liebe  trennt  und  sieb 
in  ihrer  ganzen  elementaren  Katur  jenseits  von  Out  und  Böse 
äuBert.  Ich  sprach  schon  früher  den  GManken  aus,  da0  diese 
hftufig  zu  beobachtende  Erscheinung  mich  an  die  „Monomanie** 
der  alten  IrrenSrzte  erinnere.  „II  y  a  en  nous  denz  Itres,  Tdtie 
moral  et  la  böte :  l'dtre  moral  sait  oe  que  merite  ramour  viritable» 
la  bftte  aspire  a  la  fange  oÄ  om  la  ponsse*',  heißt  es  in  einem 
franzMischen  Erotikum  (Impressions  d'une  fille  )>ar  L6na  de 
Mauregard,  Paris  1900,  Bd.  I,  S.  57—58). 

Keine  menschliche  Trieb&ußening  verträgt  sidi  so  wenig  wie 
die  Sexualität  mit  dem  Zwang  und  dem  Konventionalis- 
mus, wie  sie  jede  Kultur  mit  sich  bringen.  Carl  Haupt* 
mann  hat  in  einer  interessanten  sozialpsychologischen  Studie 
„Unsere  Wirklichkeit**  (München  1902)  diesen  gerade  unserer  Zeit 
eigentümlichen  furchtbaren  Konventionalismus  eindrucksvoll 
schildert,  der  die  „Wirklichkeit"  der  Liebe  so  sehr  zurückdrängt, 
alles  Ursprüngliche  in  ihr  luiterdrückt,  ins  Dunkel  des  eigenen 
Bmem  bannt  und  nur  die  konventionellen,  sanktionierten  Formen 
der  Geschlechtsliebe  bestehen  läßt.  Dieser  Zwang,  dieser  äußere 
Druck  entwickelt  einen  Vulkan  von  elementarer  Sexualität,  der 
meist  schlummert,  aber  plötzlich  ausbredien  und  den  Exzessen 
wildester  Katur  freien  Baum  geben  kann.  Dingelstedt  hat 
in  seinem  Verszyklus  „Ein  Boman"  diesen  Zustand  sehr  ansdiau- 
licli  geschildert: 

Wenn  du  die  Leidenschaft  willst  kennen  lernen, 
Hußt  du  dich  nur  nicht  ans  der  Welt  entfernen. 

Such'  sie  nicht  auf  in  friedlicher  Idylle, 

In  strohgedeckter  und  l^cg^nügter  Stille  .  .  . 

Da  suche  sie  in  festlich  vollem  Saale 

Bei  Spiel  und  Tanz,  an  feierlichem  Mahle, 

Dort,  eingeschnftrt  in  Form  und  Zwang  und  Sitte, 

Thront  sie  wie  Baaqnos  Geist  in  ihrer  Mitte. 

Aehnlich  sagt  Charles  Albert:**)  „Wenn  die  Liebe  in 
unseren  Tagen  so  oft  als  Verin^ung  oder  Leidenschaft  auftritt^ 

M)   Ch.  Albert,  Die  freie  Liebe,  S.  148. 
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80  ist  das  tasl  immer  durch  dio  Hindernisse  aller  Art  zu  er- 
klären, di€  sich  ihr  entgegenstellen.  Kein  anderes  Gefühl  wird. 
i^o  sehr  gehindert,  bekampi't  und  verabscheut  und  mit  luateriellen 
Tind  moralischen  Fesseln  beladen.  Wir  wissen,  wie  die  Erziehung 
den  Anfang  damit  macht,  die  Liebe  für  etwai.  Verbotenes  aus- 
zngelien  und  wie  die  Härte  des  ökonomischen  Lebens  darin  fort- 
fährt. Kaum,  daß  ein  junger  Mann  oder  ein  junges  Madchen  in 
das  Leben  hinaustreten,  kaum  daß  sie  Fühlung  genommen  halx;n 
mit  der  Gresellschaft,  so  finden  sie  .schon  tausend  Schwierigkeiten, 
die  ihrem  sexuellen  Ausleben  entgegensieheu.  Wie  wäre  es  da 
möglich,  daß  innerhalb  einer  solclien  Gesellschaft  nicht  die  Liebe 
zur  fixen  Idee  der  Individuen  und  zu  ihrer  fortwährenden  Beun- 
ruhigung würde?  Die  Natur  läßt  sich  durch  unsere  künstliche 
li^esell Schaftsordnung  nicht  hemmen.  D.is  Liebe^sbcduiinis  in  uns 
bleibt,  lebendig  schreit  auf  in  ungestiiltcr  Begierde,  und  wenn 
ihm  nichts  antwortrt.  als  der  Widerhall  scin<is  Schmerzes,  so 
verfällt  es  in  das  P«'t  .  ;  .  Die  Liebe,  die  an  einer  vollkommenen 
Befriedigung  und  iHruingung  gehindert  ist,  wird  für  viele  zu 
einer  schmerzlichen  Plage  .  .  .  Die  überreiche  Phantasie  und  das 
imbef riedigte  Verlangen  bringen  die  quälendstem  und  anormalsten 
Formen  der  Liebe  hervor.  Gerade  in  einer  Gesellschaft,  die  der 
Liebe  keinen  Platz  einräumen  will,  muß  die  Liebesleidenschaft 
die  größten  Verlieerungen  anrichten.  Der  Trieb  zur  Liebe,  der 
durch  die  soziale  Ordnung  niedergedriickt  ist,  macht  sich  nicht 
nur  mit  einer  Heftigkeit  Luft,  wie  sie  dio  Folge  jedes  Druckes 
ist,  sondern  er  erfindet  auch  alle  jene  iia  1 1  inements  und  Korrup- 
tionen, welche  den  Grenuß  der  Liebe  int^iusiver  machen  SDllen. 
Im  Bewußtsein,  von  der  Gesellschaft  geächtet  zu  sein,  sucht  er 
durcli  Heftigkeit  zurückzugewinnen,  was  ihm  an  Sinnliclikeit 
fehlt." 

Der  Drang  nach  der  Wirklichkeit  der  Liebe,  nach  dem 
Elementaien  und  Ursprünglichen  macht  sieh  in  der  Aufsuchung 
des  möglichst  großen  Kontrastes  zum  Konventionellen,  zur 
gewöhnlichen  .sanktionierten  Art  der  sexuellen  Betätigung  Luft. 
Die  Liebe  sclireit  „Natur"  und  kommt  dadurch  zur  „Unnatur", 
zur  möglichst  rohen,  gemeinen  Ausschweifung.  Dieser  Zu- 
sammenbai^g  wurde  liereits  oben  (S.  3äO — 'MD  klargelegt.  Gewisse 
Zeiterscheinungen  sprechen  auch  hierfür,  z.  B.  die  merkwürdige 
Vorliebe  für  die  brutalsten,  rohesten,  gewöhnlichsten  Tänze,  bloße 
Giiedervcrrenkungen,  wie  den  Cancan,  die  Craquette  (Machicha), 
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d«ti  Cakewalk  und  andere  wilde  Negertftnie,  die  das  heutige 
Publikum  mehr  begeistem,  aU  die  schönsten  und  graaiösestent 
geistig  belebten  Balletttänse.  Erst  seit  ioh  auf  den  oben  g^' 
schilderten  Zusammenhang  gekommen  bin,  kann  ich  mir  die  selt- 
sam« Ansiehungakraft  dieser  Tinase  erkUren,  die  mir  bis  dahin 
unbegreiflich  war. 

Ein  weiterer  Faktor,  der  die  Entstehung  sexueller  Perver- 
sianen  begünstigt,  ist  die  jeder  höheren  Kultur  anhaftende 
Unruhe,  das  Hasten  und  Jagen,  der  verschärfte  Kampf  uma 
Dasein,  der  rasohe  und  häufige  Wechsel  von  neuen  EindrOeken. 
Schon  vor  50  Jahren  rief  der  berühmte  Irrenarzt  Guislain 
ans:  „Was  erfüllt  unsere  Gedanken?  Pl&ne,  Neuerungen,  Be- 
formen.  Wonach  streben  wir  europäischen  Menschen?  Nach  Be> 
wegimg,  Aufregungen.  Was  empfinden  wir?  Beixungen,  Illu- 
sionen, Tftusdiungeii/*^)  Keine  Zeit  mehr  zu  ruhiger,  ausdauernder 
Liebe,  zu  inniger  Vertiefung  der  Gefühle,  zur  Kultur  des 
Herzens.  Der  Lebens-  und  Geisteskampf  unserer  Zeit  laBt  nur 
noch  die  flüchtige  Empfindung  übrig,  die,  je  kürzer  sie  ist,  um  so 
'heftiger,  intensiver  sein  muß,  um  Ersatz  für  die  fehlende 
„große"  Liebe  zu  schaffen.  Die  Liebe  wird  zur  bloßen  Sen- 
sation, die  in  einem  kurzen  Augenblicke  eine  ganze  Welt  in 
sieh  aufnehmen  mdchte.  Die  moderne  Jugend  begehrt  soldies 
Erleben  einer  Welt  durch  die  Liebe,  das  ewige  Gefühl  unserer 
klassischen  Periode  hat  sich  gerade  bei  hervorragenden  Geistern 
in  eine  leidenschaftliche  Sehnsucht  verwandelt,  den  Geist  der 
Zedt  treu  und  wahr  in  sich  widerzuspiegeln,  alle  Unruhe,  olle 
Freude,  alles  Leid  der  modernen  Kultur  in  sich  zu  erleben. 

Daraus  resultiert  eine  seltsame,  mehr  seelische  Ge- 
staltung der  modernen  Perveisitftt,  ein  eigenartiger  Spiritualismus 
in  der  Psychopathia  sezualis,  eine  wahre  Irrfahrt  und  Odyssee 
des  Geistes  auf  dem  weiten  Gebiete  der  gesdüeditlidien  Aus- 
schweifungen. Ohne  Zweifel  haben  es  die  Franzosen  hierin  wn 
weitesten  gebracht,  und  die  Namen  eines  Baudelaire,  Bar- 
bey  d'Aurevilly,  Verlaine,  Hanneton,  Harau- 
conrtfJeanLaroeque,  Guy  de  Maupassant  bezeichnen 
beinahe  ebenso  viele  eigentümliche  seelische  Verfeinerungen  und 
Bereicherungen  des  rein  Sinnlichen.  Es  ist  nicht  einmal  mehr 


Joseph  Guislain,  Klinisohe  Vortrage  über  Geisteskiaak- 
heitwi,  Berlin  1864,  S.  229. 
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bloße  lief kxiousliebe  wie  bei  Kierkegaard,  Grillparze r 
und  iu  den  Öchxil'ten  des  jungen  Deutsehlands,  wo  zwar  die 
Reflexion  vorherrscht,  aber  sich  doch  mehr  auf  die  höhere  Liebe 
erstreckt,  hier  dagegen  ist  es  die  bloße  Sinnenlust,  der  neue 
seelische  Momente  abgewonnen  werden  sollen.  Die  Wollust  wird 
Gehirnphänomen,  wird  zerebral,  ätherisch.  So  bilden  sich  die 
merkwürdigsten,  unerhörtesten  Gefühlsassoziationen  auf  sexuellem 
Gebiete,  rechte  fin  de  siecle-Produkte,  die  allerdings  spezifisdi 
modern  sind  und  früher  nicht  möglich  waren.  Die  Phantasie 
feiert  hier  die  tollsten  Orgien,  aber  vergeblich.  Denn  es  ist 
immer  dasselbe  Spiel,  derselbe  Effekt,  dasselbe  Endresultat:  die 
gewöhnlichste  Wollust.  Der  Traum  Hermann  Bahrs  von  der 
„ungeschlechtlichen  Wollust''  imd  dem  Ersätze  .des  tierischen 
Triebes  durch  feinere  Organe  ist  eben  ein  Traum.  Der  elementare 
Geschlechtstrieb  widerstrebt  jeder  Zergliederung  und  Subli- 
mierung.  Er  kehrt  stets  und  unverändert  als  deiselbe  wieder. 
Es  ist  vergeblich,  durch  i  h  n  neue  Offenbarungen  zu  bekommen. 
Solche  Bemühungen  enden  mit  körperlicher  und  geistiger  Im- 
potenz oder  —  mit  sexuellen  Perversit&ten.  In  dieser  Beziehung 
vermag  zwar  die  Phantasie  des  Kulturmenschen  niehis  dem 
Wesen  nach,  aber  doch  der  äußeren  Erscheinung  nach 
Neues  zu  schaffen.  Dafür  spricht  die  Zunahme  der  rein  ideellen, 
mit  gewissen  geistigen  Strömungen  unserer  Zeit  zusammen- 
hängenden geschlechtlichen  Perversitäten.  Martial  d'Estoc 
hat  in  seinem  Buche  „Paris  Eros"  (Paris  1903)  eine  anschau- 
liche Schildenmg  dieser  eigenartigen  seelisdien  Modifikationen 
«exueller  Verirrungen  gegeben. 

Aahsiig. 

Sexuelle  Perversionen  durch  Krankheiten. 

Baß  zahlreiche  mit  einer  abnormen  Vita  sexualis  be- 
haftete Menschen  kranke  Individuen  sind,  das  mit  aller  Energie 
l»etoiit  zu  haben,  ist  das  unsterbliche  Verdienst  von  Caspar 
und  V.  Kraffi-Ebing  und  wird  es  immer  Ueiben.  Dies  ist 
ihr  „monumentom  aere  pexenniua'*  in  der  Geschichte  der  Medizin 
und  der  Kultnr.  Die  rein  medizinische,  anatomisdi-somatische 
und  psychiatrische  Untersudiung  ermittelt  ohne  Zweifel  eine 
mehr  oder  weniger  große  Zahl  von  Individuen,  deren  abnormes 
"Oesdilechtsleben  audi  pathologiach  begründet  ist. 
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Ich  will  an  dieser  Stolle  niclit  auf  die  eigentümlichen 
G  r  e  n  z  z  11  s  t  ä  n  d  e  z  \v  i  s  c  h  o  n  Gesundheit  und  Krank- 
heit eing-elien.  die  man  bei  vielen  sexuell  Perversen  feststellen 
kann,  auf  die  ,,Abnormitäi«n",  psychopathischen  Minderwertig- 
keiten", die  ,,Dcsequilibrierl^'n"  usw.,  ebenso  nicht  auf  die  i'rage 
der  Bedeutung  der  ..EntarUu^gszeichen",  der  Stigmata  der  Degene- 
ration, weil  diese  erst  im  Zusammeulia-iige  mit  der  forensischen 
Beurteilung  strafbarer  Betätigung  sexueller  Perversioneu  ge- 
wtirdigt  werden  können  und  in  dem  betreffenden  Kapitel  be- 
sprochen werden  sollen. 

Hier  sali  nur  kurz  von  wirklichen  und  leicht  feststellbaxcn 
Krankheiten  die  Rede  sein,  die  für  die  Entst-ehimg  und  Betätigung 
sexueller  Perversionen  eine  ursächliche  Bedeutung  besitzen.  Die 
große  Mehrzahl  gehört  natüidich  den  Geisteskrank- 
heiten an. 

V.  Krafft-Ebing.  der  d ie  meisten  Beobachtungen  über 
eine  pathologische  Aetiologic  der  sexuellen  Perversionen  gebammelt 
hat,  macht  im  einzelnen  namhaft:  psychische  Entwicklungs- 
hemmungen (Idiotie  und  Schwarhsinn),  erworbene  geistige 
Schwächezustände  (nach  GeisteskrankJieiten,  Apoplexie,  Kopf- 
verletzung, Syphilis,  durch  progressive  Paralyse),  Epilepsie, 
periodisches  Irresein,  Manie,   Melancholie,   Hysterie,  Paranoia. 

Unter  diesen  beansprucht  die  größte  Bedeutung  die  Epi- 
1  e  p  8  i  e.")  Sie  kommt  viel  häufiger  als  krankhaftes  Moment 
bei  sexuell  perversen  Handlungen  und  Delikten  in  Betracht  als 
man  bisher  geglaubt  hat.  Der  Psychiater  Arndt  behauptet, 
daß,  wo  immer  ein  absonderliches  sexuelles  Leben  besteht,  stets 
aa  eiii  epileptisches  Moment  zu  denken  sei.  Lombroso  nimmt 
an,  daß  alle  frühreifen  und  eigentümlichen  Satyriasiker  verlarvte 
Epileptiker  sind  und  führt  mehrere  Beispiele  zur  Stütze  dieser 
Meinung  an,  auch  einen  Fall  von  MacDonald,  der  den  Zu- 
wunitiftnhang  zwischen  Epilepsie  und  geschlechtlicher  Perversität 
erweiBt.")    Besonders  im  sogenannten  epileptischen  „Dämmer- 


Kowalewski,  üeber  Perversionen  des  Geschlechtssinnes 
bei  Epileptikern,  in:  Jahrbücher  für  Psychiatrie  1887,  Bd.  VII,  Heft  3. 
2')  C.  Lombroeo,  Neue  FortBobritte  in  den  Vearbrechentiidiea» 

Gera  1899,  S.  197—200.  —  Tarnowsky  hat  sogar  eine  Form  der 
.jepil'^ptischen  Päderastie"  aufgestellt.  Vgl,  B,  Tarnowsky,  Die 
krankhaften  Erscheinungen  des  Geschlechtssinnes,  Berlin  1886,  S,  8 
n.  S.  51. 
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zustande"  werden  geschlechtliche  perverse  Handlungen  begangen ; 
exhibitionktische  und  andere  coram  public»  sich  abspielende 
sexuelle  Betätigungen  sind  vielfach  auf  eine  epileptische  Er- 
krajukung  ziirÜckzufUhren.  Aehnlich  impulsive  sexuelle  Hand- 
lungen und  gJbnliche  Dämmerzustände  beobachtet  man  nach 
Kopfverletzungen  und  im  alkoholischen  Rausche, 
auch  nach  schweren  Erschöpfungen.  Viele  F&lle  von 
„periodischer  Psychopathia  aexualis"  beruhen  auch  auf 
epileptischer  Grundlage. 

Der  Alters  blöd  sinn  und  die  Dementia  paralytioa 
(lortfldureitende  I^Ülunung  der  Irren),  femer  die  schweren 
Formen  dar  Neurasthenie  und  die  Hysterie  verändern 
oft  daa  SeznaUaben  in  krankhafter  Weise  und  begünstigen  die 
Ekiifltehtm;  sexueller  Perversionen. 

Von  großem  Interesse  ist  es,  daß  Tarnowsky  und  Freud 
der  Syphilis  eine  große  Bolle  in  der  Pathogenese  der  sexoellen 
Anomalien  einrftnmen.  Freud  fand  in  60<Vb  seiner  aexnal- 
patbologisehen  F&Ue^  daß  die  ahnonne  sexuelle  Konstitution  alt 
der  letzte  AuBlftnfer  einer  syi»hilitxschen  Erbsehaft  m  betraditeii 
war  (Freud,  a.  a.  O.  S.  74).  Tarnowsky  beobachtete»  daß 
hereditär  syphilitische  oder  audi  von  syphilitkcihen  Eltem  er- 
zeugte, aber  keine  walunehmbanin  Symptome  daxbieteiiden  Eliiider 
spftter  Erscheinungen  eines  perversen  Geschlechtssinnes  aufwiesen 
(Tarnowsky  a.  a,  O.  8.  84^35).  Offenbar  ist  dies  aue 
derselben»  das  Nervensystem  intensiv  achftdigen- 
den  "Wirkung  au  erklftren  (vielleicht  dureh 
Toxine?),  welche  man  der  Syphilis  auch  in  der 
Aetiologie  der  Tabes  und  Dementia  paralytioa 
suschreibt.  In  der  ananmestischen  Untersuchung  sexuell 
Perverser  kann  demnach  vorausgegangene  Syphilis  eine  gewisse 
Bedeutung  gewinnen. 

Die  Syphilis  leitet  tlber  su  den  direkten  körperlichen 
Abnormitäten  und  krankhaften  Veränderungen  an  den 
Genitalien  als  Ursachen  sexueller  Anomalien.  Bei  der  Fiau 
hat  nicht  selten  ein  Gebäimuttervorf all  Veranlaflsnng  au  pervener 
Befriedigung  des  Oesdilechtstriebes»  s.  B.  durdi  Pädikation»  ge- 
geben,**) beim  Manne  spielt  die  Kürze  des  VorhautbSndchSens 

28)  Bacon,  Die  Wirkung  von  Bildungsfehlem  und  Störungen  der 
weiblichen  Geachlechtsorgane  auf  den  Qeschlechtstrieb,  in:  American 
Journal  of  Bermatology,  Bd.  III,  Heft  2,  1899. 
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eine  slmliciM  BoU«,**)  eboiuo  dia  Verengerung  der  Vorh«it. 
Wollenmaan  teilt  den  Fell  eiiiM  Biit  Fkimoee  bdiefteten 
jimgen  Meosdien  mit,  der  bei  der  ersten  Aneabung  dee  Koitus 
einfin  lieftigen  Sehmerz  empfend  und  eeitdem  eine  Abneigung 
gegen  den  noim&len  GeBcfalechteverkehr  hatte.  Dagegen  Tecfiel 
er  imter  dem  Einffauae  eines  VerffÜivBis  der  mntoaUen  Onanie. 
Eist  nacb  operativeir  Beaeitigung  der  Phimoae  hSirte  aein  Hang 
snm  mianliehen  Geadiledit  auf  und  die  aeznelle  Ferwmon 
aehwand  gftnzlieh**<i) 


M)  M.  F^T^t  Eine  gesohlechtliohe  Hypet&atheaie  im  Zusammeii- 

hang  mit  der  Kürze  des  Frenulum  |>enis,  in:  Monatebieftie  für  pnk' 

tische  Dermatologie  1896,  Bd.  23,  S.  45. 

A.  G.  Wolleumauu,  Die  Phimose  als  Ursache  einer  per- 
venen  Sexualempfmdung,  in:  Der  äxztliche  Praktiker  1895,  No.  23. 
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ACHTZEHNTES  KAPITEL. 
Der  Abfall  vom  Weibe. 

Du  FrieAttfin  des  blftheadsimi  Lebras,  wie  mag  dir  einer  jener 
blassen  Schemen,  eine  jener  Allgemeinbeiten  salien,  die  Philosophan 
und    Moralisten  aus  Verzweiflung  am  menschlichen  Geschlecht  er- 

faiulea? 

Q,  Jung, 
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Ich  schicke  dem  längeren  Kapit*?]  über  die  Homosexualität 
ein  kürzeres  über  das  Zeitphänomen  de«  „Ablalls  vom  AVeibe'' 
voraus,  1101  zu  verhüten,  daß  man  beide  Erscheinimgea  in  einen 
Topf  werfe  und,  wie  es  heute  oft  geschieht,  die  männlichen  Homo- 
sexuellen als  Weiberfeinde"  für  die  augenblicklich  grassierende 
geistige  Epidemie  des  Weiberhasseä  verantwortlich  mache. 
"Das  wäre  die  größte  Uugerechtig^fpi^  weil  erstens  diese  Be- 
wegung gar  nicht  von  den  Hümosexuellen  ausgegangen  ist, 
sondern  von  typisch  heterosexuellen  Individuen  wie  Schopen- 
hauer, Strindberg  u.  a.,  und  weil  zweitens  die  Homo- 
sexuellen als  solche  gar  keine  Weiberfeinde  sind,  es  vielmehr 
nur  eine  Minorität  von  ihnen  ist,  die  den  misogynen  Tiradeu 
eines  ätrindberg  und  Weininger  Beüall  klatscht. 

Die  Weiberfeinde  bilden  heute  eine  Art  „viertes  Oe- 
se h  1  e  c  h  t'*,^)  dem  anzugehören  Mode  geworden  ist  oder  viel- 
mehr wieder  Mode  geworden  ist  Denn  der  Weiberhaß  hat 
eine  ilte  Geschichte.  Es  gab  immer  Zeiten,  wo  die  Männer 
riefen:  „Weib,  was  hab'  ich  mit  dir  zu  schaffen?  Ich  gehöre 
dem  Jahrhundert  an!",*)  wo  das  Weib  als  „seelenloses"  Wesen 
„verneint"  wurde  und  die  Männerwelt  sich  an  sich  selbst  be- 
rauschte und  stolz  war  auf  ihre  Einsamkeit,  auf  ihre  „splendid 
Isolation". 

Weniger  von  Belang  ist  e.s.  daß  schon  die  Chinesen  seit 
alten  Zeiten  dem  Weibe  die  Seele  und  damit  die  £xistenz- 


1)  So  nennt  V.  Hoffmann  in  einem  «ohleohten  Roman  „Das 
viefTte  taoUeoht"  (Berlin  1902)  die  nioht  homosezoeUen  Weiber- 
feinde. 

')  Karl  Gutzkow,  Säkularbilder,  Frankfurt  a.  H.  1840,  £d.  I, 
S.  55. 
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])erechiigimg  absprachen,^)  als  daß  boi  dem  höchstentwickelten 
Kulturvülke  des  Alttriiuns  Männer  wie  Hesiod,  Simonideß*)^ 
und  namentlich  Eunpidcs  als  wüt<?nde  Misogynen  auftraten. 
„Dem  Eunpides  verhaüt  und  allen  Göttern",  nennt  Aristo- 
r>  h  u  n  f  s  die  Weiber.  Im  „Jon",  „Hippolytos",  „Hekabe", 
.,Kykiops'  des  Euripides  finden  sich  die  schärfsten  Ausfälle 
r^egen  das  weibliche  Geschlecht.  Am  berühmtesten  ist  die  Stelle 
aus  dem  ,^ppolytoe"  CVers  602—637,  650— 6öö): 

Waa  hast  du  doch  der  Jfenacben  gleißend  Ungemach, 
Die  "Frau'u,  o  Zvus,  an  dieses  Sonnenlicht  f^ebracht? 
•  l'ni^'^t  du  Verlaii(.rcn.  ein  (lesrhlncht  von  Sterblichen 

Zu  schaffen,  aollten  diese  nicht  vom  Weibe  sein: 
Nein«  Männer  muBten,  wenn  eie  dir  de«  Eiaena  Wucht, 
Gold  oder  Sra  in  deinem  Tempel  daxgetaracht, 
Nachwuchs  von  Kindern  aus  des  Gottes  Hand  dafür 
Ab  G<:^ireiigiilx'  nelimen,  nach  dem  echten  Wert 
De«  Dargebotenen  Jeder,  und  im  freien  Haus 
Ah«  Freie  wohnen  ohne  das  Geschlecht  der  irauu. 

Da  haben  wir  schon  die  ganze  Quintessenz  der  modemea 
Misogynie.  Aber  Euripides  verrät  uns  auch  ihren  letzten 
Beweggrund.  ,4^as  Unbezwinglichste  von  allen  ist 
Weib",  sagt  er  in  einem  Fragment.  Hinc  illae  lacrimae!  Nur 
die  Männer,  die  dem  Weibe  nicht  gewachsen  sind,  die  ea 
nicht  als  freie  Persönlichkeit  auf  sich  wirken  ließen,  die  so> 
wenig  ihrer  selbst  sicher  sind,  daß  sie  vom  weiblichem 
Wesen  eine  Einbuße,  Beeinträchtigung  oder  gar  Vernichtung  der 
eigenen  Individualit&t  befürchten,  nur  diese  sind  die  echten 
Weiberhasser. 

Daß  diese  h<'llenische  Mieogynie  in  rngstem  Zusammenhange 
mit  der  weiten  Verbreitung  der  Knabenlicbe  als  einer  Volkssitte 
stand,  läßt  sich  nicht  bezweifeln.  Darauf  kommen  wir  nodi  bei 
der  Besprechung  der  griechischen  Päderastie  zurück. 

Bei  den  Bömem  nahm  das  Weib,  wie  schon  das  Institut 


3)  Xm  Öhi-king  findet  sich  folgende  Chaxakterisük  des  Weibes: 

Grenufr.  daß  sie  das  Böse  meidet, 
Dean  was  kann  Gutes  txm  ein  Weib? 

Auch  die  indische  Literatiir  ist  ül>erreioh  an  solchen  Gedanton.  VgL 

H.  S  c  h  11  T  t  z  .  Alf rr.'^'kln^err:  v.nd  !>r;i,nii*>rbiinde.  ^.  52. 

Simonidea  ließ  die  Weiber  von  den  verschiedenen  Tierexk 
abstammen. 
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der  Veetalinnen  beweigt,  eine  viel  höhere  Stellung  ein  als  bei 
den  Griedien,  ebenso  war  es  den  Germanen  eine  verehnrngswürdige 
Erseheinung. 

Die  eigentliche  Urquelle  des  modernen  Weiberfaasses 
ist  das  Christentum,  die  christliche  Lehre  von  der  ursprüng- 
lich büaen,  sündhaften,  teuflischen  Katur  des  Weibes.  Em 
Strindberg  und  Weininger,  ja  sogar  ein  Benedikt 
Fried Iftnder  trotz  seines  HasBes  gegen  die  Priester,  sind  nur 
die  letzten  Ausl&ufer  einer  durch  die  ganze  christliehe  Zeit  der 
Weitgeschichte  von  Beginn  an  sich  hinziehenden  Bewegung  gegen 
Wesen  und  Wert  des  Weibes. 

„Würde  ich  aufgefordert  werden/'  sagt  Finck,^)  „die  ein- 
flußreichsten  Verfeinerungaelemesite  der  modernen  Zivilisation 
aufmzählen,  so  würde  ich  antworten:  „Frauen,  Schönheit,  liiebe 
und  Ehel"  Würde  man  mich  aber  nach  dem  innersten  und 
eigensten  Wesen  des  Geistes  des  früheren  Mittelalters  fragen, 
dann  würde  meine  Antwort  lauten:  „Tödliche  Feindschaft  gegen 
alles  WeiUiehe,  gegen  Schönheiti  ge^en  Liebe  und  Ebel" 

Die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Misogynie  hat  J.  Mi« 
chelet  geschrieben,  in  seinem  Buche  ,J)ie  Hexe"  (Deutsche 
Ausgabe,  Leipzig  1863).  Da  das  Weib  und  die  Berührung  mit 
demselben  sis  das  radikal  Böse  betrachtet  wurde,  so  wurde 
Askese  in  Theorie  tmd  Praxis  dss  Ideal,  das  Zölibat  war 
nur  eine  natürliche  Folge  dieses  Weiberhssses,  ebenso  die 
späteren  Hexenprozesse.  Man  kann  also  dieser  mittelalter^ 
liehen  Misogynie  im  Gegensatze  zur  modernen,  die  nur  eine 
schw&chliche  Kachahmung  darstellt,  eine  gewisse  Folgerichtigkeit 
nicht  absprechen.  Was  damals  ernst  gemeint  war,  ist  heute  zum 
Teil  nur  Phrase,  dilettantische  Nach&fferei  und  Prahlerei.  Die 
groben  Schimpfereien  eines  Abraham  a  Santa  Clara  auf 
die  Weiber  wirken  dagegen  noch  erfrischend  und  aufriditig.^) 

Die  moderne  Weiberfeindschsft  ist  nun  zwar  sicher  eine 
Erbschaft  christlicher  Provenienz  und  eine  altüberkommene 


H.  T.  Finck,  Komantiache  Liebe  und  persönliche  Schönheit, 
Breslau  1894,  Bd.  I,  S.  186-187. 

")  Ebenso  nmüsant  ist  das  misogyue  ..AlphalKt  de  rimperfection 
ei  iiia.iic©  des  femines*'  von  Jacques  Olivicr  (Rouen  1646),  in 
dem  alle  bis  1646  beobachteteu  schlechten  Eigenschaften  der  Weiber 
mit  einer  TÜhienden  Sorgfalt  und  YollstaiKligkeit  zusajnuMngetragen 
sind. 

Blooh,  Snraalldbni.  34 
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Tradition,  aber  sie  hat  noch  ihre  besonderen  Eigentttmliehkeifen. 
Sie  ist  doch  viel  mehr  eine  Sache  der  Uebersättigang  oder 
Enttäuschung  als  des  Glaubens  und  der  Ueber- 
Zeugung,  die  denn  doch  trotz  aller  Ausartungen  im  christ- 
lichen Mittelalter  die  wirksamsten  ursächlichen  Faktoren  in  der 
MisQgynie  waren.  Hinsu  Icommt  noch  bei  unseren  Neomisogynen 
der  geistige  Hochmut,  der  vom  Standpunkt  der  akademisch* 
theoretisclien  Bildung,  die  ihm  als  der  höchste  Gipfel  des  Daseins 
erscheint,  auf  das  geistig  angeblich  unbedeutende  Weib  herab- 
blickt, ja  wohl  gar  mitleidig  Aber  dessen  „physiologischen  Schwach- 
sinn" lächelt  und  ganz  und  gar  das  tiefinnige  Herzens-  und 
GemUtslebens  jedes  echten  Weibes  übersieht,  das  denn  doch  allein 
schon  ein  gewiditiges  Aequivalent  des  rein  theoretischen  Wissens 
bildet,  ganz  abgesehen  davon,  daß  geistig  hochstehende  Weiber 
aucih  heute  nichts  Seltenes  mehr  sind. 

Blickt  man  in  der  Tat  auf  das  Leben  derjenigen,  die  den 
modernen  WeiberbaB  in  ein  System  gebracht  haben,  so  wird  man 
die  genannten  ünachen  aus  ihren  persönlichen  Erlebnissen  und 
£indrttcben  leicht  eruieren  kdnnen.  Der  erste  konsequente  neuere 
Vertreter  der  Misogyme,  der  Marquis  de  Sade,  lebte  in  einer 
sehr  unglücklichen  Ehe,  erfuhr  auch  in  einem  Liebesverhältnisse 
Enttäuschungen  und  nährte  seinen  Weiberhaß  durch  ein  aus« 
ichweifendes  Leben  und  die  daraus  resultierende  üebersättigung. 

Wer  donkt  nicht  bei  S  c  h  o  p  e  n  Ii  a  ii  e  r  an  das  unerfreuliche 
Verhältnis  zu  seiner  Mutter?  Denn  wer  seine  Mutter  wirklich 
geliebt  hat,  wer  die  ganze  Zärtlichkeit  und  Aufopferung  der 
Mutterliebe  erfahren  hat,  der  kann  nie  und  nimmer  ein  wirk- 
licher, prinzipieller  „Weiberfeind''  worden.  Nun  war  aber  das 
gegenseitig«  Verhältnis  S  c  h  o  p  e  n  h  a  ue  r  s  und  seiner  Mutter 
eher  Haß  als  Liebe.  Ohne  Zweifel  hat  auch  seine  syphilitische 
Ansteckung,  über  die  ich  zuerst  Mitteilung  gemacht  habe»  einen 
Anteil  an  seinem  späteren  Frauenhaß. 

Strindberg-  hat  in  seiner  „Beichte  eines  Toren*'  sollet 
den  Beweis  für  den  ursächlichen  Zusammenhang  seiner  Misogynie 
mit  seinen  Lebenserfahrungen  und  Euttäuschungen  geliefert,  und 
auch  aus  Weiningers  Buch  hört  man  allzu  deutlich  heraus, 
daß  er  kein  Glück  bei  den  Frauen  gehabt  oder  unangenehme 
Erfahrungen  mit  ihnen  gemacht  hat. 

De  Sade,  der  vielleicht  auch  Schopenhauer  nidit 
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sun bekannt  war,'j  ist  der  erste  Vertreter  «iner  konsequeaten  "Weiber- 
feindschaf t  aus  Prinzip.  Es  ist  sehr  interessant,  worauf  icK  schon 
früher  (Neue  Foischuugen  über  den  Marquis  de  Sade,  S.  433) 
hinwies,  daß  de  Sades  und  Schopenhauers  Urteile  über 
die  körperlichen  Eigenschaften  des  Weibes  sum  Teil  wörtlich 
übereinstimmen.  Während  Schopenhauer  in  seiner  Abhand- 
lung „Ueber  die  Weiber"  (Werke  ed.  Grisebach  Bd.  V,  S.  664) 
von  dem  ,,niediig  gewachsenen,  schmalschultrigen,  Ixeithttftigen 
imd  kurzbeinigen  Geschlecht"  spricht,  das  nur  der  Tom 
Geschlechtstrieb  umnebelte  m&nnlioihe  Intellekt  das 
„schöne"  habe  nennen  können,  findet  man  in  der  ,,Juliette" 
<III,  187 — 188)  des  Marquis  de  Sade  folgende  ganz  fthnliehe 
Auslassungen  über  den  Frauenkörper:  „Entkleidet  doch  einmal 
dieses  euer  Idol!  Sind  es  diese  beiden  kurzen  und  krummen 
Beine,  die  euch  den  Kopf  verdrehen?**  Dieser  körperliehen 
Häßlichkeit  des  Weibes  entspridit  die  seelische,  von  der  d«  S  ad  e 
dasselbe  abschreckende  Bild  entwirft  (Juliette  III,  188^189). 
Durdi  alle  seine  Werke  zieht  sich  dieser  fanatischA  Weiberhaß. 
Sarmiento  in  „Aline  et  Vsleour"  (II,  115)  möchte  am  liebsten 
alle  Frauen  vertilgen  und  preist  den  Maim  glücklich,  der  ge< 
lernt  hat,  auf  den  Umgang  mit  diesem  „niedrigen,  falschen  und 
schädlichen  Oesclilecht"  ganz  zu  verzichten. 

Oanr  im  Geiste  de  Sades,  den  schon  die  Frauenverächter 
des  zweiten  Kaiserreiches  als  Autorität  anführten,  haben  dann 
Schopenhauer  in  dem  eben  erwähnten  Kapitel  über  die 
Weiber,  Strindberg  in  der  „Beichte  eines  Toren'*,  Wei- 
ninger  in  „Gesohlecht  und  Charakter"  die  Verachtung  weib- 
lichen Wesens  gepredigt.^)  Und  diese  Saat  ist  in  der  heutigen 
Jugend  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen.  Jeder  dumme  Junge 
bläht  sich  auf  in  seinen  „Mannesstolze"  und  fühlt  sich  als 
3itter  vom  Geiste"  gegenüber  dem  „inferioren**  Geschlechte, 
jeder  enttäusdite  und  übersättigte  Lebemann  huldigt  —  freilich 
meist  nur  vorübergehend  —  der  ihn  in  seinem  Selbstgefühle 


'f)  Wir  wLssen,  daß  er  Liebhaber  voa  erotiscbea  Schriften  war. 
worüber  man  nähere  Mitteilongen  in  Grisebaohs  „Gespräche 
und  Selbstgespräche  Schopenhauers"  findet. 

*)  Da0  Nietssche   zu  üniecht  in  den  Geruch  der  Uisogynie 

gekommen  ist.  weist  Helene  Stöcker  überzeugend  naoh 
(..Nietzsches  Fniuenfeindschaft"  in:  ..7aikimfl".  190;>.  wieder  abgc- 
änickt  in:  Die  Liebe  und  die  Frauen,  Minden  190G,  S.  65—74. 

84» 
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stftrkfiDden  Mode  der  Miaogynie«,  Wenn  man  übexbaapt  Yon  einenfc 
„physiologischen  Schwadisinn'*  reden  darf,  dann  könnte  man  ihn. 
auf  diese  wenig  erfreulichen  Typen  anwenden.  Dieae  An^ 
ma£ung  der  Minner  ist  wirklich  eine  Art  „geistigen  Defekta'V 
wie  auch  Georg  Hirth  bemerkt  (Wege  zur  Freiheit,  S.  SSI). 

-  Leider  hat  sich  diese  Misogynie  auch  in  die  Wissenschaft 
eingeschlichen.  Ich  kann  die  Schrift  von  P.  J.  Möbius*)  bei 
aller  Hocheoh&tzung   und  Anerkennung  der  sonstigen  hodi- 
bedeutenden  Leistungen    des    berühmten  Neurologen  nur  als 
eine  Entgleisung,  einen  lapsus  calami  beaseichnen.  Aber  er  steht 
nicht  allein.   Auch  das  vortreffliche  Buch  von  Heinrich 
Sehurts  über  ,^lterskla8sen  und  Mftnnerbflnde'*  (Berlin  1902> 
lat  von  diesem  misogynen  Hauch  durchweht,  ebenso  das  nicht 
minder  anregende  Werk  „Die  Lebensgesetze  der  Kultur**  (Halla 
1904)  von  Eduard  v.  Mayer.  Dieses  Buch  im  Verein  mit  dem 
ebenso  ^istvollen  inhaltreichen  Werke  „jEtenaissance  des  Eroa 
üranioe**  (Berlin  1904)  von  Benedikt  Friedländer  imd  den 
von  Adolf  Brand,  dem  Herausgeber  der  homosexuellen  Zeit» 
Schrift  „Der  Eigme",  und  Edwin  Bab  (vgl.  dessen  „Frauen- 
bewegung und  Freundesliebe",  Berlin  1904)  ausgehenden  Be- 
strebungen einer  „Männeremanzipation"  fordernden  homo- 
sexuellen Sondergruppe  hat  wohl  die  Hauptveranlaasung  zu 
dem  Glauben  gegeben,  als  ob  die  minnlichen  Homosexuellen  die 
eigentlichen  „Frauenleugner**  seien  und  von  ihnen  die  Verbreitung 
der  gegenwärtig  grassierenden  Misogynie  ausgegangen  sei  Ich 
wiederhole  es,  daß  dieser  Zusammenhang   nur  für  die  ge- 
nannte Gruppe  güt,  daß  im  Gegenteil  der  echte  Weiber- 
haß von  (typisch  heterosexuellen)  M&nnem  wie  Schopen* 
hauer  und  Strindberg  gelehrt  worden  ist»  Benedikt 
Friedländer  und  Eduard  v.  Mayer  predigen  vor  alkm 
«ine  „männliche  Kultur",  eine  Vertiefung  der  seelischen  Be- 
ziehungen  zwischen   M&nnem,   während  Strindberg  und 
Schopenhauer,  selbst  Weininger  uns  eigentlidi  im  un- 
klaren darüber  lassen,  was  denn  eigentlich  an  die  Stelle  dea 
Weibes  treten  soll.  Alle  fünf  stimmen  darin  ftberein,  daß  der 
„Umgang'*  des  Mannes  mit  dem  Weibe  inöglichat  beschränkt  werde, 
aber  nur  die  beiden  ersten  treten  offen  und  frei  für  homosexuelle 


*)  P.  J.  Möbius,  Ueber  den  phyaiologischen  Schwachsinn  de» 
Weibee,  4.  Auflage,  Halle  1902. 
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fieziehungea  odter  wenigstens  für  eine  „physioIogiBche  Freund- 
schaft" (B.  Friedl&nder)  zwischen  Mfinnem  ein.  Sehopen- 
Jhauer,  Strindberg  und  "Weininger  wagen  es  nicht,  diese 
Eonsequenz  zu  ziehen*  Das  ist  aber  die  notwendige  Folge 
•einer  prinzipiellen  Misogynie. 

Dem  heterosezaellen  Mann  —  und  das  ist  die  übergroBe 
Mohrzahl  —  erseheint  die  edle»  ideale,  asezuelle  Männer* 
f renndschaf t  in  einem  ganz  anderen  Lichte  als  dem  Misogynen, 
dem  sieeanErsatz  der  geschlechtlichen  Liebe  sein  soll»  wihiend 
sie  für  jenen  ein  kdetliches  Gut  neben  der  Liebe  zum  Weibe 
darstellt. 

Ist  denn  ein  Grund  vorbanden  zu  diesem  Abfall  vom  Weibe  ? 
MebreD  sich  nicht  überall  die  Zeidien,  daB  neue  Beziehungen 
4uch  anbahnen  zwischen  den  Geschlechtern,  daß  zahlreiche  neue 
Berührungspunkte  seelischer  Natur  zum  Vorschein  kommen,  mit 
•einem  Worte,  daß  ein  ganz  neues,  edleres,  ver- 
lieiBungsvolles  Liebesleben  sich  bildet?  loh  will  nicht 
in  das  Gegenteil  des  Weilferhasses  verfallen  und  einen  Lobes- 
kymnus  auf  weibliches  Wesen  anstimmen,  wie  die  Wedde, 
Daumer,  Quensel,  Groddeck  u.  a.  es  getan  haben, 
«ber  ich  deute  nur  die  Zeichen  der  Zeit,  wenn  ich  sage:  Auch 
das  Weib  erwacht t  Zu  einem  ganz  neuen  Dasein  der  freien, 
sich  ihrer  Bechte  und  Pflichten  bewußten  Persönlichkeit.  Auch 
das  Weib  will  seinen  Anteil  haben  am  Inhalt  und  den  Aufgaben 
des  Lebens,  es  will  uns  nicht  knechten,  wie  die  Misogynen  uns 
vorjammern,  sondern  es  will  freie  M&nner  vor  sich  sehen. 
Denn  wo  bliebe  das  „Weib**,  wenn  wir  Sklaven  würden?  Wie 
könnten  Sklaven  Liebe  geben? 

Das  Leben  ist  heute  eine  schwere  Aufgabe  geworden  für 
Mann  und  Weib.  Jeder  von  beiden  muß  sie  lösen  im  Vertrauen 
auf  die  eigene  Kraft,  aber  auch  im  Vertrauen  auf  die  Kraft 
des  aaderen,  die  in  Gestalt  von  Liebe  oder  Freundschaft  fühl- 
bar wird  und  die  eigene  Kraft  steigert. 

Nicht  „frei  vom  Weibe"  ist  das  Wort  der  Zukunft,  sondern: 
frei  mit  dem  Weibe. 
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Das  Kätsei  der  Homosexnalitftt. 

I>uxch  die  Wissenschaft  zur  Gejrechtigkeit  t 

HagxLua  Hirschfeldi. 
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Iniwlt  4m  BMBMliBtem  Kipltato. 

Tatsächliche  Existenz  der  originären,  anpeborpucn  Homosexualität. 

—  Unterscheidung  von  der  Pseudo- Homosexualität  —  Die  Homo- 
sexualität eine  anthropologische,  keine  Entanuugserschemung.  — 
Sekundärer  Ursprung  der  „homoeexaellen  Nenunatlienie''.  Seltenheit 
der  Entartnngszeicben  bei  Homosexuellen.  ^  Frfibse&tiges  spontanes 
Auftreten  der  Homosexualität.  —  Als  Weeensausfluß  der  Persönlichkeit. 

—  Homosexualität  beim  Kinde.  —  Körperliche  und  seelische  Merkmale 
der  voll  ausgebildeten  Honif><exualität.  —  Feminino  und  virile  üranit»r. 

—  Körperliche  Eigentümlichkeiten  der  Homosex ueileu.  —  iseelische  Be- 
sonderheiten. —  Vertareitimg.  —  Zohtenvexiifiltnisse.  —  Ethnologie  der 
HcHOiosexaalit&t.  ^  Znr  älterai  Oesohichte  und  Literatur.  —  Beröhmte 
Homosexuelle.  —  Die  Betätigimg  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe.  — 
Beziehungen  zwischen  Homo-  und  Heterosexuellen.  —  Art  des  geschlecht- 
lichen Verkehrs.  —  Beispiele.  —  Gesellschaftliche  Beziehungen  der 
Homosexuellen.  —  Rendezvous  orte.  —  Die  Pariser  „WitwenaUee".  — 
Ein  Abentener  Victor  Hugos.  -~  Umische  Klubs  unter  d«n  sweiten 
Kaiserreiche.  —  Pariser  ümingsballe.  —  Gesellige  Veranstaltungen  der 
Homosexuellen  in  Berlin.  —  Umische  Lokale.  —  Berliner  Männer« 
bälle.  —  Männliche  rro.-titution.  —  Männcrbordelle.  —  Erprcsscrttim.  — 
Der  §  175.  —  Kritik  desselben.  —  Begründung  der  Notwendigkeit 
seiner  Aufbebung.  •—■  Die  Erpressungen  an  und  die  Selbstmorde  von 
Homosexuellen.  ~  Die  Aufklärung  des  Volkes.  —  Tätigkeit  des  wissen* 
schaftlich-humanitaren  Komitees.  —  Die  Homosexualität  beim  Weibe.  — 
Geririixercr  rrozeutsatT:  echter  wt  iblicher  Homosexuellen.  —  ..Gedanken 
einer  Ein.snmen."  —  Verhältuis  der  homosexuellen  Frauen  zu  3Iäunern.  — 
Frauenbewegung  und  Homosexualität.  —  Sexuelle  Beziehungen  der 
Tribaden.  ~  Die  „Protectrioes*.  —  Geselliges  Leben  der  Tdbaden.  — 
Lesbische  Prostitution. 

Anhang.  Theorie  der  Homosexualität.  —  Die  Homo- 
sexualität eine  heterogene  Sexualität.  —  Unzulänglichkeit  der  Zwischen- 
stufentheorie.  —  Meine  theoretische  Au^asung  der  Homosexualitibt.  — 
Die  Bedeutung  der  Homosexualität  für  die  Kultur. 
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lob  nenne  die  Homosexualität  oder  die  gleich- 
gesehlecKtliehe  Liebe»  die  Liebe  swisohen  Mann 
iiiid  Mann  (Uranismus)  oder  Frau  und  Frau  (Tribadie)  als 
angeborenen  oder  in  frübeater  Kindbeit  spontan 
auftretenden  Zustand  ein  ,3ätBel",  weil  sie  mir  in  der 
Tat,  je  genauer  ich  aie  in  den  letzten  Jahren  kennen  gelernt 
habe,  je  mehr  ich  wissenBchaftlich  in  sie  einzudringen  suchte, 
um  80  r&tselhafter»  dunkler,  unverständlicher  geworden  ist.  Aber 
sie  ist,  sie  existiert.  Daran  ist  nicht  zu  zweifeln. 

hl  den  Jahren  1905  und  1906  habe  ich  mich  fast  aussohließ- 
lich  mit  dem  Problem  der  HomosexnalitÜ  beschäftigt  und  Ge- 
legenheit gehabt,  eine  sehr  große  Zahl  echter  Homosexueller, 
sowohl  Männer  als  auch  Frauen,  zu  sehen,  zu  untenmchen  und 
während  längerer  Zeit  zu  Hause  und  in  der  Oeffentlichkeit  zu 
beobachten,  ihre  Lebensweise,  ihre  Gewohnheiten,  Anschauungen, 
ihr  ganzes  Tun  und  Treiben,  auch  im  Verhältnis  xa  den  nidit 
homosexuellen  Peraonen  gleichen  und  anderen  Geschleehtes  kennen 
zu  lernen*  Und  da  hat  sich  mir  die  unzweifelhafte  Tatsache  er- 
geben, daß  die  Verbreitung  der  echten  Homosexualität  als  enge* 
borener  Naturerscheinung  doch  eine  viel  größere  ist,  als  ich. 
frtdier  annahm,^)  so  daß  ich  mich  jetzt  genötigt  sehe,  die  andere 
Kategorie  der  erworbenen,  scheinbaren,  gelegent- 
lichen Homosexualität,  von  deren  Vorhandensein  udi 
nach  wie  vor  fest  überzeugt  bin,  unter  der  Bezeichnung 
„Pseudo-Homosexualität**  davon  zu  trennen  und  in  einem 
besonderen  Kapitel  zu  behandeln. 

Frflher  glaubte  ieh,  daß  die  echte  Homosexualität  nur  eine 
Abart  der  Pseudo-Homosexualität,  gewissermaßen  eine  larvierte 
Pseudo*HonMsexua]ität  sei.  Jetzt  muß  ich  anerkennen,  daß  sie 


0  Beitrage  zur  Aotiokgie  der  Esyohopathia  sexualit,  Bd.  I,  &  219. 
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•eine  besondere,  wohl  charakterisierte  Gruppe 
liildet,  welche  voa  aUim  Fonoen  der  Pseudo-Homoeexiialit&t 
«eharf  m,  trennen  ist  Ich  muß  aus  meinen  irztlichen  Beobaeh- 
tnngen,  die  ich  so  genau  und  so  objektiv  wie  möglidi  angestellt 
habe,  den  Schluß  ziehen,  daß  bei  durchaus  gesunden,  sich 
-von  anderen  nonnalan  Mensehen  nicht  unterscheidaiden  Individuen 
beider  Geschlechter  schon  in  frühester  Kindheit  und  sicher^ 
Uch  nicht  durch  irgend  welche  äußeren  Einf lUsee  hervoigenif en 
mik  die  Neigung  und  nach  der  Pubertät  der  Geschlechts- 
trieb  auf  Personen  des  eigenen  Geschlechts  richtet 
und  ebensowenig  zu  ändern  ist,  wie  man  einem  hetero- 
sexuellen Manne  den  Trieb  zum  Weibe  austreiben  kann. 

Vor  allem  lege  ich  bei  dieser  Definition  der  echten  originären 
Homosexualität  den  Nachdruck  auf  das  Wort:  „gesunde". 
Denn  v.  Kr  äfft -Ebing  imd  mit  ihm  diejenigen  Psychiater, 
die  an  die  angeborene  Homosexualität  glauben,  halten  sie  dennodi 
für  ein  krankhaftes  Entartungsphänomen,  für  den  Ausdruck 
schwerer  erblicher  Belastung  und  neuropsychopathischer  Konsti- 
tution. Nun  ist  zwar  zosugeben,  daß  ein  Teil  der  echten 
Homosexuellen  —  wie  ttbrigens  auch  ein  Teil  der  Heterosexuellen 
—  nut  einer  derartigen  krankhaften  Konstitution  behaftet  ist» 
daß  ferner  ein  anderer  Teil  Erscheinungen  von  Nervosität 
und  Neurasthenie  aufweist,  die  ohne  Zweifel  während  des 
Lebens  aus  einem  ursprünglich  gesunden  Zustande  sich  erst  durch 
-den  Lebenskampf,  die  schmerzlichen  Erfahrungen  des  „Anders- 
seins'* ak  die  große  Menge  usw.  sich  entwickelt  haben,  daß  aber 
-ein  dritter  und  zwar  der  größere  Bruchteil  der  originären 
Homosexuellen  durchaus  gesund,  hereditär  nicht  be- 
lastet, körperlich  und  psychisch  normal  ist. 

Ich  habe  eine  große  Zahl  von  Homosexuellen  aus  allen 
Alterskiassen  und  Benifsständen  beobachtet,  bei  denen  nicht  das 
geringste  Krankhafte  festzustellen  war.  Sie  waren  ebenso  gesund 
und  normal  wie  gesunde  Heterosexuelle.  Schon  früher,  als  ich 
noch  nidit  von  der  relativ  großen  Häufigkeit  des  Vorkommens 
•der  echten  originären  Homosexualität  Kenntnis  hatte,  war  es  mir 
4nif  Grund  meiner  anthropologi<;chen  Theorie  der  sexuellen 
Anomalien  klar  gewesen,  daß  die  Homosexualität  ebensogut  bei 
^Sunden  Menschen  vorkommen  könne,  wie  bei  kranken.  Darin 
habe  ich  von  jeher  mit  Magnus  Hischfeld,  dem  Haupt- 
Tertreter  dieser  Anschauung  übereingestimmt,  gegenttber  der 
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Theork  von  der  degeneratiToa  Natur  der  Homusexnalität.  Für 
mich  besteht  heute  kein  Zweifel  mehr,  daß  Homosezualitftt 
mit  völliger  geistiger  and  körperlicher  Gesund- 
heit vereinbar  sein  kann. 

Es  ist  sehr  interessant,  daß  v,  Krafft-Ebing  später  auch 
zu  derselben  Ansicht  gelangt  ist  und  damit  eigentlich  die  Eni» 
artungshypothese  feierlich  abgeschworen  hat.  In  seinen  „Neuen 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  Homiosezaalit&t**  sagt  er:*) 

„Der  Erkenntnis  gegenüber,  d;iß  die  konträre  S<;xaalität  eine  ein- 
geborene Anomalie,  eioe  Störung  ia  der  Evolution  dee  Gesclilechtslebea» 
qua  monosezusler  ni^  der  Artung  der  Gescbleohtadrüsen  koogrnenter 
seelisch-körperlicher  Entwicklung  darstellt,  l&Bt  sich  der  Be- 
griff der  „Krankheit"  nicht  festhalten.  Viel  eher  kann 
man  hier  von  einer  Mißbildung  sprechen,  und  die  Anomalie  mit  körper- 
lichen Mißbildungen,  z.  B.  anatomischen  Abweichungen  vom  Bilduugs- 
typufi  in  Parallele  stellen.  Damit  ist  aber  der  Annahme  einer  gleichzei- 
tigen Psychopathie  nichts  pr&jndiziert,  denn  Penonen,  welche  dexartige 
anatomiBcbe  und  auch  funktionelle  Abweichungen  vom  Typus  (Stigmat» 
dej^enerationis)  darbieten,  können  zeitlebens  physisch  ge- 
sund bleiben,  ja  selbst  überwertig  sein.  Immerhin  wird 
ein  so  schwer\viegendes  Ausderaxts oblagen  wie  die  verkehrte  Geschlechts- 
empfindung, eine  viel  größere  Bedeutung  fSr  die  Psyche  haben,  als  so 
manche  anderweitige  anabomiache  od«r  funktionelle  Entartungserachtt- 
nung.  So  erklärt  es  sich  wohl,  daß  die  Störung  in  der  Entwicklung 
eines  normalen  Geschlechtslebens  öfters  der  Entstehung  einer  harmo- 
niachen  psychischen  Persönlichkeit  abträ^^lich  wrr'lea  kann. 

glicht  selten  stößt  mau  bei  konträr  Sexualen  aui  aeuropaLhische 
und  pü^cbopathische  Veranlagxiugen,  so  x.  B.  auf  kcostittttionelle  Neur- 
asthenien und  Hysterien,  auf  mildere  Formen  periodischer  Psychose^ 
auf  Entwicklungshemmungen  psychischer  Energien  (Intelligenz,  mora- 
lischer Sinn),  unter  welchen  besonders  die  ethische  Minderwertigkeit, 
namentlich  wenn  zugleich  Hypersexualität  vorhanden  ist,  zu  den 
schwersten  Verirrungen  des  Geschlechtstriebes  führen  kann.  Immer- 
hin kann  man  nachweisen,  daß,  relativ  genommen,  die  Heterosezualen 
▼iel  größere  Zyniker  zu  sein  pflegen,  als  die  Homoseznalen. 

Auch  weitere  Eutartungserscheinungen  auf  sexuellem  Gebiete  in 
Gestalt  von  Sadismus,  Masochiamus,  Fetischismus  finden  sich  ungleich 
häufiger  bei  den  ersteren.  .  .  . 

Dafl  die  kcntriie  Sexualempfiudung  an  uud  für  sich  nicht  als 
psychische  Entartung  oder  gar  Krankheit  betrachtet  wwden  kann, 
geht  n.  a.  daraus  hervor,  daß  sie  sogar  mit  geistiger 
Superiorität   vereinbar  ist.  —  Beweis  dafür   Ma««^  ijei 


-)  In:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  heraosgeg.  von  iCag- 
nus  II  ir  Sehfeld,  Leipüg  1901,  Bd.  III,  S.  5. 
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allMi  NftfcioiMn,  deren  kontiiie  Sexualität  feetgestellt  ist  und  die  gleich* 
wohl  als  Schriftsteller,  Dichter,  K&istler,  Feldherren,  StaatemAnnar  der 
Stolz  ihres  Volkes  sind. 

Ein  weiterer  Beweis  «iitür,  daß  die  konträre  'Sexualempfinduug 
niciit  Kraukheit,  aber  auch  nicht  lasterhafte  Hin» 
gäbe  an  dae  Unsittliche  sein  kann.  Hegt  darin,  daA 
sie  alle  die  edlen  Bedungen  des  Hersens,  welche  die  heteroeemala 

Liebe  hervorzubringe u  vermag,  ebenfalls  entwickeln  kann  —  in  Ge- 
stalt von  Edelmut,  Aufopfeninp.  Mf^DSf^henlicbe.  Kunstsinn,  pifronr^ 
schöpferische  Tätigkeit  usw..  aber  aiu  li  die  Ijeidenschafteu  und  Fehler 
der  Liebe  (Eifersucht,  Selbstmord,  Moni,  unglückliche  Lieb©  mit  ihrem 
deletiven  Einflufi  auf  Seele  und  Körper  usw.). 

Nach  meinen  Untersuchungen  und  Beobachtungen  ist  das 
rhältJiis  von  Gesundheit  und  Krankheit  bei 
Uomoeezuelleii  ursprünglich  das  g  1  e i c he  wie  bei  Hetero- 
sexuellen und  wird  nur  im  Laufe  des  Lebens  infolge  der  sozialen 
md  individuellen  Isolierung  der  Homosexuellen,  die  wie  ein 
psychisches  Trauma  wirkt,  xuungunsten  der  Krankheit 
eturas  verschoben;  hier  handelt  es  sich  aher  meist  um  er- 
worbene nervöse  Leiden  und  Beschwerden,  um  die  Ausbildung 
eines  eigenartigen  Typus  „homosexueller  Neurasthenie", 
der  bei  oberflächlichen  Beobachtern  sehr  wohl  eine  Verwechslung 
des  „post  hoc"  mit  dem  „propter  hoc"  hervorrufen  kann. 

Magnus  Hirachfeld,  der  ohne  Zweifel  die  relativ  und 
absolut  größte  Erfahning  auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität 
besitzt,  gibt  an,^)  daß  nach  seinem  Untersnchungsmateriale  — 
und  das  ist  ein  riesiges  —  mindestens  75  o/o  von  gesunden  Eltern 
aus  glücklichen,  oft  sehr  kinderreichen  Ehen  stammen,  und  daß 
nervöse  oder  geistige  Anomalien,  Alkoholismus,  Blutsverwandt- 
schaft, Syphilis  in  der  Assendenz  keineswegs  h&ufiger  sind,  wie 
unter  den  Vorfahren  normalscxueller  Personen.  Nur  in  20 — 25  «/o 
der  Homosexuellen  fanden  er  und  £.  Burchard  erbliche  Be- 
lastung, nur  in  16<yo  ausgesprochene  „Entartungszeichen",  und 
zwar  waren  diese  Stigmatisierten  durchweg  zugleich  erblich  be- 
lastet. Hierfür  spricht  auch,  worauf  ich  schon  in  meiner  „Aetiologie 
der  Psychopathia  sexualis"  hinwies,  die  allörtliche  und  allzeit* 
liehe  Verbreitung  der  Homosexualität,  ihre  Unabhängigkeit  von 
der  Kultur,  ihr  Vorkommen  bei  Naturvölkern,  die  nicht  den 
Bedingungen  der  £^tartung  in  dem  Maße  unterworfen  sind  wie 


*)M.  Hirschfeld, Der  uraische  Mensch,  Leipzig  1903,  S.  189  ff. 
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dk  Kiütuivölker,  ihre  V«rbreitttiig  auf  dem  Land«,  wo  die  degene- 
lietenden  Eiuflüfise  gioßstfidtisclien  Lebens  in  Fortfall  kommen. 

Das  wesentliche  Charakteristikum  der  echten  Homosexualität, 
das  sehr  frühe  spontane  Auftreten  derselben,  das  man 
nur  auf  eine  Natoranlage  beziehen  kann,  erseheint  mir  jetzt  eben- 
lalls  als  eine  über  jeden  Zweifel  erhabene  Tatsache.  Nachdem 
Minner  der  höchsten  und  angesehensten  Berufe,  vor  allem 
aktive  Biehter,  praktische  Aerzte,  Naturwissen- 
schaftler, vor  allem  auch  Theo  logen  und  ab  große  Forscher 
berOhmte  Gelehrte  höheren  Alters,  sieh  als  durch  und  durch 
homosexuell  von  Kindheit  an  mir  gegenüber  bekannt  hatten,  bin 
ich  von  der  Existenz  der  originären,  wenigstens  sehr  früh  auf- 
tretenden  Homosexualität  durchaus  überzeugt  worden. 

Besonders  die  Angaben  der  Aerzte  sind  von  großer  Bedeutung. 
Die  Bichtigkeit  des  von  Hirschfeld  (a.  a.  0.  S.  12)  zitierten 
Ausspruches  eines  hervorragenden,  selbst  homosexuellen  Psychisr 
ters:  ,Jch  kann  und  muß  erklären,  daß  ich  niemals  einen  Fall 
von  Homosexualität  kennen  gelernt  habe,  dem  ich  nicht  das 
Prädikat  „angeboren**  hätte  beilegen  müssen'*,  ist  mir  ebenfalls 
von  mehreren  homosexuellen  Aerzten  bestätigt  worden.  Der  Be- 
griff „angeboren"'  verträgt  sich  sehr  wohl  mit  der  fast  in  jedem 
FaUe  von  Homosexualität  nachweisbaren  gelegentlichen  äußeren 
Veranlassung  der  ersten  gleichgeschlechtlichen  Begangen.  Diese 
können  bekanntlich  auch  vorübergehend  bei  heterosexuellen 
Individuen  ausgelöst  werden,  wovon  im  Kapitel  „Pseudo-Homo- 
aexualität"  die  Bede  ist.  Bei  der  echten  Homosexualität  jedoch 
spielen  sie  von  vornherein  die  dominierende  Bolle  und  bleiben 
dauernd  bestehen,  weil  sie  aus  der  Naturanlage,  aus  einem 
tief  eingewurzelten  Triebe  hervorgehen.  Das  lehrt  die  folgende 
interessante  Autobiographie  eines  80  jährigen  Gelehrten: 

..Seit  meiiier  frühen  Kindheit  lag  eLwa-':^  Mädcbeniiaftes  ifi  mränem 
gauzeu  Wesen,  sowoLI  ilußerliclif  wie  (besuuders)  ionerlicli.  icü  war 
sehr  ruhig,  gehorsam,  fleißig,  empfindlich  gegen  Lob  imd  Tadel,  etwas 
witiig.  Ich  befiMod  mich  msiateateils  unter  ErwachaeneB  und  war 
allgemein  beliebt.  Geschicchtliohe  Regungen  stellten  sich  bei  mir  unge- 
wöhnlich früh  ein.  Ungefähr  sechs  Jahre  war  irh  alt,  als  einiual 
•in  Hau.«5lcbrt'r  sich  auf  den  Rand  de"?  Bottes  ine*ier.s(?tztc*.  in  dem 
ich  im  Fieber  lag,  mich  liebkoätc  und  mit  meiner  Haud  membrum. 
meam  tetigit:  die  dabei  entataadeae  Wollust  war  so  intensiv,  daß  sie 
bis  Jetst  aus  meiner  Erinnerung  nicht  versdiwunden  ist.  In  der  Sohale, 
wo  loh  mich  stets  durch  laeiiie  Aufführung  und  Erfolge  ausseiohnete. 
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habe  ich  mir  zuweilen  «ine  gegenseitige  „Betaatun«^"  mit  venchiedeuea 
Schülern  gefallrj^  lassen.  Von  welcher  Seite  ich  dlr>  ungewöhnliche 
Intensität  des  g<  -  hlechtlichen  Triebes  geerbt  iiabeu  mag,  weiß  ich 
nicht,  ich  erinnere  mich  aber,  daß  ich  gegen  mein  12.  Jahr  »chon 
sehr  viel  daninter  su  leiden  liatte  «nd  daB  loh  es  wie  eine  JBilSsun^ 
empfand,  ala  mir  ein  Kamerad  einen  einmaligen  Unterricht  in  der 
Onanie  gab.  Eigentümlich  Lst,  daß  dabei  einige  Zeit  hindurch  noch  keine 
Samenentlecrunor  stattfand.  Als  letzteres  sich  einstollte,  war  ich  solir  er- 
schrookeoa  und  beunruhigt,  gewöhnte  mich  aber  allmählich  daraji  und 
dies  nm  so  mehr,  als  ich  gar  keinen  Zweifel  darüber  hegte,  daß  alle 
Männer  sich  regelmUig  dasselbe  Vergn%en  yentAmitoxL  Diese«  «tPU»- 
diesische"  Zustand  dauerte  indosBon  nicht  sehr  latige,  und  seltdsoi 
ich  das  Unnatürliche  und  Gefährliche  meiaes  Verfalirena  eingesehen 
habe,  führte  ich  einen  f'irclitbaxen  und  erfolgioaen  Kampf  gegen  micfh 
selbst.  Ich  hatte  auch  sonst  in  meinem  Leben  sehr  viel  auszustehen 
und  ich  kann  im  allgemeinea  sagen,  dafi  ioh  ans  meiner  ganaen  Tes^ 
gpngenhett  fsst  keine  ^nsige  wirklich  frohe  Srinneroag?  bewahrt  habe; 
doch  könnte  ich  sogar  mit  einigem  Stolz  und  Genugtuung  auf  diese  Vsgw 
ganpreuheit  zurückblicken,  wenn  nicht  die  .«sexuelle  Seite  meines  Lebe&S 
SO  düstere  Schatten  in  meiner  Seele  hinterließe. 

Ich  erinnere  mich,  daß  meine  Augen  von  jeher  sich  unwillkürlich 
voll  Sehnsucht  auf  etwas  ältere,  vigoröse  Hänner  richteten,  ohne  daß 
ich  dieew  Tatsache  genügende  Beachtung  schenkte.  lob  glaubt^  daB 
ioh  nur  deswegen  der  Onanie  (deren  Wirkung  ich  in  meiner  Fhaiü 
tasie  gewifi  nun  Teil  übertreibe)  ajibeimfallc,  weil  ich  nicht  die  Möglich- 
keit habe,  mit  Frauen  geschlechtlich  zu  verkehren  (sonst  pflegte  ich 
cuweilen  einen  freunckchaftlicheu  Umgang  mit  jungen  Mädchen,  die 
sich  zu  mir  äußerst  hingezogen  fühlten;  ich  habe  aber  immer  dafür 
gesorgt,  daB  solche  Liebesr^imgen  im  K^me  erstiokt  woxdMi,  weil 
ich  fühlte,  daß  es  mir  unmöglich  ist,  ihnen  entgegenzukommen). 
entschloß  mich  endlich,  bei  den  JVostituierten,  die  meinem  ästhetischea 
und  sittlichen  Gefühl  zuwider  waren,  Rettung;;  zu  suchen,  fand  sie 
aber  freilich  nicht:  entweder  konnte  ich  den  normalen  geschlechtlichen 
Akt  überhaupt  nidht'  voDiitiitti,  oder  gesehah  es  ohne  besoadera  IaibH 
wobei  bald  da»tif  die  Angst  tot  der  Ansteoknng  eintrat.  Zwar  hätl^ 
ich  oft  Gelegenheit,  oin  Liebes verhältm's"  mit  einem  Wim!«-  anzu- 
knüpfen, ich  t,'it  es  aber  nicht  und  warf  mir  innerlich  meine  lächerliche 
Schüchternheit  und  mein  zu  empfindliches  (lewisseu  vor.  Wenn  beides 
auch  wahr  ist,  so  habe  ich  dooh  bei  dieser  Tatdaclie  den  >Liuptgrund 
außer  acht  gelassen,  den  nämlich»  daB  ich  hauptsächlich  homoseomeU 
v«mialagt  bin  und  daB  ich  mich  vom  anderen  Gfesohleoht  physiüloth 
^t  gar  nicht  angesogen  fühle.  Nicht  umsonst  mußte  ich  mir  beim 
OriaT^i'^rcn  fa.«t  immer  hübsche  .••Upre  M.lnner  vorstellen,  nicht  umsonst 
«pielt«!  si«  a-iicli  in  meinen  Lielx's träumen,  die  Hauptrolle.  Diese  Nei- 
gimg war  in  mir  zu  stark,  um  mir  für  lange  ganz  unbewußt  zu 
bleiben,  da  ich  sie  aber  nicht  begreif«i  konnte  und  an  den  Smst  der 
Sache  nicht  ghbuben  wollte  (ich  wuBte  ja,  daß  der  Mann  sich  zuntk 
Weibe  und  nicht  sum  Hanne  hingesogen  fühlen  „muß"),  so  habe  icÜ 
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unaufhörlich  und  verzweifelt  gegeti  (lifsc  Zwangsvorstellung: ea  gekämpft 
indem  ich  mich  mit  schwaakendem  Erfolge  auch  um  die  Abschaftuu^ 
dar  Otoanie  bamfihte,  die  mioh  «xstens  sehr  weaig  b^edigte  und 
iweilaiMi  immer  mdir  meine  Hottanag  anf  die  eventaelle  Bneugnng 
gesunder  Kinder  zerstörte.  Fast  glaubte  ich  mich  für  das  geschlecht- 
liclie  Leben  überhaupt  nicht  mehr  taixglich,  als  ic)i  ^inf^s  Tages  be- 
merkte, daß  der  Anblick  eines  Membrum  virile  mein  ganzes  Blut  iu  Auf- 
wallung brachte.   Ich  erinnerte  mich  nun,  daß  dies  auch  früher  zuweilen 
dar  Fall  war,  wemi  aaoh  in  weniger  anMÖtlloider  Weise.  loh  mußte  also 
im  stilleQ.  anerkennen,  daB  ich.  doch  nicht  „wie  alle*  bin.  Dlase  Tat- 
sache, die  ich  früher  ahnte,  und  von  der  ich  mich  immer  fester  über- 
zeugte, versetzte  mich  in  Verzweiflung,  die  um  so  größer  war,  als  ich 
mich  auch  schon  sonst  sehr  imglücklioh  fühlte  und  als  ich  zu  keinem 
Menschen  dMvon  sprechen  Iconnte.  Zuweilen  dachte  ich  doch  noch, 
daB  es  sich  nm  ein  »^TiB^ratändnis**  handelte  und  daB  eine  Befetang 
möglich  sei.  Da  geschah  es,  daß  ein  einfaches  Mädchen  sich  in  mich 
stnrk  verJicbtf  und  ich  gin^r  darauf  ein.  mit  ihm  ein  Verhältnis  anzu- 
knüpfen, obgleich  ich  ihm  offen  gejätaad,  daß  es  sich  für  mich  nur 
um  den  physischen  Genuß  handelte  und  daß  ich  ihm  nichts  für  die 
Znlranfi  vempracbe,  ans  welchem  Gnmde  daf&r  gesor^  werden  mfiase. 
dafi  keine  Nachkcmmensdhaft  entstehe*  Während  dieser  Pericde,  die 
mehrars  Vonate  dauert^  habe  ich  mir  auweilen  meine  fortdauernde 
Zmveigung  zu  Männern  vorgeworfen,  sie  ganz  tn  unterdrürken  wnr 
jedoch  unmöglich.    Das   Verhältnis  mit  dem  Mädchen  dauerte  nocii 
fort,  als  ich  eininal  iu  einer  i^edürfnisauiätait  einen  altereu  Herrn  be- 
merkte^ der  mir  sehr  anfflel:  er  sah  mich  prüfend  an,  er  neigte  sich 
behutsam,  um  membrum  meum  videre,  er  näherte  sich  mir  allmahlidi 
bewegte  seine  leicht  zitternde  Hand  und  .  .  .  membrum  meum  tetigit. 
Ich    war    so    betroffen    und    erschrfwken,     daß     ich    \ya\d  darauf 
davonlief  und  mich  dann  einige  Zeit   hütete,  an  derselben  Stelle 
vorüberzugehen.   Um  so  stärker  aber  war  nachher  der  I>rang,  diesen 
«eltsamen*  Hann  wieder  2ni  finden;  diea  war  auch  gar  ni<dLt  schwer. 
Was  ist  denn  das  für  ein  Ritsel,  eo  ein  Ifoon,  und  wie  QRMnmt  es, 
daß  er  das  zu  tun  wagte,  wovon  ich  immer  nur  mit  Herzbeben  imd 
mit  Entsetzen  über  mich  selbst  träumen  konnte?   Gibt  es  vielleicht 
noch  einen,  noch  mehrere  solcher  Souderlioge?    Kurze  Zeit  genügte, 
um  mich  zu  überzeugen,  daß  ich  in  meinem  Empfinden  nicht  ganz  ein- 
sam bin.  Das  war  aber  ein  schwacher  Trost.  Vielmehr  wurde  seitdem 
(also  iu  den  letzten  fünf  Jahren)  mein  innsrar  Kampf  noch  unertrig- 
lieber,  denn  früher  hatte  ich  mir  nur  die  homaseniellen  Vorstellungen 
und  die  einsame   Sclb.stljefleckimg  vorzuwerfen,   jetzt   kam  zuweilen 
die  gegenseitige  Onanie  (die  mir  eiffentlich  „natürliche"  sexuelle  Be- 
fHedigung)  hinzu,  die  ich  mir  deswegsn  nicht  verzeihen  konnte,  weil 
sie  in  so  unästhetischer  Weise  stattfiukd  und  mit  solchen  G^i.liren  ver- 
bunden war.   Der  Verlockung  für  lange  Zeit  widerstehen  konnte  ich 
jedoch,  trotz  aller  Anstrengung,  nicht,  und  so  wurde  ich  die  ganze  Zeit 
von  meinem  Triebe  wie  ein  wildes  Tier  gehetzt,  und  konnte  nirpend.-a 
und  iu  nichts  Üenihigung  und  Vergessenheit  finden.  Ich  habe  oft  ab- 
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siclitlich  meinen  Aulenthaltsürt  geändert;  es  dauerte  aber  gewöhalioli 
nicht  lange  und  neue  ..Begegiiisse"  fanden  statt.  Die  Qualen,  die  mir 
durch  die  Unbezwinglickkeit  des  Triebe«  zuteil  wurden,  in  Worten 
auszudrücken,  ist  mir  unmöglich.  Ich  muß  nur  bewundern,  daß  ich 
dabei  meixieiL  Ventaad  niebt  Terloreai  habe  and  daft  ioh  in  den  Augen 
meiner  Freunde  und  Bekannten  noob  immer  „der  normalste  aller  Men* 
sehen"  bin,  wie  vorher.  In  dem  siun-  und  erfolglosen  Kampfe  gegen  einen 
Trieb,  der  mir  miiule.steiis  zum  großen  Teil  angeboren  ist,  habe  ich  meine 
beateu  Kräfte  verloren,  trotzdem  ich  schon  seit  lange  eingesehen  habe, 
daB  dieeer  Trieb  a&  und  fBr  sieb  weder  knyüdiaft  noob  sündhaft  ist. 
Denn  eine  Abweiebung  nm  der  Norm  ist  noob  kein»  Krankheit,  und 
die  Befriedigimg  eines  natfirlichea  Triebes,  die  in  keiner  Hiosiidit  und 
für  keinen  Menschen  schlimme  Folgen  hat  —  kaxtn  nicht  als  Sünde 
angesehen  werden.  Warum  mußte  ich.  also,  warum  muß  ich  gegen  diesen 
Trieb  wie  ein  Wahns ioBiger  kämpfeu?  —  Weil  er  so  allgemein  miß- 
▼erotanden,  so  imerbittlich  verurteilt  wird.  Was  hilft  es,  daß  ich 
jetst  nm  Liebe  und  Achtnng  umgeben  Waf  I<di  weifi  ja,  daB  so  viele 
sich  Von  mir  mit  Abscheu  abwenden  werden,  wenn  sie  mehie  sexuelle 
Beschaffenheit,  die  sie  eiL'^^ritlich  gar  nichts  angeht,  kennen  lernen. 
Spott  i!nd  Verachtung  wird  mir  dann  zuteil  werden.  Ich  werüe  von. 
den  meisten  Menschen  als  ein  Wüstling  angesehen  werden,  während 
leb  faUe  und  weiß,  daß  iob,  trots  aller  Sinnliehkeit  meiner  Nator, 
in  etwas  anderem  geschaffen  bin,  als  meinen  Gelösten  naobxogeben. 
Wer  wird  mir  gtauiben,  daß  ich  im  Kample  mit  mir  selbst  verblute? 
Wer  wird  mit  mir  Mitleid  haben?  Dieser  Gre<laukt"  ist  imerträ^lich. 
Ich  bin  zur  ewigen  Einsamkeit  verurteilt,  ich  habo  nicht  das  mum- 
liäche  liecht,  ein  Heim  zu  gründen,  ein  Kind  z\x  umarmen,  daä  mich 
mit  „Vater*  aa^kreoben  wlirde  —  ist  denn  diese  Strafe  für  Gott  weiS 
welche  Sonden  niöbt  groA  genngt  Wolflr  noch  das  BewoBtsein  haben 
müssen,  daß  ich  ein  Paria  der  Gesellschaft  bin?  Durch  ihre  uuh  Un- 
wissenheit. Dummheit  und  Bo.s!ieit  zusammengesetzte  Meinung  über 
die  Homose-xuellen  treibt  sie  (lie;?e  Unirliicklicbnn  in  d^n  Tod  (oder 
in  eine  verbrecherische  Ehe)  uud  dann  erklärt  sie  triumphierend:  „Da 
sieht  man  dodi,  daß  wir  es  mit  Degenerierten  m  tun  haben  r  -~  Nein, 
meine  Benscbaiten,  das  sind  meistens  geistig  und  moialisch  sehr  ge- 
sunde MensdMOk,  denen  Sie  das  Leben  tmertraglich  gemacht  haben. 
Ich  will  von  mir  sprechf^n:  warum  sehne  ich  mich  nach  dem  Tode? 
Sicher  nicht,  weil  ich  geistig  nicht  normal  bin.  Ich  bin  kein  krank- 
hafter Pessimist,  und  weiß  sehr  wohl,  daß  das  Leben  sehr  schön  sein 
kann.  Aber  leider  nicht  fOr  mich.  Für  mich  ist  das  Leben  eine  Holle; 
ieb  bin  meiner  inneren  Kämpfe  unendlich  müde ;  es  fä,\\t  mir  furchtbar 
Sobweir,  fortwährend  den  glücklichen,  Iclx-nsfrolKm  ^fanti  zu  heucheln; 
ioh  breche  xmter  der  Last  meiner  «schweren,  eisernen  Maske  zusammen.  — 
Ich  ließ  mich  vor  kurzem  hypnotisieren,  um  meine  Gedanken  von  ge- 
schlechtlichen Dingen  überhaupt  womöglich  abzulenken.  Da  flüsterte 
mir  «innial  mein  Bypnotisenr  su:  „Sie  werden  solKm  sehen,  Sie  werden 
nihig  sein",  und  unwillkürlich  mußte  ich  im  Schlafe  bei  diesen  Worten 
anlsohluchsen:  Rahig  seini  Gott,  ist  das  mSgUch?  Weiß  denn  ein. 
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„normaler"  Mea-^rh  üborhaupt,  wie  dieses  Wort  für  uiisereinen  klin^? 
Ach,  wer  wird  meiuen  unBagharen  Schmerz  verstehea?  Vielleicht  könnten 
dM  meine  tonren  Sltera,  die  mich  fiber  alle«  Hebten,  als  ob  eie  das 

Vorgefühl  hatten,  dafi  ich  ihr  nnglüoklichBtes  Eiod  werden  muB.  Sie 

Bind  aber  seit  mehreren  Jaliren  tot,  und  so  stehe  ich  trotz  meinen  mir 
sehr  eigebenen  Verw-ruidtea  und  Freunden  ganz  einsam  in  dieeer  Welt 
und  suche  vergeblich  eine  Antwort  auf  die  Fragen:   „Wofür?**  uxul 

„woiur  — 

Die  echte  HonuMexualit&t  weist  wie  die  Heterosexualiiät  die 
Gliairaktere  eines  aiis  dem  Wesen  der  Persönlichkeit  ent- 
springenden Triebes  auf,  der  von  der  Wiege  bis  Zum  Grabe 
wirksam  die  Kontinuität  des  Individuums  auch  be- 
züglidk  dieser  bestimmten  Geschlechtsrichttin^  erweist,  es  gibt 
also  keine  Homosexualität,  die  bloß  auf  gewisse  Lebensalter 
beschränkt  wäre,  etwa  auf  die  Kindheit,  oder  das  JüngliagB^ 
alter,  oder  die  Zeit  der  Beife  oder  gar  das  Greisenalter.  Damit 
scheiden  sowohl  die  Greisenpäderastie  Schopenhauers,  die 
erst  mit  dem  Greisenalter  beginnt,  als  auch  die  Liebe  der 
griechischen  Knaben  zu  den  älteren  Männern  aus  dem  Gebiete 
der  Homosexualität  aus  und  müssen  in  die  Kategorie  der  P  s  e  u  d  o  - 
Homosexualität  eingereiht  werden.  Eine  Neigung,  die  wie 
die  originäre  Homosexualität  ein  Wesensausfluß  des  be- 
treffenden Individuums  ist,  kann  nicht  verschwinden,  solange 
jenes  individuelle  Wesen  selbst  bestehen  bleibt,  kann  nicht  zeit- 
lich entstehen  und  vergehen.  Die  Homosexualität  erstreckt  sich 
durch  das  ganze  Leben  inul  bricht,  durch  irgend  welche  Ursachen 
(z.  B.  aufgezwungene  Ehe)  zeitweilig  zurückgedrängt,  immer 
wieder  durch.  Ob  es  wirklich  eine  echte  tardive,  d.  h  erst 
im  späteren  T-*^bensalter  zum  \'orschein  kommende  originäre  Homo- 
sexualität gibt,  wie  v.  K  rafft- Ebing  meint,*)  erscheint  inir 
zweifelhaft.  Es  sind  wohl  durch frnntrig  Fälle  von  Pseudo-Homo- 
sexualität,  die  teils  nach  vorangegangener  Heterosexii<?Tiiät  oder 
auf  bisexueller  Grundlage  sich  entwickelten  und  zur  Kifcrr-irie 
der  ,.e  r  w  o  rbe  n  e  n"  Homosexu&lität  gehören,  die  stets  eine 
Pseudo-Homosexualität  ist. 

Der  T.-t'b^nslauf  dos  echlen  Homosexuellen  entspricht  durch- 
aus der  euKieutigen  InNcrsion  des  Geschlechtstriebes  und  der  da- 
durch bedingte  Typus  tritt  schon  in  der  Kindheit  hervor.  Das 


<)  V.  K  ra  f  f  t  -  K  b  i  n  •■j  .  IVlKr  taxdive  Homosexualität,  in:  Jahr- 
buch für  «exueUe  Zwischenstufen,  1901,  Bd.  III,  S.  7—20. 
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»yA-nderssein**  wird  nicht  bloß  von  ihm  selbBt,  aondem  auch 
von  seiner  Umgebung  ichon  sehr  frfth  empfunden.  Das 
„mSdcbenhafte*'  (bei  weiUiehen  Homosexuellen  .gungenhafte*') 
und  „aparte**  Wesen  wird  von  den  Familienangehftrigen  oder 
Spielkameraden  oder  Lehrern  oft  bemfirkt  und  gibt  Veranlassung 
zu  Spitznamen.  Diese  Aeußerungen  und  Wahinehmungen  sind 
eine  wertvolle  objektive  Bestfttigung  der  subjektiven  Empfin- 
dungen der  homosexuellen  Kinder.  £in  protestantischer  Geist- 
licher, dessen  homosexueller  Sohn  ebenfalls  Theologie  studierte» 
bemerkte  M.  Hirschfeld  gegenüber:  „Er  war  von  Anfang 
an  anders,  wie  meine  fünf  anderen  Söhne**.  Die  später  zu  er^ 
wähnenden  körperlichen  und  geistigen  Eigentümlichkeiten  lassen 
sich  oft  schon  in  frühester  Kindheit  in  Andeutungen  nachweisen. 
Ja,  Hirschfeld  hat  wiederholt  bei  10  bis  14jahtigen  Kindern 
die  Diagnose  „Homosexualität**  stellen  können.  Er  erwähnt  u.  a. 
'einen  12  jährigen,  sehr  schreckhaften  Knaben,  der  an  Migräne 
litt  und  viel  weinte,  sich  von  seinen  Mitschülern  fem  hielt  und 
bereite  mit  einem  Freunde  täglich  korrespondierte.  Er  hatte  Vor^ 
liebe  für  Blumen  und  Musik,  dagegen  sehr  geringe  Begabung 
für  Mathematik,  nach  Hirschfeld  eine  für  Homosexualität 
ziemlich  charakteristische  Erscheinung.  Die  Untersuchung  dea 
sehr  schamhaften  Knaben  ergab  einen  noch  völlig  unent- 
wickelten Genitalapparat,  der  Penis  glich  dem  eines 
4  jährigen  Kindee,  dagegen  waren  die  Brüste  stark  entwickelt 
und  glichen  denen  eines  Mädchens  im  Beginne  der  Pubertät. 

Ob  die  Vorliebe  der  Knaben  für  Mädchenspiele  oder  der 
Mädchen  für  Knabenspiele  als  «in  diagnostisch  wertvolles  Symptom 
der  späteren  Homosexualität  aufgefaßt  werden  kann,  möchte  ich 
bezweifeln,  da  die  Vorliebe  für  Puppenspielen  oder  Kochen  auch 
bei  Knaben  Iwüliaclitef  wird,  die  später  durchaus  heterosezuell 
werden.  Doch  spielen  diese  Dinge  in  den  Aut(»l)iogTaphicn  Homo- 
sexueller eine  große  Bolle  und  haben  besonders  dann  in  der  Tat 
eine  große  Bedeutung,  wenn  diese  Neigungen  nach  der  Pubertät 
andauern,  wo  die  heterosexuell  differenzierte  Psyche  sich  definitiv 
nach  der  flücliti^^n  Episode  dieser  Jugendspiele  in  der  ihrem 
nunmehr  voUentwickeiten  geschlechtlichen  Empfinden  entsprechen- 
den Weise  betätigt. 

Die  Pubertät  ist  die  l>e(leut8amste  Periode  bezüglich  der 
endgültigen  Fixierung  der  Homosexualität  durch  bestimmte 
körperliche  und  seelische  Merkmale. 

Bloch,  SttuOlebeo.  ^  35 
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Die  Betrftclituiig  der  kdrperlidx-eeeliBehen  Charaktere  der 
minnlichen  Homoeeziielleii  Iftßt  deutlich  swei  veiBchiedeiie 
Typen  unieracheideii:  die  femininen  und  die  virilen 
Uranier.  Ueher  daa  ZahlenirerhSltnia  beider  exiatieien  keine 
beatinunten  Angaben.  Hirachfeld  achildert  in  aeinem 
„Umiachen  Menachen**  haapte&chlich  den  Typna  dea  mehr  oder 
weniger  ef feminiertan,  d.  h.  dea  mehr  AnklSnge  an  weiblichea 
"Weaan  zeigenden  Uminga,  ohne  aich  darftber  anaznapreehen,  ob 
die  Zahl  der  femininen  Homoaexuellen  größer  iat  ala  diejenige 
der  virilen,  d.  h.  der  Homoaexuellen  mit  vorwiegend  mlnnlichem 
Weaen.  Eün  anderer  erfahrener  Kenner  dea  Uiningtunia,  Dr. 
J.  K  Meianer*)  meint,  daß  in  den  meiaten  FAlIen  der  minn- 
lifdie  Homoeexuelle  eher  ala  weiblichen  Geachlechtee  beseichnet 
werden  müsae.  Nach  meinen  Beobachtungen  scheint  mir  daa 
Zahlenverhlltnia  zwiachen  den  virilen  und  femininen  Uraniem 
nngefihr  daa  gleiche  zu  aein.*)  Immerhin  gibt  ea  zahlreiche  virile 
Homoeexuelle  oder  beaaer  HomoaexneUe  von  durchana  männ- 
Hohem  Kdrperban  ohne  größere  Abweichungen  vom  normalen 
Typna,  die  doch  eine  mehr  oder  weniger  feminine  Empf indunga- 
weiae  haben.  Die  Unteracheidung  zwiachen  femininen  und  virilen 
Homoaexuellen  dttrfte  daher  nur  eine  relative  aein  und  f Hr  die 
meiaten  FlUe  Hirsch felda  Aeußerung  (Der  umiache  Menach, 
S.  86)  zutreffen:  „Einen  Homosexuellen,  der  aich  körperlich  und 
geiatig  nicht  vom  Vollmann  unterscheidet,  habe  ich  unter  1600 
nicht  geaehen  und  glaube  daher  an  aein  Vorkommen  nicht  eher, 
bis  ich  ihn  persönlich  kennen  gelernt  habe.**  Beaondera  nach 
Abnahme  eines  etwa  vorhandenen  Bartes  tritt  bisweilen  der 
weibliehe  Qesichtsausdruök  bei  minnlichen  Homosnuellen  deut- 
lich hervor,  die  aonat  durchaua  ala  M&nner  erscheinen.  Wichtiger 
noch  sind  für  die  Featatellung  eines  weiblichen  Emsohlages  direkte 
körperliche  Merkmale.  Dahin  gehören  eine  mehr  dem  weiblichen 


*y  J.  £.  Meißner,  Urauismua  oder  Bogenannte  gleichgeschlecht- 
Uohe  Liebe,  Leipzig  1906,  S.  11. 

^  Max  Katte  (Die  virilen  HomoeexaeUen,  in:  Jahrbnofa  ff&r 
sexuelle  Zwischenstufen,  Leipzig  1905,  Bd.  YII,  S.  94)  bemerkt,  daß  ' 

ea  ein  Fehler  der  neueren  Schriftsteller  auf  dem  Cicbiete  der  Homo- 
sexualität sei,  daß  sie  so  ganz  vorzugsweise  den  femininen  Typus 
des  homostixuellen  Mannes  scbiidem  und  rechtfertigen  und  den  virilen 
vemachläfisigen.  Das  gleiche  gilt  von  der  Schilderung  der  enttprechendea 
Typen  bomoeexueUer  Weiber. 
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Typus  sich  annähernde  größere  Fettablagerung,  die  die 
Korperkoiituren  nmdct,  dementspixjciiend  ist  die  Muskulatur 
«chwächer  entwickelt  als  die  der  heterosexuellen  Mänii«  r.  duj 
Haut  ist  zart,  weich,  der  ,, Teint"  viel  reiner  als  l"K^i  letzieren. 
Als  ich  im  vergangenen  Winter  einem  Urningsbaiie  beiwohnte, 
da  fiel  mir  sogleich  lx*i  den  dt-koiieiierten  Männern  auf,  daß 
die  Haut  an  Schulter,  Nacken  und  Rücken  auffallend  weiß  war 
—  auch  bei  denen,  die  sich  nicht  gepudert  hatten  —  und  fast 
stets  die  Ix'i  normalen  Männern  so  häufig  vorkommenden  kleinen 
Akneknötchen  fehlten.  Auch  die  eigentümliche  Bundung  der 
Schultern  ganz  wie  bei  Frauen  war  bemerkenswert. 

Nach  Hir Sehfeld  faßt  sich  die  Haut  der  Urninge  meist 
wärmer  an  als  die  ihrer  Umgelunir  Er  führt  die  im  Volke 
verbreitete  Bezeichnung  ,, warmer  Bruder"  (auch  das  Wort  schwul 
-=  schwül  bedeutet  ähnliches)  auf  diesen  Umstand  zurück,  und 
leitet  die  lateinische  Bezeichnung  „homo  moUis"  (=  weicher  Mann) 
von  der  Weichheit  der  Haut  und  Muskulatur  ab  (eher  wohl  von 
der  ganzen  offeminierten.  verweich  lieh  ton  Natur  des  Urnings). 
Von  großem  Interesse  i^;t  das  Verhältnis  zwischen  Schulter- 
breite und  Becke  abreite  beim  homosexuellen  Mann. 
Wälirend  die  Schul terbreitf'  beim  heteros^^xuellen  Mann  um  einige 
Zentimeter  die  Pj^  r  krrilircitv  ulK^rtrifft  und  U'im  Weibe  die  letztere 
großer  ist  als  (üo  Schul lei breite,  soll  nach  Hirschfeld  der 
Unterschied  Ixmn  Crning  meist  sehr  gering  oder  überhau})t  niciit 
vorhanden  sein.  Das  würde  allerdings  bezüglich  des  Körj>erbaus 
den  Ausdruck  „Zwischenstufe"  rechtfertigen  und  dem  homo- 
sexuellen Mann  eine  Stellung  zwischen  (b'm  heterosexuellen  Manne 
und  dem  heterosexuellen  Weihe  sruweisen.  Doch  gibt  es  ohne 
Zweifel  zahlreiche  virile  Homosexuelle,  bei  denen  diese  größere 
Beekenbrcite  nicht  vorhanden  ist.  Untersuchungen  übtr  die  ent- 
sprechenden Verhältnisse  bei  homosexuellen  Frauen  sind  meines 
Wissens  noch  nicht  gemacht  worden.  Auffallend  ist  der  oft 
üppige  Haarwuchs  der  Urninge,  besonders  bei  den  effemi- 
nierten  Typen,  während  die  virilen  Homosexuellen  sich  dadurch 
wieder  mehr  den  normalen  Mäanem  nähern,  daß  bei  ihnen 
Kahlköpf igkcit  häufiger  ist. 

Nachdem  neuerdings  besondeiN  durch  die  Untersuchungen  von 
H.  Swoboda  die  Auf merksamkt 1 1  auf  die  Menstruations- 
äquivalente bei  Männern  gelenkt  worden  ist,  ist  das  Auf- 
treten solcher  bei  Urningen  von  Interesse.   Hirschfeld  be« 

35* 
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xieihiet  yon  einem  feminineii  Homoflezuellen,  der  seit  fleinem 
14.  Lebensjahr  alle  28  Tage  an  Migrttae»  zugleich  an  heftigen 
Rücken-  und  KrenzsehiDerzen  leidet»  so  daß  seine  Stiefmatter 
zu  ihm  sagte:  »»Das  ist  ja  bei  dir,  wie  bei  uns**. 

Auch  der  Gang  und  die  Bewegungen  des  femininen 
Urnings  haben  etwss  W^Uicfaes  und  fallen  aneh  dem  Nichthenner 
auf.  Kleine,  trippelnde  Schritte,  tänzelnde  und  gezierte  Be- 
wegungen sind  charaJcteristisch  für  den  Effeminierten. 

Wenn  wir  oben  (S.  69)  zu  dem  Resultat  kamen,  daß  da» 
erwachsene  Xoririalweib  dem  Kinde  und  ju/j^endlichen  Menschen 
näher  sieht  als  der  Mann,  so  müssen  wii'  die  Eigentümliciikeit 
vieler  männlicher  Homosexueller,  lange  jung  zu  bleiben 
und  jugendliches  Aussehen  zu  bewahren,  entschieden  als  ein 
mehr  weibliches  Merkmal  deuten. 

Sehr  In  merkenswert  ist  das  Verhalion  fl*^r  Stimme.  Der 
Stimmwechsel  tritt  überhaupt  nicht  oder  erst  sehr  spät  ein,  auch 
bleibt  die  Fähigkeit,  Sopran  oder  Fistelstimme  zu  singen,  lange 
erlialten.  Andere,  l)ei  denen  der  Stimmwechsel  unterblieb,  können 
ilir  Ors^an  durch  Uebung  wesentlich  vertiefen.  Ein  typisches  luid 
bekanntes  Lk'ispiel  ist  der  Bariionsänger  Willibald  von 
Sadler-Grün,  den  ich  im  vergang-enen  Winter  zu  htiivu 
Gelegenheit  hatte,  wo  er  unter  dem  Kamen  ,,Urnnj'  Verde" 
eine  Gesangi5tonrnee  durch  Deutschland  untcrnalini  ur.d  in  Fraiicn- 
traeht  seine  Lieder  vorfnig.  Er  berichtet  von  sich:  ...Mrinc  Stimme 
hat  nie  einen  merklichen  ümsehlag  oder  UebergaiiL'"  gehabt,  mit 
23  Jahrcii  konnte  ich  Sopran  singen  und  kann  es  noch  heule 
(30  Jahre),  tiefcixi  Sprach-  und  Siugtune  habe  ich  erst  durch 
Schule  und  Uebujig  erlangt"  (Hirschfeld,  Der  umische 
Mensch,  S  65).  Bei  diesen  typischen  Effeln inierten  tragen  auch 
die  Brüste  vollkommen  weiblichen  Charakter,  wie  denn  nach 
Hirschfeld  bei  urnischen  Knaben  in  der  Pubertätszeit  mit 
Schmerzhaftigkcit  verknii])ftes  Anschwellen  der  Brüste  zur  Reife- 
zeit durchaus  nicht  selten  vorkommen  soll.')   Jedoch  muß  ich 

*)  Al)€r  auch  bei  heterosexuellen  Knaben.  Der  unveröffentlichten 
Autobiographie  tines  hosncMesuelleii  Arztes  entnehme  ich  folgende 
Stelle:   „Wann  die  Geschlechtsreife  eintrat,  Temtag  ich  nicht  ausu« 

geben,  ich  vermute  das  16. — 17.  Lebensjahr.    Sicher  aber  weiß  ich, 

daß  ich  in  der  rnbertätszcit  oin  Anschwellen  der  Brüste  bemerkt  liabe. 
Es  liaudelte  sich  um  eine  leiclitc  Vorwölbung,  die  nicht  viel  über  den 
Warzeiihof  hinausging  und  auf  Druck  schmerzhaft  war.    Ich  erinnere 
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im  GegeDsatase  znHirschfeld  hervorlieben»  daB  abnorm  starke 
Entwieklimg  der  BrOate  auch  bei  durehaus  xuomal  hetenMezuellen 
Mfinnenk  eine  keuMswegs  eeltene  Erecheinuiy  ist  FOr  die  Diagnose 
der  Homiosexixalitftt  ist  jedenfalls  die  mangelhafte  Entwiekliing 
des  Kehlkopfes  und  das  Ausbleiben  des  Stimmwechsels  wichtiger 
als  die  stftrkere  ^twickhing  der  Brilste.  Nachtrilglich  erinnere 
ich  micht  daB  mir  bei  einem  Sindiengenossen  schon  yor  Isagen 
Jahren  seine  hohe  Stimme  auffiel.  Heute  erst  bin  ich  imstande, 
mit  disoer  Tatsache  seine  absolute  Abneigung  gegen  den  Ge- 
«chlechtsverkchr  mit  Frauen,  seine  Unempfindlidikeit  gegen  weib- 
liche Beize  überhaupt,  in  Zusammenhang  su  bringen  und  darauf- 
hin  die  absolut  sichere.  Diagnose  „HomosexualitftV*  zu  stellen. 

Bei  den  virilen  Homosexuellen  sind  nun  alle  die  ge- 
nannten körperlichen  Eigentümlichkeiten  viel  weuigcr  stark  aus* 
geprägt,  sie  nShem  sich  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  mehr  den 
heterosexuellen  M&onem,  haben  aber  immer  noch  varh&ltnis- 
mäßig  mehr  "WeiUiches  in  sidi  als  die  letzterw.  Soldi  ein^ 
typischen  virilen  Homosexuellen,  der  allerdings  den  weiblichen 
Einschlag  ganz  und  gar  vermissen  ließ,  lernte  ich  kürzlidi  wihrend 
einer  Eisenbahnfahrt  kennen,  wo  er  mir  durch  misogyne  Aeuße- 
rungen  gegenüber  den  anderen  Mitreisenden  und  durch  die  Er« 
klfirung  auffiel,  daß  er  in  seinem  Leben  —  es  war  ein  Mann 
Anfang  der  Dreißiger  —  höchstens  drei  oder  viermal  mit  Frauen 
'Cteschlechteverkehr  gehabt  habe.  Während  eines  längeren  Auf- 
enthaltes des  Zuges  auf  einer  Station  nahm  ich  unter  Hinweis 
auf  meine  Eigenschaft  als  Arzt  Gelegenheit,  ihn  zu  fragen,  ob 
«r  nicht  homosexuell  sei,  was  er  auch  alsbald  rugestand.  Er 
habe  bereits  in  frühester  Kindheit  sich  instinktiv  nur  zu  männ- 
lichen Wesen  hingezogen  gefühlt  und  niemals  auch  nur  die 
^ringste  Zuneigung  zu  Frauen  empfunden.  Hier  war  auch  jede 
äußere  Beeinflussung  ausgeschlossen,  da  der  Betreffende  zu  Hause 
und  vorwiegend  in  weiblicher  Umgebung  aufgewachsen  war. 
Er  war,  wie  erwähnt,  dem  Ansehen  nach  Vollmann  durdt  und 
•durch  und  gab  auch  an,  daß  er  keinerlei  körperliche  Merkmale 


midi  genau,  daO  idi  mich  darüber  beonmhigte  und  fflrohtete  eine  Ent- 
zündung SU  bekommen.    Uebrigens  sobeint  die  Sache  bei 

jedem  normalen  Mann  vorzti  kommen;  ein  Prä|)arande,  den 
ich  danach  frapte,  gab  an,  im  15.  Lebensjahre  ein  Anschwellen  der 
Bruätdrüüeu  gemerkt  zu  haben;  jetzt  im  17.  Lebensjahre  hat  er  die 
«nten  Pollutionen  gehabt;  er  empfindet  geschleohtlioh  normaL** 
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habe,  die  auf  einen  weiblichen  £iji8chlag  hindeuteten.  Daß  dieses 
bei  zahlreichen  virilen  Homosexuellen  der  Fall  ist,  beweist  ja» 
auch  die  bezeichnende  Tatsache,  daß  viele  dem  Soldaten- 
stande angehören  (besonders  Offiziere),  an  den  doch  bezügliclL 
der  Virilität  die  größten  Anforderungen  gestellt  werden. 

Die  seelischen  Eigenschaften  der  männlichen  Homo- 
sexuellen entsprechen  ganz  den  körperlichen  und  halten  die  Mitt» 
ein  zwischen  der  Psyche  des  heterosexuellen  Mannes  und  der 
des  Weibes.  Doch  tritt  alles  Gefühlsmäßige  bedeutend 
stärker  hervor  als  energischer  Wille  und  klug  berechnender 
Verstand.  Etwas  Sanftes,  Schmiegsames  ist  den  meisten  Urningen 
eigen.  Diese  Anpassungsfähig^it  &ußert  sich  in  Gutmütigkeity. 
Gefälligkeit  bis  zur  Aufopferung,  vor  allem  aber  in  einer  er- 
staunlichen  Beweglichkeit  des  Phantasielebens,  die 
mir  für  den  Homosexuellen  etwas  Charakteristisches  zu  sein 
scheint  und  seine  häufige  Begabung  für  die  Kunst  erklärt,  vor 
allem  für  die  Musik,  die  ja  seinem  weniger  festausgeprägt^ 
und  umrissenen  Wesen  am  meisten  entspricht,  aber  auch  für 
Dichtung,  Malerei,  Schauspielkunst  und  Plastik.  „Für  alle 
schönen  Künste",  sagt  Hirschfeld,  „von  der  Kochkunst  und 
Kunststickerei  bis  zur  Bildhauerkunst  finden  sich  starke  Talente 
im  Umingtum."  Die  Neigung  zu  geistiger  Beschäftigung  ist 
überhaupt  bei  den  Homosexuellen  größer  als  die  zu  körperlicher 
Arbeit.  Damit  verbunden  ist  der  Ehr^.iz.  sich  geistig  vor  der 
Umgebung  auszuzeichnen.  Hirschfelds  Angabe,  daß  die 
Homosexuellen  aus  niederen  Ständen  ihr  Milieu  geistig  überragen» 
kann  ich  nach  häufigen  Unterhaltungen  mit  homosexuellen 
Arbeitern,  Hausdienem  usw.  durchaus  beet&tagen.  Die  Besonder* 
heit  der  Anlage  hat  hier  früh  eine  gewisse  geistige  Vertiefung 
herbeigeführt,  hat  diese  Menschen  früh  gelehrt,  über  die  Welt 
und  das  menschliche  Dasein  nachzudenken.  Jeder  Homo* 
sexuelle  ist  ein  Philosoph  für  sich.  Die  meisten  Heterosexuellen,, 
namentlich  der  niederen  Klassen,  kommen  gar  nicht  dazu,  so  viel 
über  sich  und  ihre,  Beziehungen  zur  Außenwelt  nachzudenken» 
wie  da»  beim  Homosexuellen  ganz  natürlich  ist.  Das  Phan- 
tastische, Träumerische  tritt  beim  Homosexuellen  viel 
mehr  hervor  als  ein  brutaler  Wirklichkeitssinn.  Das  spricht  sidi 
am  meisten  in  seiner  Liebe  aus,  die  lange  nicht  so  häufig  aus- 
schließlich grobmaterielle  Sinnlichkeit  ist  wie  beim  Hetero- 
sexuellen, sondern  stets  daneben  ein  inniges  Zärtlichkeitsbedürfnis» 


Digitizi 


5dl 


eine  eigentümliche  ideale  I'ftrbimg  erkennen  läßt.  Goethe  hat 
dieee  letztere  geradezu  der  mehr  sinnlichen  heterosexuellen  Liebe 
gegenübergestellt.  Er  sagt  von  dem  «änderbaren  PhAnomen'*  der 
„Liebe  der  Mftnner  nntereinaDder":  „Vorausgesetzt»  daß  sie  selten 
bis  zum  höchsten  Grade  der  Sinnlichkeit  getrieben  wird,  sondern 
sich  in  den  mittleren  Begionen  der  Neigung  und  Leidenschaft 
yerweüt:  so  kann  ich  sagen,  daß  ich  die  schönsten  Eraoheinungen 
davon,  welche  wir  nur  aus  griechischen  Ueberlielenmgen  haben, 
hier  mit  eigenen  Augen  sehen  und  als  ein  aufmerksamer  Natura 
forscher  das  Psychische  und  Moralische  davon  beobachten  konnte** 
(Goethes  Briefe,  Weimar  1890,  Bd.  Vm  8.  314,  Brief  vom 
29.  Dezember  1787  aus  Rom  an  Karl  August).  Oer  Ideal- 
begriff  der  „platonischen**,  d.  h.  der  homosexuellen  Liebe  war 
ein  unsinnlicher,  ungeschlechtlicher.  Das  seelische  Moment  spielt 
auch  im  modernen  Uranismus  eine  bedeutende,  viel  zu  wenig 
gekannte  Bolle,  die  man  unterach&tzt,  während  man  die  sinnliehe 
Seite  ttberschfttzt. 

Die  Homosezualitftt  als  anthropologische  Erscheinung  ist  in 
allen  Ständen  und  Volksklassen  verbreitet.  Man  findet  sie  bei 
Arbeitern  so  gut  wie  bei  Aristokraten,  fürstlichen  Persönlich- 
keiten  und  Geisteshelden.  Aerzte,  Juristen,  Theologen,  Philo- 
sophen, Kauflente,  Künstler  usw.,  sie  alle  stellen  ihr  Kontingent 
zum  Uranismus.  Wenn  man  das  auffällig  häufige  Vorkommen 
der  Homoeexualität  in  den  höchsten  Geeellschaftsklassen,  be- 
sonders in  der  hohen  und  höchsten  Aristokratie  vielleicht  mit 
Degenerationsvorgängen  in  Beziehung  bringen  kann,  so  stammen 
andererseits  zahlreiche  Homosexuelle  aus  gesunden,  nicht  durch 
eine  lange  ,^Ahnenreihe**  erblich  belasteten  Familien.  Neuerdings 
hat  G.  Merzbach*)  die  Beziehungen  zwischen  Homosexualität 
und  Beruf  untersucht  imd  nachgewiesen,  daß  die  Wahl  des  Be- 
rufes meist  eine  Folge  der  natürlichen  Neigung  ist.  So  finden 
wir  besonders  viele  Homosexuelle  in  der  Konfektion  und  Falnri- 
kation  von  Fabrikartikeln.  Andere  werden  Damenkomiker,  Schaur 
Spieler,  Tänzer.  Die  als  Damen  auftretenden  Schauspieler  und 
Sänger  sind  größtenteils  originäre  Homosexuelle.*)  Auch  unter 
Friseuren  und  Kellnern  findet  man  relativ  zahlreiche  Urninge. 

8)  G.  Berzbach,  Homwoxiialität  imd  Benjf,  in:  JahrbttOb 
■für  sexuelle  Zwischeü.stufen,  1002,  Bd.  IV.  S.  187—198. 

*)  Vgl.  W.  S.,  Vom  Weibmana  auf  der  Bühne,  iu:  Jahrbuch  für 
sexuelle  Zwisobenetufen,  1901,  Bd.  II,  8.  313—326. 
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Wa-s  die  Verbreitung  der  Homosexualität  betnitt. 
waren  die  Angaben  bis  auf  die  neiiesle  Zeit  einander  selir  wider- 
eprechend.     Die  ersten  genaueren  Angaben  finden   sieh  in  der 
Srhrift   eine^s  unter  dem  ^s^amen  M.   Kerf  Ik  iiv  sehreibenden. 
Arztes^°)  über    ,,§  143  des  Preußischen  Strai'geset:^hiu-hes  vonx 
14.  April  1851  und  seine  Aufrcchterlialtung  als  §  ib2  im  Ent- 
würfe eijies  Strafgesetzbuches  für  den  Norddeutschen  Bund  usw.** 
(Leipzig  18B9).  Der  Verfasser  zählt  in  Berlin  lOOÜO  Homosexuelle 
unter  7(mjUK)  Einwohn<M-!i  i~  1,420  ";o).    Ein  Patient  v.  Krafft- 
Ebiügs  kannte  in  einer  SuuU  von  13(K)Ü  Einwohnern  14  Urninge, 
in  einer  anderen  von  60  OLK)  Einwohnern  wenigstens  80.  Noch, 
viele  andere  ebenso  unsichere  Schätzungen  teilt  M.  Hirschfeld 
mit.    Sie  bewegen  sich  zwischen    2  o/o  und  0,1  schwanken 
also  innerhalb  weiter  Cirenzen.    Es  ist  de.shalb  angesichts  der 
Wichtigkeit    der   genauen    FeststellnnEr   der   Zahl    der  Homo- 
sexuellen, die  auch  ich  schon  früher  für  wünschenswert  erklärt 
hatte,  ein  großes  Verdienst  von  Magnus  H  i  r  s  c  h  f  e  1  d ,  den 
durchaus  anerkennenswerten  Versuch  gemacht  zu  haben,**)  etwas 
exakfere  Angaben  über  die  Zahl  der  Homosexuellen  zu  gewinnen. 
Er  ermittelte  durch  Zu.«'ammensteiiung  von  30  Stichproben  (An- 
caheii  von  Homosexuellen  aus  verschiedenen  Gesellschaftsklassen) 
und  durch  eine  Umfrage  mittelst  geschlossener  Briefe,  daß  der 
Anteil  der    männlichen    Homosexuellen    an    der  Ik'völkerung 
ca.  Iß^'u   beträgt,  also  eine  erheblich  größere  Zahl,  als 
man  bisher  angenommen  hatte.  Ich  hätte  frülier  die  h'ichtigkeit 
dieser  Zahl  bezweifelt;  seitdem  ich  aber  mein  Au L^nmerk  auf 
die  Homosexualität  gerichtet  und  viele  angesehen«  ,  ciirenwerte, 
ruhige  und  objektive  Leute,  von  denen  ich  es  nicht  geaiint  hätte, 
habe  versichern  hören,  daß  sie  von  KindJieit  nn  so  gewesen  seien, 
hege  ich  keinerlei  Zweifel  ni^lir  über  die  uugeiahre  Richtigkeit 
der  H  i  r  s  c  h  fe  1  d  sehen  Siuijstik.  Mit  derselben  stimmt  ülx^i-ein 
die  Enquete  des  Dr.  v.  Romer  in  Amsterdam,  die  1,0  Homo- 
sexuelle ergab.  Eine  diitte  von  H  i  r  s  c  h  f  e  I  d  unter  den  Berliner 
Metall arlKntern  veranstaltete  Enquete  ergab  1,1  o/o. 

Die  normale,  heterosexuelle  Liebe  war  in  ca.  94 


^)  Er  ist  auch  der  Erfinder  des  Wortes  „houiueexueii",  das  sich 
bei  ihm  cum  enteu  Haie  findet. 

H.  Hiteohfeld,  Das  Ergelmii  der  -  Btätistisoben  Unter- 
mcliungen  über  den  Prozentsatz  der  Homosexuellen,  in:  Jahrbuch  für 
«exuelle  Zwischenfltufen,  1904,  Bd.  VI,  S.  109—178. 


Digrtized  by  Google 


553 


l»s  96  <Vo  der  drei  Enqueten  vertreten,  ein  „imposantes  Bekeumtius 
der  Liebe  des  Mannas  zum  Weibe,  eine  kraftvolle  Kundgebung 
der  Art  für  die  Erhaltung  der  Art"  und  eine  Widerlegung  der 
„Beftkrchtungen,  dafi  je  daa  umische  Element  eines  Volkes  Wesen 
und  Wert  der  groBen  Mehrheit  beeinträchtigen  könnte" 
(Hirschfeld). 

Als  „bisexuell",  d.  h.  Neigung  zu  beiden  Geschlechtern 
empfindeüd,  bezeichneten  sich  bei  den  drei  Enqueten  durch- 
schnittlich 3,9  o/o,  von  welchen  aber  wieder  0,8  o/o  vorwiegend 
homosexuell  empfanden. 

Die  Gösamtzaiii  der  rein  und  vorwieg'cnd  Homosexuellen 
stellt  sich  darnach  auf  2,2  <>/o.  Das  wüixic  auf  die  Gesamt bevölke- 
rung  von  56  367  178,  nach  der  vorletzten  Volkszahlung  von  11)00 
berechnet,  gegen  1  200000  Homosexuelle  im  ganzen 
Beiche  ergeben,  davon  in  Berlin  (bei  27«  Millionen  Einwohnern) 
«Uein  56  000. 

Es  ist  im  Interesse  des  naturwissenschaftlichen  und  sozialen 
Studiums  tler  Homosexualität  dringend  erforderlich,  daß  diese 
statistischen  Untersuchungen  fortgesetzt  werden.  Denn  wenn  es 
sich  herausstellen  sollte,  daß  die  obige  Berechnung  für  dss 
Oesamtreich  zutrifft,  was  ich  nicht  ohne  weiteres  annehmen 
möchte*  da  sich  naturgemäß  in  Berlin  eine  relativ  größere  Zahl 
von  Homosexuellen  konzentriert,  so  k&me  dem  Umingtum  tat« 
s&chlich  eine  größere  soziale  Bedeutung  xu,  als  bisher  angenommen 
wurde.  In  jedem  Falle  ist  ihre  Zahl  groß  genug,  um  sie  als 
eine  merkwürdige  anthropologische  Variet&t  des  Genus  Homo 
erscheinen  zu  lassen. 

Daß  sie  letzteres  ist,  dafür  spricht  die  Tatsache  ihrer  all* 
4lrtliehen  und  allzeitlichen  Verbreitung.  Neben  der  Pseudo-Homo» 
sexaalit&t  als  Volkssitte  hat  schon  im  Altertum  die  echte  Homo> 
Sexualität  eine  Bolle  gespielt,  ihr  Vorkommen  bei  allen  Natur* 
Völkern  hat  F.  K  a  r  s  c  h")  in  einer  vortrefflichen  Arbeit  erwiesen, 
"wobei  freilich  auch  viele  Fälle  von  unechter  Homosexualit&t  mit- 
unterlaufen.  Daß  die  Homosexualität  kein  Zeichen  von  „Ent- 
artung** ist,  beweist  auch  der  Umstand,  daß  sie  gerade  unter 
den  noch  vollkrftftigen  Germanen  und  Angelsaehsen  eine  größexe 

»*)  F.  K  a  r  s  c  h  ,  TTranismus  oder  Päderastie  und  Tribadie  bei 
den  Naturvölkeru,  in:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1901, 
3d.  III,  S.  72-201. 
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Verbireitimg  hat  als  unter  den  Bomanen.  Besonders  häufig  istr 
sie  in  den  deutschen  Ostseeprovinsen.  Schon  hei  den  alten. 
Skandinaviern  kam  sie  vor.'*)  Neuexdings  hat  F.  Kars  oh  um- 
fassende ethnologische  Forsehnngen  tlher  Homoserualit&t  ange- 
kündigt» als  deren  ersten  Band  er  soehen  , Jlas  gleichgeschlecht- 
liche Ijeben  der  Qstasiaten:  Chinesen,  Japaner,  Eoreaaer**^ 
(München  1906)  erscheinen  ließ.^*)  Er  hebt  jetzt  im  Vorwwt 
ausdrücklich  hervor,  daß  er  neben  der  originären  Homosexualität 
auch  die  gezüchtete  oder  erworbene  gleichgeschlechtliche  Liehe 
behandle,  da«,  was  ich  „Pseudo-Homoeezualität'*  nenne. 

Meine  frühere  Auffassung,  daß  bei  den  Juden  echte  Homo- 
sexualität selten  sei,  muß  ich  berichtigen,  da  ich  inswisehen 
zahlreiche  jüdische  HomosezueUe  kennen  gelernt  habe. 

Für  cÜe  ältere  Geschichte  und  Literatur  der 
Homosexualität  sind  als  wichtigste,  weil  nahezu  erschöpfende 
Quellen,  der  Artikel  ,JPäderaBtie'*  von  Meier  in  Erseh  und 
O  r  u  b  e  r  8  Allgemeiner  Enzyklopädie  (Leipzig  1837,  IIL  SekÜc», 
9.  Teil  S.  149 — 189),  femer  Kosenbaums  „Geschichte  der  Lust- 
Seuche  im  Altertume*'  (Halle  a.  S.  1893,  S.  119—227)^)  und  end- 
lich die  zahlreiche  interessante  Angaben  enthaltenden  Schriften 
des  ersten  deutsehen  Forschers  über  Homosexualität,  des  selbst 
homosexuell  veranlagten  ehemaligen  hannoversehen  Amtsassessors 
Karl  Heinrich  Ulrichs,^*)  der  unter  dem  Pseudonym 
„Kuma  Numantius"  seine  der  Befreiung  der  Homosexuellen  und 
dem  Nachweis  der  angeborenen  Natnr  der  Homosexualität  ge- 
widmeten ,r^thropologischen  Studien  über  mannmännliche 
schlechtsliebe*'  unter  versdiiedenen  seltsamen  Obertiteln,  wie 
„Vindex**  (Leipzig  1864),  „Inclusa<*  (Leipzig  1864),  „Vindicta«« 


^)  Sporaa  von  Konti&'Mxnalität  bei  d«tk  alten  SkandlnaviMnL  ICit- 

toilungen  eines  norwegischen  Geld^rten,  in:  Jahrbuch  fär  sexuelle 

awiÄcIicui5tufen,  1902,  Bd.  IV,  S.  244—263. 

")  U«'ber  die  Homosexualität  in  Japan,  vgl  nuch  „Nan  sho  k' 
(die  Päderastie  in  Japau)"  von  Suyewo  Iwaya,  in:  Jahrbuch 
für  MxueUe  Zwiachenstufeu,  1902,  IkL  IV,  S.  264—271. 

1*)  Auch  ich  widme  in  dem  in  Vorbereitimg  befindliohen  kweiten 
Bande  des  ..Ursprung  der  Syphilis"  der  Homceezualitat  und  Pseudo» 
homnsnxnn1i(;it  im  AlterttJin  nrul  jritt<>laltpr  eine  ausführliche  kritische, 
die  neuetäten  Forschungen  LKrücksichtigoade  Untersuchung. 

VgL  „Viw  Briefe  von  Karl  Heinrich  Ulrichs  (Numa  Numan- 
tios)  an,  seine  Verwaadten",  in:  Jahrbooh  für  sexuelle  Zwi8ohen8tufeI^ 
1899,  Bd.  I,  S.  36—96  (mit  Bild). 
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(Leipzig  1865),  ,,Formatrix"  (Leipzig  1865),  spei"  (Leipxig, 
1865),  „OladioB  fuxens"  (Eaaflel  1868),  „Memnon"  (Sclileiz  1868)^ 
jjncubiu"  (Leipzig  1869),  „Argonauticas"  (Leipzig  1869),  „Araxes** 
(Schleaz  1870),  „üranus**  (Leipzig  1870),  ».Kritische  Pfeile*' 
(Stuttgart  1879)  veröffentlichte.  Außerdem  gab  Ulrichs,  deseeii, 
Lebenszeit  in  die  Jahre  1825  bis  1895  fiel,  noch  umische  Poesleai 
unter  dem  Titel  „Auf  Biencheos  Flügeln"  (Leipzig  1875)  heraus. 
Diese  jetzt  ziemlich  seltenen  Schriften  (zum  gidBten  Teil  1898  neu 
gedruckt)  enthalten  bereits  viele  Gesichtspunkte  zur  Beurteilung 
der  Homoseznalit&t,  die  auch  von  der  neueren  Forschung  als 
richtig  anerkannt  worden  sind. 

Wichtige  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Homosexualität  liefert 
auch  das  Studium  des  Lebens  und  der  Werke  berühmter  und 
geistig  hervorragender  Urninge.  Als  unzweifelhaft  homosexuell 
können  gelten  der  Dichter  Platen,^*)  Michel  Angelo,^) 
Oskar  Wilde,")  Heinrich  H5ßli,w)  Walt  Whitman,») 
HeinrichBulthaup  t,*>)  der  Geschichtsschreiber  Johannes 
V.  Müller,»)  König  Heinrieh  HX  von  Frankreich,*«) 

*')  Ludwig  r  e  y  ,  Aus  dem  Seelenleben  des  Grafen  Tiaten, 
in:  Jahrbooh  für  sezuelle  ZwischeostnfHi,  1899,  Bd.  I,  S.  159—214 
und  1904,  Bd.  VI,  8.  357—448. 

Numa  Prätori  US,  Midiel  Angelos  Uningtom.  Ebendas. 

1900,  Bd.  II,  S.  254-267. 

*•)  Numa  Prätorius,  Oskar  Wilde,  Ein  Bericht,  ebeudaselL^t 

1901,  Bd.  III,  S.  265—274;  Joliaiiueü  Üauike,  Oskar  Wiidea 
„Doriaa  Giay*,  ebendaselbst,  B.  276—291. 

«0)  F.  Kars  oh,  Heinrich  HSfili,  ebendaselbst  1908,  Bd.  V,  S.  449 
bis  566.  H ö B 1  i  ist  der  Verfasaer  des  Werkes  ,,Ero8.  Die  Männer- 
liebe  der  Griechen"  (Glarua  und  St.  Gallen,  und  1838, 
awei  Bände),  das  nach  K  a  r  s  c  h  für  die  Neuzeit  das  bedeutet,  was 
Pia  tos  „Gastmahl*'  und  „Phädrus**  für  das  Altertum  gewesen  sind. 
Earacb  gibt  eine  sehr  gute  Inhaltsübenioht  und  Analyse  des  be> 
deutenden  Buches. 

21)  Eduard  Bcrtz,  Walt  Whitman,  Ein  Charakterbild,  in: 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1905,  Jkl.  VTI.  S.  155—287. 

**)  J.  E.  Meianer,  Uranismus,  Leipziij,  S.  16,  und  mündliche 
Mitteilung  Meisners,  der  Bulthaupt  persönlich  gekannt  hat, 
aa  micb. 

23)  F.  Karsch,   Qaelknmateiial  sur  BeurteUong  angeblicher 

und  wirkliclier  rrauier.  2.  Johann  von  Müller,  der  Geschichtsschreiber 
(1752-1809),  in:  Jahrbuch  für  sexuelle  Z^v^ischenstufeo,  1902,  Bd.  IV, 
S.  349—457. 

**)  L,  S.  A.  M.  von  Römer,  Heinrich  der  Dritte,  König  von 
Pxankreich  und  Polen,  ebendaselbst,  Bd.  IV,  S.  672^69. 
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die  Musiker  Franz  von  Holstein*^)  und  Peter  Tsehal- 
kovsky»**)  die  Schriftsteller  Graf  Emmerich  von  Stadio  n 
und   Emil   Mario   Vacano»**)   Heraog   August  von 
Gotha,*")  Georges  Eekhoud,**}  der  belgische  Bildhauer 
J4r6me  Duquesnoy  (1602 — 1654)**).  Feiner  hat  man,  waa 
mir  aber  nicht  erwiesen  erscheint,  auch  Friedrieh  den 
Großen,  J.  J.  Winkelmann,  der  höchstens  bisexuell 
war»  da  von  ihm  leidenschaftliche  Briefe  an  eine  Frau  bekannt 
sind,  Alexander  v.  Sternberg,*^  von  dem  das  gleiche 
güt,  die  Beformatoren  Beza**)  und  Calvin,**)  die  man  ganz 
zn  Unrecht  beschuldigt  hat,  endlich  Byron  und  Grillparze  r**) 
für  Urninge  erklärt,  von  den  ttbri^en  ganz  und  gar  haltlosen 
Hypothesen  ganz  zu  schweigen.  Lnmerhin  ist  es  eine  Tatsache, 
dafl  eine  große  Zahl  geistig  bOTorragender  M&nner  echte  ISomo- 
sexnelle  waren,  und  daß  ihre  abweichende  Veranlagung  sie  nicht 
gehindert  hat.  Bedeutendes  auf  anderen  Gebieten  zu  leisten.  Das 
geschah  aber  trotz  und  nicht,  wie  mandie  begeisterte  Apologeten 
es  wollen,  wegen  ihres  Umingtums. 

Wenn  wir  nun  die  Betätigung  der  gleichgeschleohtliGhen 
Liebe  ins  Auge  fassen,  so  ergibt  sich,  daß  dieselbe  sowohl  Homo- 
sexuellen als  auch  Heterosexuellen  gegenüber  erfolgen  kann  und 
tatsächlich   erfolgt.    Nach   der  Darstellung   von  Meisner 


■*)  J.  E.  M  e  i  8  u  e  r  ,  a.  tu.  O.  S.  17. 

M)Magnu«  Hirschfeld,  GesdüeohtBäbergänge,  Leipzig  1905, 
TbIbI  XXXIl  (Text  und  Abbildung  82  und  83). 

EbeiMJarolbst,  Tafel  XXXTI  (Text  und  Abbildung  78  und  79). 

»•)  F.  Karach,  Herzog  August  der  Glückliche  (1772—1822),  in: 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1903,  Bd.  V,  S.  615—693. 

••)  Kuma  Prätorius,  Georges  Eekhoud.  Em  Vorwort,  in: 
JahrbaolL  für  sexuelle  Zwisohenstofen,  1900,  Bd.  II,  S.  268—277. 

*»)  G.  Eekhoud,  Un  illuBtre  uiauiste  da  XVII»  ntele.  J6röme 
Ihtqueflnoy,  Sculptcur  Flamaod,  ebendaaelbet  S.  277—287. 

*i)  F.  Karsch,  A.  v.  Sternberfr,  der  Romanschreiber,  ebon- 
da.'^elbst  1902,  Bd.  IV,  S.  458—571.  Er  fand  sexuelle  Befriedigung  dü-rin. 
beim  Anblicke  nmuuiicber  Posteriora  zu  maaturbieren,  bat  aber  auch 
Tielfaoh  Besiehungen  su  Weibem  gehabt. 

*01>«r«elbe,  Theodor  Beaa,  der  Refotmator  (1619—1806),  eben- 
duelbst,  S.  291—349. 

")  H.  J.  Scheuten,  Die  vermeintliche  Päderastie  des  Beforma- 
tors  Jean  Cah'in,  ebendaselbst  1905.  Jkl.  Vir.  S.  291—306, 

M)Haaä  Kau,  iranz  Grillparzer  und  sein  Liebesleben,  Berlin 

1903. 
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(üranismus,  S.  19 — 20)  wäre  das  Liebesideal  der  meisten  homo- 
sexuellen Männer  ein  hct-erosex.ueller  Mann  und  der  Verkehr 
zwischen  zwei  Urningen  eigentlich  nur  ein  Notbehelf.  Jed'j<di 
wurde  mir  diese  Angab©  von  verschiedenen  Homosexuellen  als 
unrichtig  bezeichnet,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  spiele  doch 
die  Anziehung  zwischen  zwei  Homosexuellen  die  Hauptrolle. 
Ulrichs  freilich  suchte  die  sexuellen  Beziehungen  zwischen 
Homosexuellen  und  Heterosexuellen  theoretisch  zu  rechtfertigen 
und  behauptete  (vgl.  z.  B.  „Tnclusa",  S.  64 — 65),  daß  die  Natur 
den  Heterosexuellen  oder  „Dioning'*,  wie  er  ihn  nennt,  keineswegs 
für  das  AVeib  allein,  sondern  ebensowohl  auch  für  den  Urning 
bestimmt  habe  zur  „Erfüllung  der  nicht  auf  Fortpflanzung  ge- 
richteten geschlechtlichen  Naturzwecke".  Nach  Hirschfeld 
(Der  umische  Mensch,  S.  22 — 23)  ist  es  zweifellos,  daß,  während 
viele  Homosexuelle  ebenfalls  uruiscli  Empfindt'nden  l>^i  weitem 
den  Vorzug-  ereben  und  manchen  es  gleich  ist,  ob  die  Betreffen  den 
konträr  tuiilen  oder  nicht,  eine  ganze  Anzahl  von  Urningen 
ausschlieiJlich  zu  normalscxuellen  kiaitvollen  Naturen  sich 
hingezogen  fühlen.  Es  wird  in  der  Regel  den  Homosexuelleai 
nicht  schwer,  bei  heterosexuellen  Individuen  ihre  Neigungen  zu 
befriedigen.  Ein  Urning  in  mittleren  Jahren  erzählte  mir,  daß 
junge  heterosexuelle  Männer  fast  stets  auf  die  in  dieser  Hin- 
sicht geäußerten  Wünsche  von  Homosexuellen  eingehen,  erstens 
aus  bloßer  Neugierde  und  zweitens  nicht  selten  aus  sexueller 
Erregung.  Ja,  homosexuelle  feminine  Männer  sollen  nach  dies(^m 
Gewährsmann  bisweilen  auf  stark  sinnliche  Heterosexuelle  den 
Eindruck  des  Weibes  machen  und  von  letzteren  zur  mutuellen 
Onanie  verführt  werden,  besonders  im  Alkoholrausch.  Nicht 
selt<»n  kommt  es  vor,  wofiir  mir  ein  eklatantes  pHMspirl  bekannt 
wurde,  daß  ein  junger  Heterosexueller  ein  Liebesverhältnis  mit 
einem  Mädchen  hat  und  doch  gelegentlich,  wenn  er  verhind(;rt 
ist,  mit  diesem  geschlechtlicli  zu  verkehren,  sehr  gern  mit 
einem  Homosexuellen  seiner  Bekanntschaft  verkehrt.  Auch  die 
männliche  Prostitution  besteht  zu  einem  guten  Teil  aus  llctei-o- 
sexuellen,  die  des  Gelderwerbs  wegen  sich  den  Homosexuellen 
preisgeben.  Nicht  selten  halten  Heterosexuelle  sehr  feminine,  in 
Frauentracht  auftretende  l^rninge  für  echt«  Weiber  und  ver- 
kehren mit  ihnen  in  diesem  Glauben,  den  jene  geschickt  aufrecht 
zu  erhalten  wissen. 

Was  nun  die  speziellen  Verhältnisse  der  sexuellen  Anziehung 
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betrifft»  so  kommt  eigentliche  Knabenliebe*^)  oder  beeeer  Einder« 
liebe  (Pftdophilie)  bei  Homosezaellen  nur  selten  vor,  am 
meisten  bevorxagt  wird  das  Alter  xwisofaen  17  und  25  Jahren, 
sowohl  von  reiferen  homosexuellen  Mflnneni  als  auch  von  Oreiaen. 
Umgekehrt  ist  es  aber  keine  seltene  Erscheinung,  daß  Jtkng- 
linge  oder  auch  reifere  Männer  sich  ausschlieBlich  zu  alten  Minnem 
hingesogen  fühlen  (sog.  „Oerontophille*')*  Femer  bevor- 
sugen  feminine  Urninge  die  virilen  Homosexuellen,  mandie  dieser 
letsteien  wiederum  haben  geradezu  einen  Abschen  vor  Effemi- 
nierten  und  Mtnnem  in  WeiberkleideEn,  vor  jenen  mtenlirhen 
'Weibemi  die  sich  mit  Vorliebe  weibliche  Spitznamen,  z.  B.  Luise 
statt  Ludwig,  Georgine  statt  Georg,  beilegen  und  sich  unter- 
einander mit  „Schwester*'  anreden,  wie  bereits  der  Kaiser 
Helxogabal  mit  „Herrin**  statt  mit  „Herr**  angeredet  sein 
wollte.  Manche  Urninge  lieben  bartloee  MSnner,  andere  liftnner 
mit  Schnurr-  oder  Vollbart,  auch  das  bunte  Tueh  fasziniert  viele 
Homosexuelle  genau  so  wie  die  Erauen.  Ln  ftbrigen  wirken  hier 
alle  möglichen  anderen  individuellen  Details  in  gleicher  Weise 
anzidiend,  wie  das  auch  in  der  heterosexuellen  Liebe  der  Fall 
ist  (Haar,  Wuchs,  Gang,  Auge,  Hände,  Litelligenz,  Charakter). 

Ideale  Liebe  und  ikli  ledigung  gröbster  Sinnlichkeit  sind 
auck  die  beiden  Pole,  z\vHLliun  denen  die  Liebesäußerungen 
der  Homosexuellen  sich  bewegen.  Viele  beschränken  sich  auf 
bloße  Berührungen,  Liebitosungen,  Küsse  und  Umarmungen.  Am 
häufigsten  wird  geschlechtliche  Befriedigung  durch  mutuelle 
Onanie  herbeigeführt.  Der  Begriff,  den  der  Nichthomosexuelle 
bcäundtis  mit  dem  Worte  Päderastie"  verknüpft,  ist  der  der 
„Pädikation",'*)  d.  h.  der  iinmissio  membri  in  anum.  Dieser 
sexuelle  Akt  soll  aber  bei  weitem  nicht  so  häufig  vorkjmmen 
als  von  heterosexueller  Seite  angenommen  wird,  nach  M.  H  i  rsch  - 
f  e  1  d  nur  in  8  o/o,  nach  G.  M  e  r  z  b  a  e  h  sog^ar  nur  in  6  o/o  der 
Fälle.  In  einer  mir  vorliegenden  Abhandlung  eines  Homosexuellen 
über  die  Fädikation  wird  sie  allerdings  als  viel  häufiger  hin- 
gestellt und  als  die  „natürlichste  und  am  wenigsten  schädigende 


Uebrig^enB  betraf  auch  die  Knabeoliebe,  „Päderastie"  der 

Orieohen,  bereit,^  mannbare  Jünglinge. 

Ich  behalte  dieses  einmal  ein^i^e bürgerte  Wort  bei,  obwohl  es 
■waliracheialich  richtiger  „redication"  heißen  muß  (von  pedex  =  podex 
abgeleitet). 
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Befriedigung"  beseichnet.  Nach  rnttndlidier  Mitteilung  an  mich 
waren  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung  über  hundert  F&lle  von 
Pftdikation  ohne  jede  Iransekutive  Schädigung  bekannt.  Hftufig 
tritt  an  Stelle  der  Pfidikation  der  Coitus  inter  femora,  noch 
häufiger  die  „Fellation'S  der  Coitus  in  os  und  der  weit  verbreitete 
(»Zungenkufl*'.*^)  Auch  andere  perverse  Betätigungen  des  homo- 
sexuellen Triebes  kommen  vor,  wie  Anilingus,  Fetischismus, 
ICasochismus,  Sadismus,  Exhibitionismus  usw.  ganz  wie  bei  hetero- 
sexuellen Individuen. 

Was  das  Verhältnis  der  echten  Homosexuellen  zu  den  i  rauen 
betrifft,  so  perhorreszieren  sie  im  allgemeinen  jeden  ge- 
schlechtlichen Verkehr  mit  dem  Weibe,  aber  nicht  dad 
Weib  als  solches,  iiauen  sind  im  Gegenteil  recht  beliebt  bei 
den  meisten  Homosexuellen,  besonders  feminine  Urninge  suchen 
gern  ilire  Gesellschaft,  um  nul  ihnen  von  allerlei  weiblichen 
Angelegenheiten  zu  plaudern.  E  Ii  n  werden  oft  lus  Unkenntnis 
der  eigenen  Homosexualität  oder  uüi  diese  vor  der  Welt  zu  ver- 
schleiern oder  ^^ur  aus  pekuniären  Gründen  geschlossen.  Sie  fallen 
recht  unglücklich  aus,  wenn  die  Frau  liebes  bedürftig  ist  und 
den  Sachverhalt  merkt  oder  auch  auf  die  männlichen  Liebhaber 
des  Gatten  eifersüchtig  wird,  können  alxjr  bei  Frigidität  der 
Frau  recht  glücklich  werden.  An  sich  sind  sie  immer  eine  unnatür- 
liche Sache.  Hirsch  fei  d'*)  hat  die  Frage  der  Heu  at  Homo- 
sexueller ausführlich  behandelt  und  auch  auf  das  nicht  seltene 
Vorkommen  von  Ehen  zwischen  homo.sexuellen  Männera  und 
homosexuellen  Frauen  hingewiesen.  Das  von  üim  konstatierte 
völlige  Fehlen  des  „Triebes  der  Arterhaltung"  bei  Homosexuellen 
beiderlei  Geschlechts  —  nur  3  o/o  haben  den  Wunsch,  Kinder  zu 
besitzen  —  lälit  sie  für  den  Zweck  der  Ehe  wenig  geeignet 
erscheinen. 

Die  geschilderten  sexuellen  Verhältnisse  mögen  durch  emige 
originale  Mitteilungen  aus  homosexuellen  Autobiographien  illu- 
striert werden.  So  schreibt  ein  27  jähriger  Ausländer: 

Vgl.  P.  Näcke,  Der  Kuß  Homoeexueller,  in:  Archiv  für 
Srimimlanthiopologie  und  KiisunaUstSk  von  H.  Gr o  A ,  1904»  Bd.  ZTU, 
Heft  1—2,  S.  177.  Vgl.  auch  die  Mitteilungen  über  den  Zuagenkufi^  in: 

Jshrbuch  für  sexuelle  Zwiachenstofen,  1905,  Bd.  VII,  S.  757—759. 

M.  Hirschfeld,  „Sind  sexuelle  Zwischenstufen  zur  Ehe 
geeiguet?"  in:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1901,  Bd.  III, 
S.  37-71. 
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„Qtiand.  j'6taifi  petit  (1 — G  ans)  j'aimals  regarder  les  parties  virÜM 
des  hommes,  sana  saToir  pourquoi,  mala  9a  m*aMirait.  J'aime  beaa- 
cDup  re^rder  la  sculpture,  las  tableaux»  qui  reprSsentent  la  nndit^ 

mascultne.  Je  d<'t<^ste  des  travaux  feininins,  je  n'aimr!  pa?  la  mnde, 
un  simple  costiune  me  auffit.  J'ai  connu  le  „grand  secret  du  monde* 
quand  j  avai^j  12  ann^es,  mais  la  iemme  m'interessait  toujoura  trop 
peu  et  j'aimais  demajader  aax  petita  gargons  (10 — 14  aus)  de  me  non«» 
trer  leurs  parties  ▼iriles.  J'ai  conunenoß  k  avoir  des  commerces  char- 
nelles  avec  des  gar^ons  (18—24  ans)  quand  j'avais  24  ans.  Seiüemoift 
,,coitus  intcr  femora"  face  ä.  face,  mais  pas  aii  derriere.  Apres  cliacim 
nels  avec  des  gar^ons  (18 — 24  ans)  quand  j'avais  21  aiia.  Seulement 
akt",  maifl  je  suis  toujours  un  „üebonnensch"  actif.  Pour  moi  nn, 
jeuse  bomme  de  19—24  aos  est  oomme  iine  feoime.  Poor  moi  —  una 
femme  c*est  ime  chose  (I),  mais  pas  im  homme.  Pent-dtre  c'est  origi- 
nal, dröle  pour  nos  temps,  mais  que  faire.  La  femme  -o'est  une  ma- 
chine  :\  pr'  «bn-'  k^s  enfaats  et  riea  de  plus.  Je  ae  sais  pas  mari6 
et  je  ne  marierai  jamaisl** 

Ein  anderer  Homosexueller  berichtet: 

Ich  war  etwa  fünf  Jahre  alt,  als  ich  auf  einem  Spasiwgang 
dem  Kindenn&dchea  in  der  Anlage  sah,  wie  ein  Mann  onanierte ;  ohne 

zu  wiesen,  was  die«  war.  }x!Pch5,ftifrt«  dieses  Bild  meine  Phantasie 
noch  viele  Jahre.  In  muiiieu  Traumen  bis  zu  14  Jahren  spielte  daa 
Zusammenleben  mit  einem  Altersgenossen  eine  Hauptrolle.  Hit  13 
Jahren  verliebte  ich  mich  ia  eiaea  Schulkameraden,  der  mir  jedodi 
wenig  gewogen  war ;  was  mich  an  ihm  vielleicht  besonders  interessierte, 
^\*ar  der  Unustajid,  daß  or  geschlechtliche  Aufklä4nin<^  in  di*;  Klassö 
brachte.  Jhirc^h  Wog-zuyf  in  eine  aiiden;  Stadt  verlor  ich  ihu  aiis  dem. 
Gesichte.  Obwohl  ich  von  dem  eigentlichen  Geschlechtsleben  damals 
noch  nichts  wuBte,  suchte  ich  doch  Objekte,  welche  meine  Sinnliol»* 
keit  encegtsn. 

Ein  imbekannter  Hann  von  ca.  35  Jahren  verföhrte  mich  und  trieb, 

sobald  er  Tnich  traf,  mit  mir  rü/.lcra.stic.  Ich  fühlte  wohl  das  Verwerfliche 
in  diesem  ümgaage,  wa^'  aber  zu  sc  Ii  w  ach,  als  daß  ich  mich  hätte 
diefiem  Einflüsse  entziehen  Icönaen.  Nach  etwa  drei  Honaten  war  er 
veesoliwaiiden.  Jetzt  wußte  ich  auch,  was  (hduiie  ist,  sumal  in  der 
Schule  sehr  viele  Ausschweifungen  vorkam«i. 

Mit  18  Jahren  verließ  ich  die  Schule,  und  wie  ."^ich  nun  bei  dtOL 
anderen  Kamorarlen  der  Trieb  zum  Weibe  zeif3:t<*,  so  fühlte  ich  immer 
mehr,  wi«?  mich  alles  zum  Marsne  hinzog'.  Oeftor  vers\;chte  ich,  dem 
l>raiigeu  meiner  i'reunde  nacligebeud,  mit  Damen  der  Halbwelt  in  Be- 
rührung zu  kommMi,  doch  hat  mich  dieses  jedesmal  mit  dem  größten 
Abscheu  und  Widerwillen  erffiUt.  Ss  ist  für  mich  ein  fniohtbaiw 
Gefühl,  %ve7in  ich  merke,  daß  sich  eine  Dame  für  mich  interessiert. 
Um  PO  mehr  interessierte  mich  daher  männliche  Geschlecht.  "Wenn 
icli  einen  Mann  lielx\  .so  denke  ich  tiabei  nicht  (nur)  an  die  ge- 
fichlechtiichc  Vereinigung,  souderu  ich  suche  in  ihm  das  zu  lesen. 
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was  ich  seihst  zn  geben  bereit  bin:  alleinigee  Interesse,  Treue,  selbst- 
lose Hingabe ;  tvenn  iah  «iiMa  Haan  il«lie»  huoB  loh  aoMt  nidhts  mttr* 
Xb  hat  für  miöh  IntareMe  jeder  «nrt&ndige  Meneeh,  Alter  20^-40 

Jahre,  der  nicht  gerade  widrig  häßlich  ist,  in  erster  Linie  aber  eine 
edle  r^rrbf^  hf>sit?A .  hi  verfinseliiteii  PfiUeu  hat  anoh  bei  mir  sohon 
dae  Mitleid  zur  LivAje  geführt. 

Die  höchste  Bedeutung  lur  mich  beeitat  der  Kuß,  und  eben  weil 
ich  die  Liebe  nnr  för  den  heiligen  Zweok  geaoliaffiBa  «fraohte»  daA  dia 
Menschen  sich  gegenseitig  dadurch  veredeln  nnd  sittlich  fördern,  so 
ist  es  für  mich  stets  abstoßend  gewesen,  wenn  ich  sehen  muSte^  wie 
Männer  zusammen  flirten,  pbf>nMo  wie  das  bei  den  Heterosexnelleo  der 
Fall  ist.  Alis  diesem  Gnmde  habe  ich  eine  Abneipnmg,  Veranstaltungen 
zu  besuchen,  wie  z.  B.  iru  Dresdener  Casino,  wo  alles  zusammenkommt. 
Gleichdenkende  Urninge  habe  ich  fast  gar  lüoht  kennen  gelernt. 

Eiii  3L\ial  ri<i:cr  homosexueUer  Arzt  äußert  sich  über  seine 
Sexualität  iolgendermaßen : 

„In  welchem  Alter  die  geschlechtlichen  Xcigungen  aiiftraten,  ver- 
mag ich  nicht  anzugeben.  Der  OcThlechtstrieb  ist  auf  den  Mann  ge- 
richtet. Er  war  vor  und  wahrend  der  Pubertätszeit  vollkommen  nnbe- 
atimmt>  ich  glaub»  sogar,  ich  hegte  in  dieser  Zeit  den  Wonach,  einmal 
den  Akt  mit  einem  Mädchen  ausüben  zu  d&rfen.  Liebe  war  das  aber 
nicht,  sondern  ein  rein  physisches  Verlangen,  die  seelische  Seite  des 
Triebes  fehlte  in  der  Zeit  noch  vollkomiaen.  l)or  Trieb  erstreckt  sich 
nur  auf  den  Jüngling.  Ich  habe  bisher  wedej*  weiblichen  noch  mäan- 
liehen  Geechtechtsverkehr  gehabt,  glaube  aber,  daß  ich  zum  nonnalen 
Akt  fähig  wäre;  aber  ein  Qenull  wäre  es  mir  nioht,  sondern  aiohta 
weiter  als  Onanie^  Ss  beet^t  vollkommene  Oleiöhgfiltigkeit  gegen* 
über  dem  weiblichen  Geechlechte,  aber  kein  Haß  oder  Ekel.  Di<'  Licbes- 
träimie*^)  besangen  eich  stete  auf  Personen  desselben  Gesehlcclites.  Mich 
interefi.sieren  auf  der  Bühne,  im  Zirkns  stets  mehr  die  Herren  als  die 
Damen,  ich  bewiuidere  auch  beruixmtc  ächaospieleriaaen  oder  Sänge- 
rinnen,  aber  das  Interesse  iatein  rein  knnstlerisohee.  Von  diesem  Staad- 
ponkt  aus  weiB  ich  anch  die  SchSnheat  einer  Jnngfkaa  voll  «a 
würdigen  und  halx^  sogar  mauclimal  gewünscht,  ein  Mädchen  malen 
zu  dürfen.  TVi.s  InUresse  i.'^t  aber  stets  ein  malerisf^hes ;  ajö-rte  Haar- 
fexbe,  Bcleurhtung,  interessante  (lesirht^züge.  Der  Umgang  mit  Per- 
sonen des  andereu  Geschlechts  ist  vollkommen  ungeniert.  Scham  emp- 
finde ich  allezüings  mehr  den  Tranen  gegenüber,  jedooh  ist  das  Scham- 
gefühl den  MännoRi  gegenüber  auch  «ehr  stark;  ee  kostet  mich  steta 
eine  große  Ueberwlndung,  beim  Baden  mich  in  Gegenwart  andeser 
zu  entkleiden,  ebenso  fällt  es  mir  sehr  schwer,  in  Gegenwart  andeiw 
Urin  zu  laasea. 

Meine  Liebe  bezieht  sich  nur  auf  den  Jüngliug  im  Alter  von 


**)  Es  ist  da»  Verdienst  von  Nacke,  auf  die  Bedeutung  der 

sexuellen  Träume  für  die  Diagttostik  der  Homo-  und  Hetaro- 
sezoalität  hingewiesen  zu  haben. 
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17—24  Jahren,  odar  richtiger  gmgt»  mf  daa  JfingUog  im  Pubertäts- 

alter.  Einer  ist  z.  B.  erst  16  Jahre  alt,  aber  g«8chlechtlioh  voll- 
koauuen  reif,  sehr  groß  und  stark,  so  dafi  ihn  jeder  auf  20  .<Jaiire 
«chätst. 

Meine  IMabriohtiuig  iet  mir  enl  moh  der  Lektflxt  das  JmJbi' 
buoiMe  für  eeKuelle  ZwisdMDstiifen  vollkommM  Ute  gttwordasi.  Ich 
nar  mir  zwar  bewußt»  daß  mich  Jüzi^lLiiga  sehr  interessierten,  h&bo 

aber  bisher  nicht  gewußt,  daß  das  Tnteres'^e  f^eschlechtlicher  Natvir 
ist.  Ich  hatte  zwar  von  l'äxierastie,  l'aii  Krupp  uml  aii  lerea  gehört, 
aU»r  im  stiileu  gedacUt:  die  sind  durch  üebersatugimg  darauf 
konunan,  aia  aixui  ja  vorheiatot.  Ou  aber  fOhlat  viel  r^nw  «ad 
«dtar,  FidBra0tie  ist  dir  ekelliaft,  dicb  wird  nie  ein  Mensob  ver- 
gteben  ki$nnwi. 

Ein  gewissej?  geschlechtliches  Interesse  erweckt  boi  mir  jeder 
Jüngling  irn  Pubertätea-lter,  am  mßisten  jedoch  schLuike,  s(;hnige  Ge- 
aluiteu,  oiuie  Fettpolster,  mit  guter  aber  nicht  übernmüig  entwickelter 
Miukulatur,  sanften,  baaoheidenen  Obezakteni.  Bobeit  lat  jedenfiiUlfl 
ImatttDde,  die  hogtiiiiende  Neigmig  voUatiodi^  la  «entdrenu  Ziemliebi 
kalt  laflsen  mich  vierschrötige,  plumpe  Gestalten,  odor  aolohe  mit 
übermäßigem  Fettpolster  oder  hreitem,  weiblichem  Gesäß.   Die  in  der 
griechiacheii  Skulptur  verkörperten  Jüngliiigsö^estvilten  <^ind  mein  ld*^al- 
typua.    I  Hirt  los  igkeit  oder  nur  Aui'iug  vua  Üart  lat  inxliuguiig.  iliu 
jüxtgiiug  mit  einem  aiugeblldeten  Schnnzrbart  ULAt  mich  kalt.  Sr 
ist  mir  scben  sa  mfanKoh.  Sie  geiatige  Sildiuig  spielt  bei  der  An- 
siehtmg  keine  Rolle,  jedoofa.  ist  Bescheidenheit  und  Sanftmut  für  ein 
intimes  Verhältnis  Bedinfning.    Ich  gebe  k^nen  bestimmten  Berofs- 
artem  den   Vorzug.    Pädagogische   Xeifruixgea  lialje  ich  zwar,  jedoch 
bclieinien  mir  dieselben   bei  der  Aazaehang  keine  BoUe  spielen, 
traten  vielmebr  ent  spftter  in  Aktien.  BiDen,  den  man  liebt»  moofate 
man  anch  geiaiig  vemUkomnmftn.  Die  Aoiiehang  bamht  in  «ster 
Linie  auf  SchSnhett  des  Körpers,  Schönheit  des  Gesichtes  kommt 
erat  in  zweiter  Linie  in  Betrachts  Der  Qeruoh  hat  keinen  EinfluA 
auf  die  Anziehung." 

Vjm  schildeTt  der  Betreffende»  der  (uota  beae)  mit  38  Jahr» 
noch  keinen  Gkoohlechteverktthr,  weder  betovooexaeUen  noch 
homoeexuellen  gehabt  hat»  wie  überhanpt  im  Gegensatae  su  den 
Heteroaeznellen  die  Homoaexnellen  oft  «ehr  sptt  xa  eigent- 
licher Betfttigang  ihzee  Triebea  gelangen,  die  Anf&nge  semer 
Liebe  zu  einem  schdnen  18  jährigen  Jüngling.  £e  heifit  da  n.  a. : 

»iVein  Auge  veraoUang  jede  Bewegung  a^naa  Körpers,  der  mir 
immer  neue  Schönheiten  offenbarte;  am  liebsten  wäre  ioh  ihm  um 
den  Hals  gefallen  und  hätte  ihn  gek&llt;  in  einem  geschlechtlichen 

T^ragang  erschien  er  mir  zu  rein,  zu  schön,  zu  edel,  ich  hätte  vor 
ihm  im  Staube  liegen  und  seine  Schönheit  anbeten  mögen.  Ich  müßte 
ein  Dichter  sein,  um  diese  zarten,  heiligen  Gefühle  in  die  richtigen 
Worte  au  kleiden.   Und  daa  allea  in  sieh  ?eneblieBen  an  mftaaen» 
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SuAerlieh  kalt  bleiben,  «um  Buendwwdent  B»bt  dooh  Hitleid  mit 
WOB  und  gönnt  uns  wenigstens  eine  Umarmung,  einen  Kuß ;  das  schadet 

doch  gewiß  koin<'m  etwas  und  für  mich  wäre  es  fine  Wohltat.  Die 
schreckliche  Spruuiung,  die  uns  zu  Tode  quält,  würde  sich  zum  Teil 
lösen.  Ich  habe  immer  das  Gefühl,  daß  die  Vorgänge  der  geschlecht- 
Heben  Ansiehung  elektrischer  Nntur  s^  müssen;  ich  komme  mir 
vor  wie  mit  Elektrisit&t  geladen,  die  Spannung  steigert  sieh  cum 
höchsten  Grade,  wenn  die  geliebte  Person  in  der  Nähe  ist  und  eine 
längere  Berührung  oder  Streichela  mit  der  Hand  ist  schon  imstande, 
eine  gewisse  Beruhigung  der  Nerven  herbeizuführen.  Die  bpannimg 
gleicht  sich  etwas  aus.  —  Die  verschiedenen  Komponenten  des  Ge- 
johlaohtsgennsses  sind  augenscheinlioh  bei  den  Hensdien  sehr  ver- 
schieden  stark  ansgebildet,  so  ist  es  eridirlidi,  wMin  auf  einen  der 
Geruch  des  Lieblings,  auf  einen  anderen  der  Klang  der  mutierenden 
Stimme,  auf  einen  dritten  der  Geschmack  dos  Ku.sses  (Znngenkuß) 
■erregend  wirkt ;  ja,  es  ist  denkbar,  daß  es  auch  einen  rein  geistigen 
Oeschlechtsgeuuß  gibt  und  einem  schon  der  Anblick  der  geliet^en 
fenon  oder  die  Unterhaltung  oder  ein  Brief  genügt. 

Geschlechtlicher  Verkehr  wurde  bisher  noch  nicht  gepflegt^  ich 
kann  jedoch  versichern,  daß  die  Art  des  Begehrens  mehr  weiblich 
iat,  mein  Ideal  wäre  es,  wenn  der  Liebling  ta  mir  geschlechtlich 
entbrennen  würde,  ich  würde  ein  williges  Opfer  sein ;  ich  wünschte 
direkt,  weibliche  Geschlechtsorgane  zu  besitzen,  um  dem  Liebling  un- 
slehend  su  erscheinen. 

Ich  habe  stark  gegen  meine  Natur  angekämpft  und  f&hlte  mich 
sehr  unglücklich.  Ich  halte  mich  für  körperlich  imd  geistig  gesund. 
Ich  habe  nur  eine  Dop]">elnatur  mit  der  Geburt  erhalten  (zwei  Seelen 
wohnen,  ach,  in  meiner  Üruat).  Der  Körper  ist  mehr  Mann,  die  Seele 
mehr  Weib,  daher  der  Konflikt  und  mein  Begehren  äußerlich,  nur 
den  Körper  betrachtet,  naturwidrig;  meine  Seele  kann  leider  keiner 
sehen. 

Weshalb  liebe  ich  nur  den  Jüngling?  Weil  er  in  idealer  Weise 
mein  Wesen  ergänzt.  Mein  geschlechtliches  Empfimien  ist  in  der  IIauj>t- 
saohe  weiblich,  richtet  sich  also  auf  daa  männliche,  und  gerade  auf 
das  mannliche  in  der  Jünglingszeit,  weil  das  weibliche  Empfinden 
durch  eine  kleine  m&nnliche  Note  meines  Wesens  herabgedämpft  ist. 
Der  feminine  Uranier  liebt  wahrscheinlich  den  Vollmann  als  beste 
Erganzimg  .seiner  Natur.  Die  leichte  männliche  Note  meines  geechlecht- 
liehen  Empfindens  verlangt  am  Manne  auch  eine  leichte  weibliche 
Note,  die  wir  im  Jünglinge  wiederfinden.  Er  hat  in  der  Tat  etwas 
Weiblichem  au  sich:  Bartlosigkcit,  keine  übermäiiige  Stärke  der  Mus- 
kulatur, sanften  Ghankter,  empfängliches  Gemüt  und  doch  ist  er 
männlich  und  geschlechtsreif.  Die  Geschlechtsreife  gehört  zu  jeder 
Liebe.  Der  Jüngling  ist  also  die  ideale  Ergänzung  meines  Wesens. 

Meiiw?  Liebe  iat  ebenso  groß,  so  heilig  und  rein  wie  die  hetero- 
sexuelle Liebe,  sie  ist  der  Aufopfemng  fähig,  ja,  ich  könnte  für 
«inen  Liebling,  der .  mich  voll  vecstande  und  mir  in  jeder  Bezi^uug 
gefiele,  in  den  Tod  gehen,  das  können  Sie  mir  glauben. 

36* 
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Ach  wie  schmenlacli  iat  eft»  wenn  vaa  uns  als  Wüstlinge  oder 
Kranke  aosieht." 

Ich  muß  sagen,    daß  die  vorstehenden  Bekenntnisse  «»ines^ 
hoohaehtharen  ärztlichen  Ko]let:>:'n.  einer  geistig  Vx-deutenden  und 
ideal  empfindenden  Natur  den  tieißten  Eindruck  auf  mich 
raacht  und  wesentlich  mit  dazu  beigetragen  haWn,  meine  Aji- 
schauungen  ül>^  i    ia-  Wesen  der  originalen  Homosexualität  zu 
berichtigen.  Aehaliohe  mündliche  Mitteilungr^n  empfing  ich  von 
anderen  von  Kindheit  an  homosexuellen  Aerztcn,  einem  Xeuroloopen 
und  einem  Psychiater,  und  ich  lege  auf  die  Angaben  dieser  als- 
Aerzte  und  als  Homosexuelle  doppelt  sach verständigen  Kolh^ij^Mi 
den  größten  A\'ert.    Es  ist  auch  wichtig,  daß,  woran  ich  audi 
früher  nie  gezweifelt  halx^  gerade  die  urnischen  Aerzte  das  Groa 
der  Homosexuellen  für  körperlich  und  geistig  gesund  erklären 
und  die  Allgemeingültigkeit   der  Entartungstheorie  bestnüt^n- 

Während  die  Homosexuellen  in  den  kleineren  Provinzstädt^n 
und  auf  dem  Lande  raeist  auf  sich  angewiesen  sind,  ihre  Natur 
verbergen  müssen  oder  höchstens  an  einzelne  gleich  empfindende 
Personen  sich  ansehließen  können,  halben  von  jelier  in  den  großen 
Städten  die  Homosexuellen  miteinander  Fühlung  gesucht,  es  haben 
sich  gewisse  Treffpunkte,  llendezvous-ürte,  nur  für  Urninge  ge- 
bildet, in  gewissen  Straßen  und  Plätzen,  urnischen  Klube, 
Pensionaten   und  urnischen  Kneipen,   auf  urnischen  Bällen,  ja 
sogar  in  gewissen  Badeanstalten.  Außerdem  vereinigen  sich  die 
einzelnen  sozialen  Gruppen  der  Homosexuellen  unter  sich.  So 
berichtet  z.  B.  H  i  rsch  f  eld*^)   von   einer  Abendgesellschaft, 
die  aus  lauter  homosexuellen  Prinzen,  Grafen  und  Baronen  bestand. 
Derartige  päderastische  Treffpunkte  und  Vereinigungen  gab  es 
schon  im  IS.  Jahrhundert  in  Paris.  Seit  dieser  Zeit  bis  ca.  1840 
dienten  besonders  gewisse  dunkle  Seitenalleen  der  Cliamps  Elysees, 
der  ganze  Komplex  von  Gebüschen  von  der  Place  de  la  L'jncjrde 
bis  zuj*  Allee  des  Veuves  zwischen  der  Grande  Avenue  des  Champs- 
Elysees  und  dem  Cour  de  la  Reine  von  Beginn  der  Dunkelheit 
an  den  ständigen  Kendezvous  der  Homos^'xuellen,  nicht  etwa  bloß 
der  männlichen  ProsliUition,  sondern  allen  Urningen,  die  hier 
im  Dunkel  Liebe  suchten  und  fanden.   Der  Mittelpunkt  diese» 
abendlichen  Treibens  war  die  Allee  des  Veuves  (heutige  Avenue 


M.  liirsclifeld,  Berlins  drittes  Geschlecht,  Berlin  u.  Leip- 
zig, 1905,  S.  20. 
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Hontaigne),  die  „Witwenallee"  —  „Witwe"  war  damals  die 
Bezeichnung  für  den  paniven  Pftderasten.  Diese  Gegend  der 
Champs  Elysees  war  von  den  Homosexuellen  gewissennaßen  in 
Erbpacht  genommen,  sie  duldeten  keinen  Heterosexuellen  dort, 
sperrten  die  Zugänge  durch  Stricke  ab  und  stellten  an  den  Ein* 
^äugeu  der  Allee  Wachen  auf,  die  jedem  Besucher  die  Parole 
abforderten.  Selbst  die  Polixei  wagte  sieh  in  dieses  Dunkel  nicht 
hinein. 

Victor  Hugo,  der  im  Jahre  1831  ia  der  in  der  Nähe  pelegenen 
Ruc  Jeau  Goujon  wohnte,  beprleitete  oft  seine  Freunde,  die  Ixji  ihm 
XU  Besuch  waren,  in  vor;^erückter  nächtlicher  Stunde  noch  ein  Stück 
Weges»  man  ging  in  Gruppeu,  von  Kunst  und  Literatur  plaudernd, 
bia  siur  Place  de  Ia  Coaooide.    Dort  tmmte  der  ber&hmte  Dichter 
«ich  Ton  seinen  Besuchern  und  kehrte,  unterwegs  neue  Verse  verfiEkSsend, 
allein  nach  Hause  zurück.     Er  bemerkte  öfter  Individuen,  die  sicli 
bei  seinem  Kommen  am  Eingang  der  Aileo  des   Vcuves  aiiftiielten 
und  ihn  von  ferne  beobachteten,  ohne  ihn  anzureden.    Er  konnte  sich 
nicht  draken,  dafl  diese  Leute  Diebe  seien  und  fragte  sich  nach  der 
Ursache  der  ständigen  Anwesenheit  deiselben  an  diesem  einssmen 
Orte,  ohne  alKr.  trotz  der  häufigen  Wiederholung  dieser  Szenen,  nähere 
Nachforschungen  .iiizustellen.    Da  wurde  er  einmal  mitten  in  seinen 
poetischen  Träumereien  durch  einen  Menschen  pfestört,  der  aus  dem 
Dunkel  des  Gebüsches  hervortrat  und  mit  hufliciiem  Gruße  zu  ihm 
sagte:  „Mein  Herr,  wir  bitten  tiitf  hiw  nicht  linger  zu  bleiben.  Wir 
wissen,  wer  Sie  sind  und  war  mochten  nicht,  Ak0  einer  der  unserigen, 
der  Sie  nicht  kennt,  Ihnen  Unannehralichkeitea  bereiten  könnte."  „Waa 
macht  Ihr  denn  da'"  antwortete  Victor  Hugo,  ,, jeden  Abend  .'^elie 
ich   Personen    uniher<]!:ehen   und   unter   den   Bäumen  verscliwinden." 
„Achten  Sie  niclu  darauf,  mein  Herr",  war  die  lebhafte  Antwort, 
„wir  stScen  und  belästigen  ninoaanden»  aber  wir  dulden  nicht,  daß 
man  uns  störe  und  belästige,  wir  sind  hier  unter  uns.**  Victor 
Hugo  verstand,  verbeugte  sich  und  setzte  seinen  Weg  fort.    Als  er 
an  einem  anderen  Al>cnd  mit  seinen  Freunden  durch  die  der  Allt'f 
des  Veuves  parallel  laufamle  Alice  geh<Mi  %volltt\  fand  er  auch  diese 
durch  ein©  Menge  Stühle  versperrt,  die  mit  Stricken  festgebunden 
waren.   „Hier  ist  kein  Durchgang",  rief  eine  drohende  Stimme,  aber 
«ine  andere,  weniger  scharfe,  fügte  wohlwoüeod  hinsu:   „Wir  bitten 
Herrn  Victor  Hugo,  nur  dieses  einzige  Mal  an  der  anderen  Seite 
der  Avenne  des  Ohamps  £lys6es  zu  gehea."«^) 


«0  Die  Schilderung  dieser  interessanten  Ssene,  wie  audi  die  fibrigen 

Angaben  über  die  Organisation  der  Homosexuellen  in  Paris,  finden  sich 
bei  Pisanus  Fraxi  (Henry  Spencer  Ashbee),  Centuria 
Librorum  abeconditorum,  London,  1879,  S.  406 — 416  (nach  ^rsönUchea 
Jlitteilun^en  von  Faul  Lacruix). 
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Unter  dem  zweiten  Eaieerreiclie  bewaJirte  die  inswiflcheik 
bebaute  Allee  des  Veuves  ihren  alten  Hof  ale  Bendesvoimt&tt» 
der  Hcnneeexiiellen.  Ein  ana  Mitgliedern  der  hfiehBten  0«aell- 
schaf teklaeeen,  Personen  vom  kaaeerliehen  Hofe,  Senatoren,  f^manx- 
grSßen  luw.  bestehender  tunischer  Klub  hatte  in  einem  pracht- 
voll ausgestatteten  Hotel  der  Allee  des  Veuves  seine  Znsammfln- 
hOnfte,  bei  denen  besonders  Soldaten  der  Leibgarde  der  Kaiaerm 
(Dragons  de  Tlmp^trioe)  und  der  Hundertgaxde  des  Kaiae» 
mit  Hilfe  kostbarer  Geschenke  als  Geliebte  der  versehiedenfln 
vornehmen  Urninge  fungierten,  wofür  das  Wort  „fair»  rXm- 
peratrioe'*  aufkam.  In  dem  Hotel  wohnten  auch  vorübergelieiid 
Unbekannte,  die  man  nur  nach  Vorzeigen  einer  Art  Medaille 
mit  geheimnisvoller  Inschrift  aufnahm.  Man  f snd  bei  der  poliaei- 
liehen  Dmrehsudiung  des  Hotels  eine  Menge  von  Frauenkosttliiienr 
u.  a.  ähnliche,  wie  sie  die  Kaiserin  Eugenie  bei  feieirIio]i6i& 
Gelegenheiten  zu  tragen  pflegte.  Außerdem  entdeckte  man  saU- 
reiche  Briefe  zwischen  den  Mitgliedern  des  Klubs  und  ihreik 
Günstlingen  von  der  Hundertgarde  oder  der  Kaiseringaxde.  Mea 
machte  über  das  Ergebnis  der  Haussuchung  dem  E^aiser  SÜft- 
teilung;  als  dieser  sah,  dafi  die  höchsten  Penonen  und  hervor^ 
ragendsten  Namen  in  die  Affftre  verwickelt  waren,  befaU  er 
sofortige  Einstellung  des  Verf  shrens  und  sprach  zu  dem  Proenreur- 
gi^neral  die  Worte:  „Man  muß  seinem  Volke  und  seinem  Landi» 
solche  Schande  ersparen,  der  Skandal  bessert  niemsAden  und 
stiftet  nur  Schaden".  In  der  Tat  drang  über  diese  Affire  ao 
gut  wie  gar  nichts  in  die  Oeffentliehkeil  Von  einem  anderen 
umischen  Klub  des  zweiten  Kaiserreiches  berichtet  Tardieu,**) 
in  dessen  Lokale  Geheimkabinette  mit  erotischen  Bildern  vor- 
handen waren.  Wie  damals  die  Urninge  Bekajmisehaften.  mit 
Heterosexuellen  anknüpften,  entnimmt  man  einem  Poliseihericht 
vom  16.  Juli  1864,  in  dem  das  Vorgehen  und  die  Erlebnisse 
eines  filteren  Homosexuellen,  „un  vieux  monsieur  fort  bien  et 
puissamment  riebe**,  folgendermaBen  geschildert  werden: 

„Er  gebt  ins  Caf6  Truf£aut,  siebt  einen  jungen  Soldaten,  der  ibm 
gef&llt,  11^  ihm  durdi  den  Kelhker  ein  RendesToiis  anbieten  und  geht 
fort,  obne  die  Antwort  abiuwarten.  Geht  der  Soldat  darauf  ein,  so 
begibb.  er  aiob  su  dem  angegebenen  BmdeiTOBs-Qrte,  imd  niemals 


Ambroise  Tardieu,  Die  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit* 
in  staatsärstlioher  Beziehung.  Deutsch  von  F.  W.  T  b  e  i  1  e ,  Wciauur,, 
1660,  8.  133-134. 
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allein,  da  man  den  Vater  C  n  (den  alten  Urning)  genau  keout. 

Kaum  haben  die  beiden  sich  getroffen,  als  auch  schon  andere  Soldatea 
erscheinen,  den  Alten  sciüagen,  und  ihn  zwingen,  alle«  Gield,  daa  er 
bei  mdh.  hat,  absuüefem.  Er  toi  es  gutwillig  und  bittet  dabei  fort- 
währeod  um  Veneihiing.  Wenn  er  keinen  8oa  mehr  hat  und  aneh  die 
Uhr  loagewOTdcp.  ist,  geht  er  mit  Tränen  in  den  Augen  fort  und' 
wiederholt  immer  wieder  die  Worte:  „Wie  unglücklich  ist  doch  ein 
Mensch  wie  ich."  **  . 

Dieser  alte  Urning  witi'  offenbar  zugleich  auch  Ma^chist  und 
ein  eehr  geeignetes  Objekt  für  Erpresser,  die  wir  denn  hier  auch 
an  der  Arbeit  sehen.  In  dem  erwähnten  Polizei bericht  werden 
auch  homosexuelle  Orgien  geschildert,  bei  denen  die  Teilnehmer 
sich  Frauennamen  gaben,  mutuelle  Onanie  und  Fellation  trieben, 
auch  obszöne  Praktüien  mit  einer  —  Hündin  vornahmen.  Wenn 
Oscar  Metenier  in  seinem  Buche  „Vertus  et  vioes  allemauds'* 
(Paris  1904)  Berlin  das  Monopol  der  Umingsbälle  zuweist,  welche 
nach  seiner  Ansicht  in  l'tu-is  nidit  möglicli  wäi-en,  so  trifft  da« 
wenigstens  iüi  die  2Seit  des  zweiten  KaaBeri-eichcs  nicht  zu.  In 
jenem  Polizeibericht  werden  auch  zwei  typische  Urniug^bälle 
erwälmt,  einer,  den  im  Hause  Place  de  la  ^Lult  leine  No.  8  ein 
„hommc  d'af faires",  E.  D  .  .  .  .  d,  am  2.  Januar  1864  gab,  ein 
zweiter,  den  der  Vioomte  de  M  .  .  y  im  i'aviiion  lixjlian,  Kue 
de  Bivoli  172,  am  16.  Januar  1864  veranstaltete  und  an  dem 
wenigstens  150  Männer,  zum  Teil  in  Frauentracht  teilnahmen, 
die  bei  manchen  so  tauschend  war,  daß  .selbst  der  Gastgeber 
nicht  imstande  war,  das  wirkliche  Greschlecht  zu  erkennen. 

Es  ist  allerdings  richtig,  daß  es  wohl  in  keiner  Stadt  so 
viele  gesellige  Veranstaltungen  der  Homosexuellen  für  Homo- 
sexuelle gibt  wie  in  Berlin.  Hirsch  feld  erv,  almt  außer 
Privatgesellschaften,  Diners,  Soupers,  Kaffees,  5  Uhr-Tees,  Pick- 
nicks, Hausbällcn  und  Sommerfesten  der  Homosexuellen  die  Jouis 
fixes,  von  denen  joden  Winter  einige  von  Urningen  und  Uranie- 
rinnen  für  ihre  Freunde  und  Freundinnen  eingerichtet  werden. 
Außerdem  treffen  sich  die  männlichen  und  weiblichen  Homo- 
sexuellen in  bestimmten,  nur  von  ihnen  frequentierten  Restau- 
rants, Cafes,  Konditoreien  und  Kneipen.**)  Solcher  urmschen 
Lokale  gibt  es  ca,  18  bis  20  in  Berlin.  Dann  gibt  es  gesellige 
literarisdie  Vereinigungen,  wie  den  früheren  Klub  „Lohengrin", 

Daneben  gibt  es  vide  öffentliche  Lokale^  die  twar  toh  Uniingen 
bevorzugt;  aber  anoh  von  Heterosexuellen  frequentiert  weiden. 
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die  antifeministische  „Gkaellschaft  der  Eigenen'*,  dia  ^fPlatea- 
Gemeinschaft"  usw.  Auch  umische  Kabaietts  ezistieran. 
Hirschfeld  hat  in  seinem  zwar  populär  geschriebenen,  aber 
durch  die  Anschaulichkeit  der  Sdiilderung  höchst  gediegenen 
Büchlein  „Berlins  drittes  G^eschlecht^'  alle  diese  urmsdien  Ver- 
anstaltungen eingehend  beschrieben  und  ich  verweise  wegen  der 
genaueren  Einzelheiten  auf  diese  interessante  Schrift,  deren 
Authentizit&t  ich  aus  eigener  Wahrnehmung  bei  meinen  Besuchen 
der  genannten  nmischen  Zusammenkünfte  durchaus  bestätigen 
kann. 

In  Paris  gibt  es  keine  ausschließlich  umischen  Lokale,  diese 
werden  dort  ersetzt  durch  verschiedene  Anstalten  für  Dampf- 
bäder, die  fast  ansschließlich  von  Homodexuellen  besucht  werden 
und  zwar  von  scikhcn  im  Alter  gegen  Ende  20  bis  zum  höchsten 
Alter.  In  dem  Industrieviertel  in  der  Nachbarschaft  der  Place 
de  la  Republique  existierte  vor  einigen  Jahren  ein  fast  aus- 
schließlich von  jungen  Ilumosexuellen  zwischen  15  und  20  Jahren 
besuclites  Dampfbad.  Auf  den  großen  Boulevards  befindet  sich 
ein  ^hr  teures  (10 — -20  Frcs.),  nur  von  reiclien  Homosexuellen 
besuchtes  Bad,  in  dem  iL  a.  auch  ein  beriihmicr  französischer 
Komponist  verkehrte.*^) 

Eine  besondere  Spezies  der  Berliner  Umingslokale  sind  din 
„Soldatenkneipen"  in  der  Nähe  der  Kasernen,  wo  die  Soldaten 
von  Homosexuellen  ireigehalien  werden  und  iiül.  Iliiien  Beziehiuigen 
anknüpfen.  Auch  einen  „Soldatenstrich"  gibt  es,  auf  dem  die 
Soldaten  promenieren  und  sich  den  Homosexuellen  anliiet<Mi. 
Ebenso  unterhalten  die  Athleten  vielfache  Beziehungen  mit  den 
Homoeexuellen. 

Die  Umingsbälle  sind  heute  allerdin^  für  Berlin  charakte- 
ristisch. Schon  Krafft-Ebing  hat  .^ie  eingehend  beschrieben 
und  neuerdings  Hirschfeldin  dem  oben  genannten  Buche.  Auch 
ieh  habe  im  letzten  Winter  einen  solchen  ,,MinnerbaU"  iM^sudit* 
auf  dem  ca.  800  bis  1000  Homosexuelle  anwesend  waren,  teils  in 
Männer-,  teils  in  Fraiifntracht  oder  Phantasiekostümen.  Kur  der 
Wissende  hätte  manche  als  Frauen  verkleidete  Homosexuelle  von 


**)  V^ri.  p.  N  ä,  c  k  e  ,  Quolque-';  di'-tails  sur  las  bomosexuels  de  Paris. 
In:  Archives  d'anthropolügie  criuiinellc,  1905.  Nouv.  Serie  T.  IV. 
No.  138.  Referat  in  Jahrbuch  für  sexuelle  ZwiscUenatufeu,  190C, 
Bd.  VIII,  8.  196-796. 
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mrklichen  Frauen  unterscheiden  können.  Ich  orinnero  mich  einer 
graziösen  Sylphide,  die  am  Aime  ihres  Tänzers  durch  den  Saal 
schwebte  —  das  ist  der  richtage  Ausdruck  —  ihr  feines  Ge- 
«ichtchen  während  des  Tanzes  recht  zierlich  an  die  Sohuiter  des 
Mannes  lehnte  und  mit  den  strahlenden  schwanen  Augen  über- 
Biütig  kokettierte.  Ich  hielt  sie  allen  Ernstes  für  ein  Weib,  bis 
ifih  belehrt  wurde,  daß  es  ein  —  Friseur  seil  Bei  anderen  in 
weiblicher  Tracht  eiBcluenenen  Urningen  erleichterte  ein  krftf* 
tiger  —  Schnurrbart  die  Diagneee. 

Eine  dunkle  Seite  in  den  Beziehungen  der  Homosexuellen 
mr  Oeffentlichkeit  bildet  die  sogenannte  „männliche  Pro- 
stitution**, die  schon  im  Altertum  existierte  und  besonders 
unter  dem  zweiten  französischen  Kaiserreiche  eine  förmliche 
Organisation  hatte,  deren  Einzelheiten  Tardien  mitteilt.  Sie 
rekrutiert  sich  teils  aus  homo-,  teils  aus  heterosexuellen  Männern 
der  niederen  und  ärmeren  Klassen,  die  sich  den  zahlungsfähigen 
Urningen  gegen  Entgelt  hingeben  und  in  allen  Künsten  raffi- 
nierter Buhlerei  Schminken,  kokettes  Zurschautragen  männlicher 
Beiaseusw.)  geülyt  sind  (sog.  „Tanten**).  Es  gibt  in  allen  Großstädten 
einen  sogenannten  „Strich",  auf  dem  die  männlichen  Prostituierten 
zu  promenieren  pflegen,  um  ihre  Kunden  anzulocken,  in  Berlin 
sind  es  namentlich  die  Friedhchstraße,  die  Passage*^)  und  gewisse 
Wege  im  Tiergarten.  Ganz  wie  die  weibliche  hat  auch  die 
männliche  Prostitution  ihre  „Absteigequartiere'*,  ja  es 
gab  und  gibt  noch  heute  in  Frankreich  typische  „Männer- 
bordelle".  Ein  solches  existierte  a.  B.  von  1820  bis  1826  in 
der  in  der  Nähe  des  Louvre  gelegenen  Bue  du  Doyenne  in  Paris. 
Die  männlichen  Insassen  desselben  wurden  sogar  Arztlich  unter- 
sucht, um  die  Klientel  vor  venerischer  Ansteckring"  zu  schützen. 
Mit  Einbruch  der  Dunkelheit  stellten  sich  die  Besucher  ein  imd 
wurden  von  jungen  Effeminierten  empfangen  und  hineingeleitet>^) 
Noch  schlimmer  war  eine  andere  Form  männlicher  Prostitution 
unter  dei*  Restauration  und  in  den  Anf&ngen  der  Begierung 
Ludwig  Philipps,  nämlioh  die  sogenannte  „grande  montre 
des  culs**  in  der  Bue  des  Marais,  wo  eine  ganze  Schar  von  mfinn- 

**)  Vgl.  Die  Geheinmifise  der  Berliner  P&ssage,  jßeriiu  o.  J. 
<oa.  1877),  S.  19-20. 

^  VgL  Fisanus  Fraxi,  Centuria  Ubroram  absoottditonun, 
London,  1879,  8.  404—406  (nach  Mitteilungen  von  Faul  Laoroix, 
der  die  Yoigänge  selbst  beobachtete). 
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Hchen  Prostituierten  ihre  Reize  den  dorthin  sich  begebenden 
Homoflexuellen  zur  Schau  stellte  und  anbot.  Die  Art,  wie  das 
geschah,  läßt  sich  nidit  näher  besohreiben,  wird  aber  durch  jene 
Bezeichnung  zur  Genüge  ausgedrückt.*^)  Männerboidelle  gibt  es 
auch  heute  noch  in  Paris.  So  existierte  bis  Ende  1905  in  der 
Eue  St.  Martin  ein  kleines  Hotel,  dessen  homosexueller  Besitzer 
nicht  nur  Urningen  Zimmer  zu  vorübergehendem  Aufenthalte 
vermietete,  sondern  auch  stets  fünf  bis  sechs  junge  Leute  im 
Alter  von  15  bis  22  Jahren  im  Hotel  beherbergte  und  Homo- 
sexuellen gegen  Bezahlimg  zur  Verfügung  stellte.  Außer  diesem 
Hotel  gab  ee  im  Jahre  1905  noch  eine  Art  Männerbordell  bei 
einem  Urning,  der  in  seiner  Wohnung  nachmittags  ein  halbes 
Dutzend  junger  Leute  zur  Auswahl  der  besuchenden  homosexuellen 
Herren  bereit  hielt  oder  herbeirufen  ließ  und  sofort  ein  ^Ammtyr 
für  einige  Francs  die  Stunde  vermietete.**) 

Eine  weitere  mit  der  männlichen  Prostitution  in  innigster 
Beziehung  stehende  Erscheinung  ist  das  Erpressertum  oder 
die  „Chantage".  Schon  Tardieu  (a.  a.  0.  S.  128—130)  hat 
dasselbe  in  leUiaften  Farben  geschildert  und  die  engfcn  Be- 
ziehungen der  männlichen  Prostitution  zum  Verbrechertum  hör 
vorgehoben.  Das  Erpressertum  ist  heute  eine  Art  „SpezialbenLf" 
geworden,*^)  das  nicht  bloß  gegen  homosexuell le,  sondern  auch 
gegen  heterosexuelle  Personen  vorgeht  und  nicht  scharf  genug 
verfolgt  werden  kajin.  Oft  peinigen  diese  gemeingefährlichen 
Subjekte  jahrelang  ihre  unglücklichen  Opfer.  Tardieu  b  richlet 
von  einem  berühmten  Gelehrten,  dessen  „Geldbeutel  die  Erpresser 
als  den  ihrigen  ansehen  durften".  Er  wurde  mehr  als 
20  Jahre  hindurch  durch  mehrere  Generationen  von  Gaunern 
ausgebeutet,  die  einander  dieses  sichere  Einkommen  vermachten. 
Er  „kam  aus  einer  Hand  in  die  andere".  Meist  suchen  sich  die 
Erpresser  in  den  öffentlichen  Be<iürfnisanstalten  ihren  Opfern 
zu  nähern,  treten  dort  plötzlich  mit  der  Behauptung  hervor,  sie 
seien  unzüchtig  berührt  worden  und  verlangen  Schweigegeld,  das 


«0  EbeodaselbBt,  S.  404—407. 

*»)  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1006,  Bd  VIII,  S.  796 
bis  797.  Nach  d  E  s  t  o  c  (raris-Eros,  S.  207—208)  imdet  maji  in  diesen 
Bordellen  beaeodsit  Büdlfinder»  Italiener,  OrientaJen,  Btcfan  vaä 
Neger  als  mllnnHohe  Ftottitnierto. 

Vf^l.  Ludwig  Frey,  Zur  Charakteristik  de«  RupfertttlU  in: 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwiscbeostufen,  1899,  Bd.  I,  a  71—96. 
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ihnen  nraist  gegeben  wird,  sogar  von  Heterosexuellen»  wie  kflns- 
lieh  in  Berlin  von  einem  gtnilicli  nneohnldigen  jungen  Kanf- 
mann,  denen  Braut  ihn  erst  durch  Denunsiation  des  sehamloeea 
Erpreseers  von  diesem  befreite.  Baß  natürlich  Erpressungen  nach 
wirklieher  Anknüpfung  von  Seiten  Honwsexueller  und  nach 
sexuellen  Akten  gang  und  gtbe  sind»  ist  klar,  und  es  ist  kein 
Zweifel,  daß  in  Deutschland  die  Bxistens  des  §  176  des  Beiohs- 
strafgeoetsbuebes  das  Erpressertum  gewaltig  gefordert  hat,  die 
üraaehe  «ahlreicher  unerquicklieheir  und  gemeinsohftdlidher 
Skandale  und  vieler  Selbstmorde  gewesen  ist 
Dieser  berftchtigte  §  176  lautet: 

Die  widematiirlichc  Unzucht,  welche  zwischen  Personen  mann» 
liehen  Geschlechts  oder  von  Menschen  mit  Tieren  begangen  wird,  ist 
mit  Gefängnis  zu  bestxafen;  auch  kann  auf  Verlust  der  büigerliohen 
Ehrennohte  erkannt  werdNi. 

Dieser  Strafparagraph  stimmt  llberein  mit  dem  §  143  des 
ehemaligen  preußischen  Stralgesetsbuches.  Aehnliche  Straf- 
bistimmuDgen,*^)  zum  Teil  sogar  noch  schwerer^  haben  Oester- 
reich,  Ungarn,  Norweigen,  Schweden,  Dtnemaik,  BußUmd,  Bul- 
garien, der  Staat  New  York,  die  meisten  Kantone  der  Schweis 
und  namentlich  Großbritannien,  wo  die  hirtesten  Strafen  ,ver- 
hftngt  werden  und  wenigstens  logisdierweise  auch  der  homo: 
sexuelle  Verkehr  awischen  'Weibern  bestraft  wird.  Alle  be- 
sonderen Strafbestimmungen  gegen  homoseiuellen  Geschlechta- 
verkehr  sind  dagegen  aufgehoben  in  jBVankzeieh,  Belgien, 
Holland,  Portugal,  Türkei,  Italien,  Spanien,  den  sohweizerisehea 
'Kantonen  Genf,  Wallis,  Waadt,  Tessin,  dem  OroßhenEogtum 
Luxemburg,  dem  Fürstentum  Monaoo  und  in  Mexiko. 

Der  §  143  des  preußischen  Strafgesetzbuches  wurde  bei  Be- 
ratung dee  deutschen  Strafgesetzbuches  ala  §  175  wieder  über- 
nommen, mit  Rücksicht  auf  das  ^Mhtsbewußtsein*'  des  Volkes, 
das  „derlei  Handlungen  nidit  bloß  als  Laster,  sondern  als  Ver» 
brechen  beurteile".  Dieses  Bechtsbewußtoein  gründete  sich  aber 
auf  eine  mangelhafte  Kenntnis  und  irrige  Auffassung  der  Homo* 
sexualiiftt.  Sobald  man  erkannt  hat,  daß  es  sich  bei  dieeer  um 

*'^)  Vgl.  Numa  Praetoriua,  Die  strafrechtlichen  Bestimmun- 
geu  gegen  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr,  historisch  und  kritisch 
dargestellt  in:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1899,  Bd,  I, 
S.  97—168. 
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eine  originäre  Xaturanlage  handelt  und  sobald  diese  Aufklärung 
in  weite  Kreise  des  Volkes  gedrungen  sein  wird,  vard  das  nlte 
Rechtsbewußt  sein  durch  ein  neues  ersetzt  w^erden,  das  ge- 
biete lisch  die  Aufhebung  einer  IStrafbestimraung 
fordert,  durch  die  eine  X  a  t  u  r e  r  f  h  c  i  n  u  ii  g  als  Laster 
hingestellt  und  infamiert  wird.  Nachdem  ich  mich  durch  meine 
Studien  in  den  letzten  Jahren  überzeugt  habe,  daß  es  sich  bei 
der  Homosexualität  um  ein  typisch  biologisches  Phänomen  handelt, 
kann  ich  die  Bestrebungen  dos  von  Dr.  Magnus  Hirschfeld 
geleiteten  „  W  issenschaftlich  -  humanitären  Komi- 
tees", die  auf  Aufklärung  des  Volkes  über  das  A\'esen  der 
Homosexualität  und  auf  die  Aufhebung  des  §  17.')  abzielen,  nur 
durchaus  billigen,  um  so  mehr  als  wirkliche  homosexuelle 
Delikte  sehr  gut  durch  die  Straf liestimmungen  gegen  sexuelle 
Delikte  überhaupt  getroffen  werden. 

Abgeeehen  von  dieser  allgemeinen  Kodifikation  des  Un- 
rechts im  §  175  und  den  gleich  zu  erwähnenden  traurigen. 
Konsequenzen  desselben  sind  auch  die  Bestimmungen  desselben 
sehr  unklar  und  unlogisch. 

1.  Wird  nur  die  widernatürliche  Unzucht  zwischen  M&uiern 
bestraft,  diejenige  zwischen  fVauen  straffrei  gelassen.  Weshalb 
aber  letztere,  wenn  man  sich  einmal  auf  den,  wie  wir  sahen, 
unhaltbaren  Standpunkt  des  Lasters  und  Verbiechens  stellt, 
weniger  lasterhaft  sein  sollte  alz  die  Unzucht  zwischen  Mfinnem, 
ist  nicht  einzusehen. 

2.  Ist  der  Begriff  „widematlirliche  Unzucht^*  ebenso  unklar 
und  ixikonsequent  und  madit  eine  gerechte  Judikatur  geradezu, 
unmöglich.  Es  wird  nftmlich  nicht  bloß  darunter  die  PSdikation 
(immissio  membri  in  anum)  verstanden»  sondern  übnhaupt  jede 
„beiseblafsähnliche"  Handlung  zwischen  Miümem  (also  coitus 
in  oe,  inter  femora,  ja  die  bloße  frictio  membri),  während 
mutuelle  Onanie  oder  Anilingus  und  andere  perverse  Praktiken 
straffrei  sind. 

3.  Schützt  der  §  176  keine  Bechtsgttt»,")  da  weder  die  ge- 
schlechtliche Freiheit  des  einzelnen  durch  den  Verkehr  erwachsener 
Minner,  die  in  vollem  EinventSndnis  handeln,  gestört  wird, 


tt)  Vgl  Richter  Z.,  Sohfltit  1 175  Beohtsgäter?  Bin»  krimtna- 
lifitiscLu  Studie.  Jahrbuch  für  smelle  ZwiscfaenstufHH,  1900,  Bd.  II, 
8.  30—62. 
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noch  das  sittliche  GtefüJü  verletzt  wird,  wenn  dio  Tat  nicht  von 
dritten  gesehen  wird.  Hiergegen  gewährt  aber  §  183  des  Straf- 
geseizbuches  (öffentliche  Erregrmg  eines  Aergernisaes  durch  eioo 
unzüchtige  Handlung)  l>ereits  genügenden  Schutz. 

4.  Wenn  §  175  beeunder«  mit  Rücksicht  auf  die  Existenz; 
der  gewerbsmäßigen  männlichen  Unzucht  aufrecht  erhalten  wird, 
so  hat  V.  L  i  8  z  t  mit  Hecht  dagegen  geltend  gemadit,  daß  letztere 
durch  eine  geänderte  Fassung  des  §  361  *  des  StrGB.  unschädlidi 
gemacht  werden  kann,  ebenso  wie  der  Schutz  der  Tugend  durah 
besondere  Strafbestimmungen  gewährleistet  wird. 

5.  Ist  die  Wirksamkeit  des  §  175  nur  eine  ^hr  beschrankte. 
Nach  H  i  r  s  c  h  f  e  1  d  (J.  f.  s.  Zw.  VT,  175)  werden  nur  0,007  o/o 
der  heute  nach  §  175  strafbaren  homosexuellen  Handlungen  be- 
kannt und  bestraft.  Es  werden  also  nui-  einzelne  wenige  für 
eine  Tat  bestraft,  die  viele  Tausende  in  gleicher  Weise  tätlich 
ungestraft  begehen. 

Die  schlimmste  und  traurigste  AVirkung  des  §  175  ist  die 
dauernde  Infamierung  und  soziale  Acchtimg  von  Peisonen,  di© 
ohne  jede  Schuld  zu  ihrer  von  derjenigen  der  großen  Mehr- 
zahl abweichenden  Empfindung  gekommen  sind.  Der  Staat  be- 
geht ein  Verbrechen,  wenn  er  eine  biologische  Erscheinung,  die 
neuerdings  sogar  von  der  evangelischen  und  katholischen  Kirche**) 
als  solche  anerkannt  und  von  dem  Stigma  der  ünsittlichkeit  be- 
ireit worden  ist,  noch  weiter  in  die.  Kategorie  der  Laster  und 
Verbrechen  einreiht.  Die  Fortdauer  dieses  großen  Unrechts  ist 
die  Hauptursache  der  so  häufig  vorkommenden  Selbstmorde 
Homosexueller,  die  gerade  von  gei.stig  und  sittlich  hochstehenden 
Männern,  ja  häufig  noch  vor  Betätigung  des  homo- 
sexuellen Triebes  begangen  werden,  der  beste  Beweis,  daß 
es  sich  nicht  um  lasterhafte,  sondern  um  unglückliche  Menschen 

Vgl.  Urteile  romisoh-katholiftafaAr  Priester  über  die  Stellung 

des  Christentums  cur  staatlichen  Bestrafung  der  gleichgeschlechtlichen 
Liebe  (Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1900,  Bd.  TI,  S.  161 — 203). 
Welche  Stellimg  hat  die  chri.stliche  Kirche  zu  dor  jrleichgeschlechtr 
liehen  Liebe  und  ihrer  staatlichen  Bestrafung  einzuiieiimen  ?  Von  einem 
evangelischen  Theologen,  ebendaselbst,  Bd.  III,  S.  204—210;  Caspar 
Wirz,  Der  Umnier  vor  Kirche  und  Schrift  (orthodox-evaageliicb), 
ebendaselbst,  Bd.  VI,  8.  €3 — 108;  Homosexualität  und  Bibel.  Von  einem, 
katholischen  Geistlichen,  ebendaeelbet.  Bd.  IV,  S.  199 — 243;  Aus  den 
Aufzeichnungen  eines  (katholischen)  Geistliohen,  ebendaselbst,  Bd.  V» 
S.  1172-117Ö.  •  ' 
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handelt»  die  dk  Sdunaoli  der  aosialea  Aecfatimg  und  die  unge* 
rediie  Ventändnidoeiginit  ihrer  Umgebung  nicht  ertragen  kdnnen. 
Wie  viele  Selbetmorde  tm  homoeexuelkn  Motiven  begangen 
werden,  entsieht  si<di  jeder  genaueren  Feetetellimg.  Bei  vielen 
iit  aus  gewiaeen  ftußeMn  ümstinden  nur  die  bloße  Vermutung: 
si5glieh.  Mir  edireibt  ein  hoohangesehener  ftltexer  Homoeezueller 
Aber  dieae  Frage  der  Selbatmorde  HomoaexneUer,  daß  eine 
Familie,  „wenn  ein  braver  und  nicht  aufgeUtoter  Sohn,  der 
unter  aeioer  faieeben  Anlage  furehtbar  leidet,  aieh  erBcfaießt, 
lieber  einen  Sehanher  (den  er  nie  gehabt  hat)  als  Erkllrung 
anfuhrt,  ala  daß  sie  seine  Homosemalittt  zugibt**.  Solcher  F&lle 
seien  ihm  niiebrere  vorgekommen.  ,  J)ann  soll  man  lieber  unglllek- 
liehe  Liebe  angeben,  denn  das  ist  die  Wahrheil"  Zola»)  er- 
slhlt  von  dem  Briefe  eines  Homosexuellen  als  dem  „herz- 
aerreißendsten  Schrei  menschlicher  Qual",  den  er  jemala  ver- 
nommen habe. 

„Er  wehrte  sich  dagegen,  so  schändlichen  Liebesgelüstpn  narbzu- 
geben,  vnd  er  verlangte  zu  wiasen,  woher  diese  Verachtimg  alier  staimne, 
woher  diese  stet«  Bereitwilligkeit  der  Gerichtshöfe,  ihn  niederzuschmet- 
tern, WO  er  dooh  in  seinem  Fleisch  und  Blat  den  Bkel  vor  dem  Weibe, 
die  nahm  Liebe  som  Mtame  mit  nr  Welt  gebracht  habe.  Niemals 
hat  ein  vom  Dämon  Besessener,  niemale  hat  ein  dem  \mbek;mnten 
Verhängnis  des  Oeschlechtstrielxis  preisgegebener  armer  Menschenleih 
eo  gräßlich  sein  Elend  hinausgcl  oult.  Hat  man  nicht  hier  einen  wirk- 
lichen physiologischen  Fall  leibhaftig  vor  Augen,  ein  Uerumtasten, 
einen  balbim  Irrtnm  der  Katnrt  Nichts  ist  txagischer,  meiner  Xeinuiig 
aaob,  tmd  nichts  vwlaagt  mehr  nadi  der  Enquete  und  dem  Heilmittel, 
falle  es  ein  eolohee  gibt.** 

Die  volle  Aufklärung  des  Volkes  winl  g;mz  von 
selbst  eine  Aenderung  in  der  Auffassimg  der  Homosexualität 
herbeiführen,  zu  der  übrigens  die  große  Zahl  der  vornehmen 
und  den  besseren  Ständen  angehörigen  Homosexuellen  sehr  viel 
beitragen  könnte,  wenn  sie  frei  und  offpn  sich  zu  ihrer  Neigung 
bekennen  würden;  die  Heimlichtuerei  und  Henchelei  vieler 
Urninge  ist  für  die  bisherige  falsche  Auffsuseung  der  Homo- 
sexualität mit  verantwortlich  zu  machen.  Diesen  Vorwurf  kann 
man  ihnen  nicht  ersparen. 

Ein  Brief  Emile  Zolas  an  Dr.  Laupts  über  die  Frage  der  Homo- 
sexualität. Uebersetzt  und  eingeleitet  von  Rudolf  von  Beulwitz, 
Jahrbooh  ffir  leziieUe  ZwisöbeoatnfBn,  1906^  Bd.  YII»  8.  871-386. 
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Endlich  ist  der  §  17ö  nicht  bluli  cm  Unrecht  hinsichtlieJi 
der  Homosexuellen,  sondern  auch  eine  Gefahr  fia-  die  Heterj- 
»exuellen  durch  dius  mit  seiner  Existenz  eng  verknüpfte  Er- 
presser tum.  Niclii  irenug,  (laß  diese  niedrigste  Gattung  von 
Verbrechern,  die  nur  zum  klf  ineren  Teil  aus  der  männlichen 
Prost  itutioü  sieh  rckrutioren,  zaiilreiche  unglückliche  Urninge 
sozial  und  pekuiiiär  lUiiüereu,  viele  zum  Selbstmord  oder  zu 
Verbrechen  treiben,  wofür  der  a u isehenerr«]' übende  Fall  omes 
Landgerichtsdirektors  vor  einigen  Jahren  eüi  typisches  Beispiel 
lieicrtc,  nein,  sie  wagen  es  auch  mit  immer  größerem  Erfolge, 
deii  §  175  y.n  Erpreösimgsversiichen  an  völlig  normal- 
heterosexuellen  Individuen  auszubeuten.  Eh  gelingt  ihnen 
das  oft  besaer  al«  bei  Homosexuellen,  weil  dem  normalen  Manne 
der  Gedanke  noch  entsetzUciier  ist,  für  homosexuell  gehalten 
EU  werden. 

Abhilfe  für  alle  diese  Uclxdstände,  die  Selbstmorde  sowohl 
wie  die  Erpressung,  kann  nur  durch  Aufklärung  des  ganzen 
Volke-fl  —  das  AUcrwichtig^te  —  und  durch  bedingungslose 
A  u  f  Ii  e  b  u  n  g  des  §  175  geschaffen  werden. 

ist  ein  nicht  hoch  genug  axizucrkennendes  Verdienst  des 
„Wissenschaftlich  humanitären  Komitees",  daß  es  sich  vor  allem 
die  Aufklärung  des  Volkes  durch  populäre  Schriften,**)  der  Ge- 
lehrten dureli  wissenschaftliche  Veröffentlichungen  wie  da*»  höch.st 
gediegeuü  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen"  (8  Bände 
1899 — 1906),  durch  Vorträge,  Veranstaltung  öffentlicher  Ver- 
sammlungen, Petitionen  usw.  angelegen  sein  läßt. 

Die  Eingabe  des  Komitees  an  die  gesetzgebenden  Körper- 
schaften des  Deutschen  Reiches,  betreffend  diu  Aufln^bLiiig  des 
§  175  RStrGB.  fand  5000  Unterschriften  aus  den  Kreisen  der 
Gelehrten,  Richter,  Aerzte,  Geistlichen,  Schullehrer,  Schriftsteller 
unti  Künstler,  darunter  die  hervorragendsten  Namen  des  geistigen 
Deutschlands.  Ich  nenne  u.  a.  nur  e  r  d  i  n  a  n  d  A  v  e  n  a  r  i  u  s  , 
Hans  von  Basedow,  Woldemar  v.  Biedermann, 
H.  Bulthaupt,  Professor  0  r  e  d  e  ,  Albert  E  u  1  e  n  b  u  r  g  , 
Theodor  Gaedertz,  Rudolf  von  Gottschall,  Franz 
Görres,    O.   E.   Hartioben,    Gerhart  Hauptmann, 


Was  soll  das  Volk  vom  dritten  Geschlecht  wissen?  Eine  Auf- 
klilruugsschrift,  herausgegeben  vom  wissensohaftlich  -  humanitären 
Komitee!  Leipzig  1904  (Freia  20  Pfennige). 
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S.  Jadassohn,  Hermanii  Kanlbaoh,  B.       Kraff t- 
Ebing,   Joseph  Kttrachner,   H.  Kurella,  Walter 
Leistikow,  Leppmann,  Max  Liebermann,  G.  voa 
liiebig,   Detlev  v.  Liliencron,   Frans  v.  Liaz^» 
Berthold   Litsmann,   Fh.  Lotmar,   John  Henry 
Mackay,  Mendel,   Friedrich   Moritz,   F.  Nftoke^ 
Faal  Natorp,  Albert  NeiJ}er>  Max  Nordan,  A. 
Oechelh&user,  A.  v.  Oppenheim,  J.  Fagel,  Felman., 
R.  Fenzig,   Flaozek,  Felix  Foppenberg,  Bainer 
Maria  Büke,  0.  Bosenbach,  Wilhelm  Boux,  Max 
Bnbner,   Benno  Bflttenauer,    Johannes  Schlaf.^ 
Arthnr  Sohnitzler,  A.  v.  Schrenok-Kotzing,  Alwin 
Schulz,  Moritz  Schwalb,   Georg  ■  Schweinfurth> 
Adolf  T.  Sonnenthal,  K.  v.  Tepper-Laski,  H.  Un« 
verriebt,  Max  Yerworn,  A.  Vierkandt,  Biehard 
Voß,   Hans   Wachenhusen,   Felix  Weingartner^ 
Adolf  Wilbrandt,  Ernst  v.  Wildenbruoh,  F.  voa 
Winkel,  E.  von  Wolzogen,  Ernst  Ziegler,  Theo-* 
bald  Ziegler,  Theophil  Zolling. 

Außerdem  sei  nodi  erw&hnt,  dafl  im  Jahre  1904  nicht  weniger 
als  2800  deutsche  Aerzte,  sowie  750  Direktoren  und  Lehrer 
höherer  Schulen  die  Fetition  an  den  Beichstag  wegen  Aufhebung^ 
des  §  175  unterschrieben.  Durch  die  die  höchsten  Geaellsdiafte- 
kreise  in  Mitleidenschaft  ziehenden  Skandale  —  ich  erinnere  bur 
an  die  Fftlle  Hohenau,  Krupp,  Israel,  v.  Schenk  u.  a. 
—  hat  sieh  auch  den  maßgebenden  staatlichen  Kreisen  die  Ueber« 
Zeugung  aufg^rängt,  daß  die  Aufhebung  des  berftchtigteiL 
Urnlügsparagraphen  eine  unbedingte  Kotwendigkeit  ist.  Es  steht 
zu  erwarten,  daß  dieselbe  in  wenigen  Jahren  erfolgen  wird« 


Keben  der  echten  originalen  Homosexualität  bei  Minnem 
hat  diejenige  bei  Weibern  eine  viel  geringere  Bedeutung,  weil 
sie  ohne  Zweifel  viel  seltener  ist  als  jene.  In  Vergleichun^ 
mit  der  Zahl  der  üminge  ist  die  Zahl  der  weiblichen 
Homosexuellen,  der  „ürninden"  oder  „Lesbie rinnen" 
oder  ^»Tribaden**,  eine  relativ  kleine,  während  umgekehrt  bei 
Frauen  auch  im  späteren  Alter  die  sogenannte  „Pseudo-Homo- 
Sexualität"  (s.  das  folgende  Kapitel)  weit  häufiger  vorkonuni 
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ala  bei  Männern.  Für  den  het^ro^xuellen  Mann  ist  es  meiBt 
unmögUeh,  Bich  in  homoBezudli«  Empfindungsweise  hineinzuver- 
setzen oder  gar  homoeextieller  Betätigiing  Geschmack  abzuge> 
gewinnen.,  der  heterosexuellen  Frau  fällt  dies  ohne  Zweifel  viel 
leichter,  ja  Zärtlichkeiten  und  Liebkosungen  spielen  auch 
Bwischen  normalen  hetero.qezuellen  Frauen  eine  Rolle,  die  uns 
das  Verständnis  für  das  leicht«  Auftreten  pseudohomosezneller 
Neigungen  erleichtert.  Trotzdem  läßt  sich  an  der 
Existenz  echter  originärer  Homosexualität  bei 
Frauen  nicht  zweifeln.  Das  sind  jene  Fälle,  wo  wie  bei 
Urningen  der  gleichgeschlechtliche  Trieb  schon  in  frühester 
Kindheit,  oft  lange  Zeit  vor  der  Pubertät  auftritt,  wo  auch  im 
äußeren  Habitus  das  Mädchen  sich  von  den  heterosexuellen 
Kameradinnen  unterscheidet,  Anklänge  an  den  männlichen  Körper^ 
bau  vorhanden  sind  (schwache  Entwicklung  der  Brüste,  geringere 
Beckenbreite,  Entwicklung  eines  Schnurrbarts,  tiefe  Stimme  usw.) 
oder  diese  auch  fehlen  können  und  die  Mädchen  sich  durch  nichts 
als  die  perverse  Ilichtung  des  Sexualtrieben  vov.  anderen  Mädchen 
unterscheiden.  Diese  echten  Tribaden  sind  viel  seltener  als  die 
unechten,  die  Pseudolesbierinnen.  Wenn  man  z.  B.  ^en  Urnings- 
ball  besucht,  ist  man  sicher,  daß  99  o/«  der  dort  versammelten 
männlichen  Homosexuellen  echte  Homosexuelle  sind,  auf  einem 
Umindenball  —  auch  solche  gibt  es  in  Berlin  —  ist  sicher  ein 
viel  kleinerer  Prozentsatz  „echt",  das  Gros  setzt  sich  aus  weib- 
lichen Pseudohomosexuellen  zusammen.  Ich  teile  hier  die  inter- 
essanten Aufzeichnungen  einer  echten  Uminde  mit,  aus  denen 
dieses  Verhältnis  zwischen  originärer  und  Pseudo-Homosexualität 
bei  Frauen  ebenfalls  sehr  deutlich  hervorgeht: 

Credanken  einer  Einsamen ! 

Auf  dem  Lnndo  irtUoren.  als  Tochter  eines  Kaufmnnncs,  oni- 
wiokelU;  ich  mich  als  nähr  träumerisch  verajilagtes  Wesen,  mit  einer 
unondliohea  Sehnsucht  nach  etwas  Unbekanntem,  Schönem,  Großem, 
etwa  Sängerin,  Künstlerin  ni  werden.  Kit  12  Jahxen  war  ich  ein 
vollfitftDdig,  sdbr  üppig  entwickeltes  „Weib",  wrangldch  nodi  halbes 
Kind,  «tcts  von  einem  unbändigen  Verlangen  nach 
einfm  p-clichten  wciblichf^n  Wesen  erfüllt,  das  mich 
küsBen,  liebkosen  öollte,  zu  dem  ich  aufschauen  wollte  in 
Liebe  und  Ergebung.  Mit  dem  13.  Jahre  kam  ich  in  eine  Pension 
nach  einer  Frovinsstadt  za  Verwandten,  wo  ich  ein  Jahr  lang  eine 
Töditeisohnle  besuchte  —  von  meinen  Träumen  konnte  mir  kein  dnilger 
erfüllt  werden,  meine  Matter,  welche,  als  ich  dre?  Jahre  alt  war,  bereits 

Bloob,  SexnaUeben.  37 


Digitized  by  Google 


678 


Witwe  war,  hatte  mit  seclis  unerzugeuexi  Kiudem  eiuuu  schweren  wirt- 
schaftliohtta  Kampf  sa  bestdiea.  Kacfadem  meine  Uteren  GeaolLwuter  wr- 
heisatet  wax«ii,  nrafite       24  Jahre  alt^  hinana  in  die  Welt,  mir  emeBxi- 

steaz  zu  suchen,  unbekannt  mit  der  Welt  and  ihren  Gefahren,  der  Gem^zk- 
heit  und  Intrige  preisgegel>en.  Icli  kam  zu  einer  Witwe  in  Stellung,  wo- 
selbst ich  (ien  Posten  einer  .,tiesch;ift,sführcrin",    (Gesellschafterin*'  tisw. 
innehatte.  Meine  „PrinzipalLu.*,  welche  eine  Frau  von  60  Jahren  wür, 
■WBX  mir  die  oate  Zeit  imsympaüdsoh,  doch  lie  behandelte  mich  liebe- 
▼oll  imd  mütterlich,        mir,  da  ioh  eine  weiohe»  empfltogliehe  Katar 
war,  gefiel,  allmählich  wurde  ich  ihre  Vertraut«;  ich  mußte  jeden 
Abend  zu  ihr  ins  Bett  kommen  (ich  schlief  nebenan),  sie  mit  meinen 
Händen  Ix^rühren,  ich  veratiuid  eigentlich  nicht  recht,  wozu  ich  sie 
s.  B.  an  den  Beinen  streicheln  suUte,  aber  eines  Aix^nds  führte  diebe 
„Seehaigjfthrige*'  meine  Hand  an  eine  verborgene  Stelle,  jetzt  wurde 
mir  Uar,  dafi  dieaee  „Weib"  nooh  erotisohe  Empfindungen  hatte.  loh 
fühlte,  wie  sie  imter  meiner  Berührung  erscliauerte,  mi<dL  heftig  an 
sich  drückte,  usw.,  ich  empfand  aber  nichts,  vielleicht,  wenn  es  eine 
gleichalterige  Freundin  gewesen  wäre,  —  es  kam  mir  nie  eine  knse 
Ahnung,  daß  ich  „psychisch*"  doch  anders  sei,  wie  andere  Mädchen  ^ 
ich  hatte  eine  unendliche  Sdinau^  nach  liehe,  swar  nicht  nach 
direkt  sinnlicher,  nach  seelieoher  —  aus  der  sich  dann  die  sinnliche 
entwickeln  könnte.  Zu  unseren  Kunden  gehörte  auch  ein  junger  Kauf- 
mann, ein  stattli'^d'v-  Mann,  welcher  mich  mit  seiner  Liebe  bestürmt« 
und  nach   langem  Zögern  mich  dahin   bntchte,   daß  ich   ilim  eine*? 
Tagee  da.s  Beste,  was  ein  Weib  zu  geben  ha.t,  gab.    i^r  nonm  mit 
brutaler  Wollust  von  meinem  Leibe  Besits,  ich  war  in  dem  Wahn, 
daß  er  mich  su  seinem  Weibe  machen  wflrde  —  ich  hatte  ja  bei 
dem  Akt  gar  keine  Empfindungra,  und  war  enttauscht.  Eines  Tages 
erklärte  mir  mein  Verführer,  daß  er  sich  verhßiraten  wolle,  forderte 
den  mir  geschenkten  Ring  zurück,  wollte  mich  mit  Geld  abfinden ; 
hia  ins  Innerste  getroffen,  olme  ratende,  helfende  Henschenseele  (meiner 
„Frinrnpalin*  entdeckte  ioh  mich  aus  Scham  nicht),  wacf  ich  ihm  den 
Bing  hin,  verhefi  die  Stellung  und  machte  mich  selbständig.  Ich  will 
nur  kurz  streifen,  wie  ich  um  meine  Ezistena  gekämpft,  gelitten  — 
wie  ich  von  .schiiftijren  Männern  belogen  und  betrogen  wurde.  Als 
icli  nacli  Berlin   kam,  hörte  und  las  ich  vuu  gleichgeschlechtlicher 
Liebe,  ich  suchte  nach  einem  wei buchen  Wesen,  dem  ich  mich  in 
Liebe  anschließen  konnte,  ioh  fand  aber  nicht  das,  was  ioh  erträumte, 
nämlich,  seelische  Liebe,  aus  der  die  Sinnenliebe  entspringt;  wohl 
lernte  idi  homosexuelle  Frauen  kennen,  doch  sie  brachten  mir  eine 
so  elementare  Leidenschaft  entgegen  —  bnital  sinnlich  — ,  daß  ich 
trotr.  meiner  Selinsucht  nach  .,?leichge.sc)ilechtlicher"  Liebe  der  Wirk- 
lichkeit empfindungslos  gegenüber  sUuid.    Allein,  beim  Küssen  mir 
sympathischer  Fianenlippen  habe  idi  wohl  eine  angenehme  Empfindung 
^  aber  jener  säße  Zustand,  den  ioh  durch  meine  Berfihrungen  herroT' 
gerufen,  blieb  bei  mir  aus.    Ich  fing  an,  darüber  nachzudenken, 
warum  wohl  hat  die  NaUir  dir  diese  Empfindungen  versag  —  da  icli 
doch   ein   normal   entwickeltes  Weib  war?  —  Jahrelang  lebte  ich 
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^,8sketi8ch",  da  ich  mich  al«  ein  „ij^ychologisctes"  Problem  betrachtet«, 
■vermied  ich  je<ien  Verkehr  —  nur  Vcrlaiif,'en  nach  Zilrtli^^tikeiten  hatt« 
ich  —  ich  verliebte  mich  oft  ia  hübsche  l'rauen,  dabei  dea  Wunscii 
kegend,  sie  zu  kussea  und  zu  benlhren,  auch  liatte  ich  „Weiber" 
-vom  j«n«r  Sorte  kenimi  gelernt»  die  sich  für  Qeld  dem  „Wetbe** 
profttitaierm ;  sie  vaien  mir  entsetolich  und  nie  konnte  idli  mich 
wit  sololien  befreunden»  weil  sie  nur  gemeine,  brutale  Sinnliolikeit 
jMUinen,  der  ich  empfinduagslos  gegenüberstehe. 

Vor  einigen  Jahren  machte    ich  eine  schwere  Unterleibs-  und 
Nenenkrankheif  (hirch  —  ich  halx;  die  10  bereits  überschritten.  Nach 
zweijäiirigeiu   Kninksein    fühle    ich    nun    noch    das   Verlangen  nach 
gleichgefichlechtlicher  Liebe  —  glücklos  habe  ich  bisher  gelebt,  ich 
^Emge  mioli  fortwSbreiid,  warum  hat  die  Natur  so  grausam  an  dir  gehan> 
«leltt  Ist  es  nicht  möglich,  nur  einmal  jene  Empfindungen  sn  geniefient 
Tor  einigen  Wochen  lernte  ich  eine  Frau  kenneu,  eine  verheiratete 
Frau,  der  Mann   schon  seit   Jahn'U  im]>otciil.   wälirend   sie  da^^^c^en 
ein  sehr  leidenschaftliches  Geschöpf  iät,     Ivcider  steht  diese  Frau, 
obgleich  sie  mir  sonst  sehr  sympathisch  ist,  auf  einer  ziemlich  niedrigen 
Bildungsstufe  und  was  mich  noch  mehr  abachieckt  —  sie  hat  ein  Ver- 
Mltnis  mit  einer  Treondin,  welche  gans  ungebildet  ist,  die  aber  in 
sinnlicher  Liebe  ihr  gleichkommt  imd  Nacht  für  Nacht  sie  n  e  b  r-  a 
i  h  r  0  m  Manne  bei  sich  hat  und  beide  schwelgen  in  perverser  Wollust, 
wobei  die  Freundin  da.s  , .Männchen"  ist.   Mir  ist  zwar  schon  manches 
^£  meinen  Leben3pfadcu  begegnet,  aber  eine  solche  Ehe  doch  noch 
nicht,  der  Kann  nraint  sich  Kunstmaler,  läßt  der  Frau  freies  Spiel 
in  bisexueller  Liebe  —  ich  glaube,  dieser  Mann  hat  sugleich  einen 
Sinnenkitzel  beim  Anblick  der  beiden  Freundinnen  ~  und  zeichnet 
auch  „Akte",  mit  denen  er  wohl  Ge-schäfte  marlit  —  ich  habe  dort 
in  jenem  Hau.'^e  in  einen  tiefen  Abgiaind  gesehen,  es  koumien  dort 
n,och  andere  bisexuelle  „Weibchen"  hin.    Obgleich  ich  durch  diese 
Prau  in  meiner  Ruhe  aufgeschreckt,  gewissermafien  in  einen  Bausch 
▼ersetst  bin,  stoßen  die  Verhältnisse  mich  sehr  ab  —  da  dieses  Weib 
so  tief  im  Sumpfe  steht,  daß  sie  es  selbst  kaum  weißt  nur  durch 
mich  erst   merkt  sie  das,  aber  ein  längerer  Verkehr  kann  nicht  statt- 
finden, dn,  sie  all  die  Eigenschaften,  die  ich  liei  einem  Weibe,  das 
ich  liebe,  suche,  vermissen  lüät.   Im  Grunde  genommen,  beneide  ich 
dieses  Geschöpf  —  denn  sie  ist  glücklich  —  da  sie  jene  süßen  Emp- 
findungen im  vollen  Maße  genießt  —  die  die  Katur  mir  versagt.  Gibt 
■es  noch  mein  solche  Glücklosen?    Vielh  iilit  wäxe  die  Bekanntschaft 
eines  solchen  „Weibes"  mit  denselben  Empfind  untren,  die  eigentlich 
keine  sind,  ein  Glück!   Wenn  das  Schicksal  doch  wenigst<'ns  ?o\'ieI 
Krixirmen  hätte,  mir  eine  i^idensgetäiirtin  in  den  W^  zu  führen; 
ich  hoffe,  aber  glaube  es  nicht. 

Zu  welchem  Geschlecht  gehöre  ich  eigentlich? 

In  der  Lebensgesohichte  dieser  echten  Uminde  tritt  das  ideale 
Moment  besonders  hervor,  ebenso  die  instinktive  Abneigung 
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gegen  den  Mann,  die  merkwürdigerweise  oft  bei  stark  weib^ 
liehen  Erscheinimg«a  mehr  ausgeprägt  ist  als  bei  den  mehr  männ- 
licbeu  Tribaden,  als  deren  Prototyp  die  Malerin  BosaBonheur 
gelten  kann.  Diese  letzteren  fühlen  sich  schon  in  der  Kindheit 
alfl  Knaben  und  ziehen  die  Gesellschaft  von  ICnaben  dem  Um- 
gange mit  Mädchen  vor,**)  und  behalten  zeitlebens  trotz  ihrer 
gleichgeschlechtlichen  Liebe  starke  Sympathien  für  Männer.  Doch 
kommt  ein  aolchee  Doppelverhältnis  auch  bei  den  Uminden  der 
ersten  Gattung  vor.  Selbst  die  echte  Uminde,  möchte  idi  sagen^ 
ist  nicht  so  extrem  homosexuell,  wie  der  echte  Urning.  Mau 
höre  das  folgende  Bekenntnis*^)  einer  originären  Homosexuellen, 
und  urteile: 

„Ich  bin  keiner  Lebenswerte  verlustig  gegangen.  Im  Gegenteil. 
Eine  vielseitige,  «chattieningsrciche,  geistige  Sympathie  bringt  der 
hochstehende  Manu  mix  entgegen.  Ich  lehrte  unbewußt  viele,  daß  eine 
Seele  lieben  tiefen '  Zauber  einschließt.  Meine  Freunde  haben  mich 
nötig.  loh  teile  ihxe  ]biteres8en,  eine  schöne  freieie  Form  waltet  im 
Verlifiltnis  von  mir  su  ihnen,  ja  die  wundersame  Nuance  sympathischer 
Gefühle,  die  der  Franzose  so  auagczeiclinet  „l'amiti^*  amoureuse"  be- 
zeichnet, löst  meine  Wesensaxt  sichtlich  oft  im  Manne  aus,  ein©^ 
besondere  Melodie  schwingt  zwischen  ihm  "und  mir.  Und  eiae  besondere 
Melodie  erklingt  in  der  Stille  meiner  Seele:  Alle  feinen,  zarten 
Sensationell,  die  die  Vreundin  mir  gegeboi»  verdichten  sich  mir  xur 
Schalfocksknlt  die  Ekstasen  meiner  Brust  nehmen  Form  und 
Gestalt  an ;  aus  der  Vergeistiguni;  der  Triebe  strömt  mir  ein  silbern 
klarer  Quell,  sprudeln  mir  Leiden scliaft  und  Glut,  meine  Ausnahme- 
seele  hebt  mich  aufwärts,  über  Leiden  und  Qualen  hinweg»  so  ist 
ein  Talent  gezeugt  und  in  Wonneschauem  geboren." 

Das  Bedürfnis  nach  einem  geistigen  Eontakte  mit  Minnem 
ist  bei  den  homoeexuelleai  Frauen  entechiedexL  stftrker  als  um- 
gekehrt die  entsprecheiide  Neigung  der  Urninge  nach  geistiger 
Berahrong  mit  weiblichem  Wesen.  Deshalb  ist  es  kein  Zufall^ 
daß  in  der  „Franenbewegung'S  d.  h.  in  jener  auf  die  An- 
eignung aUer  Errungensehaften  mfinnlicher  Geisteskultur  gerich- 
teten Bewegung,  die  homosexuellen  Frauen  eine  bedeutsame  Bolle' 


^)  ^'gl-  »l^io  Wahrheit  über  michi  Selbstbiographie  einer  Konträr- 
sexuellen"  in:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1901,  Bd.  III, 
S.  292-307. 

«0  H.  F.,  Wie  ich  es  sehe.  Ebendaselbst,  S.  808-312. 


Digitized  by  Google 


Ö81 


ge.,l»i<'U  haben, Ja,  nach  einem  Auittn'»^)  ist  die  „Frauen frage" 
weficui  lif'h  die  Frage  nach  dem  Srhicksiil  der  virilen  homosexuellen 
Frauen.  Ob  der  wütende  Männcrliaß,  das  (»eg^  nstück  zum  Aiiti- 
feniinismus  der  Gruppe  der  ,,Eig«iieu",  wirklicli  besonders  von 
der  \imischen  Grupjie  der  iVauenbewegujig  ausgeht,  wie 
Hammer^-')  behauptet,  niöeht«  ich  bezweifeln,  da  keinerlei 
literarische  Beleg«  von  l^iedeutung  dafür  v')rlie<i^on.  Auch  haben 
mir  lioni()sexu<dle  Frauen  von  geistiger  iiod«'ulun^  versichert, 
daß  bei  ihnen  auch  nicht  enifcmt  eine  solclie  prinzipielle  Männer- 
feindscliail  bestehe,  wie  mutatis  niutandis  die  Misogvnie  von 
hetero-  bezw.  homosexueller  Seite  als  Syst^^m  aiisgubildcl  worden 
•sei.  Für  die  Verbreitung  der  Pseudo  Uoinosexualität  hat  die 
Frauenbewegung  eine  sehr  grDÜe  Bedeutung,  wie  wir  noch  sehen 
werden. 

Die  individuellen  und  so/iaku  Verhältnisse  des  weiblichen 
Urningtunis  sind  ungefähr  die  gleichen  wie  die  des  männlichen. 
Auch  hier  gibt  es  eine  ganze  Skala  vom  reinen  Platonisraus  bis 
zu  glühendster  Sinnlichkeit.  Eine  Art  von  platonischen  Tribaden 
sind  die  von  Catulle  Mondes  in  einer  gleidinainifiren  Skizze 
gescliilderten  „Protectrices'".  Das  sind  vornehme  Damen,  welche 
sich  den  Luxus  f'iner  „Protegee"  gestatten,  eines  meist  an  einem 
Theater  besr ]i;ifti<j;ten  Mädchens,  mit  dem  sie  während  der  Vor- 
stellung P)lick<"  wechseln,  für  das  sie  Rechnungen  zahlen,  mit 
dem  sie  spazieren  fahn^n.  ohne  daß  es  zu  eigentlichen  sexuellen 
Akten  kommt.  In  anderen  Fällen  ist  .sinnliche  Befriedigung  d  lü 
■erstriibte  Ziel,  das  durch  KüF»e,  Umarmungen,  Friktion  der 
Genitalien,  Cunuiliiigus  (den  sng«Miannten  „S  a  j)  j»  h  i  s  m u  .s'*)  er- 
reicht wird,  wobei  der  eine  Teil,  der  „Vater",  aktiv,  der  andere, 
die  „Mutter",  passiv  ist.  Es  gibt  leidensehaftlith  innige  Ver- 
hältnisse von  langer  Dauer,  wahre  „Ehen"  unter  Triliaden. 
So  berichtet  d'Estoc  (Paris  -  Eros,  S.  58)  von  .'JO  jahriger 
Dauer  eines  solchen  Verhältnisses.  Doch  neigen  weibliche 
Homosexuelle  noch  häufiger  zur  Abwechslung  als  niunn 
liehe.   Eine  ältere  Tribade,  deren  Korrespondenz  mir  vorliegt, 

*')  Vgl.  Anna  Rüliug,  Welches  Interesse  liat  die  Frauen- 
bttwegung  an  der  Löaung  das  hamoBeziiellfln  Problan«f  Jahrbaoh  für 
.sexuelle  Zwischenstufen,  Bd.  VII,  S.  131—161. 

Arduin,  Die  Frauenfra^e  tmd  die  sexuellen  Zwisohenstnfcn. 

Ebendaselbst,  1900.  TW.  TT,  S.  211-223. 

M)  W.  Hammer,  Die  Tribadie  Berlin«.  Berlin  1906,  S.  97. 
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hatte  innerhalb  von  vier  Jahren  drei  Liehesverhältnisse.  "EHer- 
•uoht  spielt  in  diesen  eine  noch  größere  Bolle  als  in  heterosexuellen. 
Liaisons.  Zwei  sympathische  Uminden»  die  zusammenleben^ 
schilderten  mir  sehr  anschaulich  diese  Freuden  und  Leiden  des» 
amor  lesbicus.  Ursache  der  Zwistigkeiien  ist  immer  eine  tertia^ 
nie  ein  tertius  gaudens. 

Wie  die  Urninge  haben  auch  die  Tribaden  ihre  geselligen. 
Zusammenkünfte,  jours  fixes  —  einem  solc^ien»  bei  dem  vier 
weibliche  echte  Homosexuelle  und  ein  mftnnlidier  Homosexueller 
susammenhamen,  wohnte  ich  bei  —  ihre  Stammlokale  und  sogar 
ihre  B&lle,  wo  die  virilen  Tribaden  in  Herrenkostttmen  er- 
scheinen**)  und  (wie  übrigens  auch  zu  Hause)  männliche  Spitz- 
namen führen.  Auch  weibliehe  Fjrostituierte  gibt  es,  die  nur  deiL 
Uminden  zu  Gebote  stehen.  Biese  tribadische  Prostitution  ist 
besonders  umfangreich  in  Paris.  Man  nennt  sie  „gouines**  oder 
„gougnottes**  oder  ,»ehevaliöres  du  Olair  de  Lüne".  Theater- 
agenturen sollen  sich  besonders  mit  tribadischer  Kuppelei  befassen. 
Auch  Tribadenboidelle  gibt  es  in  Paris.*^) 

Anhang. 

Theorie  der  Homosexualität. 

Die  origin&re,  angeborene,  dauernde  Homosexualität  ist  wohB 
dem  Menschen  ausschließlich  eigentümlich.  Ob  es  solche  Natnr- 
anlagen  bei  Tieren  gibt,  ist  sehr  unsicher.  Man  kennt  bei  ihneui 
homosexuelle  Akte,  aber  keine  Homosexualität.*')  Wir  haben  also* 
keinen  phylogenetischen  Anknüpfungspimkt  für  die  Erklärung* 
der  Homosexualität.  Auch  von  den  übrigen  sexuellen  P^versictnen,. 
dem  Sadismus  und  Masochismus,  ist  die  Homosexualität  gnmd' 
sätzlicfa  verschieden.  Diese  stellen  durchgängig  extreme- 
Formen  biologischer  Erscheinungen  dar,  abnixnne  Steigerungen 
physiologischer  Triebäußerungen  innerhalb  des  normalen  heter> 
sexuellen   Lebens,  innerhalb  der  Sexualität  überhaupt.  Die- 


Vgl.  die  Schilderimg  eines  Umindenbolles  bei  M.  Hirsch- 
feld, Berlir.«'  drittfs  Geschlecht,  S.  50—57. 

•1)  Vgl.  Marlial  d'Estor,  J'aris  Ems,  S.  5^  ff. 

**)  Vgl*  K  a  r  B  c  h ,  Päderastie  \md  Tribadie  bei  den  TieresL 
auf  Onmd  der  Literatur.  In:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,. 
1900,  Bd,  II,  S.  126-160. 
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Homosexualität  ist  aber  Acndcning-  der  T  r  i  c  b  r  i  c  h  t  u  ii  ^ 
selbst,  des  Wesens  der  S^xualitäi,  kurz  gesagt,  da,s  Auf- 
treten einer  dem  Körperbau  heterogenen,  nicht  enl- 
epreckenden  SexualitÄt.  Homosexualität  als  Auftreten 
einer  „weiblichen  Sexualpsyche"  in  einem  männlichen  Körper 
bezw.  einer  männlichen  Sexualpsychc  in  einem  weiblichen  Körper 
zu  bezciclinen,  trifft  nicht  für  alle  Fälle  zu,  z.  B.  nicht  für  die 
virilen  Urninge  oder  die  weiblich  gebliebenen  Tribaden.  Die 
Definition  der  Ilomosexuitliiai  als  einer  nicht  dem  Körperbau 
entsprechenden  Sexualität  umfaßt  beide  Möglichkeiten. 

üeberall.  wo  die  Homosexualität  sich  bei  Männern  mit 
stärkerer  Ausbildung  sekundärer  weiblicher  Geschlechtsmerkmaie 
oder  bei  i'rauen  mit  stark  männlichrn  Charakteren,  findet,  läßt 
sich  die  gleichgeschlechtliche  Empfindung  einigermaßen  somatisch 
begründen.  Aber  nicht  voilslaudig.  Denn  die  von  Hirschfeld 
aulgcstellte  „Zwischenstufentheoric".  die  Mischung  weiblicher  und 
männlicher  Charaktere  läßt  sich  wohl  für  die  ,,Bisexualität"',  für 
unbestimmte  geschlechtliche  Empfindung  überhaupt  verwerten, 
nicht  aber  für  die  durchaus  einseitige,  eindeutige,  oft  sehr  früh 
schon  vor  der  Pubertät  auftretende,  nur  auf  das  gleiche  (ic- 
schlecht  gerichtet«  Empfindung.  Außerdem  läßt  sich  bisweilen 
auch  bei  heterosexuellen  männlichen  Inilividuen  der  äußerliche 
Ausdruck  einer  solchen  starken  Misciiuug  bezw.  eines  stärkeren 
weiblichen  Einschlags  nachwei^.n. 

Die  Zwischenstufentheorie  Hirschfelds,  die  übrigens 
auch  V,  Kraf  ft- Ebing  in  seiner  let.zt<^n  .Vxbcit  (Neue  Studien 
auf  dem  Gebiet-e  der  Homosexualität,  a.  a.  O.  S.  4)  ancrkamit 
zu  haben  scheint,  und  die  aus  den  gj-aduellen  Uebergängen  zwischen 
den  Geschlechtern  (,.Geschlechtsül>ergänge"  H  i  rs  ch  f  e  1  d  s)  die 
homosexuellen  rhänonienc  erklärt,  übrigens  falschlich  die  typisch 
hormaphroditischen  Zustände  mit beraiizielit.  diese  intcressajit>e 
Theorie  crkläit  nur  einen  Tci  1  der  originären  Homosexualität. 
Aber  sie  versagt  da,  wo  Homosexualität  bei  Fehlen 
jeder  Abweichung  \'  o  m  Typus  auftritt,  also  z.  1^>. 
in  jenen  Fällen,  wo  männliche  Individuen  mit  durchaus  normalem 
männlichen  K(')rperl)au  bereits  von  ICindhcit  an,  lange  vor  der 
Pubertät  streng  homosexuell  empfanden.  Diese  Fälle  aber  sind 
es  gerade,  die  einer  naturwissenschaftlichen  Erklärung  die  größten 
Schwierigkeiten  darbiet^^n.    Hic  Rhodus,  hic  salta! 

Ulrichs'  „weibliche  Soclc  in  einem  männlichen  Körper" 
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gilt  für  die  effeminierten  Urninge,  wie  er  selbst  einer  war. 
Ist  aber  das  Empfinden  der  virilen  Homosexuellen  „weiblich"? 
Weshalb  spricht  man  von  einem  „dritten"  Geschledit  ?  Hier  liegen 
Scbwierigkcitcn,  über  die  man  nicht  ohne  weiteres  hinwegkommt. 

Wie  kommt  es,  daß  die  zentralen  Organe  bei  den  Homo- 
sexuellen  nicht  den  peripheren  GeschieoiktBOiganen  entaprechen, 
obgleich  doch  letzttno  embiyologisch  lange  vor  den  ersteren  aus- 
gebildet werden,  also  die  Zentralorgane  sich  eigentlich  nach  den 
peripheren  Teilen  richten  müßten  ?  Sie  tun  es  aber  nicht.  Das 
läßt  sich  nur  so  erklären,  daß  die  Verbindung  der  Zentralorgane 
mit  den  peripheren  Organen  durch  ein  drittes  Moment  unter- 
brochen, gestört  wird,  und  daß  d  i  ?  •  s  letztere  eine  eigen- 
tümliche Wirkung  auf  die  Zentralorgane  unabhängig 
von  den  Keimdrüsen  ausübt. 

Ich  will  diese  neue  Theorie  der  Homosexualität  folgender- 
maßen formulieren: 

1.  Das  sogenannte  „undifferenzierte"  Stadium  des  Geschlechts- 
triebes (Max  T)<  ssoir)  kann  oft  ausbleiben,  dann,  wenn  der 
Geschlechtstrieb  schon  vor  der  Pubertät  bei  Heterosexuellen 
oder  Homosexuellen  eindeutig  auf  ein  bestimmtes  Geschlecht  sich 
richtet.  Gerade  bei  der  Homosexualität  zeigt  sich  oft  schon  vor 
der  Pubertät  die  klare  und  eindeutige,  bestimmte  Bichtung  des 
Triebes  auf  das  gleiche  Geschlecht. 

2.  Eine  kritisdie  Theorie  der  HomoseKualitftt  muß  auch  die 
extremen  Fälle  erhlämi,  vor  allem  also  die  männliche  Homo- 
sexualität bei  völliger  Virilität. 

3.  Die  Geschlechtsteile  und  Keimdrüsen  können  nicht  das 
Bestimmende  sein,  da  bei  typisch  normalen  ni sinnlichen  Genitalien 
und  Testikeln  Homosexualität  auftritt;  auch  das  Gehirn  an  sich 
kann  bei  der  echten  Homosexualität  nicht  das  Bestimmende  sein, 
da  trotz  stärkster  absichtlicher  und  imabsiclitlicher  heterosexueller 
Einflüsse  auf  Denken  und  Phantasie  doch  die  Homosexualität 
nicht  auszurotten  ist  und  sich  weiter  entwickelt. 

4.  Da  diese  Homosexualität  als  Neigung  (nicht  als  Geschlechts- 
trieb) oft  schon  lange  vor  der  Pubertät  und  vor  der  eigeait- 
liehen  Tätigkeit  der  Keimdrüsen  auftritt,  so  li^  die  V«mittung 
nahe,  daß  irgend  welche  zwar  mit  der  „Sexuslitit",  aber  nidit 
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direkt  mit  den  Keimdrüsen  in  Zusamini.nhang  stehende  physio- 
logische Erscheinung  bei  ii«iiio.se>au  Uen  eine  Veränderung 
•erfährt^  die  eine  Aenderung  der  Triebrichtimg  zur  Folge  hat. 

5.  Es  Ifige  am  nächsten,  hier  an  chemische  Einflüsse  zu 
^denken,  an  Aendenmgen  im  Chemismus  der  Sezualspannung,  die 
sißher  eine  groBe  Unabhängigkeit  von  den  Keimdrüsen  be- 
sitzt» da  sie  bei  Kastraten  und  Jßonuchen  erhalten  bleiben  kann. 
Das  "Wesen  dieses  Sexnalehemismus  ist  noch  völlig  dunkel. 

Nach  den  Ausiüimmgen  Starlings  und  v.  Krehls  (auf 
der  diesjiilirigeu  Naiariorscherversammlung  in  Stuttgart)  über 
die  Störungen  der  chemischen  Korrelationen  im  Organismus, 
namentlich  der  Störungen  der  von  den  Sexualorganen  ausgehenden 
chemischen  Wirkungen,  ist  eine  solche  Vorstellungsweifse  durch- 
aus annehmbar  und  naturwissenBchaftlich  haltbar.  Alle  nihcreu 
Details  über  diese  „SexualJiürmone"  (nach  dem  Ausdrucke  Star- 
lings) sind  noch  unbekaimt,  aber  früher  schon  erwähnte 
Experimente  haben  ihre  Existenz  ergeben.  Meines  Erachtens 
kann  der  anatomische  Widerspruch,  die  naturwissenschaftliche 
Ungeheuerlichkeit  einer  vveibliehen  bezw.  unmännlich  gearteten 
Psyche  in  einem  typisch  männlichen  Körper  oder  einer  weiblich- 
unmännlichen Sexualpsyche  Imi  normal  gebauten  und  normal 
funktionierenden  männlichen  (ienilnlien  nur  auf  diese  Weise  ge- 
löst werden,  wenn  innn  diesen  interkurrenten  dritten  Faktur 
zu  Hilfe  nimmt.  Diesen  kann  man  alwr  sehr  wohl  aus  iri^end 
welchen  l)ereits  embryonalen  Stöiiingen  des  S(^\u;i  1- 
chemismus  ableiten.  Das  würde  aucli  erklären,  weshalb  die 
Homosexualität  so  «ft  in  völlig  gesunden  Familien  auttritt,  als 
«ine  vereinzelte  Erscheijiung,  die  nichts  mit  der  Vererbung  oder 
gar  Degeneration  zu  tun  hat.  Wenn  v.  Römer  im  Gegenteil  nie 
ilomosexualität  als  eine  „Kegeneration8*'-Erscheinung  bezeichnet, 
so  liegen  auch  iiierfür  keine  genügend  sicheren  Anhaltspunkte 
vor.  Iiier  beginnt  das  Rätsel  der  Homosexualität.  Wenigstens 
für  mich  ist  es  ein  solches.  Meine  Theorie  soll  nur  die  Tatsache 
und  den  wahrscheinlichen  pliysiologischen  Zusammenhang  der 
Homosexualität  besser  und  vor  allem  naturwissensf  haitlich 
richtiger  erklären  als  die  früheren  Theorien,  lieber  die  letzte 
Ursache  des  relativ  häufigen  Vorkommens  der  Hom<isexualihit 
als  einer  originären  Erscheinung  vermag  auch  sie  nichts  aus- 
zusagen. 
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Ich  vermesoe  mich  nicht,  in  die  letsten  Gründe  alle«  Sein» 
und  G^Bchehens  emdringen  zu  können.  Es  bleihi  hier  ein  Bfttsel 
zu  lösen.  Aber  vom  Standpunkte  der  Kultur  und  der  Fort* 
Pflanzung  ist  die  Homosezualit&t  eine  sinn-  und  zwecklose  dysto- 
leologische  Erscheinung»  wie  manches  andere  „Katurprodukt^V 
z.  B.  der  menschliche  Blinddarm.  loh  habe  bereits  in  einem 
froheren  Kapitel  ausgeführt,  daß  die  Kultur  eine  immer 
schürfere  sexuelle  Differenzienmg  herbeigeführt  hat»  daß 
die  Antithese  „Mann**  und  „Weib**  eine  immer  deutlicheie 
geworden  ißt  Die  Scheidung  der  Geschlechter  ist  mehr  eine 
Kultur-  als  eine  Natnrtatsaohe.  Alle  sexuelle  Indifferenz,  alle 
geschlechtlichen  „Uebergänge"  sind  primitiven  Charakters,  mii 
Kecht  Iftßt  Eduard  von  Mayer  die  Homosexualität  in  der 
Urzeit  des  Menschengeschlechtes  viel  weiter  verbreitet  sein  als 
heute,  ja  als  der  heterosexuellen  Liebe  ebenbürtig  auftreten. 
Die  Kultur  hat  mittelst  der  Vererbung,  Anpassung  und  Differen- 
zierung die  gleichgeschleohtlichen  Triebe  immer  mehr  einge- 
schränkt. Gewiß  hat  der  homosexuelle  Mensch  als  Mens  oh 
dieselbe  Daseinsberechtigimg  wie  der  heterosexuelle.  Es  wäre 
iVevel,  daran  zu  zweifeln.  Auch  als  Geschleohtswesen,  soweit 
nur  die  individuelle  Seite  der  Liebe  in  Betracht  kommt,  hat 
er  einen  gewissen  Sinn.  Aber  sowohl  für  die  Gattung  als  auch 
für  den  Kulturfortschritt  hat  die  Homosexualität  gar  keine  odar 
nur  eine  sehr  geringe  Bedeutung.  Daß  sie  als  eine  Art  dauernder 
„Monosexualität"  den  Gattimgszwecken  widerspricht,  ist  klar. 
Ebenso  sicher  ist  es,  daß  die  gesamte  Kultur  das  Pndukt  der 
körperlich-geistigen  Differenzierung  der  Gkschleohter  ist,  gewisser^ 
maßen  heterosexuellen  Charakter  hat.  JHß  größten  geistigen 
Werte  verdanken  wir  Hetero-  nicht  Homosexuellen.  Uebrigena 
verbürgt  erst  die  Fortpflanzung  die  Erhaltung 
und  Dauer  neuer  geistiger  Werte.  Im  letzten  Grunde 
sind  die  letzteren  nicht  ohne  die  entere  möglich.  So  bsnal  und 
selbstverständlich  es  auch  klingen  mag,  es  muß  doch  immer  wieder 
ausgesprochen  werden,  daß  es  geistige  Werte  nur  gibt  im  Hinblick 
auf  die  Zukunft,  daß  sie  nur  im  Zusammenhange  und 
der  Aufeinanderfolge  der  Generationen  ihre  wahre 
Bedeutung  erhalten,  daher  ewig  von  der  heterosexuellen  Liebe 
als  der  Vermittlerin  dieser  Kontinuität  abhängig  sein  werden. 
Die  mono-  und  homosexuellen,  dauernd  auf  das  eigvne  Ich  oder 
das  eigene  Geschlecht  beschränkten  Instinkte  sind  also  ihrem 
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tiefsten  Wesen  nach  dysteleologiscli  und  a  n  t  ie  vo  1  u  tio - 
nistisch.  IJrilKi  bleibt  die  Möglichkeit  ganz  außer  Bctracht,. 
daß  ihnen  temporär  für  die  individuelle  Entvacklung  des  ein- 
zelnen eine  relative  Berechtigung  zukommt. 

üebrigens  haben  die  meisten  Homosexuellen  ein  tieies  Gefühl 
dieser  Sinn-  und  Zwecklosigkeit  ihrer  Empfindungsweise,  dem  sie 
oft  einen  traurigen  und  herzergreifenden  Ausdruck  geben.  Gerade 
hei  edlen,  geistig  bedeutenden  Homosexuellen,  wirklichen  Kultur- 
trägern, tritt  dieses  Gefühl  der  Inkongruenz  von  Homosexualität 
und  lieben  am  meisten  hervor.  Selbst  der  geistvolle  Numa 
Praetorius  erkennt  an  f Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufea 
VI,  543).  daß  die  „in  dem  heterosexuellen  Triebe  der  Mehrzahl 
der  Männer  begründete  Triebe  zum  entgegengesetzten  Geschlecht 
eine  derartige  Entwicklung,  Verfeinernnir  und  Bedeutung  erlangt 
hat,  daß  die  homosexuelle  Liebe  ihr  gegenüber  nur  eine  unter- 
geordnete Bolle  spielen  wird." 

**)  Letzteres  hat  besonders  Max  Katte  in  meiner  Abbaadlimg 
„Der  Daseinszweck  der  Homoeexuellen**  aufgeführt  (Jahrbuoh  für 
•ezuell^  Zwisohenstufen»  Bd.  IV,  S.  272->288),  aber  jene  evelationSsti- 

sehen  Gesicht.spunkte  völlig  ignoriert.  —  Ebenso  Hans  Vre  imark  (Der 

Sinn  des  Uranismiiä,  Leipzig  1906,  S.  14),  der  die  Homosexualität  als 
Uebergang  zu  einem  Zustande  betrachtet,  da  ,,die  Meusoben  nioUt  mehr 
dee  grobmateriellen  Kontaktes  zur  Zeugung  bedürfen". 
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ZWANZIGSTES  KAPITEL. 

Die  Psendo-Homosexiialitftt  (griechische  und  orientaliBche 
Ptderwrfie,  HermaphroditiBmiis,  bisezneUe  Varietitteii). 

KcmB  aommM  Im  enfaata  dea  aooimmes  Sodomes; 

Puiaqtie  Von  nous  voit  beaux»  laissoos-nous  novB  tarnet 

Notre  sort  o^t   1*^  plus  rl^simhle:  channor, 

Kons  sommes  adores  dm  femmes  et  des  hommesl 

Rftchild«. 
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Zusammeuhaag  4er  Pseudo-llomosexualität  mit  der  Bisexuaiita^. 

—  Hohes  Altar  der  Idee  der  BiaexuAlität.  —  If  agaae  Hireoli- 
felda  Abhandltmg  tber  Biaexnalitat.    —    Die  Bieezoalitat  der 

Pubertätszeit.  —  PseudohomosezaeUe  Neigangen  in  dieser  Periode.  — 

Beispiele  (O  u  t  z  k  o  w ,  G  r  i  1 1  p  a  r  z  e  r).   —   Als   Massenerpo irning. 

—  Aru'ilogie  mit  der  P5?eudo-Hetcrosoxualit;lt  jiigeudiicher  Homo.st'xti- 
elieu.  —  Persistenz  der  Bisexuaiität.  —  Die  „Juiioren".  —  Waiui  der 
<3eeehleohtSTerw«n<lliing.  ~  Züchtung  von  PideraetexL  —  Weibmiimer 
and  Maxinweiber.  —  Brouardels  Typus  etfoninierter  Faxiaer  Gaaaen- 
jungen.  —  Homoaezualität  \m  Trancczuatand.  —  Pscudo-Homoaexualitot 
aus  Mangel  heterosexuellen  Verkehrs.  —  Analm;u=iturbanten.  —  Die 
Pseudo- Homosexualität  der  i'rostituierlen.  —  Temjjonire  l'.seudci-  rril>a<lie 
iu  Paria.  —  Der  Pseudourauismus  als  Volkssitte.  —  Erklärung  der 
grieohiaeheu  EDabenlidje.  —  Ihr  fundamentaler  Unteiaohied  von  der 
heutigen  echten  Homosexualität.  —  Wert  der  edlen«  aaezuellen  H&nner-* 
freundschaft.  —  Ein  Brief  Gutzkows.  —  Der  platonische  Eros  und 
die  {rriechisch-orientalische  Pikleraiitie.  —  Die  BisexualiUlt  in  der  deut- 
schen Ktmumtik.  —  Erklärung  derselben.  —   Der  Herniaphroditismus. 

—  Bisherige  ünterschätzuag  der  Bedeutung  des  Zwittertums.  —  Neuere 
Forachungen.  Der  ivahie  Hermaphroditiamua.  —  Der  Paeudohenna- 
phroditiamua.  —  H&mliche  und  weibliche  Scheinawitter. 
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Der  Streit,  ob  die  Homosexualität  eine  angeborene  oder  er« 
worbene  Erscheinung  sei,  konnte  ntir  deshalb  bisher  nicht  ge« 
fichliohtet  werden,  weil  man  nicht  streng  geuug  das  große  Gebiet 
derjenigen  gleichgeschlechtlichen  Aeußeningen  von  ihr  getremit 
hat,  flLr  die  ich  jetzt  den  Namen  „Pseudo-Homosexuali- 
t&t'*  vorschlage,  um  damit  ihre  Wesensverschiedenheit  von  der 
echten  Homosexnalität  zum  richtigen  Aasdraclce  zu  bringen.  Diese 
ist  angeboren,  originär,  dauernder  Wesensausf luß  der 
Persönlichkeit,  die  Pseudo-Homosexualität  dagegen  eine  entweder 
äußerlich  suggerierte,  vorübergehende,  nicht  mit  dem  "Wesen 
der  Persönlichkeit  verknüpfte  gkichgeschleditliche  Empfindung 
oder  gar  nur  eine  scheinbare  durch  Hermaphroditismus  oder 
«ndere  körperliche  \md  psychische  Abnormitäten  vorgetäusdite 
Homosexualität. 

Die  Pseudo-Homosexualität  der  ersteren  Kategorie  ist  nur 
•erklärbar  durch  die  erst  in  den  letzten  Jahren  wissenschaftlich 
gewtirdigie  Tatsache  der  „B  i  s  e  x u  a  1  i  t  ä  t",  d.  h.  der  Möglichkeit 
doppelgeschlechtlichen  Empfindens  ein  und  derselben  Person,  was 
sich  wieder  durch  die  bisexuelle  Keimanlage  jedes  Individuums 
erklärt.  Es  bleibt  in  jedem  Manne  ein  liest  vom  Weibe,  in  jedem 
"Weibe  ein  Rest  vom  Manne  zurück,  gewissermaßen  im  Zustande 
latenter  Energie,  die  aber  durch  irgend  welche  äußeren  Umstände 
in  kinetische  Energie  umgewandelt  werden  kann,  immer  aber 
neben  der  eigentlichen  spezifischen  üeschlechtsnatur  eine  geringe 
Rolle  spielt.  Diese  Bis?exualität  ist  bereits  oben  (S.  43 — 45  und 
74 — 75)  gewürdin:t  und  als  eine  in  jeder  Beziehung  srkimdäre 
Erscheinung  charakterisiert,  worden,  der  keine  größere  Bedeuiung 
zukommt.  Die  Idee  der  Bisexualität  ist  nicht  neu,  weder  Fließ 
noch  "Weininger  sind  ihre  Entdecker.  Sie  war  schon  den  Alten 
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MnumV)  fast  mit  den  gleiehon  Worten  wie  Weiainger  gibt 
•efaoji  Heins«  im  „ArdinglieUo*'  ihr  Aiudruek  (a,  oben  S.  44). 
NeaerdingB  hat  Magnna  Hiraehfeld*)  die  luBtoriach-litera' 
riechen  Details  über  Bisexiiatit&t  sniBammengeatellt. 

Die  Bisexuelit&t  macht  sich  beeonders  in  der  Pubertätszeit 
geltendL,  in  der  Zeit  des  unklaren  Selineus  und  Dringens,  der 
sogenannten  Indifferenzperiode,  die  dem  vollständigen  Erwachen 
des  Geschlechtstriebes  vorausgeht.  Der  psydiischen  Bisexualit&t 
entspricht  da  oft  genug  die  körperlidie,  eine  leicht  midcheahsf te 
Kuanee  beim  Knaben,  eine  leicht  knabenhafte  beim  MSdohen,  der 
Typus  des  tr&omerischen  Jünglings  und  des  wilden  Backfisches. 
Da  entstehen  dann  leicht  zärtliche  Neigungen  zwischen  gleichen 
Oeschlechtem,  namentlich  gehen  sie  aus  dem  atandigen  Beieinander- 
eein  hervor,  wo  der  dunkle  Drang  vorübergehend  homosexuelle 
Empfindungen  unter  gleichaltrigen  Knaben  oder  Midchen  auslast, 
oder  aus  der  anbetenden  Verehrung  älterer  Personen  gleichen 
Oeschlechts.  Schon  Gutzkow  hat  diese  beiden  Formen  der 
Pseudo-HomosexnaHtät  unterschieden,  deren  einer  er  selbst  untere 
legen  war.  In  den  „Säkularbildem*'  (Frankfurt  1846,  Bd.  I,  S.  50 
bis  51)  bemerkt  er:  „Das  Gefühl  der  Liebe  entspringt  bei  den 
meiaten  weiblichen  Naturen  nicht  aus  dem  stillen  Nachdenken 
über  die  Oeheimnisae  derselben,  sondm  aus  einer  magnetischen 
Gewdhnung  an  andere  Individuen,  die  aie  für  besser  und  sdiöner 
als  sich  selbst  halten.  Gewöhnlich  geht  der  Liebe  zum  Manne 
«ine  oft  grenzenlose  Liebe  xam  Weib«  voraus.  Junge  Mädchen 
verlieben  sich  in  ältere,  ein«  Eisdieinixng,  die  sidi  freilich  auch 
bei  den  Knaben  findet:  wie  ich  mir  denn  bewufit  bin,  einst  als 
Knabe  ta  einem  meiner  Kameraden,  der  mir  j«tzt  ganz  fatal 
iet,  die  heifieste  Ijeidenschaft  getragen  zu  haben.*'  Aehnlich  er- 
klärt sich  die  vorübergehende  zärtliche  Liebe  Grill  parzers 
zu  Altmttller  (vgl.  Grillparzers  Tagebücher,  ed.  Glossy 
und  Sauer,  Stuttgart  o.  J.,  S.  24 — 26).  In  Penaionaten,  Kasernen, 
Kadettenanatalten  findet  man  oft  diese  pseudohomosexuellen 
Liaiaons.  Das  Gefängnis  ist  nach  Parent-DucKatelet  die 
hohe  Schule  der  Tribadie.  Er  und  andere  französische  Autoren 


n  V^'l.  1,.  S.  A.  M.  V.  Römer,  Uolwr  'V'f^  audrogyniache  Idcc 
I.ebcus.   Jahxbaoh  für  sexuelle  Zwiscbenstufeu  1903,  Bd.  V,  S.  707 
bis  940. 

*}M.  Hirachfeld,  Zur  Theorie  und  Gescbichte  der  BiaezuaUtät 
in:  Vom  Wesen  der  Liebe,  Leipiig  1906,  S.  93—133. 
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bericliten  von  der  epidemischen  Verbreitiug  hiOmosexueUer  Prak- 
tiken in  WeibergeffingniBsett.  UeberaU,  wo  Homosexualität 
plötzlich  als  eine  Masses  er  scheinnng  auftritt,  handelt 
es  sicli  nicht  um  echten,  originären  Uranismiis,  sondern  um 
Pseudo-Homosexualität.  Das  iür  diese  sehr  zugängliche  lüsterne 
Milieu  der  Pensionswelt  hat  Hans  v.  Kahlenbei:^  in  „Nis- 
chen" (Wien  1904,  S.  41)  anschaulich  geschildert. 

Die  jugendliche  Bisexualität  findet  sich  in  leichten  AnyängeÄ 
fast  in  jedem  Menschen,  ist  aber  ein  typisches  Pubort ätsphänomen 
und  verschwindet  mit  dieser,  um  der  voll  ausgebildeten  Hetero- 
sexualität  Platz  zu  machen.  Uebrigens  kommt  bei  Homosexuellen, 
wo  die  gleichgeschlechtliche  Empfindung  erst  nach  der  Pubertät 
in  bestimmter  Weise  sich  geltend  macht,  auch  eine  ganz  analoge 
Neigung  zum  anderen  Geschlecht  vor  und  während  der  Pubertät 
vor.  So  erzählte  mir  ein  23  jähriger  tjrpischer  Homosexueller, 
der  jetzt  horror  feminae  hat,  daß  er  mit  16  oder  17  Jahren 
für  Mädchen  stark  geschwärmt  habe  und  ihnen  nachgelaufen  sei, 
übrigens  ohne  geschlechtliche  Begierden.  Diese  vorübergehende 
unklare  Schwärmerei  Homosexueller  für  das  andere  Geschlecht  ist 
eine  Art  von  „Pseudo-Heterosexualität". 

Bisweilen  dauert  die  Bisexualität  über  die  PubertStszeü 
hinaus  odei'  persistiert  in  seltenen  Fällen  durch  das  ganze  Leben, 
nach  Hirschfeld  besonders  bei  „genialisch  und  priesterlich- 
pädagogisdi  veranlagten  Männern'*.  Meist  hat  jedoch  auch  dann 
eine  Triebrichtung,  die  heterosexuelle  oder  die  homosexuellet 
das  Uebergewieht.  Man  nennt  diese  Individuen  „psychische 
Hermaphroditen*'  (Krafft-Ebing).  Diese  bisexuellen  Varie- 
täten können  sich  auf  sehr  verschiedene  Weise  äußern,  meist 
ist  diese  Gynandiie  oder  Androgynie  rein  seelisdh,  kommt  nur 
durch  Verknüpfung  mit  bestimmten  Neigungen,  besonde» 
fetischistischen,  zum  Ausdrudt.  Die  beiden  folgenden,  sehr 
merkwürdigen  Fälle  werfen  auf  diese  eigentümliche  Form  der 
Bisexualität  ein  helles  Licht.  Msn  könnte  für  die  in  diesen  Fälkn 
gesdiüderte  •ziemlich  spezifische  Art  der  Bisexualität  den  vor- 
geschlagenen Namen  „Junoren"  akzeptieren: 

1.  Fall  eines  psychischen  HermaphrcxJiten : 

N.  N.,  ein  amerikanischer  Journalist,  33  Jahre  alt,  schreibt:  Voa 
frühester  Jugend  her  hatte  ich  einen  Drang,  in  weiblicher  Kleidung 
KU  erscheinen,  und  wenn  immer  sich  eine  Gelegwiheit  bot,  schaffte  ich 
mir  elegante  Wäschestücke,  seidene  Unterröcke  und  was  immer  in  der 
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Mode  war,  an.  Schon  als  Knabe  entwendete  ich  meiner  Schwester  Klei- 
dungsstücke und  tmp  sie  heimlich,  b?*j  ich  spätfr.  als  meine  Mutter 
starb,  in  die  I^age  kam,  meinen  Wünschen  vollen  Lauf  zu  lassen  und  ho 
kam  ich  bald  in  den  Besitz  einer  Garderobe,  die  der  der  ele^auteatea 
Uodedame  gleichkam.  Obtrobl  tagsüber  gezwimgeii,  als  Maim  zu  er- 
scheinen,  trage  loh  doch  \mter  dieser  Kleidung  volLstäikdigB  Damen- 
imterwäsche,  Korsett,  durchbrochene  Strümpfe  und  was  sonst  noch 
einer  Fntu  zukommt.  Selbst  ein  Armtejid  und  Frauenlackstiefeletton 
mit  zierlichen  hohen  ILaclcen.  Wenn  es  Abend  wird,  atme  ich  er- 
leichtert auf,  deim  dann  fällt  die  lästige  Maske  uml  ich  fühle  mich 
gans  Weib.  Bingehflllt  in  ein  Tea  Gkmn  (Hauskleid)  von  eleganter 
Ausstattung  und  lauschenden  Seideannterröcken  bin  ich  befähigt,  erst 
recht  meinen  Liebhabereien,  darunter  der  Erforschung  der  Prähistorie, 
einem  ernsten  Studium  oder  mit  Routine  Geschäften  nachzufjehen. 
Ein  Gefühl  der  Ruhe  umfängt  mich,  das  mir  bei  Tage  in  männlicher 
Kleidung  unmöglich  ist.  Obwohl  völlig  ein  Weib,  empfinde  ich  dock 
nicht  das  Bedürficds,  mich  einem  Hamie  hinsugebeo.  Wohl  sohmeiohelt 
es  mir,  wenn  ich  in  Fiaoenkleidung  Gefallen  errege,  aber  irgend  welclio 
Wünsche  meinem  eigenen  Geschlecht  gegenül>er  hege  ich  nicht.  Es 
mag  sein,  daß  ich  mein  alter  ego  noch  nicht  gefundeu  babo.  Im 
Gegenteil.  Trotz  meiner  ausgesprociienen  weibischen  Gewoiinheiten, 
heiratete  ich  eine  Dame  und  bin  Vater  eines  kräftigen,  schönen 
Mädchens,  welches  keine  den  meinen  im  entferntesten  ähnlichen 
Neigungen  hegt.  Meine  Frau,  eine  energische,  gebildete  Dame,  wußte 
genau  von  meiner  Leidenschaft,  glaubte  aber  im  Laufe  der  Zeit  mich 
davon  ahznbrin!?-en,  was  aber  nicht  gpl.am'.  sondern  ich  cmb  mi<*h 
zwar  meinen  ehelichen  Pflichten,  noch  iiielir  aber  meinen  Gewohn- 
heiten hin.  Einer  angebotenen  Scheidung  wich  meine  Frau  aus 
nnd  ist  jetst,  soweit  es  ihr  möglich  ist,  einverstanden  und 
gegenwartig,  wo  ich  diese  Zeilen  schreilie,  schwanger.  Mein 
Habitus  ist  durchaus  raännlicli,  mit  Ausnahme  des  Beckens  und 
der  Waden,  die  weibische  Formen  aufweisen.  Resümee:  Aeußere 
Erscheinung  männlich,  wenn  in  Fnuienkloirlern  vollständig  die  ent- 
sprechende Figur,  Taille  20  Zoll,  Brust  31  Zoll,  Figur  hoch  176  cm. 
Gewicht  126  Pfimd,  Hände  lang  mid  schmal,  Gefühl  Weib.  Wenn  in 
Männerkleidtmg,  ein  gewi.sses  UnlK?hagen.  Wenn  ic!i  eine  elegante 
Frau  (kIci-  Schauspielerin  sehe,  di^nke  ich,  wie  ich  wohl  in  ilrrcn  Kl<Mdung 
aussehen  würde.  Ohrringe.  Perlon,  Kollier  und  älmlichen  .Schmuck  habe 
ich  in  Fülle  und  auf  Bällen  schwelge  ich  in  dem  Gedanken,  mich  in 
Frauenkleidem  zeigen  zu  dürfen.  Wenn  möglich,  werde  ich  nuan- 
liche  Kleidung  vollständig  ablegen. 

2.  Mit  sirfca  16»^  J^i^ren  fing  ich  an,  mich  für  weibliche  Kleidung 
zu  interessieren,  ich  wurde  durch  einen  inneren  Drang  zu  dvn  Schau- 
fenstern der  D.imoiikfmfcktionsgeschäfte,  Kor^ettgegchäfte  hingezogen. 
An  den  Schuliwarenschaufenstem  war  es  die  weibliche  Fußbekleidung, 
die  meine  Aufmerksamkeit  mehr  in  Anspruch  nahm,  als  die  männliche^ 
so  war  es  auch  mit  Stoffen,  worunter  mir  die  einfarbigen  Dameiir 
koetfimstoffe  am  besten  gefielen,  schöne  blaue  Stoffe  (Satintnch)  sogen. 
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mich  besonders  an,  auch  für  blauen  Samt  hatte  ich  eine  besondere  Vorliel>eT 
mit  der  Zfit  stallte  sich  in.  mir  cL-us  \'erlangen  ein.  .solche  Sachen  /u 
besitzen  und  tragen  zu.  dürfen.  Da.  icli  aber  vou  iiixus  aas  uiciiL  die» 
Mittel  besaß,  mir  meine  Wüoeche  erfttllen,  so  konate  ich  das  Ver- 
langen, welches  mitunter  recht  heftig  wiude^  nicht  stillen,  ich  suchte 
e.^  daher  mit  allen  mir  zu  Gebote  stehenden,  religiösen  nnd  Vemnnft- 
gründen  zu  bckiimjifon.  jedoch  nützte  mir  rlas  weniff.  da  auch  bei  der 
Begegnungeines  nach  meinem  Geschmack  gekleideten  weiblichen  Wesens 
sofort  dieser  Hang  iu  mir  autsgelüst  wurde.  Traf  ich  ein  Weib,  weiches 
den  Hang  (ich  werde  dmselbea  von  jetzt  an  mit  KostAmreis  beaeidi- 
nen)  anslSatet  so  sachte  ich,  um  meinen  Kostfüaireis  wieder  an  unter- 
drücken, nach  einem  mir  mißfallenden  W«ib.  In  mir  kämpfte  (damals 
mir  jedoch  noch  imkl.ir)  das  männliclie  Wesen  gegen  das  weibliche.  Eines 
Tages  siegte  das  weibliche  in  mir,  indem  es  mich  dazn  liinriD  (während 
meine  Eltern  einmal  nicht  zu  liauae  waren),  einen  Eostumicrungsverduch 
mit  meiner  Schwester  Kleidung  au  matdien,  doch  als  ich  das  Korsett 
angelegt  hatte,  trat  Brektion  mit  sofortigem  Samenerguß  ein,  der  aber 
keine  Zufriedenheit  in  mir  hervorrief,  ich  ärgerte  mich  darüber,  daß 
das  Anlegen  des  Korsetts  Samenerg^nß  erzeugte.  In  verschiedenen 
Zwischenräumen  machte  ich  immer  wieder  die  Versuche,  mich  weiblich 
zu  kleiden,  und  suchte  dabei  alles  zu  vermeiden,  was  dazu  führen, 
konnte,  eine  Er^ion  aossulSeen.  Nach  und  nadi  gelang  mir  daa 
Umkleiden,  dabei  trat  das  Verlangen  nach  Liebkosungen  eines  weib- 
lichen Wesens  bei  mir  ein,  daher  stellte  mich  das  Umkleiden  allein 
nicht  zufrieden.  Femer  machte  mir  das  Umkleiden  -auch  deshalb 
kerne  rechte  Freude,  weil  ich  kein  Kostüm  besaß,  das  mir  gut  pal3t«, 
trotzdem  es  außer  der  öexuelleu.  Anregung  ein  Grefühl  deä  Wohlbehageas 
hwrvoxxiel  Nach  dem  Umkleiden  brächaftigte  sich  stets  meine  Phan- 
tasie damit,  wie  ach8n  es  w&r^  wenn  ich  eine  Geliebte  hätte,  vor  der 
ich  mich  ungeniert  so  geben  könnte,  wie  ich  war.  Dabei  schwebte 
mir  immer  ein  gleichalteriges  Mädchen  mit  schönem,  vollem  Haar 
(langen  "Zöpfen),  sowie  voller  Brustform  und  Hüften  vor,  dies  löste 
däum  meist  eiue  Pollution  aus,  welche  ich  mitunter  dadurch  zu  ver> 
hindern  suchte,  daß  ich  die  Kleidungsstücke  so  rasch  wie  möglich 
aussog. 

Duxvdi  einen  Kollegen  wurde  ich  zur  Onanie  dadurdi  verführt,  in- 
dem er  mir  erzählte,  falls  ich  koin  Weib  hätte,  das  sich  mir  hingäbe, 
so  kömite  ich  mich  ja  selbst  liHiln eiligen.  Die  erste  Zeit  widerstand 
ich,  doch  da  mich  der  Kostümreiz  plagte  und  ich  gefunden  hatte,  daß 
nach  einer  Samenentleemi^  ich  wieder  für  einige  Zeit  Rohe  hntte, 
femer  loh  der  Oe£shr  nicht  ansgesetst  war,  durch  Umkleiden  entdeckt 
SU  werden,  so  begann  ich  die  Selbstbefleckung.  Die  Onanie  gewahrte 
mir  Tiir'bt  die  rechte  Befriedigung  und  traf  daher  nach  getaner  Selbst- 
befne^iignng  bei  mir  Unwillen  darüber  em,  auch  eine  Erschlaffung, 
außerdem  fehlte  das  Gefühl  des  Wohlbehagens,  das  durch  das  Um- 
kleiden hervoigcnrufen  wurde. 

Ich  war  schüchtern  und  wurde  dem  weiblich«i  Gesohlecht  gegen- 
über leicht  .verlegm,  mied  daher  den  wdb]ich«i  Tsrkehr,  anoh  meines 
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i^osiümreizes  wegen.  Am  liebsten  wäre  es  mir  gewesen,  wenn  ich 
«voa  Natur  aut  in  scnnatischer  Hinaicht  mehr  weiblich  auageetattet 
•worden  w&re,  so  daß  i<Ai  hätte  ungeniert  mich  nnter  gleiohalteiigeu. 

l^Iiulchen  bewegen  können.    Tanzen  lernte  ich  ans  oben  angegebenen 
•Gründen  auch  nicht.    Beim  Herumdrehen  wurde  ich  leicht  schwindelig, 
.au<h  litt  ich  zwischen  17i/j  und  19  Jahren  an  Ohnmachtsanfallen. 
Mit  ca.  22  Jahren  verliebte  ich  mich  in  meine  jetzige  Frau,  welche 
mich  durch  ihre  Anmut,  WecMi  und  Figur  anzog.   Meine  Frau  war 
motäk  sohttöhtemer  als  loh.    ICeine  Zuneigung  sog  micdi  tu.  meiner 
Braut  hin,  doch  meines  Kostumreiies  wegen  ▼ermied  ich  ein  allsu 
häufiges  Zusammensein  mit  ihr.   Von  nun  an  begann  ich  darüber  nach- 
.xudenken,  wie  ich  es  möglich  machen  könnte,  meine  Braut  in  mein 
-tvahres  Wesen  einzuweilieu,  alle  Versuche,  die  ich  machte,  schlugen 
«fehl.  Ich  ▼erließ  nach  ca»  einem  halben  Jalur  unserer  Bekanntschaft  den 
Ort,  an  dem  meine  Braut  ansässig  war.   Die  Bekanntschaft  swisohen 
meiner  Frau  und  mir  währte  sieben  Jahre,  ehe  wir  uns  heirateten. 
Der  Grund  lag  hauptsächlich  darin,  üiiQ  wir  beide  unbemittelt  waren. 
Wenn  ich  mit  meiner  Braut  zusammen  war,  mußte  ich  immer  an. 
imeinen  Kostümreiz  denken,    ivurz  vor  unserer  Ehe  teilte  ich  meiner 
Piaa  in  einem  Briefe  Aber  meinen  Hang  einiges  mit,  ich  hielt  dies 
für  meine  Pflicht.  ICeine  Hcffoungwi  wurden  in  meiner  Xhe  suniohte. 
Meine  Frau  konnte  nicht  begreifen,  wie  ich  daran  Gefallen  finden 
.konnte,  mich  weiblich  zu  klei<len;  erst  war  sie  mir  gegenüber  betreffs 
meines  Kogtümreizes  gleichgültig,  später  hielt  sie  es  für  einen  krank- 
haiien,  an  Wahnsiiui  grenzenden  Hang.    Ich  maßte  oft  meine  Phan- 
tasie SU  Hilfe  nehmen,  um  Erektion  m.  eneugen.  Meine  £he  gestattete 
«ich  rcai  Jahr  su  Jahr  unglücklicher,  meine  Vnn  schob  mir  meines 
Hanges  wegen  alle  möglichen  Perversitäten  unter  und  ist  der  Mei- 
nung, daß  80  veranlagte  ladivitluen  wie  ich  einer  wahren,  aufrichtigen 
Tjiebe  zu  einem  Weibe  überhaupt  nicht  fähig  sind.  Wie  ich  mir  weib- 
liche Kleidung  nach  meinem  Geschmack  verschaffen  sollte,  wußte  ich 
nidit;  in  meiner  Xhe  war  es  nicht  besser,  dier  schlechter,  mit  meinon 
Kostümreis  geworden.   Ich  hatte  noch  niehr  schlaflose  Nächte  meines 
KL>stümreizes  wegen,  als  früher,  wo  ich  noch  ledig  war.    Ich  wurde 
mit  der  Zeit  immer  mißlaimiger  und  dadurch  zeitweise  grob  zu  meiner 
Fmu,  was  mir  hinterher  selbst  leid  tat.    In  den  schlaflosen  NUchteii 
grübelte  ich  darüber  nach,  wie  ich  es  möglich  machen  könnte,  daß  meine 
Frau  an  meinem  Koefümrois  keinen  Anstoß  mehr  nehme  und  mir  meine 
Wünsche  betreffs  desselben  erfülle.    Nach  und  nach  gelang  es  mir 
auch,  meine  Frau  eo  weit  für  mich  su  gewinnen,  daß  sie  einwilligte, 
mir  ein  Kostüm  su  machen,  doch  sollte  ich  auch  hiervon  nicht  viel 
liaben. 

Meine  Frau  suchte  immer  uach  einer  Ursache,  sie  glaubte,  daß 
das  KostümiMen  einen  Gnu^  habe,  oder  etwas  bei  mir  auslöse,  was 
ich  ihr  nicht  sagen  wolle.  Meine  Frau  quälte  mich  damit  standig, 
sie  glaubte  nicht  aa  meine  Offenlieit  und  brachte  mir  kein  Vertrauen 

mehr  ent^epen.  ^feine  Frau  irlruiiite,  mir  müsse  jeder  meinen  Hang 
.ansehen.    Sie  versuchte,  bei  anderen  Frauen  etwas  darüber  su  er- 
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faliren.  Diese  wuOtcu  ihr  über  Häaner,  die  so  Teranlagt  wären,  wie  ich^ 

^  nur  Schlechtes  und  Gemeines  zu  berichten,  ich  sollte  unbedingt  ein 
Umintr  sein,  sollte  mit  "Weibom  meine  Fran  hintergehen,  die  Männer- 
kieiuung  anlegen,  nur  an  minderjährigen  Mädchen  Gefallen  finden  und 
deigleiahiML  meihr.  Ich  litt  furohtbar  unter  diesea  anwahren.  AnschuK 

Ich  versuchte  nochmals  in  einem  von  mir  verfaßten  Aufsatii  welchea 
ich  mit  ..Die  Junorca"  betitelte,  mi-irifr  Frau  alles  klar  zu  machen^ 
Als  Junoren  bezeichnete  ich  darin  \f,'uiiier,  welche  äußerlich  als  Weib- 
(in.  Kleidung,  Gebaren,  Körperform;  auftreten  oder  auftreten  muchten, 
sexuell  dagegea  miiiidSoh  veiaalagt  sind.  Alles  dies  nütste  mir  niohts. 
Bas  Zusammonleben.  g^estaltete  sieh  seitweise  immer  unerträglicher. 
Es  kam  oft  zu  Szenen,  die  auf  meinen  seelischen  Zustand  niederdrückend 
wirkten;  nach  heftigen  Szenen  traten  Ixn  mir  nlicliMipho  Polhitionen 
ein  ohne  jedes  Lustgefühl,  auch  die  Erektionen  blieben  für  längere 
Zeit  danach  unvollständig,  es  trat  eine  Art  Impotenz  ein, 

Nacli  jedem  neuen  Vorwurf,  den  mir  meine  Frau  machte,  veimied 
ich  es,  des  Abends  gleidi  nach  ÜMise  su  gehen,  ich  irrte  stundenlang 
in  abgelegenen  Straßen  umher,  dabei  überkam  mich  ein  Gefühl  der 
Oede  und  Ia'vic  meine  sämtlichen  Nerven  vibrierten,  ich  kannte  mitunter 
meine  Glieder  nicht  still  halten;  liätte  ich  keine  Kinder  gehabt,  re^p. 
hätte  ich  dieselben  versorgt  gewußt,  ich  hätte  gewuJ3t,  wiu>  ich  in  einer 
solchen  Stimmung  su  tun  gehabt  hätte.  Eins  quält  mich  noch: 
Werden  meine  Kinder  nicht  erblich  belastet  seint 

Beide  Fälle  habe  ich  selbst  gv^schen.  Die  Betreffenden  machen 
einen  etwas  nervösen  Eindruck,  sind  aber  sonst  ganz  gesund, 
und  männlich  und  bestreiten  jede  Neigung  zu  ^^änne^n.  Die 
Sucht,  AVeiberkleider  anzuziehen  und  sich  als  Weib  zu  fühlen, 
kann  auch  als  krankhafte  Erscheinung  während  des  späteren 
Lebens  auftreten,  als  „Wahn  der  Geschlecht^sverwandlung"  (Mcta- 
morphosis  scxualis  paranoica)  oder  künstlich  gezüchtet 
werden,  wie  bei  den  alten  Scythen  und  bei  den  mexikanif^chen, 
„Mujerados",  die  gerade  aus  den  ursprünglich  kraftigsten, 
absolut  nicht  weibisch  aussehenden  Männern  ausgewählt  werdea 
und  durch  beständiges  Herumreiten  und  exzessive  Masturbation 
impotent  (Atrophie  der  Genitalien)  und  weibisch  gemacht  werden, 
wobei  sich  sogar  sekundär  die  Brüste  entwickeln,  (Uammond). 
Alles  das  gehört  zur  Kategorie  der  Pseudo-Homosexualität. 

Ob  die  zahlreichen  historischen  Weibmänner  und  Mannweiber 
wie  z.  B.  der  berühmte  Chevalier  d'Eon,  die  von  Qautier 
in  dem  gleichnunigen  Bomane  verewigte  Mademoiselle 
de  Maupin  und  viele  andere  in  Mämierkleidem  auftretende 
Weiber  oder  als  Weiber  verkleidete  Männer  echte  Homosexuelle- 
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<xier  Pseudo-Hüiiiüsf xueüe  bezw.  Bisexuelle  waren,  läßt  sich  oft 
nicht  mehr  entscheiden. 

Dagegen  halte  ich  den  iiiU'i-essanien,  von  Brouardel  be- 
schriebenen und  in  den  Verhandlungen  des  zweiten  kriminal- 
Änthropologischen  Kongresses  zu  Paria  von  1889  mitgeteilten 
Tj'pus  effeminierter  Pariser  Gassenjungen  ftkr 
typisch  homosexuell  und  originärer  Natur. 

„Mit  12—16  Jahrea  iet  der  X«rl  noch  klein,  begibt  laagsaa 

iiml  hat  keine  Willenskraft;  er  hat  cur  Zeit  der  Pubertät  eine  Eni- 
■wickt'itingslipmmung  erlitten  und  seine  Körperbiklnng  ist  stiitionäx  ge- 
blieben, Ykr  l'enis  ist  dünn  und  schmik-htig.  die  Hoden  sind  klein,  die 
Sclmxnhaare  »pärlich,  die  llaut  ist  glatt  und  der  Bart  sehr  düuii.  Das 
Skelett  entwickelt  nöh  niolit  voll  zu  einem  manxUioheii,  das  Becken 
weitet  sich  und  die  äufieren  Formen  werdm  nmdlioh  (potd^eB)}  ^1 
in  den  subkutanen  Geweben  Fettablagerungen  entstehen,  welche  auch 
die  Brüste  achwellen  machen." 

Dieser  Zustand  bleibt  bestehen,  Brouardel  fand  ihn  noch 
bei  Individuen  von  25 — ^30  Jahren.  Intellektuelle  Sterilität  und 
Zeugungsun  vermögen  charakterisieren  diese  Großstadtkinder. 
Anch  im  gutbürgerlichen  Milien  findet  man  diese  Typen,  ans 
dienen  sich  hier  nach  Brouardel  die  ,,Decadents"  rekrutieren, 
während  die  effeminierten  Oamins  gewerbsmäßige  Päderasten 
oder  Verfertiger  von  „Pariser  Artikeln"  werden.') 

Unschwer  läßt  sich  in  dieser  Schilderung  echte  originäre 
Homosexualität  erkennen. 

Lieber  eine  «jigtjntümliche  Form  von  Pseudo-Homoscxualität 
bei  einem  im  gewöhnlichen  Leben  asexncllen  Individuum  Wrichtet 
M.  H  ir  Sehfeld.*)  Es  handelte  sich  um  ein  stark  feminines 
und  neurasthenisehcs  Mitglied  eines  spiritistischen  Venins.  da« 
im  normahm  Zustand  weder  zum  Weibe,  noch  zum  Manne  sieh 
fiinuiich  hingezogx'n  luhitc,  dagegen  im  Trance  zu  stände  sieh  als 
Indieriii  fühlte  und  dann  eine  starke  Liebe  zu  einem  seiner 
Yereinsbrüder  empfand. 

Auch  bei  chronisehen  Intoxikationen,  besonder«  beim  Alkoho- 
lisnuis.  kommt  Pseudo-Homosexualität  als  längejT  dauernder  Zu- 
stand oder  als  vorübergehende  Handlung  vor. 


9)  Vgl.  C.  L  o  m  b  r  o  s  o .  Neue  FcrUoihTitte  in  den  Verbrecher- 
»tudien,  Gera  1899,  S.  109—111. 

♦)  M.  Hirschfeld,  Berlins  drittes  Üeschlecbt,  S.  13, 


Digitized  by  Google 


598 


Eine  wichtige  Kategorie  der  Paeudo-Homoeexualit&t  bildet 
diejenige,  die  hob  Mangel  an  Gelegenheit  znm  ge- 
Bchleohtliohen  Verkehr  mit  dem  anderen  Ge* 
aohleoht  entsteht,  also  bei  Weibermangel  anf  Schiffen,  in. 
Mönohakldstem,  Männergefängnisaen,  in  der  fransösiechen^ 
Fremdenlegion  usw.,  bezw.  bei  Männermangel  in  KonnenldSsterny. 
bei  unverheirateten  oder  nnglücklich  verheirateten  Frauen»  die- 
ein  großes  Kontingent  zur  Pseudotribadie  stellen.') 

Hier  sind  auch  die  „WflstlingspSderasten"  zu  erwihneur 
für  welche  wirklich  existierende  Gattung  der  Paeudo* 
homosexuellen  wir  den  Namen  »^^nalma  stur  bauten*'  ein- 
fuhren. Es  sind  heterosexuelle  Individuen,  bei  denen  entweder 
von  vornherein  der  Anus  die  Bolle  einer  erogenen  Zone  spielt, 
oder  diese  eist  nach  Erschöpfung  aller  flbrigen  Sexualreize  be- 
kommt. Hammond,  v.  Schrenck-Notzing,  Taxil  haben: 
die  Existenz  dieser  Analmasturbanten  und  das  häufige  Auftreten. 
pseudohomoBezueller  Neigungen  bei  ihnen  überzeugend  nach- 
gewiesen.*) 

Eine  interessante  Erscheinung  ist  die  Pseudo-Homo- 
Sexualität  der  weiblichen  Prostituierten.  Gewiß- 
gibt es  unter  ihnen  viele  echte  Tribaden,  die  gerade  diese  originäre^ 
Anlage  zur  weibweiblichen  liiebe  besonders-  zu  dem  Gewerbe- 
der  Prostitution,  bei  dem  das  Herz  keine  Bolle  spielt  und  spielen, 
darf,  befähigt.  Die  von  Natur  heterosexuellen  Prostituierten 
werden  nun  aus  zwei  Gründen  homosexuelL  Erstens  durch  deni 
Verkehr  und  den  Einfluß  ihrer  echt  lesbischen  Gefährtinnen,  den 
das  innige  Solidaritätsgeftthl  aller  Prostituierten  noch  besonders' 
verstärkt.  Zweitens  durch  den  mit  der  Zeit  immer  tiefer  ein- 
wurzelnden, aus  den  Lebenserfahrungen  geschöpften  Widerwillen, 
gegen  den  Verkehr  mit  Männern,  den  sie  nur  in.  seiner  brutalen. 
Gesehleehtsroheit  kennen  lernen.  Der  ständige  Zwang,  die  tierische. 
Sinnlichkeit  blasierter  Lebemänner  durch,  die  ekelhaftesten 
Prozeduren  befriedigen  zu  müssen,  flößt  ihnen-  schließlich,  eineiig 
unüberwindlichen  Widerwillen  gegen  das  männliche  Geschlecht 
ein,  so  daß  sie  alle  zärtlicheren  Gefühle,,  die  sie  heg^n,  dem^ 

Diese  Pseiidotribaden,  vornehmlich  an»  der  Aristokratie  und  der 
höheren  Bourgeoisie,  heißen  im  Pariser  .Targoa  „Sapphos",  im  Gegen- 
satz zu  dcu  eigentlichen  echten  ,,Le8biemieij«**' 

*)  Vgl.  meine  „Beiträge  eur  AetiologLsr  de»  Bsychopatbia  sezualis" , 
3d.  I,  S.  224—227. 
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eigeuoii  Gesclilccht«  zuwenden.  Die  liüinüsexuelle  Verbindimg  er- 
scheint ihnen,  wie  Euleuburg  mit  Recht  bemerkt  (Sexuale 
Neuiopalhie,  S.  143 — 144),  als  etwas  „Ilölieres,  iieiueres  und 
Unschuldigeres",  in  einem  idealeren  Lichte  als  der  Geschlechts- 
verkehr mit  Männern.  Bordell  Wirtinnen  begünsti^n  übrigens 
die  tribadische  Liebe,  weil  sie  dadurch  sich  die  Zuhälter  vom 
Leibe  halten.') 

Als  Modesadie,  wie  J.  de  Vaudere  in  .^inem  ,,Domi  sexe.s" 
es  schildert,  ist  die  Pseudotribadie  be.sonders  in  Paris  verbrcitf't 
und  äußert  sich  hier  besonders  m  der  Form  der  von  Martine  au*) 
aiifge.«5tclltcn  temporären  Homosexualität,  der  eine  umfang- 
reiche Prostitution  zu  Gebote  steht  und  die  durch  ihr  inter- 
mittierendes Auftreten  in  iorm  von  gi'istifren  Kpiflemien  deuUidi 
ihren  Charakter  als  Pseudo-Homosexualiiät  bekundet. 

Ohne  Zweifel  handelt  es  sich  um  letztere  ebenfalls  in  allen 
jenen  Fällen,  wo  j^leichgeachlechtliche  Liebe  in  einem  d«n  Prozent- 
satz der  gewöhnlichen  Homosexualität  bei  weitem  überschreitenden 
Maße  als  Volkssitte  auftritt.  Das  typische  Beispiel  hierfür 
ist  die  altgriechische  Knaben  liebe  oder  „Päderastie" 
(im  gaten  Sinne  des  Wortes).  Da  ich  hier  das  Sexualleben  der 
C^genwart  behandle,  so  will  ich  auf  dieses  interessante 
Thema  nicht  genauer  eingehen  und  verweise  den  Leser  auf  den 
demnächst  erscheinenden  zweiten  Band  meines  „Ursprung  der 
Syphilis",  wo  ich  dasselbe  ausführlicher  behandle. 

Da  die  griechische  Enahenliebe  ein  allgemein  verbreiteter 
Brauch  war,  dessen  Ursprung  direkt  auf  Kreta»  indirekt  auf  den 
Orient  zurückgeführt  wird,  so  ist  es  klar,  daß  nur  ein  Teil  der 
Päderasten  echte  Hemosezuelie  waren.  Das  Gros  setzte  sich  aus 
Paeudohomosexuellen  zusammen.  Es  ist  möglich,  daß  die  Sitte 
zuerst  von  originftr  Homosexuellen  eingeführt  und  auch  spftter 
durch  diese  aufrecht  erkalten  wurde.  Aber  bald  wurde  es  all- 
gemeiner  Brauch,  daß  der  Mann  neben  seiner  Frau,  die  bloße 
„Zeugungsmasßhine"  war,  die  eigentliche  seelische  Liebe  beim 
Jüngling  suchte.  Weil  die  Frau  fftr  den  sntiken  Menschen  keine 
Seele  und  keine  Individualitftt  hatte,  war  die  Knaben  liebe 
für  ihn  etwas  ganz  Natürliches  und  sittlich  zu 

^)  Vgl.  T..  ^f  n  r  t  i  n  e au ,  Le^oiis  Sur  les  dfifocmations  vulvaires' 

et  anales,  Paria  18S5.  S.  21. 
")  Ebendaselbst,  S.  29—31. 
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R  e  cK  t  f  e  r  t  i  g  c  n  li s.  Es  wäre  aber  völlig  unnatürlich,  wenn 
man  für  die  hetcrosexuelN  A ilL;>niiemheit  unserer  Zeit  <lie  ajitike 
Knabenlicbe  wieder  einfuliren  wollte,  da  wir  modernen  Menschen 
erkannt  halben,  daß  aur-li  der  Frau  eine  Seele  zukiinmt,  daß 
sie  die  gleiche  i^n^chtigung  zur  Entwicklung"  ihn  s  Mt  nschen- 
"wceens  hat  wie  der  Nfann.  daß  sie  ein  Gegenstand  individueller, 
seelisch  vertiefter  Lielx'  st'in  kann  und  sein  soll  Ich  freue  mich, 
daß  die  Kämpfer  für  das  Recht  der  ecliiea  gt^borenen  Homo- 
sexuellen, daß  Männer  wie  Magnus  Hirse  hfpld.  Xuma 
P  r  ä  t  o  r  i  u  s  und  andere  Forscher  sich  neuerdings  energisch  gespen 
die  Bestrehungen  ausgesprochen  halx  n,  die  darauf  nhzieU'n,  euie 
Art  Propaganda  für  die  Männerli'  unter  den  ileteru^rtixueilen  zu 
machen,  einen  förmlichen  Kultus  des  Uminjrtums  einzuführen. 
I)i  I  1  .cstrohiingen  können  der  guten  und  gerechten  äache  der 
Homosexuellen  nur  achaden. 

Niemand  kann  die  edle  M  ä  n  n  e  r  f  r  e  n  n  d  s  c  h  a  f  t ,  die 
heutzutage  viel  zu  wenig  gepllegt  wird,^j  hoher  schätzen  aJs  ich 
und  aufrichtiger  wünschen,  daß  auch  Männer  von  „Liebe"  zu- 
einander sprechen  können,^'*)  ohne  in  den  Verdacht  der  Homo- 
scxuaJitäl  zu  kommen.  Tn  gewissem  Siiiue  stimme  ich  durchaus 
dfji  ßchönun  Ausfühnmgen  von  Heinrich  Schnrtz  und 
Benedict  Fr  i  Ödländer  über  die  Männerfivundschaft  als 
normalen  Grundtrieb  des  Menschen  und  als  Grundlage  der  Sozia- 


^)  Carl  Gutzkow  schreibt,  in  einem  wuntlersrhönen  T.iief  au 
Max  K  i  ri  :  „Unsere  Zeit  ist  .su  triMuieud,  unsere  Herzen  schlap^n 
so  eiiiüam,  und  doch  ist  das  Bedürfuis  engerer  Bande  da;  aber  wer 
wagt  sie  kufipfenl  Was  man  so  aus  der  Jug«nd  an  innigeronL 
Yerkahr  mit  anderen  mitbringt,  das  geht  in  die  Winde.  Dann  kommt 
die  FraiienlSebe,  die  unser  Hers  allein  ^nllt,  dann  die  Sorge  um  die 
materielle  Existenz,  die  unseren  f^oismu»  steigert,  und  die  Gefahr, 
daß  unsere  llerzeu  eiosciirumpfen,  stellt  sich  zeitig  genug  ein.  Wer 
rückt  sich  menachlich  nahe?  Wer  gesteht  ein,  daß  er  des  Anderea 
bedarf  imd  sein  Leben  olme  Liebe  istY  Wir  trotsen  und  pitotaen 
ond  leiden  darunter.  Alao^  wenn  anoh  nicht  miH  Carlos-  und  Posa- 
Uehersohwengliobkeit,  doch  mit  vmnnem  Mannesgefühl  nennen  wir 
nns  Freunde!"  (Berlin  in  der  IVaktionszeit.  Erinnerungen  von  Max 
Ring  in:  Deutsche  Dichtung,  IHU«,  Bd.  23,  S.  51—62.) 

8olch  eine  ascxuelle,  edle  Liebe  zwischen  Männern  leuchtet 
s.  B.  üos  den  BrieÜBii  des  Gnien  Arthur  Gobinean  «&  miüma 
Treund,  Fürst  Philipp  lu  Eulenburg»Hertef eld,  hervor.  Vgl. 
Ph.  Fürst  zu  Fulenburg-Hertefeld  „Eine  ErirLnemng  an  Oraf 
Arthur  Oobineau*«,  Stuttgart  1906  (besonders  &  22—23). 
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litat  Ixii.^')  Aber  diese  aut  natürliche  Synipathk'.  und  gemeinsame 
Arbeit  gegründete  Freundschaft  heterosexueller  Männer  hat  auch 
nicht  die  geringste  sexuelle  Beimischung,  während 
die  griechische  Knabenliebe,  ftir  die  man  sich  neuerdings  wieder 
begeistert,  nur  in  den  herrlichen  Dialogen  eines  Plate")  zuni 
^istigen  Eros  verklärt  wurde,  in  der  Wirklichkeit  aber  zur 
gröbsten  Sinnlichkeit  entartete,  da  der  .Ttingling  die  Geschlechts- 
lust reizte  wie  ein  Weib  und  auch  als  solches  gebraucht  wunie,*^) 
so  daß  die  ursprüngliche  Idealität  des  Verhältnisses  verloren  ging. 

Bei  der  orientalischen  luiabenliebe  ist  dieses  ideale 
Element  wohl  niemals  vorhanden  gewesen  und  haben  von  vorn- 
herein die  sinnlich(m  Beziehungen  die  Hauptrolle  gespielt.  Die 
Knabenbordelle  des  islamitischen  Orients  werden  von  hetero- 
sexuellen Männern  ebenso  besucht  wie  von  homosexuellen.  Die- 
selben Männer  erfreuen  sich  an  Weibern  und  an  Knaben.  Die 
Bisexualität  wird  hier  als  selbstverständlich  in  die  Praxis 
libersetzt. 

Auch  die  deutsche  Kultur  hat  eine  Epoche  geiiabt,  wo  die 
bisexuellen  (lefühlsregungen  l>ei  beiden  Geschlechtern  deutlicher 
hervortraten,  ohne  freilich  immer  zur  physischen  Betätigung;  der 
Pseudo-Homosexuaiität  zu  führen.  Diese  merkwürdige  Perude 
war  die  Zeit  des  Uebergajiges  vom  18.  zum  19.  Jahrhundert. 


Vgl.  H.  Schurtz,  Altersklsusscn  und  Mrumerbümlf,  Berlin 
1904;  B.  F  r  i e  (1 1  ä  tid  e  r ,  Die  physiologische  Freundschaft  als  nor- 
maler Grundtrieb  des  MeuBoben  und  als  Grundtrieb  der  Soziali  tat. 
Jalirtmch  for  sexneU»  Zwisohenstufen,  1904,  Bd.  VI,  S.  179  u.  214 
und  dersfilb«,  Renaissance  des  Eros  Uranios,  Berlin  1904,  S.  163 
Ins  211. 

O.  Kiefer,  l'latos  Stellung  zur  TTomosexualitat,  Jahrbuch 
für  «oxuelle  ZwiBchenstufen.  lOOö,  Bd.  VTI,  S.  107—126.  Vgl.  auch 
Paul  Brandt,  Der  Rcrffiwv  ipuc  in  der  griechiachen  Dichtung,  I.  Die 
lyrisclie  und  bnkoliaobe  Dicditung.  XbendaMitwt,  1906,  YIIl,  S.  619 
bis  684. 

Diesen  Zuaamsieilhajig  lial  (nur  umgekehrt)  schon  Heinrich 
Laube  erkaimt.  An  einer  Stelle  des  ,,Jiuagen  Europa"  (Bd.  I,  S.  72 
der  I^eiiausgabe.  Wien  1876)  heißt  es:  „Constantie  bleibt  li&s  »chönat« 
Weib,  das  ich  gesehen.  Linie,  Muskel,  Form,  Auge,  Wort,  Geist, 
CtefäM  —  alles  ist  sti&K  an  ihr;  sie  itt  der  Gedanke  eines  Ifaimes, 
der  weibliche  Form  gefunden.  loh  liebe  dieee  Kiaft  am  Weibe*  Aber 
^les :  iLi.s  Weiche,  Vergehende,  Ergebene  gewährt  mir  zu  wenig  Wider* 
stMiul,  Vielleicht  .sind  o  1  c  h  c  Weiber  der  Uebergang 
xur  griechischen.  Knabe nlicbe." 
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Der  „Sturm  und  Drang**  hat  ausgetobt.  Seine  wilde  Tatkraft 
ist  gebändigt,  sein  vngestüinea  Wollen  beruhigt,  in  bestimmte 
konkrete  Richtungen  gelenkt,  seine  aktive  Energie  g^ewissermaBen 
potentiell  geworden  in  zwei  neuen  Bildimgs-  und  Gefühlsrick- 
tungen  der  Zeit,  die  nebeneinander  hergehen  und  trotz  aller 
gegensätzlichen  Verschiedenheiten  sich  mannigfacli  borühren  und 
beeinflussen:  dem  Klassizismus  und  der  Romantik.  Jener  ging^ 
durch  "Winckelmann  angeregt,  zurück  auf  die  ,,edlc  Einfalt 
und  stille  Größe"  der  Antike,  auf  die  Aesthetik  der  strengen 
Form,  deren  "Wunder  uns»  wie  kein  anderer,  Goethe  offenbart 
hat.  Die  Bomantik  dagegen  ist  nur  die  Bezeichnunp:  für  eine 
grenzenlose  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Gefühlsiebens.  für 
die  gerade  das  Formlose  charakteristisch  ist.  Am  deutlichsten 
tritt  das  bei  Novalis,  Tieck,  Wackenroder  hervor.  Be- 
zeichnenderwdse  berührten  sich  beide  Richtung^  im  Sexuellen. 
Ich  brauche  nur  den  Namen  Winckelmann  zu  nennen,  um 
anzudeuten,  wie  sehr  die  rein  ästhetische  Auffassung,^^)  das  rein 
ästhetische  Genießen  fior  schönen  Menschengestalt  die  EIntwicklung 
homosexueller  Empfindungsweise  begünstigen  mußte.  Man  kann 
von  einer  ».griechischen  Benaissanoe"  in  dieser  Hinsidit  sprechen. 
Auf  der  anderen  Seite  war  die  romantische  Stimmung,  das  Ver^ 
tiefen  in  das  eigene  Gefühlsleben,  das  ewige  Suchen  nach  neuen, 
eigenartigen  Empfindungen  sehr  geeignet,  jene  so  tief  unter  der 
Scshwelle  des  Bewußtseins  schlummernden  Gefühlsregungen  her- 
TOTZulocken,  die  wir  heute  als  „bisexuelle"  bezeichnoi.  In 
Friedrich  Schlegels  „Lucinde^*  finden  wir  z.  B.  diese  zwei- 
geschlechtUdie  Empfindungsweise  öfter  angedeutet,  so  an  der 
Stelle,  wo  er  von  einer  Vert.auschung  der  männlichen  und  weib- 
lichen Rolle  im  Liebeskampfe  spricht.  Wenn  in  den  zahlreichen 
Briefwechseln  der  Zeit  die  Küsse,  Umarmungen,  laebkosongen 
und  Zärtlichkeiten  zwischen  zwei  Männern  oder  auch  zwei  Frauen 
mir  so  hin-  und  herfliegen,  so  darf  dies  weder  als  rein  homo- 
sexuelles Empfinden,  noch  als  bloß  konventioneller  zeitgenössischer 


'*)  T).i.«i  br5;tä(i<i:l  Goethe  in  einem  Gespräch  mit  dem  Kanzler 
von  M  ü  1 1  (!  r  .  wn  er  din  ,,  Vorirrnng"  der  griechischen  Liebe  daraus 
ableitet,  ,,daß  nacli  seinem  ästhetischen  Maßstab  der  Mann  immerbin 
weit  schöner,  vorzüglicher,  vollendeter  wie  die  Frau  sei.  Ein  solches 
einmal  entstandene  Qefühl  schwenke  dann  leicht  Ins  lierisobe^  grob 
Materielle  liinüber."  Vgl.  Jahrbnoh  für  sezaelle  ZwisohenstnfiBn,  1905, 
VII,  S.  127. 
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Brauch  gedacht  werden,  aomdern  iet  eben  der  sehr  bezeichnend» 
Anadmck  einer  durch  die  üeberspannnng,  üebertreibong  und 
künstlichen  Steigerung  des  Gefühlalebeiie  erzeugten  Neigung  m. 
bieeznellen  Phantasien  und  Trftnmen.  Nur  so  kann  man  x. 
die  leidenschaftlichen  Zirtliohkeitsergttsse  verstehen,  die  sicih  iik 
manchen  an  Mfinner  gerichteten  Briefen")  des  doch  eigentlioii. 
dnrehans  heterosexuellen  Jean  Paul  finden* 

Das  gleiche  gilt  von  den  Frauen  dieser  Zeit.  Nach  Wel  oker 
zeigten  die  Erenndschaften  der  Frauen  der  romantischen  Periode- 
diesim  Charakter  einer  platonischen  Liebe*  Als  die  Heirschafi 
der  Bomantik  die  n^n^gbexe  Jugend  auf  die  verschiedenste  Art 
bewegte,  waren  in  mehr  als  einem  sittenstrengen  Kreise  zweL 
Freundinnen  so  unzertrennlich  und  einander  so  unentbehrlich,  daft^ 
man  in  der  Gesellschaft  sich  zuweilen  anilftchelte  über  diese 
Verliebtheit,  wikrend  ein  niedriger  Verdacht  unmöglich  gewesen. 
w«re**.i«) 

Einen  interessanten  Beleg  für  die  Pseudo-Homoseznalitftt  der 
Frauen  in  jener  Zeit  liefert  eine  Stelle")  aus  einem  Boman  einea^ 
Schülers  des  Jean  Paul,  aus  Ernst  Wagners  (1768 — 1812) 
,  Jsidora*',  wo  eine  ksbische  Liebesszene  zwischen  der  Prinzessin» 
Isidora  und  ihrer  Freundin'  Olympia  sehr  deutlich  geschildert 
wird,  die  außerdem  beide  in  leidenschaftlicher  Iiiebe  an  zwei 
MSnnem  hingen. 

Eine  letzte  und  nicht  unwichtige  Erscheinungsform  der 
Pseudo-Homoseznalitftt  ist  das  Zwitter  tum  oder  der  Herrn  a- 
phroditismuB*  Es  ist  merkwürdig,  daß  die  Wissenschaft  erst 
in  den  letzten  Jahren  sich  eingehender  mit  den  kennaphroditischett" 
Zuständen  beschftftigt  hat,  die  bidier,  wie  auch  Blumreich")- 
hervorhebt,  in  ihrer  sozialen  Bedeutung  und  ihrer  H&ufigkeit 


Besonders  der  Briefwechsel  mit  Chri  tian  Otto  ist  hier- 
für lehrreich.  (Vgl.  Jean  Pauls  Briofwechscl  mit  seiner  Frau  und 
Christian  Otto.  Herjuipfrejrebea  von  Taul  Xcrrlicli,  I^erlin  1902.) 
Z.  B.  schreibt  er  einmal  aa  diesen  Freund:  „^(^b)  mein  Guter,  mein 
Temer,  wenn  loh  doch  Deine  Gestalt  bald  wiedw  an  mnsner  Brost  ti&tte." 

V>  G.  W  e  I  c  k  e  r ,  Ueber  die  Oden  der  Sappho^  in :  Bbeinischfia 
Museum  für  Philologie,  N.  F.,  1866,  Bd.  XT,  S.  237. 

1')  Ich  hnl>e  dieselbe  im  neuesten,  achten  Bande  des  Jahrbaches, 
für  sexuelle  Zwischenstufen.  S.  G09— GlÜ,  mitgeteilt. 

")  L.  B  1  u  m  r  e  i  c  h  ,  i'rauenkraokheitcn,  Empfängnis  Unfähigkeit 
und  "Ehef  in:  Krankheiten  und  Ehe  von  Senat  er  und  Kaniiner,i^ 
Hllncfaen  1904,  S.  537. 
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weit  unterBeh&izt  wurden.  Es  ist  das  große  Verdienst  von  Neu  - 
gebauer^*)  und  Magnus  HirBe1ifeld,>**)  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  diese  merkwfirdigen  sexuellen  Zwisdienstufen 
gelenkt  und  ihre  eminent  praktische  Bedeutung  nachgewiesen  su 
haben,  von  der  niemand  vorher  eine  Ahnung  hatte,  wie  sidi  ans 
dem  auff&lligen  Umstände  ergibt,  daß  das  neue  Bfirgerlicfae 
(jlesetsbuch  ftlr  das  Deutsche  Reich  die  zivilrechtlichen  Bestim- 
mungen des  alten  preußisehen  Landrechts  über  die  Zwitter  gftnz* 
lieh  beseitigt  hat,  mit  der  Begründung,  es  gäbe  keine  Personen 
unbestimmten  oder  unbestimmbaren  Geschlechtes! 

Zu  den  größten  Seltenheiten  gehört  der  sogenannte  „wahre 
Hermaphroditismus"  (echtes  Zwittertum),  wo  znAnnliche 
und  weibliche  Eeimdrilsen  (Hoden  und  Eierstöcke)  indemselben 
Individuum  vorkommen.  Durch  die  Untersuchungen  von  Sälen 
<1899),  Oarre-Simon  (1903)  und  Ludwig  Pick  (1905)  ist 
die  Existenz  dieser  gemischten  Keimdrüsen  („ovotestes**)  als  Tat- 
sache erwiesen  worden.  Walter  Simon  hat  im  173.  Bande 
von  „Virchows  Archiv**  den  von  Garr6  beobachteten  seltenen 
Fall  von  wahrem  Zwittertum  beschrieben.  Bei  einer  SOjShrigen 
als  Mann  auf  erzogenen  und  durchaus  mftnnlich  ftthlenden  Person 
traten  plötzlich  unter  Anschwellen  der  Brüste  (Oyn&komastie) 
monatliche  Blutungen  aus  dem  vermeintlichen  Hodenspalt  auf, 

*•)  F  r  a  u  z  N  e  u  g  e  b  a  u  e  r ,  17  Fälle  von  Koinzidenü  v«m  Geistes- 
.aaonialien  mit  Fseadohermaphrodiiismus,  saflammengestellt  aus  einer 
•O^Bamtkasttistik  von  713  BeobaditiugeiL  voa  Scheinswittertnm.  Jahr- 
bnch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1900,  Bd.  II,  S.  221—253.  —  Der- 
gelbe.  Interessante  Be'iVwichtiingen  aus  dem  Gebit"t<'  des  Schcin- 
zwittertums.  Eben/las.,  1902,  Bd.  IV,  S.  1—176;  dprsolf>e.  Chirur- 
gische Ueberra8chungen  auf  dem  Gebiete  des  Scheiuzwittertuxns. 
Kasuistik  von  134  Beobaohtuugen  mit  54  F&Uen  irrtümlicher  Geschlechts- 
bestimmimg,  größtenteils  dorch  das  Skalpell  der  Chirurg«»  erwiesen. 
Xbendaeelbst,  1903,  Bd.  V,  S.  205—424;  der.s<  Ibe.  103  Beobachtung 
pen  von  mehr  oder  weniger  hochgradiger  Entwickchuitr  eines  ITtems 
beim  Manne  (Paeudohermaphroditi5«mns  maseulinus  internu.s),  uebst  Zu- 
eammenstelluug  der  BeoU'ichtuiigen  von  periodischen  regelmäßigen  Ge- 
nitalblutungen,  Menstruation,  vikariierender  Henstroation,  Pseudomen*. 
stmation,  Molimina  menstrualia  usw.  bei  Soheinxwittem.  Ebendas. 
1901,  B<1.  VI,  S.  215  -326.  D  e  r  s  e  1  be ,  Zuaammeostellung  der  Literatur 
üb<^'r  Hermaphroditismus  beim  Menschen.  Ebendas.,  1906,  Bd.  VII, 
471—670  imd  IWn,  Bd.  VIII,  S.  ßHf)  700. 
•o)  Magnus  liirschfeld,  Gedchlechtsübergänge.  Mischungeu 
iODannlicher  und  weiblicher  (Seschlechtsetuaruktere  (Sexuelle  Zwischen» 
.Stufen),  Leipzig  1906. 
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auch  ging  von  Zeit  zu  Zeit  unter  wollftstigen  £rekiionen  des 
Gliedes  weißlicher  Schleim  ab,  wobei  die  libidinSeen  Vorstellungen 
sich  stets  anf  das  Weib  bezogen.  Kürperbau  und  Oesichtsausdrudc 
dieses  Individuums  waren  weiblich,  Thoraxbau,  Schulter  und 
Armansatz  männlichen  Ghaiakters.  In  einer  rechtsseitigen  leisten- 
bruchartigen  Geschwulst  fand  man  einen  Hodeneierstock,  Neben- 
hoden, Nebeneierstock,  Samenstrang  und  Muttertrompeto. 

H&ufiger  als  diese  F&lle,  wo  natürlich  die  Geschlechts- 
bestimmung so  gut  wie  unmdglieh  ist,  sind  die  Fäll«  von. 
„Pseudohermaphroditismus"  (Scheinzwittertum),  die 
auch  für  die  Frage  der  Pseudo-Homosexualit&t  die  größere  Be- 
deutung besitzen.  Bei  diesem  Scheinzwittertum  sind  zwar  die 
Keimdrüsen  eindeutig  männlich  oder  weiblich,  aber  die  Beschaffen- 
heit  der  ausführenden  und  der  äußeren  Gesdilechtsorgane 
ist  hinsichtlich  des  Geschlechtes  unbestimmt,  teils  männlich,  teils  < 
weiblich,  teils  völlig  undifferenziert,  was  aus  einer  unvollständigen 
oder  ganz  ausbleibenden  Differenzierung  der  ursprünglicli  gleichen 
Anlage  der  äußeren  Genitalien  bei  beiden  Geschlechtern  zu  er- 
klären ist  (Hemmung  der  Wachstumsvorgänge  an  irgend  einem 
Punkte  der  Entwicklung).  So  entsteht  ein  „Pseudohermaphroditis- 
mufl  mascttlinus",  wenn  die  „Geschlechtsrinne**  nicht  vollständig 
verwächst,  die  Harnröhre  unten  einen  Spalt  behält  (Hypospadie), 
auch  beide  Hälften  des  Hodensackes  sieh  nicht  schließen  und 
einen  Spalt  zwischen  sich  lassen,  der  den  Eingang  zu  einer 
Scheide  vortäuscht.  Da  meist  die  Hoden  in  der  Bauchhöhle 
zurückgeblieben  sind  oder  in  der  Leistengegend  eine  Art  Leisten- 
bruch vortäuschen,  so  hält  man  das  Glied  für  eine  Art  vergrößerter 
Klitoris  und  das  Individuum  irrtümlich  für  ein  Weib  (eneur 
de  sexe).  Kommt  noch  hinzu,  daß  wegen  des  angeblichen  „Leisten^ 
braches**  das  dauernde  Tragen  eines  Brachbandes  verordnet  worden 
ist,  so  schwindet  sehr  häufig  das  Hodengewebe  vollkommen  in- 
folge von  Drackatrophie  und  dann  ist  die  richtige  Diagnose  noch 
schwieriger.  Einen  derartigen  Fall  sah  ich  kürzlich  bei  einem 
22jälirigen  männlichen  Scheinzwitter,  der  als  „Weib"  aufge- 
wachsen war,  stets  sich  aber  nur  zu  Frauen  hingezogen  gefühlt 
hatte  und  bei  beträchtlicher  Größe  des  Membrnm  trotz  bestehender 
Hypospadie  auch  imstande  war,  regelrecht  den  Koitus  zu  voll- 
ziehen. In  dem  Ejakulat  hatte  der  untersuchende  Arzt  keine 
Spermatozoon  gefunden,  die  Hoden  waren  wohl  durch  Tragen 
eines  Leistenbrachbandes  atiophiert» 


Digitized  by  Google 


«606 


Bei  Vorliandenaem  von  weiblichen  Eeimdrflsen  entoteht  em 
^aendohemaphroditiBmiiB  femininufl**,  wenn  die  ftaBeren  Gt«- 
eeUechtBteile  dieses  weibUchen  Scheraxwitten  eine  gewisse  Aehn- 
Udikeit  mit  mAnnliehen  anfweieen»  z*  B.  bei  ungewOhnlidier 
Größe  der  Elitorifl  und  gleichzeitigem  Verwachsen  der  groBen 
Schamlippen,  so  daß  der  Scheideneingaiig  zu  fehlen  scheint.  Auch 
hier  kann  bei  verfehlter  Diagnose  und  demgem&fler  Erziehung 
als  Mann  scheinbare  Homosexualität  dnxch  spätere  Neigung 
zum  Manne  traf  treten. 

Es  gibt  in  beiden  Arten  des  Scheinzwittertnms  die  ver- 
schiedensten anatomischen  nnd  physiologischen  Möglidiheiten, 
was  das  Verhältnis  der  sekundären  Oeechlechtscharaktere  zum 
anatomischen  Charakter  der  KeundrOsen,  die  Menstrualäquivalente 
bei  männlichen  Scheinzwittem,  das  Verhältnis  des  GleechleehtB- 
triebes  zu  den  Geschlechtsdrüsen,  die  größere  oder  geringere 
Stärke  des  Triebes,  die  periodischen  Genitalblutungen  bei  männ- 
lidien  Seheinzwittem,  etwaige  sexuelle  Perversionen  usw.  betrifft. 
Ich  muß  bezüglich  der  genaueren  Details  auf  die  Arbeiten  von 
Keugebauer  und  Hirschfeld  verweisen.  Erwähnen  will  idi 
nur  noch  den  von  letzterem  Autor  beobachteten  und  besduiebenen 
Fall  eines  männlichen  Scheinzwitteis,  der  als  „Weib'*  aufge- 
wachsenen 40jährigen  Friderike  S.,  die  von  jeher  nur  Neigung 
zum  Weibe  und  Widerwillen  gegen  den  Geschlechtsverkehr  mit 
dem  Manne  hatte.  Es  ließ  sich  bei  ihr  ein  hodeaartiger  Keim' 
stodc  nachweisen,  von  dem  ein  samenstrangartiges  Gebilde  aus* 
ging,  im  linken  Leistenkanal  steckte  ein  atrophischer  Eeimstock 
unbestimmten  Charakters.  Der  Geschlechtshödrar  war  ein 
Zwisdiending  zwischen  Penis  und  Elitoris.  Große  und  kleine 
Sehamlippen  begrenzten  eine  kurz,  blind  endigende  Scheide. 
Inpere  weibliehe  Organe  (Uterus  usw.)  waren  nicht  nachweisbar, 
dagegen  schien  eine  VorsteherdrQse  vorh&nden  zu  sein.  Im 
Sexualsekret,  das  aus  einer  anderen  Oef fnung  als  der  Harn 
hervorquoll,  wies  H.  Friedenthal  sehr  zahlreiche 
völlig  normale  Spermatozoon  nach,  wodurch  die 
männliche  Natur  dieses  Pseudoweibes  zur  Evidenz  erwiesen  wurde, 
ebenso  der  „homoeexuelle**  Charakter  ihrer  Neigungen  nunmehr 
als  heterosexueller  sich  offenbarte. 
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EINUNDZWANZI08TSS  KAPITEL. 

Die  Algolagnie  (Sadisnuis  und  Jdasoohiaiiiiis). 

Wir  mfiMoi  ima  fort  und  fort  gewirtig  halten,  daß  auf  keinam 
anderen  Gebiete  so  wie  aaf  dem  det  Geaclileehtelebwis  Erhabenatee 

rnd  Geraeinstes,  Ueber-  und  Untennenachliclies  dicht  beisammen  und 
ieog  miteinander  verknüpft  liegen,  da  sich  die  feinsten  und  tiefsten 
Wurzeln  unserer  geistig-körperlichen  Existenz  großenteils  aus  diesem 
Untergrunde  entfalten;  und  daß  der  Mensch  nicht  so  tief,  bis  weit 
unter  daa  Niveau  der  TIerheit  herabsinken  konnte,  wenn  er  nicht  suvor 
eine  unermeßliche  Kulturhöhe  im  Kampfe  mit  der  Natur  und  mit  eich 
«elhat  eigemkt&ftig  ervtiegen  hätte. 

Albert  JBulenburg. 
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—  Gmosamkeit  des  Weibes.  —  Der  Wollüstlinge  und  Prostituierten.  — 
Der  „Ttopenkoller^  als  besondere  Form  des  Sadismus.  —  Versdiiedene 
BrkÜnmgeii  des  Tropenkollers.  —  Einfluß  der  Scixualdifferenzen  von 
Mann  und  Weib.  —  Genesis  das  ,,1'autoffelhelden"  und  der  „Maitrps«en- 
hprrschnft".  •  -  Koketterie  und  Fürt.  -  Häufige  Verknüpfung'  von  Sadis- 
mua  und  Alasochismxis.  —  Die  Piagellatioa  al^  Haupt  form 
der  Algolagnie.  <—  Nachahmung  der  physiologischen  Algolagnie. 

—  Erregende  Wirkung  von  Massage  und  Friktion.  ^  Ymchiedeae 
Faktoren  der  sexuellen  Wirkung  der  passiven  Flagellation.  —  Der 
aktiven  Flagellation.  —  Gelegenheitsursachen  der  Flagellation.  —  vSexn- 
cHe  Wirkung  des  Prügelns  auf  Kinder.  —  Beispiele.  —  Der  „Erzieh-  :- 
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Prostitution.  —  FlägeUationsbordeUe.  —  Neigung  des  Weibes  sur  Fla- 
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Körpf-rvL-rlrizuniz.  —  Der  sexuelle  Vnmpyriamus.  —  Beeinträchtigung  uud 
Schädigung  fremden  Eigentums  aus  sadistischen  Motiven.  —  Vitriol- 
attentate. —  Sadistische  Brandstiftung.  —  Die  sexuelle  Kleptomanie. 

—  Symbolische  Formen  des  Sadismus.  —  Der  Wortsadismus.  —  Brotische 
Wörterbücher.   —   Verbaler   Exhibitionismus.    —   Beispiel.  —  Andere 

V  Arten  der  symbnligchen  Al^olafmie.  —  Der  Satanismus.  —  Große  Ver- 
breitung <]cr  p;i,s.sivtii  Algolagnie,  des  Masochismus.  —  Die  passive 
Schmerjtlüateniheit.  —  Beispiele.  —  Masochistische  Marterinstrument l*. 
— '  Bine  „Folterkammer*.  —  Die  masochistische  Prostitution.  —  Brief 
eines  Hasochisten.  —  Bin  „Sklave".  —  Cliarakteristik  der  mannlichen 
llasoohistcn.  ^  Binige  typi-^  he  Fälle  von  Maaochismus.  —  Masochis* 
mus  l)ei  Weilx?m.  -  -  Briff  einer  Masocliist in. 

Anhang,  Kin  13  «-iL  rag  zur  1' s  y  c  Ii  o  1  o  g  i  e  der  russi- 
schen Kcvulution.  (Entwickelungsgeschichte  eines 
algolagnistischen  Revolutionärs.) 
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Ist  die  in  den  vorigen  Kapiteln  geechilderie  Homosexiielit&t 
nebet  den  pBeudftbomoBeznellen  Erscheiniingen  eine  keineswegs 
ellgemein  verbreitete  Fonn  der  Variation  des  eeznellen  Triebes, 
so  ist  dagegen  die  »»Algol agnie"  es  tun  eo  h&ofiger,  unter 
welchem  von  Schrenek-Kotzing  eingeführten  Gesamtnamen 
wir  die  Erseheintmgen  des  Sadismus  und  Masochismus 
zusammenfassen,  da  beide  sexuellen  PerverBionen  in  engster  Be^ 
siehung  xueinander  stehen. 

Die  Algolagnie  oder  Sehmerzlüstemheit  gehört^  wenn  man 
von  ihren  extremsten  Aeußomgen,  wie  dem  Lust-  oder  Selbst- 
mord aus  Wollust,  absieht,  sicherlieh  zu  den  am  meisten  ver- 
breiteten geschlechtlichen  Verirrungen,  ja  findet  sich  in  ihren 
leichtesten  Formen  fast  bei  jedem  Menschen.  Eine  erfahrene  Frau 
teilte  Havelock  Ellis^)  mit,  dafl  sie  nur  einen  einzigen  Mann 
kennen  gelernt  habe,  der  keine  sadistischen  Gelüste  gehabt  habe. 
Umgekehrt  gibt  es  wenig  Frauen,  in  deren  Sexualit&t  nicht 
irgend  welche  algol^gnistischen  Erscheinungen  nadiweisbar 
w&ren.  Das  ist  natürlieh,  da  wie  keine  andere  sexuelle  Aberration 
gerade  die  Algogagnie  die  tiefsten  biologischen  Wur- 
zeln hat.  Ihr  Kern,  die  Lust  am  fremden  oder  eigenen 
Schmerz  (hier  Sebmerz  im  weitesten  Sinne  physisch  und 
seelisch  genommen),  ist  ein  elementarae  Ph&nomen  der  LiebeS" 
betfttigung.  „Liebe  ist  ihrer  Natur  nach  Schmerz*',  heiBt  es 
schon  im  „Bivan"  des  persischen  Dichters  Bümi.  Daß- es  siob 
hier  um  eine  anthropologische  und  in  weiten  Grenzen  normale 
Erscheinung  handelt,  ist  sicher.  Die  Algolagnie  spielt  die  größte 
Bolle  im  individuellen  Leben  des  einzelnen  Menschen  und  im 
Kulturleben  dw  ganzen  Menschheit.  Sie  läßt  uns  in  die  ver- 
borgensten Tiefen  der  Menschenseele  schauen  und  hietet  uns  das 


H.  Ellis.  Das  GesohlechtBgefuhl,  Wuixburg  1903,  8.  94. 
BlooJi,  SttuaUdben.  89 
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merkwürdige  Phänomen  der  Verknüpfung  uralter  primitiv- 
tierisclicr  Instinkt«  mit  der  höchsten  Geistigkeit  dar.  Sie  er- 
niedi'igt  und  vertieft  die  Liebe  und  berührt  die  geheimsten  i^itea 
unseres  Wesens. 

Der  Schmerz  beseelt 

Und  er  entfesselt    nicd"ri;  Triei)0. 

Die  sonst  dem   Menschenlierz  gefehlt  .  .  . 

Der  Schmerz  betäubt  —  er  kann  beglüokeu, 

Im  Schmerz  liegt  ein.  geheimea  Fleh'u; 

Er  läßt  mit  feurigem  Berüdcen 

Ein  frevelhafteB  Bild  erstehen, 

singt  Josef  La  uff  in  seiner  ,,Geißlerin''  (Köln  1901).  Gibt 
es  eine  Lust  ohne  Schmerz,  gibt  es  Liebe  ohne  Leid  ?  Wer  die 
Kulturgeschichte  kennf,  wird  diese  Frage  verneinen.  Der  Schmerz 
ist  ein  Kulturfaktor  ersteü  Ranges,  er  ist  die  Vorbedingung  und 
Begleiterscheinung  der  Lust,  der  lA^beusbejahung.  Das  ist  der 
große  tiedanke  der  Nietzsche  sehen  Philosophie.  Der  Schmerz 
der  Triebe  ist  nur  ein  Sjwizialfall  d<is  großen,  unermeßlichen  Welt- 
schmerzes und  der  Weltlust,  die  in  den  grandiosen  Schilderungen 
eines  Schopenhauer  uns  so  tief  ergreifen,  und  von  jeher  der 
erhabenste  Gegenstand  ftir  die  1^ trachtungen  von  Philosophen 
und  Kulturforschem  gewesen  sind. 2) 

Daß  Liebeslust  und  LielK!s.schmerz,  die  schöpferische  Kraft 
und  die  Zerstörung,  ja.  daß  Liel)e  und  Tod.  die  schon  Leopard  i 
in  einem  wunderbaren  Geflieht  als  Zwillingsbrüder  besang,  uui* 
durch  einen  ..dünnen  Sehleier"  (H.  E 1 1  i  s)  geschieden  sind,  das 
hat  zuerst  in  seinen  berüchtigten  Werken  der  furchtbare  Marquis 
de  Sade'^)  ausgesprochen,  dessen  Bücher  nur  eine  einzige  Para- 
phrase des  Satzes  von  dem  Zusammenhangp  zwischen  Schmerz 
und  Wollust  sind,  und  zwar  besteht  nach  de  Sade  dieser  Zu- 

*}  Eine  spezielle  Darstellung  fanden  sie  in  dem  interessanten  Buche 
Ton  G. .H.  Schneider,  Freud*  und  Leid  des  Heuscheugeschlechts. 
Eine  sosial'psycholagische  UnteTBUchung  der  ethischen  Gmndprobleme. 

Stuttgart  188. '5. 

3)  Vgl.  E  u  g  (•  u  I)  ü  h  r  e  D  (Iwan  B  1  0  c  h),  Neue  Forscbxmrron 
über  den  Marrjiiis  dr  Siwlc  und  seine  Zeit.  Berlin  1904.  —  Ich  verweise 
den  Leser  nur  auf  dieses,  mein  zweites  Werk  über  den  Marquis  d  e 
Sade  als  kritische  Darstclhuig  dos  wirklichen  de  Sade  auf 
Grund  neuer  archivalischw  Quellen.  —  Das  erste  Werk  erkenne  icb  als 
«ine  vielfache  Irrtümer  wtbaltende,  unsul&ngliehe  Jugendarbeit  nicht 
mehr  an. 
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sammenhang  nicht  bloß  in  der  aktiven  Algolagnie,  d.  h.  der 
^chmerzzuf  ttgung,  der  Wollust  der  OraiiBamkeit»  dem  so- 
genannten »JSadiamna",  sondem  ebeneoeehr  in  der  poesiven 
Algolagnie»  dem  Schmerzerleiden,  der  Wbllnst  des  Ge> 
quSltverdene,  oder  dem  nach  dem  Schriftsteller  Sacher- 
Mas  och  80  genannten  „Masochismus".  de  Sade,  der  der  erste 
konsequente  Vertreter  d^  anthropologiach-ethnologisdien  Theorie 
der  Psychopathia  seznalis  war,  hat  schon  fast  alle  Tatsachen 
üb^  die  biologischen  Wurzeln  der  SchmerzlUstemheit  und  ftber 
die  algolagnistischen  Erscheinungen  in  der  Ethnologie  und  Kultur- 
geschichte gesammelt. 

Die  Grundlage  f ttr  das  Verständnis  der  aktiven  und  paasiven 
Algolagnie  bildet  die  Tatsache,  daß  es  sich  hier  zunftchst  nur 
um  eine  rein  biologische  Erscheinung  handelti  die  in  jeder 
normalen  Liebe  hervortritt.  Der  Geschlechtsakt  ze^ft  uns  Sohmm 
und  Lust  in  einer  unlöslichen  Verknüpfung.  Die  Liebesumarmung 
ist  ein  „süßer  Schmerz",  eine  wehe  liust. 

Sage  mir»  geliebtes  H&dohetk,  sage  mir  den  wirren  Zauber,  der 

<lein  Wesen  jih  verfärbet,  wenn  dich  Amors  Pfeil  berührt  /  Wie  sich 
■deine  Züge  hellen,  trunken  deine  Augen  lachen,  deine  Lippen  Küsse 
]<*rhzen,  deine  Schönheit  warm  erglühet  und  erblüht  zum  siebenten 
■Gesicht?  Und  vor  allem  sag  mir,  Holde,  welchen  Sphären  jpne  Töne, 
jene  Weisen  wohl  entstammen,  wenn  du  dich  dem  Liebsten  gibst?  — 
schmerserfüllte  Sphäreidclänge»  die  vie  Singen  wilder  Scbwftne 
mich  dttrohschattem  und  befrei'n? 

Ach,  Geliebter,  kann  ich  wissen,  —  kann  ich  wissen,  wenn 
ich  fühle  —  fühle  höchster  Lüste,  tiefste,  ach  so  grau- 
sam süße  Schmerzen?  Eins  nur  weiß  ich,  daß  ich  sterbe, 
wenn  du  liebend  mich  vornichtest,  storl>e,  um  erneut  zu  leben,  — 
hundert  heiße  Tode  sterbe,  und  daß  meine  Seele  singet  lebeusschwangiu 
Todesweisen.«) 

Die  Natur  des  Wollustgefühles  ist  noch  ziemlich  dunkel, 
da0  aber  als  Begleiterscheinung,  wahrscheinlidi  sogar  als  ein 
Teil  desselben  schmerzhafte  Empfindungen  auftreten,  ist  sicher. 
Ich  erinnere  an  die  oben  (S.  48)  erw&hnten,  interessanten  Aus- 
führungen von  Edmund  Forst  er  über  die  Auflassung  der 
Sexualspannung  als  eines  Beizes  auf  die  Schmerznerven  der 
Genitalien.  Deutlicher  spiegelt  sich  der  Schmerz  (aktiver  und 


*)  O,  Hirth,  Wege  aur  Liebe,  S.  638. 
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pMsiver)  in  der  Liebeeumarmiing  selbst,  in  Erscheinungen,*)  wie 
üe  bereits  früher  (S.  55 — 56)  geschildert  wiirden,  wie  wildes 
Anpreasen,  heftige  Zuckungen,  Zähneknirschen,  Schreien  und 
Beißen,  sowohl  von  seilen  des  Mannes  als  auch  des  Weibes. 
Schon  Lucretius  (De  rerum  natura,  Buch  IV,  Vers  1054  bis 
1061)  hat  diese  normalen  sadistischen  und  masochistischen  Begleit- 
erschemungen  des  Koitus  anschaulidi  gesdiildert.  Dabei  ist  der 
Sadismus  zwar  vorwiegendi  aber  keineswegs  ausschließlich  auf 
selten  des  Mannes  und  umgekehrt  der  Maaochismus  nicht  aus- 
schließlich auf  selten  des  Weibes.  Die  sadistisobeii  „Liebesbisse'* 
z.  B.  gehen  sogar  häufiger  vom  Weibe  aus,  besonders  bei  dea 
Naturvölkern,*)  bei  den  slavischen  Völkern  liebt  der  Mann  mehr 
den  ,,Bißkuß"  w&hrend  des  Aktes.') 

Es  brausen  mir  wie  Wirbelwind 

Im  Busen  namenlose  Triebe: 

Ich  möchte  dich  beißen,  einzig  Kind, 
Du  süße  Frucht,  vor  Iiust  und  Liebe 

singt  Karl  Beck  in  seinen  „Stillen  Liedern". 

Wie  nahe  diese  Phinomene  mit  der  Vorstellimg  von  Blut 
und  Grausamkeit  zasammenhftngen,  die  dureh  iie  Bötung' 
und  den  Blutsofluß  wihrend  der  geschlechtlichen  Aufregung 
begünstigt  wird»  habe  ich  bereits  oben  (S.  56)  angedeutet  und 
in  meinen  „BeitrSgen  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualia'*^ 
(ET,  89—41)  ausführlicher  begründet.  Damit  hängt  auch  die 
sexuell  erregende  Wirkung  der  roten  Farbe  susammen. 

Es  kommt  bei  diesen  algolagnistischen  AeuBerungen,  solange 
sie  innerhalb  der  physiologischen  Grenzen  bleiben,  weniger  der 
wirkliche  physische  Sdunerz,  die  wirkliche  Zufügung  oder 
Erduldung  einer  Grausamkeit  in  Betracht  als  die  Vorstellung 
davon,  als  der  seelische  Schmerz,  ja  oft  wird  wirklicher  Sehmerz, 
nicht  als  solcher,  sondern  nur  durch  die  Vorstellung  lustvoU 
empfunden.    Besonders  Eulenburg^  hat  auf  diese  seelische 


*)  Sie  sind  bei  Tieren  noch  deutlicher  zu  beobachten. 
B)  IT  a  V  e  1  o  0  k  £  11  i  8 ,  Erotik  und  Böhmers,  in :  Das  Gesehleohts«' 
gefühl,  S.  88. 

')  Friedrich  S.  Krauß,  Die  '2ieuguug  in  Sitte,  Brauch  und 
Olaaben  der  Südslaven,  in:  Eryptadia,  Paris  1899,  Bd.  VI,  S.  208—209^ 

*)  A.  Sulenburg,  Ueber  Sadismus  und  Ifosodhismus,  in:  Orau- 
fragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens,  herausgegeben  von  Loewenfeld 
und  Kur 6 IIa,  Wiesbaden  1902,  Heft  19,  S.  9— lOl 
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^\>rtie^tlllg  der  Algolagni»  mit  Recht  hingewiesen.  Seelen- 
«chmerzen  und  Tränen  geben  der  Liebe  eine  wundezsame  Tiefe, 
«teigem  die  Leidenschaft,  wie  schon  Goethe  in  somer  „Stella" 
das  geschildert  hat.  Die  Liebe  bedarf  der  Unlust,  um  als  Liebe 
emplunden  zu,  werden.  Warum?  Weil  die  Unlust  auch  etwas 
Xeues  ist,  ein  Kontrast  zu  der  Lust,  deren  Ewigkeit  unerträglich 
wärie.  Sehr  fein  heißt  es  in  den  zwar  apokryphen,  aber  darum 
psychologisch  nicht  minder  interessanten  Briefen  der  N^inon 
de  Lenclos  - (Deutsche  Ausgabe»  Berlin  1906,  S.  220—221): 

„Die  Abwechslung  in  dem  seelischen  Zusbaad  ist  also  wesentlich 
für  das  Olftck  der  beidm  liebenden.  Und  wm  kfiimte  besser  als  ein 
Getrenntsein  diesen  Vorteil  versohaffen?  Haben  Sie  niemals  die  8flA^> 

keit  eines  zärtlichca  Abschieds  empfanden?  Die  Unruhe,  das  Be- 
dauern, die  Tränen,  die  ihn  begleiten,  sind  sie  nicht  etwas  Kostbares 
für  eine  zarte,  sensible  Seele?  Gewöhnliche  Liebende  betrachten  die 
Trennung  auf  wenige  Tage  als  ein  UebeL  Betrachten  sie  aber  die 
Natur  ihres  angeblidien  Sohmenes  ein  wenig  genauer,  so  weiden  sie 
bald  bemerken,  daß  er,  anstatt  einen  unangenehmen  Bindmok  auf  die 
Seele  zu  machen,  im  Gegenteil,  eine  entzückende  Wollust  darin  erweckt. 
Dieser  Schmerz  enthält  einen  entzückenden  Reiz  und  er  >>*>wei8t  uns, 
dali,  wie  sehr  auch  das  Herz  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  es 
immer  in  einer  angenehmen  Verfassung  sich  befindet,  sobald  es  seine 
Bmpfindwwnkeit  ansüben  kann." 

Aehnlich  bemerkt  G.  H.  Schneider  (a.  a.  O.  S.  126—127), 
daß  sich  in  allen  Lielx^s 'Verhältnissen  das  Bedürfnis  zeigt,  den 
„Kontrast  zwischen  Liebesleid  und  Liebeswonne  durch  Miß- 
stimmungen, durch  vorübergehendes,  gegenseitiges  Quälen,  durch 
momentane  neckische  Erregung  der  Eifersucht  seitens  des  Weibes 
oder  durch  scherzhafte  oder  ernste  I>rohungen  zum  Bewußtsein 
zu  bringen,  und  dieses  Bedürfnis  wird  schon  instinktiv  immer 
vom  Menschen  befriedigt,  weil  er  instinktiv  fühlt,  daß  sonst 
die  Liebe  verschwindet  oder  verschwinden  wird".  £r  erklärt 
diese  Notwendigkeit  des  Bedürfnisses  nach  Schmerz  und  Leid 
in  der  Liebe  aus  einer  gewissen  Abnutzung  und  EamMang  der 
betreffenden  Nervenzentren,  die  zeitweilige  Ruhe  verlangen, 
und  aus  dem  schon  bei  den  menschlidien  Vorfaliren  und  den 
Tieren  bestehenden  abwechselnden  Auftreten  ganz  entgegen- 
gesetzter Gefühle  wie  Liebe  und  Haß.  so  daß  auch  die  Erregung 
der  die  Gefühle  der  Unlust  vermittelnden  Zentren  ein  notwendiges 
Bedürfnis  sei. 

Nichts  läßt  sich  in  der  Tat  schwerer  ertragen  als  eine  Beihe 
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von  schönen  Taj^n,  auch  nicht  in  dor  Lieb(\  Weshalb  wei'i'  U 
gerade  die  best<'ii,  unveränderlicli  7;irt liehen  Ehemänner  oder  Ehe- 
frauen so  häufig  betrogen?  Gewiß,  weil  sie  oft  versäumen,  in 
die  Süßigkeit  der  Liebe  auch  einmal  ein  wenig  Bitterkeit  zu 
mischen  und  den  anderen  Teil  ab  und  zu  die  „Wonne  des  Leids*'- 
kosten  zu  lassen. 

Frau  Veiiuä,  nieiue  schöne  Fruu, 
Von  Boßem  Wein  tuid  Küssen 
Ist  meine  Seele  worden  krank. 
Ich  sobmachte  nach  Bitternissen. 

Heinrich  Heine. 

Der  seelische  Schmerz  als  allgemein  soziologische  un(f 
literarisch-philosophische  firscheinnng  offenbart  sich  im  Weit- 
schmerz und  Pessimismus.  Beide  £nipfindimgswei.''nn 
bergen  hohe  Lustgefühle  in  sich.  Seliopcnhauer,  der  es  doch 
wohl  wußte,  l^emerkt  (Werke  ed.  Grisebach,  I,  508),  daß  die 
Erkanntnis  der  Leiden  dce  Daseins,  der  Gram,  der  sich  über  das 
Ganze  des  Lebens  verbreitet,  von  einer  heimlichen  Freude 
begleitet  wird,  welche  von  dem  „melancholischesten"  aller  Völker 
„the  joy  of  grief"  genannt  worden  sei.  Vortrefflich  hat  auch 
Kquo  Fischer  in  seiner  Darstellung  der  Schopenhauer- 
sehen  Pliüosophie  den  Genuß  hervorgehoben  und  geschildert,  der 
in  der  pessimistischen  £mpfindxuigs weise  liegt,  und  0.  Zimmer- 
mann  hat  ein  interessantes  kulturpsychologisches  Werk  über- 
die  „W  0  n  n  e  d  e  6  L  e  i  d  s"  (2.  Auflage,  Leipzig  1885)  geschrieben. 

Bildet  die  Lust  am  eigenen  oder  fremden  Schmerz  den  Kern 
aller  algolagnistischen  Erscheinungen,  so  kommt  der  Orausam- 
keit  als  Vermittlerin  dieser  Schmerzlüsternheit  nur  eine  sekun- 
däre Rolle  zu.  Der  tief  eingewurzelte,  schon  in  der  Kindheit 
auftretende  Instinkt  zur  Grausamkeit  hängt  biologisch  mit  der 
Schmerzempfindung  zusammen.  Mui  hat  verschiedene  Theorien 
dar  Grausamkeit  aufgestellt.  So  verursacht  sie  nach  Schopen- 
hauer fremde  Schmerzen,  um  die  eigene  Qual  zu  lindem,  wäre 
also  nur  eine  Art  Heilmittel  eigener  Schmerzen.  Einlcuchteniler 
ist  die  Erklärung  des  englischen  Psydiologen  Bain  i  iie 
Grausamkeit  aus  dem  Machtbewußtsein  und  dem  Macht- 
genuß ableitet,  aus  der  Wonne,  durch  sie  über  das  gepeinigte 
Individuum  zu  herrsdien.  Nietzsche  ist  der  berühmteste 
Apostel  dieser  Machterweitening,  dieses  Machtgenusses  im  „lieber* 


616 

mensehentum"  und  durch  die  „Herren moral".  Er  feiert  förmlich 
die  Grausamkeit  als  ein  Fdrderimgsiiiittel  aller  höheren  Kultur. 

„Fast  alles",  j^agt  er,  „was  wir  „iiüliere  Kultur"  ueuüen,  beruht 
auf  der  Vergeisiiguug  und  Vertiefung  der  Grausamkeit ,  .  .  Was 
die  schmerzliche  Wollust  der  Komödie  auamusht»  ist  Grausamk^t; 

was  im  sogenannten  tragischen  Mitleiden,  im  Grande  sogar  in  allem 
Erhabenen  bis  hinauf  zu  den  höchsten  und  zartesten  Schaudern  der 
Metaphysik,  angenehm  wirkt,  bokonnnt  .seine  büüigkeii  allein  vuu.  der 
eingemiöcliten  Ingrediens  der  Gittusamkcit.  Was  der  liömcr  in  der 
Arena»  der  Christ  in  den  Entzfickungen  des  Krauses,  der  Spanier 
angesichts  von  Scheiterhaofm  oder  Stierkämpfen,  der  Japaner  von 
heute,  der  sich  zur  Tragödie  drängt,  der  Pariser  Vorstadtarbeitcr, 
der  ein  Heimweh  nacli  bhitipen  Revolutionen  hat,  die  Waf^nprianerin, 
welche  mit  anspelulngtem  Will«_'n  Tristan  und  l.soUle  i.il)er  sich  „er- 
gehen läJit",  —  waö  diese  alle  geuielieu  und.  mit  geheimnisvoller 
Bnmst  ia  sich  hineiusutrinken  tiuchten,  das  sind  die  Wurztranke 
dier  groBen  Ciroe  „Gxansamkeit*'. 

,,Man  muß  aber,"  faJirt  er  sehr  richtig  fort,  ..die  tölpelhafte  Psycho- 
Ifigie  von  ehedem  davonjagen,  welclie  von  der  (irausamkeit  nur  zu 
lehren  wußte,  daß  sie  In-ini  .Vnblicke  fremden  Leids  entstände! 
Es  gibt  einen  reichlichen,  iiberreichiichen  üenuli  auch  am  eigenen 
Leides,  am  eignen  Sich-leiden-macheu,  und  wo  nur  der  Ifensch  siir 
Selbstverleugnung  im  religiösen  Sinne  oder  snr  Selhstverstömmelang, 
wie  bei  Phöniziern  und  Asketen,  oder  fiberhaupt  zur  Entsinnlichung, 
Kntfleiscluuig,  Zerknirschung,  zum  puritanischen  Bußkrampfe,  zur  Ge- 
wisbenBvivisektion  und  zum  l'asca Ii. sehen  sacrifizio  (hdl'  Intelletto  sich 
überreden  läßt,  dii  wird  er  heiuilich  durch  heine  Urausainkeit  gelockt 
und  TorwSrts  gedrängt,  durch  jene  gefährlichen  Schauder  der  gegen 
sieh  selbst  gewendeten  Grausamkeit.'* 

Mit  wenigen  genialen  Strichen  hat  hier  Xietzsche  die 
hauptsächlichsten  algolagnistischen  Kulturphänomene  gezeichnet. 
Die  Ethnologie  und  die  Weltgeschichte  liefern  uns  in  gleicheia 
Maße  zahlreiche  interessante  Belege  fttr  den  primitiven  Hang- 
der  Menschennatur  zu  sadistischen  und  masoohistischen  Aeuße- 
rungen.  Man  muß  diese  über  die  ganze  Welt  verbreiteten,  in 
den  vorschiedeiiartigsten  Formen  zutage  tretenden  Phänomene  der 
aktiven  und  passiven  Algolagnie  kennen,  um  viele  Vorkommnisse 
der  Gegenwart  zu  verstehen.  In  meinen  -f  rä£2:cn  zur  Aeiiologie 
der  Paychopathia  sexualis"  (Bd.  II,  S.  43—75;  S.  95—96;  S.  109 
bis  113;  S.  120—157;  S.  228—240)  habe  ich  diese  anthropologischen 
und  ethnologischen  Daten  über  die  allzeitliche  und  allörtliche  Ver- 
breitung der  Algolagnie  ausführlich  mitgeteilt  und  auf  das  hier- 
für  besonders   beweiskräftige  Auftreten   von   Sadiamus  und 
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Mfisochismus  als  M  a  s  s  e  n  e  r  s  c  h  ei  n  u  n  hingewiesen:  bei 
Kriegszügen,  Gladiatoreiikauiplt  ii,  Menschciijagdcn,  Tierhetzeii. 
Stiergefecht<'ii,  theatralischen  Scnsationsstücken,  bei  öffentlichen 
Hinrichtungen,  in  der  Inquisition  und  den  Hexenprozessen,  in 
der  noch  heute  in  Nordamerika  üblichen  Lynchjustiz,^)  in  dem 
Benehmen  der  Volksmais jii  i.n:.i  der  irulicr  gebräuchlichen  Strafe 
des  Prangerstehens,  l)e«onders  auch  bei  Revolutionen,  wofür  heute 
wieder  aus  Rußland  die  furchtbarsten  iieispicle  vorliegen  (vgl. 
auch  den  Anhang),  in  der  aiakeii  Sitte  der  Raubehe'*,  im 
Kannibalismus,  dem  Viimpyr-  und  AVärwolfsglauben,  der  Sklaverei, 
dem  i'lagellantismus  und  den  Geißlerfahrten  des  Mittelalters, 
dem  schrecklichen  ,,Satanismiis"  derselben  Zeitepoche,  der  üynü- 
kokratie  oder  Weiberherrschali,  dem  Frauendienst  der  Minnezeit, 
dem  italienischen  Cicisbeat  und  der  slavLschen  Geschleehtssklaverei 
der  Männer,  der  Askese  und  dem  Märtyrcrtum,  der  ethnologischen 
Verbreitung  der  scatologischen,  kopro-  und  urolagnistischen  Ge- 
bräuche usw.  usw.  Ks  genügen  diese  Tatsachen,  um  den  Beweis 
zu  erbring<;ii,  daß  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  Sadismus 
und  Masochismus  in  allen  auch  heute  noch  beobachteten  Formen 
weit  verbreitet  waren  und  aus  gewissen  tief  eingewurzelten 
Instinkten  der  Volksseele  hervorgehen,  deren  Existenz  auch 
heute  noch  überaii  zutage  tritt. 

So  X.  B.  vahm  (nach  Vom.  Zeitung  47S»  vom  10.  Oktober  1906) 
das  grofie  Automobil-Bennen  um  den  Vanderbilt-Pokal,  das  Anfang 

Oktober  1906  atif  Long  Island  «^tntfCand,  einen  Verlauf,  der  mit  seinen 
Begleitumst<änden  an  die  schenßlirhf n  Vorerilnfp  Jwi  i  ri  alten  Gladiato- 
renspielen erinnerte.  Drei  Mai  in  er  Icameu  wuiireud.  des  Üemiens  auf 
der  Stell»  ams  Leben,  eine  Fiau  und  ein  Knabe  wurden  eo  schwer 
letst,  dafi  eie  im  Störben  liegen,  and  20  bis  30  Personen  erlitten  Glieder* 
bräche  und  andere  Verletzungen.  An  600000  Menschen  waren  aus 
allen  Gebieten  der  Vereinigten  Staaten  zum  Rennen  zusammengeströmt. 
Schon  vor  Beginn  der  Fahrt  war  die  ungeheure  Menge  in  hvf^terisclier 
Erregung.  Der  Automobilklub  hatte  sorgfältige  Vorbereituugeu  zux  Siche- 
nuQg  der  Rennstrecke  getroffen  und  sie  auf  beiden  Seiten  durch  ein 
acht  Fuß  hohes  Brahtnets  abgesperrt  Diese  Schotswaad  wurde  indes 
von  der  Menge  niedergerissen,  dia  sich  gerade  an  den  Stellea  am 
weitesten  nach  Torwajrts  drängte,  wo  die  mächtigen  Bennwagen  mit 


*)  JIm  sadistische  Element  der  Lynchjustiz  hat  neuerdings  be> 

sonders  anschanlich  Felix  Bau  mann  ee^if  hildert  in  seinem  inter- 
essanteri  Buche  .  Tm  luiikeisten  Amerika.  Sitteüöchilderungcn  aus  dea 
Vereinigten  Staaten  ',  Dresden  li)02. 
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liöohstOT  Gcschwindigioeit  vorbeixaaen  aoUten.  TroU  aller  Maimviigea 
<ler  Polizei  traten  die  Seneationslustigea  eiet  surück,  als  die  entaetzten 

Fahrer  mit  ihren  Wa^n  unmittelbar  vor  ihnea  auftauchten.  An  einer 
Wendling  des  Weges  hatte  sich  eine  an  tausend  Personen  zählende  Zn- 
schauerschar  aus  den  besten  Kreisen  New- Yorks  veraammelt  Jedesmal, 
veon  an  dieser  gefSlurlichen  Stelle  einer  der  Bennivageii  Tenmglftokte, 
stvomteii  diese  Leute  vorw&rts,  um  alles  ans  nächstw  Kähe  sn  aeliflii. 
Die  Frauen  kreischten  und  fielen  vor  Erregung  in  Ohnmaoht,  und  die 
Polizei  mußte  rücksichtslos  mit  ihren  Knüppeln  drcinBchlapen,  um 
Jtaum  für  die  ru'K:hfolgenden  Wagen  zu  Hf-haffen  und  unaViseiibiures 
Unglück  zu  verhüten.  Die  Menschen  waruu  wie  wahnsinnig 
▼  or  Sttolit,  Blut  stt  sehen;  eine  Dame^  die  mit  der  Henge  vor- 
inurtsatfinate,  als  ein  Wagen  sich  übersohlagen  hatte,  machte  ihrer 
Enttäuschung  durob  den  Huf  Luft :  „A  o h ,  keiner  tot!" 

Der  Petersburger  Berichterstatter  der  „Täglichen  Rundschau"  (No. 
'06  vom  17.  März  190G)  berichtet  in  einem  Aufsatz  ,,R!) Bland,  wie  es  ist** 
über  die  russischen  ätraiexpeditionen  gegen  die  liuvuiuiiuaare :  „Den 
politisdien  Zweck  ihrer  „Mission"  haben  sie  schon  Ifingst  Texgessen: 
■aw  morden  and  sengen  ans  angeborener  Vordlnst,  aas 
Bassenblutgier,  aus  einer  bereits  deutlich  wahr* 
jxehm  laren,  krankhaften  Perversität.  Die  Erschießung  von 
Käiaben,  die  Durchpeitschung  von  Frauen  —  von  schlimmeren,  hier 
nicht  wiederzugebenden  „Bestraf ungeu"  ga.uz  abgesehen  — , 
die  in  Gegenwart  oder  gar  unter  tätiger  Beihilfe  der  größeren  iHi4 
kleineren  Satr&plein  vor  sich  gegangen  ist,  und  iiber  die  ich  ein  zecht 
beträchtliches  Material  gesammelt  habe,  bringt  mich,  den  ehemaligen 
Kriminalpsychologen,  auf  gans  merkwürdige  Gedanken.'* 

In  dieaen  F&lleii  ist  wohl  die  Hauptuisache  der  grausaan- 
wollllBtigen  Handlimgen  die  lehhafte  emotionelle  Er- 
achütterung,  die  heftige  Erregung»  die  ihTerseits  wiedear  die 
Gesebleditslast  steigert.  Schon  de  Sade  wußte,  daß  Erregung 
•durch  starke  Affekte  auch  die  sexuellen  Vorgftnge  mächtig  heein- 
floßt,  steigert,  verändert  und  abnorm  gestaltet.  ,^lle  Sensationen 
verstärken  sich  gegenseitig."  Zon,  Furcht,  Wut,  Haß,  Orausam- 
Iceit,  vergrößern  die  Sexualspannimg  und  demgemäß  auch  die 
Lust  ihrer  Entladung.  Bouillier^^)  wies  darauf  hin,  daß  es 
häufig  nicht  die  Lust  an  Blut  und  Leiden  an  sieh  ist»  sondern  nur 
diese  Steigerung  der  Emotion,  die  die  sexuelle  Grausamkeit  hervor- 
ruft» oft  bei  Menschen,  die  im  sonstigen  Leben  sehr  sanfte  und 
mitleidsvolle  Naturen  sind.    Ebenso  erklärt  Horwicz*')  den 

^<*)Fraucisque  Bouillier,  Du  plaisir  et  de  la  donleur, 

Paris  1865,  S.  72. 

A.  II  o  r  w  i  c  z  ,  Psychologische  Analysen  auf  physiulugischer 
Grundlage,  Magdeburg  1878,  II,  S.  361. 


Digitized  by  Google 


018 


(ieuuß  des  Marteriu  lediglioh  aus  den  starken  smnlichen  Reizea 

dabei. 

Helvetius,  Bain,  Lully,  James,  Herbert  Spen- 
cer, Steinmetz  und  viele  andere  Psychologen  und  Anthro' 
pologexi  suchen  die^e  innige  Verknüpfung  der  Affekte,  -speziell 
der  Grausamkeit  mit  der  Sexualität  evolutionistisch  zu. 
erklären,  da  zur  Befri^^dii^ng  der  geßchlechtlichen  Bedürfnisse 
der  einzelnen  stets  ein  Liebeskampf,  ein  Opfem  vieler  Mitbewerber- 
um  die  Gunst  des  geliebten  Wesens  nolAvcndig  war,  wodurch 
eine   AjBSoziation   zwischen   Blutvergießen  und 
sexuellem  Genüsse  entstand,  und  die  Kampfeswut,  wie* 
Marro  selir  richtig  hervorhebt,  durch  eine 'Art  von  Ueber- 
tragung  von  dem  Kivalen  sich  plötzlich  gegen  das  Weib  richten 
kann  und  nun  sadistischen  Charakter  annimmt.  Deutliche  Spuren 
dickes  Zusammenhanges  lassen  sich  noch  in  gewissen,  bei  vielen. 
Völkern   zu  beobachtenden  Volksgebräuchen  naclnvoiscn,  z,  B. 
wenn  in  Neu-Kaledonien  das  Mädchen  von  ihrem  Liebhaber  im 
Busche  verfolgt  und  nach  geschehener  Ueberwältigung  und  Be- 
gattung „zeischundrii,  zerschlagen  und  zerkratzt,  mit  Bißwunden 
an -Schultern  und  Nacken  iHnh  ckt,  zurückkehrt". 

Ich  halte  die  emotionelle  Theorie  der  Grausamkeit  für  di6- 
Ijeste,  weil  sie  für  alle  Tatsachen  die  zwangloseste  Erklärung- 
liefert und  vor  allem  auch  die  so  häufig  beobachtete  Grausamkeit 
des  Weibes  erklärt,  das  als  leichter  erregbares  Wesen 
auch  höhere,  raffiniertere  Grade  von  Grausamkeit  zeigt  als  der 
durch  die  Affekte  nicht  so  leicht  aus  dem  Gleichgewicht  zu 
bringende  Mann.  Schon  Montaigne'*)  machte  die  feine  Beob- 
achtung, daß  die  Grausamkeit  meist  von  einer  ,jnol]esäe  feminine" 
begleitet  sei,  ebenso  bemerkt  Havelock  Ellis ,^^)  du ß  die 
äußersten,  raffiniert-csten  Grade  von  Sadismus  häufiger  mit  einer 
gewissen  weiblichen  Organisation  zusammenfallen. 

Man  könnte  die  Grausamkeit  des  Weibes  und  entnervter, 
weibischer  Wollüstlinge  auch  aus  der  Furcht  und  Feigheit  er- 
klären, aus  dem  erniedrigenden  Bewußtsein  der  Schwäche  des. 
eigenen  Wesens,  das  durch  Grausamkeit  gleichsam  Hache  nimmt 
an  der  Stärke  der  anderen  und  vorübergehend  durch  den  damit 
verbundenen  Machtrausoh  in  der  bloßen  Idee  der  Superiorität. 


»)  Michel  Montaigne,  Essais,  Fans  1886,  S.  35. 
IS)  H.  Ellis,  Bas  Geschlechtsgefühl,  S.  117. 
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sdiwelgt  So  erklärt  sich  gewiß  die  furchtbare  Grausamkeit  der 
blaaierten  Wüstlinge,  wie  de  de  Sade  in  seuien  Bomanen 
schildert.  Typen  dieser  Art  waren  Tiberius,  Caligula, 
Nero,  Domitianus,  Heliogabal,  Cesare  Borgia,  von 
Weibern  Katharina  von  M e d i ei  und  jene  „zarten  Kreolinnen, 
die,  wenn  sie  eben  der  wollüstigsten  Genüsse  sieh  erfreut  haben,, 
die  unglücklichen  Neger  unter  ihren  Augen  mit  Peitschenhieben 
zerfleischen  lassen".'*) 

Außerdem  verlangt  die  Abstumpfung  der  Sinne,  wie 
sie  nach  langen  gewohnheitsmäßigen  Ausschweifungen  eintritt,, 
die  stärkeren  Beizmittel  der  Grausamkeit.  Wie  beim  Wüstling, 
so  schafft  diese  Abstumpfung  auch  bei  der  Prostituierten  eine* 
Prädieposition  für  Sadismus.  Viele  Prostituierte  und  Masseusen 
werden  ebensosehr  aus  Neigung  wie  aus  Gewohnheit  (durch  den 
Verkehr  mit  der  masochistischen  Klientel)  Sadistinnen  und  finden 
einen  sexuellen  Genuß  darin,  die  Minner  zu  peinigen,  sie  ver- 
körpern Ideale  von  „Herrinnen". 

Iku  Europäern  ruft  das  heiße  Klima  eine  besondere  ,\.rt 
wollüstiger  Grausamkeit  hervor,  den  .so r>:cii.i unten  „Tropen- 
koller". Seine  Psychologie  i.st  eine  komplizierte.  Eh  vei*cini<j;cn 
sich  ver.schiedenc  begiingligende  Umstände,  um  den  Tropenkoller 
zum  Ausbruch  zu  bringen.  Zunächst  tritt  er  last  ausschließlieh 
bei  Europäern  auf,  die  iu  amtlichen  Stellungen  mit  einer  g^ruJien 
\tachtbefugnis  ausgestattet,  wie  sie  ihnen  in  der  Heimat 
nicht  eingeräumt  war,  in  die  Tropen  kommen,  mei.sl  in  Gegenden, 
wo  alle  Schranken  der  konventionellen  Moral  und  der  landläufigen 
gesellschaftlichen  Beziehungen  beseitigt  sind,  und  der  zivilisierte 
Mcnscli  ;:^nnz  seinen  inneren  Trieben  folgen  kann,  auch  sich  einer 
„inferioren"  Rasse  gegenüber  befindet,  die  er  als  halb-  oder  ganz- 
tierische  Wesen  ansieht  und  behandelt.*^)  Der  Einfluii  des  Klimas 
ist  ebenfalls  von  n;roßer  Bedeutung,  sei  es,  daß,  wie  Hans 
V.  Becker  annimmt,  durch  die  enorme  Hitze  Stoffwechsel- 
stürungen  hervorgerufen  werden  und  diese  dann  durch  Bildung 
von  Toxinen  das  Zentralnervensystem  und  die  Psycho  schädigen 
und  die  „tropical  moral  insanity*'  herbeiführen,  eine  krankhafte 
Impulsivität  verbunden  mit,  völliger  Entwertung  ethisch-morali- 


»*)  J.  J.  Virey,  Das  Weib,  Ö.  317. 

Diesen  Gesichtopnnkt  hat  Felix  v.  Laschan  besondere  be- 
tont.  Vgl.  Folitiscli-aathropologische  Revue,  1902,  No.  1,  8.  71. 
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scher  Grundsätze,  sei  es,  daß  die  abnorm  hohe  Temperaviir  nach 
Ansicht  des  Tropenhygienikers  Plehn  nur  bei  chronischen 
Alkoholisten  akute  Ausbrüche  in  Form  des  „Tropenkollers" 
hervorruft.  JedenlallB  charakterisiert  dieser  letxtere  sich  besonders 
häufig  durch  exquisit  sadistische  Handlungen,  wie  die  Kolonial- 
Skandale  aller  Länder  beweisen.  Im  Zusammenhange  hiermit 
bedarf  es  keiner  weiteren  Begründung,  wie  sehr  die  Institute 
der  Sklaverei  und  Le ibeigenschaft  von  jeher  sadistische 
Instinkte  erzeugt  und  gefördert  haben,  überhaupt  alle  Verhält- 
nisse, wo  einzelne  das  unbeschränkte  Verfttgim|pneclLt  über  Leib 
find  Leben  ihrer  Mitmenschen  hatten. 

Eine  allgemeine  Ursache  der  Algolagnie,  der  aktiven  sowohl 
als  audli  besonders  rlor  passiven  liegt  in  dem  verschiedenen 
:sezuellen  Verhalten  von  Mann  und  Weib,  das  wieder 
auf  der  Verschiedenheit  der  männlichen  und  weiblichen  Natur 
beruht.  Die  der  stürmisch  begehrenden  Aktivität  des  Mannes 
•entgegengesetzte  ruhige  Passivität  des  Weibes,  die  man  treffend 
mit  einem  Magneten  verglichen  hat,  der  bei  aller  scheinbaren 
Unljeweglichkeit  doch  das  £isen  (den  Mann)  unwiderstehlich  an- 
zieht und  festhält,  gewissermaßen  zu  seinem  Sklaven  macht,  diese 
Passivität  begründet  die  unverkennbare  Ueberlegenheit  des  Weibes 
in  der  rein  sinnlichen  Liebe.  Die  physische  Natur  allein 
verleiht  ihr  ein  Uebergewicht  über  den  Mann,  selbst  dort,  wo 
sie  Äußerlich  geknechtet  erscheint.  So  ist  offiziell  bei  den 
Indianern  Zentral-Brasi liens  dor  ^^aIln  Herr  und  Gebieter  der 
Erau  —  und  tut,  was  sie  will.^^)  Und  so  ist  es  auch  unter 
der  höchsten  Kultur  geblieben,  wo  rein  sinnliche  Beziehungen 
alkin  in  dem  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib  maßgebend  sind. 
Der  echte  — -  es  gibt  an  h  scheinbare  —  „Pantoffelheld** 
unserer  europäischen  Kultur  ist  derjenige  Mann,  der  von  Anfang 
an  durch  sein  übermäßiges  geschlechtliahes  Bedürfnis  unter  die 
Herrschaft  seiner  Frau  gerät,  durch  dieses  Bedürfnis  fortdauernd 
in  Abhängigkeit  von  ihr  erhalten  wird,  welche  sich  dann  erst  sekun- 
'där  auf  andere  Verhältnisse  erstreckt.  Dies  ist  das  psychologische 
'Geheimnis  des  Pantoffelheldentums,  ebenso  auch  der  „Mai* 
tressen-Herrschaft",  die  znfrst  nur  auf  die  rein  ge- 
schlechtlichen Besiehungen  zwischen  König  oder  Fürst  einerseits 


^  E.  V.  d.  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral-Biasiliens» 
.Berlin  ld94,  8.  332. 
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und  der  Maitresse  andererseits  sich  gründet,  später  aber  audL 
nach  der  politischen  Seite  sich  betätigt.  Je  größer  die  sexuelle 
Passivität  und  Kälte  des  Weibes,  desto  leichter  gewinnt  es  die 
Herrschaft  über  den  Mann.  Ein  probates  Mittel  Jiierza  ist  die 
schon  früher  erwähnte  „Koketterie",  die  man  auch  als  die 
Bemühung  der  Weiber,  die  Männer  an  sich  zu  fesseln  und  unter- 
ihre  Herrschaft  zu  bringen,  definieren  kann,  und  von  der  der 
angelsächsische  „Flirt"  nur  eine  leichtere  Nuanoe  ist,  mehr 
geistig-ästhetische  Koketterie,  während  die  echte  Kokette  sich, 
rein  sinnlicher  Mittel  bedient  und  allein  auf  das  Geschlecht, 
spekuliert,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  die  geistigen  Eigen- 
schaften.  „Ein  wirklich  gefallsüchtiges  Weib  hört  die  fadeste 
Schmeichelei  des  Geringsten  mit  freuden  an,  gibt  sidi  die  Mühe^ 
die  Begit'rde  des  Verachteteten  ZU  reizen,  auch  wenn  sie  täglich 
von  lech?enden  Bewunderem  umschwärmt  wird."^^)  Joseph 
Fe  lad  an  erzählt  in  einem  seiner  Komane,  wie  eine  vomehme^ 
Mondäne  beim  Einsteigen  in  einen  Wagen  einem  armen  Manne 
absichtlich  ihre  Waden  zeigt,  obgleich  sie  fortwährend  mit  den 
Herren   ihres  Standes   in  gewagtester  Weise  kokettierte.  Dasi- 
Weib  trachtet  eben  instinktiv  nach  Unterwerfung  des  Mannes, 
und  die  wollüstige  Heizung  dient  ihm  als  das  beste  und  erprobteste 
Mittel  zu  diesem  Zwecke.  Insofern  der  Mann  ein  ,3klave"  \ind 
„Opfer"  seiner  Sinnlichkeit  wird,  bekundet  er  seine  masochistische* 
Disposition,  insofern  er  aber  sich  durch  seine  Kraft  und  Intelligenz- 
über  diese  „Geschlechtshörigkeit"  erhebt  und  nunmehr  die  natür- 
liche Aktivität  und  Energie  auch  in  den  geschlechtlichen  Be- 
ziehungen zu  dem  ganz  in  die  Passivität  zurückgesunkenen  Weibe 
rücksichtslos  und  brutal  betätigt,  wiegt  bei  ihm  das  sadistische* 
Element  vor.  Hieraus  ersieht  man  schon,  weshalb  Sadismus  und 
MasoehismuB  sehr  oft  bei  derselben  Person  auftreten  können,  sie* 
sind  nur  die  aktive  und  passive  Form  der  beiden  zugrunde 
liegenden  Algolagnie,  die  das  eigentliche  Wesen  dieser  Er- 
scheinungen ausmachi 

Wenn  wir  im  folgenden  in  Kürze  die  einzelnen  Erscheinungs* 
formen  und  Typen  des  Sadismus  hezw.  des  Maaochismus  schildern, 
90  geschieht  das  also  stets  unter  der  stillschweigenden  Voraus- 
setzung, daß  die  meisten  Typen  keine  reinen  Formen  von  Sadismus 


^^S.  Steinmets,  Ethnologische  Studien  sur  ersten  £nt- 
wickelnng  der  Stxafe,  Leiden  and  Leipzig  1891,  Bd.  I,  S.  2B. 
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oder  Masophismiis  sind,  sondern  eine  Misrliun*:^  von  beidon.  Das 
gilt  vor  allum  von  der  am  weitesten  verbreitcUni  algx;l;ignis tischen 
Perversion,    der   sogenannten    F  1  a  g  e  1 1  o  m  a  n  i  e  (sexuelle 
Flagellationssucht   oder    Flagellantismiis),   d-  h. 
dem  Goißeln  imd  Peitschen   oder  (1  e  f^e  i  ßel  t  werden 
und  CU' peitscht  werden    z\im  Zwecke  der  {geschlecht- 
lichen Erregung.   Die  ausl uhrlichste  kritische  Darstellung 
des  sexuellen  Flagellantismus   in  physiologi.sch-pRvchologischer 
und   lite-rai-   und   kulturhistorischer  Beziehung   findet  sich  im 
zweiten  Bande  meines  Werkes  über  das  „Ge^>chiechtsleben  in 
England'*  (Berlin  1903,  S.  336—481).  Hier  ist  ziemlich  vollständig 
das  gesamte  einschlägige  ältere  und  neuere  Material  gesammelt. ^''j 
Die  Flagellation  ist  deshalb  der  hauptsächliche  Modu'?  der 
Betätigung  sadistischer  Neigungen  geworden,  weil  gerad-   Ix'i  ihr 
sieh  alle  physiologischen   sadistischen  Begleitcrsclirniimgen  des 
gescbieciitliciien  Verkehrs  vereinigen  und  stärker  potenziert  zu- 
tage treten.    Sic  ist  eine  Nachahmung  und  Ixiwußte  Synthese 
'dieser  sadistischen  Begleiterscheinungen  und  in  primitivster  Form 
bereits  ]>ei  Tieren  zu  beobachten.    Besonders  l)ei  Tntüiieu  und 
Salamandern  kann  man  eine  typische,  mit  dem  Schwänze  aus- 
geführte Flagellation  vor  dem  Koitus  beobachten.  Der  wollüslige 
Genuß  bei  der  Flagellation  ist  ein  verschiedener,  je  nachdem 
es  sich  um  die  aktive  (xicr  passive  Flagellation  handelt.  Das 
"Wesen  der  letzteren  besteht  darin,  daß  heftigt^  Heibungen  und 
Schläge,  besonders  in  der  Genital  gegen  d,  speziell  auf  da.s  Gesäß, 
einen    durch   die   schmerzhaften   Sensationen   eigentümlich  ge- 
steigerten   wollüstigen    Reiz    hervorrufen.     Schon    die  bloße 
Massage  und  Friktion  der  Haut  hat  diese  Wirkung,  be- 
sonders nach  warmen  Bädern,  was  seit  altera  im  Orient  Indvannt 
ist  und  in  den  „türkisehen"  Bädern  geübt  wird.    Speziell  die 
H''ibung  des  Gesäßes  ruft  eine  rein  physische,  reflek- 
torische Erregung  des  sjiinalen  inui  sympathischen  Fja- 
kulation.'i  Zentrums   hervor,    noch    schneller  bewirkt  dies 
das  Geißeln   und  Peitschen  dieser   Teile   (sogenannte  „untere 

Vgl.  ferner  Albert  Eulenburg,  .S'uiismus  und  Masochis- 
mus,  Wiesbaden  1902,  S.  57—68  (mit  guter  Bibliographie);  Iwan 
Bloch,  Beitrage  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis,  Bd.  II, 
S.  75 — 97;  Pierre  Gii«'iiol6,  L't-trauge  passion.  La  Flagellation 
dojos  Ips  niomtrs  d'aujourd'hui.  Etudes  et  Documents.  Pari.s  1904. 
Bon  Brennus  Al^ra,  La  llagellation  pasaioanelle.   Paris  1905. 
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i>iszipiin").  Die  8('hmerzcmpiiii(luiig-eii  »uileu  dabei  üchlielilich  in 
Ii  im  Wollustgefühle  übergehen,  allerdings  muß  die  Phantasie 
•da  wohl  sehr  nadilielien  und  das  masochistische  Element  tritt 
bei  dem  die  Geißelung  Erduldenden  entschi'^den  in  den  VordOT- 
grund.  Der  dureh  die  Geißelung  venii-saehle  stärkere  Jilulznfluß 
zu  den  Geschleclilstcilen  trägt  freilieli  aucli  zur  Hervomihuii^ 
und  Verstärkung  de^  "Wollustgefühles  l)ei.  gleichzeitig  wird 
•durch  ihn  die  Erektion  des  tiliede?  herbeigeführt,  daher  die  schon 
von  Petronius  an  einer  berühuiten  Stelle  des  „8alyrikon'* 
b  schriebene  sehr  alte  Benutzung  der  Flagellation  zur  Beseitigung 
von  Impotenz. 

Für  den  aktiven  Flagellanten  ist  die  wollüstige  Reizung 
wesentlich  sadistischer  2satur,  der  Anblick  der  unter  der  Flagel- 
hition  zutikenden,  sich  rötenden  oder  gar  blutenden  Teile,  das 
Öchreien  des  Flagellierten,  die  erotische  AV^irkung  der  kallipygi- 
^chen  Reize  spielen  hier  die  Hauptrolle. 

Die  Neigung  ziir  Flagellutinn,  zur  passiven  und  aktiven, 
läßt  sich  meist  auf  okkasionelle  Veranlassungen 
zurückführen,  so  durch  den  zufälligen  Anblick  von  Prügeiszcnen, 
während  der  Zuschauer  gerade  im  Zustande  sexueller  Erregung 
sich  befindet,  durch  die  offizielle  und  rituelle  Ausübung  der 
Prügelstrafe  in  Schulen,  (iefängnisst  n.*^)  Kasenien,  Klöstern  usw., 
durch  dn^  Prügeln  und  Sehlagen  l>ei  Gesidlsehaftssjuiden.  P)e- 
sonders  gefalirlich  ist  das  Prügeln  von  Kindern,  duivn  üe- 
schlechstrieb  durch  Schläge  auf  das  Gesäß  nur  allzu  häufig  ge- 
weckt und  flann  mit  dem  Prügeln  unbewußt  in  einen  dauernden 
Kausalzusammenhang  gebracht  wird,  woraus  dann  sehlicßlich 
■eine  sexuelle  Perversion,  eben  die  ..Flageüumanie"  iiervorgeht. 
iSekannt  ist  Rons  sc  aus  diesen  Zusammenhang  seluldernfle 
Erzählung  aus  den  ,,(JonfeRsions".  Ich  teile  hier  folgende  Dar- 
stellung eines  Patienten  über  die  ähnliche  Entstehung  seiner 
Neigung  zur  Flagcllation  mit: 

So  ist  bei  mir  leider  seit  frühester  Jugend  ein  ähnlicher  Flagellan- 

tismu.s,  wie  Sie  ihn  schildern,  geweckt  worden.  Dieser  wurde  zuerst 
dadurch  ausgebildet,  daß  meine  Eltern  den  Dienstmädchen  ein  weit« 


Besonders  zur  Zeit,  als  in  Deutschland  die  Prügelstrafe  noch 
tiblich  war.  Welche  sadistischen  Wirkungen  diese  hatte,  schildert 
y».  Reinhard  in  dem  berühmten  Buche  „Lenchen  im  Zuchthaase" 
(Karlsruhe  1840,  Neudruck  ca.  1901).  In  BnAIand  sind  ja  diese  Yer- 
lialtnisse  noch  heute  unverändert. 
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gehendes  Züchtigcmgereoht  eimanmten.  So  erhielt  ich  nooh  in  meinen^ 
14.  Jahre  von.  cUeeen  mit  voller  Einwilligung  meines  Vaters  8oh]2ge; 

und  zwar  wurden  dieselben,  da  mein  Vater  jede  andere  Züchtignng 
als  gesundheitsschädlich  streng  verboten  hatte,  stets  auf  das  Gesä& 
verabfolgt  und  waxen  inuner  mit  der  Entblößung  desselben  verbunden. 
Ja»  idt  erinnere  mich  noch  lebhaift»  daß  mich  im  oben  geoanntiMi 
Alter  ein  Dienstmid<dien,  das  kanm  xwei  Jahre  älter  war  als  ich, 
mit  besonderem  Eifer  die  Rute  fohlen  ließ.  Ebensogut  weiß  ich  aber 
auch,  daß  ich  bereits  ia  meinem  neunten  Jahre,  als  icli  auf  Sexta, 
kam,  infolge  des  ausgiebigen  Gebrauchs,  den  gewöhnlich  die  Mädchen 
von  ihrer  Befugnis  machten,  mir  nichts  mehr  aus  den  Schlägen  machte, 
vielmehr  sohon.  von  d&  ab^  oft  absiohtlidh,  eine  Züchtigung  dorclk 
die  Pienwtfnftdoben  herbeiführte,  was  ja  nicht  schwer  war.  Und  von 
meinem  14.  Jahre  ab  gab  ich  dann  persönlich  den  Mädchen  die  Erlaubnis, 
die  ^üchtigtingen  in  obiger  Weise  ohne  Wissen  meiner  Eltern  fort- 
zusetzen, und  wurde  stets  durch  eine  solche  geschlechtlich  erregt. 
Eben  eine  solche  Erregung  hatte  ich  auch  durch  den  bloßen  Anblick 
der  SSüohtigungen  meiner  etwas  jüngeren  beiden  Schwestern,  welche- 
sogar  bis  in  ihr  16.  Jahr  noeh  die  Rute  bekamen.  Dies  hatte  nun. 
bei  meinen  Schwestern  die  Folge,  daß  sie  zwaf  nicht  späterhin  noch 
eine  Fortsetzung  dieser  ihnen  stets  unangenehmen  Prozedur  l/e^^rlirteo^ 
dagegen  immer  gerne  der  Vornahme  einer  solchen  bei  mir  zusahen. 
Ja,  mein  LustgefüM  wurde  sogar  durch  ihre  Gegenwart  noch  gesteigert.. 
Auch  berdtete  m  mir  namaiill<di  in  späteren  Jahren  stets  eiuMk  h5heien 
Genuß,  WMm  das  Dienstmftd^ai  mir  in  Gegenwart  von  ihren  Frenn- 
dinnen  Schlüte  gab,  oder  gar  eine  von  diesen  mich  ihre  Hand  fühlca 
ließ.  Ich  hatte  nilailich  am  liebsf^n  dai  Draufschl,i.crp'^.  mit  der  bloßen 
Hand,  wenn  icli  mir  auch  mitunter  grausame  Züchtigungen  mit  dem 
Stock  und  der  Hundepeitsche  auf  ihren  besonderen  Wunsch  gefallen  ließ. 

In  einem  zweiten  Falle  meiner  Beobachtung,  der  einen 
28  jährigen  Juristen  betrifft,  war  der  ursächliche  ZuBammenhang- 
fttr  das  Auftreten  der  Flagellomanie  ein  etwas  anderer,  mehr- 
indirekter. 

Mit  11  oder  12  Jahren  lag  er  einmal  auf  einer  Hundebütte  und 
masturbierte,  wobei  er  sich  die  Füße  festband,  um  in  der  sexuellen  Er-^ 
regung  nicht  herontersurutschen.  Seitdem  hatte  er  stets  das  Bedürf- 
nis,   11   fesseln  su  lassen,  was  er  durch  Knabenspiele  (Räuber  und 

Gendarm)  zu  erlangen  suchte,  wobei  er  .^tcts  angenehme  geschlecht- 
liche Gefvilile  hatte,  die  durch  ünanistisclie  Friktionen  noch  verstärkt 
wurden,  im  Alter  von  15  Jahren  trat  dann  im  Zusammenhange  hier« 
mit  das  Bedürfnis  nadh  Frfigeln  während  der  Fesselung  ein.  Der  Patient 
hat  swar  eine  Abneigung  gegen  den  normalen  Koitus  und  gegen  die 
weiblichen  Genitalien,  begehrt  aber  die  Flagellation  n  u  r  von  einem 
Weibe.  Ein  zweimaliger  Versuch  zum  normalen  Geschlechtsverkehr 
mißlaug.  l'ntii^T  t  brachte  auch  einem  Dieustmi'ulchen  die  Neigung  zur 
passiven  uixa  a^iiven  Flagellation  bei,  und  diese  war  nach  anlangUchem. 
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Widerstrebca  schoa  nach  einem  halben  Jahre  eine  passionierte  Fla» 
gellantin.  Der  Batient  iftt  aonst  dnxofaaiu  gMimd,  bat  anoli  als  l&n- 
jihiiger  bei  der  Kavallerie  gedient. 

Was  die  Entstehung  des  leider  sehr  verbreiteten  „Erzieher- 
Sadismus"  betrifft,  wofür  der  allbekannte  Fall  des  Lehrers 
Dippoid  ja  in  neuester  2^it  ein  so  erschreckendes  Beispiel 
lieferte,  so  kann  der  Lehrer  oder  Erzieher  im  Anfange  seiner 
Tätigkeit  noch  durchaue  frei  von  irgend  welchen  flagellantistischen 
Neigungen  sein.  Diese  stellen  sich  vielmehr  erst  im  Laufe  der 
gewohnheitsmäßigen  Ausübung  der  körperlichen  Züchtigungen 
ein,  so  daß  diese  allmähiich  dem  Betreffenden  einen  sexuellen 
Genuß  bereiten.  Solange  sich  diese  Züchtigungen  in  normalen 
Grenzen  halten  und  nur  gelegentlich  vorgenommen  werden,  handelt 
es  sich  um  eine  Neigung  und  Aberration  der  geschlechtlichen 
Befriedigung,  die  bei  zahlreichen  gesunden  Individuen  vorkommt, 
auch  wenn  sie  nicht  Lehrer  und  £rzieher  sind  und  meist  im 
Bordell  oder  bei  „Masseussen"  Gelegenheit  zur  Betätigung  suchen 
und  finden.  In  den  Fällen  aber,  wo  eine  systematische  Flagello- 
inaiUA  sich  ausbildet  und  der  Betreffende  nicht  mehr  prügelt, 
sondern  mißhandelt  und  foltert  und  zwar  gewohnheitsmäßig  und 
mit  bestialischer  Grausamkeit,  wie  im  Falle  Dippold,  da 
dürfte  es  sich  doch  wohl  stets  um  einen  auf  dem  Boden  einer 
krankhaften  Veranlagung  entwickeltea  Sadismus  handeln«  Derart 
scheinen  die  folgenden  Fälle  zu  sein: 

1.  £in  Fall,  welcher  an  Dippold  erinnert,  kam  vor  der  Strafkammer  11^ 
in  Hsrnbnig  snr  Verbandlong.  Angekli^  war  ein  den  gebildeten  Stän« 
den  angehdiiger  Mann,  welcher  Üntversitilten  besnoht  hat,  Besenre* 

offizier  geworden  ist  und  noch  mehrere  andere  Stellungen,  zuletit  die» 
jenipT  des  Redakteurs  eines  Fachblattcs,  bekleidet  hat,  welchf»'^  von 
einer  Amionoenexpedition  herausgegeben  wird.  Der  Angeklagte  wohnte 
von  1900  bis  1903  iu  Berlio.  Dort  trat  er  in  ein  intimes  Verhältnis 
aa  einer  Fmu,  die  er  voranlaßte,  ihm  ihren  Knaben  aur  Xäsiehung  zu 
flbngeben.  Naefadem  er  im  Juli  1903  nach  Hamboig  ftbergesiedelfc 
wnr,  veraalaßto  er  Anfang  Januar  1904  die  Frau,  ihren  Knaben  senk' 
Zweck  der  Fortsetzung  ilcr  Erziehung  nach  Hamburg  zn  senden.  Hier" 
gab  er  den  Knaben  in  eine  Pension,  mietete  aber,  „um  beim  Unterricht 
nicht  gestört  zu  werden",  noch  eiu  besonderes  Zimmer  in  der  Nähe 
der  Pension.  Beim  Mieten  fragte  er  die  Wirtin,  ob  auoh  Fartienm  and 
Vorh&ng»  mm  Yerhlngen  der  Fenster  vorhanden  seien.  Gldch  am 
ersten  Tage  des  Besuc^lis  des  Zimmers  bemerkte  die  Vermieterin,  dafi 
der  Angeklagte  den  Knaben  züchti^rtc,  und  da  sie  dies  in  ihrer  Wohnung 
nicht  dulden  wollte,  erstattete  sie  Anzeige  bei  der  Polizei.  Letztere 
Bloch,  SexaallebcD.  40 
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faad  aber  keiuen  Grund  zum  EiuBcbrciteu.  Nach  einiger  Zeit  erfuhr 
die  Fzau  bei  Befragung  des  Knaben  indessen  merkwiirdige  Dinge,  naiaent- 
tich  auch  fiber  die  „ErxiehungBrnethode",  welche  der  Angeklagte '  in 
Berlin,  betrieben  hatte  und  erstattete  aie  abermale  Ansoage»  womnf  der 
Angeklagte  verhaftet  \N'urde.  Der  Angeklagte  gab  zu,  den  Enabeo. 
heftig  mit  dem  Rohrstock  gezüchtigt  zu  haben,  doch  sei  dies  nnr 
aus  erzieherischen  Gründen  geschehen,  da  der  Knabe  einen  schlechten 
Charakter  liabe.  Demgegenüber  gaben  sowohl  seine  Berliner  als  die 
Bamboiger  Ltfirer  und  die  Inhaberin  der  Pension,  in  welcher  der 
Enabe  wohnte,  demselben  ein  sdur  gutes  Zeugnis.  Mit  Bfidksioht  auf 
die  Art  und  Weise  der  vorgenommenen  Züchtigungen,  welche  in  der 
unter  Ausschluß  der  Oeffentlichkeit  st^tttfiudenden  Verhandlung  ein- 
gehend *"rnrtprt  wurde,  wir  e.s  dem  (Jcricht  nicht  zweifelhaft,  daß 
der  Angeklat; die  Züchtit^un^cn  nic'ht  im  erzieherischen.  Interesse, 
aondem  aus  perversen  Neigungen  vürgenoDunen  bat»  und  verurteilte  ee 
ihn  wegen  SittenTecgebois  xu  einer  Gefäognisstrale  von  eaneni  Jahre 
und  zwei  Jahren  Ehrverlust.  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Angeklagte 
in  der  letzten  Zeit  der  Tat  mit  einer  jungen  Frau  in  glüokUohster 
Ehe  lebte. 

2.  Dippolds  Nachfolger.  Folgende  seltsame  Geschichte  \vird  dem 
„Berliner  Ta^^eblatf*  (No.  629  vom  11.  Dezember  1903)  berichtet:  Ein 
hiesiger  Mübelpulierer  machte  sich  an  Knaben,  die  er  auf  der  StraUe 
sah,  hemn,  gab  ihnen  irgend  einen  Auftrag  und  richtete  es  so  ein, 
daO  sie  schliefilich  su  Uun  auf  sein  Zimmer  kommen  mu0t«k.  Hier 
gab  er  sich  dann,  für  einen  Kriminalbeamten  aus,  zeigte  den  Jungen 
eine  Marke,  die  sie  für  einen  Ausweis  hielten,  und  hielt  ihnen  eine 
scharfe  Stnifpredigt.  .,Zu  seinem  Bedauern"'  teilte  ihnen  der  Krimiiuil- 
beamte  schließlich  mit,  daß  er  ihre  Eltern  wegen  der  vielen  Unarten 
und  bOsen  Streidie  der  JnngWL  in  eine  Geldstrafe  nehmen  müßte, 
wenn  die  Uebeltäter  es  nidit  Torsägen,  sich  auf  der  Stelle  kSiperlich 
l^^tigen  au  lassen.  Der  „Beamte^  hatte  leichte  Mühe,  seine  Opfer 
aur  Entgegennahme  der  Züchtigung  zu  l>ewegen.  Nachdem  er  sie  dann 
über  das  Knie  g:elegt  und  mit  einem  Stock  bearbeitet  hatte,  sah  er 
nach,  ob  die  iSchläge  auch  etua  deutliche  Spuren  hinlerlassen 
hätten,  und  schickte  nun  die  Jungen  mit  einigen  Ermahnungen  VMäi 
Haasa»  Die  Geauchtigten  hüteten  sich  zwar,  ihren  Eltern  an  era&hlen, 
was  mit  ihnen  vorgegangen  war,  aber  es  kam  doch  an  den  Tag,  und 
der  neue  Dij>pold,  der  nach  einem  Verhör  auf  freiem  Fuße  l)elassen 
wurde,  winl  sich  nun  wegen  der  Mißhandlungen  und  wegen  Aiunaüung 
eines  Amte:«  zu  verantworten  itaben.  Bisher  kommen  zwei  Fälle  in 
Betiaoht,  wahrscheinlich  aber  dürftn  es  noch  mehr  sein.  Der  25 
Jahre  alte  junge  Mann  madit  mit  seiner  kleinen  und  schmächtigen 
Gestalt  und  einem  blonden  Sohnurrbartehen  den  Eindruck  eines  Acht« 
sehnjibrigen. 

« 

Häufig'  wird  die  Nciping  zur  Flai^ellal ion  erst  in  den  Ror- 
dellen  künstlich  gezüchtet.  Hogarth  hat  mit  Kecht  in  seinem 
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„"VVeg  einer  Buhlerin"  die  Rute  als  notwendiges  Requisit  des 
Bordeliintcrieurs  angebracht,  und  nur  selten  feklt  dieses  einiarhe 
Flagellationsinstrument  in  der  Wohnung  einer  Prostituierten. 
Freilich  hat  es  nur  England,  das  klassische  Land  der  Flagelio- 
manie  zu  eigentlichen  „Flagellationsbordellen"^)  gebracht,  z.  B. 
in  dem  berüchtigten  Institut  der  Theresa  Barkley,  der 
Erfinderin  eines  besonderen  Apparates  zum  Auspeitschen  der 
Männer,  des  sogenannten  „Berkley-Pferdes".  Es  scheint,  daß  in 
England  besonders  das  weibliche  Geschlecht  Geschmack  an  <ler 
aktiven  (und  auch  passiven)  Flagellation  findet,  wie  denn  auch 
ein  deutscher  Autor^i)  dem  Weibe  eine  größere  Neigung  zur 
riagelloraanic  vindiziert.  Diese  Neigung  wird  durch  gewisse 
männliche  Flagellanten  gefördert,  die  in  der  Flagellation  von 
Weibern  Befriedigung  finden,  üuenole  (a.  a.  O.  S.  151 — 152) 
berichtet  sogar  von  geheimen  Stätten  in  Paris,  wo  junge  Frauen 
und  kleine  Mädchen  sich  zu  einer  Art  „Schule"  versammeln,  in 
der  männliche  Sadisten  mit  der  Rute  den  „Unterricht"  erteilen ! 

Im  Zusammenhange  mit  der  Flagellation  steht  die  eigentüm- 
liche Neigung  zum  Fesseln,  zum  Wehrlosmachen  der  zu 
flagellierenden  Individuen,  wofür  es  sogar  besondere  Apparate 
nach  Art' des  im  18.  Jahrhundert  vom  Herzug  von  Fronsac 
«rfundenen  „Fesselstuliles"  gibt.  Hierher  gehört  auch  der  Zwang, 
enge  Schuhe  und  Handschuhe,  und  besonders  enge  Korsetts  zu 
tragen,  die  sogenannte  „K orsettdiszipli n",  wobei  die  oder 
auch  der  Betreffende  in  ein  ganz  enges  Korsett  eingezwängt  wird, 
was  besonders  in  England  mit  der  sexuellen  Flagellation  ver- 
bunden wird. 

Ist  die  Flagellomanie  nur  in  relativ  seltenen  Fällen  ein  die 
Zurechnungsfähigkeit  gänzlich  ausschließender  krankhafter  Zu- 
stand, so  ist  letzterer  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bei  den  Formen 
von  Sadismus  vorhanden,  die  wir  nunmehr  besprechen.  Dazu 
gehören : 

1.  Sadistische  Körperverletzungen  und  „Lust- 
morde". —  Haupttypen  dieser  Kategorie  sind  die  „Mädchen- 
stecher" und  Lustmörder,  die  nur  zum  Zwecke  der  sexuellen 


^)  Vgl.  über  die  englischen  FlageUationsbordelle  und  die  The- 
resa Berkley  meta  „Gesohleohtsleben  ia  England**,  Bd.  II,  S.  429 
bis  443. 

^0  H.  Lawes,  Die  weiblichen  Beize,  Leipzig  o.  J.  (ca.  1877), 
Seite  ISO. 

40* 
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Enegimg  boxw.  bereiia  unter  dem  Einflurae  denelben,  Fnxm 
meliT  oder  minder  schwere  Verletzimgeii  mit  dem  Heeeer  oder 
anderen  Mordinetrumenten  beilxringen.  Die  Abeicht  der  Tötuns* 
besteht  dabei  wohl  nur  in  den  aelteneten  Fftllen.  Der  „Lustmord" 
ist  meist  nur  ein  Mord  im  Anschlusse  an  einen  mit  Geweli» 
erxwungenen  Geecblechtaakt  (ans  Fiuraht  vor  Entdeckung  usw.)r 
der  mit  diesem  letzteren  seibat  niohta  za  tnn  hat»  oder  erscheint 
auch  nixr  als  Lustmord,  wenn  der  Tod  gegen  die  Absicht  des. 
Attentäters  infolge  einer  sadistischen  Kttiperverletzimg  exngotieten 
ist  Die  Tötung  aus  rein  gesehlechtlidLen  Motiven»  als  Akaeasorium 
oder  Surrogat  des  Gesohlechtaaktea  ist  ein  sehr  seltenes  Vor- 
kommnis,  wie  die  FUle  des  Andreas  Biekel,  des  Menoa- 
elou,  Alton,  Oruyo,  Veraeni,»)  ,«Jaek  the  Bipper",. 
des  Fhtuenmdxders  yon  WhitechapeL  Viele  „Mordepidemiea" 
(manie  horaioide)»  wie  sie  kfkndich  in  Schweden  im  Anschluß^ 
an  die  -vielfachen  Morde  des  unbegreiflicherweise  dafür  hinge- 
richteten, zweifellos  geisteskranken  Kordlnnd  auftraten,  hängen 
gewiß  mit  sexuellen  Dingen  ansammen.  Die  beiden  folgende 
Fälle  aus  Deutschland  betreffen  typische  „Mädohenstedier**. 

Ltidwigsbalen  a.  Bh.,  26.  M&rs  1901.  Nach  Art  des  Whitechapler- 
Frauenm Orders  machte  ein  unheimlicher  Verbroi  hor  seit  Wochen  dea 
in  der  Richtung  nuch  dem  Vorort**  Mniidenlu  iui  gclo^renen  Stadtteil  uu- 
sicber.  -Niciit  wcuiger  ale  elf  Mädchen  wxirdeu  rutcii  EmtritL  der' 
Dunkelheit  doxch  Stiohe  in  dea  ünterlsib  mehr  oder  weniger  «obwer 
▼erletst  Heute  Hadit  getatng  es  der  PoUaei,  den  Tftber  festsunehineD. 
Xs  ist  der  28  jährige  Viebtreiber  Wilbelm  Damian.  Er  war  schon  vor 
fünf  Jahren  unter  dem  Verdacht,  an  einem  Dienstmadcben  einen  L  .st- 
mord  verübt  haben,  in  Ui:t<  rsachmig^shaft  genommen,  aber  mar l eis 
genügender  Beweiämiitei  wieder  freigelasaen  worden.  Jetzt  wird  auck 
der  Verdftdbt  rage,  dafl  Damian  aoflerdem  einen  vor  swei  Jalnen  bei 
Hundeobeim  an  einem  siebenj&hrigen  lüdohen  begangenen  lAstniocd. 
auf  dem  Oewisaen  hab^  da  die  näbem  Umstände  die  Q^tesehaft  eines- 
Soblächters  voraussetzen,  was  bei  ihm  zutrifft. 

Kiel,  29.  November  1901.  Es  ist  noch  immer  nicht  erelimgen,  des 
Messerhelden  habhaft  zu  werden,  der  bereits  seit  acht  la^ea  ^eiix 
Wesen  in  den  verschiedeaatea  Stadtteilen  traibt  Wenn  er  anfangs 
sich  anseohließlich  auf  die  nördlidben  Quartiere  besohiiokt  and  dort, 
nur  Frauen  tmd  Mädchen  verwundet  hatte,  so  ist  er  in  den  letzten 
Tagen  nicht  nur  im  Mittelpunkte»  sondern  anöh  gans  im  Süden  der 


ti)  KLer  hing  nach  Kraf  f  t-Bbing  das  Leben  seiner  O^er  Ton. 
dem  lasoben  oder  spftten  Eintreten  der  Ejakulation  ab. 
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Stadt  au^etaucht,  wo  vorgestern  abend  nocli  eia  Miuiclieii  durch  zwei 
Stiche  am  Halse  und  in  der  Häfte  YenrandAt  vordem  ist  üunrisolieii 
ist  auch  ein  Mann,  wie  es  scheint  ▼on  demselben  T&ter,  aa^stoohen, 

Aber  nicht  verletzt  worden.  Und  dies  hat  sich  ereignet  in  einer  der 
belebtesten  Straßen  der  Stadt,  so  daß  das  Entkommea  des  Taters 
geradezu  rätselhaft  ist. 

Auch  andere  eigenartigt;  sadistische  Verletzungen  kommen 
vor.  So  wurde  1902  von  der  Breslauer  Strafkammer  ein  22  jähriger 
Bucfidrucker  verurteilt,  weil  er  in  dreizehn  Fällen  junge 
Damen  mit  Schwefelsäure  begossen  hatte!  Auch  hier  ha-t 
es  sich  wahrscheinlich  um  sadistische  Neig-imgtiü  gehandelt.  Ob 
ein  Ende  Oktober  1Ö06  in  Berlin  beobachteter  Fall,  in  dem  ein 
junges  Mädclien  einem  anderen  Mädchen  vom  Zahnarzt  (!)  zwei 
Zähne  ohne  (rrund  ausziehen  ließ  (nach  vorheriger  Betäubung), 
sadistischer  Natur  ist,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Dagegen 
handelt  es  sich  lun  zweifellosen  Sadismus  in  jenen  Fällen,  wo 
Männer  oder  Frauen  dem  Liebespartner  kleinere  Verletzimgen 
beibringen,  um  dann  das  Blut  zu  sehen  bezw.  auszusaugen,  wo- 
bei sie  sexuelle  Bel>iedigiing  haben  (,.sexu€ller  Vampj'^ris- 
m  u  s").  Auch  manche  G  i  f  t  m  o  r  d  e  ,  die  mit  Vorliebe  von  Frauen 
iK'gangen  werden,  entspringen  sadistischen  Neigungen.  Wenigstens 
waren  die  meisten  professionellen  Giitmischerinnen,  wie  die 
Jegado,  Brinvilliers,  die  Ursin  us,  die  berüchtigte 
Bremer  Giftmischerin  Gottfried  u.  a.  geschlechtlich  sehr  stirk 
erregbare  bezw.  ausschweifende  Frauen,  so  daß  hier  wohl  Wollust 
wad  Moixiiust  in  einem  ursächlichen  Zusammenhange  stehen. 

2.  Beeinträchtigung  und  Schädigung  fremden 
Eigentums  aus  sadistischen  Motiven.  —  Hierzu  ge- 
hören alle  sadistischen  Beschädigungen  nicht  der  Person  selbst, 
sondern  des  ihr  gehörigen  Eigentums,  z.  B.  das  Begießen  der 
Kleidung  mit  Vitriol,  wofür  der  folgende  Fall  (nach  Voss.  Zeit. 
üo*  d74,  vom  7.  Dezember  1905)  ein  BeiBpiel  ist. 

Mit  Vitriol  nuicht  zurzeit  ein  unb<?kannter  Mann  den  Südosten 
Berlins  unsicher.  Der  gcfährlichu  Bursche  hat  es  hauptsächlich  auf 
helle  Damenkleidun^  abgesehen.  Gestern  abend  vernichtete  er  einer 
jungen  Dame,  welche  die  Hennamistrafle  passierte,  ihr  helles  neues 
Kleid  fast  vollständig.  Der  Täter,  der  sieh  anscheinend  nur  ein 
Vergnügen  macht,  die  Bekleidimg  von  Damen  zu  1k  .sfliädigon,  ist 
von  mittlerer  Figrnr,  etv\-a  35  Jahre  alt,  hat  blondes  Haar  und  trägt 
einen  modefarbenen  üeberzieher. 
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Ferner  gehört  hierher  die  Brandstiftung  aus  eexuellea 
Motiven,  die  man  friilier^^)  am  einer  Art  von  „Feuergier"  ab- 
leitete, die  aber  wohl,  wenn  sexuelle  Motive  mitspielen,  rein 
sadistischer  Natur  ist.^')  Ebenso  ist  die  sexuelle  Klepto- 
manie, der  Diebstahl  aus  sexuellen  Motiven  zu  beurteilen. 
Schon  Lichtenberg  kannte  ihn,  da  er  sagt,  daß  „der  Ge- 
schlechtstrieb 80  häufig  zu  Diebereien  verleitet",  und  dem  in. 
England  gemachten  Vorschlage,  die  Diebe  zu  —  kastrieren,  Bei- 
fall zollt.^)  Die  organische  Bedingtheit  der  heute  besonders  in 
den  großen  Warenhäusern  beobachteten  Kleptomanie  ist  sehr 
hftufig  eine  sexuelle  (Pubertät,  Klimakterium,  MenstruationS' 
anomalien  usw.).  F&Ue  solcher  Art  haben  Worbe,  Gönner^ 
Sohmidtlein,  ünzer,  Häußler,  Lombroao  und 
Ferrero  mitgeteilt.  Jedenfalls  ist  der  Verdacht  einer  sexuell- 
sadistigchen  Grundlage  der  Kleptomanie  stets  gerechtfertigt»  wenn 
reiche  Damen  wiederholt  ganz  unhrauofalxure  und  geringwertige 
Gegenstände  entwenden. 

Außer  diesen  beiden  Kategorien  von  Sadismus,  die  zum 
großen  Teile  auf  krankhaften  Zuständen  beruhen,  gibt  es  nun 
noch  symbolische  Formen  des  Sadismus,  wo  dieser  mehr  in 
der  Vorstellung  al;;  in  der  Wirklichkeit  sich  betätigt  und  ia 
allen  möglichen  Phantasien  der  Schmerzzufügung  und 
Demütigung  sdiwelgt.  Dieser  abgeschwächte  Sadismus  steht 
wieder  in  einem  gewissen  Zusaxumenhange  mit  dem  physiologischen . 
Sadismus.  So  ist  der  sogenannte  „Wortsadismus"  weiter 
nichts  als  eine  Steigerung  und  drastische  Betonung  der  physio- 
logischen WoUustlaute  und  Schreie  in  coitu,  deren  Wirkung  im 
Wortsadismus  durch  die  Akzentuierung  des  Tierischen, 
Brutalen,  Rohen  und  Obszönen  erhöht  wird  und  stärkeren 
sexuellen  Beiz  hat.  Der  Wortsadismus  ist  nicht  etwa  ^  be- 
sonders ausgeklügelte  Raffinement  moderner  Wüstlinge,  sondern 
eine  folkloristische  und  ethnologische  Ersoheinxmg,  eine  auBer^  ^ 
ordentlich  verbreitete  Ausdrucksform  der  primitiven  sadistischen 


v^l.  Santlus,  Zur  Psychologie  der  menschlichen  Triebe 
Archiv  für  Psychiatrie,  1861,  Bd.  VI,  S.  255, 

Vgl.  über  die  sadistische  Brandstiftung  meine  „Beiträge"*,  usw., 
II,  116-118. 

**)  Q.  Chr.  Lichtenbergs  Yemisclite  Schriften,  keiaosgegebaii 

von  L.  Chr.  Lichtenberg  und  Friedrich  Kries,  Göttingen 
1801,  Bd.  II,  &  417. 
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lEstinkte  des  Geniis  Homo.  In  dar  Voltepraehe  aller  Lfinder 
verbinden  sich  das  Schimpfwort  und  der  Fluch  überaua 
häufig  mit  gesehleohtlidien  Bingen  bezw.  weiden  gesehleohtlidi 
nuanciert.  Die  Naivetät  dieser  tausendfach  variierten  geschlecht- 
lichen Zynismen  und  FltUihe  bezeugt  ihren  Ursprung  aus  rein 
instinktiven  Quellen  der  Volksseele,  wio  das  schon  <lie  Gebrüder 
Grimm  erkannt  haben,  die  dem  obszönen  Wortschats  des 
deutschen  Volkes  in  ihrem  berühmten  Wörterbuch  sorgfältige 
kritische  TJntersuchiingeQ  gewidmet  haben.  Beidies  Material  ftlr 
das  Studium  der  Quellen  des  Wortsadismus  bieten  die  Voca- 
bularia  erotica  von  Hesychios  las  auf  die  Neuzeit,  ebenso 
die  lokalen  und  provinziellen  Bätsei-  und  Sprichwörter- 
sammlunge n.*^)  Eän  typisch  aui^bildeter  Wortsadismus  findet 
sich  bei  den  Indem,  besonders  den  Frauen,  mit  Becht  leitet  ihn 
der  indisdie  Erotiker  Vätsyäyana  aus  den  versehiedenen 
Lauten  ab,  die  audi  im  normalen  BeiBchlafe  ausgestoBen  werden. 
In  europäisehen  Bordellim  sind  die  Wortsadist^m  und  Wmrt- 
masochisten  wohlbekannte  Erscheinungen,  Männer,  die  durch  das 
Aussprechen  möglichst  roher,  gemeiner,  obszöner  Worte,  Flüoh# 
und  Beschimpfungen,  sei  es,  dafi  sie  selbst  dies  tun  (Wortsadismus) 
oder  anhören  (Wortmasochisten)  einen  geschleditlidijeiL  GenuA 
finden.  In  einem  erotischen  Boman  heißt  es:  ,J)eon  wir  müssen 
uns  mit  Worten  sagen  —  dasl  Seufzer  sind  Lügen!  Stöhnen 
ist  nichts  —  Worte  sind  alles  I"  Zu  diesen  Wortsadisten  ge- 
hören auch  die  von  A.Eulenburg  (Sexuale  Neuropathie,  S.  104) 
als  „verbale  Exhibitionisten"  geschilderten  Individuen, 
die  sich  gern  vor  anderen  in  Issziven  Qes]^ädien  ergehen  besw. 
F^uen  schmutzige  Worte  ins  Ohr  flflstern.  Viele  Männer  suchen 
bei.  Birnen  ,nidit  GesdJeehtsverkehr,  sondern  nur  die  Gelegenheit 
zu  solcher  mehr  als  freien  Unterhaltung.  Der  folgende  noch 
durdk  bisexuelle  bezw.  masoddstische  Züge  komplizierte  Fall  ist 
hierfür  charakteristiseh. 

Ein  Großkaufmaua  in  mittleren  Jahren  stattet  von  Zeit  zu  2eit 
einer  Kokotte  einen  Besuch  ab,  zieht  sich  dann  die  Samtkleider  des 
Uädehitts  an,  während  sie  Hemnkleidung  anlegen  mnfl.  Dann  gthm 


Vgl.  das  Verzeichnis  der  erotischen  Wörterbücher  in  meinen 

..Beiträgen  zur  Actiolopie  der  Psychopathia  sexua'is",  Bd.  II,  S.  104 
bi.s  lOö.  —  Neuerdings  widmet  die  von  P,  S.  KrauÜ  herausgegebene 
„Antbropophyteia"  diesen  oigeoartigen  Aeu^eruogen  der  Volksseele  eine 
betoodere  Anfmerkaäoikeit 
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sie  Ann  in  Arm  in  dunkeln,  wenig  belebten  Stmfieu  spazieren  und 
fOhien  eine  äufiMSt  obtsöne,  synische  Untwlialtung,  Dies  allein  genfigt 
ihm  zur  sexuellen  Befriedigung.    WKhremd  dtf  geniw  Zeit  rfihrt  er 

Uebrigens  können  diese  sexuellen  Zynismen  und  I^chimp- 
fungen  auch  brieflich  mitgeteilt  werden.  Dann  hätten  wir  eine 
Art  von  „S  c  h  r  i  f  t  s  a  d  i  s  m  u  s"  und  „S  c  h  r  i  f  t  im  ;i  s  o  chis - 
mu8".  Besonders  der  erstere  wird  in  den  Kreiaeu  der  Masseusen" 
und  „strengen  Erzieherinnen  '  gegenüber  ihi-cr  masochistischen 
Klientel  oft  angewendet,  während  die  Antworten  der  zweiten 
Gattung^  an^hören. 

Liiic  meikwurdige  symbolische  ij'orm  von  Sadismus  bezw. 
Masochisraiis  stellt  das  Einölen  und  Einseifen  zum  Zwecke 
der  geschlechtlichen  Befriedigung  dar.  Liesondeis  da^  Emseiieu 
ist  eine  in  der  Bordeilpraxis  sehr  bekannte  Erscheinimg.  Ent- 
weder findet  der  betreffende  Miinn  im  Einseifen  der  Dirne  einen 
sexuellen  Genuß  oder  er  läßt  sich  selbst  von  ihr  ziun  Zwecke 
geschlechtlicher  Erregung  einseifen.  xVls  ich  vor  einiger  Zidt  in 
einem  Zivilprozesso,  wo  ein  Mann  der  erst>ereu  Handlung  be- 
schuldigt wurde,  auf  uualuge  Vorkomumisse  in  Bordellen  bezw. 
bei  Prostituierten  hinwies,  bestritt  ein  anderer  Arzt  ilies^us  Ein- 
seifen" zum  Zwecke  geschlechtlicher  Erregung  als  ilmi  .,unbe- 
kannt".  Es  ist  aber  eine  sehr  bekannte  Ei-scheinung,  deren 
Existenz  mir  auch  von  Berliner  und  namentlich  lia-niburgcr 
Kollegen  bestätigt  w\irde.  Nach  ihrer  ganzen  Art  ist  sie 
sadistischer  bezw.  masochistischer  Natur.  Ob  dabei  eine  „Be- 
sudelung" vorkommt,  wie  in  jenem  von  Krafft-Ebing  be- 
richt^itcn  Falle,  wo  ein  Mann  seine  Greliebt«  mit  Kolile  schwärzt, 
i'it  dabei  gleichgültig.  Der  larvierte  Sadismus  steckt  in  dem 
Akte,  der  Manipulation  des  Einölcns  l)ezw.  Einseifens  selbst. 

Als  eine  letzt-e  Form  des  symbolischen  Sadismus  kann  die 
Gotteslästerung  aus  sexuellen  Motiven  betrachtet 
werden,  der  sogenannte  ,.S  a  t  a  n  i  s  m  u  s",  der  besonders  im 
Mittelalter  eine  yroße  liolle  spielte  und  in  der  ,.S  a  t  a  n  s  m  o  s  s  e" 
einen  eigenen  ivuit  fand,  wo  die  religiös«^  Messe  durch  geschlecht- 
liche Handlungen  profaniert  und  aufs-  äußerste  beschimpft  wurde. 
Isatli  6chwaeble  sollen  diese  obszönen  Messen  heute  wieder 
an  /.uei  Orten  in  Paris  gefeiert  werden.  Er  schildert  ausiührlicli 
eine  solche  Satansmesse  in  einem  Hause  der  Rue  de  Vaugirard.*') 

»^)  Ii  Schwaeble,  Les  Detraquees  de  Faris,  S.  3—10. 
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Die 'passiv«  Algolagnie,  der  Masochidmus,  die 
Sadit,  Sohmersen  iind  Demütigungen  und  Erniedri- 
gungen aller  Art  xum  Zweoke  der  geachleditlidien  Erregung 
SU  erdulden,  ist  heute  vielleicht  nooh  mehr  verbleitet  als  sein 
Widerspiel,  der  Sadismus.**)  Die  im  Konventionalismus  der  Zeit 
liegende  Ursaohe  hahe  ich  sdion  öfter  hervorgehoben  (vgl.  oben 
8.  860—862;  518—520).  Hierfflr  spricht  aueh  die  merkwürdige 
Tatsache,  daß  gerade  Juristen,  hohe  Staatsbeamten  und  Biehter 
ein  un'verhaltnismftßig  großes  Eontingent  Kur  maaochistisohen 
E3iantel  stellen,  also  Leute,  denen  in  ihrer  Lebensstellung  eine 
gewisse  Maehtbefugnis  eingeräumt  ist,  denen  der  Beruf  eine  strenge 
Amtsmiene  aufzwingt.  Gerade  diese  empfinden  vielleicht  die 
Betätigung  masochistisGher  Keigongen  als  eine  Art  Befreiung  vom 
konventionellen  Drucke  und  der  Msske  des  Berufs. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Liebe,  Wollust  und  Schmerz- 
erduldung ist  bereits  beleuchtet  worden.  Beim  Masochismus  kommt 
noch  das  wichtige  Moment  der  Demütigung,  der  völligen  Hin- 
gebung mit  Leib  und  Seele,  der  Opferong  hinzu.  Sehr  schön 
schildert  die  Vereinigang  dieser  Empfindungen  und  ihre  wollüstige 
Betonung  Alfred  de  Musset:**) 

.  „Heine  Leidenschaft  fflr  meine  Geliebte  war  gerades«  unbBndig 
gewesen,  und  mdn  gaosei  Leben  hatte  dSTon  etwas  If  öncliiach-Wil^pa 

bckommon.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  dafür  anfuhren:  Sie  hatte  mir 
ihr  Miniaturbildnis  in  einem  Medaillon  gegeben;  ich  trug  es  attf  dem 
Herzen  —  das  tun  viele  Männer,  Aber  als  ich  eines  Tages  bei  oiueiu 
Trödler  eine  eiserne  Geiiiel  fand,  an  deren  Ende  ein  mit  Stachein 
besetstes  Plättchen  angebracht  da  lieB  ich  das  Medaillon  an  dem 
PQkttdhtti-  befestigen  vaad  trog  es  so.  Die  Stacheln«  die  bei  jeder 
Bewegung  mir  in  die  'Brust  eindrangen,  verursachten  mir  eine  so  eigen- 
tümliche Wonne,  daß  ich  znw«»ilen  meine  Hand  darauf  preßte,*  um 
sie  iiefer  eindringen  zu  fühlnn  I(-h  weiß  wohl,  s-o  etwas  ist  Torheit; 
aber  die  Liebe  macht  noch  ganz  andere  Torheiteu." 

iS)  i}f,Y  typische  literarische  Vertreter  des  Maaochismus.  der  auch 
im  Leoen  ein  leidenschaftlicher  Anbeter  der  Peitsche  war,  ist  Leop  o  1  d 
von  Sacher-Masüch  (18ü6 — i89ö).  Vgl.  über  ihn,  sein  Leben, 
s^fase  sexuellen  Pervefsionen  und  seine  Sehriftm :  0.  F.  v.  S  o  hl  i  o  h  t  e  • 
groll,  Saoher-lfissoGh  und  der  Masoohismust  Dresden  1901;  Wen  da 
von  Sacher-Hasoch,  Heine  Lebensbeichte.  Berlin  and  Leipzig 
1906;  C.  F.  V.  Schlichtegroll,  „Wanda"  ohne  Pelz  und  Maske. 
Eine  Antwort  auf  .,\Vajida"  von  Sacher-Masoclis  ..Meine  Leliensbeichte" 
Ofbst  VerüffeutUchunguu  auij  ^Sacher-Masochs  Tagebuch,  Leipzig  li^06. 

*9)A.  detfusset,  Beichte  eines  Kindes  seiner  Zeit.  Deutsoh 
Ton  H.  Conrad,  Leipzig  1903,  S.  39. 
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Der  physische  Schmerz  spielt  beim  Masochismus  eine  große 
Bolle.  Die  MHeirinnen**  verfügen  über  ein  reichhaltiges  Instru» 
mentarium  zur  Hervorruf ung  desselben,  denn  die  Masochisten 
haben  oft  die  seltsamsten  Gelüste  bezüglich  der  Axt  und  Methodik 
der  SehmerzzufÜgung.  Einzig  dastehend  in  ihrer  Art  sind  wohl 
dio  )>«;iden  folgenden  authentischen  Fälle,  die  mir  von  Kollegen 
Dr.  D.  in  Hamburg  freundlichst  mitgeteilt  wurden: 

1.  Sin  reicher  Hambnigier  Kaufmaon,  der  ent^  dem  Namen  ,,Nagel> 
wilhebn**  bei  den  Frostituierteii  bekannt  ist,  verkehrte  seKaell  nnr 

mit  einigen  Prostituierten,  die  sich  die  Nägel  gans  ^spits  wachsen, 
ließen.  Sie  mußten  ihn.  dann  an  l'-r  Raphe  scroti  nnd  am  Mcmbnim  so 
lange  kratzeu,  bis  das  Blut  in  Strömen  lierablief.  Eines  Tages  er- 
schien, er  beim  Arzte  mit  einem,  furcbtbajren  Oedema  scroti  et  penis. 

2l  Ein  aad«r«r  Jfann  Uefi  sieih  mit  did^en,  sogenannten  Vßnikm 
nadeln  den  Hodensack  auf  dem  Polster  des  So^dlias  annähen,  verharrt» 
eine  z<  if  ang  in  dieser  „fesselnden"  Situation,  worauf  Sibt  Knoten 
wieder  gelöst  wurdet 

Alle  möglichen  schneidenden  und  stechenden  Instrumente  imd 
brennenden  Gegenstände  dienen  zur  Befriedigung  der  Schmerz- 
lüsternheit der  Masochisten.  Diese  lassen  sich  kratzen,  beißen, 
zwicken,  brennen,  ilaare  ausreißen,  mit  Füßen  treten,  mit  Ruten 
oder  Ochsenziemern  peitschen  und  auf  alle  mögliche  Weise  in 
besonderen  „Folterkammern"  und  „Hinrichtimgszimmem** 
„peinlich  bciragen".  Eine  solche  veritable  Folterkajnmer  bei  einer 
Hamburger  Prostituierten  hül  kürzlich  Staatsanwalt  Dr.  Ertci 
In^Ächrieben.^)  Das  in  der  \\  üliuuug  der  betreffenden  Dirne  auf- 
genommene Protokoll  des  Untersuchungsrichters  hierüber  lautet: 

»SeitwArts  hinter  dem  £adesimmer  ist  die  Eingangstür  sn  dein 

sogenannten  srTiwarren  Zimmer. 

Die  siimtiicheu  Wände  dieses  einfenstrigen  Zimmers  waren  mit 
einem  völlig  schwarzen  kalikoartigen  Stoff  überzogen,  ebenso  die  Gips- 
dsoke^-  von  deren  Mitte  aus  einer  sehwaraen  Botette  ein  Flascheaing  hing, 
bestehend  ans  den  Üblidien  Rollen  nnd  Scheiben,*  in  diesem  Mio 
▼on  Metall,  und  einer  stark«a»  gedrehten  Schnur. 

In  der  dunklen  Ecke  swischen  dem  Fenster  nnd  der  Wand  stand 


Krtel,  Eiii  , .'-^klave".  In  Archiv  für  Krimmal- Anthropologie 
uua  Kriminalistik,  herausgegeben  von  Hans  Groß,  Leipzig  1906^ 
Bd.  26,  Heft  l^Z,  Seite  107.  —  Bamburg  schdnt  fibexhaspt  ein  Bldccado 
ffir  die  masocfaistiscbe  Proetitntion  an  sein.  ITgi  aaeh  die  Vitteilmigan 
bei  1)  Uansen,  Stock  und  Peitsche,  2.  AnfL,  Dreeden  1902,  8.  164 
bis  160. 
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ein  eigentümliches,  aua  grob  gehobelten  Bobltti  zusammengeschlagenem 

Gerüst,  bestehend  ans  zwei  nebeneinander  gestellten  gleichen  Teilen. 
Mit  der  Hückseite  war  dies  Gerüst  an  die  neben  dem  ii'euster  befindliche 
Wand  gelehnt. 

Der  %weok  dieses  Gerustea  ^var  nicht  ohne  weiteres  erkenxibBr. 
Voa  der  Seite  ans  gesehen  war  die  Gestalt  dieses  Hollgestelles  etwa 

diejenige  eines  Gerüstes  eines  schweren,  unbeholfen  geai Vxifeten  Lehn» 
sesse]?.  Der  obere  Teil  der  Lehne  befand  sich  etwa  in  Schulterhöhc. 
An  dem  Gerüste  am  oberen  Kaude  befanden  sich  fünf  ziemlich  starke 
eiserne  Hinge  eiugeschroben.  Das  Gerüst  hat  Hollen  unter  den  FuÜ- 
farettem  und  l&fit  sich  f  ortschieben. 

An  der  Wexid  hing  an  einem  Nagel  ein  mit  Söhnallea  Twsehener 
Ledergurt,  an  welchem  ein  großer  Prügelhaken  war,  ferner  ein  fast 
fingerdickes,  am  Ende  in  eine  Schlinge  auslaufendes  Tau  ;  weiter  zwei 
Ilundehalslxinder,  ein  Teil  eines  Stock'lei?ens  —  Griff  mit  kantiger, 
spitzer  St^thlklinge  —  dem  Auscheine  nsxch  aus  einem  hierzu  eiu- 
geriohteten  Damensoimensohirm  oder  Spaiierstook  stammend,  wie  aa 
dem  Griff  tu  erkennen  war,  ein  sirka  60  om  langes  fiambusstäboheat 
Kwei  Lederriemen,  mehrere  längere  Schnüre  und  Taue  und  ein  Flsar 
schwere  eiserne  Handfesseln  mit  Schrauben  und  Schlüssel  sum  Fesieln, 
sowie  eine  Latema  ma^zica. 

Dctö  vuu  der  Wand  des  schwarzen  Zimmers  nach  dem  Badezimmer 
fühlende  MilehglasfsnBter  war  diiroh  besondere  Vorhänge  Terhüllt.  Die 
innere  Seite  der  Zimmertür  war  gleiohfallB  schwars  übersogm. 

Besfiglich  dieses  schwarzen  Zimmers  hat  die  A.  angegeben: 

Z.  verlangte,  daß  ein  Zimmer  als  Zimmer  des  Gerichts"  gans 
schwarz  drapiert  würde.  Er  schickte  mir  Flaschenzüge  aus  Köln, 
uu  denen  er  in  die  Höhe  gezogen  und  aufgehängt  ^'^)  werden  wollte^ 
Das  regte  ihn  auf,  er  wurde  gans  Uan  anwehttid  und  „wurde  daliei 
fertig".  Ich  habe  dabei  Angst  gehabt,  daß  er  sterben  könnte,  und 
es  nur  einmal  geschehen  laasen* 

Auf  dem  Gestell  im  schwarzen  Zimmer  wurde  Z.  fest4ieschnallt 
\nid  festgebunden,  wobei  er  die  Illusion  zu  haben  glaubte,  daß  er  auf 
dem  Schafott  sei." 

Etine  aiugebreitete  masochistiaclia  Froatitutioik  in 
allen  OxoBsUdten  dient  den  Gelüsten  der  mfianlichen  und  nicht 
selten  anidi  weiblichen  MaBoohisten.  Diese  Ftketerinnen  der 
Venns  flSigeUatriz  verbergen  sich  gewöhnlich  hinter  der  Deck- 
finna  einer  ,^assenseV*)  einer  »Erzieherin"  oder  „Gou- 


*i)  lieber  die  wüllüstigen  Empfindungen  beim  Hängen  vergL 
meine  „Beiträ/;'»  nsw.**  II,  173.  besonders  aber  ,,Gesclilechtslel)en  in 
England",  Berlin  1903,  B<I.  III,  S.  94—99;  Havelock  EUis,  Das 
Geschlechtsgefühl,  S.  Iö3— 161. 

")  Vgl»  Oastor  und  Pollux,  Das  Maasensen-ITnwesea  in  Berlin, 
Berlin  1900. 
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V  e  r  n  a  n  t  e"  mit  dem  vic  1  s  i c-onden  Beiworte  „streng**  oder 
„energisch",  auch  „Warida"  ist  ein  beliebter  Deckname, 
dem  der  masochistische  Spitzname  „Severin**  (nach  den  Haupt- 
personen in  Sacher-Masochs  „Venus  im  Pelz**)  entspricht. 

Diese  Weiber,  die  „Herrinnen",  bebandeln  nun  ibze . 
masochistuehe  Klientel  vollkommen  als  „8klav,eu"  oder 
yiHunde**  und  erhalten  diese  Fiktion  nicht  bloB  bei  sich,  sondern 
auch  in  den  Eorreepondenasen  —  die  Masochisten  sind  alle  leiden- 
sehaftliche  Korrespondenten  —  aufrecht.  Auch  das  Verh&ltniB 
der  „Dame**  zu  Ihrem  „Pagen"  ist  sehr  beliebt  (sogenannter 
„Pagismus").  Die  Art  des  Verhältnisses  macht  der  folgende 
Originalbrief  eines  solchen  MsMchisten  klar: 

Berlin,  7.  6.  02.  Gnädigste  Damel  Vorerst  bitte  ich  gehorsamst 
tmi  Verzeihung,  daß  ich  ee  wage,  an  Sie,  hochverehrte  Dame,  zu 
Söhreiben.  Ich  sah  letzthin  eine  Dame  von  herrlich«  Figur  und  mit 
fippigen  Hüften  in  Ihr  Haus  gehen  und  vermute,  daß  Sie  diese  Dame 

■wnren.  Wenn  Sie  guiklig.ste  Daine  einen  Diener  und  Sklaven  wollen, 
der  allen  Ihren  Befehlen  blind  gehorcht  und  Ihnen  auf  Kouiraando 
als  willenloser  Sklave  die  niedrigsten  und  schmutzigsten  Dienste  leistet, 
so  wftre  ich  glücklich,  wenn  Sie  die  Gnade  hätten,  mich  dsjni  zu 
madhen,  und  ich  Sie  ▼on  Zeit  zu  Zeit  besuchen  dürfte,  um  Ihnen, 
meiner  strengen  Herrin  und  Gebieterin,  zu  dienen.  Wenn  ich  Ihnen 
einmal  nicht  gehorchen  sollte,  80  kdnnen  Sie  mich  aufs  grausamste 
mißhandeln  und  züchtigen. 

Wollen  Sie,  gnädigst«  Dame,  sich  herablassen,  mir.  Ihrem  niedrig- 
sten Diener,  zu.  antworten  und  sich  beiliegenden  Kuverts  zu  bedienen, 
ob  Sie  des  Abends  apazieren  gehen  und  wie  und  wo,  in  weldiem  Caf6 
vielleicht  Sie  doL  Abend  verbriDgen  tmd  ob  Sie  meine  strenge  Herrin 
sein  MToUen  und  ich  Ihr  Sklave  sein  darf.  VieUeicht  könnten  Sie, 
hochverehrte  Dame,  Freitag  abend  8  Uhr  an  der  Normaluhr  am 
Oranienburger  Tor  sein,  mit  einer  Rose  in  der  Hand.  Voll  Unter- 
würfigkeit und.  Demut  Ihrer  strengen  Befehle  harrend  und  Ihnen  die 
angsbeteten  TüBe  imd  Hfiften  sklavisch  kflssend,  Ihr  geh<»samBter 
Dienw  und  witknloser,  niedrigst»  Enedkt. 

Solch  ein  Sklave  schwelgt  nun  geradezu  mit  Wollust  in 
doa  niedrigsten  Dienstleistungen,  in  den  ekelhaftesten  Erniedri- 
gangen,  die  durch  die  Namen  „Kopro-"  und  „Urolagnie" 
lUT  Genüge  angedeutet  werden.  Mir  liegen  eine  Beihe  von  diese 
Dinge  mit  allen  Einzelheiten  schildernden  Briefen  von  Masochisten 
TOT,  sogar  in  poetischer  Form  ( ! ),  die  sich  wegen  ihres  scheuß- 
lichen Inhaltes  nicht  wiedergeben  lassen.  Eine  genügende  Vor- 
stellung von  diesem  „Sklaventum**  des  Masochisten  gibt  der  er- 
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w&hntc  Bericht  des  Staatsanwalts  Dr.  £  r  t  e  1 ,  in  dem  die  ,4i^in'' 
u.  a.  erzählt: 

nWenn  ioh  mein«  Mahlieiten  einnahm,  lag  er  entweder  unter 
meinem  Tiech  oder  in  einer  Sdce  im  Zimm«r,  ioh  warf  ihm  Knochen 

zu  und  setzte  ihm  auch  den  Best  meinor  Speisen  vor.  £r  bellte  manch- 
mal wio  ein  Knud,  hatt<.'  auch  meistens  ein  Hundehalsharid  um  mit 
einer  Kette  daran.    Er  hat  sich  den  Naraeu  Nero  ^e^fheiu  so  nannte 
ich  ilm.    Wenn  jemand  ohne  Erlaubnis  zu.  mir  kummeu  wolll«,  ao 
biß  er  ihn  in  die  Beine,  das  war  die  Yorstnfe  sum  Sklaven.  Br 
eoheaerte  bei  mir  die  Zimmer  an^  ich&lte  Kartotfehi,  machte  einen 
Braten  sowie  sonstige  Hausarbeiten.  Br  wollte  anoh  mein  ^erd  sein» 
ich  sollte  auf  ihm  reit«n,  er  trug  mich  so  aus  einem  Zimmer  ins 
andere.  33)    Wenn  er  sich  gegen  etwas  sträubte,  sollte  \rh  r][R  Peitsche 
anwenden.   £r  erzählte  mir,  er  hätte  früher  mit  emem  Damenkomikeir 
erst  koirespoDdiert,  dann  Terkehrt,  er  ist  ihn  aber  bald  über  geworden 
imd  Tersohwaad  dann  aof  längere  Zeit,  am  ihn  los  sn  werden,  und  der 
kam  inzwischen  nach  auswärts.   Er  sagte  mir  auch,  er  verabredet  sich 
mit  den  Frauenzimmern  im  f^chaarhof  (eine  Straße  in  Hamburg,  in 
<ler  die  von  den  untersten  bchichteu  der  Bevölkerung  aufgesnchten 
Dinieu  zu  wohnen  pflegen),  diese  haben  gerade  am  Sonnabend  viel 
Verkehr,  wenn  die  Arbeiter  QtHä  bekommen  haben,  die  Tkaaensimmer 
annonoiemi  dann  „S|>itsbBrt  komme,  alles  bereit**.    Er  läBt  sich  aodi 
Briefe  senden  unter  der  COiiffire  „J.  R.  18»  HauptpostL,  Stephanplata**. 

Mfltkfthm^i  niiifite  ich  ihn  in  einen  Eleidei^chrank  einsperren,  da» 
bei  eine  Kette  am  Hals  und  so  kurs,  daß  er  sich  nioht  rfiluwi  irann^j 
die  Schranktür  dabei  geschlossen. 

In  meiner  Wohnung  mufite  ich  ihm  Sklavenkleidong  geben  zum 
Tragen,  damit  er  sich  gatu  als  Sklave  fühlte.  Ich  hatte  ihm  seia 
gaoses  Geld  abgenommen,  seine  simtüchea  Schlüssel  you  seiner  Woh- 
nmig,  Kontor  und  rem  Geldschrank  und  Heß  ihn  nach  einer  Nacfaft 

und  zwei  Tagen  wieder  gehen.  Z.  tut  das  nur  zeitweilig,  daß  er 
ans  sich  herausgeht,  er  ist  manchmal  sehr  vernünftig.   Es  verkehrt 

kein  aa8ti'indt<2:i  r  Mensch  mit  ihm,  sein  Umgang,  wobei  er  sich  am 
wohlsten  fühlt,  sind  Huren  und  suuat  obskuree  Gesindel,  das  liat  mir 


")  Das  ist  eine  beliebte  maaochistische  Situation.  Hans  B  a  1  - 
duug  hat  sie  schon  auf  einem  Bilde  verewigt,  wo  Phyllis  au£ 
dem  Aristoteles  reitet.  Kach  freundliohar  Mitteünng  des  Kollegen 
Dr.  Kant oro wies  in  Bannover  erwfifant  J.  t.  Falke  ein  Blfenbein- 
relief  mit  der  Darstellung  desselben  Kotivs.  Der  König  Alexandv 
sieht  zu  und  „freut  sich  der  Szene,  wie  der  bärtige  Alte,  von  der 
Schönheit  gebändigt,  mit  dem  Zügel  im  Munde,  auf  allen  ViereA 
kriechend,  die  mit  der  l'eitäche  bewaffnete  Dame  zu  tragen  hat."  In 
Semran-Lübkes  Gmndriss  der  Knxuitgcächiehts,  Stuttgart  1903,. 
Bd.  III,  8.  532,  wird  ein  Giasgemfilde  aas  dsor  flamminng  Bahn  ia 
Zürich  erwfthnt,  das  dieselbe  Geschichte  darstellt. 
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Z.  selbst  gc^t.    Selbst  die  Leute,  die  iba  braaohea,  gebea  ihm  aaf 

4er  Straße  aus  dem  Wege. 

£r  wollte  noch  das  Frisieren  und  Schminken  erlernen,  wenn  ich 
Ihm  den  Befehl  gäbe;  geschminkte  Gesichter  reizen  ihn. 

Einmal  sagte  er  mir»  ioh  möchte  doch  noch  einen  Sklaven  be- 
ioxgen ;  dieses  tat  ich,  ich  habe  vorher  den  Z.  fesseln  müssen  an  H&oden 
tmd  Füßen,  den  Ko]>f  habe  ich  in  Watte  verhüllen  müssen,  um  dem 
neuen  Sklaven  vorzureden,  er  sei  so  mißhaudeit  worden  und  nun  ins 
Lazarett  gebracht  (Mädchenzimmer);  als  später  der  eine  Sklave  kam, 
habe  ich  ihm  alles  so  erklärt,  wie  mir  Z.  sagte  imd  führte  ihn  zu 
Z.  hinein;  der  wanderte  sich  über  den  g^esselten  Kerl,  erschrak  und 
^ing  Imld  nach  Hause." 

£ine  andere  rrostituicrte  bericlitet: 

,,Z.  habe  ich  in  Nu.  8  der  Schwiegerstraße  kennen  gelernt.  Er 
hat  mit  mir  zwei*  oder  dreimal  verkehrt.  £r  hat  sich  von  mir  peitschen 
und  hauen  lassen«  Z.  verlaugte  einmal  von  mir,  ich  sollte  einen 
Mann  holen,  wm  ioh  getan  habe.  Dieser  Mann  hat  sich  bei  mir  im 
Bett  selbst  befriedigt,  ohne  mich  su  gebrauchen.  Z.  lag  bei  dieser 
Gelegcülieit  tintcrm  Bett.  Er  wollte  dies.  Ich  glaube,  er  hat  es  sicli 
flo  eingerichtet,  um  sich  dadurch  Aufregung  zu  verschaffen.  Z.  und 
dieser  Mann  haben  sich  g^euBoitig  gar  nicht  gesehen. 

Als  der  Mann  fort  war,  trieb  Z.  noch  die  ekelhaftesten  Dinge. 

Wenn  Z.  sich  peitschen  ließ,  ließ  er  sich  die  Hftnde  mit  einer 
•eisernen  Acht  »nsamtnensehließen.** 

Eb  wftre  ganz  falsch,  wenn  man  annehmen  wUrde,  daß  es  sich 
hei  diesen  ihre  Menschenwürde  anf  tiefste  enutedrigenden,  sich 
ihrer  Mannheit  voUkommen  ent&n0emden,  bis  unter  das  Tier 
sinkenden  masochistwchoi  „Sklaven**  stets  um  ef  feminierte,  degene- 
rierte  Schwachlinge  handle.  Nein,  viel  h&nfiger  sind  es  ge> 
«nnde,  kraftstrotzende  Mftnner  von  imponieren- 
dem Aussehen  und  vornehmer  Haltung,  die  sich  in 
«olchen  traurigen  Bollen  gefallen  imd  offegohare  geschleehtliche 
BeMedigung  durch  diese  gänzliche  Umkehning  ihres  Wesens 
finden.  Der  eben  geschilderte  Sklave  war  „von  Natur  groß 
und  stattlieh.  Ein  großer  Vollbart  umrahmt  seine  sympathi- 
sehen  und  energischen  Gesiditszüge.  Sein  Auge  ist  klar  und 
echarf blickend.  In  Handeln  und  Aussehen  eine 
durchaus  männliche  Erseheinungl"'^)  In  Berlin  gibt 
«s  Masoehieten  in  höchsten  Staatsstellungen,  nach  Erscheinung 
und  Beruf  edite  Henennatuzen,  Uebennenschen,  die  nur  bei  ihrer 
Herrin**  zu  Sklaven  werden.  Nach  Sacher-Masoch  sollen 
besonders  Deutsche  und  Bussen  zum  Masodiismus  neigen,  doch 


M)  Brtel,  a.  a.  0.,  a  105-106. 
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ist  er  m  Prankreich  und  England  ebenfaiis  sekr  vtii'breitet.  Zola 
schildert  ui  „Nana"  emen  solchen  Typus. 

Nicht  immer  ist  der  iSklavcnf ypiis  voll  ansgt^prägt,  meist 
Äußert  sich  der  Masochismus  in  einer  ieiclitercn  Form,  f-s  p^ilit 
da  die  verschiedenartigsten  Nuancen,  bisweilen  tritt  soicar  Jiiir 
die  rein  seelische  Beeinträchtigung  und  Demütigung  hervor,  m 
scheinbar  läppischen  Prozeduren  und  Praktiken  (syrnb  ilischer 
Maaochismus).  Einige  authentische  Fälle  niö/rcn  daj»  illustrieren. 
Sie  klingen  zwar  unglaublich.,  sind  «tber  wahr. 

1.  Ein  mit  einer  ebeuo  schönoL  Fiau  verheiratete  aohöner  und 
etattlioher  Offizier  unterhielt  ein«!  etand%en  Ytrkehx  mit  einer  — 
alten,  robuBten  Waschfrau,  mit  der  er  sich  auch  sexuell  betätigte. 
Da  er  von  diesem  Weibe  nioht  laaeen  wollte,  ließ  aeine  Fxau  sich 

Ton  ihm  scheiden. 

2.  Eia  50  jähriger  höherer  St-aatsbf>;init(>r  h<>siirht  ab  und  zu  eine 
Prostituierte,  zieht  derea  Kleider  au,  mit  Korsett  und  btrümpfen, 
^vflhmid  aie  Henenkleidttr  anlegt  Dann  spielen  sie  zwei  Standen 
Karten,  üm  11  TJhx  legt  er  sieh  aagezogea  in  ihr  Bett,  während  sie 
nackt  auf  dem  Kanapee  liegen  muß.  Weiter  geschieht  ihr  nichts. 
Er  macht  nicht  den  geringsten  Versuch,  sie  zu  berühren  and  geht  naöh 
einiger  Zeit  fort,  nachdem  er  ihr  50  Mk.  gezalilt  hat, 

3.  Ein  verstorbener  aktiver  Staatsminister  (I)  besin'hte  ebenfalls 
•Öfter  eine  Kokotte,  die  sich  auf  ihn  setzen  mußte,  uud  daiui  in  corpus 
totüm  ei  minzit.  Das  genügte  voUständig,  um  ihn  geschlechtlich  su 
befriedigen  (Urolagnie). 

4.  Ein  Techniker  trifft  eine  (vorher  bereits  instruierte)  Prostitaierte 
anf  der  Straße  und  fragt  sie,  ob  er  für  20  Mk.  mitkommen  dürfe. 
In  der  Wohnung  der  Dirne  angelaufjt,  erklärt  er  plötzlich  weinerlich, 
er  liabe  nur  5  Mk.  bei  sich.  L>iü  Diruu  überschüttet  ihn  mit>  tScliimpf- 
worten,  nimmt  ihm  erst  die  5  Mk.  ab  und  durchsucht  doim  soi^- 
Altig  seine  Ktoidung,  bis  sie  dann  irgendwo  eingenäht  einen  —  Hundert- 
markschein findet  1  Der  Moment  dieser  Entdeckung  ist  zugleich  der- 
jenige des  sexuellen  Orgasmus  des  Mannes.  Auf  sein  Flehen  und 
Winseln,  ihm  doch  wenigstens  die  Hälfte  zurückzugeben,  bekomjnt 
■er  nur  höhnische  Antworten  und  neue  Schelte.  Schließlich  drückt 
sie  ihm  —  eine  Mark  in  die  Hand  und  verabschiedet  ihn.  Dieser 
YorgBag  wiederholt  sieh  regeba&ßig  alle  viersehn  Tage,  ein  teurer 
Spaß  für  den  durchaus  nicht  besonders  finanzkräftigen  Mann.  Er 
kann  aber  von  dieser  absonderlichen  Leidenschaft,  die  für  ihn  die 
«inaige  Art  der  geschlechtUchen  Befriedigung  ist,  nicht  lassen. 

t;    Ber  Masoohismus  ist  bei  Männern  entschieden  häufiger  als 
Frauen,  da  letztere  mehr  Herrinnen  über  ihren  Geschlechts- 
trieb  sind  und  sieh  von  diesem  nicht  ao  leicht  unterjochen  und 
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venklaven  Imsbii,  wie  die  Männer.  Der  physiologiaelie  Maaodü^ 
mus  des  Weibes  ist  mehr  seelischer  Natur.  Booh  ksjin  auch  bsi 
gescbleditlidli  sehr  enegbsien  IVeibeni  eine  Shnlidie  „Oesehlschis* 
hörigkeit"  wie  bei  Männern  vorkommen.  Schon  Shakespeare 
hat  der  Helena  im  ,,Sommeiiiachtstraom*S  die  sich  als  „Hündahen*^ 
des  Demetrius  fflhlt,  deutliche  maaochistisolie  Ztige  verliehen. 

Masochist isch  angehaucht  sind  auch  die  in  Bordellen  oder 
aul  der  Straße  sich  prostituiei-enden  vornehmen  Weiber,  wie 
solche  neuerdings  d'Estoc  in  „Paxis-Eros"  schildert,  als  deren 
Prototyp  die  berüchtigte  Messalina  gelten  kann,  ferner  die 
vornehmen  Damen,  die  mit  Männern  aus  niedrigen  Ständen,  mit 
Arbeitern,  Kutschern  usw.,  dauernde  geschlechtliche  Beziehungen 
unterhalten,  ja  beim  Straßengesindel  geschlechtliche  Genüsse 
suchen,  wofür  Lombroso  Beispiele  gesammelt  hat.  Daß  es 
auch  eine  passive  Algolagnie  bei  Frauen  gibt,  beweist  der 
folgende  Brief  einer  typischen  MasochiiStin : 

Berlin,  den  9.  November  02»  Sehr  geebrte  Fmul  leh  erknbe 
mir  die  hSfUchs  Anfrage,  ob  Sie  mich  in  meiner  Wohnung  am  Km- 

fürstendamiD  einmal  wöchentlich  nach  Ihrer  Sprechstunde  abends  be- 

suchen  wollen.  Ich  habe  den  eigentümHchen  Wunsch,  von  Zeit  zu  Zeit 
inalierst  reTigsterund  in  energisclister  Weise  aufdaa 
allerscharlate  bis  aufs  Blut  gezüchtigt  zu  worden, 
loh  bin  28  Jahxe  alti  Terwitwet,  habe  eine  große,  sehr  üppige  Figur. 
Für  aie  Züohtigong  erhalten  Sie  60  Hk.  Sollten  Sie  auf  meinen  Wunscb 
eingehen  woll^i,  so  bitte  ich  Sie,  mir  ^enau  2u  beschreiben,  wie 
Sie  rliesolbc  auszuführen  gedenken  Auf  welchen  Kürperteil  soll  sich 
dieselbe  erstrecken,  wio  soll  dersellx;  ev.  bekleidet  sein,  welches  Zuch» 
tigungsinstrument  wollen  Sie  anweudeu?  lu  welcher  Lage  soll  ich 
mich  bei  der  Zfiöhtigung  befindend  Wieviel  Hiebe  werden  Sie  daa 
erstemal  «teilen? 

Meine  WoUiist  steigert  eioh  nach  dem  sechsten  Bntenhieb  der* 
maßen,  dafi  mein  Köxper  vor  Sinnlichkeit  sittert.  Neigen  Sie  aneb 
zur  Sinnlichkeit  and  Tollffihren  Sie  die  FrQgelstiafe  auch  ans  xeiner 
Wollnst? 

Ihre  w.  Antwort  sehe  loh  entgegen  unter  Postamt  00^  A.  t.  8w 

Oh  hier  eine  homoBezuelle  Nuance  mit  hineuispielt,  UBt  skÜb 
nicht  eatsoheidea.  In  meinen  „Beiträgen  rar  Aetiologid  der  Pi^3reho> 
patMa  sexnalis*'  (Bd.  II,  S.  183)  habe  ich  den  B^f  einer  anderen 
sicher  heteroeemellen  Maeochietin  an  etnen  y^energudMn"  Man 
mitgeteili. 
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Anhang.'^) 

Ein  Beitrag  zur  Psychologie  der  russischen 
Revolution  (£n twieklungigeBchichte  eines 
algolagnis tischen  Bevolutionftrs). 

Der  Verfasser  nachfolgen«! er  Aufzeichnungen,  der  russiHctu-  An- 
archist N.  E.,  wurde  in  den  ersteu  Moiukteü  1906  in  Warschau  verliaftet. 
Xr  aolKo  —  wib  jeder,  der  aioh  um  diete  Zeit  dort  als  dieser  Ftelei 
aagithörig  entpoppte  —  sofort»  ohne  Urteil,  kriegareohtlioh  ersohoseea 
wsidea. 

Sein  Veriialtou  bei  der  Füsilienmp  seiner  vor  ihm  verhaftel^'ii 
Genossen,  sowie  im  Verhöre,  wies  jedoch  auf  ein  so  hochgradiges 
Absorduni  seiner  seelischen  Individualität  hin,  daü  der  Oberst  —  dem 
dsr  möhterapnudi  oblag  —  einen  Psy  chopathen  in  ihm  vermutete  und 
ihn  bis  soT  Eestetellniig  dessen  in  der  Zitadelle  intemierta  —  Hierseihst 
▼erfaßte  K.  seine  Aufzeichnungen,  die  im  nachstehende  wortgetreu 
und  ohne  Kommentar  wiedezgegehen  sind, 

L 

Meine  Eltern  waren  entgegengesetzte  Elemente :  Der  Vater :  Stark, 
grob,  brutal,  egoistisch;  materiell  bis  zum  Exzeß;  die  Mutter: 
Leidend,  zart,  gefühlvoll,  ätherisch.  Aus  einer  solchen  ilreuzung  mußte 
ein  masoch istischer  Charakter  entstehen. 

Mein  Vater  enog  mioh  mit  Gebrüll,  Prügel  und  SohredEea;  meine 
Mutter  entgalt  mir  das  aDes  wieder  mit  Streicheln,  Küssen  und  Weinen. 
—  Ich  sitterte  vor  geheimer  Äugst  irnd  frohlockte  innedioh 
zugleich,  wenn  mich  mein  Vater  ül>er9  Knie  legte.  Denn  kaum  war 
die  Exekiitioii  vorbei,  so  nuinte  er,  irgend  jemanden  —  einen  Knecht, 
eine  Magd,  einen  Diener  usw.  —  zu  ohrfeigeu.  ich  lief  mit  breuueudem 
Hintem  so  meiner  Mutter.  Da  wurden  suerst  die  Striemen  inspisiert 
und  dann  geweint»  umarmt,  geküßt  —  und  snm  Sohlnß  gelacht. 
Des  wiederholte  sich  in  unregelmäßigen  Intervallen. 

In  diese  Kinderjahre  fällt  auch  «'^hnn  meine  erste  Erk»^nntnis  dns 
masochistischea  Prinzips  im  Leben.  Dieselbe  gründete  sich  auf  folgende 
Beobachtungen : 

Alle  meine  Gespielen  und  Gespielinnen  hatten  die  Stt<dit,  sich 
gegenseitig  Possen  lu  spielen;  einander  bei  den  Eltern  su  verldatsohen 


Der  nachfolgende,   überaus  wertvolle  Beitrag  xur  Psycho« 

logie  der  gegenwärtigen  russischen  Revolution  wurde  im  Septem- 
ber 1006  Herrn  Kollegen  Dr.  Magnus  Hirse  hfeld  aus  Rußland 
zugeschickt.  Derselbe  hat  diese  hochiutereasauteu  Aufzeichnungen, 
die  zugleich  auf  das  Wesen  der  Algolagnie  ein  heUes  Idoht  werfen, 
mir  freundlichst  snr  Verof£entlidiung  an  dieser  Stelle  überlassen.  Bs 
handelt  sich  um  ein  wohl  einzig  dastehendes  kultoipsychologiscfaes 
Dokument,  das  die  "Beachtung  des  l'oütikers  und  Soziologen  nicht 
minder  verdient,  als  diejenige  des  Anthropologen  und  Psychologen. 
Bloch,  Besu&Ueben.  41 
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und  XU  yerleumden ;  in  jeder  Weise  zu  qualeu  —  um  daou  durch  doppelte 
Liebe  allee  wieder  gut  su  okacben.  ADdereraeita  bemerkte  ich,  daft 
kein  Eixid  ein  anderes  liebte,  roa  dem  es  nicht  gequ&It  wurden 
Bolche  standen  sich  gleichgültig  gegenüber. 

In  dieser  gegenseitigen  Q'inl  und  dem  Geqnfilt we r d en  mußte 
also  von  Natur  aus  ein  gewisser  lieiz,  eine  Lust  li^en.  Diese 
«Ar  das :  Sichvertiefen,  Siohhiueiudenken,  Mitfühlen  des  Schmersee 
anderer.  Das  iet  kein  Sadiemue  den  gibt*8  fiberbaapt  niöht  — 
sondern  nur  verfeinerter  Masoohiamui;  denn  man  bereitet 
ßcbiTierren,  mn  sie  mitfühlen,  also  selbst  empfinden  zu  können. 

Ich  liatte  es  besonders  auf  die  Mädchen  abge-sehon,  vernichtete 
ihr  Spielzeug,  zerriß  ihre  Puppen,  beschmutzte  ihre  Kleider  u.  s.  f. 
Wenn  sie  dann  so  recht  bitterlich  weinten»  kämpfte  und  kämpfte  ich 
mit  den  Tränen,  bis  sie  endlich  doch  nicht  mehr  sornoksohalten  waren. 
Dann  .schlich  ich  hin,  umarmte,  streichelte  und  küßte  die  Zürnende 
imd  weinte  mit  ihr.  Welchen  Schmerz  und  welche  Lust  empfand  icli, 
wenn  sie  mich  wppstieß,  mich  schlug  und  mir  ins  Gesicht  spiel!  Ich 
brachte  ihr  wieder  schöneres  Spielzeug  und  war  so  glücklich, 
weim  sich  ihr  Weinen  vrieder  in  Lachen  verwandelte  1 1 

Wie  oft  Terleomdete  ieh  andere  Kinder  bei  ihren  Bltem,  um  den 
seelischen  Schmerz  einer  unverdienten  Züchtigung  mitemplinden  zu 
können!!  Doch  bildete  ich  keine  Ausnahme;  die  meisten  meiner  Ge- 
spielen waren  auch  so.  Ich  erinnere  mich,  daß  ein  elfjähriges  Mädchen 
einen  zwölfjährigen  Jungen  verleumdete:  er  hatte  sie  am  Schamteile 
berührt,  während  sie  im  Vreieu  schlief!  Der  glückliche,  arme  Junge 
wurde  in  der  Schale  und  su  Banse  sdirecklich  gescUageo.  Alle  Kinder 
hetsten,  höhnten  und  flohen  ihn  wie  die  Pest.  —  Er  wurde  gans 
menschenscheu. 

WaÄ  erlebte  ich  da  einmal? 

Mürrisch  und  verdrossen  lag  er  unter  einem  Baume.  Das  oben 
erwähnte  Haddien  schlich  sachte  auf  ihn  su,  bUeb  bei  ihm  stehen 
und  rief  bittend  s^en  Namen.  Wild  fahr  er  auf  und  wollte  die 
Flucht  eigreilen.  Sie  aber  umklammerte  seine  Hand,  fiel  auf  die  Knie 

und  bat  ihn  um  Vergebung.  —  Es  nützte  nichts,  daß  er  sie  beschimpfte, 
sie  schlug  und  mit  den  Füßen  trat.  Sie  umschlang  ihn,  weiute  so 
herzzerbrechend  und  schmeiciielte  ihm  so  lauge,  bis  er  sich  neben 
sie  setste  und  sidi  liebkosen  ließ.  So  saßen  sie  lange  und  weinten 
und  lachten,  und  weintea 

Plötzlich  eigritf  sie  seine  Hand  und  preßte  sie  heftig  swisoh«! 
ihre  Schenkel.  —  —  —  —  —  — 

Dieser  Kontakt  bildete  das  Sohlußglied  einer  langen  logischen 
Kette.  

Das  wuiren  die  Fakta»  welche  mich  zuerst  instinktiv  fühlen 
liefien,  dafi,  wie  jedes  grundlegende  Ding,  alles  was  mit  der  Vor- 
Silbe  „Ur"  bsginnt  —  Urkraft,  Urstoff.  ürtrieb  usw.  —  die  Vereinigung 

zweier  Extreme  darstellt:  der  Urtriel>  ..Liebe'*  ebenfalls  erst  die  Ver- 
schmelzung zweier  Entgegengesetzter  sein  kann.  Letztere  sind  hier 
Lust  und  Schmerz,  wie  sie  sich  bei  der  Elektrizität  positive  und  negative 
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Elektrizität,  beim  Udagnetiflmu!;  positiver  und  negativer  MagnetismuB, 
beim  Atom  positives  und  negatives  Jon,  beim  GesclU^cht  Mann  und 
"Weib  usw.  nenuen, 

II. 

Meine   GymoMial-   und   Univenitfttojahre   verfaraehte   ieh  m 

Petenburg. 

Mit  Ungestüm  warf  ich  mich  der  rein  physischen  ,, Liebe"  (" ), 
der  Orgie,  in  all  ihren  Abarten  in  die  Arme.  Den  körperlich-geächiccht- 
lichen  Matiochiämuä  mit  seiu^a  ralfiuierteu  Simitidreizeu  durohkuateie 
ich  bis  rar  Neige,  kcEonte  mir  «ber  nie  eddSren,  daß  die  Menäbhheit 
mit  einer  ao  rohen  Definition  des  Begriffee  »,Maao<ihiemu8*'  aich  an» 
frieden  gab.  Der  geeoblechtliche  Maaochismna  ist  zwar  der  „in  die 
Augen  springendste".  Das  ist  aber  bei  der  gesclüechtlichcn  Liebe 
euch  der  Fall;  und  trotsdem  wird  man  nioht  behaupten:  Liebe  ist 
nur  Geschlechtstrieb. 

loh  aohritt  fiber  dieaea  körperliohen  Maaoohiamoa  hinweg;  er 
mtat  fSr  mioh  nnr  eine  notwendige  Svolntionaphaae.  üb  begann  der 
seelische  sich  meiner  au  bem&chtigen.  Um  diese  Zeit 
lernte  ich  <>in  Mädchen  liehen,  von  wunderbarem  Charakter.  Sie 
liebte  mich  ebeufalls  wahnsixmig. 

Wäre  ich  Bettier  mid  »Strolch  gewesen  —  sie  würde  mit  mir  auf  der 
Landatraße  hemmgeaogen  aein.  —  Sie  h&tte  mich  aar  Zwangsarbeit 
naoh  Eaia,  Kamtschatka  und  Sachalin  begleitet  und  fOr  mieh  ebaaaa 
das  Schafott  bestiegen,  wäre,  um  mich  zu  erhalten,  sogar  Froatitnierte 
geworden.  Es  war  eine  Seeligkeit,  sie  zu  lieben  nnd  so  geliebt  zu  wer^Vn. 

War  e.H  zn  verwundern,  daß  konform  mit  dieser  uneucUiclieu  Liebe 
die  begieibeudeu  Leiden  auch  ias  Endlose  geheu  uud  schließlich  zur 
Katastrophe  fähren  mußtentl 

Jede  Nacht  schliefen  wir  susammea,  obwohl  wir  monatelang  nioht 
geschlechtlich  verkehrten.  Wir  hinten  uns  nur  eng  umaohlungen  und 
schlief ea  so  sanftll  —  —  —  —  —  — 

Uns  auch  nur  auf  Stunden  zu  trennen,  war  qualvuH.  Wenn  ich 
•allein  fortging,  mußte  ich  genau  die  Zeit  angeben,  wami  ich  wieder- 
komme. Blieb  ich  eine  Yiertelstunde  länger  fort»  ao  malte  aich  M  aa  o  h  a 
schon  aus,  daS  ich  vom  Tram  fiberfahren  wurde,  einen  Blutatuis  be> 
kommen  habe,  plötslifäi  wahnsinnig  geworden  und  in  die  Newa  ge- 
sprungen oder  mir  sonst  irgend  etwas  ptassiert  sei.  Dann  stand  sie 
beständig  am  Fenster,  die  Straße  zu  inspizieren.  Oing  jemand  im 
Hausflur,  lief  sie  ächnell,  nachzusehen.  War  ich  es  nicht,  dann 
hallte  aie  eine  schreckliche  Bangigkeit.  Kam  ich  endlich,  dann  wartete- 
sie  schon  in  äst  Tfire  meiner,  unter  Tr&nen  ISchelnd.  Dann  gab'a 
Umarmungen  und  Küsse,  als  wenn  ich  eben  von  einer  NordpolAihrt 
zurückgekehrt  wär(> ;  abor  auch  Vorwürfe,  wie:  ,,Du  lieUst  mich  gar  nicht, 
sonst  konntest  du  mich  nicht  so  quälen!  (7)  Du  weißt,  wie  ich  un- 
ruhig bin  um  dichT 

AllmShli<üi  erat  begann  ich  diesen  Zustand  su  verstehen,  als  un- 
abwendbare Konsequens  des  masoohis tischen  Frin- 
aips  in  d«r  Liebe. 

41* 
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Divitt  8eel«ik-]C»rter,  die  •ieli  die  Liebenden  be« 
reiten  in  der  beet&ndigen  Furcht,  den  Geliebten  sik 

verlieren,  oder  seiner  Liebe  verlustig  zu  gehen,  ist 
innig  mit  der  Liebe  selbst  verknüpft.  Ohne  diese- 
Angst  wäre  Liebe  überhaupt  undenkbar.  Wer  liebt, 
muß  aich  beständig  mit  dieser  Angst  quälen  und  je 
etirker  man  liebt,  desto  stärker  wird  auch  diese  Qual  • 
sei».  Wenn  die  letstere  dnrcb  den  andern  Beteilig* 
ten  nooh  verst&rkt  wird,  so  steigert  das  wieder  un- 
sere Liebe. 

Biese  Notwendigkeit  fühlten  wir  auch  und  entschlossen  uns,  ua- 
verehelioht  ein  Kind  zu  aeugen. 

Was  dieser  Soiiritt  fftr  uns  —  als  Sprößlinge  vofnebmer  Hiase^ 
—  bedstttete,  ]iBt  sieh  leiobt  absohätsent 

Aber  mutig  wollten  wir  der  gansen  Oesellsobalt  trotsAn,  um  dnrcb. 
die  damit  verbondenen  Leiden  die  Liebe  sn  heiligen  1 

IIL 

Kaum  ward  Mascha  schwanger,  so  fühlte  ich  einen  unwidersteh- 
liehen  Zwang,  unsere  beiderseitige  Qual  zu  steigern!  Zu  steigern  II 
Zn  steigern  in  Denn  unsere  Liebe  sohlen  mir  nooh  nicht  grofi  genug, 
nooh  nioht  würdig,  nioht  heilig  genug,  um  in  einem  neuen  Lebewesen 

uns  selbst  zu  kriHtallisieren! 

Dic'^pr  eine  Gedanko  folterte  mich  "tinausgesetzt.  Vergel>en3  suchte 
ich  mir  einzureden,  daß  unsere  Liebe  die  allt%liche  doch  millionenfach 
überrage;  daB  sie  überhaupt  ihresgleichen  nicht  liabe!  —  —  Immer 
wieder  flüsterte  mein  GewiBsen  mir  su:  „Wie  kannst  du  an  dich 
nur  den  Maßstab  gew5hnlicher  Menschen,  wenn  sie  auch  die  herror* 
ragendsten  Charaktere  sind,  legen  ? !  Du  bist  doch  der  bewußte 
Masochist!  Dem  müssen  doch  deine  Ideale  angepaßt  seinl  Ist 
es  etwas  Außergewöhnliches,  ein  uneheliches  Kind  zu  haben? I  Ihr 
müüt  also  eure  Leiden  verschärfen!    Verscliärfenl  1" 

(Er  schildert  nun,  wie  er  seine  Geliebte  auf  alle  mügiiclieu 
Weisen  quält,) 

Mascha  wurde  duroh  meine  SchilEanen  schließlich  so  nenrös  wie- 
ich.  —  Kun  begann  sie  wirklicli  alles  verkehrt  zu  machen. 

,,Ln5;s'  mi<  ]i  in  Ruh'lll    Du  bist  flchuidl    Du  madist  mich 
noch  g;uiz  verrückt  il" 

Wegen  der  harmlosesten  Dinge  gerieten  wir  in  Wut>  uns  dadurch 
gegenheitig  immer  mehr  reizend  und  verbitternd. 

Zehn,  zwanzigmal  des  Tages  standen  wir  uns  gegenüber  mit  vor- 
gebeugtem Oberkörper,  tot  Zorn  sittemd,  mit  vor  Wut  veiseiTtem 
Mende,  funkelnden  Augen  und  gespreixten  Fingern,  wie  sprungbereite 
Tiger.    Manchmal  schlug  sie  mich  ins  Gesicht  oder  spie  nach  mir^ 

,,0,  du  EkelJ  Wie  ich  dich  hasse  II  Ich  möchte  dich  —  — 
ich  rr-öe)itr"  i]ic\\  —  —  —  —  — 1" 

Laim  sagten  wir  einander  inihig  und  kühl,  daü  wix  nicht  zusammen- 
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passen;  daß  wir  uns  getäuscht  haben;  daß  es  nun  mu  Mi,  ffir  immer; 
baten  einander  um  Vergebung  und  trennten  uns. 

Bald  kamen  die  Gewissensbisse;  die  Frage:  „Wer  ist  schuld?" 
Nun  brach  der  Schmerz  hervor:    „Aus,  aus  II    Für  immer!  Was  hab' 

ieh  getaaltl   Was  haV  ioh  getanft?  Bs  kami  nicht  sein! 

Es  kann  nicht  seinll  Ich  werde  auf  den  Knien  um  Vergebung 
flehen  I  —  —  Mein  muß  sie  wieder  werden  —  oad  wenn  sie  mit 
Iketten  an  den  Himmel  gebunden  ist  III"  —  — 

„0  Liebe,  Liebe!    Wie  imendlich  ist  dein  Schmerall"  —  —  — 

Jetst  b^ann  ich  mit  nervfiser  Hast  zu  überlegen:  „Wo  wird 
«ie  seinf   Bei  Eatjafl   Anfl   2u  ilirir 

„War  UaeohA  hiert" 

,,J;i  -  -  nicht  lange  ist  aio  weg^!" 

„Sagte  sie  nicht,  wo  sie  zu  treffen  ist?" 

„Nein!  —  Habt  ihr  euch  wieder  gezankt?" 

„Hm !  —  Bi^hen  —  aber  schuld  bin  ich  (  —  Ich  muß  sie  treffen  I 

—  Adieu  1* 

Bei  A  vmd  B  und  0  und  D  wiir  sie  nicht.  Sollte  sie  v-iclloicbt 
gar  in  ihrem  Sclimers  11  Nein,  neini  Kur  das  ntolitl  Nur 

<jlaä  nicht!! 

Sü  hämmert  es  fort  in  den  SchläfeOi  während  man  Trepp'  auf, 
Trepp'  ab  springt  1 

Seche  ührl  Jetst  geht  sie  am  Newsky^Prospekt  spasierentl  —  ~ 

Endlich  hier!  Hasch  vorwärts  und  nicht  Verpaßt I  Ist  sie  das? 
Nein!  Aber  dort?  Auch  nicht:  1);ls  ist  sie  jptzt?!  Nein  —  doch  — 
nein  —  ja  doch,  ja!  —  —  Jetzt  etw;us  langsaaner.  —  —  Nun  sieht 
«ie  mich.  —  Sie  macht  eine  Wendling,  auf  die  andere  Seite  zu  gelten. 

—  —  Sie  uberlegt  sich's  und  bleibt  auf  dieser.  —  —  ~ 

4,Qeh8t  du  schon  lange  spaiieren?"  ~  ~  — .  ~ 
Jlascha  liegt  in  meinen  Armen.    Wir  weinen  iind  lachen,  — 
mreinen  und  lachen.  —  —  Nie,  nie,  nie  wicdorü  Verp^ib,  verg'ib!! 

—  —  Wir  umschlingen,  pressen  und  küssen  uns,  als  ob  es  gälte,  in- 
einander aufzugehen.  —  —  —  Wir  beschimpfen,  zausen  uns  an  den 

Staren  und  ohrfeigen  einander  woUuatig.  Dann  reiben  wir 

Wange  an  Waage  und  flüstem  uns  die  veiräcktesten  Kosenamen 
TO.  —  —  —  —  — 

O  Paradies  der  Liebe!!  Warum  liaderte  ich  mit  meinem  Schick- 
f;al,  daß  es  mir  so  unerhörte  Qualen  auferlegtet!  —  Nur  sie  allein 
können  eine  Seligkeit  wie  diese  gebäreall 

O  Sohieksall  Mehr,  mehr,  noch  mehr  Marterl  —  Damit  meine 
liebe  waoheel 

IV. 

Unser  Zusammenleben  wurde  immer  unerträglicher.  Und  doch 
konnten  wir  auch  uiclit  eine  Stunde  ohne  einander  aushalten.  Ein 
furchtbare  Verhängnis  kettete  uns  zusammen  und  warf  uns  in  deu 
Strudel  dieses  zwitterhaften,  in  seiner  elementarfu  Gewalt  unüber- 
windlichen Triebes.  Sich  demselben  zu  entreißen,  das  verhinderten  . 
die  gemeäieamen  Fesseln. 
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Immex  furciitbarer,  immer  wahnwitziger  geätaiietea  sich  uu^r» 
Auftritte  imd  die  eie  vm.  Zeit  wa  Zeit  imterbreohenden  Liebee-EraptiooMi. 

(Naoh  immer  qualToUer  werdendeii  gegeoaeitigea  eeeliftoheii  Foltern 
bittet  K.  seine  Geliebte  —  das  Kind  absutreibeill) 

Sie  weinte  still.  —  Dann  küßte  sie  mich  —  und  ging.  

Der  Schiuasel  knarrte  im  Schloß.  —  —  — 

«Sascha!  Mascha!  Um  Gottes  willen!  Mascha!  Was  willst  du 
tmitit*  

leb  rfittelte  an  der  TQre  wie  wahiwrinnig;  —  sie  gab  nicht  nftcb.  — 

loh  riA  da«  Feneter  auf.  „HUfel  mifet"  ~  Die  Türe  wird  er- 

brechen.  —  Fort  zu  Haechae  Türe!  —  Baach  iit  aie  geqpnogt.  

Sie  liegt  da.  Totl  Gittl  

V. 

Endlich  —  nach  Wochen  —  war  ich  wieder  etwas  ruhiger  und 
leoomte  einige  Gedanken  fiMaeo.  Ich  war  ao  entkrlftet»  dafi  ich  mich 
nur  mit  fremder  Wüte  Tom  Bett  aa&  Sote  oder  surück  aohleppen  konnte. 

Man  hatte  gefürchtet,  daß  ich's  nicht  überstehen  würde.  —  Wochen- 
lang die  erschütterndsten  überm!enflchlio>!ea  Leiden  erdulden  —  zwiachen 

Tod  und  Wakasinxi  schweben I  —  —  — 

Aber  auch  übermenschliche  Liebe  war  mir  zut&il  geworden! 
Daa  Bild  von  Saüa  war  mir  entschleiert!  —  —  lob  hatte  die  Lieb» 
gekoatet  bis  nun  letaten  lYopfenl  —  Aber  mar  der  wird  deasen 
teilhaftig,  der  zuerst  den  Becher  daa  Lei  de  na  snr  Neige  getrmikent 
<—  Beidea  geht  über  die  Kraft  1  

O,  kurzsichtige  Welt,  die  du  den  Mord  Maschas:  Sadismus* 
nenoeu  wirst !  —  Haben  denn  ihre  Leiden  mir  nicht  doppelt  so 
tief  ina  Herz  gesohnitten?!  Hat  sich  nicht  meine  Seele  gekrampft 
bei  ihxer  Quält!  —  Ich  wollte  ja  nor  mich  quälen!  —  Bin  doh 
motaüdf  daB  daa  nur  mSglich  iat  dnroh  ihr  MartyiinmT  —  Bat 
sie  nicht  auch  alle  meine  überirdischen  Seligkeiten  geteilt?  I  —  Wer 
diese  gekostet:  der  ;:^ibt  sie  nicht  —  und  wenn  er  den  doppelten 
Preis  an  Leiden  zahlen  muß  II 

Ist  das  nicht        as  o  c  h  i  s  m  u  s  ? 

Habt  ihr,  die  ihr  über  mich  urteilen  wollt,  das  kemien  gelernt  t 
NeinI  War  will  aiob  dann  sum  Biehter  übet  etwaa  aufwerfen,  daa 
er  nicht  kemittt 

0  rohe  Faycbologie,  die  da  lehrt:  aua  einem  nnmenachlichea 
Triebe  —  „aua  Ghnnaamkeit*'  —  begingoi  wir  „Yerbrechen*'  am  Nächsten. 

Xtir  aus  einem  rein  menschlichen  Triebe  —  „aus  Liebe"  —  be« 
gehen  wir  das  am  Nächsten,  was  ilir  ,, Verbrechen"  nennt:  damit  er 
jenes  unnennbaren  Glückes  teilhabe,  das  wir  fühlen.  Uns  bewegen 
acmit  reine  ethiache  Momente. 

Glaubt  ihr,  nur  wir  aind  KaaochiatenT  Oder  glaubt  ihr,  nur 
jene  sind  es,  die  sich  von  der  Dirne  treten,  ohlfeigen,  geißeln,  be- 
achmutsen  und  in  den  Mund  spucken  lassen  71 

O  ihr  Idioten I   Ich  sage  euch:  Alle  Liebe  ist  masochistisch,  und 
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alles,  was  zu  ihr  führt,  mit  ihr  verbunden  ist,  oder  ^^«w  resultiert» 
trägt  den  ätempel  ,,Liist  imd  Leid"! 

Die  Natur  fehlt  nie.  Wer  glaubt  ako,  daß  es  Laime,  Zufall 
oder  Ironie  von  ihr  war,  als  sie  die  Liebe  mit  so  viel  Qual  verbandtl 

Wer  denkt  da  nioht  an.  alle  die  Tngfidien  der  nnglfleklichea 
Liebe,  mit  ihren  Morden  und  Seibatmorden;  all  ihrem  kSipaiUohea 
imd  aeeliscben  Martyrium,  die  uns  jeder  Ta^^  bringt?! 

Wer  denkt  nioht  an  die  Trauerspiele  der  creschlechtlichen  Lust, 
die  aich  uns  in  den  Krankenhäusern  durbaeteian  All  der  Huudc!^- 
tanaende,  die  der  Anaebweiftag  erkgeu  sind,  als  Raanltat  der  ge- 
sobleohtUdifln  Luatfl  All  dar  Bfiokenmarksleideodain,  Syphilitikart 
Paralytiker  ubw.?1 

Wer  erinnert  sich  nicht  der  Foltern,  die  die  geschlechtlich  Per- 
verspn  über  sich  und  die  Menschheit  gebraclit  haben?!  All  der  Lust» 
nioxdel  Und  aller  Gegenmaßregeln.  Der  Lastmorde,  die  man  beging, 
die  Lnatmoide  sa  wkindaml 

Wer  gedenkt  nieht  der  Qnalen  der  Sohwangersohattf  I  Ihies  Bi- 
aikcs  Ulf  Leben  imd  Tod! 

Sollten  das  alles  Fehlgriffe  der  Natur  sein?  Nein!  Nein!!  Die 
l«egleit\ui<5  der  iMst  durch  den  Schmerz  muß  durch  irgend  finen  Ihj- 
etinmiteu  Zweck  begründet  sein.  Dieser  Grund  ist:  DaiidieLust, 
ohne  ihr  Gegenteil,  den  Sohmera,  überhaupt  nioht 
fühlbar,  nioht  denkbar,  nioht  Toratellbar  w&re:  so- 
wie uns  K&lte  ohne  W&rme,  Licht  ohne  Dunkel  nicht 
zum  Bewußtsein  kommen  könnte.  Lust  würde  also  bei 
Mangel  des  Sc;hmerzes  gar  nicht  als  T^ust  empfunden. 
Ergo :  Mui^  durch  Steigerung  des  äciimerzcä  die  Luät 
SU  höherer  Geltung  kommen,  denn  je  größer  die  Kon- 
traste, desto  leiohter  fühlen  wir  sie. 

„Masochismus  ist  somit  ein  N aturgesets." 

Je  höher  er  bei  einem  Individuum  ausgeprägt  er- 
scheint, desto  höher,  desto  übermenschlicher  ist 
dasselbe. 

VI. 

Durch  die  Erkenntnis  des  masochistischen  Naturgesetzes  geriet 
ich  in  einen  eigenartigoii  Zustand.  Individuelle  Liebe  und  Leiden 
machten  auf  mich  keinen  auiiderlicheii  Eindruck  mehr.  Ich  begann 
den  Masochismus  im  Leben  und  Wirken  der  Natur,  in  der  Geschichta 
der  Menschheit»  im  sosialen  Leben  und  in  der  Kultur  au  beobaohten. 

Gründet  sich  nicht  das  grofie  Sotwloklnngspiinnp  der  Natur 
darauf,  daß  Existenz  und  Fortschritt  einer  Gattung  abhängig  sind 
von  dem  Druck  des  umgebenden  Milieus?!  Je  schwieriger  die  Existenz- 
bedingungen, je  härter  der  Druck  der  Umgebung,  je  mehr  Leiden 
eine  Gattung  zu  erdulden  hat,  um  so  starker  muß  die  lieaktion  hier- 
auf bei  deraolben  eintreten;  um  so  stärker  werdtti  ihre  Krälte  und 
Fähigkeiten  angespannt  imd  müssen  rudcwirkend  die  Gattung  auf  eine 
höhere  Stafe  erheb«il 
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as  Leiden   also    ist   das  treibende  Moment  in. 
der  Natur  Dieselbe  tat  somit  —  mas oohistisoh." 

Anoli  innerhalb  der  QattQDg  selbst  gilt  dieses  Oeseta.  Babea 
•ich  nioht  in  der  Gattung  „Mensch"  gerade  jene  Varietäten  am  höchsten 

entwickelt,  die  das  härteste  Milieu  zu  bewältigen  hatten ?I  Die 
von  der  Natur  am  schwersten  mit  NahrungMoxgea  geplagt  wurden!  I 
Die  am  meisten  litten?! 

Ist  nicht  die  Existens  der  Lebewesen  abhangig  vom  „Kampf  ums 
Dasein",  von  der  gegenseitigen  Bsklmpfnng  der  Arten,  gegenseitiger 
Vsmichtungf! 

Es  ist  ein  charakteristisches  Zeichen  für  die  menschliche  Natur, 
daß  allo  Rclipioneu,  die  3io  sich  schuf,  von  dem  Leitaats  erfüllt  sind; 
„Nur  durcii  Leiden  kannst  du  seiig  werden  1" 

Ist  es  nioht  erst  recht  Masochismus,  wenn  sich  die  Hensoh- 
heit,  durdi  die  moderne  Wissensohaft,  auch  noch  der  Hottnnng  aofs 
Jenseits,  auf  Ewigkeit  und  Seligkeit,  beraubt  und  nichts  an  seine 
Stelle  setzt?: 

Betrachtei   die  Weltgeschichte! 

War  nicht  die  Geburt  jeder  großen  Idee  mit  furchtbaren  Wehen 
—  mit  dem  Wirken  von  Feuer  und  Schwert,  Blut  und  Tod  —  verknüpft !  I 

BAt  nicht  die  Menschheit  ihre  größten  Wohltäter  ans  Kreus  ge- 
schlagen?! Ihnen  mit  Galgen,  Folterkammer,  Bad,  Scheiterhaufen, 
Zucht-  und  Irrenhaus  gedankt?! 

Und  alles  aus  Menschenliebe! 

Alle  die  Christen-  und  Judenverfolgungen,  Inquisition,  Kets&er- 
verhrennimgen,  Hexen-  und  andere  Prosesse,  die  Beligionskrisge  aller 
Zeiten  warMi  Ausflösse  der  —  Menschenliebe.  Sie  besweokten: 
die  Menschheit  vor  dem  Raube  ihrer  Seligkeit,  durch  die  Irrlehren, 

Stt  bewahren! 

Die  Menschenliebe  gebar  die  Neros,  Toiqoemadas,  grausamen 
Iwans  und  Schdanows! 

Warum  plagten  diese  die  Menschen?  —  Um  deren  Qualen  sich 
vergegenwärtigen,  sie  mitfflhlen,  mitempfinden  zu  können.    Um  im 

Geiste  selbst  diese  Martern  durchzumachen;  also  sich  sn  quälen 

durch  das  Hineinversetzen  in  die  Schmerzen  anderer.  —  ,,Somit  ist 
Sadismus  in  seinen  Motiven  nichts  als  — >  Masochis- 
m  u  8." 

Die  Menschenliebe  errichtete  das  Ejreuz  Christi,  entzündete 
die  Scheiterhaufen  des  Huß,  Bruno,  Galilei,  folterte  Thomas  Münser, 
erdolchte  Marat,  enthauptete  Hebert  und  simmerte  die  Galgen  von 
Arad,  Petersburg,  Ohikago  u.  s.  f.! 

Die  Menschenliebe  baute  die  Bastille,  den  Tower,  den  S'piel- 
berg,  Blackwells-Island  und  die  Schlüsselburg,  baute  die  Folterkammern 
der  Inquisition,  der  mittelalterlichen  Rechtspflege  und  jene  von  Mont- 
juich,  Äloalla  del  valle,  Borisscglebsk  n.  a.  m.ll 

Merkwürdig!  Daß  gerade  eure  ..Menschenliebe"  der  grausamste 
Folterknecht,  unerbittlichste  Henker,  blutdürstigste  Menschensohläobter 
und  größte  aller  Verbrecher  warl 
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Erseht  ihr  nicht  darinnen  das  weisfi  Walten  des 
m  a  s  o  c  h  i  s  t  i  s  ch  en  Prinzipstl  Daß  nur  die  Verfol- 
gungen es  waren,  welche  diese  Ideen  verbreiteten?! 
Jeder  Fortschritt,  den  die  Menschheit  in  der  Kultur  machte,  muüte 
mit  «nerhdrt«!  Opfern  beiahlt  werden.  Die  flbenaeneehliehBtwn  Leidea 
voa  If iUioiieiL  Sklaven  Bduifeii  die  Kalttir  des  Altertnme,  der  Fhönisier, 
Babylonier,  Ferser,  AMyrier,  Gneohen  und  Römer  1  (Zu  dieser  so  oft 
bestrittenen  Tnt«nrhc  siehe  Mommsen:  ,,Gc<r'"TnilH;r  dem  Leiden,  der 
Sklaveu  im  Altertum  sind  alle  Negerleidcn  nur  ein  Tropfen!**) 

Die  indische  Kultur  ist  daa  Produkt  der  entsetzlichsten  Aos- 
bentong  und  Unterdrüdkimg  der  niederen  Kaeten  dnroh  die  hSheren. 

Der  Boden  der  Südetaaten  Amerikae  wurde  kultiviert  —  indem 
man  ihn  mit  Schweiß,  Blut  und  Knochen  der  Negersklaven  düngte. 

Dou  B  r^nn  ETiropas  machten  wiederum  die  Leiden  der  Sklaven 
und  Leibeigenen  urbar  u.  s.  f. 

In  den  entsetzlichsten  Geburtswehen  mußte  sich  die  Menschheit 
—  in  dm  Sklavttiaufst&nden,  Bauernkriegen  und  Bevolntioneii  des 
18.,  19.  und  20.  Jahrhunderts  ^  krfimmen,  um  die  Flraehthfille  des 
Feudalsystems  su  sprengen:  damit  der  Spital isnus  geboren  werde. 

Diese  neueste  Kultur  fußt  wiedenim  auf  der  furnhtbr^rpQ  Aus- 
beutung, Unterdrückung  und  Verelendung  der  Millionen  und  Millionen 
von  Proletariern. 

WeldhB  Verwüstungen  in  der  lCens<^eit  richten  nicht  die  Eultnr- 
•errongenschaften  der  Technik  anl  Jede  Erfindung  und  Entdeckung 
fordert  ihre  OpCsrI  — 

Wie  oft  werden  Chemiker  bei  der  Schaffung  neuer  Präparate 
durch  deren  Explosion  zerschmettert  oder  durch  Entwicklung  giftiger 
Dämpfe  getötet! 

ZShit  die  ingenieure,  die  Opfer  ihres  Berofss  wurden,  oder  die 
Bakteriologen,  die  eich  beim  Studium  durch  Lifisierung  Siechtum  und 

Tod  holen  t 

Zählt  alle  die  Opfer  der  Berufskrankheiten,  der  Tuberkulose, 
Phosphomekrose,  Blei-  und  Quecksilbervergiftung  usw.!  —  Zählt  alle 
jene,  die  vom  Gerüst  stürzen,  als  Seeleute  ertrinken,  als  Eisenbahner 
überfahren,  in  den  IT^briktti  Ton  den  Maschinen  aerrissen  werden  und 
in  den  Bergwerken  durch  Einsturs,  schlagtfide  Wetter  n.  a.  umkommen  f 

Gedenket  an  Hunger  und  Elend  von  Witwen  und  Waisen  dieaer 
Opfer  der  Technik  und  Wissenschaft,  an  die  Arbeitslosigkeit  und 
-andere  soziale  Schäden  des  Kapitalismus! 

Die  Kebellion  der  Opfer  dieses  Systems  zeitigt  wieder  den 
„Elaseenkamjkf*  mit  neuen  Qualen,  neuen  Leidml  —  Um  ffie  Mensch- 
heit endlich  durch  Schaffung  einer  ZukunftsgeseUsehaft  eodgfiltig  vom 
Leiden  su  befreientT  —  Man  glaubt  est  Aber  das  ist  Unsinn!! 
Die  Tveiden  nehmen  nur  eine  andere  Form  an  —  und  steigern 
eichll  — 

Glaubt  ihr  denn,  alle  bisherige  Qual  der  Menschheit  sei  nur  Zu> 
fäll,  nicht  Vorsehung  gewesenfl 

0  nein!  Die  Leiden  waren  nnr  der  Stimulus,  welcher  die 
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Maoschheit  vorwärts  trieb,  zu  ueuem  ScUaifeu,  grüßereu  iruruchnit^ 
om  den  Leiitoi  sn  entflielienl  —  Der  Fortschritt  brachte  nea» 
Leiden  u«  e.  f. 

,,Das    Leiden     ist  also     der     Eulturfaktor  der 

Meu.sch)ieit!  —  Sic  von  Leiden  befreien,  heifit:  ei» 
der  Kultur  berauben  wolle  n." 

Kann  ruau  sich  denn  ein  Leben  volllsommener  Befriedigung  vor- 
eteUenl" 

Nein!  Ohne  Qaal  mflflten  die  Bedürfioiaee  ersehl&itten,  welche 

allein  den  Anreiz  zum  Fortadiritt  bilden  I  —  Ohne  Qual  gibt  es  aucb 
keine  Genüsse.  Denn  allee  koount  uns  erat  durch  eein  Gegenteil  mm 

Bewußtsein. 

„Uns  von  Qual  befreien,  lieiüt:  uns  die  Genüsse 
rauben.  —  Dann  aber  —  haben  wir  kein  InteresB» 
mehr  %u  lebenl* 

„Kultnr  ist  somit  Vereinigung,  Z  w  itt  e  r  ge  b  i  1  d  c  » 
von  Lust  und  Schmerz,  also:  Masocliismusl!  —  Der 
Fortschritt  der  Menschheit  ist  nur  mögliob  durch 
das  masochistische  Kulturprinzi p." 

O,  graneameüBe  Philosophie  Oolgathasli  Swig 
bleibet  du  das  Hoira  nnd  Kismet  der  ICenschheitür 

VIL 

„Lnmer  mehr,  immer  Bessere  eurer  Art  aoUen  su- 
gründe  gehoi,  denn  ihr  sollt  es  immer  schlimmer  haben; 
So  allein  <— soallein  wächst  der  Mensch  in  die  Hülic  — .** 
(Nietzsche:  „Zarathustra",  II,  p.  126.) 

Herrlicher  Nietzsche  I 

Jetzt  erst  erfasse  ich  deinen  ,,Uebermenachen"l  —  Nun  teile  ich 
deinen  Haß  des  Alltäglichen  und  Mittelmäßigen! 

Hinweg  mit  der  spießbürgerlichen  Feigheit:  »Nur  ja  nicht  über 
die  Schnur  hauen I  ^  Alles  mit  Haß  und  Zielt  —  Ja  nicht  übertreiben 
nnd  ms  Bztrem  verf&illenl'' 

Nein!  —  Nur  mutig  hinein  ins  Sxtremel  —  Nur  Ftolhelt,  Bequem- 
lichkeit und  Feigheit  scheut  sich  gelegentlich  wt  eiwun  Dampfbad 
mit  darauffolgender  kalter  Ihische! 

Wie  aber  der  Körper  durch  dieses  „laisser  faire  et  iaissor  pasöer" 
▼snrsichlidit,  widerstaodsunfihig  wird,  Stoffe  ansammelt,  die  nber> 
flüssig  und  darum  scbfidUch  sind,  so  mn0  auch  die  Mauohheit,  wetolie 
dieser  Devise  folgt,  durch  die  Spießbfirgerkraukheit,  genannt  „Mittel- 
m&ßigkeit",  Bugrunde  gehen. 

Nur  hinein  mit  der  Menschlioit  ins  Darnj^fbad  —  iitid  dann  unter 
die  kalte  Dusche!  Damit  sie  gestählt,  verjüngt  uud  gekräftigt  werde l  — ' 
Sidi  der  üborflfissigen  Stotfe  entledige  I 

„Macht  es  den  Menschen  nur  immer  schlimmer  und  h&rterl  Dannr 
wird  schon  die  Reaktion  eintreten  und  sie  vorwärts  treiben  I" 

Nach  dieser  Devise  begann  ich  von  nun  ab  su  handeln,  —  Den- 
Schmers  verstärken,  damit  die  Lust  größer  seil 
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Eine  nnendlidhe  Liebe  zur  Menschheit  ergriff  mich«  aeitdem  ich 
ilire  Bestimmung  erkannte,  die  mit  meiner  IndividiinUtat  so  seltsam 
harmonierte.  —  loh  wurde  gleichsam  die  Menschheit 
selber;  fühlte  den  Herzschlag  von  Millionen  in  mir.  Die  wider- 
strebeadsten  Gefühle  vereinigten  sich  in.  meiner  Person.  Ich  fülilt» 
ebeneo  als  Kapitalist^  wie  alt  Proletarier;  als  orthodoxer  Christ  und 
Katholik  ebenso^  'wie  als  Jade  oder  Atheist;  als  Hann  und  Weib* 
sogleich. 

Alle  J^oideii  und  Freuden  der  Mensohheit  empfand  ioh  in  mir  und 
vertiefte  mich  in  dieselben. 

Einmal  noch  wollte  ich  sie  alle  im  Geiste  durchkosten.  —  loh 
studierte  die  Weltgeschichte;  aber  mit  welchem  Empfinden I  Ich 
blieb  niöht  bei  den  Tatsachen  stehen»  sondern  versetzte  mich  in  die 
Personen  der  Handelnden;  Tergegenwartigto  mir  all  das  MasseneleDd 
und  die  Massenpsychosen. 

Welch  maniakalischen  Schmerz  bereitete  mir  das  alles  l  Wie  be- 
gaim  ioh  die  herrliche  Menschheit  zu  lieben,  die  all  das  erduldet 1 1 

Nun  war  der  Augenblick  gekommen]  Jetst  nur  rasch  mitten 
hinein  in  die  Extreme  des  Lebens  I  —  Untertoaohem.  in,  all  den  Leiden 
der  Millionen  und  sie  verzehn-,  verhundert-,  vertausendfachen  I  Das 
Wollustgefühl  trinken,  rait  dem  sie  sich  im  Paroxismua  der  Baserei 
zerfleischen,  und  dann  —  so  recht  Mensch  sein  11 

vin. 

Von  nun  ab  warf  ich  mich  mit  Ungestüm  der  anarchistis<dieo 

Bewegung  extremster  Richtung  in  die  Arme.  Mein  ganzes  Vermögen 
opferte  ich  ^ur  Unterstützui^  von  Zeitungen,  Herausgabe  von  £ro- 
schüren,  zum  Unterhalt  der  Agitatoren  und  dergl. 

Zu  gleicher  Zeit  blieb  ich  aber  in  Fühlung  mit  den  „oberen 
Zehntausend'*.  Sfimtliohe  in  Betracht  kommenden  Staaten  Buropee  und 
Amerikas  durchreiste  ich,  überall  Verbindungen  anknupfmid,  überall 
unter  den  empfänglicheren  Elementen  der  Bewegung  meine  radikalsten 
Tendenzen  entwickelnd  —  meistens  mit  Erfolg. 

(Schildert  nun  ausführlich  seine  propagandistische,  destruktive 
ntigkeit,  besonders  in  Spanien.) 

IX. 

Indessen  begann  sicli  in  meiner  östliclieii  Heimat  immer  mehr 
die  revolutionäre  Strömung  zu  t  ntfalteu;  auch  der  Anarchismus  gewann 
an  Boden.  —  Ich  fühlte,  daß  dort  sich  dos  geeignete  Feld  für  meine 
weitere  Tätigkeit  befinde. 

Meinen  weiteren  Aufenthalt  nahm  ich  nun  teils  in  Paris,  teils 
in  Genf  und  ZQrich,  um  von  hier  ans  die  Bewegung  meiner  Richtung 
in  Fluß  bringen  zu  können. 

Unter  im  irum  Landsleuten  gewann  icli  sehr  bald  Anhänger,  denen 
nichts  zu  phantastisch,  nichts  zu  radikal  erschien. 

Alsbald  waren  wir  im  Besitz  einer  kleinen  Druckerei,  mit  Hilfe 
derttL  wir  Flugblatter,  Broschüren  und  Zeitungen  herstellten. 
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Diese  hatten  meist  den  Inhalt:  dio  Ar!>eitorschaft  möge  «ich  nicht 
anf  politische  Forderungen,  wie  „allgmi'  im  s  ^V:l^llrecht",  persönliche 
Freiheit"  und  dergl.,  verlegen.  Denn,  wenn  das  aiiea  vorhanden,  ist, 
lileibi  trotsdem  noeh  die  aosiale  Bedrfl<^ung,  die  Aiubeatiiag;  dieae 
iet  die  fOhlbwite  und  aus  ihr  reenitiert  jede  andera.  Die  ArtieiteradiAft 
solle  vielmehr  die  „aoiiale  Bevolatioa"  maohen,  die  «^^xpropriatioii 
■der  Expropriateure"  vornehmen. 

In  den  Zeitungen  und  Broschüren  wurde  in  wiasenschaitlicher 
"Weise  die  Berechtigung  aller  Formen  der  individuellen  Expropriation 

—  als  Raub^  Diebstehl,  Erpressung  usw.  —  naohgewieeen;  ebenso  die 
Notwendigkeit  des  sosialen  und  ökoa<nnis6hen  Terrors:  ün  Angriff 
aufs  Sigentum;  Zerstdnmg  der  —  sich  in  Privat-  oder  staatlichen 
IL'uiden  befindlichen  —  socialen  Güter,  um  leiohter  von  ihnen  Besiia 
ergreifen  zu  können. 

Als  der  russisch-japanische  Krieg  ausbrach,  fühlten  wir  alle,  daü 
nun  bald  die  Zeit  gräerer  Aktionen  kommen  werda,  —  Dia  Kdursahl 
Ton  uns  übersiedelte  naoh  Polen,  Litauen  und  Beßaiabiea  Nur  wenige 
blieben  in  der  Schweiz,  Paris  und  London,  um  Ton  hier  aus  die  Ver- 
bindungen aufrecht  su  erhalten. 

X. 

3*ür  mich  begann  nun  wieder  die  Zeit  schrecklicher  Leiden.  ^ 
Hit  wahnsinniger  Hast  stünte  ich  mich  auf  jede  Naohridit  Tom 
Kriegasehauplatse.   Gierig  verschlang  ich  die  Berichte  von  den  flnoht- 

baren,  wfwhenlangen  Schlachten ;  von  den  entsetzlichen  Stürmen  auf 
Tort  Arthur.     Alle  die  grausigen.  Einzelheiten  sah  ich  deutlich  vor 

uieinen  Augen. 

'Alle  die  ftarchtbaren  Qualen  der  Maasen  maohe  idi  im  Mate 
mit.    Vergegenwärtige  mir,  wie  sie  tagelang  im  Kampfe  atehen;  Ton 

Hunger,  Durst  und  Müdigkeit  das  Bewußtsein  verloren  haben  «nd< 
nur  mehr  automatisch  kämpfen.    Schließlich  haben  sie  darauf  ver- 
gessen,  Nahrung  zu   sich  zu  nehmen,   zu  trinken  und  zu  ruhen! 

—  Es  fällt  ihnen  gar  nicht  ein,  daß  sie  sich  von  den  iiuu^ei^ä-  "uhm 
DnnteS'Qualen  befreien»  ihr  Leben  retten  könnten«  indem  sie  etwas 
genießen.  —  So  wüten  sie  fort  bis  sum  Umfallen. 

Ich  war  zu  nichts  anderem  mehr  fähig,  als  mit  brummendem 
Kopf,  fieberhaft  klopfenden  Schläfen  Kriecrsberichte  zu  studieren.  Tag' 
und  Nacht  standen  diese  Bilder  vor  mir.  —  O.  könnte  ich  mitten 
<lrianen  stehen  in  dieser  Hölle!  —  Wie  liebte  ich  diese  Völker,  die 
SU  so  etwas  Grandiosem  fähig  waren!  Hir  war,  ihnen  snauzufin: 
„Seid  umschlungen,  Hillionffiil  Diesen  EuB  der  gansen  Welt!*  — 
Ja,  das  sind  die  wahren  Kultur-  Nationen  I  Welchen  Fortschritt 
mußten  diese  horrenden  T^eiden  pehären !  Welche  Zukunft  fär  die 
Jdenscbheit  1 1    Welche  bevorstehenden  Freuden. 

XL 

Inswischen  war  mein  gesamtes  Verm6gen  für  die  reYoluMoofaa 
Bewegung  geopfert.  Das  wenige  Geld,  das  uns  noch  mflglich  war,  hier 
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und  da  mifzutreiben,  brauchte  man  höchst  notwendig  für  Parteizwecke. 
So  duichlebLe  ich  das  eatsetzlichste  Elend.  —  Bald  war  ich  lu  War- 
adwn,  bald  in  Lodz,  Bialystok,  Ei«w  oder  Odessa»  —  Unsere  meisten 
Ashinger  hatten  wir  in  äexk  armen  Jndenvierteln  dieser  Städte.  — 

^flcin  Enrarb  bestand  aus  Gelegenheitsarbeit  und  Gel^nheits- 
Diebstahl.  Werm  in  diesen  Branchen  nichts  los  war,  so  zog  ich  mit 
noch  einigen  meiner  Gattun*^  von  einem  unserer  Anlirmger  zum  andern. 
—  Die  Leute  teilteu  duä  Wenige,  das  sie  iiattexi,  mit  uns.  : 

Eine  Wollust  war  es  mir,  jetzt  endlich  nntexiutanohMi  in  den. 
äoBeitten  Grensen  des  Elendes,  die  man  eizeiohen  kann. 

Eine  tingeheure  Ueberwindung  gehörte  dazu,  in  diesem  Milieu 
loben  zn  können.  Welche  herrlichen  Qualen  durchlitt  ich,  bis  ich  den 
Ekel  und  den  Abscheu  überwunden  hatte,  den  mir  diese  ganze  Um- 
gebung einflößte.    Furchtbarer  Schmutz  äiarrte  mir  überall  entgegen. 

Ttots  all  dem  fiehmuts  und  Elend,  in  welchem  ich  dieses  Volk 
flohmaohten  sah,  —  oder  gerade  deswegen,  —  ^g**^"  i<^  es  su  lieben, 
wie  noch  kein  anderes.  —  Weim  sie  erzahlten  von  den  furchtbaren 
Verfolgungen,  die  ihr  Volk  erduldet  hatte,  wie  kein  zweitem,  dann  b< - 
mächtif^e  sich  meiner  eine  unnennbare  Sehnsucht,  einer  der  ihren  zu 
sein.  Dann  bewunderte  ich  ihre  ungeheure  Kraft,  mit  der  sie,  trotz, 
allen  Verfolgungen,  in  dem  ftirchtbanten  Elend,  das  ich  um  mich  sah, 
noch  die  glühmidsten  Bevolntionare  sein  konnten. 

XII. 

•Ueberau  war  jelict  die  Revolution  mächtig'  im  Fluß.  Wir  ent- 
wickelten eine  fieberhafte  Tätigkeit  an  allen  Orten.  —  Vorerst  liatten 
wir  noch  kdnen  großen  Eiaflnfi,  aber  unsere  Emissäre  griffen  überall 
tatkriftig  ein,  nm  die  Bewegung  ans  einer  politischen  su  einer  sosialen, 
oder  wenigstens  ökonomischen  zu  machen. 

Zu  diesem  Zwecke  hatten  wir  xms  in  Warschau  eine  Geheim- 
druckerei verschafft,  mit  der  wir  die  nötigen  Flugblätter  verfertigten. 
Geschrieben  wurden  selbe  von  einem  Studenten,  der  in  diesem  Fache 
ein  Genie  war.  Keiner  verstand  es  so  wie  er,  an  die  Instinkte  der  Masse 
zu  appeUieren.  Die  Wucht  seines  Stils  war  unübertrefflich.  —  Er 
faßte  die  Tatfiachcn  zusammen,  beleuchtete  sie  von  der  ihm  passenden 
Seite  und  zog  dann  seine  Schlüsse  daraus,  die  in  ihrer  einfachen, 
packenden  Logik  verblüfften.  Dann  verwendete  er  das,  um  den  Fana- 
tismus zu  entflammen,  erinnerte  daran,  wie  dort  und  dort  und  dort 
so  viele  Opfer  für  dieselbe  Idee  gebracht  wurdon;  wie  man  dort  und. 
anderswo  auf  den  Bsrrikaden  dafür  gestorben  und  lieber  im  Kerker 
verfault  sei,  als  von  den  gerechten  Forderunp<-on  abgelassen  habe.  In 
dieser  Axt  fand  er  immer  Anklang  bei  der  Menge. 

Sehr  wirkungsvoll  war  es  auch,  die  Leute  an  all  die  kleinlichen 
Schikanen  zu  erinnern,  denen  jeder  von  ihnen  seitens  der  Fabrikanten 
oder  Yoigesetsten  ausgesetatt  war;  darauf  hinsuweisen,  wie  sie,  die- 
alles  erzeugten,  eigentlich  gar  nicht  als  Henschen,  viel  weniger  noch 
als  f^leicliberechf if:t  anerkannt  ^vurden.  —  Dieser  Hinweis  versetzte 
die  Flroletarier  am  ehesten  noch  in  Baserei  und  an  einigen  Orte%. 
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in  Lagonflk,  TiflLs  und  Baku,  gelang  es  nna  damit,  die  Bewegunir 
attÜB  ökonomische  Gebiet  m.  leiten.  Bs  war  ein  großer  Vorteil,  daß 
wir  überall  Verbindimgen  hatten  und  schnell  benaohziohtigt  wurden, 
wenn  sich's  su  regen  b^axm,  so  daß  rasch  einmr  von  nns  hinreisen 

konnte. 

In  Tifiis  ging  die  Sache  nicht  nach  meinem  Wunsch;  hier 
waren  die  Leute  allzu  praktisch.  —  Sie  begannen  weder  sa  streiken, 
noch  so  dunolittren  oder  gegen  das  Hilit&r  sn  k&mpfen.  ~  Nein.  — 
4Sie  sagten  einfach:  soviel  Lohn  wollen  wir;  dann  arbeiten  wir  aar 

noch  solange;  und  keine  Ware  diirf  im  Preise  gesteigert  werden.  — 
-Jeden,  der  sich  nicht  fügen  will,  werden  wir  erscliießen.  —  —  Siimt- 
üche  Einwohner  fügten  sich.  —  Nach  kurzer  Zeit  ging  allerdings  allee 
«wieder  verloren. 

Hehr  Freude  bereitete  mir  Bakn.  Ifier  stellten  die  Petroleum- 
bohrer ihre  F<»denmgen,  und  als  dieselben  binnen  zwei  Tagen  nicht 

bewilligt  waren,  steckten  aic  140  Bohrtürme  in  Brand.  —  Dann  erfüllten 
die  ünternehmer  zn  meinem  großen  Aerger  alles,  was  verlangt  wurde. 
Ich  hatte  mich  schon  so  uxmienschlich  gefreut,  baldigst  mein  .Lebens- 
Ideal  erfüllt  zu  sehen.  —  Indes  —  es  sollte  sich  früher  eine  .solche 
Bitnation  bieten,  als  ich  dachte.  —  ^  

Schon  lange  war  der  Religions-  und  Rassen-BaB  swischen  Ar- 
meniern und  Tataren  auf.s  äußerste  gestiegen.  In  gajiz  Kaukasien 
brodelte  es,  wie  in  einem  Hexenkessel.  —  iSelbstverständiich  blieb  ich 
nun  in  Baku,  der  Dinge  gewäxtig,  die  da  kommen  würden. 

Die  gaaae  BeTßUcerung  war  «nii  fioßerste  gespannt ;  alles  schwebte 
In  peinlicher  Ungewißheit:  wird  der  Tans  losgehen  oder  nicht Y  — 
Ich  fühlte,  man  braucht  nur  einen  Sandkorn  ins  Bollen  zu  bringen 
und  im  Nu  wird  es  zur  T^awine  anwachsen!  —  Eine  furchtbare  Auf- 
regung ergriff  mich;  diese  seelische  Spannung  war  unerträglich.  — 
Von  Minute  zu  Minute  stieg  eine  entsetzliche  Angst  vor  dem  Un- 
bestimmten in  mir  auf,  und  doch  brannte  das  hdllische  Verlangen 
in  mir:  Jetst,  in  diesem  Augenblicke  möchte  es  schon  losgehen,  damit 
endlich  meine  ncrvenserrflttende  Erwartnng  ausgelöst  würde. 

Da  kam  mir  einp  dämonische  Idee:  Man  braucht  ja  nur  ii^end 
welche  geeigneten  Gerüchte  in  Umlauf  setzen  —  imd  der  Sturm  brach  los. 

Innerlich  erschauerte  ich  vor  den  gräßlichen  Folgen,  und  docii 
.trl^  midi  etwas  in  mir  mit  unwidrattehlicher  Gewalt;  Midlich  auf 
den  Kontakt  xu  drücken  und  den  Strcm  su  schließen,  der  die  Explosion 
sur  Folge  haben  mußte  —  ,,£s  ist  ja  nur  eine  Art  wohltatiger  Geburts- 
hilfe" —  flüsterte  etwas  in  mir.  —  Kommen  muß  es  auf  jeden  Falll 
Je  früher  da^  0(^v,  :ttf  r  vorüberzieht,  desto  besser  ist  es!" 

So  hatte  6icii  meiner  ein  Widerstreit  der  Empfindungen  bemächtigt, 
der  mich  unxnrechnunge^ig  machte.  Zwischen  den  swei  Naturen  in 
mir,  die  meinen  Hasochismus  bildeten,  wurde  ich  Ton  augwublicklidien 
Gefühlen  hin  und  her  geschleudert  wie  ein  Spiclball.  Ein  einziges  Wort 
▼on  anderer  Seite  hätte  eine  solche  Suggestion  in  mir  bewirkt,  daß 
ich  biindiiii  '^s  alles  Verlangle  gemacht  hätte. 

Meine  Verfassung  glich  der  jener  Leute,  von  denen  Jiiauqui  sagt: 
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Paris  birgt  f  1 1  v.  i  linmd  ihrer  60  000,  welche  bereit  sind,  auf  einea 
Wink  clor  Hand  für  irp-cnd  etwas  Blut  zu  verspritzen;  —  gleichviol. 
ob  für  die  l'Veiheit  oder  für  die  Keaktioa  —  hätte  er  hinzusetzt-a  sollen. 

Dieäe  „Stürzt-alles-um-Stimmung*'  —  die  mir  solaiige  ein  peycho- 
logtoohes  Bätsel  war,  konnte  ioh  XLim  an  meiner  eigenen  Farson  als 
To^e  erhöhter,  maeoohuitiecher  Venmlagnsg  studieren.  —  Dem  ganien 
switierhaften  Zustand  lag  nichts,  als  die  Liebe  z\ir  Menschheit  stt> 
Pfründe.  —  Eine  alltägliche  Menschheit  bietet  uns  keine  Sensationen. 

—  Lieben  können  wir  nur,  was  uns  Außergewöhnliches  bietet.  —  So 
haben  wir  das  Streben,  die  Menschheit  in  Jammer  und  Not  zu  sehen  — 
um  aie  heiBer  zu  lieben;  in  lieben  deshalb^  weil  uns  ihr  Elend  im- 
^heuren  Schmers  bereitet. 

Tagelang  irrte  ich  umher,  mit  mir  selbst  einen  furchtbaren  seeli- 
echen  Kampf  auafechtend.  —  Ich  fühlte,  es  gibt  keinen  .\uswcfr,  als 
entweder  die  Katastrophe  herbeiführen,  oder  Selbstmord.  liln^ier  zu 
warten,  das  ging  über  meine  ivraite.    iL,ni  Zufall  sollte  entscheiden.  — 

Sine  Art  Tkaumsiistand  hatte  meinen  Organismus  ergriffen.  Ich 
wuAte  nicht  recht:  ist  alles  um  mich  herum  Wirklichkeit  cder  nur 
Traum?!  ~  Ja  ich  zweifelte  sogar  an  meiner  Existenz!  —  In  k^nem 
Augenblick  wußte  ich,  wo  ich  eben  sei,  wie  ich  dahin  gekommen,  was 
ich  vordem  f^emacht,  noch  warum  ioh  eigentlich  —  bin.  —  Ich  er- 
innere mich  nur  noch,  plötzlich  mit  einem  mir  gtutzlich  unbekannten 
Herni  in  tiefem  Gespräch  auf  der  Qassc  promeniert  sn  sein.  ~  Unsere 
Unterhaltung  drehte  sich  darum:  was  sein  wird?  •  Beide  waren  wir 
xurückhaltend,  laiienul.  Jeder  schien  das  Gefühl  zu  haben:  „Er  durch* 
echaut  mich,  ich  darf  mich  nicht  verraten  l  —  Vielleicht  srelingt  es 
mir.  an.s  ihm  etwa«?  hermiszubringen  I"  —  —  So  sprachen  wir  mit 
Äußerster  Vorsicht  um  das,  w^as  jeder  in  der  Seele  dw  underu  las, 
hemm.  —  — 

Die  Vorübergehenden  gafften  uns  an;  wahrscheinlich  waren  wir 

«twas  laut  geworden.  Wie  mir  .schien,  ging  jemand  hinter  uns,  Tun 
unser  Gespräch  zu  belauschen.  Wir  blieben  stellen,  damit  derselbe 
gezwimgen  wäre,  vorbei  zu  g^chon.  Es  war  ein  frecher  Bursche  in  den 
Flegeljahren;  er  blieb  —  die  llände  in  den  lloseutaseiien  —  einijgc 
Schritte  abseits  stehen  und  hfirte  uns  mit  Interesse  lu.  Hein  Be- 
gleiter wurde  ebenso  verlegen  wie  ich,  und  wir  begannen  beide  zu 
etottem.  Im  Moment  hatte  sich  um  uns  eine  Schar  Neugieriger  ge- 
sammelt, die  hofften,  etwas  Intere'jsantes  zw  hören.  Immer  mehr  ver- 
wirrten wir  nns;  mir  schwindelte  und  ich  bef^aiin  wieder  ir<:^end  etwas  zu 
reden.  mußte  ein  Uusinn  sein,  denn  mein  Gegenüber  sah  mich  halb 
•erstaunt  und  halb  «rsohreckt  an,  und  einige  Leute  in  der  Menge  bespannen 
SU  kichern.  Das  machte  mich  noch  koptflostf  und  ioh  begann  firgerlich  su 
werden.  Plötzlich  schrie  ich  ihn  unvermittelt  an:  „Ein  furchtbares  Un- 
glück wird  das  z\\t  Folge  haben.  —  Man  hat  den  Tataren  Füße  und  Hände 
abgehauen   imd   sie    werden    mm    die    ^'anze    Stadt  ma.«'sakrieren!'' 

—  —  Alles  begann  durcheinander  zu  spreclien:  „Füße  und  llande 
«bgehauen  1**  D«r  Kontakt  war  gedrückt.  

loh  weiß  nicht,  wie  ich  nadi  Hause  kam.  —  Heine  Wirtin  munte 


Digitized  by  Google 


656 


mir  eine  Neuigkeit  bu:    ,,IMe  Tataran  werdea  die  Stadt  einieolkenk 

lind  allo  Armenier  ermorden;  man  hat  einigen  Toa  ihnen  TfiBe  imd. 

Hilüde  ab^'L'huuon,  die  Nasen  abgesclinitten,  Aiigcn  ausgestochen,  sieden- 
des Gel  in  die  Ohren  gegoseen  —  —  —I  Alles  Aüchtet  oder  ver>- 
barrilcadiert  aichl* 

XIII. 

Den  Anfang  dee  Dramas  sali  ich  nicht;  denn  gleich  nach  meinem 
Kach)Knispkommen  verfiel  ich  in  eiucn  mehr  als  fünfzigstündigen, 
totenälmlichen  Schlaf.  Kein  Körper  hätte  noch  weiter  sich  aufrecht 
orhalteu  können  nach  einem  solchen  seelischen  Sturm.  —  Als  ich  er- 
wachte, war  ich  eo  adiwaoh,  daß  ivh  nur  mit  Hübe  einige  Schritt» 
machen  konnte;  der  ganse  Edrper  sitterte  unaafh6irlich.  Ich  Itttte 
abeolnt  kein  anderes  V  r^Mugen,  als  nach  Ruhe.  —  Nachdem  ich  etwaa 
au  mir  genommen,  schlief  ich  sofort  wieder  ein,  bis  zum  iiäclisten  Morgen. 

Nun  fühlte  ich  micii  wieder  ziemlich  ^^ekräftigt.  obwold  Arme 
und  Beine  uuch  sehr  zitterten.  Meine  Wirtin  —  eine  schon  lange 
hier  niedergülaeaene  Deutache  —  enählte  mir  von  den  Greueltaten 
der  Tataren.  Als  ich  suBging,  war  die  Stadt  wie  ausgestorben.  Auf 
der  Strafie  lagen  noch  immer  schrecklich  verstfimmelte  Leichen  herum ; 
die  Laden  waren  f^cschlossen,  hier  und  da  ein  Haus  demoliert.  Soviel 
ich  vernahm,  hatten  die  Tataren  in  Tiflis  noch  äxger  gehairst.  — 
Hier  in  Baku  hatten  sie  die  Bohrtürme  der  Armenier  in  Brand  gesteckt 
durch  diese  waren  sämtliche  andern  ebenlalis  in  Bmnd  gemten,  eo 
dafl  die  ganze  Petroleumindustrie  ruiniert,  Zehntausende  arbeitelos  waren. 

All  das  machte  jedoch  keinen  Eindruck  mehr  auf  mich;  eine 
furchtbare  Schlaffheit  imd  Apathie  Imtto  sich  meiner  bemä>chtigt ; 
ich  fühlte  weder  Schmerz,  noch  Lust,  noch  Mitleiden  bei  alldem.  £s 
wur  die  Keaktiou  auf  die  vorherige  Nerven-Ueberspannung, 

Ilich  litt  es  nicht  melix'  hier  und  ich  beschloß  nach  Kiew,  und. 
später  nach  Warschau  oder  Lodz  surückzukdiren. 

XIV. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Rctf5tow  am  Don  langte  icli  in  Kiew 
au  und  wurde  in  der  Gruppe  mit  vielen  JbYeuden  empfangen.  Mau  iiatte 
schon  geglaubt,  daß  ich  bei  den  Metseleien  ums  Leben  gekommen  sei. 

Unsere  Erfolge  in  Tiflis  und  Baku,  auf  wirtschaftlichem  Gebiet, 
durch  den  ökonomische  Terror,  nützten  sie  jetat  bei  jeder  Gelegen- 
lieit  aus;  bedauerten  nur,  dafi  durch  die  Bassenkampfe  alles  wieder 
aerstört  worden. 

Während  meiner  Abwesenheit  hatte  sich  hier  überall  sehr  viel  ver- 
ändert. In  Odessa,  Kiew,  Warschan  Lodx  und  und  Bialystok  hatte 
man  gelungene  „Bzproiiiriaticnen*'  gemacht.  —  Diose  „neue  TgJctik*' 
hatte  nicht  nur  fast  ausnahmslos  „dorchsohlagenden"  Erfolg  errungm, 

sondern  ims  auch  die  Sympathien  jener  zugewendet,  die  bis  jetzt  un9er«^>n 
Einfluß  auf  die   Revolution   niclit  .«o   .sehr  ernst  genommen  hatten. 

Diese  „Expropriationen''  wurden  auf  verschiedene  Art  vorgenommen. 
Z.  K  wurde  durch  einen  unserer  Oenossen,  der  Postbeamter  war,  ans» 
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gekundscha ff  (  f .  wann  in  der  ümtrol^^r.^^  nn  oinfnmcr  Stelle  die  Post- 
kuteche  einen  größeren  Betrag  mitfükrte.  Diese  wurde  dann  über' 
fallen  und  ausgeplündert. 

Od«r  wurde  soaspioniert,  ««nn  in  einem  gröfieieu  Ge80li&fte]ie.iiB, 
respektive  einer  Bank,  grofleie  Geldsummen  in  bar  Torhanden  waten, 
nnd  um  welche  Zeit  der  geringste  GeeohaftsTerkehr  herrscht.  —  Bis 
an  die  Zähne  bewaffnet  dran^  man  dann  ein.  erpreßte  die  Her^n.-' i'n.ho 
des  Geldes  \)nd  hinterließ  eine  Quittunir  mit  dem  L'efürchteten  Stenijx^l 
der  betreffenden  Orgauifiation.  Auch  kam  es  vor  —  wie  in  Odessa  — 
daB  in  ein  GeschSftilokal  Tome  eine  Bombe  geschleudert  worde.  Alles 
11^  nach  Tome,  m  sehen,  was  gesoheihen  sei.  Ifinstweilen  drang  eine 
andere  Abteilung  von  hinten  ein  nnd  plflnderte  die  Easae. 

Welche  Summe  von  Intelliprenr,  Energie,  Ausdauer  nnd  Kennt- 
nissen rerwendet  werden  mußte,  um  ein  solches  Unternehmen  zu  er- 
möglichen, wie  wochenlang  beobachtet,  Pläne  ent-  und  verworfen,  oft 
im  leisten  IComent  geSndert  oder  fallen  gelaasen  weorden  mußten,  davon 
kann  sich  jeder  ^  oder  aiooh  niemand  —  eine  VorstelliiJig  mneben. 

Jedoch  w^e  ich  auf  eine  detaillierte  Schilderung  dieser  Vor- 
gänge nicht  eingehen,  weil  meine  A\if Zeichnungen  nicht  die  Be- 
3t im m IIP g  einer  Schildenini^  der  "Revnlntion  oder  deren  Teilnehmer 
haben,  aoudern  einzig  und  allein  die  Motive  meines  Han- 
delns darlegen  sollen.  So  schildere  ich  das  Milieu  nur  insoweit, 
als  es  sur  Erläuterung  dieser  Motive  nötig  ist. 

Die  „EscparopciaAioDen"  waren  übrigens  kein  Spezifikum  der  Anar- 
chijsten,  sondern  wurden  auch  von  allen  anderen  terrorietisohen  Piar- 
teien  vorgenommen. 

Wer  aber  glaubt,  die  lievulutiunäre  hätten  dad  Geld  für  per^öu- 
liehe  Bed&rfiodsse  verwaadt»  der  t&uscht  sich  gewaltig.  Kardi  wie 
vor  blieben  sie  in  ihren  elenden  Löchern,  aflen  faule  Heringe  und  gingen 
roboten,  um  die  Verbindung  mit' den  Arbsitem  und dwen  Vertrauen 
nicht  zn  verlieren.  Da«  Geld  verwendete  man  nur  zu  revolutionä- 
ren Zwecken.  Für  Bc^vaffnnnp',  I>rnrksac)ien,  Einrichtung  vou  Bombeu- 
Laboratorien,  Reisekosten  für  die  Schmuggler  und  Propagandisten,  zur 
Bestechung,  sowie  f&r  Unterstütxung  Verhafteter  und  deren  als  auch 
der  Getfiteten  od»  Verwundeten  —  Familien. 

XV. 

Bald  nach  meiner  Zurückkunft  aus  Baku  waj  ich  nach  Warschau 
übersiedelt,  um  den  ersen  Mai  1905  —  der  hier  nach  europäischem 
Datum  gefeiert  wurde  —  mitmachen  xu  können. 

Dw  Krieg,  die  imaufhorlichen  Massen-Streiks  und  Unruhen  hatten 
ftberall  entsetzliches  Elend  im  Gefolge,  das  durch  die  hereingebrochene 
Krise,  den  Stillstand  aller  Indnstriezweipe  noch  gesteigert  wurde. 

All  den  Jammer,  vuii  dem  ich  immer  geträumt  hatte,  sah  ich 
nun  unaufhörlich  um  mich.  Man  hätte  glauben  sollen,  daß  endlich 
meine  Wunsche  ihre  BdSriedignng  gefunden  hätten  t  Doch  dem  war 
nicht  so.  Im  gleichen  Maße,  als  die  Not  imi  mich  herum  wuchs, 
stumpfte  sich  auch  mein  Empfinden  für  dieselbe  ab;  ich  gewöhnte 
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mich  all  ihren  Anbliok;  betrachtete  sie  als  etiras  Alltä^liobee,  Selbst* 

▼erstandlicbes.  Etwas  mehr  liebte  und  verehrte  ich  die  Menschheit 
um  dieser  Leiden  willen  allerdings ;  aber  als  etwas  „über  die  Kraft*, 
etwas  „Uebermenschliches",  wa^  zu  meiner  vollkommenen  Befriedigung 
nötig  gewesen  wäre  —  empfand  ich  dieselben  nicht.  Vielleich  wäre  mir 
dieses  fibennsnschliohe  Gefühl  in  Baku  snteil  geworden,  wenn  mein 
Xfixpear  nicht  im  entscheidenden  Angenblioke  susammengebrodien  wa<e. 
Oder  war  das  vielleicht  eine  Vorsehung  der  Natur?  Hatte  sie  dem 
Indiridunm  diese  Grenze  gesteckt»  um  eu  verhindenif  daß  es  sich 
übers  Menschliche  erhebe? 

^,War  mein  damaliger  Zustand  vielleicht  so  etwpiS  wie  „Ohnmacht 
der  8eele%  die  eintritt,  wenn  die  Qualen  derselben  beginnen, 
ins  Uebermensohliohe  hiuübeniigehen ;  ebenso,  wie  die  kfirper- 
liehe  Ohmnacht  uns  befallt,  wenn  die  körperlichen  SchmersMi  das 
Menschliche  übersteigen  ?  ?  !* 

Diese  Frage  begami  mich  mm  zu  beschäitigen.  Ich  mußte  mir 
durch  ein  Experiment  Gewißheit  verschaffen,  und  wenn  die  halbe 
VeoMhheit  als  Yersnchskaninolien  enden  moJBtelt 

Hit  Ungeduld  wartete  ich  auf  den  etsten  Mai.  —  YieUeiclit 
bringt  er  mir  des  Rätsels  Lösiin^'!  —  Die  Arbeiter  waren  «loch 
unentschlossen :  sollten  aie  demonstrieren  oder  nicht.  —  Ich  be^rann 
für  die  Demonstration  Stimmimg  zu  machen ;  warum,  das  läßt 
sich  leicht  erraten.  —  —  —      —  —  — 

Bs  war  wohl  eine  der  größten  Demosistrationen,  die  Warschau 
je  gesehen.  In  den  engen  Gassen  staute  sich  eine  unabsehbai«  Menge. 
Flotslich  drang  von  allen  Seiten  diu*  Militär  auf  die  Demonstranten 
am.  —  Eine  furchtbare  Panik  —  wie  ich  sie  nocli  nie  gesehen  — 
erfaßte  diese.  An  Widerstand  war  nicht  zu  denken.  —  Bette  sich 
wer  kann! 

In  wahnsinniger  Todesangst  begann  alles  sn  sohrrien  nnd  in 

die  Häuser  zu  flüchten.  —  Bei  den  Ilau^toren  entstand  ein  furcht- 
bares Gedrrirt^c.  Viele  wurden  erdrüc  ki  ;  uie  Stürzenden  von  den  Nachi- 
folgenden  zu  Brei  getreten.  Im  Parterre  wurden  die  Fenster  einge- 
schlagen und  znan  kroch  durch  dieselben  in  die  Wohnungen.  Da- 
iwischen  wüteten  die  EoMÜnn  mit  SKbeln  und  Nagaiken.  Ohren- 
betSnbendee  Angstgeschrei,  das  Stöhnen  der  Verwundeten  vermischte 
si<^  mit  dem  bestialischen  „Süiy"  der  Kosaken  zu  einem  ner\'ea- 
zPrreißenden  Höllenkonzert.  Dazu  die  unnatürlich  erwnitrrten  Pupillen, 
weit  aufgerissenen  Augen  imd  angstverzerrten  Gesichter  der  Flüchtenden. 

Dieselbe  Aufregung  hatte  sich  auch  meiner  bemächtigt ;  mit  wild 
pochsndMa  Henen  und  einem  imertriglich  beängstigendem  susammen- 
«ehenden  Gefühl  in  der  Kreusgeguid,  das  den  gansm  OtgtadKmaa  in 

eine  Art  Angst-Ekstase  vetsetste,  begann  ich  sn  hoffm.  —  —  

Ss  wollte  nicht  kommen.  

XVL 

In  OdesM^  das  erschöpft  war  duroh  onaiifharliohe  KimpfSs  und 
Streiks,  fOhlte  man  das  Erstarken  der  Reaktion  und  befflrohtete  einen 


Digitized  by  Google 


659 


^Pogrom*'  (Judenverfolgung).  Die  Reaktion  bediente  sich  als  Werk> 
«eng  in  diesen  „Pogromen"  immer  des  Lumpenproletariats. 

Da  die  tüchtigsten  unter  den  Odesaaer  Genossen  .'♦elix'r  Juden 
waren  und  somit  keinen  Einfluß  auf  das  Lumpenproletariat  haben 
konnten,  drang  man  in  mioli,  nach  Odessa  su  Üren  und  als  Nicht- 
Jnde  'auf  dasselbe  «inmwirkai,  um  den  Pogrom  su  Terhindera.  Es 
Hing  nicht  an,  sich  davon  zu  entbinden,  obwohl  ich  im  Geheimen 
mich  der  Pogrome  freute. 

In  Kiew,  wo  ich  etwas  zu  besorgen  hatte,  traf  ich  per  Zufall 
einen  Bekanntea  aus  meiner  bea^ereu  Vergaiigeoiieit.  Derselbe  wußte 
niiAts  von  meiner  rerolutionftren  Laufbahn.  Ihr  seinerseits  war  ein 
Srs-Antisemit.  Durch  die  Unruhen  war  sein  Cresch&ft  total  surfick- 
gegangen.  Die  ganze  Revolution  beeeiohnete  er  als  eine  Jadenmache 
und  schimpfte  auf  die  Regierung,  die  sich  derselben  gegenüber  — 
«einer  Mem  ing  nach  —  der  .Schwäche  schuldig  machte. 

„Aber,"  iuiir  er  fort,  indem  er  mir  mit  den  Augeu  zuzwinkerte, 
wenn  die  Regierung  nichts  tut»  werden  wir  uns  schon  selbst  su  helfen 
wissen  1"  loh-  sdüen  gans  seiner  Meinm^  su  sein,  und  er  teilte  mir 
▼erstohlen  mit,  daß  schon  ein  geheimes  Komitee  in  Odessa  existiere, 
das  die  Sache"  in  dir^  Hand  nehmen  will  Er  wäre  auch  Mite!-'-' 
Es  sei  schon  aeiir  viel  'rr-Ld  g^esammelt.  um  gewisse  Ij*Mite  zu  l)ezahleii, 
die  die  ganze  Hetze  arruugierea  sollteo.  W«un  ich  mitmachen  wolle, 
«o  könne  ich  bei  ihm  su  Gast  sein,  und  w  werde  mich  ins  Komitee 
«infnhren.  Ich  willigte  ein. 

'  Am  n&chsten  Tage  wurde  ich  tats&ohlich  in^  „Komitee**  ein- 
geführt. Wer  die  Herren  desselben  waren,  erfuhr  ich  nicht  genau. 
Eines  liattcn  sie  alle  gemeinsam :  eine  furchtlÄre  Indolenz.  —  Alles 
war  schon  vorbereitet.  Man  wollte  patriotische  Kundgebungen  ver- 
«nstaltm  und  dann  Proklamation«!  unter  das  Volk  werfen,  des  In- 
halts: die  Juden  h&tten  sich  mit  den  Japanern  sur  Vemichtung  des 
lieiligea  Rußland  verschworen;  die  Revolution  wurde  von  ihnen  be* 
{gönnen,  damit  Väterchen.s  Heer  auf  zwei  Seiten  kämpfen  müsse.  An 
•dem  ganzen  jetzigen  Elend  seien  also  nur  die  Juden  schuld,  usw.  — 
Für  Leute,  die  den  ganzen  Rununei  arrangieren  wollten,  war  schon 
•gesorgt.  Kur  die  Proklamation  war  noch  su  yerfiassen. 

Hein  Bekannter  begann  nun,  mein  schriftsteUerisches  Genie  su 
preisen  und  man  drang  in  mich,  sofort  mit  der  Ab&ssung  einer  solchen 
Flugschrift  zu  b^innen.  Der  Vorschlag  kam  mir  gelegen;  ich  brauche 
nicht  zu  sagen,  warum.  Mit  ganzem  Feuer  legte  ich  micli  ins  Z^^Tiir 
und  die  Troklamation  wurde  ein  Meisterstück  in  Demagogie  und  im 
„Appen  an  das  Tier  Im  Menschen**,  wie  das  gewöhnlich  genannt  wird. 

Die  Verbreitong  dieses  „Kultnrd<dnmients**,  wie  es  ▼on  revolu- 
tiottftrer  Seite  genannt  wurde,  fand  anläßlich  der  geplanten  Kund- 
gebung statt.  Der  Tag  verlief  ohne  Ausschreitungen,  obwohl  man  das 
anziehende  Gewitter  sn/Ausagen  in  der  Luft  liegen  fühlte.  Erst  gegen 
Abend  wurden  hier  und  da  einige  Juden  geprügelt. 

Am  «weiten  Tage  veranstalteten  unsere  Z«ute  wieder  eine  Kund- 
gebung. Von  anderer  Seite  versuchte  man  eine  <}egendeitionatiitioa 
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und  es  kam  zu  Zusammenstößen.  Die  schwanen  Banden  (das  Lumpen- 
proletariat), welche  im  Namen  des  „Fbtriotismus"  kimpften,  serstareutea 
die  Gegendemonatnaten  imd  hegannen  in  der  Jndenatadt  ni  demoliereik 

und  zu  plündern. 

Das  Klirren  der  Scheibea  und  Krachen  der  zerbroclienen  Aus- 
logeu  uiid  Möbel  schien  die  Menge  immer  mehr  zu  fanatisieren ;  sie 
muBtc  dabei  eine  gewisse  Wollust  empfinden.  £ndlich  fand  man  auch 
Juden,  die  sich  versteckt  hatten.  Sin  schtecUiehes  Zetezgesotarei  er- 
hob sich.  Man  stieß  sie  auf  die  Strafe.  Hier  schlug  man  mit  allem, 
möglichpji,  Knütlelu,  T5<Mlen,  Mcnscm  anf  sir  los,  bis  sie  völlifr  unkennt- 
lich waren.  Immer  mehr  von  ihnen  fand  mau.  Die  meisten  begaauen 
auf  den  Knien  um  ihr  Leben  zu  flehen;  es  war  ein  scheußlicher 
Anblick,  wie  sie,  bis  sux  Unkenntlichkeit  zerschlagen,  noch  immer 
um  Gnade  wimmerten.  Nun  schien  der  Pöbel  erst  Blut  sa  riechea 
und  seine  ganze;  wahre  Meusobennatur  SU  entfalten.  Jeder  begann 
nach  seiner  individuellen  Phantasie  zu  morden.  Hier  schnitt  man 
tiiner  stillenden  Mutter  die  Brust  ab;  dort  riß  mau  einigen  Mädchen 
die  Kleider  ab  und  peitschte  sie  durch  die  ätraßen;  da  zog  man 
oino  Jüdin  nackt  aus,  fesselte  sie,  band  sie  mit  den  Haaren  an  die 
Achse  einer  Droschke  —  und  fort  ginge  im  Galopp,  sie  su  Tode  su 
schleiien.  Hinterher  liefen  Gassenjungen,  auf  sie  losschlagend.  — 
Doch  wozu  diese  Szenen  schildern,  bei  denen  sich  da.<?  Herz  vor  Weh 
im  Leibe  krampft,  und  man  zugleich  laut  aufjauchzen  wollte  1  — 

Hier  sah  ich  wiederum  die  50  000  Blanquis  in  ihrem  Milieu. 
Ein  Wink  der  Hand  hatte  alle  diese  veranlaßt  —  obwohl  sicher  99  ^ 
davon  keine  Judenfeinde  waren  ~  sich  in  den  höllischsten  antisemi« 
tischen  Eziessen  su  Walsen«  Würde  es  die  Polizei  erlauben  —  so  wie 
sie  die  Pogrome  duldet  — ,  so  würden  .sie  auf  denselben  Wink  der 
iland  über  irgend  eine  andere  Menschengattung,  x.  B.  die  Kapitalisten, 
herfallen. 

Welcher  psychologische  Faktor  trieb  sie  dasn?  ~  £twa  hloß^ 
Hang  sur  Grausamkeit  t  —  Neinl  —  Diese  für  sich  allein  betraehtetr 
ohne  edlere  Motive,  ist  unmenschlich,  mit  der  menschlichen  Natur 
unvereinbar,  und  der  Mensch  kann  sich  nicht  seiner  Natur  <;ntledipen. 
Es  mußteu  also  andere,  menschUch*begreifUchere  Motive  derselben  za> 
gründe  liegen. 

Aber  seht  nur  alle  diese  Schlächter  einmal  anl  Betrachtet  ihre 
Fhysicgnomienl  —  Kein  Zug  von  Grausamkeit;  nur  Leiden»  uner* 
hört  es  Leiden  spiegelt  sich  auf  denselben  wider  1  —  Die  Todesangst 

imd  der  Schmerz  ihrer  Opfer  bereitet  ihnen  unerhörte  Qualen!  - 
Erlaubt  ihr  nicht,  daß  diese  Leute  dann  iLach  Uause  gehen  und  sich 
im  Seeleuschmerz  winden  werden  71  —  Beständig  werden  sie  den  letzten, 
breohendini  Blick  ilirar  Opfer  Uagend  und  ▼orwurforoll  anf  sich  ge- 
richtet fühlen!  —  Welchen  Kiß,  welche  Verachtung  werden  sie  g^a 
das  Tier  in  sich  immerwährend  horumtrageiil  —  Sie  werden  das  Ver- 
langen haben,  sich  ins  Gesicht  zu  speien,  sich  zu  schlagen  und  zu 
erwürgen!  —  Vor  jedem,  dem  nie  begegnen,  werden  sie  den  Blick 
senken:  „Li*  weiß,  daß  ich  unter  grausame  Foltern  Leute  gemordet 
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liabe,  gegen  die  kein  Xhß  la  meinem  Emen  warl  G^niMdet  nur  des- 
lialb»  weil  ich  das  inetinktive  Vwlaagen  naoh  Seeleaunartem  in  mir 
hatte!  Weil  durch  die  plötxlioh  mich  überrumpelnde  Situation  der 

«ine  Pol  meiner  zwitterhaften  Natur  ausgelöst  wurde  I" 

,,Sio  sind  Masochisten;  nur  wissen  sie  es  nicht?" 
Eine  Verachtung  meiner  selbst  erfaßte  mich  plötzlich  inmittem 
•dieser  satanischok  Leidensozgie  sohdier  unbewnßter,  tnstink- 
tiTer  MasochistML  Die  Erinnenung,  daB  alle  diese  Leute  sieh  am 
-von  einem  blinden,  tierischen  Triebe  hinreißen  ließen  und  moigen  Tor 
ihrem  Gotte  auf  den  Knien  herumrutschen  und  um  Verzeihm  e  flehen 
werden,  —  flößte  mir  Ekel  ein.  Ich  begann  dioqe  stupide  Masse 
2u  hassen;  ich  wollte  sie  sehen,  wie  sie  sich  im  Staube  krümmen 
nnd  um  Gnade  heulen  wird. 

Zu  diesem  Zwecke  bmuohte  man  nur  den  „Selbstschats**  (eine 
Tcrbiridung  zur  Verhinderung  Ton  Judenverfolgungen)  zu  organisieiren. 
Um  dies  zu  bewerkstelligen,  suchte  ich  in  die  Judenstadt  zu  kommen. 
Durch  einige  Stnt(>n(;ä.ßchen  pelau^  es  mir.  Kaum  war  ich  eingedrungen, 
kamen  mir  auch  schon  Haufen  von  ,,Selbstschützlern*'  entgegen. 
Endlich  stieß  ich  auf  einige  Genossen  darunter  und  schloß  mich 
ihnen  an. 

£iu  erbitterter  Kampf  begann  nun  au  wüten.  —  Als  die  schwanen 

Banden  so  energisch  angegriffen  wurden,  war  e«  mit  ihrem  ganzen 
Heldentum  vorbei;  sie  flüchteten.  In  diesem  Au|2:ienblicke  achritt  das 
iiiütär  ein;  nicht,  wie  man  meinen  sollte,  gegen  die  schwarze  Bande 
—  sondern  gegen  die  Selbstsohfttsler. 

Hein  nach  vom  gestreckter  Arm  wurde  von  einer  Gewehrkugel 
In  eigentfimlicher  Weise  der  Länge  nach  durohsohossen.  Ich  sank  imi, 
«rbolte  mich  aber  bald  und  konnte  flüchten. 

Jenes  unaussprechliche  Gefühl  vollkommener  Befriedigung  durch 
Leiden,  nach  welchem  ich  immerfort  suchte,  —  das  ich  sozusagen  in 
mir  scUommem  fühlte  — ,  war  mir  wieder  nicht  snteü  geworden. 
Unausgesetst  hatte  ich  den  Sindruck,  daß  mir  etwas  mangle,  daß 
ich  irgend  etwas  in  mir  su  wecken  habe,  was  bis  dato  nur  so  gans 
verschwommen  in  meinem  Bewußtsein  existierte.  —  Zugleich  flüsterte 
■mir  eine  Stimme  zu,  daß  ich  das  Uobermensrhliche  verlanp:*?;  die 
Erreichung  desselben  muß  logischerweise  mein«  nur  menschlichen 
Grifte  übersteigen  nnd  die  Vernichtung  nach  sich  sieben. 

Tag  und  Nacht  plagten  mich  diese  Gedanken:  „Erreichen  mußt 
du  diese  Erkenntnis  —  und  wenn  du  darunter  zugrunde  gehst  I  —  — 
Wemx  aber  im  letzten  Augenblick  —  wie  in  Baku  —  das  weitere 
Unvenni>gen,  die  ..seelische  Ohnmacht"  eintritt?!" 

Das  eine  wußte  ich:  „Wenn  du  es  erreichst,  so  nur  durcli  dich 
«elber;  alle  snderen  werden  Tor  dir  susammrabrochMil*' 

XVIL 

Für  die  weitere  Entwicklung  der  revolutionären  Dinwe  hatte  ich 
kein  Lateresse  mehr,  seitdem  sie  mir  für  meine  Zwecke  nicht  mehr 
dienlich  waren. 
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Die  TkBwm  Fragen,  die  auftauobten  —  so  die  ProfAa^'ajida  unter 
(lern  Lumpen t^rolotariat  — ,  ließen  mich  kalt  —  In  den  rc^romen 
hatte  mau  gesehen,  welche  imgeweckte  —  augeblich  revolutionäre,  in 
Wirklichkeit  masochistisclie  —  Kraft  im  LumpeaproleUiruu;. 
sohluiimexe.  DaA  dieselbe  flioh  im  Dienete  der  Reaktioa  venrNidm. 
ließ,  sehrieb  man  dem  Uixuitand  lu,  daB  alle  dieae  Diebe,  Sinbcecher 
und  Prostituierten  eimig  und  allein  mit  der  Arbeiterklasse  in  Berührung^ 
kamen.  Da  sie  aber  von  dieser  nichts  ala  Verachtuag  ernteten,  kehrte- 
aich  ihr  Empfinden  gegen  dieselbe. 

Diesem  Uebelstande  wollte  man  dadurch  begegnen,  indem  mif^i 
«osnaegeii  unter  die  Ywbvecber  ging,  sowie  man  in  den  firfiheren  Jahres 
untere  Volk  gegangen  war.  Man  snchte  das  Lumpenf^oletariat  »n 
organisieren,  um  seine  Sympathien  zu  gewinnen. 

Teilweise  prclan^  das,  obwohl  es  sehr  viel  Komiption  mit  sich 
brachte.  .So  kam  es  vor,  daß  die  Verbrecher  sich  da.s  zunutze  machten 
und  im  ^viamen  des  Anarchismus  ihr  Metier  zu  betreiben  begannen. 
Sie  statteten  s.  B.  in  Warschau  einem  immens  retchen  jfidisofaett 
Bankier,  dessen  Vatw  küixlidi  gestorben  war,  einen  Beenoh  ab  mad 
erpressten  unter  dem  Deckmantel  des  Anarchismus  von  ihm  10000' 
Rubel  mit  der  Droliuug,  daß  sie  —  falls  er  sich  weigere,  das  Geld  zu 
geben  —  die  Leiche  seines  Vaters  ausgraben  und  in  unj^eheiligtem 
Boden  verscharren  würden.  Wer  bedenkt,  daß  das  Entsetzlichste  für 
einen  orthodoxen  Juden  ist,  in  ungeheiligter  Brde  su  ruhen,  der  wird 
begreifen,  dafi  der  Bankier  das  Geld  gab,  dieses  Vorgehen  aber  überall 
tiefste  Smpöning  hervorrief  und  man  Anarchisten  und  gemeine  Ver> 
brecher  zu  identifizieren  begann. 

Nun  hatten  die  Anarchisten  nicht  nur  die  Verfolgung  der  Re- 
gierung, süudern  auch  der  anderen  x'evolutionären  Parteien  und  der 
Lumpenproletarier  su  erdulden.  Der  letsteren  deshalb,  weil  sie  sich 
weigOTten,  für  gewisse  Vergeben  —  die  tum  persönlichen  Vorteil,  nicht 
für  rerolution&re  Zwecke  voigencmmen  wurd«i  —  ihren  Namen  her- 
sugeben. 

Diese  Hetzjagd  von  drei  Seiten  sollte  Ix'ild  da.s  Dclxicle  bringen. 

Wahrend  dieser  Zeit  grübelte  ich  fort  wahrend  an  dem  Problem  i 
„Wird  sich  das  traumhafte  Gebilde  in  dir  realisieren  lassen  t  —  Wird 
es  dein  Unteigaiig  seint  Oder  wird  es  deine  Kraft  übersfeeigwi  undf 
wieder  jene  .seelische  Ohnmacht'  eintreten 

Durch  ein  Experiment  wäre  es  festzulegen !  —  Wenn  man  Pe-t- 
bazillen  säen  würde!  —  Wenn  ganze  Stiidte  dem  Hauch  derselben 
erliegen!  —  Wenn  die  Todesangst  auch  die  Scharen  jener  ergreifen 
wird,  die  in  ihrer  Feigheit  bei  jedem  Streik,  jeder  Demonstration^ 
jedem  Barrikadenkampf  sich  hinter  dem  Oten,  oder  unteim  Bett  ver- 
kriedien!  —  Wenn  diese  Todesangst  ganaer  Städte,  ganxer  Lander 
sich  zu  einer  jener  Massenpsychosen  steigern  wird,  wie  im  Mitt«»l- 
alter!  —  Wenn  man  in  der  Verzweiflung  nach  den  Urh«'lK'rn  suchen 
und  sich  g^enseitig  zerfleischen  wirdi  —  Wird  dann  meine  Erlüsung- 
kommenf  —  Wird  mir  eine  Antwort  weidenf 

loh  schaudere  Tor  den  Leiden,  die  mir  das  bringen  würdet 
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leh  fahle,  daß  ioli  dem  nicht  gewadisea  binl  —  Ich  leide  auf  anderer 
Seite  unauqsreohlioh :  wnl  ich  keine  Antwort,  keine  Erkenntnis,  keine 

Befriedigung  habet  —  Ich  will  —  und  kann  nicht.  —  Noch  länger 
dieser  Zwitterxnstnnd :  ist  Tod  oder  Wahnsinn!  —  Was  tunt  —  Wie 
eich  aus  diesem  schrecklichen  Dilemma  befreien? 

0,  warum  bin  ich  nicht  wie  andere  71  —  Warum  kann  ich  nicht 
einfach  hinnehmen,  wie  es  iBttl  —  Wanun  mußte  ich  in  ericennen  ~ 
beginnen,  um  dann  der  UnergrOndlichkeit  bewnfit  an  werden  II  — > 
Warum  quälte  ich  mich,  den  Berg  zu  erklimmen  —  —  um  vor  einem 
bodenlosen  AV>pTund  zu  stehen?!  —  Vor  einem  Abgrund,  dessen  ge- 
heunmsvoile  Tiefe  sich  mir  nur  offenbart  —  wenn  ich  mich  kopfüber 
hineinstürze  1 1 

Wae  tun?  ~  Was  tmifl  —  Soll  ich  —  oder  nicfat?t  —  Ich 
Willi  —  Ich  mnßl! 

Als  ich  woüte  —  wurde  ich  verhaftet!  —  Zufall  —  oder  Vor- 
sehung??! 

O,  Schicksal,  Schicksall  Das  ist  ^uviel  des  L^idensl  —  — 
O,  Menscheu,  Menschen  1  —  Was  habt  ihr  getan!  —  Ein  einziger 
wollte  sehen!  —  Ein  einsiger  wollte  den  Sehleier  von  dem  Bilde 
reißen  —  und  ihr  habt  es  verhindert!  —  Bwig  werdet  ihr  Finsternis 

um  euch  haben tl  Warum  wollt  ihr  abw  mir,  mir  das  Licht 

nicht  gönnen?! 

So  dankt  ihr  mir,  der  die  Menschheit  geliebt:  wie  kein  anderer! 
Ja!    Das    ist    wieder   die    grausame,  unerbittliche  Philosophie 
Colgathas; 

„Wer  lieben  will  —  muß  leiden!!" 
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ZWEIUKDZWANZIGSTES  KAPITEL. 
Der  sexuelle  FetUeliisuius. 

l>e£Ü^'ltch  der  Eulwickelaug  phyäiulogischer  Liebe  iät  es  wahr* 
soheinlich,  daE  ihr  Keim  immer  in  einem  iodiTiduaUea  Fetisehiauber, 
welchen  die  Fenon  des  einen  Geschlechte  auf  eine  des  anderen  an«* 
abt,  stt  suchen  und  xu  finden  ist. 

R.  r.  Krafft-Ebing. 
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'  Udt  im  sw«i«idiwuizigsteii  KapiUls. 

PBychol<^Mli«  Cknmdlage  des  seznoUen  Fetischumaa.  —  Defi-^ 
Jiition.  —  Di«  „TeUansiehung"  (Magnus  Hirschfeld).  —  Theori« 
-des  fetischismus.  —  Psychologischer  Prozeß  bei  seiner  Entstehung' 

—  Die  Idealisienmg  und  Akzentuiening-  in  der  Liebe.  —  Die  ideeile 
Isolierung  bestimmter  Teile.  —  Der  „kleine"  und  der  „groiie"  Feti- 
^himus.  —  Die  binfigvtwi  Formtti  du  sezuellea  FetisohiBmus.  — 
Der  BaesenfetlMjliisonia.  —  Selteamft  NtigimgeiL  ett  ezotiiolMfli.  Indivi- 
duen. —  Der  Haarfetiächismus.  —  Venchiedene  Formen  doaaeUmi.  — 
Die  „Zopfahechneider".  —  Prozeß  eines  Zopfabechneiders.  —  Haar- 
feLLSchisrans  bei  Frauen.  •—  Glatzenfetisciiismus.  —  Fetischismus  für 
^dere  Körperteile.  —  Busenfetischismus.  —  Genitalfetischismus.  — 
Phalliiekiüt.  —  Onnnilingiw  und  Fellatio.  <—  Ein  Fell  raa.  Genital- 
fetlaoliieiniia.  —  Bin  Hernnftphroditenfwtiaohigt.  —  HendfetSeohiBanuL 

—  Geaäßfetieohiemus.  —  Geruchsfetischiemus.  —  Rotes  Maar  und  Kör- 
pergeruch. —  Eine  Stelle  ans  d  A  nnunzios  „Lust".  —  Achsel- 
genichfetiiichismus.  ~  Der  üesamt kurpergeruch  als  Fetisch.  —  Wirkung 
der  speiiifiächen  Genitalgerüciiu.  —  Skatologiäcke  Fetische.  —  Die 
„Skstologie*  in  der  TSlkeikimdB  nnd  im  Folklore.  —  Die  „Moae  letri- 
anle".  —  Die  „Bfnifieuxe"  und  „Spongeuri*'.  —  SexneUe  Feifame. 

—  Wirkung  von  Blumen  und  Duftstoffen.  —  Sexueller  Geschmacks» 
fetischi.«!mn.s.  —  Priapische  Genußmitt»«!.  —  Beispiel*».  —  Fetischismus 
für  Reiteriimeii.  —  Für  körperliche  Defekte.  —  Für  Grei.se.  —  Stinamen- 
fetiachismus.  —  Gegenötandsfetischismus.  —  Der  Schukfetiachismus 
■oder  „RetifienraB*.  —  BiUanug  deeaelben.  —  BeBonderheiten  dee  Schuh- 
fetischiBmiiB.  ~  Konett-,  Strumpf-  und  TaschentuchfetitchiBmue.  — 
43tolf-  und  EoBtfimfetiBohiBmuB. 

♦ 
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Wie  die  Algolagnie  ruht  auch  der  sexuelle  FetischiS'-' 
miZ8  durchaus  auf  physiologischer  Grundlage  und  ist  nur  ein» 
meihr  oder  weniger  ahnonne  Steigerung  der  im  Weeen  dar 
sexuellen  Anaehung  liegenden  fetischistiachieiL  Vorstellimgen  und 
Empfindungen. 

Unter  Fetischismm  (vom  portugiesischen  „feiti^o",  italienisch 
,4^tifl80**  =  Zauber)  versteht  man  die  Uebertragung  und  Ben 
schiftnkung  der  Liebe  zu  einer  Qesamtpersönlichkeit  bezw.  Oe> 
eamtvorstellimg  auf  einen  Teil  dieser  Persönlichkeit  oder  auch 
nur  auf  einen  in  Beziehung  zu  dieser  G^esamtpersönlichkeit 
tretenden  leblosen  körp^lichen  Gegenstand.^)  Dieser  faszi- 
nierende »Teil"  der  geliebten  Persönlichkeit  bezw.  der  mit  dieser 
1<  tzt^^^rcn  assoziativ  verknüpfte  „Gegenstand"  ist  dann  der  sexuelle 
„Fetisch  e  Innerhalb  der  physiologischen  Grenzen  wirkt  zwar 
der  betreffende  Teil  vorzugsweise  anziehend  und  erregend»  Ueibi 
aber  in  der  Vorstellung  des  Liebenden  immer  in  Zusammenbaiig 
mit  der  ganzen  Persönlichkeit,  zu  der  er  gehört.  Abnorm  bezw. 
pathologisch  wird  der  sexuelle  Fetischismus  erst,  wenn  die  Teil- 
▼ontellung  ganz  von  der  (resamtvorstellung  losgelöst  wird,  als«» 
z.  B.  der  Zopf  oder  ein  Taschentuch  allein  ohne  den  dam 
gehörigen  Träger  geliebt  wird. 

Die  Entwicklung  jeder  Liebe  läßt  sich  auf  fetischistischer 
Vorstellungen  nrückfUhreni  da  nach  dem  ersten  allgemeinen  Ein- 
druck, den  die  geliebte  Person  auf  den  Liebenden  macht,  es  stet» 
gewisse  Teile  oder  Funktionen  sind,  die  einen  größerem 
Eindruck  machen,  grOfiere  erotische  Wirkung  ausftben  als  amdeier 

*)  M.  Hirflchfpld  hat  daher  den  frlücklichen  Nainen  .,Teil- 
anzieliung"  für  Fetischismus  vorgeschlagen,  leider  Läßt  sich  keixx 
Adjektiv  davon  bilden,  so  daß  aus  p:aktischeu  Gründen  das  Frsind» 
wort  Torl&ufig  besser  Tmrendbar  ist. 
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an  denen  also  die  Phaataaie  und  Empfindimg  haften  bleibt 
Ich  habe  (Beiträge  usw.,  Bd.  Ilr  S.  311)i  wie  übrigens  ep&ter 
auch  H.  Hirschfeld»  die  sexuellen  Fetische  als  in  dem  je- 
weiligen Falle  besonders  geeignete  Symbole  des  Wesens  der 
geliebten  Person  definiert,  an  die  die  Vorstellung  des  gaiuen 
Typus  am  leichtesten  anknüpfen  ksim. 

Sexuelle  Fetische  köimen  sein :  I.Körperteile,  2.  Kör- 
p  e  r  f  u  Ii  k  1 1 0  n  €  n  und  E  in  <i  n  a  i  i  o  n  e  n  und  3.  G  e  g- e  n  - 
stände,  die  zum  Körper  in  irgend  einer  Beziehung 

stehen. 

Unter  1.  wären  zu  nennen:  Hand,  Fuß,  Nase,  Ohren,  Aug«n^ 
Kopfhaar,  Barthaar,  Hals  und  Nacken,  Busen,  Hüften,  Genitalien^ 
Gesäß,  Waden.  Alle  diese  Teile  können  sexuelle  Fetische  werden. 

Das  gleiche  gilt  von  den  unt^^r  2.  fallenden  Momenten:  Be- 
wegung, Gang»  Stimme,  Blick,  Geruch,  Hautfarbe. 

Unter  3.  sind  zu  erwfihnen:  die  iTlAMimg  als  Ganzes  (ala 
Elostüm)  und  in  ihren  einzelnen  Teilen,  Ober-  xuid  Unterkleidung,. 
Hut,  Brille,  Haartracht,  Schlips,  Jacke,  EovBett,  Hemd,  Jupons, 
Strümpfe,  Schuhe  oder  Stiefel,  Schürze,  Tasdientuoh,  Kleidsr- 
stoffe  (Pelz,  Samt,  Seide),  Eleiderfarbe  (Trauerkleidung,  bunte 
Blusen,  weiße  Kleider,  Unifonn),  Mode  (Oul  de  Paris,  Deoollet^ 
und  Betrousse,  Trikot).  Ja,  der  Kleiderfetisdiismus  geht  so  weit, 
daß  sogar  die  yenschiedenen  Fomen  der  Absätze  an  den  Schuhen, 
bestimmte  Verzierungen  an  einzelnen  Stellen  der  Eleidung,  schließ' 
lieh  sogar  jede  auffallende  Stelle  derselben  Sezualfetiseh  werden 
kann. 

Die  Fetisehwirfcung  wird  noch  durch  eine  besondere  Eigen- 
schaft der  menschliclien  Liebe  verstärkt.  Das  ist  ihre  Neigung 
zur  Idealisierung,  Verschönerung  und  Vergröße- 
rung der  die  Sinne  am  meisten  affizierenden  Teile.  Diese  Ver- 
schönerung und  Idealisierung  erstreckt  sieh  dann  audi  xcm.  Közper 
auf  die  Eleidung  und  Gebranch  sgegenstinde  der  geliebten  Peraon, 
bleibt  aber  immer  noch  im  Znsammenhange  mit  der  ganzen  Persön- 
lidikeit.  Eist  durch  die  Vergrößerung  und  Akzentuierung  eine» 
bestimmten  Teiles  wird  dieser  aus  der  OesamtvorBtdlung  herans- 
gehoben  und  so  seine  E«rhebnng  und  Umwandlung  zu  einem 
„Fetisch**  vorbereitet.  In  dem  Kapitel  Uber  die  Kleidung  wurde 
bereits  dieses  allgnnein  anthropologische  PhAnomen  der  Ver- 
größerung und  Hervorhebung  vieler  Teile  durch  bestimmte 
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Maßnahmen  gewürdigt,  wie  durdi  Bemalen,  durch  Kleidung»» 
«tücke,  Entblößungen,  Haartracht  usw. 

Indem  nun  durch  die  ideelle  und  wirkliche  Akzentuierung 
4ler  betreffende  Teil  bereits  als  ein  mehr  selbständiges  Gebilde 
hervortritt  und  sich  von  der  Gesamtpersönlichkeit  gleichsam  ab- 
löst, wird  er  unwillkürlich  von  dem  betreffenden  Fetischisten 
in  G^ednnken  isoliert  und  zu  einem  fllr  sich  selbstftndigen 
Beine  verallgemeinert,  der  nunmehr  völUg  an  dM  Stelle 
4er  Persönlichkeit  zeitweise  oder  dauernd  treten  kann. 

Der  hier  geschilderte  psychologische  Prozeß  umfaßt  das,  was 
Bin  et  den  „kleinen"  und  den  „großen"  Fetischismus  nennt. 

Der  kleine  Fetischismus  besteht  dann,  wenn  der  Verliebte, 
•ohne  schon  die  ganze  Person  der  Geliebten  ans  dem  Auge  zu 
verlieren,  doch  bereits  einzelnen  besonderen  Beizen  derselben 
seine  Aufmerksamkeit  zuwendet  bezw.  durch  ganz  bestimmte 
Eigenschaften  der  geliebten  Frau  überhaupt  erst  an  sie 
^fesselt  wird,  wie  die  Form  und  Kleinheit  der  Hand,  Farbe 
und  Leuchten  des  Auges,  Fülle  und  Weichheit  dos  Haares,  den 
Teint,  einem  bestimmten  Geruch,  eine  melodische  Stimme  usw. 
Beim  „kleinen"  Fetischismus  bildet  die  Teilvorstellung  zwar  einen 
sehr  hervorstechenden  Zug  im  Gesamtbilde,  vermag  abw  dieses 
letztere  nicht  gänzlich  auszulöschen. 

Beim  „großen"  Fetisdusmiis  dagegen  wird  ein  bestimmter 
Teil  oder  eine  Funktion  und  Eigenschaft  oder  ein  Kleidungsstück 
und  Gebrauchsgegenstand  der  geliebten  Person  von  dieser  isoliert, 
Terwandelt  sich  gewissermaßen  in  diese  letztere  selbst  und  nimmt 
und  gar  den  Charakter  eines  durch  sich  allein  sexuell  er- 
regenden Wesens  an.  Das  ist  der  eigentliche  sexuelle  Fetischismus. 

Binet  und  v.  Schrenck-Notz  ing  haben  die  Entstehung 
desselben  auf  eine  meist  in  der  Kindheit  nachweisbare  Gelegen- 
Jieitsursache  ziuückgeführt,  auf  einen  fetischistischen  Ein- 
druck, der  zufällig  mit  sexueller  Erregung  zusammentreffend  seit- 
dem dauernd  sexuell  betont  wurde.  Die  Pubertätszeit  und  die 
•ersten  sexuellen  Beziehungen  sind  für  die  Bildung  einer  solchen 
Jdeenat^ziation  besonders  gefährlich,  v.  Schrenck-Notzin^ 
weist  mit  Becht  darauf  hin,  daß  diese  perversen  assoziativen  Ver- 
knüpfungen als  Beaktion  auf  äußere  lebhafte  Eindrücke  nicht 
nur,  wie  Binet  annimmt«  bei  prädisponierten  Individuen  vor- 
kommen, sondern  ganz  besonders  charakteristisch 
iü.r  das  kindliche  Geistesleben  zur  Zeit  des  Ge* 
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hirn  Wachstum  8,  sowie  für  die  minder  eut  wickelte 
Denkkraft  der  Naturvölker  sind,  die  ja  heute  auch 
noch  auf  anderen  Gebieten  dem  FetiBchiamus  in  ausgedeimteatem 
Maße  huldigen,  ja,  daß  sie  sogar  nicht  selten  bei  gnnz  normal 
entwickelten  Gehirnen  vorkomnieik.  Derartige  Gelegonlieit^D  bieten 
sich  hei  Spielen,  bei  der  Lektüre,  bei  solitärer  und  mutuelier 
Onanie.  Fast  stets  läßt  sich  in  der  Entstehung  des  Fetischismus 
eine  solche  okkasionelle  Veranlassung  nachweisen. 

In  zahlreichen  Fällen  des  „großen"  Fetischismus,  besonders 
bei  der  Kategorie  der  Haarfetischisten  („Zopfabschneider"),  Schuh- 
fetischisten  und  AVäsche-,  besonders  Taeohentuchfetischisien,  liegt 
außerdem  noch  eine  mehr  oder  wenigt^r  schwere  psychopathische 
Konstitution  vor,  auf  Grund  deren  der  Trieb  sich  als  eine  Art 
„Zwangsvorstellung'*  entwickelt  hat.  Das  sind  die  Fälle,^ 
die  meist  forensische  Bedeutung  gewinnen  und  zur  Kenntnis  der 
Oeffentlichkeit  gelangen. 

Im  folgenden  geben  wir  eine  kurze  Uebersieht  der  wichtigsten 
und  am  häufigsten  beobachteten  Formen  des  sexuellen  F<  t  is(  hismus. 

Zunächst  können  Teile,  Funktionen  und  Eigen" 
schaften  des  Korpers  sexuelle  Fetische  werden.  Die  hier  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füßen  sich  bietenden  Möglichkeiten  haben  wir 
schon  oben  aufgezählt  Jedoch  kann,  so  seltsam  das  klingt,  auch 
der  ganze  Mensch  sexueller  Fetisch  sein,  und  zwar  nicht 
als  Gesamtperaftnlichkeit  —  das  wäre  ja  normale  Liebe  ,  sondern 
als  nationales  oder  Rassenindividuum.  Dann  haben 
wir  den  sogenannten  ,3ft8senfetischismus".  Die  europäi- 
schen Zeitungen  sind  voll  von  interessanten  Berichten  über  die 
eigentümliche  Anziehungskraft,  die  exotische  Individuen  wieNeger^ 
Araber.  Abessynier,  Marokkaner,  Inder,  Japaner  usw.  auf  die 
europäische  Männer*  und  Frauenwelt  ausüben,  nachdem  es  sich 
um  weibliche  oder  männliche  Repräsentanten  jener  exotischen 
Rassen  handelt.  Bei  jedem  Aufenthalte  von  Angehörigen  dieser 
Völker  in  irgend  einer  europäischen  Hauptstadt  hört  man  von 
seltsamen  loebesaffären  zwischen  weißen  Mädchen  und  diesen 
Fremdlingen,  von  romantischen  Entführungen  und  anderen  tollen 
Abenteuern.  Das  Neue,  Eigenartige,  Pikante  der  fremden  Rasse 
wirkt  wie  ein  Fetisch.  Größe,  GJestait,  Physiognomie,  Hautfarbe, 
Hautgeruch,  Tätowierung,  Schmuck,  Kleidung,  Sprache,  Tanz 
und  Gesang  dieser  den"  Menschen  üben  eine  faszinierende 
Wirkung  aus.  Weiße  Männer  hatten  von  jeher  ein  beeonderea 
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Faible  für  Negerinnen,  Mulattinnen  und  Kreolinnen.  Schon  im 
18.  Jahrhundert  gab  es  in  Paris  NegerinnenbordeUe,  besondero 
nach  Bonapartes  ägyptiacher  Expedition  kamen  Schwarze 
beiderlei  Geechlechta  in  Menge  naoh  Paris  und  fanden  lebliaftea 
Zusprach  von  Männern  und  Frauen.  Trotz  des  eingewnrselten 
Baaeenhasses  führt  auch  in  Amerika  der  Bassen  fetischismus  zahl« 
reiche  solche  Verhältnisse  herbei.  Das  „oolonred  girl"  übt  eine 
große  Anziehungskralt  anf  den  Yankee  aus  und  auch  die  stolaea 
Amerikanerinnen  hegen,  besonders  häufig  in  Chicago,  eine  gewisse 
Vorliebe  für  männliche  „niggers".')  Aber  noch  größer  ist  um- 
gekehrt die  Anziehungskraft  des  Weißen  auf  den  Neger.  Be- 
sondere bei  kultivierten  Negern  spielt  die  weiße  Frau  die  BoUe 
eines  Fetisch.  Daraus  erklären  sidi  die  so  häufig  vorkommenden 
und  m  Lynchjustiz  Venuüassnng  gebenden  Gewaltakte  von  Negern 
gegen  weiße  Mftdchien. 

Unter  den  Körperteilen,  die  als  Fetisehe  wirken»  kommt  be- 
sondeors  das  weibliehe  Haupthaar  in  Betracht.  Dieser  „Haar- 
fetischismus**  ist  als  physiologischer  «^deiner**  und  patho- 
logischer „gzoBer**  Fetisehismns  weit  verbroitet  FQlle  und  Farbe 
des  Haares  wirken  in  gleichem  Maße»  auch  in  der  normalen  Liebe, 
als  luetisch".  Das  Haar,  sOßen  Fleisches  «artest,  süßestes 
OewAchs",  wie  Eduard  Grisebach  im  „Neuen  Tanhftuser*' 
es  nennt,  hat  eine  große  sexuelle  Bedeutung,  beim  Ürmflnschen 
hat  es  wahneheinlieh  dieselbe  Bolle  des  sexuell  anreisenden 
„Verschleiems**  gespielt,  wie  später  Tätowienmg  und  Kleidung. 
Kopllkasr  und  Kopf f risur  spielen  bei  aUen  Naturvölkern  eine  be- 
deutsame Bolle  in  der  geschlechtlicfaien  Zuditwahl.  Auch  der  thif  t 
des  Haares  wirkt  sexuell  erregend  und  bleibt  in  der  Vorstellung 
haften.  Auch  die  Weichheit  des  Haares,  das  Wallende,  Wogende 
ün  gelösten  weiblichen  Haupthaar,  das  Knistern  der  Haare  regen 
die  Phantasie  an.  Am  wichtigsten  aber  ist  die  Farbe  des  Haares, 
und  zwar  behauptet  hier  das  blonde  bexw.  rotblonde  Haar  ohne 
Zweifel  den  Vorrang  als  sexueller  Fetisdu  Bin  solcher  war  es 
schon  in  der  römischen  Kaiaeraeil  Die  Demimonde  aller  Zeiten 
benutat  diese  Fosm  des  Haarfetischismus  der  Männer  f llr  ihre 
Zwecke  durdi  Bhmdf  flrbung  der  Hasie  besw.  Tragen  von  blonden 
Perücken.  Es  gibt  jedoch  auch  Fetisohisten  für  braune,  schwarxe 


>)  Vgl.  Felix  Baumann,  Aus  dem  dunkelsten  Amerika,  8. 
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■und  rote  Haare,  Jon  L  e  h  m  a  u  n  erzählt  (Breslauer  2^itung 
vom  24.  Aug^ist  1906)  von  einem  !;TY>ßcn  Mädchenjäger,  der  mit 
allen  hübschen  Mädchen  vorlieb  nahm,  nur  durfte  die  Betreffende 
keine  roten  Haare  haben  und  keine  —  Pastorstochtcr  sein.  Un- 
zählige Male  hatte  er  das  erklärt.  Nach  Jahren  fand  ihn 
Lehmann  wieder  als  glücklichen  Ehegatten  einer  —  Pa.sfor?- 
"t-orhter  mit  roten  Haaren I  C'est  i'araour  qui  a  fait  ccla,  erwiderte 
lakonisch  auf  die  prst-aunte  Frage,  weahaib  «T  den  Vorsätzen 
seiner  Jugend  untreu  geworden  sei. 

Der  Haarfetischismus  äußert  sich  auf  verschiedene  Arten. 
Manche  L-ente  sind  ei2;vTitlieh  mehr  Geruchsfetischisten,  da  sie 
sich  mit  dem  bloßen  Beriechen  des  Haares  begnügen  un  d  dias 
ihre  einzit^r  oder  hauptsächliche  sexuelle  Befriedigung  bildet. 
Ajidere  iiaarfetischisten  finden  im  Anblick  bezw.  im  Durchwühlen 
•des  Haares  geschlecht  liehen  Genuß.  Dafür  ist  der  folgende  von 
Archenholtz  (England  und  Italien,  Leipzig  1785,  I,  448)  mit- 
^teilte  Fall  maßgebend: 

„Ich  habe  einen  Engländer  gekannt,  der  ein  rechtschaffener,  liebens- 
würdiger Mann  war,  allein  einen  höchst  bizarren  Geschmack  hatte, 
der,  wie  er  mir  oft  versicherte,  tief  in  seiner  Seele  lag.  Das  größte» 
Vergnügen}  das  nur  allein  seine  Sinne  berauschen  konnte,  wai-,  die 
Biutfe  eines  schdnen  Weibea  su  ^*3nm«n  Er  unterhielt  eine  leiaHide 
Ifaitresse  bloß  zu  diesem  Zwecke».  Liebe  und  Trau  kamen  hier- 
bei  in  keine  Betrachtung,  er  hatte  es  bloß  mit  ihren 
Haaren  zu  tun,  die  sie  ia  don  ihm  gefäni<:^n  Stunden  entnadeln 
mußte,  damit  er  darin  mit  seinen  Händen  wühlen  konnte.  I>ieäe 
Operation  vezschaffte  ihm  einen  höchstmöglichen  Qrad  körperlicher 
•WoUust.- 

Bio  anffälligste  Klasse  der  Haarfetischisten  sind  die  so;2^- 
nannten  „Z  o  p  f  a  b  s  c  h  n  e  i  d  e  r".  Den  Uobf  r^ang  dazu  bildet  die 
ibesondere  in  früht  n  n  Zeiten  weit  verbreitete  Sitte  des  Ab- 
Bchneidens  und  de«  AufbewahreüB  von  Locken  als  erotischer 
Fetische.  Div^or  sexuelle  Reliquienkult  blühte  besonders  im 
18.  Jahrhundert,  zur  Zeit  d^r  ..Empfindsamkeit'*.  Friedrich 
S.  Krauß  berichtet  (Authropophyteia,  Bd.  T,  S.  163),  daß  bei 
den  Siidslaven  Burschen  und  Mädrhen  einander  sogar  Büschol  \-m 
—  Scharnhaajen  als  sexuelle  Fetische  überreichen.  Auch  die 
.„Perüclcf nsammler"  gehören  zu  der  Kategorie  harmloser  Haar- 
fetiscliiäten.  Ernster  sind  die  wirklichen  „Zopfabschneider". 
Individuen,  die  gewohnheitsmäßig  Mädchen  die  Zöpfe  abschneidon, 
am  Besitze  dieser  Zöpfe  glücklich  sind,  schon  allein  im  Anblick 
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oder  der  Berührung  derselben  geschlechtliche  Befriedigimg  haben. 
Diese  Zopfabschneider  sind  fast  ausschließlich  pathologiaclie 
Individu<?n,  die  unter  der  Einwirkung  von  Zwangsimpulsen 
handein.  Neuerdino^s  kamen  in  Berlin  zwei  derartige  Fälle  vor. 
Die  Gerichtsverhandlung  über  den  ersten  Fall  ergab  so  inter- 
essante Aufschlüsse  über  die  Entwicklung,  Psychologie  und  Be- 
tätigimp:  des  Zopffetischismus,  daß  sie  der  Erinnerung  wert  ist^ 
und  deshalb  hier  mitgeteilt  sei,  nach  dem  Berliner  Tag;eblait^ 
Ko.  118  vom  6.  März  1906: 

Perversitäten  vor  Gericht. 

Der  Zopfabechneidfr,  dessen  Verhaftung  seinerzeit  so  großes  Anf- 
achen erregte,  stand  iu  der  Person  des  Studenten  an  der  Technischea 
Ilocltfchule  m  Charlottenbarg,  Bobert  St.,  tot  dem  hiealgen  SohS^n- 
gericht  tmter  Vorsits  des  Gerichtaassesaora  Forster.  Die  Anldage  ver- 
trat Stoatsanvalt  Rf)hde,  die  Verteidigung  führte  Justizrat  Dr.  Richard 
Wolff.  Der  ans  der  rntprsnohungshaft  vorgeführte  Angeklagte  i«t 
1^<83  in  Valparaiso  <^^t;borcn.  Er  wird  beschuldigt,  in  den  Monaten 
November  v.  J.  hin  Jaaiuar  d.  J.  in  sechzehn  Fällen  dadurch,  daü  er 
sich  auf  der  Straße  au  junge  If&dchea  hernndrängte,  ihnen  die  Zöpfe 
abschnitt  nnd  auch  die  ZopflAnddlien  mitnahm,  des  Diebstahls,,  in 
zwölf  Fällen  der  körperlichen  Mißhandlung  mid  der  tätlichen  Beleidl* 
gunjr  flicli  schuldig  gemacht  zu  haben.  Als  medizini-^che  Sachver- 
ständige sind  die  Mcdizinalräte  Dr,  Hoffmann  -und  Dr.  lA^ppmann 
laden.  —  Wäluend  der  Verhandlung  wird  die  Oeffentliclikeit  ausge- 
schlossen, den  Vertretern  der  Fresse  aber  der  Zutritt  gestattet. 

Auf  die  Fragen  des  Vorsitsenden  bekundet  der  Angeklagte,  daft 
er  1888  nach  Deutschland  gekommen  ist,  und  die  Schulen  in  Thom, 
in  Bergodfirf  und  Hamburg  besucht  habe.  Kr  hat  in  Hambarg  daa 
Abituj'ientenexamen  premncht  und  ein  gutes  Al>„'aii^S2eupTiis  erhalten. 
£r  hat  stets  hervorragenxle  Begabung  für  Mathematik  gezagt,  ein. 
Semester  in  Hänchen  studiert,  steht  jetit  im  6.  Semester,  studiert 
SohiiKsbautechndk  und  hat  im  Oktober  v.  J.  ein  Voremm«!  genadtit. 
Dazu  hat  er,  nach  seiner  Angabe,  sehr  intensiv  gearbeitet.  Er  gibt 
zu,  in  IG  Fällen  in  den  Straßen  Berlin^i  Mädchen  die  Zöpfe  abge- 
schnitten zu  haben.  In  seiner  Wohmmg  sind  31  Zöpfe  vorgefunden 
worden.  —  Vors.:  Haben  Sie  schon  in  früheren  Jaliren  solche  Nei- 
gungen gehabt?  —  AngekL:  Binmal,  im  Alter  von  16  Jahren  hnl» 
ich  aboids  meiner  dreizehnjährigen  Schwester  heimlich  Haar  abge> 
schnitten  und  es  behaltra.  Die  Neigung  ffir  schönes  langes  Haar 
habe  ich  immer  gehabt,  .«icliließlich  ist  sie  so  stark  aufgetreten,  daß 
ich  ihr  nicht  widerstehen  konnte.  Zum  ersten  Male  habe  ich  am 
Tage  des  Einzuges  der  Kronprinzessin  einem  Mädchen  einige  Haare  ab- 
geschnitten. Ich  weiß  nicht,  weshalb  ich  plfitslioh  dem  IMebe  nicht 
widerstehen  konnte.  Der  Trieb  wurde  lebendiger,  als  ich  von  einer 
Reise  nach  Südamerika,  die  ich  als  Maschinenvoloutär  gemacdit,  m- 
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rüf'kkchrtc.  Die  Rcisr  liaite  lüiif  Monat«  ;_'rd,u;erf .  ich  ];;iiti'  au  r.ord 
stark  gearbeitet,  war  auf  der  gaoizen  Beise  in  mißmutiger  Stimmung, 
und  als  ich  zurückkehrte,  wurde  die  Anfechtuag  immer  größer.  — 
Vora.:  Wie  kam  denn  die  Anfechtung  aber  Sie?  ^  Ich  lief: öfter 
kleinen  Uädchen  nach,  ohne  da£  ich  den  'Wun.^rli,  ihr  Haai-  za  ']be* 
.citzen,  an?führen  konnte.  Da  grelanjr  es  mir,  in  dem  Gedrilnpre  der 
Einziii-'t^fciorlichkeitexi  l  iiter  den  Linden  einem  Mädchen  ihr  loses  IIa<ar 
mit  einer  Schere  abzuschneiden,  ohne  daß  daa  Mädchen  ilavou  etwa« 
merkte.  —  Vors.;  Wae  machten  8ie  mit  dem  Haar?  —  Augekl.:  Gar 
nicht«.  —  Vors.:  Was  dachten  Sie  eich  denn  dabei?  —  Angekh:  Gar 
nichts.  Ich  habe  das  Haar  einfach  in  die  Tai^rho  jzesteckl.  —  Vore.:  Und 
wi  ijcr  ?  —  Au^'i'kl. :  Trli  liahe  dann  noch  mehrere  il^^^  Unter  don 
Liiidtu  Ictöes  Haar  abgescimitten.  —  Vors.:  Wann  fingen  Sic  an,  ganze 
Zöpfe  abzuschneiden  2  —  Angekl. :  Im  November,  bei  dem  Einzug  des 
Kcniga  ^on  Spanien.  Da  habe  ich  beim  Opemplati  einem  Kinde  den 
Zopf  abgeschnitten;  das  Uädchen  merkte  nichts  davon,  und  idi  blieb 
ruhig  stehen.  Der  Zopf  war  mit  einem  Bändchen  versehen.  —  Präs.: 
Was  liaben  Sie  mit  dem  Zopf  peniarht  ?  —  Angekl.:  Ich  lial>e  ihn  zu 
Hause  ausp^ef lochten,  ausgekämmt  und  iu  einem  Kästchen  im  JSchrcib- 
tiach,  das  die  Aufschrift  „Erinnerungen"  trug,  aufbewahrt.  Ich  liabe 
das  Haar  dann  manchmal  hervorgeholt  und  gektlßt,  manch- 
mal es  auch  auf  mein  Kopfkissen  gelegt  und  meinen  Kopit  darauf 
ruhen  la.>i.^en.  —  Vors.:  Waren  Sie  sich  denn  nicht  bewußt,  et\vas 
]>üses  und  r(  blc««  zu  tun.  und  daß  Sie  einen  tiefen  Kin^^riff  in  die 
Ecchtssphäre  eines  anderen  ausübten?  —  Angekl.:  Daran  lial)0  ich  nicht 
gedacht.  —  Vors.:  Wenn  nun  etwa  heute  die  Untersuchungshaft  auf- 
gehoben wibde,  und  Sie  in  die  Freiheit  znrückkehren  würden:  würden 
Sie  dann  dasselbe  wieder  tun?  —  Angekl.;  Ich  glaube  nicht,  dafi  ich 
cjs  noch  einmal  tun  würde»  da  ich  jetzt  erfahren,  was  für  Folgen 
dies  liat.  —  Vors.:  Können  Sie  die  Eürcrschnft  dafür  übernehmen, 
daß  in  Zukimft  der  Wille  .stärker  ist  als  der  Trieb?  —  Angekl.:  Eine 
liarautic  könnte  ich  nicht  übernehmen.  —  Vors. :  Haben  Sie  denn  nie 
gelesen,  da6  die  Berliner  Bürgerschaft  über  das  Zopfabschneiden  sehr 
heonmhigt  war?  —  Angekl.:  Ich  hatte  nichts  gelesen.  —  Vors.:  Wann 
wurden  Sie  verhaftet  ?  —  Angekl. :  Am-  27.  Januar  hatte  ich  einem 
Mädchen,  das  zwei  Zöpfe  hatte,  den  einen  abtrofehnit f en ;  als  es  wieder 
in  meine  Nähe  kam,  wollte  ick  den  andern  Zopi  auch  abschneiden  und 
daljei  wxirde  ich  verhaftet.  —  Vura. :  ist  es  richtig,  daß  Sie  jeden  eiuzeluen 
Zopf  mit  einem  Bandchen  nnd  dem  Datum  'des  Abschaeidens  be- 
st'ichneten?  —  Angekl.:  Zum  Teil  habe  ich  es  getan.  —  Vors.:  Habcm 
Sie  einmal  mit  einer  Frau  Beziehungen  gehabt?  —  Angekl.:  Nein, 
niemals.  Ich  habe  nur  einen  starken  Trieb,  schönes,  langes  IIa.Tr  in 
Besitz  zu  bekommen,  gehabt.  —  Präs.:  Würde  Ihnen  auch  langes  schönes 
Männerhaar  genügt  haben?  —  Angekl.:  Ja.  —  Justizrat  Dr.  Wolff: 
Haben  Sie  nicht  schon  in  ganz  früher  Jugend  diesen  krankhaften  Trieb 
gehabt?  Sie  haben  mhr  gesagt,  Sie  erinnerten  sich  noch  des  Haares  man- 
cher Mädchen  atis  Ihrer  Tliomer  Zeit.  Damals  waren  Sie  acht  Jahre 
alt.  Sic  haben  mir  gesagt,  daß  Sie  an  die  Trägerinnen  des  Haaxea 
Bloch,  Sexoallebea.  43 
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gar  nicht  mehr  gedacht  haben,  um  so  mehr  aber  an  deren  Baar.  — 
Angeld.:  Da«  ist  richtig.  Mir  ist  es  auch  gleiofagfiltig»  ob  die  Tiägerin 
des  Haares  jung  und  schön  oder  alt  und  häSlich  ist.  Ich  Imtte  nur 
Iiiierease  an  dem  Haar.  —  Vors.:  Auch  an  weißem  Haar?  —  An^ekl. : 
Ich  habe  mir  eine  Vnrliobf'  für  blondes  Haar.  —  Auf  eine  weiten'  Fnigi- 
des  Vorsitzeuden  erkläj-t  der  Angeklagte,  daii  er  im  Akademisclieu 
Tnmvnein  aktiT  gewesen  nnd  einem  studentischen  Kenschheitsbnnde  aA- 
gehSre.— >  Justisr.  Dr.Wolff:  Der  AngeU.  hat  sich  auch  dahin  au^ge- 
•proohen,  daß  ihm  wahrend  seiner  Arbeit  oftmals  plötzlich  Zöpfe  ror 
seinen  Augen  zu  schwirren  schienen.  Er  sei  auch  oft  in  Träumereien  ver- 
fallen, daü  ihm  in  al!eu  liLndem  Frauen  und  Miidciien  mit  schöneh 
lluareu  dieiistbax  seien,  und  er  sie  ikre«j  llaarsckmuckes  beraul>eu  könue. 
Der  Angeklagte  hat  sich  auch  unter  seinen  Kollegen  stets  surfiökgesetst 
gefflhlt.  Zr  hatte  das  Gefahl,  daS  er  in  Großem  bestimmt  sei 
und  seine  Kameraden  dies  nicht  anerkennen  wollten.  Der  Angekla^e, 
dessen  Vater  ^restorben,  wird  in  seinem  Studium  von  dritter  Seite 
unterstützt,  sein  Bruder  ist  Seeofizier.  eine  Schwester  ist  goistt^s- 
kiank.  —  \'uu  den  vorgeladenen  Zeugen  wurden  nur  drei  vernommen. 
Ein  Hauptmann  t.  W.»  dessen  Tochter  hei  einem  Spaziergang  in  der 
Iieipaigttstrafie  gleich&Us  durch  den  Angeklagten  eines  Tsils  ihres 
Haaischmuckes  beraubt  worden  ist,  bekundet:  der  Vorfall  habe  für 
das  Mädchen  sehr  unanirenehme  Folgen  gehabt.  T>a»  Kind  ist  .seitdem 
von  einem  irroßen  Ausj.-^tgt-fiihl  bclierrscht,  hat  einen  Xervenchoc  er- 
litten und  öciireit  in  der  Nacht  wiederholt  ängstlicli  auf,  da  aie  vou 
dem  Zopfabechneider  tr&umt.  —  Zeugin  Frau  Gall,  eine  alte  Bekannte 
der  Familie  des  Angeklagten,  schildert  seinen  Charakter  als  außer* 
ordentlich  gut.  Von  seiner  Tat  .^iad  alle,  die  ihn  kannten,  völlig  über- 
ranclit  gewesen;  eine  Vorliebe  lur  fremde«  Haar  ist  ilir  hci  ihm  nie 
aufgefallen.  In  der  letzten  Zeit  war  er  uffenlm-  geiatig  überaustn^igt 
und  sehr  zerstreut,  im  übrigen  ist  er  nie  lustig  und  fröhlich  wie  andere 
junge  Leute  gewesen.  Xach  weiteren  Kitteilungen  der  Zeugin  aus 
der  Familiengeschichte  ist  der  Angeklagte  erblich  erheblich  belastet. 
—  Studiosus  Schmeding,  Vorsitzender  des  Vereins  zur  Aufrechterhalt ung 
dos  Keuschheitsprinzips,  ist  mit  dem  Anfreklagten  infolge  qrleicher 
Aiuächauungen  näher  bekannt  geworden.  Er  scliildert  ihn  als  einen 
guten  Charakter,  aber  als  träumerischen,  schwermütigen  und  ver- 
schlossenen Menschen,  dfer  harmlose  FroUichkeit  und  Freude  nicht 
kannte.  —  Hedizinalrat  Dr.  Hoffmann:  JSa  handelt  sich  hier  um  eine 
eigenartige  Betätigimg  des  Geschlechtstriebes.  Wenn  auch  eine  solche 
durchaus  nicht  der  Verantwortunfr  enthebt,  so  ist  doch  in  diesem  Falle 
die  normale  Sphäre  schon  von  Jugend  an  zurückgedrängt.  Der  .\n- 
geklagte  ist  ein  Phantast,  der  sich  nicht  anerkannt  glaubt,  er  glaubt, 
er  könne  sich  unsichtbar  madien,  sich  ein  grofies  Schloß  hauen  und 
die  Zimmer  darin  mit  \m  zäh  Ilgen  Zöpfen  ausstatten.  Dasu  ist  er  erb- 
lich  belastet,  und  die  körperliche  Untersuchung  zeigt  eine  Menge 
Degenerationszeichen.  Der  Schutz  def'  ^  51  des  Strafgesetz- 
buches dürfte  also  hier  Platz  greifen.  Da  der  Angeklagte  schwerlich 
die  Kraft  haben  dürfte,  seine  Neigung  zu  unterdrücken,  so  würde  eine 
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Behaiidiimg  ia.  der  Irreuaai&talt  notwendig  erscheinen.  —  Hedizinalrat 
Dr.  Leppmaxkn:  Der  hier  rorliegeDde  Fall  ist  ein  äoBerst  seltener. 
Der  Angeklagte  ist  erblich  schwer  belastet  und  hat  eine  Beihe  von 

Entartungszeichen.  Der  Angeklagte  war  bei  seinen  Taten  sicher  ge- 
mütskrank niul  ist  aucfi  jetzt  noch  krank.  K rafft -Ebing-  kennt  nur 
wenige  derartige  Fälle,  ebeaüo  Dr.  Moll.  Die  freie  Willens bestimmung 
des  Angeklagten  war  ausgcschloesen,  er  ist  aach  jetzt  noch  nicht 
gesund  nnd  mu0  wie  ein  Eianker  behandelt  werden.  Staatsanwalt 
Bhode :  Wenn  der  Angeklagte  geistig  gesund  .wäre»  so  wüxde  er  außer« 
ordentlich  schwer  bestraft  werden  müssen,  denn  es  liegt  eine  nngeheure 
Oefälirdting  der  öffentlichen  Sicherheit  vor.  Es  ist  nicht  richtig, 
daß  das  Strafrecht  bezüglich  solcher  Tat  eine  Lücke  enthält.  Man 
kann  im  einzelnen  darüber  streiten,  unter  welchen  Paragraph  sie  zu 
enbsvmieren  ist,  aber  es  kann  keine  Bede  davon  sein,  daß  sie  straf- 
los bleiben  müßte.  Objektiv  liegt  unsweifelhaft  Beleidigung  vor,  ebenso 
zweifellos  wird  der  Begriff  der  Körperverletzung  erfüllt,  auch  Dieb- 
stahl würde  vorliegen  können.  Nähere  Erörterungen  in  dieser  }?e- 
ziehuüg  erübrigen  sich  infolge  des  Gutachtens  der  Sachverständigen, 
das  den  Antrag  auf  Freisprechung  notwendig  mache.  Nach  kurzer 
Beratnng  verkündete  der  Yorsitsende: 

Das  öffentliche  Bechtsgefühl  erheische  natürlich  strenge  Sühne 
für  eine  solche  Tat;  die  vorliegende  ist  aber  dem  Angeklagten  nicht 
aJizurechnen.  Nach  den  Ausführungen  der  Sachverständigen  muß  der 
Angeklagte  freigesprochen  werden  in  der  Erwartung',  daß  er  sofort 
durch  die  Familie  einer  Anstalt  zugewiesen  wird.  Dieses  Besnltat 
wird  vielleicht  nicht  -überall  befriedigen,  ein  anderes  war  aber  auf 
Onmd  der  Beweisaufnahme  nicht  mdglich. 

Dieser  Fall  scheint  sugg'jstiv  gtjwirkt  zu  haben.  Denn  kurz 
darauf  wurde  ein  Kassierer  Alfnxl  L.  verhaftet,  der  zwei  jungen 
Mädchen  die  Zöpfe  abgeschnitten  hatte.  Man  fand  in.  seiner 
Wohnung  außerdem  noch  17  andere  Zöpfe,  die  er  gekauft 
hatte,  darunter  denjenigen  eines  —  Chinesen!  Schon  ab  Schüler 
litt  L.  an  der  krankhaften  Neigung. 

Es  gibt  auch  homosexuelle  bezw.  pseudohomosexuelle  Haar- 
ietischisteUi  besonders  unter  Weibern,  für  die  das  Haupthaar 
eines  anderen  Weibes  zum  Fetisch  wird.  Bemerkenswert  ist 
folgende  Stelle  in  Gabriele  d'Annunzios  fiomaa  „Lust" 
<Beriin  1902,  S.  210—212): 

„Entsinnst  du  dich"  —  fragte  Donna  Francesca  (ihre  Freundin 
Donna  Maria)  —  „im  Institut,  wie  wir  alle  dich  kämmen  wollten? 
<3lroße  Kampfe  fanden  deswegen  jeden  Tag  statt.  Stelle  dir  vor, 
Andreas,  daß  sogar  Blut  floß!  Ach,  ich  werde  nie  die  Szoiic  zwlsclien 
XJarlotta  Fiordelj55e  und  (^ahri»»!la  Vanni  vprjo';«pn.  Es  wurde  zur 
Jdauie!    Maria  Bandinelii  zu  kämmen,  war  das  Ziel  der  Sehnsucht 
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simtlicher  Zöglmge,  der  GroBen  und  der  Kleinen.  Die  Ansteckunip 
Terbreitete  eich  über  das  ganxe  Institut,  es  erfolgtea  Verbote,  Ver^ 
Warnungen»  strenge  Strafen,  ja,  es  wurde  uns  sogar  angedroht,  die 

Haare  abzuschneiden.  Erinnerst  du  dich,  Maria?  Unser  aller  Herzen 
waren  verzaubert  von  der  schwarzen  Schlange,  dio  dir  bis  aji  die 
Fersen  hing.  Wieviel  leidenschaftliche  Tränen  des  Abends!  Und  al» 
Oabriella  Yaimi  dir  aoa  Eiferenclkt  jenen  yenciteriscliMi  Schnitt  mit 
der  Schere  beibrachtet  Gabridla  hatte  wirklich  den  Kopf  verloren* 
Enteinnst  du  dicht*  .  .  . 

Andreas  fiberlegte,  daB  keine  seiner  Freundinnen  einen  solchen 
Haarwuchs  besessen  habe,  einen  so  dichten,  dunklen  Wald,  um  sich 
darin  zu  verirren.  Die  Geschichtf»  allor  dieser  jnn^^en  Mädchen,  die, 
in  einen  Zopf  verliebt  von  Leidenschaft  und  Eifersuclit  erfiillt,  flaranf 
brannten,  ivamm  und  Hüude  au  diesen  lebendigen  ^cliat^  zu  legen, 
erschien  ihm  als  eine  reisende  und  poetische  £|>isode  des  Kloster* 
^Lebens." 

Es  gibt  auch  einen  negativen  H aarf etischisinus.  H  i  ]  s  e  h  • 
leid  berichtet  von  einer  Prostituierten,  die  eine  ausgesprochene 
Glatzenfetischistin  war.  Bei  manchen  Völkern  ist  Enthaarimg^ 
ein  sexuelles  EeizmitteL 

Nase,  Lippen,  Mund  (vgl.  B^lots  Boman  „La  boncbe  de 
Madame  X.")  und  Ohren  können  ebenfalls  Gegenstand  des  sexuellen 
Fetischismus  sein,  freilich  meist  nur  des  kleinen,  ebenso  die  Augen,, 
die  als  Fetischrauber  eine  bedeutende  Bolle  spielen  und  besondera 
durch  ihre  Farbe  wirken.  Es  ist  ungewiß,  ob  in  dieser  Beziehung 
den  klaren,  blauen  oder  den  strahlenden  schwarzen  Augen  eine 
groBere  Bedeutung  zukommt.  Der  weibliche  Busen  ist  ein  natür- 
licher physiologischer  Fetisch  f ttr  das  männlidie  Geschlecht.  Und 
doch  gibt  es  eine  merkwQrdige  Gattung  von  Busenfetischisteut 
die  den  isolierten,  vom  Körper  abgetrennten  Busen  zu  —  Buch- 
einbänden verwenden.  Kach  Witkowski  (Tetoniana,  Paris  1898, 
S.  35)  lassen  gewisse  Biblio-  und  Erotomanen  Bücher  in  Weiber- 
haut binden,  die  der  Busengegend  entnommen  ist,  so  daß  di« 
Brustwarzen  auf  dem  Deckel  charakteristische  Wülste  bilden! 
Weitere  Mitteilungen  über  diese  Menschenhautfetischisten  macht 
Dr.  P ic ar d  in  der  „Gazette  medicale  de  Paris"  vom  19.  Juli  1903. 

V.  Krafft-Ebing  bestritt,  daß  es  einen  besonderen 
j.Genitalfetischismus"  gebe.  Jedoch  widerspricht  die  all- 
gemeine Verbreitimg  des  Phalluskultus  dieser  Annahme,  der  ohne 
Zweifel  mit  fetischistischen  Vorstellungen  zusammenhängt,  die 
durch  die  Symbole  des  Lingam  und  der  Yoni  verkörpert  werden- 
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Nach  Weininger*)  wftre  das  Weib  überhaupt  nur  Phallus* 
fetischistüit  der  Mann  existierte  fflr  dasselbe  nur  als  Ge* 
sehlechtsteil: 

..Man  hat  entweder  nicht  sehen  oder  sauren  wollen,  man  Ivat  sich 
aber  auch  kaum  noch  eine  richtige  Vurjsteiluu^  davon  gebildet,  wa^ 
daä  Zeugun^sglied  deä  Maunea  für  das  Weib,  als  Frau,  wie  schuu  als 
Jungfrau,  psychologisch  bedeutet,  wie  es  das  ganze  Leben  der  Fian, 
wenn  auch  oft  völlig  im  Unbewußten,  zu  obexst  beherrscht.  Ich 
meine  keineswegs,  daß  die  Frau  den  Geschlechtsteil  des  Mannes  schön 
oder  auch  nur  hübsch  findet.  Sie  empfindet  ilm  vielmehr  ähnlich,  wie 
der  Mensch  das  Medusenhaupt,  der  Vutroi  die  .Schlange;  er  übt  auf 
sie  eine  hypnotisierende,  bannende,  faszinierende  Wirkung  aus.* 

Goethe  hat  mehr  die  Schönheit»  die  das  MannesgUed  in 
den  Augen  des  Weibes  hat,  hervorgehoben»  wenn  er  in  den 
Paralipomena  zum  ersten  Teile  des  „Faust**  (Weimarer  Ausgabe, 
Bd.  !XIV,  S.  307)  den  Satan  in  seiner  Ansprache  an  die  Weiber 
«agen  läßt: 

Für  euch  sind  zwei  Dinge 
Voa  köstlichem  Glanz, 
Das  leuchtende  Gold 
Und  ein  glänzender  — 

Auch  Georg-  H  i  r  t  h  (We^^e  zur  Liebe,  S.  566 — -567)  kon- 
statiert den  in.stLiiktiven  Glauben  des  Weibes  an  die  „greifbare 
Schönheit  und  j)aradie!5isfho  Kraft  des  Phallus'"  und  Ivklai^t  die 
„unnatürliche  X'orkleinoruug  und  lügnerische  Verheimlicliung 
d!'>ses  männlichsten  Korperteils"  durch  die  von  der  Männerwelt 
erfundene  konventionelle  Moral. 

Die  weite  Verbreitung  genitaifeti?ehistischer  Xcif^ungen  bei 
Mann  und  "VVeib  erhellt  aneh  aus  dem  iiln'raus  häufigen  \'or- 
kommen  der  isolierten  Ailoralion  der  Genitalien  im  „Cunniiingus" 
und  der  „Fellatio'%  die  bei  vielen  Individuen  völlig  den  normalen 
Koitus  ersetzt. 

Seltsam  ist  ein  mir  bekannter  Pall  von  isoliertem  Penis^Vorhaut- 
fetiBchtsmus  bei  einem  heterosexuellen  ^  Manne.  Es  ist  ein  30  jähriger 

Ifaturwissenschaftler^  bei  dem  bereits  im  Alter  von  vier  Jahren  die 
ersten  sexuellen  Erregungen  ntiftraten.  die  j^icli  später  «regen  die  Puber- 
tätszeit stetes  au  die  Vorstellun*r  eines  männiieiion  Gliedes,  speziell 
der  Vorhaut,  anknüpften,  während  vor  eigentlichem  geschlechtlichen 

s)  Geschlecht  nnd  Charakter,  8.  340-r-341. 
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Verkehr  mit  Maxuiern  Widerwillen  bestand  und  der  Betreffende  eieb 

durchaus  zu  Frauen  hmrre7.r,c:f>n  fühlt.  JeJoc!i  tritt  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Vorstellung  des  Membrum  virile  wie  eine  Art  Zwnnir^vorstell'ung 
auf,  im  AjD£chluß  an  welche  der  Patient  ma^turbiert  und  nicht  seltea 
die  Umrisse  eines  Membrum  dabei  anfzeiohnet. 

Für  kaum  möglich  sollte  man  es  halten,  daß  es  Fällo  giht^ 
wo  der  Fetischismus  sich  auf  —  zweifelhafte  Genitalien  bezieht, 
„Hermaphroditenfetischisten".  Und  doch  ist  mir  ein  solcher 
veritabler  Fall  von  Zwitterletischismua  bekannt  geworden. 

fis  ist  ein  Of^er,  der  überall  naeh  zwittwhaften  Sildungea 

an  den  Genitalien  fahndet.  Er  ist  nach  dieser  Kicbtung  in  den  Kreisen, 
der  Lerliner  Prostituierten  ziemlich  bekannt,  die  seine  Neigunj::  weid- 
lich durch  Nachweis  ao^ebiiclier  Z\vitter  ausnutzen.  Er  hut  auch 
glücklich  mehrere  wirkliche  Zwitter  entdeckt,  hat  aber  trotz  aller 
Anerbietungen  nie  Gegenliebe  gefunden. 

Die  Hand,  besonders  die  Frauenhand,  ist  nicht  bl  jü  Gei^^n- 
stand  der  Chiromantik,  sondern  auch  eines  sie  be.seelenden  sexuellen 
Fetischismus.  Eine  schöne  feingebildete  Hand  ist  ein  mächtiger 
Liebeszauher.  Binet  berichtet  von  einem  jungen  Manne,  den 
ausschließlich  die  Frauenhand  sexuell  erregte  und  der  überall 
Gelegenheit  sucht«,  schöne  Franenhände  zu  berühren.  Isolierter 
Fußfetisehismus  kommt  seltener  vor,  meist  ist  er  mit  dem  sehr 
häufigen  Seliulifetiseliismus  verknüpft  (s.  unten).  Das  Gesäß,  die 
kallipygischen  Heize  des  AVeibes  sind  von  jeher  ein  sexueller 
Fetiscli  für  Männer  gewesen,  der  bei  Flagellanten  auch  isoliert 
wirken  kann  und  dann  von  der  Gesamtpersönlichkeit  ganz  ge- 
trennt wird.  Für  solche  Individuen  existieren  in  sexueller  Be- 
ziehung nur  noch  die  Posteriora. 

Unter  den  Körperfunktionen,  die  als  Fetisch  wirken  können,, 
nimmt  der  Geruch,  die  Ausdünstung  des  Körpers  entschieden 
den  ersten  Platz  ein.  Geruchsfetischismiis  i.st  eine  sehr  häufige 
Krselieinung.  l'eb  r  die  innigen  Beziehungen  des  Genichssinnes 
zur  Vifa  sexualis  und  die  Existenz  eigener  sexueller  Gerüche 
wurde  bereits  im  ersten  Kapitel  (8.  17 — 20)  das  Wesentliche  ge- 
sagt. Als  sexuelle  Gerüche  kommen  der  Haarduft,  die  Aus- 
dünstung der  Achselhöhle,  die  (rerüche  der  regio  genitalis  und 
die  allgemeine  Hautausdünstung  in  Betracht.^) 

«)  In  Band  II  der  ..Anthropophyteia"  (1905,  S.  445—147)  habe  ich 
unter  dem  Titel  „Der  Geruclissinn  in  der  Vita  sexualis"  eine  l  mfrage 
über  dieses  intereeannte  Thema  veröffentlicht.  Unter  den  mir  von  vcr- 
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Der  FetiscliiBmuB  für  rote  Haare  ist  häufig  nur  ein  schein- 
barer Haarfetischisniiis»  viel  öfter  ein  G^emchsfetischisnius,  weil 
man  von  jeher  rothaarigen  Individuen  eine  besonders  starke, 
seznell  erregende  Ansdünstung  zugeschrieben  hat.  In  den 
romanischen  Lftndem,  Frankreich  nnd  Italien,  ist  dieser  Glaube 
allgemein  verbreitet.  Ich  zitiere  Tvieder  eine  Stelle  aus  d*An- 
nunzios  „Lust**  (ß.  66): 

„Habt  ihr  die  Ach.«clliöh]cn  von  Madamo  Chlysoloras  bemerkt? 
Sehtl"  Der  Herzocj  von  Befl'i  zeigte  eine  Täazeria,  aui  derea  marmor- 
weißer Stirn  ein  Feuerbrand  von  roten  Haaren  glänzte,  ähnlich  wie 
bei  den  Füesteriimen  des  Alma  Tadema.  Ibie  Taille  war  auf  den 
Schultern  mit  einem  einfachen  Bande  zusammengehalten,  und  unter 
den  Achseln  sah  man  zwei  üppige  BiLschel  roter  Haare. 

Bomminaco  finsr  an,  sich  über  den  cigcntümliohea  Creruoh  zu 
verbreiten,  der  von  rothaarigen  Praueu  ausgeht." 

Binet  erzählt  von  einem  Studenten  der  Medizin,  der  eines 
Tages  auf  einer  Bank  beim  Lesen  plötzlidi  eine  Erektion  bekam 
und  aufschauend  eine  rothaarige  Fran  auf  derselben  Bank  be- 
merkte, von  der  ein  starker  Geruch  ausging. 

Auch  der  Achselgerueh  echeint  in  Frankreich  fetischi* 
stische  Liebhaber  zu  finden.  Die  franzosischo  Kokotte  nimmt 
beim  Koitus  gewohnheitsmäßig  eine  Lege  ein,  bei  der  der  Mann 
die  Nase  zwischen  ihre  Achselhöhlen  legt  und  bietet 'diese  Lage 
bisweilen  selbst  an.  Auf  äieta  ausgelassenen  Bällen  des  Pariser 
Winters,  besonders  dem  sehr  freien  bal  des  qiiat^z  arts  im  FrlÜi- 
ling,  sieht  man  fortgesetzt  Männer  die  Achselhöhlen  der  Mädchen 
beriechen. 

Daß  der  Gesamtkörpergeruch  unter  Umständen  als  sexueller 
Fetisdi  wirkt,  ist  unzweifelhaft.  Manche  seltsamen  Liebes- 
verhältnisse erklären  sich  so.  Von  jeher  galt  der  Schweißgeruch 
im  Volke  als  ein  starkes  Aphrodisialmm.  Ich  erwähne  die  bereits 
von  Krafft-Ebing  mitgeteilten  Fälle  des  Königs  Hein- 
rich nx.,  der  sich  mit  dem  schweißtriefenden  Hemd  der  Maria 
V.  Cleve  das  Gesicht  trocknete  und  dadurch  von  leidenschaft- 
licher Liebe  zu  ihr  ergi  iffen  wurde,  femer  den  Fall  jenes  Bauern, 


schiedenen  Seiten  zugegangenen  Antworten  nenne  icn  besonders  dit  - 
jenigen  von  Herrn  Direktor  Prof.  Dr.  Th.  Petermann  ixnd  Herru 
Oscar  A.  H.  8chmits,  die  mir  wertvolle,  auch  an  dieser  Stelle 
s.  T.  benutste  Notisen  und  Beobachtungen  mitteilten. 
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der  mit  seinem  einige  Zeit  unter  il-^n  Achseln  irctiaijenen  Taschen- 
tuche den  Dirnen  l>eini  Tan/.e  das  Cieäieht  al)tnjcknete  irnd  sie 
so  wuUüstiir  erregle.  Ein  indiselier  Ivouig  beiwli  bei  der  Aus- 
wahl seiaer  Cieliebten  nur  die  von  ihrer  Ausdünstung  durcli- 
ta:änkten  Kleider  und  wülilte  diejenige,  deren  Kleidung  am  an- 
genehmsten roch.5)  Oscar  A.  H.  Schmitz  teilt  mir  mit,  daß 
ein  englischer  Tndienreisender  ihm  erzählte,  daß  in  Indien  die 
Verliebten  miteiiiaHder  bisweilen  die  Wäsche  austauschen.  Jeder 
trägt  das  von  den  Ausdünstungen  des  andeivn  imprägnierte  Hemd. 
Die  Liebe  der  Prinzessin  Chimay  zu  dem  Zigeuner  Rigo  soll 
eine  typische  „Geruchslivbi' •  i^'^vesen  sein.  Auf  Franzosen  soll 
der  CJeruch  von  Negerinnen  und  Mulai  1  innen  besonders  erregend 
wirken,  wofür  der  Dichter  Baudelaire  als  Beispiel  angeführt 
wird,  der  ja  überhaupt  den  Geruch  für  den  dritten  und  höchsten 
Grad  der  Wollusit  erklärte.  Neuerdings  hat  Peter  .\ltenberg 
im  ..Prodromos"  die  sexuelle  B^-ileutung  des  Gesamt  kür[)ergeruchs 
geschildert.  Solche  in  den  allgemeinen  Ausdünstungen  weiblicher 
Wesen  si-huelin-uden  iypisclien  GenichsfetLschisten  schildert  der 
Pariser  Polizeichef  Mace  und  beschreibt  sehr  anschaulirh,  wie 
sie  in  den  großen  AVai'enhäusern  sich  zwischen  dem  weiblichen 
Publikum  bewegen,  um  sieh  an  den  Durien  dessell^jn  zu  l>erauschen. 

Gegenüber  diesem  allgemeinen  Kürpergeruclie  spielen  die 
spezifischen  Genitalgeniihe  beim  Menschen  eine  imtergeurdneie 
Rolle,  ja  sie  werden  meist  unangenehm  empfunden.  Falck'') 
meint  allerdings,  daß  dieser  Widerwille  erst  nach  dem  Ge- 
schleciiisgenusse  auftrete,  während  vorlu-r  in  der  Tat  eine  leichte 
erotische  Reizung  durch  den  Geruch  des  mäunliehen  bczw.  weib- 
liehen Genitale  bestehe.  Manche  Fälle  von  Cunnilingus  und 
Fellatio  sind  gewiß  auch  auf  Geruchseindrücke  zurüekzufidii-en. 
Der  foliri  nilt  Fall  ist  ebenfalls  bezeichnend  für  die  sexuelle 
Wirkung  von  Genitalgerüchen, 

Eine  Italienerin  rhato-romanischer  Herkunft  liebte  es,  den  Gerucii 

der  Geechlechtsflfissigkeiten  nach  einer  Schafe rstuude  an  dir  Haml 
zu  bewnhrea.  vr.a  der  hie  In-i  sonstltrer  ]>f»!!ibler  Reinlichkeit  oini^je 
Fingerapit  xen  nicht  wti.xih.    Hesoader«  neigte  sie  dazu,  diesen  Geruch 


*)  W  i  t  tn  a  1  e  t  t  .  Der  3Iaiin  iu;d  da.x  Weil»  in  eUelichfr  \  etbi:»- 
dung,  Leipzig  tu  Stuttgart.  S.  46;  J.  P.  Frank.  System  einer  volU 
ständigen  medicinischen  Polizeyt  Fxankenthal  1791,  Bd.  II,  S.  78—79. 

X.  1>.  Falck,  Abhandhuii:  über  die  venerKsehen  Krankheiten. 
A.  d.  Kögl.    Hamburg  u.  Kiel  1775,  Teil  I,  S.  122. 
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mit  Zigaretteugeruch  zu  vereiaigeu.  Sie  hatte  keinerlei  Zeichen  von 
Degeneration,  war  im  Gegenteil  ein  sehr  robaster»  ungebrochener  tfrasoh. 

Eine  der  merkwürdigsten  und  ungeheuerlichsten  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  Perversitäten  ist  die,  daU 
die  Vorg&nge  und  Produkte  der  letzten  Ansschei- 
dungen  des  Stollwechsels  mit  der  Libido  sexualis  ver- 
knüpft werden,  wahre  sexuelle  Fetische  sein  und  namentlich  zu 
einer  förmlichen  Spezialität  des  Geruchsfetischismus  Anlaß  geben 
können.  Die  Lage  der  Ausgange  des  Darmkanals  und  des  Harn- 
apparates in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Geschlechtsteile 
bedingt  eine  gewisse  assoziative  Verknüpfung  der  Funktionen 
dieser  Teile,  die  durch  verschiedene  Umstände  erleichtert  wird 
(vgl.  meine  „Beiträge  usw.*',  II,  224 — 225).  Außerdem  tritt  auch 
hier  die  idealisierende  Wirkung  der  Libido  sexualis  hervor,  die 
Identifizierung  der  begehrten  Person  mit  dem  eigenen  Ich  l&ßt 
das  Unangenehme  und  Ekelhafte  jener  Vorgänge  und  Teile  ver- 
schwinden und  schließlich  wirkt  die  Vergleidiung  der  wirklich 
ästhetischen  Heize  jener  Person  mit  diesen  allzu  grob-materiellen 
Vorgängen  als  ein  sinnlich  erregender  Kontrast.  Es  handelt  sich 
keineswegs  dabei  um  eine  ganz  außergewöhnliche  Ideenassoziation 
einiger  völlig  entarteter  Individuen,  sondern  um  eine  all' 
gemeine  anthropologische  und  ethnologische  Er» 
scheinung.  Das  habe  i'^h  zuerst  ausführlich  nachgewiesen 
(Beiträge  II,  223 — 240)  und  besonders  die  merkwürdige  Bolle 
der  sogenannten  „Soatologie",  d.  h.  die  sexuelle  Betonung 
der  Endprodukte  des  menschlichen  Stollwechsels  und  der  damit 
verbundenen  Vorgänge,  im  Folklore,  im  Mythus,  Aber- 
glauben und  in  der  Literatur  aller  Völker  und 
Zeiten  beleuchtet  Erst  hierdurch  gewinnen  wir  das  Verständnis 
für  die  Möglichkeit  der  erotischen  Wirkung  von  Defäkation  und 
Miktion,  die  auch  in  der  Gegenwart  so  oft  beobachtet  wird,  vor 
allem  in  der  sogenannten  „M  u  s  e  I  a  t  r  i  n  a  1  e",  dem  weit  ver- 
breiteten Brauche,  die  Wände  der  Bedürfnisaiifitalten  mit  obszönen 
Inschrilten  zu  bekritzeln,^)  und  in  der  sexuellen  „Kopro<  und 
Urolagnie"  ihren  Ausdruck  gefunden  hat.  Es  ist  klar,  daß 
bei  dieser  masochistische  und  sadistiadie  Elemente  eine  bedeutende 
Bolle  spielen.  Jedoch  gibt  es  reine  Formen  von  Oeruchsfetischismus 


')  Schon  Martial  erwähnt  (Epigr.  XII,  61,  Vers  7—10)  die 
obsxönen  „cotmioa  quae  legont  cacantes*. 
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in  dieser  Kategorie,  wie  jene  Individuen,  die  durch  den  Geruch 
von  Urin  oder  Fäces  der  geliebten  Person  sexuell  erregt  werden 
oder  überhaupt  durch  den  Geruch  dieser  Exkremente,  gleichgültig 
von  welcher  Person  sie  stammim.  Das  sind  die  ,,Renifleurs"  und 
..Epongeurs"  der  französischen  Beobachter,  die  sich  in  die  öffent- 
lichen Bedürfnisanstalten  einsclileiclien,  um  durch  den  dort  vor- 
handenen Geruch  der  Exkremente  des  juideren  Geschlechts  sexuell 
erregt  zu  werden.  Ja,  es  gibt  sogar  Individuen,  die  die  Akte 
der  Defäkation  und  Miktion  von  anderen  auf  ihrem  eigenen 
Korper  vollziehen  lassen.  Hier  konkurriert  das  masochifitücho 
Element  mit  dem  geruchsfetischistischen. 

Eine  größere  Rolle  als  die  natürlichen  Sexualgerüche  spielon 
heu^c  die  künstlichen  Duftstoffe  oder  Parfüme,  die 
in  der  Tat  vielfach  als  sexuelle  Fetische  verwendet  werden.  Ihr 
•  ^  Vrsprung  und  die  Veranlassung  ihrer  Herstellung  wurde  bereits 
früher  (S.  19)  erläutert.  Von  jeher  bedient  sich  ihrer  die  Prosti- 
tution und  Demiinonde  im  weitesten  Umfange  zur  sexuellen  An- 
lockung der  Männer.  Männer  sind  überhaupt  empfäjiglicher  für 
die  sexuelle  Reizung  durch  Parfüme  als  AVeiber.  Die  Parfüme 
werden  teils  aus  Pflanzen  hergestellt,  wie  denn  schon  —  was 
manche  Bauerndirnen  benutzen  —  der  bloße  Duft  gewisser  Blumen 
den  Geschlechtstrieb  erregt,*^)  teils  sind  sie  tierischer  Provenienz 
wie  Moschus.  Zil>eth,  Ambra.  Eine  französische  Parfümfirma 
annoncierl  häufig  ein  Parfüm :  „charme  secret",  dessen  lokale 
PJenutzung  noch  der  Annonce  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Doch 
wird  meist  nur  irgend  ein  Teil  der  Kleidung  oder  AVäsche 
parfümiert.  Es  gibt  typische  „P  a  r  f  ü  m  f  e  t  i  s  c  h  i  s  t  en",  die 
nur  durch  ein  bestimmtos  Parfüm  geschlddiitliGh  erregt  werden 
und  ohne  dasselbe  impotent  sind. 

Neben  dem  Geruch  spielt  der  Geschmack  eine  sehr  geringe 
Rollo  Doch  deutet  die  uralte  Volk.ssitte  der  ,,p  r  i  a  p  i  s  c  h  e  n 
G  e  n  u  I '  i!i  i  1 1  e  1"  auf  fetischistische  Vorstellungen  dieser  Art. 
Cunnilingus  und  Fellatio  hängen  vielleicht  auch  mit  einem 
,,Schmeckenwollen''  der  Geuitaiiea  zusammen,  ebenso  wie  jene 

*)  Jlaiiclie  Frauen  werden  auch  Jurcli  die  Blüte  der  zahmen" 
Kastanie,  deren  Geruch  Aeimliclikeii  mxi  uum  des  maiinlichea  Sperma 
hat,  geschleGhtlich  erregt.  Ein  Ecarespondent  teilte  mir  mehrere  der- 
artige Beobachtungen  aus  dem  Tannus  mit.  So  sohildmt  O.  d*An- 
nunzio  („Luät^  S.  110)  die  Erweckmig  der  Libido  sexnaüs  einer 
Frau  durch  Riechen  an  einem  Blumenstrauß. 
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nicht  selten  geübten  Praktiken,  wo  Greaußmittel  cnier  Geiränk» 
mit  den  Genitalien  in  Berührung  gebracht,  gewissermaßen  mit 
ihrer  Essenz  imprägniert  und  dann  verzehrt  werden.  BahiA  ge> 
hört  auch  der  folgende  Originalfall: 

Sin  Hann  findet  nur  dadurch  geschlechtliche  Befriedigung,  daß 
er  eine  —  Zigarre  mit  dem  Mundend»  in  das  weibliciie  Genitale  intso- 
dusiert^  dort  längere  Zeit  beläßt  und  dann  dieselbe  raucht,  mit  dem 
so  imprfignierten  Ende  im  Munde. 

Es  gibt  noch  viele  Formen  von  Fetischismus,  die  sich  auf 
die  Art  und  Erscheinung  des  Menschen  beziehen.  Es  ist  unmög- 
lich, alle  dif  unzähligen  Variationen  zu  erwähnen.  Ich  weise 
z.  B.  nur  auf  den  nicht  seitonen  Fetischismus  der  Frauen  für 
Athleten  und  Akrobaten  oder  Sänger  und  Schauspieler  hin,  auf 
den  der  Männer  für  Tänzeriniien  und  namentlich  für  Beiterinnen» 
deren  Erscheinung  auf  manche  Männer  geradezu  faszinierend 
wirkt,  besonders  wenn  sie  zu  Pferde  sitzen. 

Aehnlich  dem  schon  erwähnten  Hermaphroditenfetischisnms 
gibt  es  einen  solchen  für  andere  körperliche  Defekte,  fttr  fette, 
lahme,  bucklige,  hinkende  Personen. 

Dem  V.  Krafft-Ebiug  l>erichteleu  Fall  eines  Mannes,  der 
nur  hinkende  Madohen  liebte,  kann  ich  einen  «weiten  eigener  Beob> 
achtung  hinzufügen,  einen  SSjShrigen  Kaufmann  (mit  leiohten  De- 

generationBsymptomen :  Darwinsches  Spitsohr,  leichte  Sei  ädnl- 
asjTnmetrie,  aber  sonst  durchaus  knlfticrem  Körperban,  hat  auch  ein- 
jährig bei  der  Kavallerie  gedient),  der,  seit  seinem  zehnten  Jahre, 
exzessiver  Masturbation  ergeben,  nur  potent  ist,  wenn  er  mit 
einem  hinkenden  Mädchen  verkehrt.  Eann  nicht  angeben,  wann 
diese  Perversian  suerst  bei  ihm  aufgetreten  ist.  Jedenfalls  hat  sie 
sich  zn  einem  typisdien  Fetiecbiamns  bei  ihm  entwickelt. 

In  diese  Kateo^orie  gehört  auch  die  abnorme  Liebe  zu 
greisenhaften  Individuen,  die  het«ros<'xuclle  .,Gerontophilie", 
und  die  fetischistische  Wirkung  gewi^^pr  Charaktereigenschaften. 
So  ist  es  eine  alte  Erfahrung,  daß  donjuaneskes,  freches  und  selbst- 
bewußtes Auftreten  der  Männer,  ja  selbst  Zynismus  und  sexuelle 
Kenommisterei  manclie  Frauen  geradezu  faszinieren  können.  Das 
ist  eine  Art  Gegenstück  zu  der  früher  geschilderten  AV'irkun^ 
der  Prostituierten  und  galanten  Damen  auf  die  Männer. 

Einen  seltsamen  Fetisch  bildet  auch  die  menschliche  Stimme. 
£in6  sympathische  Stimme  ist  oft  die  Ursache  einer  heftigen 
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Liebesleidenschaft  gewesen.  Sänger  und  Sängerinnen  wissen  ein 
Wort  von  diesem  mächtigen  Fetischzauber  mitzureden. 

Daß  der  sexuelle  Fetischismus  sich  schließlich  auch  auf 
Gegenstände  erstrecken  kann,  die  mit  der  geliebten  Person  oder 
mit  einem  menschlichen  Individuum  überhaupt  in  Beziehung 
stehen  („Gegenstandsietisch ismus"),  erklärt  sich  sehr 
leicht  aus  der  bereits  früher  ausftlhrlich  geschilderten  (S.  152  ff.) 
Personifizierung  und  Beseelung  dieser  menschlichen 
Oebrauchsobjekte,  besonders  der  Kleidung,  die  als  ein  Teil 
der  Persdnlichke it  selbst  erscheint  und  so  ganz  natürlich 
in  einem'  sexuellen  Fetisch  werden  kann. 

Unter  den  verschiedenen  Formen  des  Kleidungefetischismus 
ist  der  Schuhfetischismus  oder  „Botif  ismus"  bei  weitem 
die  häufigste.  Man  hat  nach  dem  Marquis  de  S ade  die  in  seinen 
Schriften  am  meisten  hervorstechende  sexuelle  Perversion,  die 
aktive  Algolagnie  als  „Sadismus"  beiseichnet  und  von  Sacher* 
Masoch  für  die  paesive  Algolagnie  den  Namen  „Masodusmus" 
entlehnt.  Ich  glaube,  daß  man,  wie  ich  dies  in  meinem  Werke 
über  B^tif  de  la  Er e tonne*)  vorgesehlagen  habe,  mit  dem* 
selben  und  noch  größerem  Bechte  den  Fuß-  und  Schuhfetischismus 
aU  ,3etifismus**  bezeichnen  kann.  Denn  es  ist  diejenige  eexuelle 
Perversion,  die  in  Betifs  Leben  (1734 — 1806)  am  meisten  her* 
vortritt  und  die  auch  in  ihm  ihren  ersten  literarischen  Interpreten 
und  Apostel  in  genau  derselben  Weise  gefunden  hat,  wie  der 
Sadismiu  von  de  Sade  und  der  Masochismus  von  Leopold 
v.  Saeher-Masochin  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  wurde. 
Beiif  hat  zuerst  den  typischen  Schuh-  nnd  Fnßfetischismus 
geschildert  und  auch  die  erste  Geschichte  desselben  geschrieben. 
Bei  ihm  trat  diese  Neigung  schon  im  Alter  von  zehn  Jahren 
auf,  wie  er  in  seiner  berühmten,  auch  von  Ooethe,  Schiller, 
Wieland  und  anderen  Heroen  unserer  klassischen  Literatur 
bewunderten  Autobiographie,  dem  „Monsieur  Nicolas**  (Bd.  I, 
S.  90 — 93)  erzählt.  An  dieser  Stelle  gibt  er  zugleich  eine  sehr 
gute  Erklärung  der  Genesis  des  Fuß-  und  Schuhfetischismus: 

„Hat  denn  aber  diese  Vorliebe  für  sciiöue  Füße,  die  in  mir 
eo  stark  ist,  daß  sie  unfehlbar  meine  heftigsteu  Be- 
gierden erregt  und  mich  über  sonstige  H&Alichkeit 


9)  Engen  Bühren  (Iwan  Bloch).  Bßtlf  de  la  Bretonne, 
Der  Mensch,  Der  Schriftateller,  der  fieformator.    Berlin  1906. 
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hin  woir. sehen  läßt,  ihrr^  ri>arlii-  i;i  oinir  physischen  oder  geisti- 
gen Anlage]  Sie  ist  bei  aiitu.  die  sie  liegen,  seiir  stark,  liän^  sie 
zdaammen  mit  einer  Vorliebe  für  leichten  Gang,  graziösen  und  wollüsti- 
gen T9n«»  Die  seltsame  Anziehung,  die  die  Fußbekleidung  ftusübt,. 
ist  doch  nur  der  Reflex  der  Vorliebe  für  schöne  Füße,  die  seihet  ein 
Tier  anmutig  maclien.  Mau  schätzt  die  Hülle  dann  fast. 
.' n  hoch  wie  die  S  a  r  !i  <■  selbst.  liit-  Leidenschaft,  die  ich  seit 
meiner  Kindiieit  für  hciiöue  Fulibekleidung  liege,  war  eine  erworbene 
Keigung,  die  auf  einer  natürlichen  Vorliebe  beruhte.  Aber  die  fibr 
einen  kleinen  Fufi  hat  einen  physischen  Cfarund,  der  sich  in  dem  latei«- 
nischen  Spriohwort:  „Panras  pes»  barathmn  grande"  Terrät/* 

Ii  e  t  i  f  stellt  den  Typus  eines  Schuhfetischisten  dar.  Er 
zitterte  vor  Lust  beim  Anblick  von  Frauenschuhen  und  errötete^ 
vor  ihnen,  als  wenn  sie  die  Mädchen  selbst  wäreTi,  er  sammelte 
als  echter  Fetischist  die  Pantoffeln  und  Schuhe  seiner  Geliebten^ 
küßte  und  beroch  sie,  masturbierte  bisweilen  in  sie  hinein.  Be- 
sonders faszinierten  ihn  die  h  o  h  o  n  Absätze  von  Frauen- 
schuhen, deren  Anblick  ihn  in  hochgradige  sexuelle  Erregung 
v.ersetzie. 

Daß  der  Schuhfctisehismus  schon  im  Altertum  vorkam  und 
man  früh  Beziehungen  zwischen  Fuß  und  Vita  scxualis  annahm, 
habe  ich  bereits  früher  nachgewiesen  (Actiulogie  der  Psychopathie 
sexiialis.  II,  32.'J — 325).  In  den  modernen  Schuhfetischismus 
spielen  masitchistische  (Idee  des  Gelrelcnwerdcns,  des  den  Fuß 
auf  den  Nacken  Setzens)  oder  sadisliselie  (des  auf  den  Fuß. 
Tretens  usw.)  Vorstellungen  mithinein,  auch  die  vom  Leder  aus- 
gehenden C!eruchscm|»findungen,  sowie  die  Farbe  der  Sehuhe  habeiL 
eine  Bedeutung.  Die  ..Fußfreier"  —  so  heißen  die  Schuh- 
fei isehisten  in  der  Spraehc  der  Prostituierten  —  haben  ent- 
sprechend der  Dit'tcrenzierung  der  Schuhformen  und  Schuhmoden 
die  verschiedenartigsten  fetischistischen  Neigungen.  Der  eine  liebt 
Damen-,  der  andere  Reitstiefel,  der  dritte  Tanzschulie,  der  vierte 
I^^nt oftein.  der  fünfte  gar  grol>e  Bauernholzschuhe.  Auch  Ije- 
züglich  der  Verzierungen,  der  Farbe,  der  Absätze  usw.  gehen  die 
Neigungen  auseinander.  In  einem  mir  bekannt  g-ewoi-denen  Falle 
war  ein  Geistlicher  bloßer  Hacken l'etiscliist ;  Hirsch  f  cid  er- 
wähnt (Vom  Wesen  der  Liebe,  148)  einen  Mann,  der  nur-  durch, 
die  —  Knöchelfalten  an  Scluihen  sexuell  eri-egt  wunle,  ©ine  Frau,, 
die  für  —  bestaubte  Miinnerstiefel  schwärmte  usw. 

Von    den    übrigen     Kleidungsstücken    bilden  Korsett, 
Unterrock,  Hemd,  Schürze  und  besonders  Strümpfe: 
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und  Taschentücher  Geg-enstände  des  sexuellen  ieiisciiismua. 
Felicieii  Uops  selieint  Korsett-  und  Strumpf ie tischist  zu- 
;gleicti  gewesen  zu  sein,  da  er  seine  weiblichen  Ifestalten  oft  nackt 
und  nur  mit  Korsett  und  Striimpien  bekleidet  darst-ellt.  Es  gibt 
zahlreiche  Männer,  die  mit  einer  i'rau  geseiiiechtlich  nur  ver- 
kehren können,  wenn  sie  die  Strümpfe  oder  Schuhe  anbehält. 
Andei^e  werden  durch  die  Kleidungsstücke  allein  erregt,  stellen 
•sich  z.  B.  vor  den  Korsettlä/len  auf,  um  durch  den  Anblick  dt^i- 
Korsetts  Orgasmus  und  Ejakulation  herbeizuführen,  oder  sammeln 
bezw.  entweudenio)  weibliche  Wäschestück^,  iM  ^nnders  Taschen- 
tücher, lun  durch  den  Geruch  oder  AnblK  1:  derselben  sich  zu 
-«Trennen,  auch  wohl  mit  ihnen  zu  masturbi- n  :i.  Endlich  gibt  es 
Fetischisten  für  bestimmte  Stoffe,  wie  i'elz  t^bex  den  Masochisten 
beliebt),  Samt,  Seide,  oder  für  ganze  Kostüme,  wie  Eeitkostüni, 
Trikot  oder  Trauerkleidung  usw.  d'Estoc  b«:' schreibt  unter  dem 
Namen  „la  oourse  des  araignees"  das  Aultreten  von  20  \\  eiberTi 
in  einem  Bordell,  die  nur  mit  langen  schwarzen  bis  zu  don 
Schnltern  reichenden  Handschuhen  und  mit  ebensolchen  Strümpff-u 
bekleidet  waren.  In  Berliner  Zeitungen  war  kürzlich  von  dem 
Fetischismus  eincb  Prinzen  für  lauge  DänenhaJidschuhe  an  zarten 
Frauenarmeu  die  Rede.  Einzig  in  seiner  Art  ist  wohl  ein  — 
Brillenfetischist,  von  dem  Hirsckfeld  (a.  a.  0.  S.  146 — 
berichtet. 


1^)  Uebcr  einen  soiclieu  Wäschedieb  berichteten  vor  einigen  Jahren 
•die  Berliner  Zeituxkgen  (vgL  B.  T.  466  Tom  18.  Sept^ib»  1903).  £r 
'war  der  Schrecken  aller  Haiufrauen  in  den  westlichen  ViUenTcnrorten. 
Schließlich  wurde  er  ertappt  und  ala  der  Arbeiter  K.  W.  festgestellt. 
Man  fand  in  seiner  Wohnung  ein  ganzes  Lager  von  Frauenwische. 
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DREIUNDZWANZIGSTt^?  XAi'ilLL. 

Unsiiclit  mit  Kindern»  Blateehiude»  Unzndit  mit  Jjeichen 
und  TIereBt  Ezhibitioiiismiw  und  andere  gesehleohtiiohe 
Perrenrittlen  (nelwt  Anliang :  Die  Beliaadlang  d«r  sexuellen 

Perversioneu). 

Abor  welchen  Ghnmd  voa  Verwüstungen  richtet  ein  5ttentlioher 
oder  BriTatlehrar  unter  der  Jugend  an,  wenn  sein  Hers  unrein  ist!  *  .  . 
Was  traurige  Beispiele  von  Verführungen,  welche  selbst  durch  diejenigen, 
die  zur  Tugend  anzuführen  bestellt  sind,  ausgeübt,  und  durch  die 
«becheulichste  aller  Leideoscbafteu  bewirkt  worden  aiud! 

Johann  Peter  Frank. 
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Inlialt  des  dreiuiiUzwauzig^tea  Kapitels. 

Unsttcht  von  Erwaciuenen  mit  Kindern.  —  P&dophilia  erotic».. 

—  Aboj^laubiache  Motive.  —  Der  Simamitismus.  —  AIb  VolkatittOL 

—  Die  Gelegenheitsaraaclicn  der  Pädophilie.  —  Häufigkeit  bei  Dienst- 
'uteri  und  K-'i-honi.  —  Die  Unzucht  mit  Kindern  bis  zum  gechsten 
Lebensjahre.  —  Beispiele.  —  Mit  Kindern  zwischen  sechs  und  vierzehn. 
Jahren.  —  Anziehungskraft  der  „fruits  verts*  auf  Wüstlinge.  —  Ür- 
aaoheo.  Di«  DeflcHratiaiwinanie.  —  Andeie  nnftchliche  Faktoren  de? 
Unzucht  mit  Kindern.  —  Beispiele. 

Verfrühtes  Auftreten  des  Geschlechtstriebes  bei  Kindern.  —  Ur- 
sachen. —  Anf  dem  Lande.  —  Die  „höhere  Tochter".  —  Frülireife 
Mädchentypen.  —  Bti^piele  geschlechtlichen  Verkehrs  von  Kindern 
untereinander.  —  Die  Kinderprostitution.  —  Pariser  Blmenmädchen.. 

—  Berliner  StreichholxTerktuferinnen  und  „Kusikschülerinnen*.  Er- 
pressungen.     Ursachen  der  Kindexproetitntion. 

Blutschande.  —  Ursachen.  —  Der  Inzest  in  Frankreich.  —  SezQ* 
eile  Beziehungen  nahor  Verwandten  zu  ein  und  der.'^elben  Person. 

Unzucht  mit  Tieren  (Zuupliilie,  iSodumie,  Bestialität).  —  Die  echte 
Zoophilie.  —  Ein  merkwürdiger  Fall  davon.  —  Ursachen  der  Sodomie. 

—  Häufigkeit  aof  dem  Lande.  Hitteilung  von  F&llen.  —  Sodomie 
eines  Weibes.  —  Angebliche  Verführung  von  Menschen  durch  Tiere. 

Die  Unzucht  mit  Leichen  (Nekrophilie).  —  Motive.  —  Symbolische 
Nckropliilie.  —  Statuenliel>e.  —  Wirkung  von  Mufeen  auf  uniieTnldote 
Individuen.  —  Geschlechtlicher  Verkehr  mit  Statuen.  —  Pygmalionis« 
mus.  —  Unzucht  mit  Nachbildungen  des  Körpers.  —  „Dames  et  homme» 
de  voyage**.  -~  Exhibitionismus.*—  Krankhafte  Qnmdlagen  desselben. 

—  Andere  Motive.  —  Onanie  als  Ursache.  -~  Ein  merkwfirdiger  Fall 
von  Exhibitionismus.  —  Die  „Frotteurs".  —  Beispiel  —  Voyeurs.  — 
(Joheime  soxuellc  Klub«.  —  Die  ,.E.S8ayenrs".  —  Die  ,.^tercoraires  p!a- 
Tonifjues".  —  Die  l'ädikation.  —  Die  sexuelle  Opium-,  Haschisch-  und 
A  et  hersucht.  —  Ihre  Betätigung  in  Pariser  Lokalen. 

Anhang.  Die  Behandlung  der  sexuellen  Perversionen.. 

Bedeutung  der  psychologischen  Faktoren  für  die  Bdiandlung  der 

sexuellen  Perversionen.  —  Beliandhing  der  Gnmdleiden.  —  Psychische 
und  suggestive  Therapi**.  —  !^^ünl]l^^he  Aussprache,  —  Das  Vertranen 
auf  'das  wissenschaftliche  VerätäJidiiis  des  Arztes.  —  Die  .■sexuellen 
Perversionen  als  Willenskrankhciten.  —  Notwendigkeit  einer  Erzitiiung 
des  Willens.  —  Wachsuggestion.  —  Suggestion  durch  Briefe.  —  Durch 
Hypnose.  —  8pesielle  Vorschriften. 
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Eines  der  traurigsten,  kider  sehr  häufigen  VorkoDimuit>.se 
ist  der  vorzeitige  geschlechtliche  Verkehr  von 
Kindern,  teils  als  Unzucht  von  Erwaclisenen  mit 
Kindern,  teils  als  vorzeitiges  Auftreten  des  Ge- 
schlechstriebes  und  Betätigung  desselben  bei 
Kindern.  Diese  beiden  Kategorien  g^ciilechtiicher  Betätigung 
von  Kindern  muß  man  streng  ujiterscheiden. 

Mit  Unrecht  brachte  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n  g  die  ang«blithe  „Uebcr- 
handuahme"  der  die  Kinder  betreffenden  S<'xualdelikle  mit  der  sich 
ausbreitenden  Nervosität  in  den  letzten  Generationen  in  Zusammen- 
hang, da  diese  Art  der  Unzucht  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen 
Völkern  und  nicht  weniger  selten  als  heutzutage  vorg' 1;<  [iimcn 
ist.  Die  „P  ä  d  ü  p  h  i  1  i  a  e  ro  t  i  c a"  ist  eine  sehr  weit  verbreitete 
Erscheinung.  Sie  kommt  vor  aus  abergläubischen  Gründen, 
wie  z.  B.  in  vielen  Ländern  der  Glaube  herrscht,  daß  durch  die 
Begattung  eines  unberührten  KindCvS  veneris(^lie  Kranldieiten  ge- 
heilt ucrden.  Auch  die  uralte  Ansieiit,  daß  der  Vcrkelir  mit 
unreifen  Mädchen  das  Leben  verlängere,  daß  liire  Au.sdimstuna: 
alte  Männer  verjünge  (sog.  „S  u  n  a  m  i  t  i  s  m  u  s")  beforderlo 
früher  und  auch  noch  heute  die  Un^iuchl  mit  Kindern.  Selten 
sind  Schüchternheil  und  Impotenz  erwachsener  Männer,  die  ihnen 
den  Verkehr  mit  erwachsenen  \\  eibern  erschweren  bezw.  unmög- 
lich machen,  Veranlassung  zur  Verführung  und  Vergewaltigung 
von  wehr-  und  ahnungslosen  Kindern.  Unzucht  mit  Kindern  als 
Voikssitte  ist  ein  Symptcnn  [irimitiver  K'ultur,  daher  bei 
Naturvölkern  noch  heute  anzutreffen,  worüber  Pioß-Bartels 
eingehende  Mitteilungen  macht. 

Was  nun  die  Ursachen  und  die  Ausübung  der  Unzucht  mit 
Kindern  in  der  Gegenwart  betrifft,  spielt  offenbar  die 
Gelegenheit  als  Verführerin  eine  große  Rolle.  Alle  jene 
Personen,  die  durch  ihren  Beruf  tagtäglich  oder  auch  nächtlicher- 

ü  lo  c  h    Sexuallebeo.  44 
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weile  längere  Zeit  mit  Kindern  in  Berührung  küiimien  und  mit 
ihnen  allein  sind,  wie  Dienstboten.  Ivinderwärt<*riTinen,  Erziehe- 
rinnen, Hausdamen,  Lrehrer  ujid  Lehre  rinnen,  Vorstelier  und  An- 
gestellte von  Waisen  ans  talten  usw.,  stellen  ein  unverhältnismäßig' 
großes  Kontingent  zu  den  Verbrechen  aus  §  176'  und  §  182 
liStrlr  Der  Grund  ist  nicht  etwa  eine  größere  Lasterhaftigkeit 
dieser  Personen  als  diejenige  von  Leuten  in  anderen  Berufen, 
sondern  einzig  und  allein  der  Umatand,  daß  sie  stets  mit  Kindern 
zusammen  sind,  und  daß  eine  etwa  eintretende  sexuelle  Erregung 
sich  dann  auf  die^se  richtet,  einfach  weil  keine  Erwachsenen  da 
sind.  Bisweilen  kommt  eine  krankhafte,  neuro-  oder  psycho- 
pathische ivonstitution  in  Iktracht,  noch  häufiger  allerdings  bloße 
Lüsternheit  und  Sinnlichkeit,  die  die  bloße  Gelegenheit  ausnutzt. 

Schon  Retif  de  la  Bretonne  hat  die  Eltern  vor  den 
Dienstboten  und  Kinder  Wärterinnen  als  Verführern  der  Kinder 
gewarnt.  Denn  diese  treiben  Unzucht  schon  mit  Kindern  in  den 
ersten  Lebensjahren,  spielen,  um  ihre  Wollust  zu  be- 
friedigen, mit  den  Genit-alien  der  unschuldigen  Würmer  und 
wecken  so  früh  geschlechtliche  Empfindungen  bei  diesen,  die 
Ursache  vorzeitiger  Onanie  wenlen.  Diese  Unzucht  mit  kleineu 
Kindern,  die  man  sehr  gut  von  derjenigen  mit  großen  unttu- 
Bcheiden  könnte,  indem  man  etwa  für  jene  das  1.  bis  6.,  für 
diese  das  6.  big  14.  Lel>ensjahr  als  Grenzl>esUninmnQr  festsetzt, 
ist  weit  häufiger,  als  man  tj^laubt,  und  vielleicht  noch  gefähr- 
licher für  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  des  Kindes 
als  die  zweite  Art,  die  Unzucht  mit  größeren  Kindern.  Meist 
sind  es  Personen  weiblichen  Geschlechts,  die  sich  an  solchen 
kleinen  Kindern  vergreifen.  Nicht  gelten  ist  die  Furcht  vor 
Schwäntrorung  durch  erwaclisi inc  Männer  der  Grund  solcher  Ver- 
irruiigen.  Meist  ist  es  Lüsternheit.  So  in  den  folgenden  mir 
bekannten  Fällen: 

Itt  dem  einen  verführte  eine  Buchhalterin  einen  nerjöiirigea 
Knaben  zu  systematischer  Unzucht,  in  dem  anderon  n;ihm  die  (horribile 
dictu)  eigene  MxUter  ihren  fünf  jäh  rigea  Öohn  zu  sich  ins  Bett  und 
lehrte  ihn  den  Koitus  vollziehen,  so  weit  das  möglich  war,  sowie  Mani- 
pulationen an  ihren  Genitalien  Tomehmen.  Der  Junge  wiederholte 
das  dann  bei  seinem  dreijährigen  Schweeterohen,  wobei  ertappt,  er 
die  ganze  Geschichte  erzählte. 

Ein  vierjähriger  Knabe  spielte  viel  an  seinen  Coschlechts- 
teilen,  machte  außerdem  eicrentümliche,  l^eischlafähnliche  B(^wcgiinpMi 
im  Bette  sowie  auch  bei  der  Mutter.    Als  die  sehr  Erschrockene  iha 
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<iaiiu  fragte,  wie  er  dazu  käme,  gestand  er,  daß  ein  im  Hause  axigestelltea 
^Ojäiiriges  Fräulein  diese  Manipulationen  mit  ihm  vorgenommen  habe. 

Avcb  Magnan  berichtet  (Psychiaiiische  Vorlesttngen, 
Heft  2/3,  S.  41)  von  einer  2ü  jährigen  Dame,  die  mit  ihrem 
•5  jährigen  Neffen  geschlechtliehe  Akte  vornahm. 

Diese  Fälle  dringen  seltener  in  die  Oeffentlichkeit.  weil  sie 
meist  unentdeckt  bleibi-n.  Die  uuzachtigen  llandluno^en  mit 
Kindern,  wie  sie  eine  ständige  Rubrik  der  Zeitung'en  bilden,  be- 
treffen meist  irrößen.'  Kinder  zwischen  G  und  14  Jahren,  liier 
Jcommen  hauptsächlich  Lehrer  und  Erzieher  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechts  als  Attentäter  in  Betracht.  Ferner  auliallig 
viele  andere  Frauen,  die  hier  ol't  euie  sexuelle  Aktivität  be- 
tätigen, die  SIC  im  Verkehr  mit  erwachsenen  Alännern  vermissen 
lassen.  Dritten.«  Wüstlinge  und  Lebemänner,  die  durch  „fruits 
verts"  neue,  piliunte  Erregungen  suchen.  Von  ihnen  sagt 
Laurent:^) 

,}Sie  haben  das  Weib  gebraucht  und  miBbiaacht;  sie  haben  alle 
Stufen  der  natürlichen  und  nicht  natürlichen  Liebe  durchgemacht;  sie 
sind  nach  Lesboe  und  dann  nach  Faphos  gegangen,  und  sie  haben. 

alles,  nnch  nnrh  sn  H.Tffinierte  mit^j^einacLt.  Ihre  nclü.-tc  werden 
matter,  ilue  MiLniilichkcit  l;ißt  nach  und  bereitet  sich  zum  SLcrljcn. 
Aber  wenn  sie  auch  erschöpft  sind,  s  o  ergeben  sie  sich  doch  noch 
nicht  in  ihr  Los.  Es  gdit  ihnen  wie  den  l^nmkenbolden,  denen  ee 
■echon  im  Halse  aufstöfit  und  die  noch  immer  trinlcen  wollen.  Eines 
Tages  bemerken  sie  kleine  Mädchen  in  der  Straße  und  werden  von  deren 
jugendlichen  Beisen  gerührt.    So  entsteht  ihre  Liebe." 

Da.s  Unschuldige,  Natürliche  und  Reine  im  Wesen 
di's  Kindes  und  der  unberührte  n  Jungfrau  wirkt  auf  solche  ver- 
derbten Individuen  erregend,  als  Kontrast  zu  ihrer  eigenen 
.sexuellen  Schamlosigkeit  und  Raffiniertheit.  Dieser  Kontrast 
wirkt  als  intensiver  Reiz.  Unverkennbar  ist  auch  ein  sadi- 
stisches Moment  in  der  Vollziehung  des  Beischlafes  mit  einem 
wehrlosen  Kinde,  und  in  dem  blutigen  Akt  der  Deflorierung  eines 
unreifen  Individuums.  In  den  achtziger  Jahren  grassierte  in 
England  eine  solche  „D e  f  1  o r  a  t  i  o  n  s  m  an  i e",  deren  schauder- 
hafte Details  besonders  durch  die  bekannten  EnthtLllimgen  der 


>)  E.  L  a  u  1  0  II  t ,  Die  krankhafte  Liebe.  Eine  psycho-pathologisohe 
Studie,  Leipsig  1896. 

44* 
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„Fall  Mall  Gazette"  ^rell  beleuchtet  wurden.')  Was  dieses  sadi- 
stis«  lu-  Element  in  der  Unzucht  mit  Kindern  betrifft,  so  ist  die 
Möglichkeit  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  auch  in  dem  Prügela 
der  Kinder  von  selten  der  Lehrer  die  erste  Veranlassung-  ziir 
Weckung  sexueller  Regungen^)  und  zur  Anknüpfung  von  sexuellen. 
Beziehungen  zwischen  Lehrer  und  Schüler  zu  suehen  ist. 

Andere  nicht  seltene  Veranlassungen  zum  o^eschlechtliehen 
Mißbrauch  von  Kindern  geben  der  Alkoholrauscli  uiitl  ti*^r 
Altersblödsinn.  Auch  Vagabunden,  die  lang-e  weiMichva 
Umgang  entbehrt  haben,  befriedigen  ihre  lange  zurückgehaiteue 
Libido  an  dem  ersten  besten  ihnen  Ujgt'f^enden  Kinde.  Die 
Kinderarbeit  in  Fabriken  ist  ebenfalls  eine  Gelegenheits- 
ursache  der  Unzucht  mit  Kindern. 

Es  seien  nur  einige  besonders  markante  und  verschiedenartige 
Fälle  von  Unzucht  mit  Kindern  erwähnt: 

1.  Der  20}&Iirige  Sohn  des  Grünkramhandlera  A.  in  der  Keibel- 
atrafie  trieb  mit  dem  8  jährigen  Tdohterchen  des  Milch himdlers  W. 
in  derselben  Straße  schon  seit  längerer  Zeit  un.sittlichcn  Verkehr.  Aber 
er  vergewaltigte  nicht  mir  da.s  Kind,  sondern  fii;,'te  ihm  auch  dabei 
verachiedene  Verletzungeu  zu.  Der  Dursclie  setzte  selbst  dann  noch 
aein  scbSndliches  Treiben  fort,  als  er  mit  einer  bösen  Krankheit  be* 
haltet  war,  und  steckte  natürlich  auch  das  Kind  bn.  Bas  Kind 
wurde  bettlägerig  nnd  der  hinzugezogene  Arzt  stellte  die  Ansteckung 
fest.  Trotzdem  legte  sich  dius  kleine  ^fiklchcji  norh  auf«  Leugnen 
und  gestand  erst,  nachdem  es  Frügei  bekummeu  hatte,  deu  Verkehr 
miL  A.  Letzterer,  der  einen  verkrüppelten  Fuß  hat,  hielt,  sobald  er  seine 
xuohlcise  Handlungsweise  entdeckt  aali,  sich  in  einem  Stalle  verborgen, 
wo  er  naoh  längerem  Sach«i  von  der  EnminalpoUsei  verhaftet  wncde. 
Nun  sitzt  der  Patron  seit  zirka  £kcht  Tn^on  im  Untersachungsgefäognis. 
(Kleinem  JoumaK  No.  217  v.  7.  9.  l'Jü;j.) 

2.  Da.s  Modell  und  die  Freundin  oiues  Millers  veriiihiLe  waiirend 
der  Abwesenheit  desselben  einen  12  jäiirigen  Knaben  nach  vorheriger 
wiedttliolter  Masturbation  xum  Eoltas  und  Cnnnilingus. 

3.  Eine  berühmte,  jetst  bereits  in  hohem  Alter  stehende  Schau- 
spielerin rief  bei  einem  aclitjährigen  Knaben,  der  bei  ihr  eine  Bestellung 
ausrichtete,  durch  verschiedono  Manipulationen  Erektion  hervor  und 
verführte  ihn  zum  Koitus,  worauf  sie  ihn  zu  häufigen  Besuchen  ein- 


*)  ^ßh  die  aasiühriiclie  Schilderung  dieser  Vorkommnisse  in 
meinem  „Oeschlechtsleben  in  England**,  Gharlottenbuig  1901,  Bd.  I, 
S.  360-881. 

•)  Vgl.  darüber  vor  allem  die  zutreffenden  Bemerkungen  von 
J.  P.  Frank,  System  einer  medicinischen  PoUsey,  Frankenthal  1792, 
Bd.  VI,  S.  94—96. 
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lud   luid  acht  Jahre  hinduroli  dieaes  xmsüohtige  Treiben  mit  ihm 

lorLdetzte. 

4»  Auch  eine  Wohltäterin.  Die  Lehrerin  Friederike  B.,  die 
"wegen  Unzucht  und  Entführung  des  minderjährigen  Knaben  Szepsan 
eingeklagt  war,  wurde  ▼om  Ejreisgericht  in  St.  Pölten  m  seoha  Monaten 
«chwereu  Kerkers  verurteilt.  Sie  hatte  im  April  1900  Szepean  ver* 
flohwindt'ii  lassen;  sie  ließ  ihn  unter  falschem  Namen  in  belgischen 
und  r>  mi:>cUcn.  zuletzt  in  Jerusalemer  Klöstern  aufnehmen.  Der 
Wiener  Abgeordnete  Schuhmaier  entdeckte  endlich,  daß  der  Knabe 
in  Ncndelu  (Fürstentum  Liechtenstein)  verborgen  gehalten  wurde.  Die 

5.  leugnete  alle  Schuld,  gab  eich  für  die  Wohlt&texin  Siepeaos 
au?,  den  sie  dem  geistlichen  Stande  suführen  wollte.  (Berl.  Tageblatt, 

6.  Juli  190G.) 

5.  Eine  große  Skandalaffäif  wird  vom  „Matin**  angekündirrt.  Vor 
•einiger  Zeit  verhaftete  die  Polizei  in  Paris  einen  jungen  Bursche 
wegen  eines  Vergehens  gegen  gewisse  staatliche  und  Naturgesetee. 
Das  Individuum  denunslerte  daraufhin  einen  alten  Gmfen  W.  und 
mehrere  seiner  Freunde,  darunter  auch  Baron  A.,  die  t&glich 
vor  r.'irix-r  Knabouschulcn  Sclnilfj-  erwarteten  niul  sie  in  Automohilcn 
nach  der  \Voliininj.'  A.a  und  des  Graieu  brachten.  Die  Polizei 
organisierte  auf  diese  Anzeige  hin  eine  Ueberwachung  von  Söhnen 
wohlhabender  Familien,  welche  die  Schulen  besuchten,  und  stellte 
die  Bicbtigkeit  jener  Angaben  fest.  Der  Graf  und  «eine  Freundo 
entführten  die  Knaben,  unter  ihnen  drei  Söhne  eines  Ingenieurs,  deren 
■a.ltestrr  13  .T.ilirc  ;ilt  war.  nnrh  il*'n  Avnmirn  Mac  Mahon  nnd  Friedland. 
A.,  der  mit  einem  jujigeu  Mädchen  aus  der  l'ariser  Aristokratie 
verlobt  i^t,  wurde  verhaftet;  Graf  W.  ist  entflohen.  Die  i>urchsuchuug 
•der  Wohnungen  förderte  allerlei  kompromittierendes  Material  zutage. 
(Berl.  Tagebl.  346  v.  10.  7.  1903.) 

Bei  der  großen  Verbreitung  der  Unzudit  mit  Blindem  muB 
48tets  eilt  Punkt  wegen  seiner  großen  foretuisdien  Bedeutung  ioB 
Ange  gefaßt  werden.  Das  ist  das  Ausgehen  der  Initiative  zur 
Unzucht  von  den  Kindern  selbst,  das  wieder  nur  eine 
Folga  des  verfrühten  Auftretens  des  Oesohlechts' 
triebes  beim  Kinde  ist. 

Auch  hierbei  handelt  es  sich  nur  in  einem  Teil  der  F&lle 
um  degenerative,  krankhafte,  vererbte  Zustttnde,  in  vielen  F&llen 
icommt  diese  sexuelle  Perversität  bei  sonst  durchaus  gesunden 
Kindern  vor*)  und  wird  durch  Verfllhning,  schlechte  Erziehung 
und  Gelegenheitsursachen,  wie  Eingeweidewürmer  usw.,  hervor- 
gerufen. Das  läßt  sich  schon  bei  den  Kindern  der  Natarvölker 


0  Vgl.  Solliers  Aeufienmg  darüber  bei  von  Sohrenok* 
ICotzing,  Die  Suggestions-Therapie  usw.,  S.  7. 
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beobachten,  bei  denen  diese  Erscheinung  der  sexuellen  Frühreife 
vielleicht  noch  häufiger  vorkommt,  zum  Teil  durch  klimatische' 
Ursachen  bedingt.  Auf  dem  Lande  macht  die  Beobachtung  der 
in  der  Oeffentlichkeit  vor  sich  gehenden  sexuellen  Akte  vou 
Tieren  die  Kinder  schon  früh  mit  dem  geschlechtlichen  Verkehr 
vertraut,  lu  den  Großstädten  haben  Prostitution  und  Schlaf- 
stellenwesen, sowie  überhaupt  das  TVohnungselend  aas  bereit» 
früher  angeführten  Gründen  dieselbe  Wirkung. 

Abgeselien  von  der  weiter  uiil^n  zu  erwähnenden  Kinder- 
prostitutioii  kaiui  iikiii  solclie  frühreifen  Typen  von  Kindern  in 
der  Großstadt  auch  iii  allen  übrigen  Schichten  der  Bevölkerung- 
beobachten.  In  Jen  Kreisen  der  Bourgeoisie  und  der  oberen« 
Zehntausend  ist  es  der  Typus  der  „höheix'n  Tochter",  der  ,,Demi- 
Vicr<,^i;  "  und  ..hallxi-n  Unschuld",  den  neuerdings  Hans  v.  Kah- 
lenberg III  seiner  Erzählung  ,,Xixchen'  '  uiiuiwertref flieh  g»> 
schildert  hat.  Beim  weiblichen  Geschlecht  tritt  uL)€rlia,iipi  diese- 
geschlechtliche  Frühreife  weit  bestimmter  und  deutlicher  hervor. 
Nicht  übel  wird  in  einem  Aufsatze  ,,Der  Zoo  als  Erzieher"  in 
der  Wochenschrift  „Der  Koland  von  Berlin"  (No.  27  vom  b.  Juli 
1906}  ©in  solcher  Typus  geschildert: 

»Es  bilden  »ich  aogar  schon  bestimmte  Typen  des  frühreifeik 
Kftdoheos  heraus,  die  durdiaiu  als  eine  Srningensclialt  des  zwaazig« 
Sien  Jahrhunderts  zu  begrüßen  (sio)  sind.  Man  unterscheidet  da  un- 
schwer heißhUitig-sinnlicho  Beanlagungen  von  ausgesprochen  perversen. 
Ein  kurzbt'mi<^er,  starkbusiger  Typus  ist  der  vorlierrschende.  Solche- 
JÜlitzmädel  eutwickeln  eine  aufierordeutlich  äiarke  Energie  und  scheiuea 
auch  ihren  bleichwangigen  und  halbverlebten  jungen  Rittern  geiäti^ 
überlegen  sn  sein.  Sie  gehen  auffallend  und  grell  gekleidet  und  tragea 
hochgedonnerte  Hüte.  Während  die  ganze  Figur  auf  fünfzehn  bia 
sechzehn  Jalire  hindeutet,  wenn  man  fie  von  der  Rückansicht  ;il)M  hät7t, 
muten  Vordenui.sieht  und  .Antlitz  miudos>tens  acht  Jahre  iilter  vn. 
Sie  schnüren  aich  mit  Vorliebe  eng,  um  mit  der  wiegenden  rundea 
Hüfte  kokettieren  su  kennen  und  um  mit  detm  übernatürlich  stark 
entwickelten  Busen  um  so  gewisser  su  imponieren.  Aber  diese  Ent* 
Wickelung  zeigt  gerade  die  seelische  und  körperliche  Verderbnis  und 
berührt  widorwärtifr,  zumal  wenn  unentwickelte  Schultern  und  dünne^ 
Arme  hart  uebeji  dur  Füile  das  zarte  Alt«r  unwiderleglich  dartun. 
Die  brünetten,  äciiaxfgeschnittenen  Gesichter  mit  den  blitzenden,  klugci» 
Augen,  die  fnia  erste  fsssinieren,  deuten  schon  die  Linien  an,  welche> 
die  Leidensohaften  da  hineinsugraben  im  Begriffe  sind,  und  schon  lugt 
die  M^;fire  daraus  henrw,  die  spätestens  bis  su  dreiBig  Jahren  toIU 
endet  sein  wird."  i 

4  K 
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Gesdilechtlicher  Verkehr  von  Kindeni  untereinander  oder  mit 
Erwachsenen,  wobei  die  Anreizungen  von  den  Kindern  ausgehen, 
sind  durchaus  keine  seltenen  Vorkommnisse.  Folgende  bemerkezut* 
weirte  F&lle  mögen  das  illustrieren: 

1.  VcNT  einigen  Jahren  stand  ein  13  jähriger  Sohfiler  K.  J.  vor  dnr 

Strafkammer  des  Landgerichts  II  Berlin  unter  der  Anschuldigung, 

sich  iu  mehreren  Fällen  an  Mädchen  von  sechs  big  acht  Jahren  ver- 
L'angen  zu  haben.  Die  Beweismifmihrae  ergab  die  volle  8ch\ild  des 
Aügeklagtea.    Er  wurde  einer  Z\v;inf;.serzieh\ingsanFt,ilt  überwiesen. 

2.  Ein  junger  Manu  maciit  die  Bekanutäciiait  eines  IGjiUirigeu 
Backfisches.  Trots  heftiger  Leidnoscbaft  wagt  er  nicht,  das  Mftdoheii 
BU  berühren,  weil  er  sich  durch  ihre  unschnldig-suße  Miene  tiinsohen 
laßt  und  nicht  der  erste  Yerffihrer  sein  will.  Kurz  darauf  erfahrt  er, 
daß  dieser  Encfol  brrcits  seit  Jahren  mit  einem  40  Jährigen  verheirateten 
Manne  s^^escliiechtiich  verkehrte  I 

3.  Legronx  stellte  1890  in  der  VVochenversanimlung  der  Aerzt« 
des  Hospitals  Saint  Louis  einen  11  jäiirigen  Knaben  vor,  der  sich  durch 
dreimonatlichen  geschlechtliehen  y«rkelir  mit  einem  siebenjährigen 
syphilitischen  MSdchen  auf  der  gewöhnlichen  Weise  per  viss  naturales 
augesteckt  hatte  (Referat  'm  Unnas  Monatsheften  f&r  Dermatologie, 
1890,  Bd.  X,  S.  336). 

4.  In  Paris  wurde  im  Dezember  lyOö  (laut  Voss.  Zeitung  vom 
15.  Dezember  1905,  No.  588)  «nne  Bande  juwcudlicher  Straßen-  utid 
Ladendiebe,  zehn  Burschen  im  Alter  von  11  bis  14  Jaiirea,  verhaftet, 
die  unter  der  Leitung  eines  12  jährigen  Knaben  und  eines  18  jährigen 
Mädchens  Elisa  CaiUes,  genannt  „die  schöne  Aliette%  standen.  Diese 
Aliette,  ein  reizendes,  kleines  Persönchen  in  langen  Kleidern  von  aller- 
ni<Klcrn;<tem  Schnitt,  mit  wi!nd(M"vollom  Hut  und  ele^^anten  Haiidscliuhen. 
nihmte  mit  beispielloser  Srllystverstjüullichkeit  ihre  Bande.  Das  seien 
alle  fesche  Kerle.  Sie  seieu  alio  i^uäammcn  ihre  Lieb- 
haber  und  mit  den  sehn  M&nnern  sei  sie  die  gläck- 
lichste  der  Frauen«  Auch  entfihlte  sie  d«n  erstaunten  Polizei- 
kommissai*  von  dora  Berge,  in  dem  sie  als  ,,FraJi  Venus"  Ilof  liält. 
Märchen,  die  leider  keine  Märchen  sind,  und  sich  nicht  nacherzählen 
lassen. 

Die  Unzucht  mit  Kindern  erklärt  auch  die  betrübende  Er- 
scheinung einer  auss:ebreiteton  Kinderprostitution  in  allen 
Großstädten  der  alten  und  ueueji  Kultuiwelt,  worüber  sicli  in  den 
früher  genannten  Werken  über  die  Prostitution  in  diesen  Stadien 
detaillierte   Angaben   finden.*}    Die   kleinen   Pariser  Biumen- 

^)  üeber  die  Kiuderprostitutaoü  ia  Berlin  findet  maa  zahlreiche 
Mitteilungen  in  der  Schrift  „Die  Kinder-Prostitution  Berlins.  Un- 
geschminkte Enthüllungen  und  Sittenbilder  von  einem  Eingeweihten." 
Leipzig  o.  J.  (1896). 
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Verkäuferinnen,  .J^QO  v^idorbenen  Geschöpfe,  die  die  Herren  in 
den  Wagen  begleiten,  im  in  den  emsamen  Straßen  die  amore  a  la 

Franoeso  zu  machen,  wie  man  in  Neapel  sagt"  (Lanrent)*  die 
Berliner  Streichhölzer-  und  Wachskerzen- Verkäuferinnen  oder 
„Musikschülerinnen"  stolkn  ein  großes  Konting^t  zur  I<[ind6r- 
Prostitution.  Vielfach  stehen  si<»  mit  ebenso  jugendlichen  Ver» 
brechern  und  Zuhältern  in  Verbindung  und  benutzen  die  Existenz 
des  §  176^  und  §  182  RStrG.  zu  Erpressungen.  Es  gibt  unter 
ihnen  sogar  einige,  die  sich  auf  besondere  sexuelle  „Spezialitäten^" 
verlegen  und  perverse  Gelüste  in  raffinierter  Weise  befriedigen. 
Das  soziale  Elend,  Beispiel  und  Verführung  sind  zwar  oft  nis 
Ursachen  dieser  frühzeitigen  sexuellen  Verkommenheit  anzu- 
schuldigen, jedoch  dürfte  gerade  für  die  Kinderprostitution 
Lombrosos  Lehre  von  der  geborenen  Dirne  eine  größere 
Geltung  besitzen. 


Nur  selten  dürfte  die  Blutschande  oder  der  Inzest 
(§  173  StrGBO,  der  geschlechtliche  Verkehr  zwischen  Bluts- 
verwandten auf-  und  absteigender  Liaie  und  zwischen  G^chwistem 
pathologische  Ursachen  haben.  Ueberhaupt  ist  die  Entstehung 
der  Furcht  und  des  Absehens  vor  dem  Inzest  noch  eine  der 
,,gTo£en  Kontroversen  der  urgeschichtlidien  Forschung".*)  Noch 
in  historischen  Zeiten  und  bei  primitiven  Völkern  war  blut- 
sch&Bderischer  Verkehr  erlaubt  und  weit  verbreitet.  Ohne  Zweifel 
haben  rassenhygienische  Erfahrungen  über  die  Verderblichkeit 
dieser  extremsten  Form  der  Insmcht  zu  der  Erkenntnis  der  Ver- 
werflichkeit des  Inzestes  geführt.  Heute  kommt  Blutschande  fast 
nur  noch  durch  gelegentliche,  zuf&llige  Veranlassungen  zustande, 
z.  B.  im  Alkoholrausch,  durch  das  enge  Zusammenwohnen  in 
kleinen  Wohnungen»  bei  Fehlen  anderweitigen  außerfamiliären 
Geschlechtsverkehrs,  wobei  eine  nicht  selten  in  den  unteren  Be- 
völkerungsschichien  zu  beobachtende  völlige  Verstftndnislosigkeit 
für  das  Unmoralische  der  Blutschande  als  begünstigender  Faktor 
mitwirkt.  Merkwürdig  ist  die  Neigung  zu  blutschänderischen 
Verbindungen  in  bestimmten  Zeitepochen,  z.  B.  dem  französischen 


«)  (i.  Sc  hm  oller,  Grundriß  der  allgemeinen  Volkswirtschafts« 
lehre,  Leipzig  1901,  Bd.  1,  S.  233. 
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Bokoko,  wo  sie  wie  durch  Maesensuggeetioii  hervorgerufen  in 
erschreckender  Häufigkeit  sieh  zeigte.  Zahlreiche  historisch  he* 
glauhigte  Beispiele  hierfür  hahe  ich  in  meinen  „Neuen  Forschungen 
llher  den  Marquis d e  S a d e**  (S.  165 — 168}  angeführt  Mirabeau 
und  besonders  Retif  de  la  Bretonne  (vgl.  mein  Werk  über 
ihn  S.  381 — 383)  schwelgten  in  schauerlich  blasphemischen  Inzest- 
ideen. Nach  Theodor  Mündt,  der  über  diese  Neigungen  in 
eeinen  „Pariser  Kaiser-Skiszen"  (Berlin  1867, 1,  141 — 142)  spricht, 
scheint  das  französische  Naturell  nicht  so  stark  wie  das  germaniadie 
mit  dem  kreatürlichen  Abscheu  gegen  Vermischungen  innerhalb 
desselben  Blutes  erfüllt  zu  sein.  Eugen  Sue  erwfthnt  in  seinen 
^»Geheimnissen  von  Paris",  da0  in  den  untersten  Volksschichten 
«ft  Väter  mit  ihren  Töchtern  sich  geschlechtlich  vermischen. 

Nahe  an  Blutschande  grenzen  VerhältniBse,  wo  Eitern  und 
Kinder  zu  derselben  Person  sexuelle  Beziehlingen  haben,  z.  B. 
Mutter  imd  Tochter  einen  gemeinsamen  Geliebten  haben.  Noch 
andere  seltsame  Kombinationen  sind  hier  möglich  imd  wirirlich 
beobachtet.  Einzig  ist  wohl  der  von  d'Eetoc  (Paris-Eros,  S.  209) 
mitgeteilte  Fall,  in  dem  ein  junger  Mann  geschlechtlichen  Ver- 
kehr mit  einer  Frau  imd  deren  beiden  Töchtern  hatte  und  außer- 
dem dem  Vater  dieser  Familie  als  passiver  Päderast  dientet  In 
einem  Biomanmanuskript,  das  ich  einsehen  konnte,  war  ähnlich 
ein  Mann  gemeinsamer  Geliebter  eines  Ehepaares. 

Eine  der  merkwürdigsten  geschlechtlichen  Verirrungen,  deren 
Wirklichkeit  man  sich,  wie  schon  Mirabeau^)  hervorhebt,  nicht 
vorstellen  kann,  ist  die  geschlechtliche  Unzucht,  über- 
haupt sexuelle  Beziehung  zu  Tieren,  die  sogenannte 
Sodomie  oder  Bestialität  und  die  Zoophilie. 

Wir  besprechen  zunächst  die  Zoophilie,  die  sexuelle  Neigung 
zu  Tieren  ohne  direkte  geschlechtliche  Betätigung.  Die  echte 
Zoophilie  oder  der  ,,Tier f e tischismus"  als  eine  aus- 
schließlich den  sexuellen  Vorstellungskreis  eines  Menschen 
beherrschende  Perversion  ist  sehr  selten.  Bisher  war  eigentlidi 
nur  ein  einziger  von  Dr.  H  a  n  c  1887  in  den  „Wiener  medizinisdien 
Blättern"  veröffentlichter,  auch  von  Krafft-Ebing  zitierter 
Fall  bekannt.  Einen  zweiten  Fall  von  echter  Zoophilie  habe  ich 
im  Jahre  1905  beobachtet  und  darüber  bereits  an  anderer  Stelle*) 

'>  (i.  Alilubeau,  ,,Eiutika  Biblioii",  liiüssel  1868,  S.  Ül. 
^>Iwan  Bloch,    Ein  merkwürdiger  Fall  von  sexueller  Per» 
ver«ioii  (Zoophilie)  in:  Hedicinische  Elinik",  1906,  No.  2. 
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ItericJitct  Der  außerordentlich  seltene  Fall  sei  hier  noch  einmal 
wiederholt : 

£a  Kandel!  sich  um  einen  42  jahrigen  Landwirt,  große  stattliche 

ErscheLnung,  von  gesundem  Aussehen  und  normaler  Körperbescha^en* 
lieit.  Die  hereditäre  und  familiilre  Anamnese  erj^ibt  wenig;  ursäch- 
liche Anhnltjipunkti'  für  die  oi'^eiitiimliche  EuLwickeluns"  seiner  Vita, 
sexualiü.  In  der  iamilie  sollen  meliriacii  unglückliche  Ehen  vor- 
gekommen sein.  Aach  die  Eltern  des  Patienten  lebten  in  solcher  an- 
harmonischen  Ehe.  Seine  Mutter  hatte  ein  herrisches  Wesen,  er  fühlte 
keine  Liebe  zu  ihr.  Ueber  sexuelle  Abnonnitaten  in  der  Familie- 
weiß  er  nichts  zu  sagen.  Er  lejrt  besonderen  Wert  darauf,  daß  er~ 
als  fcjäugiing  mit  der  Flasche  aufp^e/.ugcn  wurd«'  und  iinu  so  die  natür- 
lichen ersten  unbewußten  sexuellen  Lvit^mi^vu,  vsie  sie  nach  der  \on. 
S.  Freud  aufgestellten  Theorie  das  Saugen  an  der  Mutterbmst  ge- 
währt, verlaren  gingen.  Hienn  erblickt  er  einen  wesentlichen  GrundT 
für  seine  8|Atere  sezneUe  Unempfindlichkeit  gegen  das  weibliche 
Geschlecht. 

Als  zwölfjähriger  Ku.Lbei  verspürte  Patient  znni  ersten  ^Inle  eiae 
geschlechtliche  Erregung,  als  er  aui"  einem  schönen  Pferdo  ritt.  Seit- 
dem ist  sein  ganzes  Sezualempf laden  eng  mit  der  Vorstellung  schöner 
Pferde  Terknüpft,  in  dem  Sinne,  daß  allein  deren  Anblick  ihn  lilndinos 
erregt,  so  daß  er  seit  Jahren  jede  Woche  einmal  beim  Reiten  eine 
Ejakulation  mit  starkem  WollnstL^efühl  hat.  Bemerkenswert  ist  aber, 
daß  er  keinerlei  erotische  Träuntc  hat,  die  sich  auf  Pferde  beziehen. 
Wie  erwähnt,  ist  sein  geschlechtliches  Empfinden  gegenüber  dem  mensch- 
lichen Weibe  (und  auch  Manne)  gleich  Null.  Er  bat  schopenbanersche- 
Ansichten  über  die  Frauen.  Die  wenigen  Versuche  eines  intimeren 
Verkehrs  mit  Frauen  —  zumeist  waren  es  Puellae  publicae  —  widerten 
ihn  an,  es  kam  zu  koiner  odf^r  einer  nur  sehr  schTrachen  Erektion 
dabei.  Diu  Vita  sexualis  des  Patienten  ist  üijej-iiai]i>t  keine  sehr  rege», 
er  leidet  auch  nicht  an  Pollutionen  und  wird  durch  die  ciiunal 
wöchentlich  erfolgende  Ejakulation  und  lil^dinose  Erregung  durch 
Pferde  vollkommen  befriedigt. 

Seit  mehreren  Jahren  leidet  Patient  an  häufiger  Schlaflosigkeit, 
deren  Veranlassung  er  in  materiellen  Sf)r;^'en  und  in  dem  Nachgrübeln, 
über  seinen  sexuell  abnormen  Zustand  erblickt.  Brom,  Veronal  und 
andere  Schlafmittel  nützen  nur  wenig,  da  bald  Gewöhnung  au  die- 
selben eintritt,  dagegen  sind  kalte  FuBbider  von  besserer  Wirkung. 

Der  Patient,  der,  wie  er  erwähnt,  gegen  den  normalen  Beischlaf* 
als  einen  „tierischen"  Akt  einen  großen  Widerwillen  hat,  glaubt,  daß 
er  vielleicht  zu  einem  normalen  sexdellcu  Zuntande  jelan'jrfm  könne, 
wenn  er  eine  sympathische,  ihm  seelisch  und  köi^rlich  zusagende 
Frau  fände.  Er  ist  aber  in  dieser  Beziehung  sehr  skeptisch,  da  er- 
«lie  Seltenheit  einer  vollen  Harmonie,  die  die  Vorbedingung  einer  glück« 
liehen  Ehe  äei,  genau  kennt. 

Der  Patient  bot  keinerlei  Symptome  der  ., Degeneration"  dar.  die 
Genitalien  waren  normal,  und  bei  einem  43  jährigen  Manne  kann  ein» 
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infolge  von  materiellen  Sorgen  und  Gemütsdepressiouen  hervorgerufi  ne 
nervöse  Scliläflosir'kcit  nicht  als  ein  Symptom  der  Entartunfr  verwertet 
■werden,  wenn  man  bedenkt,  wie  oft  auch  bei  sonst  gesunden  i'eraonrn 
infolge  des  Lebenskampfes  sich  diese  nervöse  Schlaflosigkeit  schon  am 
Ende  der  30  er  Jahre  einstellen  kann.  ' 

Bie  eigentliche  Zoophilie  als  typische  sexuelle  Perversion 

scheint  überwiegend  bei  Männern  vorzukommen.  Die  rein  onani- 
stischen  Zwecken  dienende  Verwendung  von  Tieren  (Hunden)  zum 
Belecken  der  weiblichen  Genitalien  kann  man  nicht  hierher  lechnen. 
In  Iran7ösischen  Bomanen  und  Sittenstudien  aus  neuerer  Zeit 
werden  allerdings  auch  Typen  von  zoophilen  Frauen  geschildert, 
80  z.  B.  ist  in  0  c  t  a  v  e  M  i  r  b  e  a  u  s  ,,B&<l^ise  ein^  Neur- 
asthenikers"  (1902)  die  Prinzessin  Karagnine  eine  solche  Perverse, 
die  eine  eigentümliche  „Leidenschaft  für  Tiere",  besonders  für 
Hengste,  besitzt,  und  dieselben  mit  offenbaren  Zeichen  einer 
sexuellen  Erregung  liebkost.  Und  in  dem  Tagebuche  der  Gon- 
Courts  finde  ich  die  folg<Mide  Bomerkung:  „Jedesmal,  wenn  ich 
den  Zoologischen  Garten  besuche,  bin  ich  betroffen,  wie  vielen 
bizarren,  merkwürdigen,  exzentris^ehcn,  exotischen,  undefinierbaren 
Weibern  man  hier  begegnet,  die  die  Berührung  mit  der  Tierheit 
an  diesem  Orte  für  die  Abenteuer  der  physischen  Liebe  zu  1x5- 
f ähigen  scheint."  (E d m o n d  und  Jules  de  Goncourt,  Tage- 
buchblätter 1851 — 1895.  Ausgewählt,  verdeutscht  und  eingeleitet 
von  Heinrich  Stümcke.  Berlin  und  Leipzig  1905,  S.  258.) 
Auch  R.  Schwaeble  macht  interessante  Mitteilungen  über  die 
zoophilen  Neigungen  französischer  Frauen  (Les  Detraquees  de 
Paris,  S.  203—212). 

Jedenfalls  bieten  die  modernen  zoolngiprhen  Gärten  noch 
mehr  als  das  lieben  auf  dem  Lande  Gelegenheit,  zoophile  Instinkte 
zu  wecken  und  können  in  dieser  Beziehung  gel&hrlich  werden.  Ich 
erinnere  mich  aus  meiner  hannoverschen  Gymnasial  zeit  an  selt- 
same Szenen,  die  im  dortigen  vielbesuchten  Zoologischen  Garten 
sich  ereigneten,  und  die  wir  damals  natürlich  nicht  zu  deut^^n 
wußten,  auf  die  aber  durch  die  obigen  Bemerkungen  und  Beob- 
achtungen ein  aufklärendes  Licht  fällt. 

So  werden  wir  uns  nicht  weiter  über  den  folgenden  höchst 
merkwürdigen  Fall  von  Zoophilie  beim  weiblichen  Geschlecht 
wundern: 

Kleptomanie  einer  Dreisehnjährigen.  Sin  dreizehnjähriges  Mäd«- 
chen,  das  der  Kleptomanie  unrettbar  rerfaUen  ist  nnd,  nebenbei  ge» 
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-sa;,'t,  seine  krankhafte  Noifruui;  nur  —  Pferden  gegenüber  empfindet, 
ist  das  neueste  auf  dem  Gebiet  der  Dekadence.  Das  Unglückskind 
ist  die  Tochter  Frida,  des  Ehepaares  Dr.  aus  der  BföchstestxaOa.  Auf 
■ie  ist  ein«  game  Beihe  von  FuhrwerksdiebstShleii  rardckzufüliren. 
die  eigentlich  nur  raffinierten  Dieben  zugetraut  werden  konnten.  Die 
krankhafte  Neigung  zwin^^t  dix^  Kind,  die  Pferde  beim  Zügel  zu  nehmen 
und  in  seine  Gewalt  zu  brin'^^en.  Irgend  eine  AbHicht,  die  Tiere  zu 
verkaufen,  oder  etwas  vom  Wagen  zu  stehlen,  hat  Frida  Dr.  nicht. 
Die  LiebhaAjerei  fnr  Pferde  hat  das  Kiod  aohcm  in.  früherer  Zeit  tu 
ungewöhnlichen  Taten  getrieben.  So  holte  es  sich  das  Pferd  eines 
Mulkereibesitzers  in  der  Elbingerstraße  aus  dem  Stall,  bestieg  ee  und 
tral)to  auf  dem  Hofe  umher.  Aii.s  Fundit  vor  Strafe  kletterte  es  dann 
auf  einen  Taubeasch la^r.  von  dem  es  erst  spater  wieder  heruntergeholt 
werden  konnte.  Das  Kind  befindet  sich  wegen  seiner  höchst  eigen- 
artigen Veranlagung  seit  längerer  Zeit  in  arstlioher  Behandlung,  deren 
Ergebnis  schon  jetzt  erkennen  ]&St,  daß  Frida  für  ihre  Taten  straf- 
rechtlich nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  (BerL  Tagebl. 
Xo.  352  vom  14.  Juli  1906.) 

Was  nun  die  wirkliche  Unzucht  und  geschlechtliche  Akt« 
mit  Tieren  (Sodomie,  Bestialität)  betrifft,^)  so  gibt  es  kaum  ein 
Tier,  das  nicht  den  menschlichen  Lüsten  irgendwie  und  irgend- 
wann gedient  hätte,  naturgemäß  wurden  am  meisten  die  immer 
'/AI  Gebote  Btehendon  Haustiere  benutzt,  wie  Hunde,  Katzen, 
Sohnfp.  Ziegen,  Hühner,  Gänse,  Enten,  Pferde.  Martin 
SchuriLc  siellt«)  bereits  1730  in  seiner  „Gynaeoologia"  (S.  380 
bis  ^7)  eine  überaus  reiche  Kasuistik  sodomitischer  Verimingen 
zusamTiien.  in  der  außer  den  genannten  Tieren  nodi  Affen,  B&ren 
und  —  Fische  vorkommen.  Im  Altertum  waren  Schlangen  oft 
Objekte  der  Unzucht  von  seiten  der  Frauen,  spielten  die  Bolle 
des  heutigen  „Schoßhündchens*'.  Die  Verbreitung  der  Bestialität 
ist  eine  allgemeine.^<^)  Besonders  berüchtigt  wegen  der  Häufigkeit 

^)  Vor  ncneror  T.itoratur  darüber  nenne  ich  G.  Dubois-De- 
saull*'.  KmkIc  sur  la  Bcstialite  au  point  d<^  \'tip  }iist()ri(]ne,  m6dical 
et  juridi«j[ue,  l'axm  1905;  F.  Reichert,  Die  Bedeutung  der  sexuellen 
Psychopathie  der  Menschen  für  die  Tierheilkunde,  Inaugural-Bissertation, 
Bern  u.  München  1902;  Frans  Hora,  Ein  Fall  von  Unzucht  wider 
die  Natur  an  einer  Gans,  in:  Tierärztliches  Zcutmlblatt,  1003.  No.  13. 
S.  107;  T\.  Froehner,  Sadi.sl  ischo  Vorlf^tzungen  von  Tierfii.  In: 
Dtuitj^clie  tierärztliche  Wochenschrift,  1903,  No.  7.  S.  153;  derselbe. 
Der  preußische  Kreistierarzt,  Berlin  1904,  Bd.  I,  S.  487—491;  Gr  und - 
mann,  Ein  Fall  von  Sodomie  und  Sadismus.  In:  Deutsche  tier- 
ärztliche Wochenschrift,  1906,  No.  45. 

y^\.  über  die  Ethnoloorie  der  Sodomie  meine  „Aetiologie  der 
P.<iychopathia'  8eaniaUs%  II,  272—276. 
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derselben  sind  China  und  Italien,  im  erstercn  Land  ist  es  diu 
(ians,  im  zweiten  die  Ziege,  die  mit  Vorliebe  zu  geschlecht- 
lichem Mißbrauch  benutzt  werden.  Pferde  und  Esel  spielen  in 
Indien  und  bei  den  Südfii&ven  die  Hauptrolle  unter  den  sodomi- 
-tischeu  Objekten. 1') 

Die  Unzucht  mit  Tieren  ißt  auf  vcrscliicdenc  l^weggrümlo 
und  Veranlassungen,  nur  selten  auf  krankhafte  Veranlagung 
zurückzuführen.  In  den  unteren  Volksklassen  und  bei  manchen 
Völkern,  z.  B.  den  Südslaven  und  Persern  gibt  hi:^ weilen  dor  Al)er- 
glaube,  daß  eine  l>cst<L'hende  venerische  Krankheit  durcli 
sclilaf  mit  einem  Tiere  geheilt  wird,  Veranlassung  zur  Sotloinie. 
Häufiger  ist  Mangel  an  Gelegenheit  zur  normalen 
Befriedigung  des  üeschLechtstriebes  Ursache  der  Bestialität,  die 
natürlich  deshalb  auf  dem  Lande  am  meisten  verbtvit<3t  i.st. 
weil  dorl  die  Menschen  mehr  mit  TieixMi  zusammen  leben  als  iii 
den  Städten.  Der  Hirt,  der  mit  stjiner  Herde  in  einsamer  (legend 
weilt,  fif^r  Knecht,  der  plötzlich  im  Stalle  von  .sexueller  Erregung 
ergrifJen  wird,  der  Bauer,  dessen  Frau  vielleicht  krank  ist,  sie 
;(  Up  werden  nur  durch  die  Gelegenheit  zu  Sodomiten.  F  r  i  e  d  r  i  c  h 
S.  Krauß  erfuhr  von  einem  zuverlässigen  Gewährsmann,  daß 
bei  der  ös^Troinhischen  Kavallerie  häufig  slavische  Soldaten  im 
Stall  den  Schemel  an  eine  Stute  rücken  und  ihren  Geschlechtstrieb^ 
dann  Iwfriedigen.  Wenn  sie  dalxd  ertappt  werden,  entschuldigen 
sie  sich  damit,  daß  sie  zu  arm  seien,  nm  Frauen  zu  bekommen. 
Gewöhnlich  läßt  man  diese  Burschen  straffrei.  Auch  in  Bonlellen 
sind  sodomitische  Praktiüken  üblich,  sei  es,  daß  Wüstlinge  sell>st 
dieselben  in  Szene  setzen  oder  Prostituierte  sich  dazu  hergöl>en. 
Häufig  sind  sadistische  Motive,  die  auch  durch  Martern  und 
Abschlachten  der  Tiere  während  des  Koitus  zum  Ausdruck 
kommen,  mit  im  Spiele. 

Solch  eine  Bordellssene  in  einem  Bordell  der  Via  San  Pletro  all*" 

Orte  zu  Mailand  schilderte  mir  ein  Augenzeuge.  Es  handelte  sich 
dabei  um  einen  alten  Lebemann,  der  von  zwei  Dirnen  schließlich  so 
weit  gebracht  mirde,  daß  er  eine  Ente  pädiaieren  konnte,  der  während 
des  sodomitischen  Aktes  der  Hals  abgeschnitten  wurde  I 

Einen  anderen  Fall  von  sadistischer  Bestialität  teilte  kürz- 
lich der  Besirkstierarzt  Dr.  Grundmann   in  Marienburg- 

")  Vgl.  F.  S,  Krauß,  Von  .sndomitisohea  Yerirroagen.  In:  ,^n- 
thropophyteia",  Bd.  III,  S.  26&— 322. 
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(Sachsen)  mit  (R«ferat  in  der  Berliner  Tierärztlichen  Wochen- 
schrift vom  14.  September  1906): 

TAsi  übelbeleumundctor.  o8  jährijZfr  Mann  «chlich  sich  nachts  in 
ahivix  Kuti.'^Tal!  ein.  win  an  einer  Ki;li  >ciiic  (ieschlechtslust  zu  be- 
friedigen. ZuiiuclisL  führte  er  heiueu  Gtischlechtsteil  in  die  Scheide 
«ines  V«  J^hr  alten  Rindes  ein.  Dann  verauclkte  er  dies  bei  einer 
Kuh,  die  jedoch  ausschlug  und  ihn  su  Boden  waif.  Aus  Zorn  darüber 
bohrte  er  den  Stiel  einer  Mistgalx;!  zuerst  in  den  After  des  Jungriadee, 
d:mn  in  dnii  After  der  Kuh  nut  aller  Gewalt  hinein.  Die  Kuh  ver- 
endete kurx  darauf,  während  (}u.-  Kalbo  am  nächsten  Ta^e  ui>igc- 
49chlachtet  werdta  mulite.  Bei  der  Kuii  iand  sich  außer  einem  3 — 4  cm 
langen  Sifi  im  Mastdarm  Zerreibung  der  rechten  und  linken  Nieren- 
kapsel,  Perforation  des  Gekröses,  des  Kolons,  des  viereckigen  nnd 
rechten  Lebcrlappens,  der  Ibnbe,  des  rechten  Wajaatsackes  und  des 
Zworch felis .  ferner  ein  4  cm  lancer  nnd  ebenso  tiefer  Riß  in  d«>r 
rechten  Lunge.  Diese  bedeui enden  ^'erlet/lln^en  spn'rhen  dafür,  daß 
•der  GabeLstiel  melirmala  vor-  und  rückwiuu  getitoLien  worden  ist. 
Aehnlich  war  auch  der  Befund  an  der  notgeschlachteten  Kalbe.  Sperma- 
.toKoen  wurden  in  der  Vagina  der  letzteren  nicht  gefunden.  Der  An- 
geklagte wurde  wegen  Vergehens  gegen  die  Sittlichkeit  im  Slxme  des 
§  175  des  HStrGB.  nnd  wefr^n  Sa  >  hbeschadigung  Btt  zwei  Jaluren 
•drei  Monaten  Gefan«zni.s.strafe  verurteilt. 

Den  seltenen  Fall  von  Sodomie  eines  Weibes  sah  Kraul) 
<a.  a.  0.  S.  281): 

„Wenn  ich  den  vielfaeken  ^fitl ei Inn^^en  Glaul)^'n  .schenken  dnxf 
und  sie  dürften  nicht  insgesamt  auf  leere  Vermutuni^en  zurückzuführeii 
.sein,  geben  sich  imter  Südslaven  verhältnismäßig  häufig  Frauüu  Pferden 
und  Eseln  hin.  Wie  sie  dabei  zu  Werke  gehen,  weiß  ich  nicht  aus 
eigener  Anschauung,  Mir  war  es  nur  vergönnt,  eine  bildhübsche  Chro- 
wotin  zu  belauschen,  die  sich  nachts  vollkommen  entkleidet  vor  einer 
brennenden  Lampe  t  e  h  e  n  d  mit  einem  Kater  abgab.  Sio  g*»rier 
dabei  in  einen  so  furchtbaren  Ortrasnms,  daß  sie  mich  gar  nicht  i>e- 
merktc,  obwohl  ich  kaim:!  zwei  Schritte  von  dem  Fenster  entfernt  die 
Szene  beobachtete.  Sie  machte  auf  mich  einen  ungemein  komischen 
Eindruck.* 

Die  Rolle  des  Schoßhündobens  bei  manchen  Damen  wurde 
4chon  oben  erwähnt. 

Man  hat  früher  in  allem  Ernste  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
ein  Mensch  auch  durch  ein  Tier  verführt  bezw.  vergewaltigt 
werden  könnte,  und  noch  Hufeland  erzählte  eine  abenteuer- 
liche Gteschichte  yon  der  Begattung  eines  schlafenden  kleinen 
Mädchens  durch  einen  Hund,  die  ich  an  anderer  Stelle**)  kritisch 

Iwan  Bloch,  Der  Ursprung  der  Syphilis,  Jena  1901,  Teil  I, 

Seite  22. 
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'beleuchtet  halxi.  aljor  für  ein  solches  Vorküininnis  und  die  Mög- 
li<  hkoit  dessf'lbcii  liegen  keinerlei  Beweise  vor.  In  Bordellen  hat 
rn.m  allerdings  bisweilen  durch  Dressur  Hunde  zum  Koitus 
mit  Dirnen  abgerichtet. 

Viel  seltener  als  die  l  nzucht  mit  Tieix-n  kommt  diejenige 
mit  Leichen  vor,  die  sogenannte  ,,N  e  k  r  o  p  h  i  1  i  e".  Schon  in 
<i Sadcs  A\'erken  wird  der  algolagnistische  i^'aktor  dieser  selt- 
samen geschlechtlichen  Verirrung,  das  sadistische  bezw.  masochi- 
stische  Element  in  der  Nekrophilie  hen^orgehoben,  das  darin 
liegt,  daß  es  sich  bei  dem  tot-en  Individuuni  um  ein  gänzlich 
Iiilf-  und  wehrloses  Wesen  hiuidell,  da.s  die  Schändung  über  sich 
ergehen  lassen  muß,  ferner  in  den  nicht  seltenen  gleiciizeitigen 
Verstümmelungen  der  Leichen.*'')  in  der  Vorstellung  der  Ver- 
Avcsung,  des  Gestankes,  der  Kälte,  des  Grauens.  Auch  hier  spielt 
<iie  Gelegenheit  ein»^  I^nlle.  Soldaten  oder  Mönche,  die  mit  der 
Totenwache  beauftragt  waren,  xergingen  sich  bei  zufälliger  ge* 
«chlechtlicher  Erregung  an  weiblichen  Leichen. 

Die  Leichenschändung  kommt  zwar  nicht  so  selten  vor,  wie 
man  bisher  annahm,    gehört   aber  doch  zu  den  sexuellen  Ver- 
irrungen.  über  die  nur  sehr  wenige  authentische  Beobaxihtungen,  , 
meist  \on  französischen  Autoren  \oriieg<.^ii.  Ai!'^  neuerer  Zeit  ist 
-der  folgende  i?'all,*^)  der  sich  im  April  lÜUl  zutrug,  bemerkenawert : 

Ueber  eine  kaum  glaubliche  Leichenscliändung  wird  mis  ans 
Schönnn  an  der  sächsisch  -  böhmischen  Grenze  bei  Zillone  folgendes 
gemeldet :  Auf  dem  dortigen  Friedhof  war  am  Vormittage  die  dreißig- 
jährige verehelichte  Frau  Maschke  beerdigt,  die  Gruft  jedoch  noch 
ni<^t  völlig  gescUoasen  worden.  Als  nun  am  Nachmittage  eine  Bin* 
wohnerin  ans  Schönau  das  neben  der  Frau  Maschke  befindliche  Grab 
eines  Verwandten  besuchte,  bemerkte  sie  zu  ihrem  nicht  geringen  Ent- 
setzen, wie  sieh  der  Deckel  des  Sarges,  in  welchem  die  lynche  der 
Frau  Maschke  ruhte,  hin  und  her  bewegte.  Die  Entdeckeriu  dieses 
grausigen  Vorkommnisses  begab  sich  daher  zum  Totengräber  und  er- 


1*)  Mit  NekropMlie  hängt  auch  der  Vampyrglaube  x.  T.  zusammen. 
In  südslavischen  Ländern  fand  man  bisweilen  die  Leichen  jung  ver" 
Bchiedener  Frauen  imd  Mädchen  ausgescharrt  vor.  Der  IjCicbcn- 
fichänder  hatte  sie  geschlechtlich  mißbraiicht  und  dann  noch  die  TJiühIc 
verstüiumelt  und  die  Eingeweide  herausgerissen.  F.  S.  K  r  a  u  b ,  Au- 
tropophyteia,  Bd.  II,  S.  391.  —  Aehnlich  verfuhr  in  den  40  er  Jahren 
4es  19.  Jahrhunderts  der  herüdbitigte  Leichenschänder  Sergeajit 
Bertrand. 

Mitgeteilt  bei  A.  Eulenburg,  Sadismus  und  Masochismus» 

Seite  56. 
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stattete  dieacm  Anzeige.  Der  KirohhofBbeamte  eilte  infolgedessen  mic 
mehreren  Arbeitem  sofort  aa  die  beseichnete  Qiabatätte,  wo  sie  «u 
ibiem  großen  Schreck  den  schon  oft  vorbestraften  Aimenhänsler  Wo- 

katflch  dabei  überrascbten,  als  dieser  im  Begriff  war,  die  Frauenleiclie 
zu  schänden.  Der  bestialische  Verbrecher  wurde  sofort  ergriffen  und 
dem  zuständigen  Bezirksgericht  Haiospacli  überwieH«n.  Bald  darauf 
fand  au  Ort  und  Stelle  die  gerichtliche  Untersuchung  statt,  zu  welchem. 
Beliafe  die  Leiche  wieder  aas  der  Graft  genommen  and  nacli  der 
Leichenhalle  gebracht  wurde,  um  dort  feststellen  zu  können,  wieweit 
sich  der  Verbrecher  bereits  aa  der  Leiche  vergangen  hatte." 

Im  Folklore,  Mythun  und  dnr  belletristischen  Literatur  spielt 
die  Nekrophilie  eine  grußere  Rolle,  worüber  ich  au  anderer  Stelle 
(Beiträge  usw.,  II,  2ö8 — 296)  genauere  Nachweisun^n  gegeben 
habe.  Die  Idee,  die  Vorstellung  der  I^ichenschandung'  oder 
auch  de.*«  Verkehrs  mit  leblosen  Meiis«  h<?n  ruft  ziemlich  häufige 
eigenartige  Formen  von  sexuellen  Verirnmgen  hervor.  Dahin 
gehört  zunächst  die  symbolische  Nekrophilie,  bei  der 
der  Betrefl<!nde  sich  mit  dem  bloßen  Scheintod©  begnügt.  Prosti- 
tuierte oder  andere  Weiber  müssen  sich  in  ein  Totengewand 
kleiden,  in  einen  Sarg  oder  aufs  Sterbebett"  legen,  eventuell  in 
einem  als  „Totenzimmer''  drapierten  Gemache,  und  sich  während 
der  ganzen  Zeit  tot  stellen, «während  der  Nekrophile  durch  irgemi 
welche  Akte  sich  sexuell  an  ihnen  befriedigt.  Fälle  solcher  Art 
berichten  de  S a d e ,  Neri,  T  a x  i  1 ,  T a r  n o  w  s  k  y  u.  a . 

Nahe  verwandt  mit  diesen  nekrophilen  Neigungen  ist  die 
merkwürdige  „Venus  statu  ari  a",  die  Liebe  zu  und  d «  r 
geschlechtliche  Verkehr  mit  Statuen  und  anderen 
Nachbildungen  der  menschlichen  Person.  Auch  hir?-- 
für  koTiuaen,  außer  gewissen  ä  s  t  Ii  e  t  i  s  c  h  e  n  Motiveu^^')  bfi 
besonders  künstlerisch  vollendet  ausgeführten  Statuen,  dieselbfMi 
Motive  wie  bei  der  Nekrophilie  in  Frage :  das  sadistische,  das 
masoehisi  i seile,  das  fctischisfische.  Bei  sexuell  )>esonuers  erreir- 
barcn  Individuen  kann  sciion  ein  Gang  durch  ein  Museum  mit 
vielen  Bildwerken  Libido  hervorrufen.  Dafür  lieg«'n  Beispiele  vor. 
Meist  handelt  es  sieh  aber  um  unreiie,  jugendliche,  vor  allem 
u  n  ge  b  i  1  d  e  t  e  Individuen,  die  jedes  ästhetischen  Sinnes  bar  sind 
und  außerdem  in  Prüderie  und  Scheu  vor  dem  Nackten  auf- 
gewachsen sind.  Das  sind  dieselben  Individuen,  die  der  kaihoiisclie 


Diese  wareu  bei  den  aus  dem  Altertum  berichteten  Fällen  von. 
idiatuenliebe  maßgebend. 
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Moraltheologe  Bon  vier  meint,  wenn  er  in  seinem  m^uuwI  des 
Confesseurs"  (Verviers  1876)  den  Fall  der  Masturbation  vor  einer 
Statue  der  heiligen  Jungfrau  kasuistisch  untersucht.  Daß  direkter 
geschlechtlicher  Verkehr  mit  Statuen  als  Teil  eines  religiösen 
Fetischisnuis  und  Phalluskults  vorkommt,  dafür  wurden  bereite 
oben  (S.  109  1 10)  Beispiele  angeführt.  Hier  wird  die  Statue 
für  die  Gottheit  genommen,  bei  der  profanen  Statuenliebe  für  den 
lebenden  Menschen,  wie  in  dem  berühmten  Falle  jenes  Gärtners» 
der  Koitusversache  an  der  Statue  der  —  Venus  von  Milo  machte. 
Die  Idee  des  Lebens  der  Statuen  tritt  noch  deutlicher  hervor 
im  sogenannten  „Pygmalionismus",  einer  Nachäffung  der 
alten  Sage  von  Pygmalion  imd  der  Galathea  und  Ausbeutung 
derselben  zu  erotischen  Zwecken.  Nackte  lebende  Weiber  stehen 
hier  als  „Statuen**  auf  entsprechenden  Piedestalen  und  werden 
von  den  Pygmalionisten  angebetet,  wobei  sie  sich  allmählich  be- 
leben. Diese  ganze  Szene  verschafft  denselben  —  meist  alten, 
abgelebten  Wüstlingen  —  einen  sexuellen  Genuß.  C  an  1er  hat 
ans  Pariser  Bordellen  derartige  Praktiken  beschrieben,  bei  dwen 
einmal  sogar  drei  Prostituierte  als  die  Oöttinnen  Venus,  Minerva 
und  Juno  auftraten.^*) 

Iii  diesem  Zusammenhange  möge  auch  die  Unzucht  erwähnt 
werden,  die  mit  künstlichen  Nach  bildungen  des  mensch- 
lidien  Körpers  und  einzelner  Teile  getrieben  wird.  £s  gibt  wahre 
Vaucansons  auf  diesem  Gebiete  der  pornographischen  Technik, 
geschickte  Mechaniker,  die  aus  Gummi  und  anderen  schmiegsamen 
Stoffen  ganze  männliche  oder  weibliche  Körper  verfertigen,  die 
als  „Uommes*'  oder  „Dam es  de  voyage"  ünzuchtszwecken 
dienen.  Besonders  die  Genitalien  sind  naturgetreu  dargestellt. 
Sogar  das  Sekret  der  Barthol  inischen  Drüsen  wird  durch 
einen  mit  Oel  gefüllten  ,.pneiimatischen  Schlauch"  nachgeahmt. 
Aehnlich  täuscht  eine  Flüssigkeit  und  eine  Vorrichtimip  die 
Ejakulation  des  Spermas  vor.  Diese  künstlichen  Menschen  werden 
tatsächlich  in  Katalogen  gewisser  Fabrikanten  von  „Parifler 
Ghimmiartikeln"  angeboten.  Nähere  Mitteilungen  über  diese 
„Unzuchtspuppen*'  macht  Schwaeble  (Les  Detraquees  de  Paris, 
S.  247 — 253).  Das  Erstaunlichste  aber  auf  diesem  Gebiete  ist 

Vgl.  L.  Fiaux,  Les  maisons  de  tol6rance,  Paris  1892,  S.  176 
bia  177.  —  Uebrigens  kann  man  die  bekannten  „Tableanx  vivants* 
<lcr  Vari6teä  als  eine  leichtere  Form  solcher  pygmalioniatischen  Sohan- 

SteUungen  bezeichnen. 

Bloch,  Sexualleben.  46 
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ein  erotischer  Boman  „La  femme  endormie  par  Madame  B  .  .  . 
(avocat).  Melbourne  (Paris)  1899,  dessen  Liebeeheldin  eine  solche 
künstliche  Puppe  ist,  die  sich,  wie  der  Autor  in  der  Einleitung^ 
ausführt,  zu  allen  geschlechtlichen  Baffinements  gebrauchen  läßt, 
ohne  sich  wie  eine  kb^mde  Frau  dagegen  zu  sträuben.  Das  Buch 
ist  eine  unglaublich  raffinierte  und  detaillierte  Ausführung  diesea 
Gedankens. 

Eine  relativ  häufig  vorkommende  seanielle  Verximng  ist  der 
sogenannte  ,^xhibitionismus'S  d.  h.  die  Entblößung  der 
Genitalien,  überhaupt  nackter  K<lrperteüe  besw.  die  Vomahme 
sexueller  Akte  in  der  Oef f«ntlichkeit  zum  Zwecke  oder 
im  Drange  eigener  gesohledLtlicher  Erregung.  Es  handelt  sich 
fast  stets  um  eine  krankhafte  Erscheinung  auf  Grundlage 
epileptischer  oder  anderer  Geistesstörungen.  So  fand 
Seif  f  er  unter  86  F&llen  von  Exhibitionismus  18  Epileptiker, 
17  Demente,  13  »«Degenerierte'S  3  Neurastheniker,  8  Alkoholiker, 
11  ,,gewohnheit8m&ßige'*  Exhibitionisten  und  zehnmal  ver- 
schiedene andere  Zustände.  Von  den  86  F&llen  betrafen 
11  Personen  weiblichen  Geschlechts.*')  Neuierdings  hat  Burgl 
in  einer  sorgfältigen  kritischen  Arbeit  über  den  ExhibitionismuB^) 
die  beiden  Bezeichnungen  ,,Exhibition'*  und  „Ezhibitionismufi" 
vorgesehlagen,  die  erstere  für  die  einmalige  Vornahme  der 
Exhibition,  die  zweite  für  die  mehrmalige  oder  gewohn- 
heitsmäßige Betätigung  der  Entblößung  der  Genitalien 
ooram  publioo.  Diese  Unterscheidung  ist  wichtig,  weil  Eidiibition 
außer  bei  Geisteskranken  auch  bei  Geisteegesunden  vorkommt, 
Exhibitionismus  dagegen,  abgesehen  von  einzelnen  seltenen  Aus- 
nahmen bei  nicht  geisteskranken  Wüstlingen,  nur  geisteskranke 
oder  geistig  defekte  Individuen  betrifft. 

Bei  letzteren  handelt  es  sich  stets  um  schwachsinnige  Hand- 
lungen oder  um  impulsive  Handlungen  im  epileptischen  oder 
alkoholischen  Dämmerznstand  oder  endlieh  um  Zwangshandlungen 
bei  Neurasthenie,  Hysterie,  Paranoia,  progressiver  Paralyse  und 
anderen  Geisteskrankheiten.   Es  können  aber  auch  Fälle  von 


^0  ^Sl*  H  o  c  h  e ,  Gnmdzüge  einer  ailgemeinea  gerichtlicheu 
Tjiychopathologie  in:  Handbuch  der  geriohtlieben  Psychiatrie,  Berlin 
1901,  S.  502. 

G.  Burgl,  Die  Exhibitionisten  vor  dem  Strafrichtor  in:  Zeit» 
aohrift  für  Psychiatrie,  1903,  Bd.  60,  Heft  1—2,  S.  119—144. 
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Ezhibition  besw.  Exhibitionismiis  aus  anderen  Motiven  bei  mebr 
oder  weniger  gesunden  Leuten  vorkommen.  In  slavischen  Gregendea 
ist  Entblößen  der  Geschlechtsteile  oder  des  Gesäßes  nicht  selten 
ein  Ausdruck  der  Veraoktiing  gegen  irgend  jemanden,  auch 
des  Aberglaubens  (Krauß).  Der  Exhibitionismus  als 
Volkssitte  kam  bei  Volksfesten  des  Mittelalters  und  bei  den 
„obszönen  Gebärden"  der  Alten^*)  sehr  h&ufig  vor.  Daß  durch 
frühseitige  Gewöhnung  schon  in  der  Kindheit  die 
Neigung  zu  Exhibitionismus  begünstigt  werden  kann,  beweist  ein 
von  v.  Schrenck-Notzing***)  mitgeteilter  Fall,  wo  der  Be- 
treffende als  Knabe  an  Kinderspielen  teilgenommen  hatte,  bei 
denen  die  Kinder  mit  entblößten  Genitalien  aneinander  vorbei- 
zogen. In  seiner  an  feinen  Bemerkungen  reichen  Abhandlung 
über  die  Anomalien  des  Geschlechtstriebes  hat  Hoche  (a.  a.  O. 
S.  488)  sehr  richtig  auf  die  Förderung  exhibiiionistischer 
Neigungen  durch  habituelle  Onanie  hingewiesen.  Durch  letztere 
gehe  das  Schamgefühl  dem  eigenen  Körper  gegen- 
über mit  Sicherheit  verloren,  und  so  fehlen  dem  Onanistea 
beim  Auftreten  ungewöhnlicher  Impulse,  z.  B.  zum  Entblößen 
der  Geschlechtsteile  vor  dem  anderen  Geschlechte,  gewisse 
mächtige  Hemmungen,  die  beim  Nichtonanisten  diese  An- 
triebe imterdrücken> 

Von  den  beiden  folgenden  F&Ilen  von  EkhibitioniBmus  ist 
derjenige  eines  Söjihrigen  homosezuelkn  Offiziers  entschieden 
der  merkwürdigste.  Auch  dieser  Patient  hat  in  der  Jugend  sehr 
stark  onaniert  und  berichtet  über  seine  ezhibitionistiachen  "Sti- 
gungen  das  Folgende: 

„Bereits  als  ICuabc  von  7 — 10  Jahrea  (also  l>ereit,s  vor  der  Onanie) 
pflegte  ich  gern  barfuii  zu  gehen  und  mich  so  den  Leuten  zu  zeigen. 
Dieeer  TUeb  vezsohwand  plötslioh.  Aber  mit  etwa  16—16  Jahren  (mit 
fieginn  der  Masturbation)  tauchte  er  wieder  auf  und  hat  sich  bis  in 
die  neueste  Zeit  erhalU  i  Da  mir  anderweitig  die  Zeit  und  Gelegenheit 
fehlte,  so  konnte  ich  diese  Launen  hauptsächlich  nur  in  meiner  Heimat 
befriedigen,  wenn  ich  mich  auf  Ferien,  Urlaub  usw.  dort  aufhielt. 
Da  ich  in  meiner  Heimatstadt  und  ihrer  Umgegend  sehr  bekannt  bin, 


13)  üeber  diese  kulturgeschiciitlich  sehi-  merkwürdige  Sitte  der 
obszönen  Geberden  vgL  den  demnächst  erscheinenden  Bd.  II  meines 
„Ursprung  der  Syphilis*. 

Schrenok-Notsing,    Eriminalpayoliologiadie  und 
peychopatholcgische  Studien,  Leipsig  1902^  S.  60^57. 

45* 
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SCI  «nrhtp  icii  dni'  l,   sehr  hinge  SpaÄiexg«aige,  eventuell  auch  unter 
Benutzung  vou  Fakrgelegeuheit,  iu  solche  Gegend<ui  zu  gelangen,  in 
den«!  ich  unerkannt  m  bleiben  hoffte.  Ich  pflegte  hieim  einen  Joppen* 
ansng  wa  trageo*  die  Hoa«i  etwa«  weit  and  von  möglichst  dünnem 
Stoff,  BO  daß  ich  sie  bequem  derart  aofschürzeu  konnte.  dai3  audi 
tlf>r  ^»h^^r^'chp'ükol  narkt  sein  konnte,  (üpses  mußte  unbedingt  sein,  denn 
wenn  die  Obers ciieiLkel  bedeckt  bliebeu,  hätte  mir  die  ganze  Sache 
keine  Freude  bereitet,    ferner  pflegte  ich  hierbei,  was  ich  aoast  nie 
tue,  keine  Untem&aohe  und  kein  Oberhand,  eondem  ein  Nadithemd 
SU  tragen.    Sobald  ich  in  die  erwähnte  Gegend  gricommen  war,  rer* 
steckte  ich  Joppe,  Strumpfe  und  Schuhe  an  einer  geeigneten  Stelle. 
Pas  Nachthemd  wurde  bhiscna-rtif/  armnf?iert  usw.    Meist  hatte  ich 
.srhrm  vorher  m  Hause  Kostümprub«-  al^jehalten.    Oft  ging  ich  auch 
aui  Leute  zu,  die  bei  der  Feldarbeit  (Heumacher  liebte  ich  sehr)  waren, 
loh  bat  dann,  xnitlielfen  lu  dfirfen,  waa  mir  meist  gern  gewährt  wurde. 
Ich  sog  dann  erat  die  Jacke  ans,  machte  mich  aJIm&hlich  barfoB^ 
schürzte  dann,  obwohl  ein  äuBerer  Gnmd  dazu  nicht  vorlag,  die  Hosen 
auf,  bifl  ich  schließlich  in  dem  oben  erwälinton  Kostüm  war.  Ich 
mußte,  wie  "^sngt.  iüht     e  s  <■  h  e  n  werden.  di<'  einfachen  I>euto  bezw. 
Arbeiter  muUteu  mii  genügen,  weuu  mich  aber  gebildete  Leute,  z.  B. 
Kurgäste,  aahen,  war  es  mir  sehr  lieb.   Als  einst  ein  Herr  sn  einem 
andern  sagte:   „Sieh  mal  den  hübschen  Bengel,  was  der  für  schön» 
Beine  hat",  und  ich  dieses  sufälhg  hörte,  war  ich  selig.     Ich  wbt 
damals  18  Jahre  alt,  aber  noch  heute  denke  ich  mit  großer  Freuxic 
daraji  zurück.     Auch  liebte  icli  es,  mich  nackt  zu  zeigen,  ich 
hielt  mich  dabei  aber  ätets  in  der  Xähe  von  Teichen,  Bächen  usw. 
auf,  um  ndtigsnfalls  den  Vorwand,  gebadet  au  haben,  gebrauchen  an 
können.  Oeften  aber  legte  ich  mich  in  unmittelbarer  Nahe  von  Bahn- 
linien an  geeigneter  Stelle  nackt  in  malerischer  Pose  hin  und  liel^ 
dann  die  Züge  an  mir  vorbeifahren. 

Meist  tat  ich  dieses  nur  bei  warmem,  schönem  Wetter,  öfters 

auch  bei  Schnee.  Bei  diesen  Fahrten  in  weni*:?  oder  gar  kein<»r  Gewan- 
dung hatte  ich  ein  äußerst  angenehmes  Gf^fülil  Die  Saolie  eudote 
meist  damit,  daß  ich  durch  Onanie  es  zur  Ejakuiatiou  kommen  ließ, 
wodurch  ich  gewissermaBen  in  die  Wirklichkeit  surück^ 
gerufen  wurde.  Denn  sonst  h&tte  ich,  glaube  ich,  ea 
niemals  fertig  gebracht,  wieder  in  meine  normale 
Kleidung  zu  schlüpfen,  zumal  da  ich  in  solchen 
Fällen  g  (  g  e  n  H  n  g  e  r ,  Durst,  Müdigkeit,  H  i  t  z  usw. 
fast  unempfindlich  war.  Es  war  eben  ein  traumarti- 
ger, äußerst   wohliger,  angenehmer  Znstand. 

Die  Sucht,  mich  nackt  photouraphiercn  zu  lassen,  kam  auch  .«iiatfr. 
Ich  hätte  anch  furchtbar  gern  Modell  als  Akt  gestanden.  Ich  ver- 
suchte mit  großer  Üneigie  und  an  den  verschiedensten  Orten  (Wien, 
Leipsig,  Hamborg)  einen  Photographen  ffir  meine  Zwecke  su  bekommen. 
Ich  wurde  aber  überall  unter  Achselzucken,  Kopfschütteln  usw.  ab- 
gewiesen.  Endlich  gelang  es  mir  in  Erfurt  bei  einem  Ideinen  Photo- 
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graphec,  meine  Wünsche  erfüllt  zu  sehen.  (Patient  li&t  einige  dieser 
Aufnahmen  eingeacbickt.)" 

En  handelt  aich  wohl»  wie  aus  der  Sdiildenmg  deutlich  her* 
vorgeht,  um  einen  ExhibitioniamiiB  auf  epileptiflcher  oder  neur- 
astheniachto  Grundlage.  Der  Patient  schildert  den  „Dimmer* 
zustand",  ans  dem  er  xur  „Wirklichkeit*'  wieder  erwacht,  sehr 
anschanlieh.  Freilich  spricht  dagegen  die  lückenlose  Erinnerung 
an  diese  Handlungen. 

Ohne  Zweifel  hantl  dt  es  sich  luii  uc  urasthenischen  Exhibi- 
tionismus bei  dem  folgenden  Fall  von  v.  Sc hrenck- Notzing 
(a.  a.  O.  S.  96): 

„31  jähriger  Portiätmaler,  angeklagt  wegen  wiedertiolter  Ex« 
hibition.  Pliantasie  und  Sinnlichkeit  des  L.  sind  seit  frühester  Jugend 
abnorm  erregbar.  Seit  20  Jaliren  exzessive  fast  täglich  f^enhte  Onanie 
unter  Bevorzugung  der  begleitenden  Vorstellung  männlicher  und  weib- 
licher Genitalien.  Twad  im  Koitus  keine  Befriedigung.  Frisentierte 
seine  Genitalien  mit  Vorliebe  Öffentlich  weiblicfaen  Personen  gegen- 
fiber,  in  der  Meinung,  dieselben  dadurch  geschlechtlich  aufzuregen. 
Dns  Kxbibieren  stand  im  Miffrhnakt  seines  Sexuallebens  \jnd  bekam 
einen  zwangsaiiigen  CharaJ&ter,  Daneben  besteht  schwere  Neurasthenie 
mit  tiefgreifenden  Charakterveränderungen :  Eueigieiosigkeit,  Weiner- 
lichkeit, Selhstmoidideen  usw.  Zeichen  geistiger  Schw&ohe.  Das  Ex- 
hifaitionieren  ist  ihm  ToUes  Aequivalent  für  den  GescblechtsgenuO  und 
findet  aus  organischer  Nötigung  statt.  Ethisch  und  intellektuell  ge- 
schwächte  Persordichkeit.  Der  Patient  wurde  ^Mgcn  stark  verminderter 
Zuxechnungsfähigkeit  freigesprochen." 

Als  eine  Abart  der  Exhibitionisten  müssen  noch  die  soge- 
nannten ,.F  ro  1 1  e  u  r  s"  erwaluil  werden,  Individuen,  die  ihre 
entblößten  oder  verhüllten  Genitalien  an  Personen  anderen  Ge- 
schlechtH  reiben  und  dadurch  geschlechtliche  Befriedigxmg  haben. 
Auch  bei  ihnen  handelt  es  sich  fast  stets  um  krankhafte  Zu- 
stände. D(  r  iülL'-piide  Fall  (Voss.  Ztg.  No.  258  vom  G.  Juni  1906) 
wurde  küiziich  in  Berlin  beobachtet: 

Ein  Zwischenfall  im  kgl.  Opcruliause  wahrend  einer  „Loheugrin**- 
Auffühninj:,'  hatte  seinerzeit  (  in  Nachspiel  vor  dem  Schöffensrericht  I. 
WeL'PP  Verpehen.s  ireß'e.u  <1lii  181  StGBs.  war  der  Architekt  E(hiard 
i\  augeklagt.  im  Februar  und  Marz  1906  wurden  im  Opernhause 
wiederholt  die  Kcstfune  toh  Damen  in  einer  ekelerregenden  Weise 
besudelt.  Wahrend  die  Damen  ihn  gaaee  Aufmerksamkeit  der  Bfihne 
zuwendeten,  nahm  der  hinter  ihnen  sitzende  oder  stehende.  Atten« 
t&ter  die  Besudelung  Tor,  um  dann  in  der  nächsten  Pause  su  ver> 
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schwindeu.  Die  ganze  Handlungsweise  ließ  auf  das  Treibeu  eiiies 
anormal  veranlagten  Menschen  schließen,  der  an  diesem  Orte  gewissen 
p«rvexaen  Neigungen  huldigt.  Es  wurden  auf  Bxsuohen  der  Intendaa- 
tiir  allabendlich  mehrere  Kriminalbeamte  in  dem  ZaadbmMimum 
placiert,  bia  es  schließlich  gelang,  den  Uebeltäter  in  der  Person  des 
Angeklagten  fe^tzRnohmen.  Während  des  zweiten  Aktes  einrr  „Lohen- 
^Tin^-Aufführung  beobachtete  der  Kriminalschutzmann  Brumme  den 
Angeschuldigten,  wie  er  sich  auf  dem  Stehplatz  in  auffälliger  Weise 
an  eine  Dame  herandr&Dgte  und  unter  dem  Sohutia  dee  Halbdunkels 
die  in  Frage  kommende  Handlung  ▼omahm.  P.  wurde  vetlialtet  und. 
räumte  ein,  sich  wiederholt  in  dieser  Weise  vergangen  zu  haben. 
Vor  Gericht  bekannte  der  An^^ekla^e  ebenfalb,  daß  er  wiederholt  der- 
artige liandlimgen  begangen  habe ;  wie  er  dazu  gekonunen  sei,  wisse 
er  nicht.  Nachträglich  habe  ihn  jedesmal  die  Reue  über  sein  Tun 
gepaoH. 

Auf  das  Gutachten  des  arztiicheii  Sachverständigen  Dr. 
Magnus  Hirsclifeld  beschloß  der  Gerichtshof  Vertagung 
und  längere  Beobachtung  des  Geisteszustände«  des  Angeklagten. 

Daus  psychische  Element  des  Exhibitionismufi  spielt  auch 
eine  Rolle  in  den  Praktiken  der  sogenannten  ,.V  o  3- c  u  r  s"-^)  und 
„Voyeuses",  jener  zahlreichen  Gruppe  männlicher  oder  weib- 
licher Individuen,  die  durch  den  Anblick  sexueller  Akte 
anderer  Personen  geschlechtlich  erregt  werden  (aktive  Voyeurs) 
oder  bei  der  Vornahme  eigener  G^eschleclitsakte  sich  von 
anderen  betracliten  lassen  (passive  Voj'eurs).  In  vielen 
Bordellen  hat  man  Löcher  oder  andere  Vorrichtungen  für  diese 
»Voyeurs"  oder  ,,Gagas"  angebracht,  diuch  die  sie  sexuelle  Szenen 
beobachten.  Auch  in  Modeläxlen  sollen  Männer  die  Damen  bei 
der  Kostümprobe  beobachten,  wie  mir  ein  Pariser  mitteilt.  Neuer- 
dings drängen  sich  auch  Frauen  immer  melir  zu  diesen  Schau- 
spielen, so  daß  Schwaeble  die  „Voyeuses''  in  einem  eigenen 
Kapitel  seines  Buches  über  die  perversen  Weiber  von  Paris  be- 
handelt. Schon  Messalina  zwang  ihre  Hofdamen,  sich  in  ihrer 
Gegenwart  zu  prostituieren.  Nicht  selten  vereinigen  sich  männ- 
liche und  weibliche  Voyeurs  zu  kleineu  Gesellschaften  und 
geheimen  sexuellen  Klubs,  wo  unter  den  Augen  aller 
die  sexuellen  Akte  vorgenommen  werden. 

")  Nicht  2X1  verwechseln  mit,  den  ..e  s  s  a  y  e  11  r  s",  .  iner  t}]ieai- 
alität  der  Parläer  Bordelle.  Das  sind  männliche  iudividuea,  die  von 
der  Bordellwirtm  gemietet  werden,  um  unter  dem  Aneohein  von  KUentea 
durch  unaüQhtige  Maaipalationen  mit  den  IMmen  im  „Salon*  die  an- 
deren dort  anwesenden  fremden  Qftate  geü  su  machen  und  zar  Unxiudkt 
anmreiien.   Vgl.  L.  Piaux,  Lee  maisoQs  de  toldraaoe,  8.  177« 
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So  wurde  Bode  September  1906  in  Qtas  ein  „Geheimbond  tsa  nn- 
«ittliohen  Zwecken"  von  der  Polizei  entdeckt.    An  der  SfHtse  dieses 

eigenartigen  Vproins,  der  regelrecht  nach  Statuten  srelpitor  wi^rrle  und 
über  große  Barmittel  verfügte,  stand  eLa  30  jaliriger  Eü^roshändler 
B.  }ua.  Auiterdem  gehörte  eine  ganze  An.y.ahi  angesehener  Leute  diesem 
SexualUiiI»  an.  In  dem  großen  Reatomnuki  „Ziim  Kdnigstiger*  baiUe 
er  eeine  gaeammeniranfte.  Unter  dem  Titel  einer  „SohSnheitekon- 
kurrenz"  wurdm  in  dem  schönen  Garten  dieses  Heetttorants  VeetUöh- 
keiten  abgehalten,  die  dann  als  Orgien  hinter  verschlossenen  Türen 
ihren  AbBchluä  fanden.  Aucii  die  prachtvollen  Anlagen  des  Schlofi- 
bergeä  waren  der  Schauplatz  luajiciier  „Vereinsszenen".**) 

Eine  sonderbare  Kategorie  der  Voyeurs  bilden  die  sogenannten 
„stprcoraires  piaton iqüe s'S^)  Individuen,  die  im  Anblick 
der  Defäkation  und  Miktion  anderer  einen  sexuellen  Qeniiß  find^ 
und  in  Bordellen  oder  in  Bedürfnisanstalten  diese  Vorgänge  beob- 
achten. Auf  dem  Abort  eines  Berliner  Stadtbahnhof  es  hatte  ein 
solcher  „stercoraire"  kürzlich  eine  Vorrichtung  in  Gestalt  einer 
künstlich  hergestellten  Oeffnung  angebracht,  durch  die  er  den 
Befäkationsakt  beobachten  konnte! 

Hier  mag  auch  die  heterosexuelle  Pädikation  eina 
Erwähnung  finden,  der  Coitus  analis,  der  nach  den  Berichten 
französischer  Autoren  (Tardieu,  Martine  an,  Taxil)  in 
Frankreich  besonders  häufig  zu  sein  scheint,  aber  auch  in  anderen 
Ländern  nichts  Seltenes  ist.  Sie  wird  verständlich  nur  durch  die 
Tatsache,  daß  auch  der  Anus  schon  früh  eine  erogene  Zone  sein 
kann.  Nähere  Angaben  darüber  macht  Frend.-^)  Krauß  hat 
im  zweiten  Bande  der  „Anthropophyteia"  (S.  392  ff.)  zahlreiche 
Beispiele  von  Pädikation  mitgeteilt.  U.  a.  erwähnt  er  zwei  von 
dem  Ethnologen  Friedrich  Müller  ihm  mitgeteilte  Fälle, 
wo  die  Männer  nur  den  Coitus  analis  mit  ihren  Frauen  vollzogen. 

Endlich  sei  noch  der,  wie  es  scheint,  auf  Frankreich  be* 
sduftnkte  gewohnheitsmäßige  Genuß  von  Opium, 
Haschisch  und  Aether  zum  Zwecke  geschlecht- 
licher Erregung  erwähnt,  über  den  Schwaeble  (a.  a.  O. 
S.  19—36)  und  d'Estoo  (a.  a.  0.  S.  161—158)  sehr  interessante 
Mitteilungen  machen.  Es  gibt  eigene  Opium-,  Haschisdi-  und 
Aetherlokale  in  Paris,  teils  für  Männer,  teils  für  Frauen.  Drei 


**)  Vgl.  über  die  ?eheimen  aezuellen  Klnba  mein  „Gesohleohtilefaen 
m  England",  Bd.  I,  S.  40&— 415. 

**)  Vgl.  L.  T  a  X  i  i ,  La  corruption  £in  de  siicle,  Paria  1894,  S.  226. 
8.  Freud,  Drei  Abhandlungen  snr  Sexnaltheorie,  8.  40~-42. 
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Opiumlokale  liegen  z.  B.  in  der  N&he  des  Etoile  in  der  Avenue 
Hoche,  der  Avenue  Jena  und  der  Rue  Lauriston,  ein  Aether 
restaurant  in  Neuilly,  eins  für  Opium,  Haschisch  und  Aether 
in  der  Rue  de  Rivoli.  Alle  diese  Genußmittel  rufen  nach  einiger 
Zeit  sexuelle  Vorstellimgen  und  Phantasien  höchst  seltsamer  Art 
verbunden  mit  merkwürdigen  WoUustgefühlen  hervor.  Das  Opium 
laubert  ,^lühende  glänzende  Bilder  einer  ekzesaiv  j^steigerten 
Phantasie"  vor  die  Seele,**)  häufig  perversen  Inhalts,  ähnlich, 
noch  stärker  wirkt  der  Haschisch,  und  der  Aether  bewirkt  eine 
starke  Encguug  der  Sexualorgane,  eine  „Vibration  des  Fleisches 
mid  der  Seele".  Das  Interieur  dieser  unheilvollen  Stätt-en  exotischen 
Genusses,  wo  es  sehr  häufig  auch  zu  homosexuellen  Akten  kommt, 
schildern  die  beiden  genannten  französischen  Autoreu  sehr  au- 
scbaulich. 

Aaliang. 

Die  Behandlung  der  sexuellen  Perversionen. 

In  der  so  schwiprigt'ii  Hchandluiig  r  sexuellen  Ferversionen 
und  Anoiii allen  spielen  die  Menschenkenntnis,  der  Takt  \ind  da> 
fernere  Verständnis  des  Arztes  für  die  psychologischen  TVsonder- 
heiten  jedes  einzelnen  Falles  eine  größere  Rolle  als  eine  bestimmte 
ärztliche  Behandlungsmethode.  Die  richtige  Erfassung  des 
W  p « e  II  s  der  scx-hcII  abncirmen  Persönlichkeit  ist  dip  Voraus- 
setzung t  ini  r  L^'unsi  iL^n'u  Beeinflussung  und  Beseitigung  krank- 
hafter Triebe  und  Gewohnheiten.  Wohl  muß  der  Arzt  alle  der 
sexuellen  Almoi  luität  zugrunde  liegenden  wirklichen 
Krankh'Mten  in  erster  Linie  behandeln  mit  den  Mitteln,  wie 
sie  die  physikalischen  und  medikamentösen  Heilmethoden  ims  in 
reichem  Maße  zur  Verfügung  stellen.  Körperliche  und  >r*M'stigT' 
Kiiho  ist  hifr  oft  die  erst-p  Bihirerpflicht ,  wofür  Versetzung  in 
andere  Umgehung,  klimatische  und  Anstaltskuren,  auch  Medika- 
mente wie  Hrom  und  Kampfer  sehr  nützlich  sind.  Aber  die 
Hauptsache  bleibt  die  psychische,  suggestive  Behandlun tr. 
Schon  die  bloße  Aussprach''  mit  dem  Arzte,  die  Möglichkeit, 
endlich,  endlich  einmal  einem  durchaus  objektiven,  ruhigen,  ver- 
ständnisvollen, durch  seinen  Beruf  in  alle  Geheimnisse  des  meusch* 

L.  L  e  w  i  n  ,  Artikel,  „Opiam"  in  E  u  1  e  u  b  u  r  g  s  Bealenzyklo- 
pädie  der  Heilkunde,  Wien  1898,  Bd.  17,  S.  629. 
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liehen  Seelen-  und  Triebletens  iind  seiner  küri)orlichen  Bcdin 
^ngen  eingeweihten  Zuhörer  und  iiatgeber  sich  anvertrauen  zu 
können,  schon  diese  T  atsache  gewälirt  vielen  dies^^r  Unglücklichen, 
die  von  dem  Dämon  eines  unseligi'n  Triebe«  gi^pcinigt  werden, 
in  ihrer  oft  großen  seelischen  Verzweiflung  und  Hypochondrie 
einen  innigen  Trost  und  heilsame  lieruhiguDg.  Das  ist  der  große 
Triumph  der  ärztlichen  Forschungen  auf  diesem  bisher  s.o  ver- 
pönten und  doch  so  unendlich  lebenswichtigen  Gebiete,  welches 
nur  kra.sse  Ignoranz  oder  böswillige  Heuchelei  als  „anrüchig*" 
und  „unvau  Jig"  bezeichnen  konnte,  daß  wir  über  das  unfrucht- 
bare und  gcialiriiche  ..Moralpredigen"  hinaus  zu  einem  wissen- 
s  c  Ii  a  1  1 1  i  ch  e  n  Verständnis  der  sexuellen  Anomalien  vor- 
gedi  LUjgen  sind,  ihre  in  der  körperlichen  und  psychischen  Natur 
des  Menschen  liegenden  Wurzeln  bloßgelegt  und  ihren  Zusammen- 
hang mit  so  vielen  anderen  Kulturerscheinungen  unserer  Zeit 
erkannt  haben.  Wenn  ich  von  einer  ,, Behandlung"  der  gewöhn- 
lichen, weit  verbreiteten  sexuellen  Anomalien  spreche,  dann  er- 
scheint mir  der  Standpunkt  als  der  best-e,  daß  man  sie  als  reine 
W i  1 1  e  n  s  k  r  a  n  k  h  e  i  t  e  n  betrachtet,  die  zu  allen  Zeiten  ver- 
breitet waren,  nie  al)er  deutlicher  in  die  Erscheinung  traten  und 
mehr  sich  geltend  machten  als  heute,  wo  der  Wille,  die  Energie 
die  wertvollste  Waffe  im  immer  heftiger  entbrennenden  Kampfe 
ums  Dasein  geworden  ist.  Nicht  dem  Apathischen,  wie 
Napoleon  iil.  sagte,  gehört  die  Zukuuit,  sondern  dem  Ener- 
gischen, dem  Manne  mit  dem  eisernen  Willen.  Nichts  aber 
lähmt  den  Willen  so  sehr  als  die  Herrschaft  blinder  und  vor 
allem  abnormer  Triebe,  (ranz  gewiß  bergen  sie  bei  noch  so 
hauligt  r  Befriedigung  mv.hr  L  nlust  als  Lustgefühle  in  sich  und 
sind  eine  un .  i  siegbarc  Quelle  der  Hypochondrie  und  Selbst- 
verachiuug.  Je  stärker  der  Trieb  wird,  je  länger  die  Grewohnheit 
gedauert  hat.  ihm  nachzugeben,  um  so  größer  die  Willenlosigkeit, 
m  du  das  individuum  versinkt.  Die  erste  und  wichtigste  Auf- 
gabe des  Arztes  ist  daher  Schwächung  des  Triebes  durch  Stärkung 
des  AV'illens.  Ev  muß  konsequent  und  methodisch  den  Willen 
erziehen,  um  dem  i'atienten  zum  Siege  über  seine  Triebe  zu 
verhelfen.  Wie  Goethe  es  im  „Epimenides"  ausdrückt: 

Noch  ist  vieles  zu  erfüllen, 
Koch  ist  manches  nicht  vorbei : 
Doch  wir  alle,  clnrrli  den  Willen 
Sind  wir  schon  von  Banden  frei. 
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Der  beste  'V^'eg  d&zu  ist  die  persönliche  Beein> 
flussung  doreb  Suggestion.  Es  empfeUsn  sidi  iLüufige 
Besprechungen  und  Unterredungen  des  Patienten  mit 
dem  Arzte,  die  noch  durch  briefliche  Mitteilungen  des 
Arztes  nach  dem  Muster  der  ^Psychothempeutischen  Briefe^'  von 
H.  Oppenheim  (Berlin  1906)'*)  eine  wichtige  Ergänzung  er- 
fahren können.  Auch  die  Hypnose  ist  von  Wert,  obgleidi  sie 
nicht  viel  mehr  zu  leisten  scheint  als  die  Wadisuggestion.**) 

Es  ist  nicht  so  leicht,  einen  Hamlet  in  einen  Tatmenschen 
umzuwandeln.  Man  stelle  dem  Wilkn  Aufgaben,  geistige  und 
körperliche,  man  reguliere  die  Lebensweise,  man  gebe  der  Indivi- 
dualität des  Einzelfalles  angepaßte  spezielle  Vorschriften  und 
ziehe  unter  Umständen  auch  die  Angehörigen  und  Freunde  zur 
tätigen  Beihilfe  mit  heran.  Der  groBe  Wilknsinnd  Alkohol  mu6 
gänzlich  verbannt,  dagegen  der  Sinn  für  feinere  Genflsse,^^)  auch 
für  leichteren  Sport  und  Wanderung  geweckt  worden.  Die  Vita 
sezualis  bedarf  der  Beruhigung  in  jedem  Falle,  vor  allem  ist 
Masturbation  energisch  zu  bekämpfen.  Gelingt  es,  die  Stärke  des 
Triebes  herabzusetzen,  diejenige  des  Willens  zu  erhöhen,  so  ist 
schon  viel  erreicht.  Im  dnzelnen  muß  daneben  stets  der  Venudi 
gemacht  werden,  das  abnorme  Verhalten  der  Libido  und  ihrer 
Betätigung  ganz  allmählieh  zur  Norm  überzuleiten,  eventuell 
unt^  Zuhilfenahme  von  Suggestionsvorstellungen  in  coitu,  bei 
denen  allerdings  die  HUfe  des  Partners  unen^ehrlieh  ist.  Nur 
ein  erfahrener  Arzt  kann  hier  das  Bichtige  treffen. 


^  Ich  verweise  besonderB  auf  den  totsten,  an  einen  Onansstea 

gerichteten  Brief  (S.  42—44)  als  für  unser  Gebiet  lehrreich. 

''•)  Vgl.  auch  Alfred  F  d  c  h 8 ,  Therapie  der  amoxmalen  Tita 
sezualis  bei  Männern,  Stuttgart  1899. 

")  Hierbei  ist  Musik,  besonders  die  emotiouelle  Waguers, 
nur  mit  Vorsieht  sa  geni«i0«i. 


Digitized  by  Google 


715 


VIBRUKDZWANZiaSTES  KAPITEL. 

Die  Sittlichkeitävergehen  In  forensischer  Beziehung. 

Bei  dem.  eigontflinlieheii  Ghoiakter  dar  sozu^U-peirerMii  Akte,  oder 
Tielmehr  bei  dem  stark  verbveitetea  Inteiveee  aa  aexoeUen  Praxen 

und  der  an  denselben  haftenden  Hypokrisie,  ist  es  begreiflich^  wenn 
diosfin  Akten  eine  erhöhte  foren9i^(  fic  Wichtigkeit  zugeschrieben  wird, 
die  ihnen  von  Rechtswegen  keineswegs  zugesprochen  werden  kann.  Und 
eben  die  Hypokrisie  ist  es,  mit  welcher  alle  Prägen  in  der  üeffentlich- 
keit  behandelt  werdeii,  die  mit  der  SexoalitSi  wwnwnimnihftngnn ,  welche 
eine  natürliche  Betrachtungawdlae  verhindert  und  eine  unbefugeoe 
Bewteüwig  der  einachligigMi  Tataaohoi  so  sehr  erschwert.  - 

J.  Saig 6. 
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Bedeutung  der  aexuelleu  Perversionen  für  Staat  uad  G«selischa£t. 

—  Uebenoh&tsuBg  ihrer  schädlichen  Wirkimgeii.  —  ESnaeitige  Beur- 
teilung dentiben  Tom  foieiuisoh-psycbiatrisolMit  Standpunkte.  — >  GroAe 

Verbreitung  unter  gesunden  Individuen.  —  Der  Schutt  gegen  wirkliche 

Schädifnm;:  öffentliclier  und  privater  Interessen  durch  sexuelle  Ik-liktc. 

—  Häufigkeit  derselben  bei  Krsuiicen.  —  Der  Begriff  der  Entart nn^j.  — 
Die  erbliche  Belastung  und  die  Degeneratiouszeichen.  —  Ihre  Bedeutung. 

—  Soeinle  Bedingtheit  der  Degeneration.  —  Bedeutung  der  Tätowierung. 

—  §  61  des  Strafjgesetsbttches.  —  Der  Begriff  der  verminderten  Zn- 
recbnungefiUngkeit.  —  Ohnrakteristik  des  SexualafiBektes.  —  Andere,  die 
Zurechnuntcsfahigkeit  vcrmiadernd«'  Faktoren  (Menstruation  usw.)  — 
Gesichtspunkte  bei  der  Beurteilung  voa  Unzucht  mit  Miaderjälirigeu. 

—  Wert  der  Kinderaussagen  vor  Gericht.  —  Das  Schutzalter.  —  lieber 
die  Beurteilung  und  Bestrafung  sexueller  Vergehen. 
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Daß  der  Staat  die  GeseUBchaft  vor  gewissen  Ausschreitiuigeii 
des  Sezualiriebee  schtttxeii  maß,  sobald  diese  siflb  als  ,3itt- 
lichkeits vergehen**  dffeiitlieli msnifestierai  und  Person  und 
Bechte  der  Mitmenseliea  beeintrftchtigen,  Icann  nicht 
zweifelhaft  sein.  Man  hat  den  (Geschlechtstrieb  mit  einem  mioh- 
tigen  Strom  verglichen,  der,  in  sein  natürliches  Bett  eingedftmmt, 
dem  ganaen  Lande  ein  nie  versiegender  Quell  von  Segnxmgen  ist» 
der  aber»  sobald  er  mit  elementarer  Gewalt  ans  den  Ufem  tritt, 
alles  überflutend  das  unsäglichste  Leid  über  die  Bevölkerung 
bringt.!)  x)a8  ist  richtig,  wenn  es  wirklicli  jemals  eintreten  sollte. 
Aber  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe,  haben  im  ganzen 
die  sexuellen  Perversionen  eine  viel  geringere  Bolle  in  der 
Decadence  untergegangener  Völker  gespielt,  als  man  früher  an- 
nalun.  Die  biologische  und  ökonomische  Elrforschnng  der  Kultur^ 
geschichte  hat  uns  zahlreiche  andere  Momente  kennen  gelehrt, 
die  bei  solchem  Auflösungsprozesse  mindestens  ebenso,  ja  in  vielen 
Fftllen  noch  mehr  wirksam  waren  als  die  sexuelle  „Entartung". 
Ja,  häufig  sind  sexuelle  Perversionen  und  unnatürliche  Be- 
friedigungen des  Geschlechtstriebes  erst  eine  Folge  ökono* 
misch-sozialer  Abnormitäten  und  hängen  eng  zusammen 
mit  der  sogenannten  „sozialen  Frage".  Der  oben  genannte  Strom, 
um  bei  dem  Bilde  zu  bleiben,  tritt  nur  ein  wenig  aus  den  Ufeni, 
ohne  gleidi  alles  zu  überschwemmen  und  zu  zerstören.  Und  so- 
lange diese  destruktiven  Tendenzen  fehlen,  hat  der  Staat  kein 
Becht,  gegen  die  sexuellen  Perversionen  einzuschreiten,  oder  kann 
dies  höchstens  indirekt  durch  Beseitigung  ihrer  sozialen  UrBachen 
tun.  Bei  der  ungeheueren  Verbreitung  sexueller  Anomalien  auch 
unter  sonst  gesunden  Menschen  muß  man  sich  doch  fragen,  ob 


1)  E.  Weisbrod,  Die  Sittlichkeitsverbrecheit  vor  dem  Gesetie. 
Berlin  u.  Leipiig  1891,  S.  ö. 
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ihre  Bedeutung  trotz  oder  besser  wegen  der  Sittlichkeiisvei  ^a^hcn. 
zu  denen  sie  unter  Umständen  führen  können,  nicht  überschätz^ 
worden  Diesen  Gedanken  hat  neuerdings  auch  ein  Psychiater. 
J.  S  a  1  g  o  ,  in  seiner  lesenswerten  Abhandlung  über  ,,Die  foren- 
sische Bedeutung  der  sexuellen  Terversität"  (Halle  1907)  auß- 
geführt.  Es  erfüllt  mich  mit  besonderer  Genugtuung,  daß  die 
Anschauung,  die  ich  seit  Jahren  vertrete,  daß  sexuelle  Perversi- 
täten in  der  Mehrzahl  nicht  Kennzeichen  von  ,,Entarluim;  '  sind, 
wie  man  namentlich  unter  dem  Einflüsse  der  diesen  Üegnfi  viei 
zu  wfit  fassenden  Lehren  von  Möbius  annahm,  nunmehr  auch 
Eingang  bei  den  Psychiatern  und  Neurologen  findet,  üebrigens 
hatte  schon  der  verstorbene  J  o  1 1  y  in  einem  vor  praktischen 
Aerzten  gehaltenen  Vortrage  über  die  sexuellen  Venrrungen 
ausdrücklich  die  Hi(htigkeit  meiner  Auffa^ung  der  sexuellen 
Anomalien  als  einer  anthropologischen  Erscheinung  anerkannt. 
Bezüglich  der  Xatur  der  sexuellen  Perversionen  wird  die  psychia- 
trische Wissenschaft  ihre  generellen  Anschauunsren  sehr  modi- 
fizieren müssen,  um  zu  einer  objektiven  Beurteilung  der  Bedeutung 
derselben  zu  gelangen. 

,»Die  Psychiatrie",  sagt  Salg6  (a.  a.  O.,  8.  37—38),  „darf 
dem  Lockrufe  der  in  eine  Sackgasse  geratenen  Recht- 

sprechung  nicht  folgen,  indem  sie  die  schweren  ge- 
eetz^reberischen  Fehler  imPunkte  der  pcrversenSexu- 
alität  mit  dem  Mantel  der  Fach  Wissenschaft  tu 
decken  veräucht.  Das  unbestrittene  Gebiet  der  psy- 
chiatrischen Erfahrung  der  forensischen  Prägen  ist 
grofi  genug,  und  es  bedarf  keiner  künstlichen  Aus- 
■1  e  h  au n g.  Eine  solche  aber  ist  es,  wenn  sie  die  sämt- 
lichen Aberrationen  der  Gcschlechtatätigkeiten, 
oder  gar  nur  eine  einzigre,  ohne  zweifellos  nachweis- 
bare Symptome  physischer  Störung  und  deutlich  er- 
kennbaren Verlaufflty pus  als  krankhaft  beseichnet, 
bloß  weil  sie  mit  dem  bestehenden  Strafgesetse  in 
Widerspruch  geraten  sind." 

Die  Sackgasse  der  Psychiatrie  ist  das  Gefängnis  und  das 
Irrenhaus.  Nur  weil  sie  es  vorzugsweise  mit  den  sexuellen  Per- 
versitäten, die  kriminelle  oder  psychiatrische  Bedeutung  haben, 
zu  tun  hatte,  mit  den  Ausartunsren  und  Delikten 
der  sexiirll  Perversen,  verlor  sie  den  Blick  für  die  /^vradezu 
ungeheure  Verbreitung  sexueller  Perversioncii  auch  unter  e^ei.^tig 
und  körperlich  gesunden  Menschen,  unter  denen  Homosexualität, 
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SadismiiB,  MafiOchümtiB,  FetisehiBmus  usw.  in  mehr  oder  weniger 
schweren  Formen  vorkommen,  gerade  so  wie  andere  „Laster**,  wie 
leidenBchafÜiches  Tabakrauohen,  irgend  ein  Sport  sur  unaus- 
rottbaren oder  wenigstens  nur  sehr  schwer  zu  be- 
seitigenden Gewohnheit  werden  könnesn.  Es  kann  weder 
der  J urisprudenz  noch  der  Psychiatrie  der  Vorwurf  erspart  werd<nkT 
daß  sie  die  „öffentliche  Meinung'S  dieses  furchtbare  und  so  oft 
kulturfeindliche  Ungeheuer,  bezüglieh  der  sexuellen  Perversitäten 
irregeführt  haben,  über  deren  Natur  erst  die  neuere  wissenschaft- 
liche, speziell  antropologische  Forschung  Licht  verbreitet  hat. 
Ich  kenne  eine  Menge  körperlich  und  geistig  ge- 
sunder, ja,  in  ihrer  urgermanischen  Rassenkraft 
imponierender  Personen,  die  mir  gestanden,  im 
Banne  der  schwersten  sexuellen  Perversionen  zu 
stehen!  Man  erinnere  sich  auch  der  oben  mitgeteilten  Schilde- 
nmg  eines  masochistischen  „Sklaven"  extremster  Form.  Ich  gehe 
nicht  so  weit  wie  S  a  1  g  6 ,  der  ohne  weiteres  den  sexuellen  Ano- 
malien, so  weit  sie  nicht  kriminell  sind,  diesell)«  „Existenz- 
berechtigung" (S.  7)  zuerkennt,  wie  den  normalen  Trieben,  aber 
ich  konstatiere  nur,  daß  jene  ersteren  vielfach  bei  sonst  gesunden 
Individuen  existieren  \ind  nicht  immer  die  eigene  Gesundheit  oder 
das  leibliche  und  sittliche  Wohl  eines  anderen  so  schädigen, 
wie  da;:  bei  den  auf  krankhafter  Basis  entstehenden  und  den 
forensische  Bedeutung  gewinnenden  sexuellen  Perversionen  der 
Fall  ist.  Vor  allem  verurteile  ich  aufs  schärfste  die  schon  sehr 
alte  Mode  der  Verherrlichung  sexueller  Pencrsit&ten,  die 
man  als  ein  besonderes  „Vorrecht'*  höchster  Geistesbildung  und 
besonderer  Verfeinerung  des  Geftlhls  anspricht,  was  durch  die 
sdion  oft  erwähnte  Tatsache  schlagend  widerlegt  wird,  daß  die 
unglaublichsten  und  raffiniertesten  sexuellen  Praktiken  bei  wilden 
Naturvölkern  vorkommen,  die  in  dieser  Beziehung  unseren 
moderne  Decadents  und  Genufifistheten  nichts  nachgeben.  Jeden 
falls  aber  hftlmi  an  sich  die  sexuellen  Perversionen  weder  eine 
moralische  noch  forensische  Bedeutung  und  müssen  als  mehr  oder 
weniger  biologische  Variationen  des  normalen  Triebes  betrachtet 
werden. 

Wo  dagegen  ein  öffentliches  oder  individuelles 
Interesse  durch  sie  geschädigt  wird,  da  hat  allerdings  der  Staat 
ein  Recht  zum  Einschreiten  und  zur  Prophylaxe.  Ueberall,  wo 
es  sich  um  Emgimg  eines  öffentlichen  Aeigeniiflses,  um  körper> 
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liehe  lind  geistige  Schädigungen  anderer  Menschen  um  An 
Wendung  von  Gewalt,  um  Mißbraiirh  der  geminderten  oder  auf- 
gehobenen Zurechnungsimfähigkcit  von  Kindern,  li^iwuütlo^en. 
Schlafenden  und  Geisteskranken  handelt,  da  muß  die  Gesellschaft 
in  ihrem  Interesse  einschreiten  und  sich  durch  geeignete  Maß- 
nahme gegen  solche  Delikte  schützen.  Ks  ist  non  sicher  —  und 
das  festgestellt  zu  haben,  ist  ein  Ruhmei^titel  der  psychiatrischen 
Wissenschaft  — ,  daß  gerade  diese  sexuellen  Delikte  in  einer 
großen  Zahl  von  Fällen  von  kranken  und  mehr  oder  weniger 
unzurechnungsfähigen  Individuen  begangen  werden.  Da- 
her ist  dir  Füiderung  durchaus  berechtigt,  in  jedem  solchen 
kriminellen  l'^ilic  den  körperlichen  und  geistigen  Zustand  de.« 
Inkulpaten  ärztlich  untersuchen  zu  lassen.  Eine  typische  Geiste« 
krankheit  wie  Schwachsinn,  Epilepsie,  alkoholisches  Irresein. 
Paralyse,  Paranoia  usw.  wii-d  sich  unschwer  feststellen  Jossen, 
und  damit  Zurechnungsfähigkeit  und  Verantwortlichkeit  ohne 
weiteres  ausgeschlossen.  Schwieriger  sind  die  Uebergängc  von 
Gesundheit  und  Krankheit,  die  sogenannten  .,G  r  e  ii  z  z  u  s  l  ä  n  d  e", 
die  ,,psychopathischen  Minderwertigkeiten"  und  „Desi^uilibriorten" 
zu  beurteilen.  Für  diese  spielen  in  der  forensischen  Medizin  he- 
sondcrs  zwei  Begriffe  eine  große  Rolle,  derjenige  der  ..Ent- 
artung" (Degeneration)  und  der  „verminderten  Zu- 
rechnungsf  ähigkei  V. 

Jeder  sexuell  Perverse  muß  zun&chst  bezüglich  schwerer  erb- 
licher Belastung,  sowie  der  sogenannten  „Entartungsaeichen*^ 
untersucht  werden.  Ist  ein  mehrfaches  Vorkommen  voa 
schweren  Geisteskrankheiten,  voa  Alkoholismus,  Syphilis^ 
Diabetes  und  anderen  zur  Entartung  führenden  Krankheiten  in 
der  Familie  des  Betreffenden  nachweisbar»  so  ist  der  Verdacht 
auf  eine  psychopathische  Grundlage  der  sexuellen  Delikte  ge- 
rechtfertigt. Jedoch  muß  hervorgehoben  werden,  daß  die  erb« 
liehe  Belastung  sieh  nicht  in  jedem  Falle  geltend  macht,')  dahor 
nicht  immer  als  ursächliches  Moment  für  das  Auftreten  einer 
geschlechtlichen  Perversion  verantwortlieh  gemacht  werden  kann. 

Die  sogenannten  Entartungszeichen  („Stigmata'*)  haben  nur 
Bedeutung,  wenn  sie  sehr  stark  ausgeprägt  und  mehrfach 


*)  V^I.  Th.  Ziehen,  Artikel  ,J)egenerative8  Irresein*  in  Eulen> 
burgs  Realenzyklopadie,  Wien  1895,  Bd.  V,  S.  448;  A.  Hoc  he» 
Handbuch  der  gerichtlichen  Psychiatrie,  S,  413. 
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vorhanden  sind.  Man  unterscheidet  körperliche  und  geistige 
Stigmata  degcnerationis.  Zu  den  ersteren  gehören  Entwickluags- 
störungen  und  Henuauiigen,  Mißbildungen  wie  Schädelasymme- 
trien,  Enge  des  Gaumens,  Hasenscharte,  Wolfsrachen»  Zahn  und 
Haaranomalien,  Sprachfehler,  Tic  convulsif,  abnorme  und  krank- 
hafte Zustände  der  Genitalien  und  Genitalfunktionen  und  be- 
sonders Mißbildungen  des  Ohres  wie  da«  Morel  sehe  Ohr  (gänz- 
liches oder  teil  weises  Fehlen  der  Helix  oder  Antihelix),  das 
Darwinsohe  Spitzohr  usw. 

Die  geistigen  Entartimgscrscheinungen  lunfaseen  alles  das, 
vras  man  als  „bizarre  oder  abnorme*^  Charaktere,  als  »»Sonder- 
linge*' und  „Originale*',  als  „psychopaihische  Mindenrartigkelten** 
(J.  L.  A.  Koch),  als  „Desiqiiilibrierte"  (Eschle),  als  >,degen^s 
snperieurs"  (Magnan)  beschrieben  hat,  eigentümliche  Stöningen 
der  Harmonie  des  Seelenlebens,  die  durch  Mangel  an  Ebenmaß, 
an  Gleichgewicht  zwischen  Intellekt  und  Geftlhl,  sowie  duroh 
eine  abnorme  Beizbarkeit  und  Beaktionsfähigkeit  ausgezeichnet 
sind.  Es  kann  völliger  Mangel  des  ethischen  Empfindens  bestehen, 
sogenannte  „moral  insanity",  von  der  übrigens  E.  Kr&pelin 
und  seine  Schule  nachgewiesen  haben,  daß  sie  sich  erst  adcnndär 
in  späterer  Zeit  im  Anschluß  an  bestimmte  Geisteskrankheiten 
entwickeln  kann.  Auffällig  ist  bei  diesen  Besiqiulibrierten  die 
Disharmonie  der  ganzen  Lebensführung,  die  innere  Haltlosigkeit, 
das  Sprunghafte,  Unstete,  Pldtzliche  ihrer  Handlungen,  die  oft 
unter  dem  Eindrucke  von  Zwangs  vOTstellungen  und  abnormen 
Impulsen  erfolgen,  das  abnorm  frühe  Auftreten  und  die  außer- 
ordentlidie  Intensität  des.  Gesdilechtstriebes,  die  Neigung  zur 
Grausamkeit  (O.  Rosen bach).  Bei  der  Beurteilung  der  Gesamt- 
persdnlichkeit  der  Degenerierten  ist  immer  der  ganze  Lebens- 
lauf in  Betracht  zu  ziehen,  auf  den  sich  nur  allzu  oft  das 
Stift  ersehe  Wort  anwenden  Iftßt:  „Es  waren  in  seinem 
Leben  nur  Anfänge  ohne  Fortsetzung  und  Fortsetzungen  ohne 
Anfang*'. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  ein^i^its 
viele  körperliche  Degenerationszeichen  auch  bei  Gesunden  vor- 
kommen, andererseits  dieselben  bei  Greisteskrankcn  und  Verbrechern 
auch  auf  soziale  Ursachen  zurückgeführt  werden  können,  auf 
schlechte  Lebensverhältnisse  und  mangelhafte  Ernährung,  auf 
Alkoholismus,  Syphilis,  englische  Krankheit.    Deshalb  betont 

Bloch,  Sexoallebra.  46 
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P.  Näcke*)  mit  Becht,  daß  viele  der  sogenannten 
Degenerationszeichen  nur  sozial  bedingt  sind 
und  durch  eine  zweckmäßige  soziale  Hygiene  verschwinden,  wie 
er  das  an  dem  Beispiel  des  rhachitischen  „Arbeitsbeins"  englischer 
Fabrikarbeiter  nachweist.  Für  den  Nachweis  der  „Entartung"  ist 
daher  der  Nachdruck  auf  die  geistigen  Stigmata  zu  legen, 
die  Abnormität  der  geistigen  Persönlichkeit,  ihres  intellektuellen 
und  affektiven  Charakters  ist  festzustellen  und  daraus  eventuell 
die  Unwiderstehlichkeit  einer  krankhaften  Triebäuderung  abzu- 
leiten. 

Neben  diesem  Studium  der  Degenerationszeichen  hat  das- 
jenige etwaiger  Tätowierungen  ein  forensisches  Interesse 
für  die  Beurteilung  von  sexuellen  Delikten.  Charakter  und  Zeit 
der  Tätowierung  geben  bisweilen  interesaante  Aufschlüsse  über 
das  Wesen  der  PeisönUchkeit 

So  berichtet  Lombroso*)  über  einen  50 jährigen  Sittliohkeits« 
vorbreöher  mit  Henkelöhrett''iuid  spSrÜchem  HaarwachSt  der  an  einem 

15  jährigen  Mädclien,  dessen  Mutter  seine  Geliebte  war,  Notzucht  ver- 
übte. Derselbe  hatte  sich  bereit  in  s  e  i  n  e  m  lö.  Lebensjahre  die 
obsziin- teil  liikler  auf  seinem  Körper  eintätowieren  kusseu  und  auf  Be- 
fragcu  erklärte  er,  daß  er  mit  13  Jahren  zu.  maöturbiereu  und  mit 

16  Jahren  Frauen  zu  gebrauchen  augefangen  habe.  Er  leugnete  das 
Verbrechen  der  Notxucht  und  behauptete,  das  tf Sdchen  ohne  Gewalt 
gebraucht  sii  haben.  Seine  Tätowierungen  erwiesen  in» 
dessen  tut  Evidenz,  daß  er  wohl  fähi»  war,  ein  seruelles  Ver- 
brechen zu  begehen.  Sie  kounten  als  ein  sicheres  und  wichtiges 
Beweismittel  dienen. 

Das  trat  noch  deutlicher  in  dem  Falle  des  Stnpeatois  Fiaaceeco 
Spit«ri  hervor,  den  Dr.  F.  Santangelo  1892  veröffeiitlicht  hat, 
dessen  ganie  unsittliche  und  sexuell-perverse  Le> 
betisführting  geradezu  wtinderbar  durch  die  Täto- 
wier u  ii  e  n  veranschaulicht  wurde,  mit  welchen  sein, 
ganzer  Körper  bedeckt  war.  Erwälint  sei  nur  die  Zeichnung 
einea  Fisches  und  von  sieben  Punkten  auf  dem  Membrom.  Das  bedeutete, 
daß  sein.  Penis  (itaL  pesce  =  Fisch)  seit  seiner  Jn^nd  .  sieben  Knaben 
padixiert  (:=  sieben  Funkte)  habet 

Keben  der  Frage  der  Entartung  kommt  diejenige  der  v  e  r  - 
miuderteu  oder  aufgehobenen  Zurechnungsfähig- 

•)  Paul  M  ä  c  k  e ,  Verbrechen  und  Wuhasinn  beim  Weibe.  Wien 
und  Leipzig  1894,  S.  154—166. 

*)  C.  Lombroso,  Neue  Fortschritte  in  den  Verbrecherstudien, 
S.  177-178. 
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keit  bei  sexuellen  Delikten  in  Betracht.  Aufgehoben*)  ist  die 
Äurcchnungsfähigkeit  bei  offenkundigen  Geisteskrankheiten,  im 
epileptischen  Dämmerzustand,  im  schweren  Alkoholrausch.  Von  der 
gänzlichen  Unzurechnungsfähigkeit  bis  zur  völligen  Zurechnungs- 
fähigkeit  gibt  es  zahlreiche  üebergänge,  die  alle  unter  den  Be- 
triff der  verminderten  Zurechnungsfähigkeit  fallen. 
X)ieser  Tatsache  entspricht  der  für  die  forensische  Beurteilung 
maßgebende  g  öl  des  Beichsatrafgesetzbuchea  nicht.  Derselbe 
lautet : 

„Kino  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhauden,  wenn  der  Täter 
2ur  Z(nt  der  Bet^ehuag:  der  Handlnüir  .sich  in  einem  Zustnnde  von  T>e- 
wuütlo.-iigkeit  oder  krankhafter  ÜLöriuig  der  Gcisteslätigkeit  befand, 
durch  welchen  seine  freie  Willeasbestimmung  ausgeschlossen  war." 

Hier  ist  zwar  der  Begriff  „krankhafte  Störung  der  Geistes- 
tätigkeit" bedeutend  weiter  als  der  einer  Geisteskrankheit,  insofern 
«r  auch  vorübergehende  geistige  Stdnmgen  nicht  direkt  geistes- 
Icranker  Personen  mitumfaßt,  aber  es  fehlt  hier  doch  der  noch 
wichtigere  Begriff  der  verminderten  Zurechnungsfähigkeit,  der 
Auf  alle  jene  geschilderten  Grenzzustände  und  üebergänge  zwischen 
^geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  anwendbar  ist.  Schon 
Häußler  (a.  a.  0.  S.  39)  hat  vor  80  Jahren  dir  Forderung 
Jiach  Einführung  des  Begriffes  der  verminderten  Zurechnungs« 
iähigkeii  rrhn])eri,  d.  Ii.  eines  Zustandes,  „in  dem  die  Verant- 
wortlichkeit für  die  Handlungen  durch  die  gering  entwickelte 
Intelligenz  beinträchtigt  wird»  ohne  daß  die  Störung  der 
Oeistestätigkeit  hochgradig  genug  ist.  um  die  freie  "Willens- 
bestimmung vollständig  auszuschließen"  (A  s  ch  a  f  f  e  n  b  u  r  g). 
Seitdem  durch  Jollys  am  16.  September  1887  vor  dem  Verein 
Deutscher  Irrenärzte  in  Frankfurt  gehalleuen  Vortrag  „Uebcr 
verminderte  Zurechnungsfähigkeit"  die  J)i.slvn.^sioii  über  diese 
Frage  angeregt  worden  war,  hat  sich  die  Mehrzahl  der  deutschen 
Psychiater  für  legislatorische  Festlegung  dieses  Begriffes  aus- 
gesprochen, u.  a.  Wollenberg,  Koche,  Gramer,  Kirn« 
Aschaf fen bürg,  v.  Schrenck>Notzing  u.  a.'} 

^)  Vgl.  (\.  A  <  h  a  f  f  e  u  b  u  r  l'  ,  l~>:c  Ziu  l  (_hnunf?si";liiigkeit  bei 
Ccisteskraukhtiiten,  iu  Uoches  Handbuch  der  gerichtlichen  Taychi- 
atrie,  S.  13 — 17. 

^)  Vgl.  A.  V.  8ohrenck-N otzing,  Die  Frage  nach  der  ver- 
mind^en  ZuiechnungslShigkeit  usw.  in:  Erimioalpsychologische  und 
ri»ychopathologische  Stvdien,  Leipzig  1902,  S.  76—101. 

46* 
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Bei  der  verminderten  Zurechnungsfähig'keil  sind  I  n  d  i  \  i  - 
d u e n  und  Handlungen  zu  unterscheiden.   Bei  den  oben  als 
,. psychopathischen  Minderwertigkeiten"  gekennzeichneten  Indivi- 
duen *kann  (Iii'  Zurechnungsfähigkeit  dauernd  und  für  zahlreiche 
verschiedenartige  Handlungen  vermindert  sein,  in  anderen  Fällen, 
können  auch  gesunde,  normale  Individuen  bezüglich  einzelner 
Handlungen  vermindert  zurechnungsfähig  sein,  wenn  nämlich 
ein  überaus  starker  Affekt  oder  ein  akuter  Rausch  für 
eine    gewisse    Zeit    und    für    eine    bestimmte    Handlung  die 
Zurechnungsfähigkeit    aufhebt.    Hierfür    kommen    außer  der 
akuten  Alkoholvergiftung  besonders  geschlechtliche  Vor- 
gänge   in    Betracht.    Schon    H  ä  u  ß  1  e  r')    hat    den    vom  Ge- 
schlechtstrieb umgarnten  und  unter  dem   Einflüsse  desselben 
eine   bestimmte   Handlung   ausführenden    Menschen    für  nicht 
ganz  zurechnungsfähig  und  den  Wollüstling  für  „nicht  ganz 
}>.^ychisch  gesund"  erklärt.   Auch  Forcl*)  reiht  den  .»Sklaven 
dos  Geschlechtstriebes"  unter  die  geistig  Abnormen  und  vermindert 
Zurechnungsfähigen  ein.    Ich  halte  es  für  zweifellos,  daß  ge- 
^«chlcchtliche  Affekte,  besonders  wenn  sie  plötzlich  auftreten,  die 
Zurechnungsfähigkeit  vermindern  und  die  freie  AVillensbestim- 
mung  mindestens  beeinträchtigen.   Von  gewissen  Vorgängen  der 
Vita  sexualis,  wie  der  Epoche  der  Pubertät  bei  Mann  und 
Krnu,    der  Menstruation,   Schwangerschaft   und  dos 
Klimakteriums  beim  Weibe  wird  dies  ja  auch  bereits  aner- 
kannt.  Es  sollte  aber  für  den  Geschlechtstrieb  ganz  im  allge- 
meinen zugegeben  werden,  besonders  wenn  die  ganze  Art  der 
Handlung  darauf  hinweist,   daß   sie  die  Folge  euios  plölzlich 
auftretenden  starken  Affektes  gewesen  ist.   Auch  .v.  Krafft- 
E  b  i  n  g^)  ist  dieser  Ansicht.  Es  wird  sich  auch  meist  feststellen 
Iri-sen.  ob  das  Delikt  allein  durch  einen  starken  ge- 
schlechtlichen Affekt,  der  Intelligenz  und  Willensfreiheit 
selbst  des  ..zurechnungsfähigen  Menschen"  zeitweilig  beschränkte 
oder  sogar  gänzlich  aufhob,  verursacht  worden  ist,  oder  oh  noch 
andere   Motive   dabei   obwalt^^ten,   die   als  Ausfluß  bewußter 
Ueberlegung  aufzufassen  waren. 


')  Hau 1er,  a.  a.  O.,  S.  39. 

*)  A.  Forel,  Ueber  die  Zurechnnngsfahigkeit  des  nonnalen  Men 

«chen%  München  1901,  S.  21. 

Krafft-Ebing,  fsychopathia  sexualis,  S.  331. 
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Zum  Schlüsse  muß  noch  ein  Punkt  erwähnt  werden,  der  die 
sexuellen  Delikte  mit  Kindern  betrifft  und  forensische  Bedeutung 
hat.  Das  ist  der  Umstand,  daß  es  sich  häufig  gar  nicht  uni 
„Verfülirung"  von  Kindern  handelt,  sondern  daß  die  Anreizung 
zuerst  von  den  Kinl  rn  selbst  ausgeht.  Ueber  das  frühe  Auf- 
treten geschlechtlicher  liegungen  bei  Kindern  wurde  bereits  im 
vorigen  Kapitel  berichtet.  Man  kann  auch  hier  eine  edlere  und 
eine  giohsinnliche  Liebe  unterscheiden. 

Für  die  erstero  führe  ich  das  Beispiel  der  heißen,  ansclimicgenden 
Liebe  l  iiiLS  IL'  jiUirij^ea  Mädcheus  zu  einem  40  jährigen,  durcliaus  ehren- 
hafteu  Manue  an,  der  au  sexuelle  Berülirung  der  Kleinen  sirhrrlich 
nicht  dachte,  und  sich  doch  vor  ihren  leidenschaftlichen  Liebkusuageu 
nicht  rett«a  Iconute.  Oft  beobachtet  man  solche  innige  Zuneigung  ganz 
junger  Mädchen  zn  reiferen  Ifunnem,  und  man  muß  sich  hüten,  in 
solchen  Fallen  stets  au  pädophilc  Unzucht  zu  denken. 

In  einem  auderen  Falle  klagte  eine  ATutter,  daß  ihr  3iel)enjäi)riges 
Töciiterlein  unausirosetzt  hinter  einem  14  jährigen  Knaben  her  sei,  von 
dem  eä  nicht  lassen  kömie. 

Maria  Lischnewska  berichtei  (Mutterschutz,  1905,  S.  155) 
von  einem  noch  nicht  sechsjährigen  Knaben,  der  seinen  schlafenden 
Pflegeeltern  das  Hemd  anfhob  und  sie  su  begatten  versuchte. 

Die  so  häufigen  Delikte  von  Geistlichen  und  Lehrern  an 
den  von  ihnen  unterrichteten  Mädchen  erscheinen  sieht  selten 
in  einem  anderen  Lichte,  wenn  man  dk  jugendlichen  Denunzian- 
tinnen einem  genaueren  Verhör  unterwirft,  nftchstdem  einer 
körperlichen  Untersuchung,  wobei  oft  die  längst  eingewurzelte 
Sdiamlosigkeit  und  ein  lange  vor  Aem.  Delikte  mit  anderen 
Männern  gepflegter  und  zwar  freiwillig  gepflegter  geschlecht- 
lidier  Verkehr  ans  Lieht  kommen.  Sdion  C  a  s  p  e  r  hat  auf  diese 
Verhältnisse  eindringlich  hingewiwn.  Sehr  oft  gehen  auch  von 
den  Schulmädchen  selbst  tatsächlich  Anreizungen 
schlimmster  Art  aus,  die  sogar  manchem  jungen,  sittlich  ge- 
festigten Lehrer  verderblich  geworden  sind. 

Endlich  ist  ein  wichtiger  Punkt  nicht  zu  vergessen:  die 
Unglaubwürdlgkeit  kindlidier  Aussagen,  die  neuerdings 
von  dem  Kinderarzt  Adolf  Baginsky  in  einer  vortrefflichen 
Arbeit^*^)  behandelt  worden  ist.  Dieser  ausgezeidinete  Kenner  der 
kindlichen  Seele  erklärt: 


A.  Baginskr,  Die  Impressionabilität  des  Kindes  unter  dem 
KinflnÜ  des  Milieus  in:  Medizinische  Reform,  herausg.  von  Budolf 
Lennhoff,  1906,  No.  43  u.  44  (besonders  S.  533—634). 
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..Kiaderau.s.'iafrr'n  vor  Gericht  sind  für  du«  wirklich  erfahren«';! 
Kiuderkenaer  geradezu  null  und  nichtig,  ganz  wertlos  uucl 
obae  Sedentuag;  tun  ao  bedeutungsloser  fast  und  nichtiger,  je  öfter 
das  Kind  die  Aussäge  wiederholt,  je  fester  es  bei  der  gleichen  J^txa^ 
sage  bleibt.-' 

Er  verweist  nnf  das  in  Schwedt n  jj^ltcnde  Gesetz,  Jas  Kinder 
erst  nach  vollendetem  15.  Lebensjahre  als  Zeugen  vor  Gericht 
zuläßt. 

Man  wird  alle  diese  Verhält nisj-e  bei  der  Frag^?  d'^'^  soge- 
nannlen  Schutzaiters  berücksichtigen  müssen.  Mit  iv«cht 
bemerkt  M.  Hirschfeld,  daß  das  natiirliche  Schlitzalter  daa 
der  Entscheidlingsfähigkeit  sei  (Vom  A\'esen  der  Liebe,  S.  284). 
Ich  halte  die  Pjestimmung  des  ilalienisclien  StrafL^esetzbiiches  für 
die  beste,  welche  das  Schutzalter  für  beide  Geschlechter  bis 
zur  Vollendnncr  des  16.  Lebensjahres  festsetzt. 

Die  meisten  \' erbrechen  aus  rein  sexuellen  Motiven  gehöre» 
zu  den  Leidenschaf tsverbi-echen  im  Sinne  Ferris  und  zwar  zu 
den  Verbrechen  unter  dem  Zwange  des  stiiiiia.ien  organischen 
Triebes.  Ob  die  lieuligen  Strafen  gegen  dieselben  die  geeignete» 
sind,  bezweifle  ich.  Jedenfalls  sind  hier  vor  allem  „mildernde*'^ 
Umstände  am  Platze  und  gilt  das  Wort:  „Richtet  nicht,  auf  daß- 
ihr  nicht  gerichtet  werdet!"  Ja,  hat  nicht  ein  evangelischer 
Geistlicher  recht,^^)  wenn  er  sagt: 

„Die    ungeheure    Hebrsahl    Ton    Männern  und 

Frauen,  die  sich  zu  öffentlichen  Richtern  der  Sitt- 
lichkeit aufwerfen,  während  .sie  selber  die  Gebote 
derselben  boi  jeder  fielepenlieit  übertreten,  lügeu 
Tag  für  Tag,  ihr  ganzes  Leben,  ihre  Stellung  ist  auf 
Heuohelei  und  Lfige  gebaüt:*       *  '       -  t      .  - 

Es  kommt  nur  sehr  selten  vor,  daß  ein  Richter,  der  eine» 
Dieb  oder  Mörder  verurteilt,  selbst  sich  dieser  Verbrechen  schuldig* 
gemacht  hat,  aber  ohne  Zweifel  geschieht  es  sehr  häufig,  daß 
Richter  andere  MenscJien  wegen  sexueller  Delikte  verurteilen,  die 
sie  selbst  auch  begangen  haben.  Bei  den  sexuellen  Ver- 
brechern handelt  es  sich  fast  stets  um  Individuen,  die  durch 
ärztliche  Beeinflussung  viel  eher  gebessert  werden  ahr 
durch  Gefängnisstrafen.  Der  Schutz  der  Oesellschaft  gegen  sie 


^1)  Auch  eine  konventionelle  Lüge.  Studie  über  Liebe,  Ehe  und 
Unsittlichkeit  von  einem  evangelischen  Geistlichen.  Lsipsig  o;  J.,  S.  7.. 
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muß  den  Acrzicn  anvertraut  uerden.  ..Die  Acrzte  worden 
die  Richter  der  Zukunft  auf  iliesem  Gebiete  sein,' 
&apt  M.  H  irsch  f  e  1  d  mit  Rccht.^-)  Bis  dahin  seien  die  deutschen 
Richter  an  eine  Anokilotc  erinnert,  die  ich  in  einer  alten  franzö- 
sischen Enzyklopädie^^)  fand: 

Eine  Eurtisane  in  Madrid  tötete  iliren  Geliebten  wegen  seiner 

Untreue.  Sie  wurde  verhaftet  und  vor  den  König  geffihrt»  dem  sie  nichts 
in  der  ganzea  Angclegfcnheit  verheimlichte.  Der  König  sagte  darauf: 
du  hast  zu  viel  Liebe,  um  veniümtig  sein  zu  können. 


Kraepelin  (Zm-  Frage  der  geminderten  Zurechnungsfähig- 
keit, in:  MonatBechrift  für  Kriminal-P^ycliiatrie,  1904,  Heft  8)  plädiert 
ffir  Festsetsong  der  Interniemng  nicht  durch  Richter»  sondern  durch 

äxzt liehe  „Kriminal-Pädagogen**  und  verlangt  nicht  Gefängnis,  sondern 
„Sicherungsanstalten''  für  die  gemindert  ztircchnnuf'-sfähigen  Kriminellen. 

")  Encyclopediana  ou  Dictionnairc  encyclopedique  des  Ana,  Paris 
1791,  S.  59.  . 
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FUEKfU^'DZWA^'ZIGSTES  KAPITEL. 

Die  Eutlialtsaiiikeitsfrage. 

0  heiliger  BüÜer.  folg'  ich  dir, 
Folge  ich  dir,  Frau  Miime? 


Eduard  Grisebach« 
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iBluUt  des  laafmidzwaiiztgsteii  Kapitels. 

GroBe  Veraohiedeiüieit  der  Aiuichten  über  die  geschlechtlicLie 
Enthaltsamkeit.  —  Ffinf  Gruppen.  —  Die  Apostel  der  absolutea 

Askese.  —  Kritik  derselben.  Die  Ansobauung  der  doppeltea  Ge- 
schlechtsmoral.  —  Widerlegung.  —  Der  trnmdloso  Zweifel  au  »Icr  Möp'- 
lichkeit  der  Abstinonz.  —  Befürwortnu^^  einer  relativen  leniporii^reu 
JBnthaltsamkeit  vom  ärztUcbeu  und  moraiisciiea  Standpunkt.  —  Die 
relative  Abstinens  alt  Xnlturideal.  Ihre  Anerkennung  bei  den  alten 
Israeliten.  —  Weise  Vorschriften  und  Aussprüche  in  Bibel  und  Talmud, 
-~  Entstellung  dieser  Idee  durch  den  Gedanken  der  absoluten  Askeee. 
—  Reaktion  gegen  letztere.  —  Regeln  über  die  Häufigkeit  des  Bei- 
schlafs. —  Die  Selbstbeherrschung  als  Prinzip  des  Genusses.  —  Die 
Enthaltsamkeit  vor  dem  ersten  Geschlechtsverkehr.  —  Geschlechts- 
reife und  Körperreife.  —  Die  Sexuaispauuuug  der  awuuziger  Jahre.  — 
Xrbs  Erfahrungen  Aber  die  schidüchjen  Fo^en  der  Abstinenz.  — 
Ldwenfelds  Hitteilungen.  —  Vergleichimg  mit  den  Gefahren  des 
auAeirefaelichen  Geschlechtsverkehrs.  —  Wert  der  Abstinenz  in  spaterer 
Zeit.  -  Einfluß  auf  die  geistige  Tätigkeit.  —  Hober  Kultunrert  der 
Entbaltsamkeitsidee. 
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In  keiner  Frage  stehen  sich  die  Ansichten  so  schroff  gegt'U- 
tibör  wie  in  derjenigen  der  Bedeutung,  des  Wertes  und  der  Folgen 
der  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit. 

Ich  unterscheide  inar  fünf  Gruppen: 

1.  die  Apostel  einer  absoluten  Askese  durch  das  ganze 
Leben  hindurch  (Tolstoi,  Weininger,  Norbert  Gra- 
be w  s  k  y ,  K  u  r  n  i  g  u.  a.) ; 

2.  die  ärztlichen  Befürworter  einer  relativen,  tem- 
porären Enthaltsamkeit  bis  zur  Möglichkeit  eines  daaem- 
den,  hygienisch  einwandfreien  Oeschlechtsverkehrs ; 

3.  die  Vertreter  d»r  „doppelten  Geschlechtsmoral", 
die  zwar  vom  Weibe  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  bis  zur  £he 
verlangen,  aber  diese  als  für  den  Mann  immöglidi  erklireä; 

4.  die  „Vera*'-Enthii8iaBten,  die  ans  moralischen! 
Gründen  Abstinenz  für  beide  Geschlechter  bis  Itur  Ehe  verlangen  ; 

5.  die  Zweifler  an  der  Möglidikeit  jeder  Abstmem, 
absoluten  und  relativen  überhaupt 

lieber  die  sub  1  erwähnte  absolute  lebenslängliche  geschlecht- 
liche Enthaltsamkeit  braucht  weiter  kein  Wort  gesagt  zu  werden. 
Sie  ist  ein  Unding,  ein  frommer  Aberglaube,  eine  aus  dem 
Glauben  an  die  „Sündhaftigkeit"  des  Geschlechtsverkehrs  ge* 
borene  natur-  und  kultorwidrige  Utopie. 

Der  normale  Geschlechtstrieb  ist  eine  natürliche,  reine 
und  an  sich  durchaus  ethische  Naturerscheinung,  den  erst  der 
Mensch  in  wahnsinnigster  Verblendung  und  sittlich  verwerf- 
lichster Verfälschung  seines  eigensten  Wesens  zur  „Sünde",  zum 
„Bösen"  gemacht  hat.  Der  Mensch  hat  ein  natürliches,  geborenes 
Becht  auf  Befriedigiing  des  Greschlechtstriebes.  Die  absolute  Askese 
muB  als  eine  durchaus  unsittliche  Lehre  verworfen  werden. 

Das  gleiche  gilt  von  der  unter  3  erwähnten  doppelten  Ge* 
schlechtsmoral,  die  dem  Manne  zubilligt,  was  sie  der  Frau  ver- 
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weigert.  Diese  „Moral"  (lucus  a  non  luccndo)  statuiert  lür  den 
Mann  einen  Naturtrieb  und  ein  Becht  auf  Befriedigimg  desselben, 
während  sie  die  Existenz  eines  solche^  Triebes  und  Bechtee  beim 
Weibe  leugnet  1  Daß  diese  Anschauung  nur  eine  Konsequenz  der 
„Zwan^seheamoral*'  ist,  habe  ich  bereits  früher  auseinandergeBeiat. 

Auch  der  Standpunkt  der  unter  5.  genannten  Skeptiker  be«- 
züglich  dto  Möglichkeit  jeder,  auch.  nur.  zeitweiligen  Abstinenz 
ist  abzulehnen.  Allerdings  ist  der  Mensch  ein  Katurwesen,  sein 
Geschlechtstrieb  ist  ein  nattlrlicher  und  als  solcher  berechtigter 
Instinkt,  aber  zugleich  ist  der  Mensch  ein  Kulturwesen. 
Kultur  ist  Erhöhung,  Veredlung,  Verklirung  der  Natur,  deren 
allzu  heftige  Triebe  und  Kräfte  durdi  die  Ki^tur  eingeschränkt 
tind  harmonisiert  werden.  Dem  Becht  auf  gesehlechtliehe  Befriedi- 
gung, steht  daher,  die  Pflicht  gegenttber,  den  Sexualtrieb  in 
den  Grenzen  zu  haltelt,  ihn  in  solche  Bahnen  zu  lenken,  daß 
keinerlei  Schädigung  des  IndiTiduuma  und  der  Geselljschaft  er: 
folgt  und  er  wie  alle  anderen  Triebe  den  Zwecken  der  Kultur* 
entwicklung.  dient.  Für  diese  Zwecke,  ist  aber  eine  relativ« 
Enthaltsamkeit  sehr  bedeutungsvoll»  bisher  noch  viel  zu 
wenig  gewürdigt,  was  eben  nur  möglich  ist,  wenn  man  die 
Sexualität  durchaus  bejaht,  aber  sie  zugleich. zu  einem 
Kulturfaktor  ersten  Banges  machen  will.  Ich  habe  ja 
diese  jjndividualisierung**  des  Geschlechtstriebes  ausführlich  ge- 
schildert und  verweise  auf  die  betreffenden  Kapitel.  Ohne  Aner- 
kennung des  Wertes  zeitweiliger  Abstinenz  und  der  Be- 
di'utuü^  der  dadurch  aufgespeicherten  sexuellen  Energie  und 
iliK  r  Umsetzung  in  andere  Energien  geistiger  Natur  ist  diesa 
Individualisierung  nicht  möglich. 

Sowohl  die  ärztlichen  (unter  2)  als  auch  die  moralischen 
(unter  4)  Befürworter  einer  relativen  temporären  Enthaltsamkeit 
für  beide  Gcschlechf^r  haben  von  ihrem  Standpunkt  aus  das 
Kichti^  getroffen  ist  zwar  in  beiden  Fällen  ein  Stand- 

punkt des  Ideals'*,  um  mit  F.  A.  Lange  zu  sprechen,  aber  jererado 
dieser  ist  der  Jugend,  und  besonders  unserer  deutschen  Jug-imd 
aufs  innigste  zu  wünschen.  Es  kann  mrht  oft  und  laut  genug 
gesagt  werden,  welch  ein  unendlicher  S  gen  aus  dem  AVillen  zur 
und  der  Verwirklichung  der  zeitweiligen  geschlechtlichen  Ent^ 
haltsamkeit  hervorgeht,  besonders  in  den  Jahren  der  Vorbe- 
reitung zum  Leben,  aber. auch  in  jenen  des  selbs tänd*igen 
Schaffens. 
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Die  Bedeutung  der  relativen  geijchlechtlicheu  Enilial*- 
samkeit  ist  zuerst  von  den  alten  Israeliten  erkannt  worden. 
Zahlreiche  weise  Vorsehrift<^n  und  Aussprüche  bezeugen  das. 
Julius  Preuß,  der  rühmlichst  bekannte  Forsciier  auf  dem 
Gebiete  der  alth("l)räis(?hen  Medizin  hat  kürzlich  in  einer  inter- 
essanten Arbeit  „Sexuelles  in  Bibel  und  Talmiui"  (Allgemeiiic 
Medizin.  C  cntral-Zcitnng  1906,  No.  30  £f.)  die  hierauf  bezüglichen 
Tatsachen  zusammengestellt. 

Daaaoh  war  für  den  Unverheiiateten  EeuBeUielt  eine  selbstver- 
«atftodliohe  Forderung.    Freilioh  heiratete  man  bei  der  aUgemeinen 

Frühreife!  schon  eehr  jung,  schon  mit  18—20  Jahren,  und  R.  Huna 
meinte,  daß,  wer  mit  20  Jahren  noch  unverheiratet  ist,  seine  Taire 
mit  Sündon,  oder,  w:us  als  schlimmer  gilt,  mit  kündigen  Gedanken 
zubringt.  Drei  erwähnt  (iott  loUrnd  jeden  Tag:  einen  Unverheirateten, 
■der  in  einer  Grui^ätadt  wohut  uud  nicht  büudigt,  einen  Aimeu,  der 
<ein  Wertobjekt,  daa  er  findet,  dem  Eigentümer  abliefert,  und  einen 
Beichen,  der  «einen  Zehnt  heimlieh  gibt.  Als  diese  Lehre  einst  in 
Gegenwart  des  R.  Safra  vorgetragen  \vurde,  der  als  Junggeselle  in 
■einer  Gri)IIstadl  wohnte,  erstrahlte  sein  Gesidit  vor  Freude,  Raba 
aber  sagte  zu  iiim:  nicht  solche,  wie  du  bist,  meint  man,  sondern 
solche,  wie  R.  C  h  a  n  i  n  a  und  R.  Otschaja,  die  in  der  Straße  der 
Dirnen  wohnen,  für  sie  Schuhe  arbeiten,  zu  denen  dahM"  die  Dirnen 
tonmen  und  sie  anschauen,  die  aber  trotsdem  ihre  Augen  nicht  er* 
lieben,  um  sie  ansuschauön. 

Auch  nach  der  Verheiratung  suchte  man  durch  beacfatena* 
werte  Vorschriften  die  große  kulturelle  Idee  einer  zeitweiligen 
^geschlechtlichen  Abstinenz  durchzuführen.  So  war  der  Beischlaf 
während  der  Menstruation  streng  verboten  und  galt  als  Tod- 
«ünde,  ebenso  die  Begattung  bei  anderen  Blutungen  aus  den 
<jenitalien,  nur  daß  hier  die  Enthaltsamkeit  noch  länger  dauern 
mußte.  Die  katholischen  Moraltheologcn  gestatten  seltsamerffeiae 
«hne  Einschränkung  den  Geschlechtsverkehr  bei  diesen  krank- 
kaften  Blutungen  und  unter  gewissen  Voraussetzungen  auch  bei 
•der  Menstruation.  —  Femer  war  bei  den  alten  Juden  der  Bei- 
schlaf während  der  Trauerwoche  um  Eltern  und  Geschwister, 
dann  am  Versöhnungsfeste  verboten.  Audh  Herbergsgäste  auf  der 
.Beise  sollten,  wohl  aus  Gründen  des  Anstandes,  nicht  den  Beischlaf 
ausüben,  ebenso  war  derselbe  iu  Zeiten  der  Hungersnot  verboten, 
um  die  Kräfte  zu  schonen. 

Goldene  Sprüche  kennzeichnen  den  Wert  der  Mäßigkeit  und 
relativen  Enthallsamkeil : 
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Xacli  einem  alten  israelitischen  Volkswort  gehört  der  BeischlBf 
zu  den  acht  Dingen,  die  nur  in  ^#>ringem  Maße  genossen^ 
schön,  in  srroßcm  Maße  aber  schädlich  sind.  Die  übriEren 
sind;  Wege  (Gehen),  Besitz,  Arbeit,  Wein,  Schlaf,  warmes  Wasser 
(zum  Bad  und  sum  Getränk)  und  Aderlafi. 

B.  Jochanan  lehrte;  „Es  gibt  ein  kleines  Glied  am  Menschen,, 
wer  es  sättigt,  hungert,  wer  es  hungern  lallt,  ist  satt.** 

R.  II  a  i :  „Wenn  der  Mensch  einsieht,  daß  sein  böser  Trieb  mächtiger 
ist,  als  er  selbst,  so  gehe  er  an  einen  Ort,  wo  man  ihn  nicht  kennte 
dunkle  Klcidfr  fin,  liüllf  sich  in  dnnklen  Turban  und  tue, 
was  sein  Herz  verlangt,  entweihe  aber  niclit  öffentlich  den  Kajaieo, 
Gottes.*  Das  kann  nur  heiBen:  daB  das  Verlangen  im  allgemeinen  nnr 
den  beherrscht,  der  bereits  die  Frucht  gekostet  hat,  daß  also  da» 
sicherste  Mittel  gegen  die  Begierde  die  Abstinens  ist.  Wo  at>f'r  trotz- 
dem einmal  der  Trieb  übermächtig  zu  werden  droht,  da  hat  der  Mensch 
die  Pflicht,  dagegen  anzukämpfen  und  jedenfalls  nicht  sofort  nach-' 
zugeben. 

Dieser  alte  Gedanke  der  relativen  Askese  wurde  leider  durck 
die  litopistiflche  und  naturwidrige  Idee  der  ftbsoliiten  Askese  ver- 
fälscht und  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  sein  bedeutender 
AVert  auch  bei  der  naturgemäß  einsetzenden  Beaktion  gegen  das. 
absolute  Keuschheitsprinzip  gänzlich  übersehen.  Diese  Beaktion 
führte  sogar  zu  Begeln  Über  die  Häufigkeit  des  Beischlafest  wie 
zu  dem  angeblich  von  Luther  stammenden  Ausspruch:  yjn  der 
Woche  zwier,  schadet  weder  mir  noch  ihr  usw.",  obgleich, 
sich  gerade  auf  diesem  Gebiete  keine  Begeln 
geben  lassen  und  die  größten  individuellen  Ver- 
schiedenheiten gerade  hier  zutage  treten,  so  daß 
das  „zweimal  in  der  Woche"  für  manche  Konstitutionen  schon  des 
Guten  zuviel  ist  und  nur  für  robuste  Naturen  als  eben  zulässig 
bezeichnet  werden  kann.  Eine  längere  Zeit  hindurch  gewohn- 
heitsmäßig tägliche  Ausübung  des  Beischlafee  dürfte  sogar 
einem  Herkules  schlecht  bekommen  und  ist  unter  allen 
Umständen  schädlicli  für  beide  Teile.  Die  Natur 
selbst  liiit  durch  eine  gewisse  Periodizität  der  geschlechtlichen 
Krregiing.  die  beim  Weibe  freilich  deutlicher  hervortritt  als  beim 
Manne,  der  „immer"  lieben  kaiiii,  die  zeitweilige  Abstinenz  er- 
leichtert. Ja,  diese  ist  im  Grunde  ein  natürliclies  Gebot  selbst 
der  extremsten  Gennßphilosophie.  So  weist  mit  Recht  Friedrich 
Albert  Lange')  darauf  hin,  daß,  selbst  wenn  die  sinnliche 

^)  Friedrich  Albert  Lange,  Geschichte  des  Materialismus^ 
herausg.  v.  O.  A.  Ellissen,  Leipcig  1906,  Bd.  II,  S.  633. 
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Lust  wie  bei  Aristipp  oder  bei  Lamettrie  zum  Prinzip 
erhoben  wird,  noch  die  Sclbstbeherrsckung  eine  Fordenmg 
der  Philosophie  bleibt,  wäre  es  auch  nur  wegen  der  dauernden 
Erhaltung  der  Genußfähigkeit.  So  singt  auch  der  Dichter  des 
„Neuen  Tanh&user": 

Selig,  der  da  ewig  schmachtet, 

Sei  gepriesen,  Tantalus, 
Uätt'  er  je,  wonach  er  trachtet, 
Würd'  es  auch  scliou  Ueberdruß: 
Gib  mir  immer  Eine  Beere, 
Aus  der  vollen  Traube  nur, 
Und  ich  schmachte  gern,  Cythere, 
Lebenslang  auf  deiner  Spurl 

Die  Enthaltsamkt'itsfraffe  ist  eint-  völlig  verschiedene,  je 
iiuchdem  sie  sich  auf  die  Zeit  vor  oder  nach  dem  ersten  ge- 
schlechtlichen Vcrkelir  bezieht.  Ei  ialn  ungfeLremäß  wird  die  Ab- 
stinenz im  ersteren  Falle  sich  viel  hesser  t_r;raLrei:  lassen,  als  wenn 
bereits  von  der  verbotenen  Frucht  gekostet  wurden  ist.  Betrachtet 
man  mit  dem  Verfasser  dieses  Buches  die  relative  Askese  als  das 
orstrebenswcrtc  Ideal,  so  wird  man  trachten,  dieselbe  in  der 
Jugend  solaiiLTc  als  möglich  ohne  eine  Unterbrechung  durch 
(ieschiechtsverkehr  durchzuführen,  wälirend  man  in  der  späteren 
Periode  des  vollentwickelten  geschlechtlichen  Lebens  sie  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  eintreten  läi^t. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft»  so  wäre  es  das  grOßte  Glück 
für  jeden  Menschen',  wenn  er  bis  zur  völligen  Beifung  von  Körper 
und  Geist,  also  bis  zum  25.  Lebensjahre,  geschlechtlich  abstinent 
bleiben  könhte.  Das  ist  aber  meist  eine  Unmöglichkeit.  Möglich 
aber  ist  es  für  jeden  gesunden  Menschen  und  eine  gebieterische 
Forderung  der  individuellen  und  sozialen  Hygiene,  sich 
mindestens  Iiis  z  u  m  20.  Lebensjahre  des  sexuellen 
A'  c  r  k  e  h  r  s  g  a  n  z  1  i  c  h  zu  e  n  l  ii  a  i  t  e  n.  Das  ist  ohne  Schaden 
durchführbar  und  wird  von  unzähligen  Menschen  männlichen 
und  weiblichen  Gesehledits  durchgeführt.  Es  ist  ja  eine  Tat- 
sache, daß  in  den  Kulturländern  noch  keineswegs  mit  der  ge- 
fcchlcchtliehen  Reife  von  Mädchen  und  Jüngling  die  körperliche 
lind  geistige  Reife  koinzidiert,  sondern  im  Gegenteil  erst  drei 
bis  fünf  Jahre  später  eintritt.  Erst  zwischen  dem  20.  und  22.  Jahre 
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erreifilit  der  Mann  seine  vollständig  Entwicklung.')  Wird  der 
ScxTutltrieb  nicht  kttnstUoh  geweckt  xaxd  genährt,  so  kann  auch  ohne 
Onanie  vnd  Pollutionen  der  geAchkditliche  Bn^g  lein  sehr  mABiger 
bleiben  und  leicht  unterdrückt  werde«.  Pie  BeziehuQgen  zum 
anderen  Geschlecht  sind  noch  nicht  «Ottwendig  für  die  Entwick- 
lung des  eigenen  Wesens  geworden.  Dev  Mensch  hat  noch  genug 
mit  sieh  selbst  zu  tun.  Erst  mit  d^m  Beginne  dev  zwanziger 
Jahre  verfindert  sich  die  SacfaliSge,  die  Sezualspannung  wird  so 
grod,  daß  sie  nach  der  ihr  adäquaten  und  uatürUeben  Lösung 
durch  den  normalen  Geschlechtsakt  verlangt.  Ist  dieser  unmög- 
lich, so  sind  PoUutionjsn:  ein  natürUcfaer  oder  Masturbation  ein  ■ 
unnatürlidier  Ausweg,  meist  wird  aucK  bei  Iftnger  fortgeseUter 
Enthaltsamkeit  Lebensfrische  und  Geistee-  und  GemUtsznstand 
mehr  oder  weniger  beeinträchtigt..  Dairauf  mit  Kachdruck  gegen- 
über den.  die  Totalabetinenz  des  reifen  Menschen  für  vöUig  un- 
schädlich erklärenden  Autoren*)  hingewiesen  zu  haben,  ist  das 
gro^  Verdienst  von  Wilhalm.  Erb,«)  dem  berühmten,  viel* 
erfahrenen  Heidelberger  Neurologen. 

f,B8  ist  eine  bekannte  Tatsache,"  sagt  er,  „daß  gesunde  junge 
J/LSamejc  mit  starkem  Geschleohtatrieb  unter  d^  Abstinens  nicht  wenig 
zu  leiden  haben;  da0  sie  zeitweise  von  dem  Triebe  „\vie  besessen"  sind, 
daß  sich  ihnen  erotische  Gedanken  überall  eindrängen,  sie  in  der  Arbeit 
niid  der  Nachtruhe  stören  und  gebieterisch  na.ch  Entlastung  verlangen; 
ich  muß  mich  dabei  immer  des  Zitats  eines  meiner  Jugendfreunde, 
eiu6jB  jungen  Künstlers  erinnern,  der  bei.  der  Besprechung  dies^  Dinge 
bedeutungsvoll  lu  sagen  pflegte:  „W«r  nie  die  kummervollen  Nachte 
in  seinem  Bette  weinend  saß  .  .  .*  usw.,  und  derselbe  Hann  wußte 
die  erlösende,  entlastende  und  geradezu  erfrischende  Wirkung  einer 
zeitweiligen  Befriedigung  nicht  genug  zu  rühmen;  und  das  gleiche 
ist  mir  unzählige  Male  von  einsten,  durohaufl  mäßigen  Männern  be- 
stätigt worden." 


*)  Vgl.  darüber  auch  die  Ausführunjren  v.  A.  Herzen,  Wissen- 
schaft und  Sittlichkeit,  Berlin  1901.  S.  11 — 12.  Denseiben  Zeitpunkt 
lur  die  mäunliche  Reife  nahm  schon  J.  C.  G.  Ackermannan  (Ueber 
die  Krankheiten  der  Gelehrten,  Nürnberg  1777.  S.  268). 

■)  Ich  nenne  nur  Seved  Ribbing,  Acten,  Rubner,  Paget, 
Hegar,  Beale,  Herzen,  iu  Eulenburg,  V.  Cnyrim, 
Fürbringer. 

4)  Wilhelm  Erb,  Bemerkungen  über  die  Folgen  der  sexuellen. 

Al)stinenz.  In:  Zeitschrift  für  Bekämpifung  der  Gescblecbtekrankbeiten, 
1003,  Bd.  n,  Heft  X,  S. 
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Auch  Frauen  maohlen  ihm  ähnliche  Geständnisse.*)  In  zahl- 
reichen Fällen  Ixobachtete  Erb  körperliche  und  geistige  Schädi- 
gungen durch  die  Abstinenz  bei  gesunden,  besondere  aber  bei 
neuropathi sehen  Individuen. 

Wichtig  sind  auch  die  Untersuchungen  von  L.  L  ö  wen  leid*) 
über  den  Einfluß  der  Abstinenz.  Er  fand,  daß  bei  Männern  unter 
dem  24.  Jahre  Belten«r  nennenswerte  Belästigungen  infolge  ge- 
schlechtlicher  Abstinenz  vorkommen  ak  bei  solchen  im  Alter  vtm 
24 — 86  Jahren,  den  Jahren  voller  Manneshraft  und  sexueller 
Leistungsfähigkeit,  wo  bei  Gesunden  diese  Belästigungen  freilidk 
-  leiehterer  Natur  sind  (allgemeine  Enegthieit,  sexuelle  Hyper^ 
ästhede,  hypochondrische  Ideen,  Arbeitsunlust,  leichte  Schwindel- 
anf  älle).  bei  Keuropathen  dagegen  sich  bis  zu  Zwangsvorstellungen» 
Melandiolie,  Angstgefühlen,  Halluzinationen  steigern  kGnnea. 
Weibliche  Personen  ertragen  nach  Löwenfeld  die  Abstinenz» 
selbst  die  absolute,  viel  besser  als  Männer,  aber  auch  bei  ihnen 
kdnnen  sich  hysteriseh-neurasthenische  Zustände  infolge  geschlecht- 
licher Enthaltsamkeit  entwickeln. 

Alle  diese  schädlichen  Folgen  der  Abstinenz  sind  aber  weder 
beim  Manne  noch  bei  der  Frau  derart,  daB  dort,  wo  die  Gelegen- 
heit zum  hygienisch  und  ethisch  einwandfreien  Geschleditsverkehr 
mangelt,  die  Befriedigung  des  Geschleditstriebes  als  „Heilmittel*^ 
vom  Arzte  angeraten  zu  werden  braucht.  Nein,  selbst  Erb  be- 
tont, daß  gegenüber  den  durch  die  Geschlechtskrankheiten  drohen- 
den  Gefahren  die  unzweifelhaften,  wenn  auch  im  ganzen  relativ 
seltenen  und  geringen  Gesundlieitsschädigungen  durch  die  EJnt- 
haltsamkcit  nicht  i  ii  s  G  e  w  i  c  h  t  falle  n.  Der  „außereheliche" 
Cleschlechtsverkehr  birgt  dio  Gefalir  der  syphilitischen  oder 
gonorrhoischen  Ansteckung  oder  der  unehelichen  Schwangerschaft 
in  sich,  welch  letztere  leider  heute  noch  als  eine  Art  schwerer 
Krankheit  betrachtet  werden  kann.  DemgegenüLMir  verschwinden 
die  etwaigen  schädlichen  Folcrcn  der  Abstinenz. 

In  der  späteren  Zeit,  wo  die  Möglichkeit  einer  dauernden 
j'i'inen  Liebe  g^fr-chcn  ist,  liegt  der  Wert  der  zeitweiligen  sexuellen 
Abstinenz   besonders  auf  geistigem  Gebiete.   Gerade  für  den 

^)  Schon  Theodor  Mündt  hat  sehr  aaschaulioh  in  seiner  „Ma- 
donna" (Leipsig  1835,  S.  ^0^241)  die  wohltuende  und  erfrischend» 

Wirkung  dea  Koitns  auf  das  Weib  geschildori. 

0  L.  Löwenfeld,  Sexualleben  und  Nervenleiden,  4.  Auflage,. 
S.  62—96. 
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„Erotokraten",  wie  CJeorg  Hirth  das  mit  eiEem  starken  und 
gesunden  Geschlechtstriebe  aus^i^statt^te  Individuum  nennt,  hat 
diese  temporäre  Abstinenz  eine  gewisse  Bedeutung,  weil  das  auf- 
gespeicherte Quantum  Sexualspannung  der  inneren  geistigen  Pro- 
duktion zustatten  kommt.  Eine  Reihe  stark  geschlechtsbedürftiger, 
geistig  bedeutender  M&nner  bekannten  mir»  daß  infolge  der  Ab- 
stinezus  zeitweise  eine  eigentümliche  Vertiefung  und  Konzentration 
ihrer  geistigen  Fähigkeiten  eintrete,  wodurch  unleugbar  eine 
Steigerung  der  geistigen  Leistungen  zustande  komme.  Diesw 
Punkt  der  Hygiene  der  geistigen  Tätigkeit,  der  einem  Goethe 
nicht  unbekannt  gewesen  su  sein  scheint,  ist  noch  wenig  erforscht 
worden. 

Jedenfalls  steht  fest,  daß  vom  Standpunkt  der  Kultur  die 
Idee  der  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit  ihre  Berechtigung  hat, 
schon  allein,  weil  sie  eines  der  großen  Mittel  zur  St&rkung  und 
Erftftigung  des  Willens  ist,  weil  sie  zweitens  einen  wirksamen 
Schutz  gegen  die  Geiahren  der  wilden  Liebe  bildet  und  weü  sie 
endlich  darauf  hinweist,  daß  ttherhaupt  das  Leben  noch  andere^ 
des  Strebens  werte  Dinge  hat  als  das  Gesohleohtliehe,  daß  sein 
Inhalt  durch  dieses  nodi  lange  nicht  erschöpft  wird,  wenn  auch 
der  Geschlechtstrieb  neben  dem  Selbsterhaltungstrieb  immer  der 
mftchtigste  Lebensreiz  bleiben  wird. 


Bloch,  Sexual  lebeix. 


47 
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SECHSUNDZWANZIGSTES  KAPITEL. 

i>ie  sexuelle  Erziehung. 

Besser  ein  Jahr  zu  früh,  als  eine  Stunde  zu  spät. 

Oker  Blou. 
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:Ubah  4m  MoksmidnnulgatoK  Kapitals. 

Ignorierung  des  Sexuellen  bis  zur  Gegeuwait  durch  Wisseoacbaft 
«nd  Ijeb«ti.  Die  Oefakr  des  blindeiL  Zufklls  auf  searaellm  Geluete. 
^  Notwendigkeit  einer  Anfld&rung  der  UMlifolgeiiden  Generationeii. 

—  Die  sexuelle   Erziehung  als   Teil  der  allgemeinen  PSdagogik. 

—  Das  Recht  auf  Kenntnis  des  eigenen  Körpers.  —  Die 
geschlechtliche  Aufklärung  der  Jugend.  —  Streit  über  das  Wann 
und  "Wie.  —  Unterscliied  zwischen  der  ländlichen  und  städtischen 
■Jugend.  —  Aaioiupfuugspuukte.  —  Jiiue  Stelle  aus  Gutzkows  Auto* 
4>iographie.  —  Mbe  Quellen  der  ersten  sexuellen  Aniklining.  — 
•Charakter  der  pädagogischen  Anfklänmg.  —  Bedratung  derselben.  — > 
VOTSidilage  ffir  die  Methodik  der  sexuellen  Aufklfuning  (Sigmund, 
liischnewska,  F.  W.  Förster).  —  Meine  Ansicht.  —  Erziehung 
•des  Charakters  und  Willens.  —  Hanptregeln  der  sexuellen  Pädagogik» 

—  Die  Erziehung  zur  Jlamihaitigkeit. 


47* 
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Es  ist  merkwürdig  und  unbegreiflich^  wie  die  MsBSchhcit 
bis  zur  Gegenwart  die  Tatsache  der  (Jeschlechtlichkeit  eigentlich 
völlig  ignoriert,  ja  bis  vor  kurzem  sogiar  die  -wissenachaftliche- 
Erforschung  derselben  durch  den  Erwaehsenen  (!)  für  un- 
würdig hielt.  Der  mystische  Gredanke  der  Sflnde,  des  radikal  Bösen 
im  Sexuellen  war  ein  Dogma,  das  sogar  die  Naturforsehung  anzu- 
erkennen schien.  Wir  standen  dem  Geschleditliohen  gegenüber  wie 
einer  Sphinx  und  Gorgonenhaupt  xugleidi,  wie  dem  verschleieartcn 
Bilde  von  Sais.  Wir  waren  machtlos  gegen  diese  unheimliche,, 
tückische  Macht»  gegen  das  blinde  Ungefähr  des  Zufalls, 
der  gerade  auf  dem  geschlechtlichen  Gebiete  eine  so  Verhängnis- 
volle  Rolle  spielt.  Wie  überall  im  Leben,  so  kann  auch  hier  die 
Herrschaft  des  Zufalls  nur  durch  die  Erkenntnis  aufgehoben 
werden.  Die  Lösung  der  sexuellen  Frage  setzt  Offenheit,. 
Klarheit,  Wissen  auf  geschlechtlichem  Gebiete  voraus,  Er- 
kenntnis von  Ursache  und  Wirkung  und  Vermittlung  dieser- 
Erkenntnis  an  die  nachfolgende  Generation,  damit  diese- 
ohne  Schaden  klug  werde.  Die  sexuelle  Erziehung  ist 
ein  wichtiges  Kapitel  der  allgemeinen  Pädagogik.^) 

Von  Tieren,  Pflanzen,  Steinen  erhält  der  jugendliche  Mensch 
heutzutage  genaueste  Kenntnis,  aber  maji  verweigerte  ihm 
bisher  noch  das  Recht  auf  das  Verständnis  seines  eigenen  Körpers, 
auf  die  Kenntnis  lebenswichtiger  Funktioi^n  desselben.  Es  kann 
gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  der  moderne  Mensch,  der 
sich  so  sehr  als  ein  soziales  Wesen  iuhlcn  gelernt  hat,  ein 
heiliges,  natürliches  iiecht  auf  dieses  Wissen  von  sich  selbst  hat. 

Nachdem  schon  erleuchtete  Pädagogen  der  Aufklärungszeii 


*)  Deshalb  hat  auch  Fr.  W.  Foerster-  in  seiner  herrlichea 
„Jugendlehre"  (Berlin  1906)  ihr  einen  beeonderen.  Abschnitt  („Sezaelle- 
Pädagogik",  S.  602-662)  gewidmet. 
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*wie  Bouflseaii»  Salzmann,  Basedow,  Jean  Paul  u-  a. 
iür  die  frühzeitige  geachlechtliclie  Anfklünuig  der  Jugend  ein* 
^treten  waren  und  ausgezeichnete  Vorschläge*)  darüher  gemacht 
hatten,  ist  erst  in  den  letzten  Jahren  im  Zusammenhange  mit 
den  Fragen  des  Mutterschutzes,  der  Bekämpfung  der  Prostitution 
•und  der  (Geschlechtskrankheiten  daa  Interesse  fOr  diesen  Gtegen- 
«tand  neu  erwacht,  und  es  existiert  heieits  auf  diesem  Gebiete 
«ine  hauptsächlich  den  letzten  Jahren  angehörende,  umfangreichfi 
Xiiteratur*)  aus  der  Feder  von  Aersien,  Pädagogen,  Hygienikem 
und  Frauenrechtlerinnen.  Es  ist  in  Wahrheit  eine  brennende 
2eitfrage,  deren  Lösung  man  hier  unternimmt.  Denn  die  richtige 
sexuelle  Erziehung  bildet  die  Giundlage  fttr  eine  Veredlung  und 
Sanierung  des  gesamten  Geschlechtslebens.  Kur  das  Wissen 
und  der  Wille  können  hier  das  Heil  bringen.  So  gliedert  sich 
die  sexuelle  Pädagogik  ganz  natürlich  in  diese  beiden  Teile:  die 

-)  Maria  Liscliae  wjska  hat  die  Hauptatellen  in  der  Einleittu^ 

ihrer  vorzüglichen  Arbeit  über  „Die  {^o^rhlechtliche  Belehrung  der  Kin- 
■der"  iu:  Zeitschrift  ,,\rntter««chnt7.".  1905,  Bd.  I,  S.  137—150  mitfreteilt. 

Außer  den  beiden  achon  erwähnten  trefflichen  ächriften 
von  i\  W.  Förster  und  M.  Liscliaewska  neime  ich 
Richard  Flachs ,  Die  geschlechtliche  Aufklärung  bei  der  Sr- 
«ieliimg  miserer  Jugend,  Dresden  und  Leipzig  1906  (mit  aus- 
fübrlichor  Bibliographie) ;  Carl  Kopp,  Das  Geschleohtliohc 
in  der  Jugenderziehung,  I>eipzig  1904;  Max  Marcuse,  Die 
geschlechtliche  Aufklärung  df^r  Jug^erul,  I>eipzig  1905;  SevnoUe 
Hygiene  und  sexuelle  Aufklärung  in  der  Scliule  (Diskussion  auf  dem 
I.  Internat.  Kongreß  für  Schul-Ge«uudheitapfiege  in  Nüruberg,  IdiH), 
in:  Mitteilungen  der  Deutschen  Qeaellsohaft  tur  Bekämpfung  der  Ge- 
^ohlechtskrankheiten,  1904,  Bd.  II,  S.  63--71;  EarlUllmann,  Ueber 
sexuelle  Aufklämni,-  der  Scliuljiigend.  In:  Monatsschrift  für  Gesund* 
heitflpflege,  löüü,  No.  1 ;  M.  F  1  e  s  c  h  ,  Die  Aufklärung  in  der  Schule. 
In:  Blätter  für  VolkÄgesundheitspflege,  Bd.  IV,  S.  164;  Emma  Eck- 
-etein,  Die  SexualfrajTP  in  der  Erziehuni;  des  Kindes,  Leipzig  1904; 
A  iL  c  1  h  e  i  d  v.  B  e  n  ii  i  g  ä  e  u  ,  Sexuelle  l'ädagugik  ia  Haus  und  Schule, 
Berlin  1903;  Alfred  Fournier»  Four  nos  fils  quand  ils  anront 
18 ans,  Paris  1906;  M.  Oker-Blom,  Beim  Onkel  Doktoir  auf  dem 
Lande.  Ein  Buch  für  Eltern.  Autor.  Uebersetzung  von  L.  B  u  r  g  e  r  - 
'stein.  2.  Aufl.,  Wien  190G :  Friedrich  Siobert,  Ein  Buch 
für  Elteni,  München  1ÜU5 ;  derselbe,  Wie  sag's  ich  meinem  Kinde!  ^ 
München  1904 ;  Mary  Wood-Allen,  Wenn  der  Knabe  xum  Mann 
-wird,  Zürich  1904 ;  dieselbe,  Sag'  mir  die  Wahrheit,  liebe  Mutter l 
W.  Bus  oh.  Keine  StoTchgeschichten  mehr.  Praktische  Anleitung, 
irie  man  seinen  Kindern  die  Wahrheit  sagt  und  seine  Familie  vor  sitt- 
lichoi  Schaden  bewahrt,  Leipslg  1904,  usw.  usw. 
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geschlechtliche  Aulklftrung  und  die  £rxiehiin^ 
des  Willeng. 

Die  Notwendigkeit  der  geschleohtUcben  Aufklärung  wird 
jetst  von  allen  eineiehtigen  Sozialhygienikern  und  Pidagogen  an- 
erkannl  Eine  MemimgsYersdiiedäiheit  hesteht  nur  liher  da» 
Wann  und  das  Wie.  Die  einen  plädieren  fflr  mA^chst  firOh- 
zeitige  Aulkläning  schon  in  den  ersten  Schxdjaluen,  die  andraeo^ 
wollen  sie  bis  rar  Pubert&t  oder  gar  noch  später  hinausschieben. 
Ich  bin  der  Ansicht,  daß  die  Verhältnisse  hier  gänslich  ver- 
schieden sind,  je  nachdem  es  sieh  um  kleinere  Städte  und  da» 
platte  Land  handelt,  wo  eine  schärfere  Beaufsichtigung  des  Eindee 
möglich  ist  und  die  Gtefahren  vorzeitiger  sexueUer  Entwicklung 
nnd  Verführung  nicht  so  grod  sind,  oder  ob  es  sieh  um  Groß- 
städte handelt,  wo  meines  Eraohtens  die  Kinder  nicht  früh 
genug  aufgeklärt  werden  können,  da  das  großstädtische  Leben 
die  Kinder  aller  Klassen,  die  soziale  Misere  noch  ganz  besonders 
diejenigen  der  unteren  Volksschichten  schon  so  früh  mit  sexuellen 
Dingen  in  Herühning  bringt,  daß  die  zweckmäßige  Aufklärung 
eine  Notwi  niligkeit  wird.  Grüßstadtkinder  sollten  schon  vom 
10.  Jahir  ;iu  ganz  allmählich  imd  vorsichtig  mit  den  Haupt- 
tatsacht u  des  sexuellen  Lebens  bekannt  gemacht  werden.  Maii 
findet  hier  mehr  Anknüpfungspunkte  als  man  ahnt.  Das 
hat  Gutzkow  in  seiner  herrlichen  Autobiograplüe  „Aus  der 
Kiialienzeit"  (Frankfurt  a.  M.  1852,  S.  263—264)  sehr  schön 
geschildert: 

„Die  erste  Aussaat  dar  Liehe  schon  im  Einderheraea  geht  so  ^heim* 

niSToll  vor  sich,  wie  sicli  der  Tau  auf  Blumen  senkt.  Spielend  und  scher* 
«end  ta.«tct  die  Uns'^fnild  im  (lebiete  der  Xacht.  Worte,  J^mpfiadun^r^n, 
Begriffe,  die  dem  Erwachöenen  voll  gefälirlicher  Widerhaken  scheinen, 
iäßt  daa  Kind  mit  sorgloser  Sicherheit  au  und  nimmt  daa  geschlecht- 
Hohe  Doppelleben  der  Meoachheit  wie  ein  Urewiges,  mit  ihm  sellMt- 
redend  auf  die  Welt  Gekommeoee,  das  keiiier  Brklfirang  bedarf.  Aua 
dem  Schoß  der  Mutter  geboren^  ist  dem  Kind  die  ICntter  die  sidiere 
Brücke  über  alle  Hatsel  des  Weibes  hin.  Das  Kind  ahmt  die  liebe  dea 
Vaters  zur  Mutter  nach,  spielt  Familie,  spielt  Vater,  Mutter,  spielt 
sich  selbst  als  Kind.  Aus  raschelndem  Herbstlaub,  aus  zerlaseenea 
Strohbündehi  werden  Hütten  und  Neet^r  gebaut  und  halbfitundexxlan^ 
kann  ein  TÖIlig  nnsohnldiger  Knabe  neben  seiner  Ge^elin  stumm  und 
wie  von  Liebesahnnng  magnetieiert  daliegen.  Die  Gefahr  steht  einem 
solchen  Bilde  kindlicher  Naivität  freilich  nicht  lism^  sie  lauert  wohl 
und  sucht  sich  die  Gelegenheit  der  VerfüJinrrt^.  Aber  niemals  ver- 
steht ein  Kind  gana  die  Bedeutung  der  harten  Strafe,  die  es  oft  fflr 
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«ein  nadhgeahmtea  Ifflaadscliea  FamilienlebMi  trifft.   Das  LiobMlebea 

dar  X^waohfienen  erst  bricht  auf  die  Phaotaaie  des  EindeB  und  sein 
stilles  Grübeln  wie  mit  der  Tür  ins  Hans.  Man  scliont  so  wenig  die 
Unflchuld.  man  zeigt  sich  leidenschaftlich,  man  kost  in  Kinderniiiie. 
Das  Kind  sieht,  es  grübelt,  horcht.  Gewisse  Hieroglyphen  erschreckeu 
ea,  Erzählungen  werden  belacht,  Erzählungen,  die  plötzlich  über  ganz 
beCreimdete  Mensohieii  eia  wimderlioh-fniiidaxtiges  Licht  warfeiL  Der 
Knabe  wird  bemerken,  da.fi  oeina  iltora  Sohweater  irgend  eine  T^ndei 
oder  ein  Leid  hat,  das  er  ganz  nicht  fassen  kann.  Ein  älterer  Bruder 
nimmt,  geschwellt  von  Lebensübermut,  Jiig^ndlust,  Abcnteuerdrang 
kein  Blatt  vor  den  Mund  ....  Solche  und  äiinliche,  zahllos  vorge- 
kommene und  umständlich  berichtete  Geschicliten  wurden  ihrer  Abeu- 
teverUohkeit  wegen  mit  gierigem  Ohr  belausoht.  Der  rote,  doroh  sie 
sich  hinaiebttide  Faden  von  liebe  und  vom  Heia  aoböner  Frauen  ent- 
schlüpfte der  Eindeahaod  und  doch  fehlte  eine  gewisse  geheinmisTolle 
Wirkung  niobk* 

Das  Kind  hört  und  sieht  viel  Erotisches,  sogar  Unsiti- 
lichp.s,  aber  es  steht  nicht  darüber,  es  vermag  dassell)e  nicht  zu 
deuten,  die  Unwissenheit  läßt  es  grübeln,  bald  tauchen  lüsterne 
Gedanken  auf.  Maria  L  i  s  c  h  n  e  w  s  k  a  schildert  diesen  psycho- 
logischen Prozeß  in  der  Kindes«;pelp  sehr  anschaulich,  zum  Teil 
nach  ihren  eigenen  Beobachtungen  T/chnirin,  und  übt  scharfe 
und  berethtiL''t'^  Kritik  am  Storchniärclicn  und  nnderen  Fal)eln, 
flie  das  Kind  nur  ungläubig  anhört,')  um  dann  von  älteren  nichts- 
nutzigen Kameraden  auf  sehr  bedenkliche  Weise  aufgeklärt  zu 
werden.  So  lernen  oft  zehn-  oder  zwölfjährig«  Kinder  ohne 
eigentliches  "Wissen  bereits  sexuelle  Dinge  von  der  niedrigsten 
Seite  kennen,  verfügen  nicht  selten  über  einen  erstaunlichen 
Wortschatz  von  schmutzigen  Ausdrücken  oder  singen  gar  schon 
obszöne  Lieder,  wofür  M.  Lischnewska  ein  drastisches  Bei- 
spiel von  einem  12jfthrigen  Mädchen  mitteilt. 

Nein,  es  ist  gar  kerne  Frage,  daß  schon  das  reifere  Schul- 
kind, etwa  vom  10.  Lebensjahre  an,  ohne  Beffiiohtung  nachteiliger 
Folgen  von  Eltern  und  Erziehern  über  geschlechtliche  Dinge  auf- 
geklärt  werden  muB,  um  solchen  Gefahren,  wie  sie  eben  ge- 
schildert wurden,  vorzabengen.  Nur  muß  diese  Unterweisung 
jeder  individuellen  Beziehung,  jedes  persönlichen  Charakters  ent-. 


*)  Oder  mit  scharfsinniger  Logik  widerlegt,  wie  folgende  Geschiclite 
beweiflt:  „Pepito,  ein  Kind  vou  sieben  Jahren,  fragte  seine  Mutter:  Sage, 
Mama,  wie  kommen  die  Kinder  f  —  Man  kanft  sie.  —  Ich  glaube  nicht, 
daB  man  sie  kauft  I  —  WarmnT  —  Weil  die  Armen  am  meisten  haben." 
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kleidet  und  ganz  allgemein  als  eine  naturwissenschaft- 
liche Erkenntnis,  als  dem  Gebiete  der  physiologischen  und 
pathologischen  'Wissenschaft  entnommene  mediioniache  Lehre  vor- 
getragen werden.  Bann  wird  jede  unerwünschte  Nebenwirkung, 
jede  Beziehung  auf  subjektive  Empfindungen  ausgeschlossen  sein. 
Wenn  Matthisson  die  Jugend  deshalb  glücklich  preist,  weil 
das  Buch  der  Möglichkeiten  vor  ihrem  Blicke  noch  nicht 
entrollt  sei,  so  gilt  das  gewiB  nicht  für  die  geschlechtliche 
Aufklärung.  Hier  muß  bis  zu  einem  gewissen  Grrade  dieses  Buch 
der  Möglichkeiten  entrollt  werden,  wenn  die  ganze  Poesie  und 
ideale  Auffassung  des  Lebens  nicht  durch  die  rauhe  Wirklichkeit 
gründlich  zerstört  werden  soll.  Gerade  in  diesem  Falle  verstehen 
wir  das  wunderbare  Wort  von  Goethe,  daß  wir  der  Dichtung 
Schleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit  empfangen.  Erst  diese 
ermöglicht  eine  wirklich  emste  und  vertiefte  Auffassung  der 
geschlechtlichen  Verhältnisse,  erst  diese  eraeugt  das  Bewußtsein 
der  Verantwortlichkeit,  das  nicht  früh  genug  geweckt 
werden  kann.  Das  eigentlich  Gefährliche  ist,  wie  auch  Freud*) 
hervorhebt,  die  Mischung  von  „Lüsternheit  und  Prüderie",  mit 
der  die  Menschheit  die  sexuellen  Probleme  zu  betrachten  pflegt, 
eben  weil  sie  nicht  genügt'nd  in  den  Zusammenhang  von  Ursache 
und  Wirkung  auf  diesem  Gebiete  eingeweiht  ist. 

Für  die  Methodik  der  geschlechtlichen  Aufklärung  hat  man 
verschiedene  Vorschläge  gemacht.  Ich  erw  aiiuc  liauptsächlich  die- 
jenigen des  österreichischen  Realschulprofe-ssors  Sierra  und,  der 
Volksschullehrerin  Maria  Lischnewska  und  des  Univer- 
sitätslehrers F.  W.  Fürst  er. 

Sicmund  (zitiert  nach  Uli  mann  a.  a.  O.  S.  7)  schaltet 
die  Vuiksschüler,  d.  h.  aUe  Kiixlt  r  bis  zum  11.  Lebensjahre, 
prinzipiell  von  jeder  systemat  isi  jion  Auiklärung  aus  und  beginnt 
mit  ihr  erst  im  Gymnasium,  bein  Aufkläningsschema  ist  das 
foJgendc ; 

1.  Die  Aufklajning  der  Schüler  des  Gymnasiums  roUsieht  sich 

in  fünf  Stufen  (I.,  IL,  V.,  VI.,  VII.  Klasse). 

2.  Bie  Aufklänin^  in  dca  unteren  Klangen  beschrflrikt  sich  auf 
Teilvorrräji^c  der  sexuellen  Fortpflanzung,  und  zwar  in  der  I.  Klasse: 
£ntstehuug  uud  Geburl  der  Säuget ierjuagea,  Eutätehuug  der  Insekteu- 
eier;  in  der  II.  Klaase:  Entatehung  und  Gebart  dea  Kepdlien-  und 

^)  S.  Freud,  Sammlung  kleiner  Schriften  sor  Kenroaenlehie, 
Leipsig  a.  Wien  1906,  S.  216. 
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Vogeleief.  fruchtung  der  Fiscli-  und  Lurchencicr,  der  Eier  des  See- 
ipols  und  der  Quallen.  D  e  ]■  ü  e  g- a  1 1  u  a  g  s  a  k  t  wird  hierbei  in 
den  erste  11  zwei  Milteisch  ulklassen,  d.  i.  etwa  vor 
dem  13.  Lebensjahre,  überhaupt  nicht  erwähnt. 

3.  Dio  Begriffäbildung  „sexuelles  Leben"  vollzieht  sich  im  bo- 
taniachen  und  soologischen  Unterrichte  des  ObergymnasiumB  in  syn- 
thetischer Form,  wobei  kein  wesentliches  Moment  verschwiegen  werde» 
der  Begattungsakt  als  minder  wesentlich  nnerwfihnt  bleibe  oder  in  den 
Hintergrund  trete. 

4.  Alles  den  Menseiiea  betreffende  Sexuelle  und  all(?s  Pathologische 
bleibe  dem  hygienischen  Unterrichte  überlassen,  der  mit  eiuer  wöchent- 
lichen Stunde  in  der  Septima  auch  die  gesamte  Somatologie  behandle. 

5.  Dtt  Lehistoff  ößr  Katurgeschichte  in  der  VL  Klasse  nmÜMse 
nur  die  Zoologie;  das  natürliche  System  werde  in  aufsteigender  Reilie 
behandelt  (mit  Änsschlufi  der  Somatologie  des  Menschen,  die  logischer- 
weiso  im  Anschlüsse  an  die  Zoologie,  also  f  r-^t  in  der  Septima,  als 
Vorbereitung  z\\t  Hygiene  vorf?etra.gen  werden  .voll). 

6.  In  Eiteruküuferenaeu  mögen  die  Eltern  über  die  Art  der  ihreu 
Kindem  mteil  werdenden  Aufklärung  unterrichtet  und  zugleidi  an- 
■geleitet  werden,  im  Einklänge  mit  der  Schule  auf  diesem  Gebiete  su 
*wirken. 

Maria  Ii  i  i  h  n  e  w  s  ka  will  bereits  in  <\fv  dritten  Volks- 
sduilklasse,  also  beim  8  jährigen  Kiude,  bei  Gelogi'nheit  des  hier 
heirinnendon  naturwissenschaftlichen  Unterrichts.  l)esonders  au 
dem  Beispiele  der  pl'lanz liehen  Befruchtimg,  sowie  der  Fort- 
pflanzung der  Fische  und  Vögel  die  erste  Aufklärung  geben. 
Ja.  selbst  auf  die  Frage:  Wo  kommen  die  kleinen  Kinder  her? 
soll  schon  eine  Antwort  gegeben  werden,  etwa  so: 

„Das  Kind  liegt  im  Leibe  der  Mutter;  wenn  sie  ataiet,  dann  atmet 
•es  auch;  wenn  sie  iBt  und  trinkt,  bekommt  es  auch  seine  Speise.  £s 
liegt  da  warm  und  sicher.  Allmahlich  wird  es  gröfier  und  bewegl; 
4ich.  Es  muß  sich  auch  ein  bißchen  krumm  legen,  weil  v-n  da  drinnen 
80  entr  i^t.  Die  Mutter  aber  fühlt,  daß  es  lebt;  sie  ist  voll  Freude 
und  bereitet  ihm  Hemd,  Röckchen  und  Bett.  "Endlich  int  es  aus<re- 
wacli^eu.  Der  Leib  der  Mutter  öffnet  sich,  uud  das  Kind  kommt  ans 
Licht.  Die  Mutter  aber  nimmt  es  mit  Freude  in  ihren  Arm  und  tränkt 
•es  mit  ihrer  Milch.  —  Dann  macht  der  Lehrer  eine  Pause.  „Nun 
möchtet  ihr  wohl  das  Kindchen  einmal  sehen?"  Da  gibt's  natürlich 
ein  vielstimmiges:  „Ach  jal  ach  ja!"  Da  stellt  der  Lehrer  ein  Bild 
hin,  wie  es  die  medizinischen  Atlanten  schon  heute  in  rrroßer  Schön» 
heit  brin<ren :  Die  IJanclidecke  der  Mutter  7,nrück^e.«ichLi4:en,  da«?  Kind 
.schlummernd.  Dann  sagt  er:  „So  ruhst  auch  du  im  Leibe  deiner 
Mutter.  Zu  ihr  gehörnt  du,  wie  su  keinem  anderen  Menschen  auf  der 
"Welt.  Darum  sollst  du  sie  immer  lieb  haben  und  ehren." 

Damit  ist  des  Kindes  Wissensdrang  gestillt.    Es  ist  erlost  von 
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allem  Fonohen  in  Winkeln  und  Gassen.  Ein  heiliger  Schauer  dar 
EhYfoToht  hat  sich  über  die  QaeUen  des  Lehens  gelegt." 

Im  vierten  Schuljahr  werden  weitere  Beispiele  für  die.  Furi- 
pllanzung  der  Pflanzen,  Fische  und  Vögvl  mitg-eteilt,  im  fünften 
und  sechsten  die  erste  Darstellung  de.s  BegattungsvorgangCd  bei 
den  Säugetieren,  sowie  der  Embryologie  gegeben,  auch  der  Vor- 
gang der  Geburt  geschildert.  Dann  folgen  (also  bereits  mit  13 
oder  14  Jahren)  die  Aufklärungen  über  die  Entwicklung  des  ge- 
schlechtlichen Lebens  und  über  die  Gesclilechtskranklieil^n,  als» 
über  die  Hygiene  und  den  Schutz  des  eigenen  Leibes.  Auch 
Aerzte  wie  Oker  HI  cm  und  Dr.  Agnes  Hacker  fordern 
mit  Entschiedenheit  diese  letztere  Aufklärung  noch  vor  der  ge- 
schlechtlichen Keife, 

F.  W.  Förster  will  mit  der  gesamten  Aufklärung  bis  zuni 
12.  oder  13.  Jahre  warten  und  auf  etwaige  frühere  ZweifeL 
des  Kindes  am  Storchenm&rchen  die  Antwort  geben  (a.  a.  O.  S.  606) : 

„Woher  die  kleinen  Kinder  kuiumcu,  daä  ist  elwaä,  das  du  jebst 
Doch  nicht  verstehst.  Seihet  wir  ErwachsMien  Terst^m  erst  den 
kleinsten  Teil  davon.  Ich  will  dur  aber  versprefdieii,  d&ß  ich  es  dir 
einmal  erzähle  und  erkläre  an  deinem  zwölften  Gt  lnirtstag  —  aber  nur», 

wenn  du  mir  et\va.s  anderes  versprichst  :  Weißt  du,  es  ^ibt  so  nase- 
weise Buben  und  Mädchen,  die  tun  so.  als  wüßten  sie  alle--  schon 
^anz  genau,  weil  sie  irgendwo  eiuaxal  etwaa  aufgeschnappt  liabcu,  aiitr 
ohne  Siuu  und  Verstand  — ,  veraprich  mir,  daß  du  niemals  hinhörst» 
wenn  sie  davon  sa  reden  beginnen;  denn  dn  kannst  sich«r  sein,  das 
wirklicbe  Geheimnis  wissen  sie  nicht,  denn  sonst  wurden  sie  nicht 
davon  reden  —  wer  e.«;  wirklich  weiß,  der  hBlt  es  heilig  nnd  still  ttnd 
trigt  es  nicht  auf  der  G^se  herum.'* 

Entschieden  spricht  sich  Förster  gegen  die  Anknüi>fung 
der  gepchleehtlichen  Aufklärung  an  die  Fortpflanzungsvorgäuge 
im  Pflanzen-  und  Tierreiche  aus,  da  dadurch  der  Mensch  zu  nahe 
mit  dem  vegetativen  und  animalischen  Lelxjn  zusammengenickt 
werde"  und  der  ..heiligende  Gedanke'*  der  Hrhebung  des  Menschen 
über  das  Tierische  dabei  zu  kurz  käme.  Er  gibt  dann  sehr  schone 
Beispiele  und  Anweisungen  für  eine  solche  geschlechtliche  Aul» 
klärung  12  jähriger  Kinder. 

Ich  bin  der  Ansicht,  daß  man,  ohne  den  Unterschied  zwischen 
Mensch  und  Tier  irgendwie  zu  verwischen,  sehr  wohl  die  erste 
Aufklärung,  etwa  vom  10.  Lebensjahre  an,  im  Anschluß  an  die 
im  naturkundlichen  Unterricht  mitgeteilten  Tatsachen  über  die 
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FortplUiizimg  der  Tiare  und  Pflansen  geben  kann  und  dann  ganz 
allmShlich  bis  mm  14.  Jabre  alle  wiebtigen  Punkte  auf  diesem 
Gebiete  einsdiließlieb  der  Gescblechtekrankheiten  erOrtert.  DaB 
natürlich  auch  nach  dieser  Zeit»  besondere  in  den  so  gefährlichen 
Jahren  der  Pubertät,  die  systematische  Aufklärung  fortgesetzt 
werden  muß,  versteht  sich  von  selbst.  Der  Mensch  kann  das 
Gute  lind  Nützlichp  auf  diesem  Gebiet-e  nie  oft  genug  hören. 

Alle  Aufkläninc:  aber  nützt  uichts,  wenn  nicht  eine  Er- 
zit'hung  des  Charakters  und  Willens  mit  ilir  Hand- 
ln Hanl  geht.  Unsere  Schuljugend  denkt  und  träumt  zru  viel' 
und  handelt  zu  wenig.  I>ipher  glaubte  man,  daß  es  genüge,  die 
Kinder  lernen  und  immer  wieder  lernen  zu  lass<^n,  ihi-e  Gesund- 
heit zu  behüten,  für  gute  Nahrung  und  guten  Schlaf  zu  morgen, 
ohne  daß  man  daran  daclite,  auch  die  Individualität  und 
die  in  jedem  schlummernde  Energie  zu  wecken.  Daf;  ..Gym- 
nasium" soll  der  Gymnastik  nicht  nur  des  Leibes,  sondern 
auch  der  6eele  dienen  und  dadurch  die  heute  ganz  verloren  ge- 
gangene Harmonie  zwischen  beiden  herstellen.  Die  körperliche 
Erziehung  durch  Spiel  und  Sport  ist  nur  ein  Mittel  zu  diesem 
Zwecke.  Die  Hauptsache  ist  die  Stähluncr  d*»s  (^hnrakters,  die 
Gewöhnung  an  Selbstbeherrscliung  und  Entsagung  durch  eine 
tiefe  innerliche  Auffassung  der  sexuellen  Probleme.  Nirgends 
rächt  sich  das  phantastische  Träumen  mehr  als  in  geschleclit- 
licher  Beziehung,  weshalb  auch  die  sogenannten  „einzigen  Kinder'* 
besonders  gefährdet  sind,^)  nirgends  feiern  klare  Erkenntnis, 
*  objektives  Wissen  und  ein  fester  Wille  schönere  Triumphe  gegen- 
*  über  dem  blinden  Triebe  als  hier.  Die  Hauptregel  der  sexuellen. 
Pädagogik  heißt:  Vermeidung  der  ersten  Gelegenheit  und 
der  ersten  Berührung,  Fernhaltung  des  Kindes  und  jugend- 
lichen Menschen  von  allen  aufregenden  Vergnügungen  und  Ge- 
nüssen der  Erwachsenen.  Die  Erziehung  zur  Mannhaftigkeit,  wie 
sie  neuerdings  Mosso,')  Güßfeldt»«)  Georg  Sticker*) 


*)  Vgl.  Eugen  Neter,  Das  einsige  Kind  und  seine  Eniebuug,. 
München  1906. 

0  Angele  Messe,  Die  körperliche  Ersiehung  der  Jugend,. 
Hamborg  n.  Leipzig  1894. 

")ranl  Güßfeldt,  Die  Erziehung  der  deutscheu  Jugend,. 
Berlin  1890. 

*)  Georg  Sticker,  Gesundheit  und  Ersiehung,  2.  Auflage« 
Giefien  190a 
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und  Ludwig  Guriitt^'')  geschildert  haben,  hat  besonders  für 
das  Sexualleben  die  größte  Bedeutung.  Das  haben  vor  allem 
Hans  Wegen  er")  und  F.  W.  Förster  (a.  a.  0.)  betont. 
Die  Moralstatistik  hat  unwiderleglich  erwiesen,  daß  der  kulturelle 
und  sittliche  Forteehritt  nicht  von  Strafen  und  prophylaktischen 
Maßregeln  gegen  Vergehen  und  Exzesse,  der  Leidenschaft  ab- 
■hängt,  sondern  nur  von  der  innerliehen  Besserung  und  Er- 
starkung der  einzelnen  Individuen.  Schon  Guizot  hat  erklärt: 
„C'est  de  l'etat  Interieur  de  Thonime  que  depend  l'etat  visible 
de  la  soci6t4*^  Das  hat  dann  Drobisch^^)  in  seiner  „Moralischen 
Statistik"  genauer  begründet.  £neigie  ist  das  Zauberwort  für 
alle  Lebenswirren  der  Gegenwart,  die  geistigen  und  die  leib* 
liehen.  Uebiing,  Arbeit,  Enthaltsamkeit,  Hygiene  des  eigenen 
Körpers  sind  die  Mittel  zur  Erziehiing  von  Qiarakteren,  die  auch 
in  der  sexuellen  Pädagogik  die  Hauptrolle  spielen. 

^0)  T^udwig  Gurlitt,  Die  Eniehong  sor  Mannhaltigkeit, 
Berlin  1907. 

11)  Hans  Wegen  er,  Wir  jungen  Männer.  Das  sexuelle  Problem 
des  gebildeten  jungen  Mannes  vor  der  Ehe :  Aeinheit,  Kraft  und  Frauen- 
liebe.   Dnsseidorf  u.  Leipzig  1906. 

U.  W.  Drobisch,  Die  moralische  Statistik  und  die  mensch- 
liche Wittensfreiheit,  Leipsig  1867,  8.  96—101. 
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SIEBBNUNDZWANZIGSTES  KAPITEL. 

NeomaltfansianiaiiinB,  sexueller  Frftyentiyyerkelir, 

künstliche  Sterilität  uud  künstlicher  Abort. 

Jfan  liat  frSheae  «olohe  VorachlS^  als  nnuttlloh  nnd  siraibar- 
asgeaehen  und  sie  strafreohtlioh  verfolgt,  sie  ab  Eingriff  in  die  gdtt-^ 
Uohe  Schickaalslenkung  verurteilt.    Bas  geht  zu  weit.  Menschliche- 
VoraoBsicht  und  planmäßiges  Handeln,  muß,  wie  überall,  so  auch  hier- 
erlaubt sein. 

Guatav  Schmoller. 
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Das  sogenannte  „Bevölkerangsproblem"  ist  heute» 
wo  SU  den  schon  frtlher  dafür  maßgebenden  wirtschaft- 
lichen Ursachen  noch  Erw&gimgea  und  Bestrehungen  der  indi« 
yiduellen  und  der  sozialen  Hygiene  sich  gesellt  haben,  viel 
mehr  ins  BewuBtaein  der  Eulturmensehheit  getreten  als  frUher, 
es  ist  aus  dem  Stadium  der  Theorie  in  dasjenige  der  Praxis  ge- 
kommen. Das  erkennen  selbst  enisthafte  kritisebe  National- 
dkonomen,  wie  z.  B.  G.  Schmoller^)  an.  Die  wachsende  Ein- 
sicht in  die  Bedingungen  des  gesellschaftlichen  Lebens,  die  Er- 
kenntnis des  Zusammenhanges  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
mit  dor  Zahl  und  Qualität  der  Bevölkerung  mußte  ganz  voa 
selbst  zur  Diskussion  der  Frage  führen,  ob  die  Ilogelung  der 
Kinderzahi  nicht  eine  der  Hauptautgaben  der  modernen  Kultur 
sei.  Der  Engländer  Robert  Malthus  war  der  erste,  der, 
angeregt  durch  eine  Ide«  Benjamin  Franklins,  1798  in 
seinem  „Essay  on  Population"  diese  ernste  und  furchtbare  Frage  der 
natürlichen  Folgen  des  ungehemmten  geschlechtlichen  Verkehrs 
aufgeworfen  und  in  höchst  pessimistischem  Sinne  beantwortet  hat. 
Wahrend  sich  nämlich  nach  ilim  die  Menschen  iu  geometrischer 
Progression  vermehren,  im  Verhältnisse  von  1,  2,  4.  8,  16  usw.. 
vermehren  sich  die  Nahrungsmittel  nur  in  arithmetrischer  Pro- 
gression, im  Verhältnisse  von  1,  2,  3,  4,  5  uaw.  Hieraus  ergibt 
sich,  daß  die  Bevölkerungszahl  nur  durch  dezimierende  Einflüsse, 
wie  Laster,  Elend,  Krankheit,  den  ganzen  „Kampf  ums  Da.scin  ', 
durch  Präventivmaßnahmen  und  die  sog'^nunnte  moralische  Ent- 
haltsamkeit in  und  vor  der  Ehe,  der  i^irnährungsmöglichkeit 
proportional  bleiben  kann.  Obgleich  diese  berühmte,  alles,  was 
in  Europa  nicht  nur  lebte,  sondern  auch  Leben  schaffen  wollte. 

Vgl.  dessen  klassische  Abhandlung  licvölkeruu^s  ilire  na- 

türliche Gliederung  und  Bewegung"  in :  Grundriß  der  allgemeinen  Volks- 
wirlBohaltslehre,  Leipzig  1901,  Bd.  I,  8.  1&8— 187.  .  '  . 
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mit  Sclireckcn  rifullende  Theorie  im  allgt^iiif'iiH'ii  heute  als  falsch, 
«^rkiniiit  worden  ist,-)  da  sie  die  technischcü  l'ortsi-liritte  iu  der 
I '.odr-nbearltt'it miLC  und  der  Vermehrunsr  der  Nalirung-smittel  gnr 
iiichi  Ix-rücksichtigt,  ebcnbu  die  Mögliulikeit  einer  beasereü  Vt:r- 
teilung  d.  i  Güter  beiseite  läßt,  so  ist  sie  doch  vielfach  für  gewii^se 
soziale  Verhfiltnisse  der  ncuoi-en  Zeit  zutreffend,  sie  hat  temporäre 
GültiL^keil  für  gewisse  Kulturperioden,  wie  z.  B.  die  gegenwärtige. 
Malthus  empfahl  als  Hauptmittel  zur  Verhütung"  d^r  Urb*  r- 
völkerung  die  E  n  t  h  a  1  t  u  n  g  vom  Geschlechtsvcrke^ir  (nioi  al 
restraint)  vor  der  Ehe  und  verspätetes  Eingehen  dieser 
letzteren,  war  also  schon  ein  Apostel  der  im  25.  Kapitel  ge- 
würdigten „relativen  Askese". 

Diese  Anschauung  fand  in  England  frühzeitig  Anhänger 
unter  den  NaiionalökoTiomen  und  Soziologen»  wie  Chalmers, 
Ricardo,  J.  St.  Mill,  Say,  Thor  n  ton  u.  a.  Sie  w^urde 
auch  in  weiteren  Volkskreisen  lebhaft  diskutiert,  so  daß  bereit» 
um  1825  die  „Disciples  of  Malthus"  eine  typifiche  Eracheinimg' 
des  englischen  Lebens  waren. 

Eine  weitere  Entwicklung  des  Malthusianismus  nach  der 
praktischen  Seite  hin  stellt  der  sogenannte  „Neomalthusia- 
n  i  s  m  u  s'*  dar,  d.  h.  die  Lehre  von  den  Mitteln  zur  Verhütung- 
der  £mpfängni8  und  zur  Einsehrtokung  der  Kinderzahl,  die  von 
Francis  Place  1822  zuerst  vor  der  Oeffentliehkeit  erürtert 
wurde,  aber  erst  durch  die  am  17.  Juli  1877  erfolgte  Gründung- 
der  ,,Malthusian  League**  weitere  Verbreitung  fand,  besonders 
auch  in  Holland  und  Frankreich.  Die  hauptsächlichsten  Vor- 
kämpfer des  Neu-Malthusianismus  in  England  sind  John 
Stuart  Mill,  Charles  Drysdale,  Bradlaugh  und 
Mrs.  Beasant. 

Die  malthusianische  Praxis  ist  jedoch  viel  älter  als  die  Theorie- 
Metschnikof  f*)  erklärt  das  Bestreben,  die  Einderzahl  zu 
verringemi  für  eine  weit  verbreitete  ,J)ishannonie  des  FamiUen- 
instinkts'S  der  an  sich  viel  jünger  und  in  der  Tierreihe  weniger 
verbreitet  sei  als  der  Oeschlechtsinstinkt.  Tiere  kennen  allerdings, 
keine  Verhinderung  der  Empfängnis.  Das  ist  das  Privilegium. 

?)  Vrrl.  Franz  Oppenheimer,  Djus  BerdlkeroDgsgesetz  des 
T.  K.  ^raltliii^s  und  der  neueren  NatioDalökonomen.  Baratellung  tind 
Kritik,  Bern  1900. 

Elias  Metschnikoff,  Studien  über  die  Natur  des  Ilen- 
«chen,  S.  132—138. 
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der  menschlichen  Gattung.  Bei  primitiven  Völkern  schon  bedient 
man  sich  vielfach  solcher  Präventivmittel,  unter  denen  das  be- 
kannteste die  „Mica"- Operation  der  Australien  ist,  die  Auf- 
schlitzung der  ganzen  Harnröhre  an  ihrer  unteren  Seite,  so  daß 
der  Same  weiter  hinten  am  Hodensack  herausfließt  und  außerhalb 
der  Scheide  entleert  wird.^)  Ueber  die  weite  Verbreitung  des 
künstlichen  Abortes  unter  Naturvölkern  macht  PloB^Bartels 
nähere  Mitteihmgen.  Es  handelt  sich  also  durchaus  nicht  um 
eine  mit  dem  £udAmonismus  und  der  Glenußsucht  der  „Kultur* 
Völker"  zusammenh&ngende  Erscheinung,  wie  neuere  Autoren  an- 
nehmen, sondern  in  der  Tat  um  eine  weit  verbreitete  Dishannonie 
des  Familieninstinkts»^)  der  unter  bestimmten  Yerhfiltnisaen 
eine  gewisse  Berechtigung  sukommt.  Die  Periode  der  unbedingten 
Verwerfung  des  Neomalthusianismus  durch  Frfimmler  und  ab- 
solute Moralisten  ist  endgültig  vorüber.  Nicht  bloB  Aerzte, 
sondern  auch  Nationalökonomen  von  Buf  erkennen  die  relative 
Berechtigung  und  Zulfissigkeit  von  Prftventivmitteln  zur  Ein- 
schränkung der  Kinderzeugung  unter  gewissen  Voraussetzungen 
an.  Mit  Becht  hat  man  geltend  gemacht,^)  dafi  eigentlich  in 
jeder  Ehe  ein  Zeitpunkt  eintritt,  wo  Fräventivmaflregeln  .  im 
sexuellen  Verkehr  ergriffen  werden  und  notwendig  sind,  weil 
sowohl  die  Bücksicht  auf  den  Gesundheitszustand  der  Frau  als 
auch  die  ökonomischen  Verhältnisse  das  gebieterisch  verlangen. 


*)  Näheres  über  diese  interessante  „DatioDalökonomische"  Operation 
bei  Max  Bartels,  Die  Mediziu  der  Naturvölker,  Leipzig  1893.  S.  291 
bis  298. 

^)  Auch  da^  Altertum  kaiixiie  Traventivverkehr  und  Abort.  Be- 
rühmt bt  jene  Stelle  dm  Geechichtssohreiben  Polybius  (XXXVII 
9,5),  wo  es  heifit:  „Zu  meiner  Zeit  litt  gans  Griechenland  an  K inder* 

lofligkcit,  überhaupt  aii  Menschenmangel:  do nn  die  Menschen 
hatten  sich  dem  Wohlleben,  der  Geldgier  und  der  Bequemlichkeit  zu- 
»rewandt,  siewollten  nichtmehrheiraten,  odernurwcnig 
Kinder  a  n  f  x  i  c  h  e  n.  Nicht  das  feindliche  Schwert  hat  die  antiken 
Staaten  entvölkert,  aondern  der  Maugel  au  Xachwuchs."  —  Auch  in 
Spanien  herrschte  im  16,  und  17.  Jahrhuadret  infolge  der  in  der  aeaen 
Welt  erworbenen  Reichtümer  eine  kolossale  Ehe-  and  Einderschen, 
so  daß  die  Bevölkenm<r  auf  neun  Millionen  reduziert  und  die  Heran- 
ziehung von  vier  Kindern  mit  dem  Adel  Ixdohnt  "vwirdc.  —  Vgl.  J. 
Unold,  Aufg^abpn  iiad  Ziele  des  Menschenlebens.  I.dpzig  19U4,  S.  110. 

V_'l.  z.  B.  II.  Kisch,  Kün?5t  liebe  f'terilitüt  in:  E  Ulenburgs 
Real-Knzyklopüdie,  3.  Auflage,  1900,  Bd,  XXlll,  S.  372. 

Bloch,  Sfxualkbca  4b 
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Diese  Verhältniase  h&t  A.  Hcgar')  sehr  verständig  erörtert  imd 
sowohl  die  Berechtigung  des  praktischen  Ncomalthiiaianiitmus  für 
jede  gewöhnliche  Ehe  wie  für  die  ganze  BevGlkenmg  nachge- 
wiesen. Durch  eine  ,3^rulierang  der  Fortpflanzung**  soll  der 
überm&ßigen  Vermehrung  der  Bevölkerung  vorgebeugt,  durch 
Verringening  der  Quantität  die  Qualit&t  der  Erzeugten  verbesaert 
werden.  SpAte  Heirat,  lange  Pausen  zwischen  den  einzelnen 
Niederkünften,  möglidiBte  geachleehtliche  ESntbalteamkeit  dien«n 
diesem  Zweokse. 

"Wie  Hegar  erkennt  auch  der  Münchener  Hygieniker  Max 
Grub  er*)  die  Notwendigkeit  an,  der  Erzengring  von  Kindern 
Schranken  zu  setzen,  da  die  Vermehrungsfukigkeit  des  Mcn55chen 
viel  größer  sei  als  sein^^  Fähigkeil,  die  Unt<?rhaiiömiil<;l  zu  ver- 
mehren Er  schildert  stilir  anschaulich  das  physische  und  moralische 
Elend  der  Eltern  und  der  Kinder  bei  zu  großer  Zahl  der  letzteren, 
weist  aurh  darauf  hin,  daß  vom  vierten  Kinde  einer  Mutter  an 
die  angeborene  Kraft  und  Gesundh*'it  der  Kinder  mehr  und  mehr 
abniraiut  Natürlich  gel)ieten  auch  ivrankheit-en  der  Eltern  und 
die  drohende  Gefahr  der  Vererbung  den  sexuellen  Präventiv- 
verkehr bezw.  das  moral  restraint.  Jedenfalls  stellt  Gruber 
den  durchaus  neomalthusianischen  Satz  auf :  „Die  Kindererzeugung 
muß  in  Schranken  gehalten  werden,  wenn  sich  der  Mensch  von 
dem  grausamen  Zustande  befreien  will,  der  in  der  unvernünftigen 
Natur  das  Gleichgewicht  erh&lt:  Massentod  neben  Massen- 
zeugongl" 

Ebenso  erblickt  L.  Löwen feld*)  in  der  Empfehlung  des 
PHLventiwerkehrs  ,,niohts  Unsohickliches  oder  ünsittUehes"  nnd 
ein  ,^itel,  das  zor  Verringerung  des  Notstandes  der  untsfren 
Klassen  und  der  hohen  B[indersterblic3iheit  entschieden  beitragen' 
kann,  wenn  auch  keineswegs  das  Allheümittsl  fttr  alle  sozialen 
Oebrechen  unserer  Zeit*',  und  spridit  unter  scharte  Polemik  gegen 
die  Verurleilung  des  MbventivTerkehrs  durch  einen  „wider 
wArtigen  ftrztlichen  Zeloiismus"  diesem  Verkehr  eine  „immense 
hygienische  Bedeutung**  zu.   Auch  viele  andere  Aerzte,  wie 

f )  A.  Hegar,  Der  Geschlechtstrieb,  Stuttgart,  1894,  8.  68*59; 
8.  104--10ft. 

")  M.  Gr  Uber,  Hygiene  des  QesohlechtalebeDS,  Stuttgart  1906, 

S.  60-62. 

*)  L.  Löwenfeld,  Sexualleben  und  Nerrenleidea,  S.  164—156. 
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M  e  n  s  i  n  g  a  .^°)  der  Erfinder  des  Okklusivpessars,  der  zuerst 
in  Deutschland  mit  Energie  für  die  Berechtigung  des  sexuellen 
Praventivverkehrs  eingetrct-en  ist  und  die  Indikationen  desselben 
genauer  festgestellt,  besonders  auch  auf  die  nacht-eiligen  Folgen 
der  großen  Kinderzahl  für  die  Gesundheit  der  Frau  hing»nviesen 
hat,  Für  bringer,")  Spener**)  u.  a.  haben  auf  die  eminente 
hygieni<jehe  und  soziale  Bedeutung  des  sexuellen  Praventiv- 
verkehrs hingewiesen,  während  dagegen  in  Frankreich,  wohl  mit 
Rücksicht  auf  den  erschreckenden  Kückgang  der  In;  \  olkerungs- 
zahl  die  wissenschaftliche  Medizin  einen  mehr  feiiid.-eligen  Stand- 
punkt einnimmt,  fi>  liich  nicht  mehr  ganz  so  kraß,  wi"  das  in 
dem  veralteten,  aber  interessante»  IVtails  enthaltenden  Werke 
ßergerets^^;  zum  Ausdrucke  kommt.  Auch  ein  Laie,  Hans 
F  c  r  d  y  (A.  M  e  y  e  r  h  o  f)^^)  hit  verschiedene  interessante  Schriften 
über  den  praktischen  Neomaitiiusianismus  veröffentlicht. 

W  ir  gelten  nunmehr  eine  kurze  Uebersicht  ül)er  die  o^^bräuch- 
lichsten  Methoden  und  Mittel  des  sexuellen  Präventivverkehrs: 

1.  Beschränkung  des  Koitus  auf  bestimmte 
Zeiten.  —  Eis  ist  klar,  daß  durch  eine  relative  Askese  und 
durch  eine  Einschränkung  der  Zahl  der  einzelnen  Kohabitationen 
auch  die  Möglichkeiten  der  Befruchtung  bedeutend  eingeschränkt 
werden.  So  empfahl  Capellmnnn,  übrigens  nach  dem  Vor- 
gange des  antiken  Gynäkologen  Soranos,  in  einer  1883  ver- 
öffentliohten  Schrift  „Fakultative  Sterilität  ohne  Verletzung  der 
Sittengesetae"  Enthaltung  vom  Beischlafe  14  Tage  nach  und 
3—4  Tage  vor  Beginn  der  Menstruation,  in  dem  Glauben,  daß 

C,  Hasse  (Meaöiüga),  üeber  fakultative  Sterilitai,  Berlin- 
Neuwied  1885,  4.  Auflage;  deraelboi  Wie  aioheit  man  am  best«! 
das  Leben  der  Xhefcauen?  ebend.  1890;  derselbe,  Zur  Prognose 
des  eheweiblichen  I>ebens,  ebend.  1892;  derselbe,  Vom  Sicbinaeht- 
nehmen,  Neuwied  1905. 

*»)  P.  Fürbringe r,  SpxhpHo  Hygiene  in  der  Ehe.  In:  Sena- 
tor'Kaminer,  Krankheiten  und  Ehe,  Munohen  1904,  Teil  1,  S. 
162—167. 

^  Spener»  Artikel  „Künstliche  Sterilität*  in  Bulenburgs 
EnsjklopAdischen  Jahrbüchern  der  gesamten  Heilkunde,  TU.  F.,  Bd.  I, 
Berlin  u.  Wien  1903,  S.  456—459. 

1*)  L.  B  e  r  g  e  r  e  t ,  Des  f raudes  dans  raccomplissement  des  fonc- 
tioQS  g^neratrices,  11.  Auflage,  Paris  1893. 

M)  H.  F  e  r  d  y ,  Die  Mittel'  zur  Verhütung  der  Konzeption,  6. 
Auflage,  Berlin  189ä ;  derselbe,  Sittliche  Selbstbeschränkung.  Be- 
hagliche Zeitbetraohtuag  eines  Haltliusianevs,  Hildeshsim  1904. 

48* 
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die  BefrnchtTuig  wesentlich  an  die  Tage  vor  und  nacb  der 
Menstruation  geknüpft  sei  Es  ist  allerdings  nach  den  Ver- 
sncheu  des  Physiologen  Victor  Bensen  richtig,  daß  die 
gr&ßte  Zahl  der  Befruchtungen  in  den  ersten  Tagen  nach 
Ablauf  der  Menstruation  erfolgt,  aber  die  Konzeption  kann 
auch  an  jedem  anderen  Tage  erfolgen,  -wenn  auch  die  Wahr- 
scheinlichkeitssahlen  unmer  geringere  werden.  Feskstito w 
hat  eine  auf  statistischen  Grundlagen  beruhende  interessante 
„Konzeptionskurve"  entworfen,  nach  weldier  sich  die  Häufigkeit 
der  Befruchtung  am  0.,  1.,  9.,  11.  und  23.  Tage  nach  beendeter 
Menstruation  wie  48 :  62 : 13 :  9 : 1  verhält ;  zwischen  diesen  Punkten 
ist  der  Verlauf  der  Kurve  ungefähr  geradlinig.  Selbst  am  23.  Tage 
nach  der  Menstruation  besteht  also  noch  V«2  der  maximalen 
Wahrscheinlichkeit  der  Konzeption.  Immerhin  ist  die  liefruch- 
tungsmöglichkeit  dann  weit  geringer  als  kurz  nach  der 
Menstruation,  jedoch  nicht  absolut  ausgeschlossen. 

Ferner  hat  man  empfohlen,  in  gewissen  Jahreszeiten, 
denen  man  einen  besunderen  Einfluß  auf  die  Fruchtbarkeit  zn- 
schrieb,  —  das  sind  hauptsächlich  die  Monate  Mai  und  Juni  — 
sich  des  Beischlafes  zu  enthalten.  Das  ist  natürlich  a  n  z 
unsicher,  da  dieselbe  Mutter  in  allen  Monaten  des  I.tiii^s 
konzipieren  kann,  wie  die  ganz  verschieden  fallenden  Geburts- 
tage der  Kinder  beweisen. 

Etwas  zuverlässiger,  aber  ebenfalls  nicht  absolut  siciior  ist 
das  Verfahren,  nach  der  Geburt  eines  Kindes  künstlich  die 
Laktations-  oder  Säugungsperiode  der  Mutter  zu  ver- 
längern, da  es  Vit'kannt  ist,  daß  während  der  Stillungszeit 
oft  die  Periode  ausbleibt  tind  nur  selten  eine  Befruchtung  er- 
folgt. Auf  diese  Wahrnehmung,  die,  wie  gesagt  keine  absolute 
Gtiltigkeit  besitzt,  ist  neuerdings  eine  sehr  merkwürdige  Methode 
des  praktischen  Maltlinsianisraus  gegründet  worden,  die  als  „neue 
Offenbarung"  und  als  Verwirklichung  der  „Glücksehe"  der 
staunenden  Mitwelt  von  den  beiden  Entdeckern  Karl  Butten- 
stedt^^)  und  Bichard  K  f'uncke^*)  angekündigt  wurde. 

Karl  Buttenstedt,  Die  Glücksehe  (die  Offenbarung  im 
Weibe).  Eine  Naturstudie.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Friedrichs- 
hageu  o,  J.  (ca.  1904). 

1*)  Richard  £.  Funcke,  Bine  neue  Offenbarung  der  Natur. 
Ein  Geheinmia  des  sexuellen  Lebens.  Keine  Prostitution  mehrt  Hau- 
noTer  1906. 
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Diese  seltsamen  Apostel  haben  die  erw  ilin!^  W'ahrnelimung  von 
der  relativen  Unfruclitbarkeit  des  säugtudcn  Weibes  mit  einer 
anderen  Beobachtung  kombinieri.  nämlich  der,  daü  bisweilen  auch 
von  den  Brustdrüsen  nicht  schwangerer  oder  sogar  nocli  güiiz- 
lich  jungfräulicher  Weiber  Milch  sezcrniert  wird,  besonders  zur 
Zeit  der  Menstruaiiun.  Es  war  dies  ja  schon  älteren  Gynäkologen 
wie  z.  B.  Dietrich  Wilhelm  Buseh^')  bekannt.  Butten- 
stedt,  dem  wohl  die  ,. Priorität"  der  neuen  Uliickseligkeitslehre 
zukommt,  kam  als  Verfechter  der  allerdings  sehr  eudämonistischen 
Theorie  von  der  Möglichkeit  eines  ewigen  Lebens  der  Menschheit 
und  dem  Aufhören  des  Todes  (!  )  auf  den  Gedanken,  die  Ijaktaiion 
hei  allen  Weibein  künstlich  hervorzui'ufen  und  zwar  durch 
Saugen  der  Männer  an  den  Brüsten!!  Hierdurch  soll  künstliche 
Sterilität  und  Ausbleiben  der  Periode  hervorgerufen  werden. 

Natürlich  ist  die  Frauenmilch  auch  ein  Lebenselixier  für  alte 
Menschen,  eine  wahre  Panaoee  zur  Verlängerung  des  Lehens  ad 
infinitum,  die  „Glüoks-Ehe  '  selbst  ein  Heilmittel  für  alle  möglichen 
Leiden  der  degenerierten  Menschheit.  Und  in  diese  Juhelhymne 
stimmt  auch  Funcke  ein,  der  die  Frauenmilch  als  die  »»bestCt 
natürlichste  und  küstlichste  Arznei"  preist  und  für  Mädchen  und 
Frauen  auf  S.  70  seines  Buches  den  nUeuen  kategorisehen  Impe- 
rativ" (sio)  prSgt: 

„Dtt  sollst  deine  Lebenskraft  nicht  ungenütst  lassen  —  du  sollst 
nicht  menstmieren,  wenn  da  nicht  den  festen  Willen  und  den  Wunsch 
liast.  schwanger  zu  werden  —  du  sollst  deine  Lebenskraft  in  der  Form 
der  Milclt  aus  deinen  Brüsten  flieflen  lassen  zum  Wohle  und  Genüsse 
anderer  Menschen. 

Buttens tedt,  der  eine  gewisse  historische  Belesenheit 
besitzt,  will  sogar  auch  die  Brüste  der  —  Mftnner  müchergiebij^ 
machen  /S.  24),  so  daß  die  Geschlechter  ihr  „Blut  durch  die 
Brüste"  austauschen  können,  einander  immer  Ähnlicher  und  zuletzt 
—  Urninge  werden  t 

")  D.  W.  H.  Busch.  Das  ( ieschlechtslcbcn  des  Weibes  in  physi- 
ologischer, pathologiäclier  und  therapeutiächer  Hinsicht,  Leipzig  1840, 
Bd.  II,  S.  94:  „Das  allmähliche  Anschwellen  der  Brfiste  nnd  das 
Vorhandensein  der  Milch  in  denselben  erregt  «war  in  hohem  Gtsde 
den  Verdacht  der  Schwangerschaft,  gibt  aber  keinen  sicheren  Beweis 
ab.  Diese  Org'ane  scliwellen  oft  in  |)athologischen  Zustiuideu  sehr 
b#»dcntend  an.  und  man  hat  selbst  l)ei  Jungfrauen,  unbeschwiinperten 
Weibern,  \Vitwen,  alten  Frauen  und  selbst  bei  Männern  Milcli  in  den 
Brüsten  gefunden." 
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Dieses  schöne  Säuge-  oder  besser  SirUgetieridyll  hftlt  der 
wisseaschaltlichen  Kritik  nicht  stand.  Erstens  ist  der  Erfolg  der 
angeratenen  Manipulation  sehr  zweifelhaft  und  dürfte  nur 
in  wenigen  Fillen  ein  Besultat  ergeben,  zweitens  wlire  eine  solche 
künstliche  Laktation,  längere  Zeit  fortgesetzt,  ftbr  die  betreffenden 
Frauen  sehr  sohädlich,  wie  ja  auch  die  über  Gebühr  ver- 
längerte Laktationsperiode  nach  der  Geburt  nachteilig  ist,  und 
drittens  last  not  least  dürft«  die  angebliche  antikonzeptionelle  Wir- 
kun^^  wohl  in  dpu  meisten  Fällen  ausbleiben.  Jedenfalls  ist 
gar  kein  Grund  vürhanden,  weshalb  eine  Sehwängenmg"  nicht 
eintreten  sollte,  da  der  Zustand  der  Genitalorgane  ganz  gewiß 
diese  gestattet  und  jedenfalls  vou  denjenigen  der  Frauen,  die 
geboren  haben,  sieh  wesentlich  unterscJieidet. 

2.  Abweichungen  von  der  normalen  Art  des 
Koitus.  Man  hat  durch  verschiedene  Modifikationen  des  Ge- 
schlechtsaktes die  Befruchtung  zu  verhindern  gesucht.  So  empfahl 
man,  gestützt  auf  den  alten  Glauben,  daß  aktive  Beteiligung  am 
Akte  sowie  Libido  und  Orgasmus  Vorbedingungen  der  Empfängnis 
seien,  ein  mehr  passives  Verhalten  des  Weibes  in  ooitu,  eine  Ab- 
lenkung der  Seele  und  der  Sinne  vom  Geschlechtsakte,  nach  Art 
des  „Cong-Fou"  der  Chinesen,  die  diesen  Triok  häufig  während  des 
Beischlafes  anwenden.  Diese  Meinung  ist  trügerisch,  da  auch 
bei  Fehlen  jeder  Aktivität  und  jedes  Orgasmus,  überhaupt  unter 
den  verschiedensten  Umstanden  Konzeption  eintreten  kann.*')  Es 
handelt  sich  also  um  eine  ganz  unsichere  Methode. 

Zuverlässig  dagegen  und  daher  außerordentlich  weit  ver- 
breitet ist  der  sogenannte  „Ooitus  interruptus",  der  unter- 
brochene Beischlaf,  wobei  das  mSnnlidiie  Glied  kurz  vor  der 
Ejakulation  des  Samens  aus  der  weiblichen  Scheide  entfernt  wird, 
(sog.  „Zurückziehen"',  „Sichinachtnefamen",  sexueller  Zwangs- 
verkehr, „Eraudieren",  Congressus  reservatus,  Onanismus  oon- 
jugalis).  Die  Ansichten  über  die  Schidlichkeit  dieser  die  Schwinge- 
rung  mit  Sicherheit  verhütenden  Praventivmethode  haben  sieh  in 
letzter  Zeit  gegen  früher  bedeutend  geändert,  insofern  man  die 
Nachteile  heute  geringer  einschätzt  als  früher.  Am  meisten  hat 
Dr.  med.  AlfredDammin  seinem  Werke  „Neura"  die  schldliehe 


1*)  Dae  hat  Meusinga  ia  einer  leseut» werten  kleiuen  Studie 
„Ein  Beitrag  sam  ICeohanismus  der  Eonieption",  Berlin-Neuwied  1891. 
näher  aiugeführt. 
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Wii'kiing  des  Coitiis  interruptus  übertrieben,  da  er  die  ganze 
Degeneration  einer  Ilasse  auf  ihn  zurückführte.  Diese  extremen, 
durch  keinerlei  Tatsachen  unterstützten  Anschauungen  des  Ent- 
artuü^iauatikers  Damm  fanden  eine  kürzere  Darstellung  in 
dem  Büchlein  von  E.  Peters  ,,Geschlt(  hl  sielten  und  Nerv^^nkraft 
(Köln  1906).^^)  Es  ist  nicht  zu  bestreiten  und  auch  von  anderen 
Aerzten,  wie  Gaillard  Thomas,  Goodell.  V'alentai 
Bergeret,  Mantegazza,  Payer,  Mensinga,  Beard, 
Hirt,  Eulen  bürg,  Freud,  v.  Tschich,  Gatto]  u.  a. 
hervorgehoben  worden,  daß  die  ..vergebliehe"  Aufregung  beim 
Coitus  interruptus,  das  Ausbleiben  der  natürlichen  Lösung  der 
Sexualspannung,  die  willkürliche  Hinausschiebung  der  Ejakulation, 
die  Willensanstrengung  während  des  Aktes  eine  vorübergehende 
schädliche  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  haben,  die  aber  nach 
neueren  Forschungen  nur  bei  vorher  bereits  nenropathischen 
Individuen  dauernde  Leiden  in  Form  der  ,^A  n  g  s  t  n  e  u  r  o  s  e",  die, 
wie  Freud*«')  nachgewiesen  hat,  in  einem  ursächlichen  Zusammen- 
hange mit  dem  Coitus  interruptus  steht,  oder  anderer  neurasthe- 
nisch-hysterischer  Beschwerden,  eventuell  auch  lokaler  Reiz- 
zustände  hervorruft.  Für  die  schädliche  Wirkung  fmstaner 
sexueller  Erregungen  spricht  auch  die  Häufigkeit  nervöser  Be- 
schwerden in  der  Verlobungszeit,  die  ein  witziger  Kollege  mir 
gegenüber  als  einen  einzigen  Coitus  interruptus  bezeichnete.  Daß 
aber  bei  gesunden  Individuen  selbst  durch  länger  fortgesetzte  Aus- 
übung des  unterbrochenen  Beischlafes  ernstere  und  dauemde 
Schädigungen  der  G^undheit  erfolgen,  ist  nach  den  Erfahrungen 
von  Flirbringer»  Oppenheim,  v.  Eraf  f  t-Ebing,  Boh- 
leder,  Spener  und  vor  allem  L.  Ldwenfeld,  der  darüber 
besonders  genaue  Forschungen  anstellte,  nicht  erwiesen  und 
mindestens  selten.  Das  gleiche  gilt  von  den  angeblich  durch  Ooitus 
intermptoB  verursachten  Frauenleiden. 

Eine  andere,  nach  Barrncco  besonders  in  Italien  verbreitete 
Methode  des  sexuellen  Präventiwerkehrs  ist  die  Verlängernng 
des  geschlechtlichen  Genusses  durch  mehrfache  Unter' 
breehungen  des  Aktes  unter  neuen  Erektionen.  Das  ist  natürlich 

")  Zur  Propagierung  der  Damm  sehen  Ideen  wurde  der 
„Deutfiche  Bnnd  für  Regeneration"  gegründet,  dessen  1.  Vorsitzender 
obengenannter  Fötors,  dessen  Orpan  dio  Zeitschrift  „Volkskraft"  ist. 

*•)  8.  Freud,  Sammlung  kleiner  Öchriften  zur  Neuroaenlehre, 
1906,  S.  70-71. 
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äußerst  sclKtdlich.  u  r  b  r  i  n  p;  c  v  l)orioht€t  allerdings  über  frigide 
Männer,  die  den  ehelichen  Beisekiaf  ohne  jede  Rückwirkung  auf 
ihren  Gesundheitszustand  ungebührlich  Islhi!^  ausdeliuuu.  Einer 
dieser  Herren  hatte  während  des  Aktes  noch  Zeit  zum  K^uciien  und 
Lesen  gefunden! 

3.  Mechanische  Mittel  zur  Verhiitungder  Emp- 
fängnis. Nacli  Kisch  ist  in  Siebenbürgen  und  Frankrei(^li 
ein  Verfahren  üblich,  bei  dem  während  des  Aktes  die  Frau  bei  Be- 
ginn der  niaiiniictien  Ejakulation  durch  energischen  Finger- 
druck den  vor  der  Prostata  gtüegenen  Teil  des  erigierU^n  Gliedes 
komprimiert  und  die  Vinkulation  verhindert,  so  daß  der  Samen 
nach  der  Blase  zu  regurgitiert  und  spater  mit  dem  Urin  entleert 
wird.  Ohne  Zweifel  eine  sehr  gesundheitsseiiädliche  Manipulation. 

In  Italien  und  Neu-Guinea  entfernen  manche  Weiber  das 
Sperma  nach  vollendetem  Koitus  durch  Muskelaktionen,  heftige 
Bewegungen  des  Mittel körpers,  aus  der  Scheide. 

Eine  ohne  Zweifel  sehr  geistvoll  erdachte  mechanische  Vor- 
richtung zur  Verhinderung  der  Konseption  stellt  das  sogenannte 
„0 k  k  1  u s i V  p  p s  s  a  r"  von  Dr.  Mensinga  vor,  eine  von  einem 
Stahlringe  umfaßte  Halbkugel  aus  Gummi,  die  vor  dem  Koitus 
eingeführt  wird  bezw.  längere  Zeit  liegen  bleibt  und  die  Mutter- 
mundöffnung  verschließt.  Wenn  es  gut  sitit,  verhütet  es  in  der 
Tat  ziemlich  sicher  die  Befruchtung.  Aber  gegen  seine  allgemeinere 
Anwendung  sprechen  doch  verschiedene  Umstinde:  1.  die  Un- 
bequemlichkeit der  JBinfühmng»  die  die  meisten  Frauen  nicht 
erlernen,  2.  das  Verschieben  des  Pessara  während  des  Aktes»  S.  das 
Auftreten  von  Beizmständen  aller  Art  (Ausfluß,  Adnexerkran- 
kungen  usw.)  nadi  längerem  Liegen  des  Pessars.  Neuerdings  aus 
Mosetig-Battist  hergestellte  Pessare  sollen  keine  solchen  Beis- 
wirkungen  haben.  Uebrigens  haben  Hensinga  selbst  und  £sr- 
let  noch  andere  Verbessenmgen  am  Okklusivpessar  angebracht. 
Leichter  einzulegen  ist  Galls  „Ballonokklusivpessar",  bei  dem 
Luft  mittels  eines  Gebläses  in  einen  eine  weiche  elastische  Gummi- 
scheibe umgebenden  dünnwandigen  Gummikranz  eingeblasen  wird. 
Zu  warnen  ist  vor  dem  gefährlichen  Holl  wegsehen  „Obtu- 
rator*'.  —  Das  mechanische  Idealmittel  für  den  sexuellen  Präventiv* 
verkehr  ist  auch  hier  wieder  der  Kondom,  über  dessen  An- 
wendung imd  Qualitäten  ja  schon  früher  (s.  oben  S.  421 — 422)  das 
Wesentliche  gesagt  wurde.  Einfach  in  der  Anwendung,  ist  er  bei 
guter  Beschaffenheit  sicher  in  der  Wiikung  und  das  relativ  un- 
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schädlichste  aller  PräYentivmittel,  bei  dem  auch  der  normale 
Ablauf  des  Koitus,  abgesehen  von  der  Empfindung  bei  der  Eja 
kuiülion,  gewährleistet  wird.  Als  schädlich  zu  verwerfen  ist  der 
Gebrauch  der  sog.  „Reizkondoms  .  die  einen  Ring  von  Stacheln 
oder  Spitzen  haben,  zur  Verstärkung  der  Libido  bei  der  Frau. 

4.  Chemisch-physikalische  Präventiv  mittel. 
Hierzu  gehören  vor  allem  Ausspülungen  der  Scheide  sofort 
nacli  dem  Akte,  zu  welchem  Zwecke  kaltes  Wasser,  Lösungen  von 
Alaun  (1  «Vt»),  Cuprum  suiiui  K-um  C' — 1  «<>),  Chininum  suituricum 
(1:40(1)  usw.  benutzt  werden.  Die  Ausspülungen  müs.sen  in 
liegender  Stellung  der  Frau  gemacht  und  das  Mutterrohr  tief 
in  die  S(  beide  eingeführt  werden.  Die  Methode  ist  aber  sehr  un- 
zuverlässi  g.-^) 

Dasselbe  gilt  von  der  \'ernichtung  der  SjK'rniatozoen  durch 
Einblasen  \ on  chemisch  wirkenden  Pulvern  oder  Einlegen  von 
antiseptischen  „S i c h c r h e i  t s s c h  w  ä m  m  c h e  n' .  die  Roh 
1  e  d  e  r  nicht  mit  Unrecht  „Unsicherheits-Schwämmchen"  genannt 
hat,  sowie  von  ihren  Kombinationen  mit  mechanischen  Vor- 
richtungen. 

Die  Zahl  der  bu  dieser  Kategorie  gehörigen  Mittel  ist  Legion. 

Ich  ervrähne  nur  die  Borsäure  oder  Chinin  oder  Zitronensaure  ent< 

haltenden  „Sicherheitsovale",  die  „Vaginalzäpfchen",  „Salus  Ovula*'. 
Kamps  antikonzeptionelle  "Wattetampons,  Hüters  ScheidenpMlvpr- 
bläser  ..For  the  Malthusian**,  Noffkes  .,Tamponspekiihim",  .  SjHMüia- 
thaualon'',  Weißls  Priiservativ  (Kumbinaticu  von  bpckuiutu,  (.iumuii- 
platte  mit  Stahlfeder  und  imprägniertem  Wattetampon),  der  „Venus- 
ai^Murat*  (Doppelballon,  dessen  Ideinerer  mit  »»Yenuspiüver"  (sio)  ge< 
füUter  Ballon  in  die  Si  iieide  eingeführt  wird»  während  die  Frau  selbst 
im  Moment  der  Ejakulation  auf  den  neben  ihrem  Schenkel  liegenden 
großen  Ball  drückt,  wftdnrcli  dnn  T'nlver  an??  dem  kleiiuMi  Ballon  in  diu 
Scheide  entleert  wird),  das  ,,Dupiex-ükklusivpessariiim"  (mit  Üoppel- 
wänden  imd  runden  Oeffnungen  und  einer  das  Sperma  abtötenden 
Boxeftuietablette  im  Innern). 

Ks  mag  sein,  daß  ab  und  zu  durch  eines  der  genannten  Mittel 
eine  Befruchtung  verhütet  wird.  Aber  im  großen  und  ganzen  sind 
sie  sehr  unsicher.  Ob  die  in  diesen  Mitteln  eingeführten  chemischen 

»)  Am  bequemsten  imd  vollkommensten  wird  die  Scheidenausspülunj 
durch  die  anierikatiipclie  rrrisratorsnritze  Lady 's  F  i  i  e  n  d"  bewirkt. 
—  Sehr  eingehend  schildert  die  lechnik  der  Scheidonaussj)ülung«!i 
L.  Yolkioann,  Die  Lüaimg  der  sozialen  Fra^e  durch  die  Frau, 
Berlin  n.  Leipzig  1891,  S.  29—81. 
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SuVstanzen  immer  harmlos  sind,  ist  zweifelhaft.  Vielleidkt  laiwfn 
flieh  manche  eigentOmlichen  entzflndliehen  Verfiaderangen  der 
Genitalien  bei  Mann  imd  Frau  darauf  zurfloJLfflhzen.  So  berichtet 
Blum  r  ei  oh**)  von  einem  Manne,  der  nach  einem  Koitus  unter 
Anwendung  einer  Vaginalkugel  einen  &ufient  hartniokig«n  ent- 
zündlichen Ausschlag  am  Gliede  bekam. 

• 

Tch  erwähne  bei  dieser  G«legeiüieit,  daß  der  sogenannte  „Herpes 
j,'euit;ilis  oder  sexuaHs",  ein  eij^entümlicher,  bläfichenförmiger 
Amsclilag  an  den  G^schlechtateiieu,  besonders  den  männlichen,  der 
viele  Patienten  in  Schrecken  versetzt}  weil  sie  ihn  für  syphilitisch 
halten,  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle,  durch  sehr  verschieden- 
artige Irritamente  hervoigemfen  wird  nnd  als  eine  barmioae  Aff^tion 
ansnsehen  ist.**) 

Außer  den  genannten  Methoden  des  sexuellen  Präventiv- 
verkehrs kommen  noch  zwei  Radikalmittel  des  praktischen  Mal- 
thusianismus in  Betracht,  die  in  die  rein  ärztliche  Domäne 
fallen  und  nur  dann  herangezogen  werden  sollten,  wo  es  sich 
um  Leben  und  Tod  handelt,  wo  eine  Empfängnis  ht^zw.  Geburt 
für  die  Frau  sicheren  Tod  oder  schweres  Siechtum  bedeutet.  Diese 
beiden  Mittel  sind  die  operative  Herbeiführung  einer  künst- 
lichen Sterilität  und  der  künstliche  Abort. 

Künstliche  Unfruchtbarkeit  wird  durch  verschiedene  opera- 
tive Verfahre  erreicht,  so  durch  absichtlich  herbeigeführte  Lage* 
Veränderungen  der  Gebärmutter,  wie  sie  bei  den  Eingeborenen 
des  malaiischen  Archipels  üblich  sind,  durch  die  von  Kehre r 
empfohlene  Durohschneidung  der  Muttertrompeten, 
durch  die  sogenannte  „Castratio  uterina"  mittelst  der  Vapori- 
sation, der  Anwendung  heiBen  Dampfes  (Pinous),  wodurch 
die  Menstruation  aufgehoben  wird  und  die  Uterushöhle  obliteriert, 
und  endlich  durch  die  eigentUche  Kastration,  die  Exstir- 
pation  der  Eierstöcke  (Ovariotomie),  die  sogar  von  alters 
her  bei  ganz  rohen  Naturvölkern  ausgeführt  worden  ist,  um  die 
Fortpflanzung  zu  verhindern.'^)  In  dem  theoretisch  antimalthur 

L.  Blumreich,  Franeskrankheiteu,  EmpÜngnisunfahigkeir 
und  Ehe  in:  Senator« Kaminer  „Krankheiten  und  £he*,  1904, 

Teil  III,  S.  536. 

")  Vgl.  über  den  iierpes  genitalis  Iwan  Bloch,  Der  Ursprung 
der  Syphilis,  Teil  II,  S.  385— a88. 

'0  Vgl.  die  Schildenmgen  ans  Australien  bei  Maz  Bartels, 
Die  Hedidn  der  NatunrSIker,  Ldptig  1893,  S.  306-307. 
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sianischen,  praktisch  aber  durchaus  mathusianischen  Frankreich» 
aus  dem  auch  das  Lied  stammt: 

Ahl  Tamour.  l'amour! 
C'est  le  plaisir  d'un  jour 
Pour  le  regret  d'  ueuf  moia, 

scheint  nach  neueren  Schilderungen*^)  die  Ovariotomie  als  Prä- 
ventivmittel in  der  vornehmen  Damenwelt  sehr  beliebt  zu  eein. 
Es  gibt  sogar  ,3p^>iftl&n:te"  zur  Herstellung  dieser  kinderfeind,. 
liehen  «,ovariees'\  die  gegen  ein  großes  Honorar  diese  Operation 
vornehmen.  In  Deutschland  wird  glücklicherweise  dieses  Badikal- 
mittel  zur  Vexliütung  der  Empfängnis  bei  gesunden  Personen  nicht 
angewendet  und  auf  schwer  kranke  Individuen  besehr&nkt,  ist 
also  nur  ein  rein  ftrztliehes  Heilmittel. 

Daß  die  früher  genannten  Präventiv  mittel,  abgesehen  vom 
Coitüß  interniptus  und  Kondum,  sehr  unzuverlässig  sind,  beweist 
das  überaus  häufice  Vorkommen  des  absichtlichen,  künstlichen 
Abortes  in  allen  Gesellsehaitskreisen  aller  Länder.-*)  Die  künst- 
liche Fruchtabtreibung  ist  bekanntlieh  eine  krnninelle  Handlung, 
n^ejren  die  nach  §§  218 — 220  des  StrGB.  har^'  Zuchthaus-  und 
tTBlangnisstrafen  für  alle  beteiligten  Personen,  die  Schwangere 
selbst  und  ihre  Mithelfer,  vorgesehen  sind.  Ira  Orient  und  bei 
Naturvölkern  ist  die  Fruchtabtreibung  straflos.  In  den  europäi- 
schen Kulturländern  wird  der  künstliche  Abort  bestraft,  in 
Deutschland  sogar  der  bloße  Versuch,  selbst  wenn  nur  eine 
eingebildete  Schwangerschaft  vorliegt.  Daß  der  Staat  gegen  die 
Fruchtabtreibung  als  eine  unsittliche  und  widernatürliche  Hand- 
lung einschreiten  muß,  ist  klar,  und  vor  allem  durch  den  Um- 
stand begründet,  daß  der  absichtUohe  Abort  in  so  vielen  Fällen 
Leben  und  Gesundheit  der  Frauen  gefährdet  Aber  um  strafen 
zu  können,  soUte  er  vor  allem  die  sozialen  Voraus- 
setzungen dafür  schaffen,  sollte  er  die  von  ihm  selbst 
begünstigte  Infamierung  der  uneheliehen  Mutterschaft 
beseitigen  und  auch  in  anderer  Beziehung  die  sozialen  Grundlagen 
für  Ermdgliohung  der  Mutterschaft  verbessern  (Mütter-  und 

Vgl.  K  Schwaebl«,  Kapitel  „Ovari^ea**  in:  Las  D6tiaqu6es 

de  Paris,  S.  255—258. 

*•)  Vgl.  H  .P 1  o  ß ,  Zur  Geachichte  der  Fruchtabtreibimg,  Leipzig 
1883 ;  Q  a  1 1  i  o  t ,  Recherches  historiques  sur  Pavortemeut  crimiael. 
Faxis  188i. 
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Sdiwangerenheime,  Muttenohafteveraicliening  usw.).  £b  ist  ein 

seltsamer  Widerspruch,  auf  den  auch  Gisela  von  Streit- 
berg^^)  aufmerksam  macht,  daß  die  uneheliche  Empfängnis  als 
Sünde  und  Schande  angesehen,  liüg'jgin  «gleichzeitig  das  Leben 

des  entstehenden  Kindes  als  heilie  angesehen  wird,  des 
geborenen  aber  wiederum  inlaiuicrt  wird.  In  der  T;it  haftet 
ja  dem  unehelichen  Kinde  in  der  zugleich  lächerlichen  und  im 
tiefsten  Grunde  verderbten  Gesellschaftsmoral  unserer  Zeit  etwa.:? 
Verächtliches  und  Ehrenrühriges  an.  Daß  die  Personen,  die  ein 
Gewerbe  aus  der  Fruchtabtreibung  macheu,  hart  bestraft 
werden,  ist  nur  recht  und  billig.  Jedoch  ist  es  zweifelhaft,  ob 
gegenüber  den  ^füttern,  besonders  den  unehelichen,  die  außer- 
gewöhnliche Höhe  der  Strafe  gerechtfertigt,  ja,  ob  überhaupt  bi.>^ 
zu  "inem  gewissen  Zeitpunkte  eine  Strafe  juristisch  zulässig  ist. 
Bekanntlich  beginnt  nach  §  1  des  BGB  die  Rechtsfähigkeil  de- 
Menschen erst  mit  der  Vollendung  der  Geburt, und  es  ist  die 
Frage,  oh  der  noch  unentwickelte  menschliche  J^'ötus  Ix  reit-  Per- 
S(>nlichkeitsrechte  hat.  Ks  handelt  sich  doch  oline  Zweifel  lun  ein 
nocli  nicht  in  die  Existenz  übergetretenes,  erst  werdendes  Wesen. 
Die  juristische  und  rechtsphilosophische  Begründung  der  Strafen 
gegen  den  Abort  liegt  noch  sehr  im  argen.  Man  denke  z.  B.  nur 
an  eine  Schwängerung  durch  Notzucht!  Soll  da  wirklich  die 
Betreffende  nicht  berechtigt  sein,  sich  durch  irgend  welche  Mittel 
des  ihr  mit  Gewalt  aufgedrungenen  Kindes  in  seinen  enten 
Anfängen  zu  entledigen? 

Die  Mittel  und  Methoden  der  Fruchtabtreibung**)  vor  der 
28.  bis  30.  Schwangerschaftswoche  sind  sehr  mannigfaltig  und 
zerfallen  in  die  beiden  Kategorien  der  inneren  und  der 
mechanischen  Mittel.  Sichere  innere  Abortivmittel  gibt  es 
nicht,  fast  alle  sind  gefährlich  durch  ihre  Giftwirkungt 

Gräfin  Gisela  von  Streitberi'.  Dn^  Rt-cht  zur  Be- 
seitigung keimenden  Lebens,  §  218  des  iteiciis-btrai-ü«setzbuches  in 
neuer  Beeuchtong,  Oranienburg  1901. 

In  einer  soeben  erschienenen,  mir  noch  nicht  zugänglicli  ge- 
wordenen Schrift  „Nasciturus.  Darstellnng  des  Lebens  vor  der  Gebort 
imd  der  Rechtsstellung  des  werdraden  Menschen*  behandelt  der  Gyni- 
kologe  F.  A  h  1  f  e  1  d  dieses  Thema  «»ingehender. 

*•)  Vgl.  Lew  in  und  Br(?niiiiig,  Die  Fruchtabt  reibuiig^  durch 
Gifte,  Berlin  1899;  E.  v.  Hofmanns  Lehrbuch  der  gerichtliciien 
Meditin,  herausg.  von  A.  K  o  1  i  s  k  o  ,  9.  Auflage,  Berlin  u.  Wien  1903, 
8.  220->268. 
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am  mdsien  gebraucht  werden  Mutterkorn,  das  ätherisohe  Oel 
des  Sadebaums  (luniperus  Sabina),  der  Thujaarten,  der  Eibenbatua 
(TaxiiR  baccata),  Terpentinöl,  Bemsteinöl,  Beinfarren,  Baute, 
Kampfer,  Kanthariden,  Aloe,  Phosphor  u.  a.  m.  Mechanisch  wird 
Abtreibung  bewirkt  durch  Stoß,  heftige  Bewegungen,  z.  B.  beim 
Koitus,  Massage,  Bihautstich,  heiße  Injektionen  und  Dämpfe, 
Fingermanipulationen  am  Muttermunde,  Eixnlegen  von  Sonden  und 
anderen  Gegenständen  in  den  Muttermund,  Blutentziehungcn, 
Applikation  des  elektrischen  Stromes  usw.  Stets  droht  bei  allen 
diesen  Praktiken  die  große  Grefahr  der  Verletining,  Vergiftung, 
Infektion,  Euptur  und  Perforation  der  Gebimutter,  Eintritt  von 
Luft  in  die  ütemsvenen,  Verbrennung  der  inneren  Geschlechts- 
teile  usw.  Kein  Wunder,  daß  so  überaus  häufig  der  Tod  erfolgt 
und  fast  stets  schwere  Erkrankungen  die  Folge  der  Anwendung 
dieser  Abortivmittel  sind. 

Der  Staat  würde,  abgesehen  von  der  früher  erwähnten  Ehr- 
Ijarmachung  der  unehelichen  Mutterschaft,  am  meisten  dadurch 
den  künstlichen  Abort  einschränken,  wenn  er  die  Kenntnis  der 
erlaubten  Mittel  zur  Verhütung  der  Empfängnis  in  allen 
Volkskreisen  verbreitete. 

Daß  die  ntomalthusianische  Praxis  besonders  in  den  Groß- 
städten sich  geltend  macht,  beweist  ihren  Zusammenhang  mit 
ökonomischen  Fragen  und  dem  gerade  hier  ers  ]nv*Tten  Kampf 
ums  Dasein.  Das  Heil  der  Zukunft  beruht  auf  der  Beseitigung 
des  moralischen  und  juristischen  Zwanges  zur  Ehe,  worin  schon 
Gutzkow  (Säkularbilder  I,  171 — 17o)  die  Ilauptursache  der 
sozialen  und  freschleclitlichen  Misere  erblickte  und  auf  der  ver- 
nünftigen liegelung  des  sexuellen  Präventi  wprkehrs,  der  keines- 
wegs mit  einem  absoluten  Widerwillen  gegen  die  „fecondite" 
a  la  Weininger  identisch  ist.  Die  Sehnsucht  nach  und  dk- 
I  Veude  am  Kinde  wird  im  Gegenteil  erst  dann  recht  natürlich 
und  innig  empfunden  werden. 
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ikCHTUNDZWANZTOSTBS  KAPIT£L. 

Die  sexuelle  Hygiene.  ' 

I 

Der  Mensch  prlitt  mit  skrupuiüaer  Sorgfalt  den  CharaJkter  und 
den  Stammbaum  seiner  Pferde,  Rinder  und  Hunde,  ehe  er-  sie  paart.  , 
Wenn  er  aber  zu  «eiiMr  eigenen  Heirat  kommt,  nimmt  er  sich  niemali 
solohe  Mfilie.  Doch  kSuite  er  duroh  Wahl  aieht  bloll  für  die  kSfper« 
liehe  Konstitution  und  das  AeuAere  seiner  Nadikommen,  sondMii  nncli 
für  ihre  intellektuellen  und  moiaUaolien  Eigensohaften  etwna  tun. 

Charles  Darwin. 
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latuilt  des  aolitiuidxwaiuEigsteD  Kittels. 

Die  sexuelle  Hygiene  als  Sozialhygieue.  —  Begründung  durch 
Darwin.  —  Neuere  Arbeiten.  —  Die  ..Fortpflaazungshygiene"  — 
Degeneration  und  Regeneration  (erbliche  Belastung  und  Entlastung).  — 
MogUohkeit  des  VexBchwindens  krankhafter  Anlagen.  —  Die  „Eugeuik** 
(Galton).  —  Die  Liebes-  und  OattenwahL  —  Prinzipien  derselben.  — 
Darwins  Vorschriften  über  die  sexuelle  Auslese.  —  Eheverbote.  — 
Vererbung  der  Krankheitsdispogitionen  und  Krankheitskonstitutionen.  — 
Die  Gefahr  des  Alkoholismus  für  die  Deszendenz.  —  Trinkertamilieu. 

—  Direkte  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Keimzellen.  —  Beobachtungen 
darfibttr.  —  Die  Syphilis  als  Ursache  der  Entartung  der  Basse.  — 
Syphilis  und  Leboisdauer.  —  Deg^oerierende  Wirkung  der  Tnber- 
kulose.       Direkte  Infektion.  —  Vererbung  des  tuberkulösen  Habitus. 

—  Geisteskrankheiten,  Diathesen  und  bösai-tige  Gesehwülste.  —  Die 
nervösen  Affektionen.  —  Die  erbliche  Verkümmerung  der  weiblichen 
Brn<?tdrüsen.  —  Neuere  Arbeiten  darüt«^'-  —  Wirkung  zu  jugendlichen 
und  zu  hoben  Alters  der  Gatten.  —  li^iniiulj  der  Blutsverwandtschaft. 

—  Die  Bedeutung  der  Insncht  für  die  Rassenbildang.  —  Die  Gefahren 
der  xu  nahen  Blutsverwandtsehaffc.  —  Bedeutung  geistiger  Eigen- 
sohaften  für  die  Liebeswahl.  —  Die  Züchtung  von  Talenten.  —  Be> 
dentung  derselben  für  die  Frauenfrage.  —  Für  die  Verbesserung  der 
Rasse  —  GrriBere  Widerstandskraft  der  Frauen  gegen  degenerative 
Einflüsse.  —  Aeulifruii^^' u  Carl  Vogts  darüber.  —  Ungünstige 
Wirkung  der  Zwaugseheumorai  und  des  Mammonismus.  —  Bedeutung 
der  Rasaenhygiene  und  des  sexuellen  Verantwortlichkeitsgeftthls. 
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Die  sexuelle  Hygiene  ia  individueller  Besiehimg  ist  bereits 
in  den  Kapiteln  über  die  Verhütung  imd  Bekimpfiingr  der  Ge- 
sehlechtekrankheiten,  über  die  EnthaLtsamkeitsfrage,  die  Mxnelle 
Eniehung  und  den  sexuellen  Frftventiwerhdir  beliandelt  worden, 
hier  wollen  wir  kurz  auf  die  sozialen  Beziehungen  der  Ge- 
sundheitslehre des  Geschlechtslebens  hinweisen.  Kachdem  Dar- 
win namentlieh  in  seiner  t^betammimg  des  Menschen*'  der 
sozialen  Bedeutung  der  Sexualhygiene  grundlegende  Betrachtungen 
gewidmet  hatte,  haben  sich  unter  dem.  ^ünflusse  der  neueren  anthro- 
pologischen Bsmenforsehung  besonders  Hegar»')  A.  Ploetz') 
und  B.  Kofimann*)  mit  diesen  Problemen  beschäftigt,  die 
man  auch  zweckmäßig  unter  dem  Namen  der  „Fortpflan- 
zungshygiene"  zusammenfaßt,  als  welche  sie  einen  Teil  der 
allgemeinen  Rassenbiologie  bilden. 

Leider  hat  die  Rassenbiologie,  was  ihr  u.  a.  Max  Gruber*) 
mit  Rocht  zum  Vorwurf  gemacht  hat,  die  Begriffe  der  ..Degene- 
ration'' und  ..erblichen  Belastung*'  über  Gebühr  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  während  sie  diejenigen  der  ,,R<igeneratiou'"  und 
der  „erbliehcü  Entlastung"  allzusehr  vernaclüässigt  hat.  Und 
doch  ist  es  sicher,  daß  fortwahrend  diese  letzteren  Elinflüsöe  ini 
Sinne  der  Gesundung  und  Erstarkung  der  Rasse  tätig  sind,  daß 
die  Einführung  neuen  gesunden  Blutes  auch  in  entarteten 
Familien  eine  Auffrischung  und  iiegeneration  herbeizufüliren  ver- 
mag. Mit  Jiecht  sagt  Gruber  (Hygiene  des  Geschlechtslebens 
]905,  S.  55):  ,.\'öllig  normal  und  erblich  unbelastet  ist  schließ- 
lich kein  einziger  Mensch,  und  andererseits  lehrt  die  ErfahruDg» 

0  A.  Hagar,  Der  Geschlechtstrieb,  Stuttgart  1894. 

A.  Ploetz,  Grundlinien  einer  Bassenhyg^ne,  Berlin  1895. 
*)B.  Koßmann,  Züchtungspolitik,  Schmargendorf-Berlin  1905. 
*)  Max  Gruber,  Führt  die  Hygiene  zur  Entartung  der  Raflse? 
In:  Münchener  medizin.  Wochenschrift  y.  6.  u.  13.  Oktober  1903. 
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dafi  krankhafte  Anlagen  in  Familien,  ebenso  wie  sie  entatandM 
Bind,  auch  wieder  vergehen  können.  Manche  von  diesen 
Anlagen  können  durch  zweckmäßige  Leben&weiae  für  das  Indi- 
vidnnm  unwirksam  gemacht  werden,  und  durch  fortgesetzte 
Krenzimgen  mit  Stämmen,  welche  diese  Anlagen  nicht  besitzen, 
kann  das  Krankhafte  zum  Verschwinden  gebracht  werden,  falls 
es  sich  nicht  um  allzu  schwere  Entartungen  handelt.'* 

Diese  Erkenntnis  vermindert  nicht  im  geringsten  die  große 
Bcdeiitimf^  einer  zweckmäßigen  Liebes-  und  Gattenwahl  oder  das 
sexuelle  Verantwoi  tlichkeitsgefühl  gegenüber  der  großen  Tatsache 
der  Vererbung.  Die  erfreuliche  Tatsache  der  erblichen  Ent- 
lastung unterstützt  im  Gegenteil  alle  Bestrebungen  einer  ver- 
nünftigen j.Enp'nik"  (Galton),  nach  denen  wir  uns,  wie 
Nietzsche  sagt,  nicht  bloß  fort-,  sondern  auch  hinauf- 
pflanzen  sollen. 

Da.s  Zentral  Problem  der  Kortpflanzunfxshygicne  ist  dasjenige 
der  Liebes  wähl,  der  sexuellen  Auslote  (geschlechtliche  Zucht- 
wahl). Es  ist  die  schwierigste  und  sehr  selten  in  vollem  Maße 
erfüllte  Aufgabe,  daß  der  richtige  Mann  auch  die  richtige  Frau 
finde,  daß  die  Individualitäten  sich  in  jeder  Weise  entsprechen 
und  ergänzen.  In  den  meisten  Fällen  muß  man  sich  mit  einer 
relativen  Harmonie  und  mit  beiderseitiger  Gesundheit  be- 
gnügen. Die  fTP^ofze  einer  verfeinerten,  differenzierten  Gatten- 
wahl sind  noch  nicht  gefunden.  Havelock  £llis^)  hat  darüber 
eingehende  üntersudiungen  angestellt,  ohne  zu  einem  positivm 
Ergebnis  zu  gelangen.  Er  ergab  sich  ihm  nur  die  allgemeine 
Feststellung,  daß  bei  der  Liebeswahl  Gleichheit  der  Bassen^ 
und  der  individuellen  Merkmale  (Homogamie)  und  zugleich 
Ungleichheit  der  sekundären  Sexualmerkmale 
(Heterogamie)  bevorzugt  wird,  im  übrige  aber  sehr  verschieden- 
artige und  komplizierte  Eiinflüsse  bei  der  sexuellen  Auslese  ma^ 
gebend  sind.  Auch  konstatiert  H.  Ellis  eine  natürliche  Ab- 
neigung gegen  die  Liebe  zu  Blutsverwandten,  die  er  allerdings 
durch  die  bloBe  Gewohnheit  des  beständigen  lifiteinanderlebens 
von  Kindheit  an  erklärt. 

Darwin  hat  für  die  sexuelle  Auslese  das  Prinzip  aufgestellt, 

U.  Ellis,  Die  Gattenwahl  beim  Menschen  mit  RückBicht  auf 
Sinneftphysiologic  und  allgemeine  Biologie.  Deutsch  von  T,  Jentsoh 
u.  H.  Kurella,  Würzburg  1906. 

Bloob«  SexnaUeb».  49 
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daß  beide  Geschlechter  sich  der  Heirai  enthalten  sollten,  weun 
sie  in  irgend  welchem  ausgesprochenen  Grade  au  Körper  oder 
Geist  untergeordiun  und  minderwertig  wären.  Auf  dieaem  Ge* 
danken  beruhen  die  alte  und  weit  verbreitete  Sitte  der  Tötung 
und  Aussetzung  kranker  und  lebensunfähiger  Kinder,  sowie  die 
neueren  Eheverbote  in  einigen  amerikanischen  Staaten,  z.  B. 
Michigan,  die  Geisteskranken,  Tuberkulösen  und  Syphiliti&chea 
die  Heirat  (auch  die  Fortpflanzung?)  untersagen. 

Der  wichtigste  Grundsatz  einer  rationellen  Fortpflanzungs- 
hygiene  ist  ohne  Zweifel  der,  daß  nur  gesunde  Menschen  oder 
wenigstens  nur  mit  solchen  Afanonnit&ten  bezw.  Krankheiten 
behaftete  Individuen  sich  paaren,  die  die  Kaohhonunfinschaft  nicht 
physisch  oder  geistig  beeintr&chtigen.  Nicht  Krankheit  an  sich» 
sondern  die  Vererbung  derselben  ist  die  große  Gefahr  für 
die  Verschlechterung  der  Familien  und  der  Bassen.  Deshalb  be- 
sitzt das  Studium  der  Vererbung,  der  Krankheitsdispoeitionen  und 
der  Krankheitskonstitutionen  eine  so  große  Bedeutung  für  die 
Bassenbiologie. 

Was  nun  die  Krankheiten  betrifft,  auf  die  man  bei  der 
sexuellen  Auslese  ganz  besonders  achten  muß,  so  spielen  hier 

die  „drei  Geißeln"  der  Menschheit:  Alkoholismus,  Syphi- 
lis und  Tuberkulose  die  Hauptrolle. 

Abgesehen  davon,  daß  der  Alkuliuiismuä'^)  beim  Trinker  selbst 
zur  Nerven>(  liwäche.  Geistesstörungen  aller  Art  (Delirium  tremeus, 
Schwachsinn,  Verrücktheit,  iServenentzündmig  usw.)  ftihrt,  übt 
er  einen  sehr  unheilvollen  Einfluß  auf  die  leider  oft  zahlreiche 
Nachkomn UM  1  Schaft  aus,  wie  dos  Studium  der  „Trinker familien'* 
(vgl.  Jörg  er.  Die  Familie  Zero.  In:  Archiv  für  Rassen- 
biologie l!)()j,  Bd.  11,  S.  49i  bis  559)  beweist  Nur  pin  sehr 
geringer  Bruchteil  der  Deszendenz  ist  küi-perlich  und  geistiEr 
normal  (ca.  7 — 17  «o),  die  Mehrzahl  weist  eine  rasch  fort- 
schreitende Entartung  auf,  die  besonders  körperiicherseits 
durch  die  J^eigung  zu  Tuberkulose  \ind  Epilepsie,  seelischerseits 
durch  diejenige  zu  Trunk,  Verbrechen  und  Schwachsinn  zum 
Ausdruck  kommt.  Der  Alkohol  ist  ein  direktes  Gift  für  die 
Keimzellen«  so  sehr,  daß  man  nach  dem  Grade  der  Trunksucht 

•)  Vr^l.  besonder:?  die  ausführliche  Abhandlung  von  A.  und  F. 
Leppmauii,  AlkohulLsmus,  Mürjihiuismuiä  und  Ehe.  bei  Äsenator- 
K  am  in  er,  Krankheiten  iiiid  Ehe,  III,  S.  718 — 738. 
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4en  Qrad  der  erblichen  Belastung  beinalie  im  voraus  bestimznea 
hdJan.  £b  kann  also  ein  sonst  gesunder  Vater  auch  im  ein- 
maligen schweren  akuten  Alkoholrausch  ein  lebensunfähiges  oder 
lebensschwaches,  vollkommen  entartetes  Kind  erzeugen!  Andrer- 
seits hat  man  beobachtet,  daß  das  einem  chronischen  Alkoholismus 
iiuldigende  Individuum  bei  gelegentlicher  Verminderung  des 
Alkoholkonsums  auch  lebenskräftigere  Kinder  erzeugt.  Hiemach 
ist  die  Ehe  bezw.  die  Fortpflanzung  mit  einem  Alkoholisten  oder 
Alkoholistin  bezw.  die  Zeugung  im  Zustande  der  Trunkenheit 
Absolut  verwerflich. 

DaB  Syphilis  neben  dem  Alkohol  wohl  die  Hanptursaehe  der 
Entartung  der  Basse  ist,  haben  wir  oben  (S.  404—406)  bereits 
^zeigt.')  Diese  Tatsache,  die  wir  den  Forschungen  von  Alfred 
Fournier  und  Tarnowskj  verdanken,  steht  heute  lest.  Mit 
Becht  erklftrt  E.  Heddaens,*)  der  meint,  daB  heute  alle  Welt 
mit  ererbter  oder  erworbener  Syphilis  durchseucht  sei,  die  Aus- 
tilgung  der  Syphilis  für  die  wichtigste  Aufgabe  der  Fort* 
pflanztmgshygiene.  Die  froher  erwähnten  ätiologisehen  und  pro- 
phylaktisch'therapeutischen  Forschungen,  zu  denen  noch  die  so- 
eben erfolgte  Entdeckung*)  syphilitischer  Antistoffe  bei  früheren 
Syphilitikern  hinzukommt,  eröffnen  die  Aussicht  auf  Verwirk* 
licfaung  dieses  schönen  (xedankens.  Die  Schwächung  und  Ent- 
artung der  Individuen  durch  die  erworbene  und  ererbte  Syphilis 
•ergibt  sich  auch  aus  den  neueren  Untersuchungen  über  den  Ein- 
fluß der  Syphilis  auf  die  Lebensdauer,  imter  denen  ich  die  Arbeiten 
von  A.  Blaschko***)  und  Hans  Tilesius")  nenne. 

Die  dritte  zur  Bcgenereszenz  führende  Krankheit  ist  die 
Tuberkulose,  die  durch  direkte  Infektion  des  Keimes,  häufiger 
«her  durch  Erzeugung  einer  Prädisposition  auf  die  Nachkommen- 

^)  Vgl.  auch  R.  Ledermann,  Syphilis  und  Ehe,  bei  Senator- 
Kaminer,  a^  a.  O.,  III,  S.  400—420. 

0  S.  H  e  d  d  a  c  u  s .  Tcbor  Züchtung  gesunder  Menschen.  In:  Allg. 
fnedizin.  Zentral-Zeitung,  llHil.  X.i.  0. 

9)  A.  Wassermann  und  h\  Plaut,  Ueber  das  Vorkonimcit 
syphilitischer  Antistoffe  iu  der  Zerebrospinalflüssigkeit  von  Paralytikera. 
In;  Deutsche  Mediziniscbe  Wochenschrift,  1906,  No.  44. 

A  Blaschko,  Der  Einfluß  der  Syphilis  auf  die  Lebens- 
dauer. In:  Verhandlungen  de^  IV.  Internationalen  Kongresses  für  Ver- 
.sioherungs-Medizin,  Berlin  1906,  S.  95—149. 

Hans  Tilesius-,  Ueber  die  Syphilis  bei  Lebensversicherung. 
£beud.  S.  201—213. 

49* 
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Schaft  vererbt  werden  kann.  l)io.se  bloße  Prädisposition,  gt? kenn- 
zeichnet durch  den  sogenannten  „tuberkulösen  Habitus"  (lang- 
aufgeschossene, hagere  Individuen  mit  flachem  Brustkorb,  schwack 
entwickelten  Muskeln,  blassem  Aussehen),  bildet  keinen  absoluten 
Hinderungsgrund  der  Fortpflanzung,  da  die  Gesundheit  des  anderen 
Gatten  die  Gefahr  einer  Vererbung  mindert  oder  gKOZ  aufhebt^ 
Dagegen  ist  manifeste  Tuberkulose  oder  Skropbulose  eine  Gregen- 
anzeige  gegen  die  Ehe. 

Dasselbe  gilt  von  wirklichen  Geisteskrankheiten,  von 
schweren  Diathesen  wie  Gicht,  Fettsucht,  Zuckerkrankheit» 
vom  Krebs  und  anderen  bijsartigen  Geschwülsten,  während  das- 
Gros  der  „nervösen"  Affektionen  und  anderen  körperlichen  Krank- 
heiten nui'  unter  bestmunten  Verhältnissen  die  Ehe  ausschließt. 

Sehr  ungünstig  für  die  Nachkommenschaft  ist  auch  die 
Verkümmerung  der  weiblichen  Brustdrüsen  und 
die  dadurch  bedingte  Unfähigkeit  zum  Stillen,  auf  di» 
Mensinga,")  6.  v.  Bunge,'«)  6.  Hirth")  und  Emil  Ab- 
derhalde n")  u.  a.  hingewiesen  haben,  und  die  erwiesenermaßen, 
auf  die  Nachkommenschaft  höchst  ungünstig  einwirkt,  da 
durch  die  künstliehe  Milehnahrung  durchaus  nicht  ersetzt  werden 
kann.  Nach  Bunge  sind  Alkoholismus,  Tuberkulose,  Syphilis^ 
Geisteskrankheiten  der  Aszendenz  die  hauptsächlichsten  Ursachea 
der  Verkümmerung  der  Brustdrüsen.  Ob  letztere  im  Zunehmen 
begriffen  bezw.  vererbbar  ist,  bedarf,  wie  Abderhalden  aus- 
führt, noch  genauerer  kritischer  Untersuchung. 

Zu  jugendliches  (unter  20  bei  der  Frau,  unter  24  beim 
Manne)  und  zu  hohes  Alter  (über  40  bei  der  Frau,  Über  50 
beim  Manne)  der  Ehegatten  ist  ebenfalls  nachteilig  für  die  Des- 
zendenz (größere  Sterblichkeit  der  Säuglinge,  häufigeres  Vor- 


1')  Xn  dem  großen  Werke  von  Senator  Kaminer,  „Ktrank- 
heiten  und  Ehe",  Hünchen  1904,  8.  Teil,  findet  man  eine  detaillierte 
Erörtenmg  aller  hier  in  Betiacht  kemmenden  Verhältnisse  und  Möglich- 
keiten. 

i>)  Jieusiuga,  Ueber  Stiilimgsnot  und  deren  Heilung,  Berlin- 
Neuwied  1888. 

G.      Bunge,  Die  sunehmende  Unfähigkeit  der  Frauen,  ihre 
Kinder  sa  stillen,  Hünchen  1903. 

G.  Hirtb,  Die  Mutterbrost,  ihre  Unersetsliohkeit  und  ihre 

Ersiehunp  zur  früheren  Kraft,  in:  Wege  z.  Liebe,  S.  1—57. 

>6)  Kmil    Abderhalden,    Zur    Frage    dr-r  Unfiüiifrkoit  der 
'Frauen,  ihre  Kinder  zu  stillen.    In:  Medizinische  Klinik,  1906,  No.  45. 
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^kommen  von  Mifibildimgen  und  Idiotie,  von  Rachitis  usw.).  Ebenso 
ungünstig  ist  allzu  nahe  Blutsverwandtschaf t,^^)  da 
hierdurch  ungünstige  Erblichkeitseffekte  von  vornherein  ver- 
^stärkt  werden.   Auf  einem  gewissen  Grade  oder  besser  einer 
.Annäherung  an  die  Inzucht  beruht  jede  Bassenbildung.  Die 
^jRassenfrage"  in  diesem  Sinne  ist  eine  Art  von  Hochhaltung 
'des  Insuohtsprinzips,  das  eine  mehr  oder  weniger  grofie  Bluts- 
verwandtschaft aller  Angehörigen  einer  bestimmten  Rasse  voraus- 
.setzt.  Die  alleinige  Weglassung  von  fremdem  Blute  bedingt  also 
noch  keine  Entartung.  Aber  ebenso  sicher  ist  es,  da0  fort* 
gesetzte  nahe  Inzucht  von  Blutsverwandten  derselben 
familie  eine 'fortschreitende  Tendenz  zur  Degene« 
ratio n  zur  Folge  hat,  weil  bei  den  G-attoi  dieselben  Krankheits- 
4Uilagen  vorhanden  sind  und  sich  bei  der  Befruchtung  summieren. 
Das  ergibt  sich  ganz  deutlich  aus  einer  Statistik  von  Morris 
(bei  Grub  er  1.  c.  S.  32).  Die  Ehe  zwischen  Onkel  und  Nichten 
bezw.  Tanten  und  Neffen  oder  die  leider  viel  zu  häufig©  Ver- 
mischung von  Vetter  und  Base  ist  also  durchaus  zu  widerraten. 

Auch  auf  geistige  Eigenschaften  ist  hei  der  Liebeswahl 
•der  größte  Wert  zu  legen,  charaktervolle  und  intelligente  Indi- 
viduen sind  zu  bevorzugen.  Gerade  bezüglich  der  Züchtung  von 
Talenten  empfahl  Nietzsche  (Nachgelassene  "Werke,  Leipzig 
1901.  Bd.  XII,  S.  188)  die  Polygamie  für  geistig  hervorragende 
Männer  oder  Frauen,  daimt  s-ic  Gelegenheit  hätt^'n,  hei  mehreren 
Personen  des  anderen  Geschlechts  sich  fortzupilanzcn  und  so.  da 
ja  die  J5päteren  Kinder  ein  und  derselben  Frau  nicht  mehr  so 
kräftiß-  upfl  hervorragend  sind,  wie  die  Erstgeborenen,  die  Mög- 
lichkeit einer  Züchtung  von  mehreren  Talenten  und  tüchtigen 
Individuen  gegeben  sei.  Für  die  Frauenfrage  hat  die  Züchtung 
hervorragender  weiblicher  Talente  ein  besonderes  Interesse. 
•Charles  Darwin^®)  meint: 

»Damit  die  Frau  dieselbe  Hohe  wie  der  Mann  erreicht,  müßte  sie 
in  der  Nähe  ihrer  Reifezeit  zur  Energie  und  Ausdauer  und  zur  Aa- 
atrengtuig  ihres  Verstandes  und  ihrer  Kinbildungskraft  bis  auf  den 
höchsten  Punkt  erzogen  werden;  und  daua  würde  sie  wahrscheinlich 


^gl-  F.  Kraus,  Blutsverwandtschaft  in  der  Ehe  und  deren 
Folgaifürdie  NaohkommenaGhafti  in:  Senat or- Kaminer,  a.  a.  0., 
I,  56-«8. 

C  h.  Darwin,  Die  Abatatnmnng  des  Mensehen,  Stattgart  1890, 
£eite  639. 
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diese  Eigenschaften  hauptsäclilich  ihren  erwachsenen  Töchtern  über- 
liefern.  Alle  Frauen  könnten  indes  nicht  hierdurch  in  die  Höhe  ge- 
bracht werden,  wenn  nicht  viele  Generationen  hindurch  diejenigen 
Frauen,  welche  sicli  in  den  eben  erwähnten  kräftigen  Tugenden  aus- 
leiobiieten,  Terheiratet  wfirden  und  Kacbkommen  in  gröB^er  Anaht 
erzeugten  als  andere  Fianen.* 

In  einer  wertvollen  Arbeit  hat  kürzlich  AV.  S  c  h  a  1 1  m  a  y  e  r^')» 
die  große  Bedeutung  der  Nachkommenschaft  der  Begabteren  für 
die  Verbefleemng  der  Raaae  und  die  £inaelheiten  der  paychiechen 
Vererbung  erdrtert. 

Wie  in  der  ganzen  Tierwelt,  bo  hat  auch  in  der  mensch- 
lichen Basae  die  weibliche  Natur  mehr  konservativen,  Verinde- 
rangen,  auch  im  ungünstigen  Sinne,  mehr  abgeneigten  Charakter 
als  die  variablere,  selbst  den  Einflüssen  der  Degeneration  schneller 
erliegende  Natur  des  Mannes.  Daher  trifft  man  in  untergehenden 
Rassen  viel  mehr  nicht  degenerierte  Weiber  als  M&nner.  In 
interessanter  Weise  Äußert  sich  CarlVogtan  einer  wohl  wenig 
bekannten  Stelle^)  darüber: 

„£ä  sind  die  AVeiber,  Freund,  welche  die  Kasse  erhalten,  die  ia 
Körper  und  Oci^t  den  Typus  dos  Volksstammes  am  län^rsten  bewahren, 
und  darum  [rlt-'it  ii.«aiu  d(,'n  Spic'}j;el  der  Zukunft  und  der  Vergangeniieit 
bilden,  die  einem  Volke  beächiedeu  sind.  Du  wirst  wohl  schon  oft 
Bemerkungen  gemacht  haben  über  das  MtATerh&ltnis,  welches  in  man* 
cheo  VolkBstaxmnen  zwischen  Mannem  und  Weibon  ezlBtiwt  wie  dott 
ÜBä  männliche,  hier  das  weibliche  Geschlecht  hinter  dem  andern  aD* 
körperlicher  Schönheit  wie  an  «rei.^f  ig'or  Ausbildung  zurücksteht.  Dies 
Verhältoid  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  ist  es  gerade,  aus  dem 
mau  Vergangenheit  und  Zukunft  erschließen  kann,  Gutes  und  Schlech- 
tes, Fortschritt  imd  Rückschritt,  wird  zuerst  von  dem  Manne  auge- 
nonmien,  tmd  geht  von  diesem  auf  das  Weib  über,  dessen  konservative 
Natur  nur  weit  allmählicher  den  fiwmden  Einflüssen  nachgibt.  Da 
aber  die  Stufe  geistiger  Kultur,  die  ein  Volk  einnimmt,  sich  nicht 
nur  in  seiner  Körperbildung  reflektiert,  sondern  geradezu  von  der- 
selben abhilugt,  so  ist  es  leicht  erklärlich,  daß  in  einer  aufstrel)cnden 
Isalur,  die  im  Fortschritte  begriffen  ist,  die  Alanner,  in  einer  siukendeu 
dagegen  die  Weiber  den  Vorzug  dw  Weiberschönbeit  und  der  in- 
tellektuellen Fähigkeiten  in  Anspruch  nehmen  können.  Findest  da 


W  .Schallmayer,  Die  soziologische  Bedeutung  des  Nacb- 
wnchses  der  Begabtevwi  und  die  psychische  Vererbung.  In:  Archiv 
für  Bsssen-  und  OesellschaftB.Biologie,  1906,  Bd.  II,  &  36—76. 

'<')Carl  Vogt.  Ozean  und  Mittelmeer.  Beisebriefe.  Frank- 
furt a.  M.  1846,  Bd.  II,  S.  203—204. 
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einen  Volkfistamm,  der  schöne  Weiber,  aber  im  Durchschnitt  haßliche, 
schlecht  f^ebildcte  Männer  hat,  so  kannst  du  mit  Sicherheit  behaupten, 
daß  derselbe  schon  längst  seinen  Kulminationapunkt  überscliritteii  h&t> 
und  dem  Unteigang  entgegengeht.** 

Fttr  die  Bassenbiologie  ist  es  mindestens  ebenso  wichtig,  wenn 
nicht  noch  von  grSflerer  Bedeutung»  daß  gesunde,  tüchtige  und 
begabte  Mftnner  sieb  fortpflanzen,  als  dai)  man  bei  der  laebes- 
wahl  die  entsprechenden  Eigenseihaften  der  Franen  für  ausschlsg- 
gebender  hftlt  Freilich  wird  die  Bassenbiologie,  wenn  sie  wirk- 
liche „Zttchtungserfolge"  erzielen  will,  nicht  umhin  können,  die 
gegenwärtig  Übliche  Zwangsehenmoral  za  beseitigen  und  nach 
dem  Vorschlage  von  Nietzsche,  v.  Ehrenfels  n.  a.  in  be- 
stimmten Fftllen  Polygamie  für  wünschenswert  zu  erklären, 
schon  unter  dem  Gesichtspunkte,  daß  die  Zwangsehe  die  einzige 
Ursache  der  Herrschaft  des  „M  a  m  m  o  n  i  s  m  u  s"  im  Sexualleben 
ist,  über  dessen  verderbliche  ^^'irkungcn-•)  weiter  nichts  gesagt 
zu  werden  braucht.  Gefährlich  ist  der  Manunoni^mus  nur  durch 
die  \'ernichtung  des  sexuellen  \''erantwortlich- 
keitsgefühls,  wodurch  die  natürliche  Liebe  auf  der  einen 
und  alle  Erw.Hg\mgen  rassenhygienischer  Natur  auf  der  anderen 
Seite  völlig  ausgeschaltet  werden.  Der  Mangel  an  beiden  ist  die 
Ursache  der  Entartung. 

Schon  Alex,  v,  ii  u  m  b  t»  1  d  L  (Hei^e  in  die  Aequinoktial- 
gegenden  usw.,  II,  17)  bemerkt,  da0  in  Europa  ein  sehr  baokligee 
oder  sehr  h&BIiches  Mädchen,  wenn  es  nur  Vermögen  habe, 
heiiate,  und  daß  die  Kinder  die  Mißbildung  der  Mutter  hfto^  erben, 

während  bei  wilden  Völkern  eine  natürliche  Abneit,ning  gegen  solobe 
Heiraten  bestehe,  die  durch  Geld  nicht  zu  überwinden  aei. 
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Da»  SexaaUebeii  in  der  Oefientlichkeit  (Sexuelle 
KarpfoBeherei,  Annoneen  «nd  Skutdale). 

Ein  IhiKfit^^rund.  welcher  für  .lüf  Zeiten,  die  Ausrottuu^  des  Kur- 
pfuschertimis  uiaüüglich  macht,  hegi  ia  der  Tatsaclie,  welche  das 
Sprichwort  „Die  Dumme  ü  werdeu  aicht  alle"  kurz  und 
bündig  siim  Ausdruck  bringt. 

Wilhelm  Ebstein. 
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Inludt  dw  nenmtndswansigsteB  Kapitds. 

Größere  Oeffentlichkeit  Jos  Sexuallebens  im  Zoitaltor  des  Ver- 
kehre. —  Drei  Formen  dieser  Oeffentlichkeit.  —  sexuelle  Kur- 
pfuficherei.  —  Beziehimgen  der  Kurpfuscherei  zum  Geschlechtslebea. 

—  Neuere  Beiqrfele.  —  Die  Geheimmittel-  und  UnsUttiohkeitaiiLdnstoie. 

—  Oeffentliohe  Anpreisung  von  Sexualmitteln.  Kuxpfuscheianno&oen. 

Zeitungsannoncen  zu  sexuellen  Zwecken.  —  Die  HeirataSAnonoen. 

—  Zur  Geschichte  derselben.  —  Die  beiden  ältesten  Heiratsannoncen.  — 
Die  Geld-  und  Namensheiraten.  —  Die  Scheinehen.  ~  Unsittliche 
Annoncen.  —  Daxlehuaauuonren.  —  Bekannt.schafLjs-,  FixMind.schaft!!i- 
und  Stellungsgesuche.  —  Heterosexuelle  und  homociexuelle.  —  Die  Briof- 
weohselaimoncen.  —  Wolmungaannoncen  za  sexuellen  Zwecken.  —  Ua> 
temohtsaniioncen.  —  Bendesrous-  und  Postillon  d'amour-Annonoen.  — 
Dwr  pctätlagemde  Briefverkehr.  —  Vertrauliche  Auskünfte.  —  Annoncen 
wo.  sexuell  -  perversen  Zwecken.  —  Straßonzett«!.  —  Bonlollführer.  — 

Die  öffentlichen  Skandale  .sexuellen  Cliarakters.  —  Morde  und 
Selbstmorde  aus  Liebe.  —  Ehebruchsskandale.  —  Entführuingea,  Duelle, 
Euppcleiprozesse.  —  Orgien  und  Hochs taplertum. 
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Im  Zeitalter  des  Verkehrs,  des  Telegraphen  und  der  Fwm 
ist  audi  die  Bolle,  die  das  Sezuallehen  in  der  Oe  ff  entlieh* 
keit  spielt,  eine  bedeutend  größere  geworden  als  frOher.  Von 

jeher  bildete  zwar  das  Geschlechtliche  einen  Hauptbestandteil  der 
„Chronique  scandaleuse",  aber  es  konnte  keine  derartige  At»- 
nutzung  der  öffentlichen  Tageszeitungen  geben,  wie  sie  durdl 

das  hcutigp  hochentwickelte  Preßwesen  ermöglicht  wird.  Unteff 
drei  Formen  tritt  heute  das  Sexualleben  au  die  Oeffentlichkeit: 
in  Gestalt  eines  skrupellosen  Kurpfu  schert  ums,  der  auf 
das  Sexualleben  sich  beziehenden  Zeitungsannoncen  und 
der  durch  die  Presse  verbreiteten  Sexualskandale.  Wir 
wollen  kurz  auf  die  wichtigsten  Momente  in  diesen  meist  uiier- 
fi'eulichen  Erscheinungen  hinwei^n. 

Nach  dem  bekannten  "Worte,  daß  Hunger  und  Liebe  die 
A\^elt  regieren,  hat  sich  aucli  die  Kurpfuscherei  von  jeher  den 
Gebieten  der  Verdauungskrankheiten  und  der  Geschlechtsl"i^^o 
mit  Vorliebe  zugewendet  und  besonders  auf  letzterem  erstaunliche 
Leistungen  hervorgebracht,  welche  vielleicht  die  lehrreichsten 
Aufschlüsse  darüber  geben,  wie  weit  menschliche  Narrheit,  Ver- 
worfenheit und  Aberglauben  gehen.  "Wenn  man  die  G^eschicht« 
der  Kurpfuscherei  und  medizinischen  Charlatanerie  aller  Zeiten 
und  Völker  betrachtet,^)  ergibt  sich  unwiderleglich  die  Bichtigkeit 
der  Gleichung  „Kurpfuscherei  =  Verbreitung  des  ge- 
schlechtlichen Lasters  und  der  Unzuch t".  Diese  Be- 
ziehungen der  Kurpfuscherei  zu  dem  Geschlechtsleben  und  dm 


Vgl.  die  wertvolle  historisch-kritische  Monographie  von  Profeflffl* 
Wilhelm  Ebstein,  Charlatanerie  und  Kurpfuscherei  im  Deatsobis 
Reich,  Stuttgart  1905. 
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gegehlecfailiclien  Verbrechen  hthem  neuerdings  C.  Bei  Big*)  und 
G.  Alexander*)  sehr  drastiBch  beleuchtet. 

Re i  B  i  g  verweist  besonden  teaf  das  »yentsittlioheade  Treibea  neler 
Kagnetiseure,  Laienhypnotisenxe  und  ahnlicher  Leute,  die  unter  dem 

Deckmantel  von  Helfern  der  Kranken  allerlei  unsittliche  Ge- 
lüste befriedigen**  und  teilt  dafür  sehr  cluinikteristisrlK;  Ik-i. spiel**  mit. 
Polizeiliche  Ermittlungen  haben  ergeben,  daß  zahlreiche  Masseusen 
und  männliche  Pfuscher,  die  gewüluüich  unter  dem  hochtoueuden 
Namen  eines  „Professors",  „Direktors",  „Hygienologen'",  „Magneto- 
pathen**  ubw.  auftreten  und  i^dlakrete  Leiden'*  bexw.  »,Frattenkmnk- 
heiten"  behandeln,  tioh  in  Wirklichkeit  mit  Kindsabtreibnngen, 
Verkuppelungen,  Herbeiführung  künstlicher  ge- 
schlechtlicher Errep-'ini''  und  V  e  r  s  <•  Ii  a  f  f  u  n  g  d  r«  s  Men- 
schenmaterials zur  15(?friediguii}i'  perverser  Cielüste 
befassen.  Wer  kennt  nicht  das  ominöse  Wort  ,.lia,t  und  Hilfe"?  Unter 
dem  Deckmantel  der  Kurpfuscherei  wird  Unzucht  schlimmster  Art 
getrieben.  So  envfihnt  Alexander  (!•  ^  9*  ^^)  ^inen  „Gehörleiden- 
Speiialisten"»  der  unter  Entfaltung  einer  großen  Zeitungs-Beklame  von. 
Ort  zu  Ort  reiste,  um  „Gehörfehler"  zu  beseitigen,  aber  diese  Grelegen- 
heit  bemitzte,  um  unsittliche  Attentate  auf  junge  Mädchen  auszuüben 
(Schwurgerichtsverhandlung  in  ülatz  vom  10.  Juli  1896).  Der  ,3ra^acti- 
seur"  M.  hypnotisierte  junge  Mädchen  und  verging  sich  dann  gegen 
sie,  ein  anderer  untersuchte  wegen  einee  Ohrenleidens  die  Genitalien 
und  nahm  hierbei  unsittliche  Manipulationen  vor.  In  einem  Artikel 
„Durchlauclitigsfe  Kurpfuscherei"  im  Aerztlichen  Vereinsblatt  No.  418, 
August  1900,  berichtet  Dr.  Reiß  ig,  daß  es  „Ihrer  Durchlaucht  der 
Prinzessin  Maria  von  Rohan  in  Salzburg"  als  eine  heilige  Pflicht 
erscheint,  dem  Tij^ehler  (!)  Kühne  in  T>eipzig  unterm  9.  November 
1889  zu  bezeugen,  daß  deine  Gesclilechtsreibebäder  (1)  ,,von  laiiictuLtz- 
borem  Werte  imd  wunderbarer  Wirkung  gewesen  eind"  und  „den  Aersten 
die  genaueste  Prüfung  dieser  neuen  Heilmethode  zu  empfehlen  sei**. 

Neben  der  Jkhandlung  der  „geheimen  Leiden",*)  difi  unsäg- 
liches Unheil  stiftet,  den  unsauberen  und  2;efährli(!heu  l'raktikenr 
der  „Masseusen"  und  Kindsabtreiberinuen  hängt  die  sogenannte- 

2)  C.  R  e  i  ß  i  g ,  Medizinische  Wissenschaft  und  Kurpfuscherei^ 
Leipzig  1900,  S.  114  ff. 

•)  0.  Alezander,  Wahre  und  falsche  Heilkunde,  Berlin  1899, 
8.  46—49. 

*)    Vgl.    C.    Alexander,    Geschle<ht.'=ikrariklieileti     und  Kur- 
pfuscherei in:  Mitteilungen  der  Deutsrhen  (iesellscliaft  zur  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten,  1902/03,  Bd.  I,  Xo.  6  xmd  No.  7;  Rechts- 
anwalt Hennig,  Geschlechtskrankheiten  und  Kurpfuscherei,  eben- 
daeelbst  No.  7.  Petition  der  D.  G.  s.  B.  d.  G.  an  den  Herrn  Reichs- 
kanzler, betr.  die  Schädigung  der  Getchlechtskranken  durch  die  Kur^. 
pfuscher,  ebendaselbst  No.  7. 
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eheimraittel-  und  Unsittlichkeiis-Industri e"^) 
•eng  mit  dorn  Kiirpfuschertum  zusammeD,  die  sich  auf  die  Fabri- 
Jtation  und  öffentlich^  Anpreisung  von  ..Sexualmitteln"  aller  Art, 
Aphiüdisiacis.  „Schutzmitteln",  den  berüchtigten  Mitteln  gegen 
^,SchwächczustäJide^S  Unfruchtbarkeit,  Pollutionen,  Mangel  u 
WoUustgefühl  usw.  verlegt.  Ja  sogar  künstliche  Unfraditbar- 
machung,  nicht  etwa  von  Frauen,  sondern  von  Mftnnem,  mittelst 
Böntgenstrahlen  wird  angepriesen.*)  Die  Zeitungen  wimmeln  voa 
Annoncen,  die  alle  diese  Mittel  empfehlen.  Auch  unter  der  Firma 
der  „Chiromantik"  und  Stemdeuterci  verbirgt  sich  die  sexuelle 
Kurpfuscherei.  Sie  lockt  ihre  Kunden  hanptsächlich  dorck 
iSeitnngsannoncen  an. 

]>ie  Zeitungsannoncen  zu  sexuellen  Zwecken  sind  nicht  mehr 
■als  zweihundert  Jahre  alt  Ihre  ftlteste  und  harmloseste  Fonn 
war  die  Heiratsannonce,^)  deren  beide  ersten  am  19.  Juli 
1695  in  Houghtons»  des  Vaters  des  englischen  Annoncen' 
Wesens.  „Collection  for  Improvement  of  Husbandry  and  Trade** 
«ischienen.  Diese  beiden  historisch  denkwürdigen  Annoncen  lauten: 

,,Ein  Gentleman,  30  Jahre  alt,  welclier  sn(;t,  daß  er  ein  sehr 
bodoutendes  Vermögen  hat,  möchte  sich  gern  lait  einer  jungen  Dame 
verheiraten,  die  ein  Vermögen  von  angefähr  30Ü0  Pfund  hat,  und  er 
"Will  einen  angemessenen  Kontrakt  darüber  machen. 

Ein  jmiger  Kaan,  25  Jshre  alt»  mit  einem  guten  Geschäfte,  voA 
•dessen  Vater  bexeit  ist,  ihm  tausend  Pfund  su  geben,  würde  gern  eins 
pass<mde  Ehe  eingehen.  Er  ist  von  seinen  Eltern  als  Diaaenter  eitogea 
worden  und  ist  ein  nüchterner  Hann." 

Man  sieht,  daß  schon  diese  ersten  Heiratsannoncen  das 
Punciuiii  salieiis  (welches  brauclic  ich  wühl  nidit  zu  sagen)  nicht 
vergessen.  Alle  folgenden  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  ilinen 
Ähnlich.  Höchstens,  daß  zur  ..Cield'  -  noch  die  „Namensheirat'', 
sowie  die  ..Scheinehe"  hinzugekommen  sind,  die  ebenfalls  ung-eniert 
in  den  Zeitungen  offeriert  worden.  Die  Mehrzahl  der  Heirats- 
annoncen verfolgen  pekuniäre  oder  unlautere  Zwecke  und  gehören 


*)  ^'^1-  noch  für  heutige  Verhältnisse  Gültigkeit  bc^'itzende 

Schrift  voi^  ii.  Beta,  Die  Geheimmittel*  und  Unsittlichkeits-iadustrie 
in  der  Tagespresse,  Berlin  1872,  wo  bereits  der  „Hygienologe"  Jakobii 
<tor  Nestor  der  Berliner  Kurpfusoher,  ▼orkommt. 

«)  Vgl.  W.  Ebstein  a.  a  0.  a  46. 

^)  Vgl.  die  ausführliche  Geschichte  der  Heiratsannoncen  in  memsitt 
,,GeBohlecht9lehcn  in  England**,  Charl.  1901,  Bd  I  S.  140—159. 
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zu  den  sogenannten  „UnsittlichkeitBannoncen",  die  sick 
unter  allen  möglichen  anderen  Bubriken  verbergen.  Ich  teile  im 
folgenden  einige  der  bekanntesten  Unzuehtsannoncen  mit,  wobei 
ich  als  Paradigmata  lauter  Qriginalannoncen  aus  den  angesehensten 
deutschen  und  österreichischen  Zeitungen  beifüge.  Ich  erwähnen 

1.  Darlehnsannoncen.  Meist  bittet  hier  eine 
„fesche"  Dame  einen  älteren  Herrn  um  ein  Darlehen  od«^  auch 
umgekehrt  ein  junger  Mann  richtet  die  gleiche  Bitte  an  eine 
„Dame  aus  besten  Kreisen**.  Manchmal  sind  es  auch  „allein- 
stehende Damen'S  „junge  Witwen"  oder  „jungverheiratete  Frauen'V 
die  „ohne  Vorwissen  ihres  Mannes**,  in  „vorübergehender  Not- 
lage** einen  „Helfer**  suchen.  Fast  stets  sind  Notlage  und  Heirat- 
fingiert.  Es  handelt  sich  meist  um  Annoncen  heimlidier  Prosti- 
tuierter, nach  Art  der  Masseusenannoncen.  Anders  ist  das  fol- 
gende Inserat  zu  deuten: 

Welche  edeldenkende  Dame  würde  j  ung  e  m  ,  weitgereistem. 
Ligenieur  12000  Hark  auf  Vt  <^ahr  gegen  gute  Sicherheit  leihea? 

2.  Bekaantschafts-,  Freunds chafts-  und  Stel- 
lung-sgesuchc.  Sie  zerfallen  in  die  beiden  Katc'gorieu  der 
lietcrutiexuellen  und  homosexuellen  Annonce.  Beispiele  für 
erstere  sind: 

Junge  Witwe,  27  Jahre,  sucht  freundschaftliclien  Verkehr 
mit  besserer  Persönlichkeit,  die  ihr  mit  Bat  und  Tat  sur  Seite 

steht.  — 

Junge  Fremde  wünscht  Bekaontschaft  (I),  um  aus  momen- 
taoer  Verlegenheit  su  kommen.  — 

Kaufmaim,  mittL  Jahre,  suebt  die  Bekanntscbalt  einer  an- 
sehnlichen Dame  (magere  Figur  bevorzugt)  sum  fremidschaft- 
liohen  Verkehr. 

Mehr  oder  weniger  deutlichen  homosexuellen  Beiklang  haben 
folgende  Annoncen: 

Gutsituierte  junge  Dame,  Ende  20er,  sucht  achtbare  solide 

Freundin.  — 

r;  bildete  Dame  mittlerer  Jahre  sucht  Damenklub.  — 

Gutsituierter  älterer  Herr  sucht  freundschaftlichen  Verkehr 
mit  jüngerer  Persönlichkeit.  — 

Junger  Kaufmann,  Mitte  20er,  sucht  freundschaftlichen  Ver* 
kehr  mit  jungem  Herrn  aas  guter  Familie,  — 

Jmoge  Dame,  hier  fremd,  wünscht  Freundin.  „Lesbos**^ 
Ejcped.  der  Zeitung. 
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Besonders  scheint  sich  eine  wohl  inzwischen  eingegangene,  > 

in  München  erschienene  homosexuelle  „psychologiscli  erosophische"  I 

■Zeitschrift  „Der  Seelenforscher"  (Herausgeber  AugustFleisch-  I 

mann)  auf  derarti|^e  Annoncen  verlegt  zu  haben.  In  der  No.  11  | 

4e8  2.  Jahrganges  vom  November  1903  fijide  ich  u.  a.  folgende  , 

iMseichnende  Annoncen:  ' 

Jmiger  kräftiger  (I)  M.uui,  .Schweizer,  24  Jahre  alt,  gut  emp-  ^ 
fühlen,  sucht  Stelle  zu  eiazekiein  Herrn.  —  ] 
Junger  Freundling,  20  Jahr^  von  angenebmem  Aeußem,  ebreD" 
haften  tuid  idealen  Creistee,  sucht  Poaiticoi  als  Korrespondent, 
Gesellschafter  bei  vermögendem,  wenn  auch  älteren  Herrn.  — 

Krich  talentierter,  Tiranischer  Jüngliag  sucht  die  Gönner- 
Schaft  eines  edlen  vermögenden  Uraniers.  — 

Ein  aehr  braver,  liebevoller  und  netter  Jüugiiag,  welcher  sich 
surzeit  in  Staatsstellung  befindet,  sucht  bis  längstens  Weibnaehtsa 
einen  vermögenden,  gutherzigen  und  all  eins  tehen- 
den  Herrn,  dem  er  ein  treuer  Lebensbegleiter,  unter  Ffibrnsp 
eines  angenehmen  Lebenswandels,  sein  könnte  und  welchem  er 
bis  an  das  Ende  seines  Lebena  unter  treuer  Hingebang  and  Pflicht- 
erfüllung zur  Seite  stehen  würde. 

Audi  die  zahlreichen  Annoncen,  in  denen  junge  Madchen  | 
qmd  Frauen  oder  TtTitwen  „Stellung"  als  Wirtsohafierm,  GeseU-  ' 
achafterin,  Hausdame  bei  „einzelnem",  „wohlsituiertem"  Hem 
suchen,  dienen  meist  unsittlichen  Zwecken.  I 

3.  Brief  Wechselannoncen.    Auch  diese  bilden  eine 
ständige  Rubrik  der  Tageszeitungen  und  dienen  teils  den  Zweckes 
der  Prostitution  oder  der  Anknüpfung  des  sexuellen  Verkehrs, 
teils  aber  wirklicli  der  Alisicht  eines  mehr  oder  weniger  erotischen  i 
Brieiweclisels,  wie  z.  Ii:  aua  folgender  Anzeige  erhellt: 

Junger  gebildeter  Mann  sucht  anregenden  (f)  Briefwechsel 

mit  junger  Dame. 

Junge    Dame    wünscht  mit  gleichgesinnter  Dame  beasercT 

Stände  in  Briefwechsel  zu  treten.  ' 

I 

4.  Wohnungsannoncen.   Im  Mittelpunkt  dieser  A&* 
nonoen  steht  das  „ungenierte  Zimmer"  oder  das  Zimmer  „nü^  I 
•separatem  Eingang",  die  „sturmfreie  Bude"  des  Studenten.  I 
Herren  werden  solche  Zimmer  meist  offeriert,  die  Damen  mflssen  I 
'dieselben  selbst  suchen,  wie  in  folgender  Annonce:  \ 

Dame  (Künstlerin)  wünscht  gut  möbliertes  ungeniertes  ZinuB^^ 
mit  Kabinett  (Bad,  Klavier^  als  Alleinmieterin. 
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Auch  die  Annoncen  über  ,.tagoweLse""  zu  verniietende  Zimmer 
smd  meist  Hinweise  auf  Gelegenheiten  zur  Unzucht. 

5.  Unterrichtsannoncen.  Audi  hier  gibt  es  eine  Form 
4er  Anzeige,  die  uuBchwer  den  w&hren  Zweck  erJcennen  läßt,  z.  B. : 

Junge  Bnglftnderin  erteilt  anregenden  TTntemoht.  — 
J  e  u  n  e  Fran^aUe,  g  a  i  e ,  ( 1 )  bien  recomm.,  qni  enteigne  de 
m6thode  facile  et  rapide,  donne  dee  le^one. 

Sehr  hittfig  sind  sadistuch-masoduatisGlie  Unterrichts- 
ansengen,  in  denen  die  „Energie**  oder  „imponierende  Erscheinimg  * 
des  t/ehrers  oder  der  Iiehrerin  betont  wird,  auch  das  Wort 
,J)isziplin"  in  unverkennbarer  Nebenbedeutung  vorkommt. 

6.  Rendezvous-  und  Pogtillon  d'amour-Annon- 
cen.  Sie  dienen  den  Verabredungen  von  Liebe.spaaren.  ehebreche- 
rischen Zwecken,  sowie  der  Anknüpfung  erstei'  Bekanntschaft. 
Beispiele : 

Veronika. 

Heute  leider  verhiiideit,  soiuit  21, 
„Drahtlose  Telegraph! e". 

Vielen  Dank  für  lieben  Brief.  Fahre  heute  hinunter  Tausend  Griil3e.  L. 

..Guter  Ruf". 

Brief  erlitt  unter  „Sophie  G."  postlagernd  Wien  I/l,  Hauptpostamt. 

M.  S.  A. 

Heute  4.  B&r.  16.  6.  A.  Bitte  b.  Naohrioht  Innigst  K.D.i>. 

A.  15. 

Je  a'oublie  pas  et  j'espere. 

H&iif^  sind  auch  die  Bitten  tun  Angabe  von  Adressen,  die 
Herren  in  den  Zeitungen  an  Barnen  richten,  denefli  sie  iintcr- 
ivegs  flüchtig  (in  der  Stadtbahn,  elektrischem  Straßenbahnwagen 
xmw.)  begegnet  sind.  Ba  wird  unter  Beschreibung  von  Aussehen, 
Kostüm,  Zeit  und  Ort  des  ersten  Zusammentreffens  die  be- 
treffende Berne  ersucht,  „vertrauensvoll"  ihre  Adresse  auf  dem 
und  dem  Postamt  niederzulegen  bezw.  zu  einem  genau  bestimmten 
Bendezvous  zu  kommen. 

Ein  großer  Teil  des  postlagernden  Briefverkehrs 
ist  erotischer  Natur  und  c^chort   in  di^se  Kategorie. 

7.  Vertrauliche  A  u  .s  iv  u  u  i  i  c.  Unter  diesem  Titel 
bieten  sich  öffentlich  in  den  ZeituTi2;(»n  Individuen  au,  die  gegen 
(meist  sehr  hohes)  Honorar  das  Privatleben,  fast  ausschließlieh 
das  sexuelle  Leben  \md  Treiben    von  Personen  heimlich  beob- 
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achten  und  mit  allen  Mitteln  skrupellosen  Detektivtums  d&bei 
zu  "Wege  gehen.  Sie  spielen  in  Ehebruchsprozessen,  auf  Eifer- 
sacht beruhenden  Ehezwisti^keiten  usw.  die  Hauptrollen,  und 
sind  ein  Krebsschaden  unserer  Zeit,^)  gegen  den  nicht  ^et^gisek 
genug  eingeschritten  werden  kann.  £in6  solche  Detektivansflott 
ist  die  folgende: 

Geheimauikftnf  tet 
Vertiaiklioh]  AolUiradl  UnaniXalligl  Wahrheitsgemäß  t  üabeiaU  hvt 
Anflerordentlioh  sntreffonde,  beliebte  HefratsauäkOnffee;  Lebeuwdf^ 

FamilieaTcrhaltnisäe,    Liaisona,    Chajraktereigenscliaften,  Bwofititig- 

keit,  Gegenwartsituation,  Vergangeoheitsnachweis,  Zukimftsaussichten, 
Vermögeusverhältniflse,     Heiratsmitgift,     Vorpflichtimgea,  Verkelua' 

Umgang  usw. 

8.  Annoncen  zu  sexuell  perversen  Zwecken.  Bis 
homosexuellen  Annoncen  wurden  bereits  erwähnt.  Eine  grSHeES 
Bolle  noch  spielen  die  sadistisch-masochistiscken  An- 
noncen» die  meist  unter  der  Deckfirma  der  »»Massage"  nad 
des  »»Erziehers**  oder  der  „energischen"  Person  gehen.  Beispiek: 

M  a  8  o  c  h.  Wer  interessiert  sich  dafür  ?  Adr.  unter  „Kiflmet% 
Annoncenbureau.  — 

Adlige  Witwe,  mittleren  Alters,  energisch,  sucht  StellfUf 
bei  vomehmem  Herzu  als  Srnpfan^pdame^  er.  Vorleserin.  — 

Cabinet  de  inaasage,  par  dame  dipldmte,  hydroth^rapie.  Hbc 
D.  82,  rue  Blanche.  — 

Ma.ssage  su^dois,  par  dame  dipl6m6e,  tous  Ics  jours  de  10  i. 
8  heute«.  — 

Energische,  distinguierte  Frau,  in  momentaner  Verlegen- 
heit, wünscht  größeres  Darlehen  nor  vom  Selbstdarleiher.  ^ 

Severin  sucht  seine  Wandal 

Dreißig  Mark  erbittet  jnnp'rr  Hann  von  Dame,  „fisob^ 
Masoch",  Postamt  Köpenickerätrafie. 

Sogar  fetischistische  Annoncen  kommen  vor,  wie  dk  folgsnd» 
eines  Schuhfetischisten : 

Junger  Gnt «br?!it7.f'r  kauft  für  besondere  Sammlung  elegante 
Schuhe,  getragen  von  liochgestellten  Schauspielerinnen  und  fürst- 
lichen Damen. 


*)  Vgl.  auch  die  Hitteilung  über  diese  sexuellen  Detektivs  in  dos 
Auftotse  „Vom  Liebesmarict"  im  »,Roland  von  Berlin"  No.  46  rm 

8.  Novcnib<.'r  lOOR.  —  In  diesem  Falle  hatte  eine  eifersüchtige  jtxnp- 
Fran  ir>()(i  :\l.irk  ^riM.),f«  rt,  um  ihren  Gatten  durch  einen  solchen  Detekti^^ 
„kontrollieren"  zu  lassen. 
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9.  Straßenzettel.  Diese  werden  in  den  Großstädten  von 
an  den  Straßenecken  stehenden  Individuen  verteilt  und  beziehen 
sich  meist  auf  Restaurants  mit  weiblicher  Bedienung.  Ein  Bei' 
spiel  möge  genügen: 

Restaurant  zur  gemütlichen  Sächsin. 
Sächsische  Bedienimg  von  hüh<?chen  jungen  Damen,  an  der  ]5ur 
Mi£  £lly.  Klavier-  und  Gesangvorträge.  Um  freundiicheu  Besuch  Inttirt 

Die  j  u  Ii  g  c  AV  i  r  t  i  n. 

Auch  „Chiromanten  ',  Magnetopathen  und  andere  Charlatane 
lassen  flureh  Si raßonzellel  für  sich  iicklame  machen.  In  den 
lomaniselien  Landern,  besonders  in  Paris,  stehen  richtige  „Bor- 
dellführcr"  an  den  Straßenecken,  die  die  Passanten  direkt 
ZU  unxüchtip:en  Sehau.st^lhinffen,  Unzucht  mit  Kindern,  homo- 
sexuellem Verkehr  usw.  einladen. 

Die  dritte  Form,  unter  welcher  da-s  Sexual lelx'n  in  der  Oel'fenl- 
lichkeit  erscheint,  ist  die  der  durch  die  Prosstv  gehenden  großen 
Skandale  und  sensationellen  Ereignisse  mit  sexuellem  Hinter- 
grunde. Ich  nenne  hier,  ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu 
erheben,  nur  die  Morde  und  Selbstmorde  aus  Eifersucht, 
verschmähter  oder  durch  äußere  Verhältnisse  unglücklicher  Liebe» 
die  den  besten  Beweis  dafür  liefern,  daß  die  individueHe  „Ei"- 
liebe"  in  unserer  Zeit  ebenso  heftig  und  leidenschaftlich  ist 
me  früher,  ferner  die  Ent-  und  Verführungen,  die  Ehe- 
bruch sskandale  und  Ehebruolisprozesse,  überhaupt 
alle  vor  Gericht  verhandelten  Prozesse  über  Sexual- 
delikte, die  D  u  e  1 1  e  aus  erotischen  Motiven,  die  Familien - 
dramen  auf  gleichem  Hintergrunde,  die  großen  Kuppelei- 
prozesse,  die  Entdeckungen  geheimer  sexueller  Klubs 
und  erotischer  Orgien,  die  Enthüllungen  aus 
Klöstern  und  weltlichen  Instituten,  die  Heldentaten 
von  Hochstaplern,  die  sehr  häufig  gerade  den  Sexualtrieb 
anderer  Individuen  für  ihre  unlauteren  Zwecke  ausbeuten  usw.  Usw. 
Beispiele  für  alle  diese  iCategorien  skandalöser  und  sensationeller 
Ereignisse  findet  man  tagtiglich  in  den  Zeitungen.  Sie  üben 
gerade  wegen  des  sexuellen  Gewandes  sehr  h&uf ig  eine  suggestive 
Wirkung  aus,  so  daß  man  kurz  nachher  oft  von  ähnliehen  Vor» 
fällen  hört  Wenn  man  eine  psychische  Kontagion  annehmen  will, 
so  kommt  diesen  sensationellen  Zeitungsberichten  ein  viel  größerer 
Anteil  daran  zu,  als  der  gesamten  sogenannten  erotischen 
Literatur. 


Bloch,  Sexualleben. 
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DREISSIGSTES  KAPITEL. 

Das  Toraographisclie  in  Schrift-  und  Bildtutu. 

Wer  will  das  Höchste  aus  Wollust  macliea,  der  krönt  eiu  Sciiweiu 
ia  wüster  Lache. 

Hans  Burgkmair. 
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Waa  iBt  ein  obssönes,  pornographiaehefl  Buch  oder  Bild?  Zur 
richtigen  und  objektiven  Definition  dieses  Begriffes  muB  man: 
sich  stets  den  Unterschied  zwischen  „Pornographie"  und. 
„Erotik**  gegenwärtig  halten.  Die  Verwechslnng  dieaer  beiden 
Begriffe  erkl&rt  die  großen  Meinungsverschiedenheiten  der  Ssch- 
verständigen  vor  Gericht  bei  Gelegenheit  dar  Beurteilung  eines 
als  „unsittUdi"  und  „unsüchtig**  inkriminierten  Sdiiiftr  oder 
Bildwerkes. 

Das  Obszöne  ist  toto  coelo  verschieden  vom  Erotischen.  In 

meinem  Besitze  ist  eine  seltene  Schrift,  wohl  die  erste  Mono- 
graphie über  die  obszönen  Bücher.   Sie  stammt  aus  dem  Jahi» 

1688  und  ist  eine  Leipziger  Doktordissertation. Daraals  konnte- 
man  noch  über  solche  Themaia  a,  k  a  d  e  m  i  s  c  h  e  Abhandlungen 
verfassen.  Heute  wäre  das  wohl  um-  noch  in  der  juristischen 
Fakultät  vom  kriminellen  Standpunkte  aus  möglich.  Wir  haben 
bezüglich  der  unbefangenen  wissensch  ältlichen  und  kultur- 
geschichtlichen AVürdigiing  der  Pornographie  gewaltig«  Rück- 
schritte gemacht,  und  es  gehört  heute  ein  gewisser  Mut  dazu, 
auch  diese  Dinge  der  wissenschal tlichen  Erkenntnis  zu  er- 
schließen und  auch  diese  seltsamen  Auswüchse  des  Menschen- 
geistes  unbefangen  imd  objektiÄ'  zu  l)etrachten. 

In  der  erwähnten  Abhandlung  gibt  der  gelehrte  Vorfas>er 
auf  Seite  5  eine  Definition  des  Obszönen,  die  erkf»nn*^n  läßt,  daß 
er  letzteres  vom  Erotischen  durchaus  nicht  unterscheidet,  beide 
in  einen  Topf  wirft.  Nach  ihm  sind  nämlich  obszöne  Schrilt<ni 
..alle  diejenigen,  deren  Veriasscr  sich  in  deutlichen  imzüchtigeu 
lieden  ergehen  und  frech  ülnjr  die  Geschlechtsteile  sprechen  oder 
schamlose  Akte  wollüstiger  und  unreiner  Menschen  in  solchen 

1)  Johannes  David  Sohreber   (aus  Meißen),    Do  libris^ 
obscoenis.  J.cipzig  1688, 
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Morien  schildern,  daß  keusche  und  zarte  Ohren  davor  xnrück- 
flchaudem.*' 

Nun  können  aber  dieselben  iin  züchtigen  SehÜderungen  in  einer 
Schrift  vorkommen,  ohne  da0  diese  als  „obszön"  bezeichnet  werden 
kann.  Obszön  ist  nur  dasjenige  Buch,  welches 
einzig  und  allein,  ausschließlich  zum  Zwecke  der 
geschlechtlichen  Erregung  verfaßt  wurde,  dessen 
Inhalt  auf  die  Erweckung  der  groben  tierischen  Sinnlichkeit  im 
Menschen  abzielt. 

Diese  Definition  schließt  alle  übrigen  Literaturprodukte, 
Avelchc  trotz  einzelner  erotischer  oder  gar  obszöner  Stellen  doch 
ganz  andere  Zwecke  als  den  o  b  <mi  e  r  w  ä  Ii  n  t  e  n  ver- 
folgen, z.  B.  künstlerische,  religiöse,  wLssenschaft  liehe  (Kultur- 
historie.  Dichtung,  Belletriatik,  Medizin,  Foiklohstik  usw.)  grund- 
sätzlich aus. 

Die  Frage  nämlich,  ob  auch  die  rein  geschlechti  ichen 
Beziehungen  Gegenstand  künstlerischer  \md  wissen- 
schaftlicher Darstellung  sein  dürfen,  kann  man  unbedingt 
bejahen,  wenn  man  eben  eine  rein  künstlerische  bezw.  wissen- 
schaftlich-kritische Darstellung  und  Durchdringung  erotischer 
Objekte  voraussetzt,  I  h.  es  muß  in  dem  Kunstwerk  oder  dem 
wissenschaftlichen  Werk  das  rein  Sexuelle  völlig  hinter  der 
höheren  künstlerischen  oder  szientifischen  Auffassung  ver- 
schwinden. Das  ist  nur  dann  mögli<^,  wenn  der  dargestellte 
^Gegenstand  gänzlich  der  Aktualität  entkleidet  tmä. 
unter  völliger  Vernachlässigung  von  Zeit  und  Ort  mehr  nadi 
seiner  allgemein  menschlichen  Seite  betrachtet  wixd, 
wenn  femer  in  der  Wiedergabe  des  rein  Geschlechtlichen  zu- 
gleich eine  das  rein  Physische  verklärende,  gewissermaßen 
überwindende  Auffassung  des  Künstlers  oder  eine  dasselbe 
in  seinen  kausalen  Beziehungen  erkennende  Kritik  des  Ge- 
lehrten zum  Ausdrucke  kommt. 

Die  Gesamttendenz  ist  maßgebend,  nicht  die  anstößige 
Einzelheit.  Idi  brauche  Über  die  Bedeutung  medizinischer,  ethno- 
logischer,  psychologischer  imd  knlturgesohichtlidier  Werke  über 
das  Sexualleben  weiter  kein  Wort  zu  verlieren.')  Sie  wird  glück- 
licherweise jetzt  auch  von  den  größten  Sittlichkeitslanatiksm 

*)  Vgl  Iwan  Bloch,  Lex  Heinie  und  die  medizinische  Schrift' 
«tellerei  In:  Die  medizinische  Woche  No.  9  vom  12<  März  1900. 
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anerkannt,  und  es  dürfte  wohl  in  Deutschland  nicht  vorkommen,, 
daß  ein  Gericht,  wie  kürzlich  in  Belgien,^)  gegen  ein  medzzi- 
niBches  Unternehmen  wegen  poraographiBcher  (I)  Abbildungen, 
vorgeht.*) 

Das  gleiche  gilt  von  der  künstlerischen  Behandlung  des^ 
Sexuellen.  Welch  dankbaren  Stoff  bietet  z.  B.  alles  Geschlecht- 
liche nicht  der  humoristischen  Auffassung  darl  Wie  kurz 
ist  hier  der  Schritt  vom  Erhabenen  zum  L&cherlichen !  In  einem 
mir  vorliegenden  Exemplare  von  Fr.  Th.  Visehers  Erstlingsr 
achrift  „Ueber  das  Erhabene  und  Komische**  (Stuttgart  1837)» 
das  einst  im  Besitze  eines  Freundes  Goethes,  des  Driburger 
Badearztes  Anton  Theobald  Brück  war,  findet  sich  au£ 
S.  203  von  dessen  Hand  die  treffende  Bandbemerkimg:  „Gut«r 
Witz  vergoldet  selbst  den  Kiökel  des  Obszönen".  Das  Geschlecht- 
liche fordert  radezu  den  Witz  heraus.  Das  hat  auch  Schopen- 
hauer ausgesprochen  und  aus  dem  ihnen  zugrunde  liegenden 
tiefen  Emst  erkUrt  (Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  I,  330). 
Daher  sind,  worauf  Eduard  Fuchs ^)  mit  Becht  hinweist,  die* 
Mehrzahl  aller  erotischen  Schöpfungen  karikaturistisch.  Der 
glänzendste  Vertreter  dieser  humoristischen  Auffassung  de» 
Sexuellen  ist  der  geniale  englische  Künstler  Thomas  Row- 
landson,  der  heute  sowohl  in  England  als  auch  in  Deutschland 
l&ngst  hinter  Schloß  und  Riegel  wäre. 

Auch  das    m  y  s  t  i  s  c  h  -  s  a  t  a  n  i  s  t  i  s  c  h  e  Element  im  Ci 
schlecht! i eben  reizt  zu  künstlerisciier  Wiedergabe  und  wir  sehea 
in  den  Werken  eines  Baudelaire,  Barbey  d'Aurevilly^ 
Felicien  Bops,  Aubrey  Beardsley,  Toulouse  Lau- 


Vgl.  darüber  Aerztlicher  Zentral-Anseiger  No.  24  vom  10.  Juni 

1901. 

*)  Leider  habe  ich  mich  iu  dieser  optimistischen  Annahme  ge- 
tSnsobt.  Im  Bfirsenblatt  ffkt  den  deutschen  Buchhandel,  No.  77  rom 
8.  April  1906,  finde  ich  nämlich  in  der  Liste  der  Beschls^nahmeii  s 
„Ueber  antikonzeptionelle  Mittel.  Sonderabdruck  in  der  „Deutschea 
Mediziuisclien  Fresse,  Berlin,  Xo.  7  vom  5.  April  1899.  — 
ünbrauchbarmachun]^  aller  Exemplare  sowie  der  zn  ihrer  Herstellung- 
bestimmten  Platten  und  Formen  (Landgericht  1  zu  Berlin).  BbL  190& 
Ko.  275,  8.  11122.* 

*)  Eduard  Fuchs,  Das  erotische  Eloneat  in  der  Iterikatur, 
Berlin  1904,  S.  10.  Vgl.  auch  Paul  Leppin,  Das  LächerlieUe  itsk 
Erotischen.  In:  Das  Blaubuch,  heraiisg.  von  IlgeUBtein  und  Kalt-' 
hoff,  No.  4,  vom  1.  Februar  1906,  S.  U9— 165. 
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trec  u.  a.,  daß  auch  das  „Perverse'*  durchaus  einer  künstle- 
rischen Darstellung  fähig  ist.  Aber  selbst  die  reine  Obszönität, 
ohne  jede  Idee,  wie  sie  z.  B.  in  den  obezöiMiL  Zeichnungen  der 
Carracci  zutage  tritt,  kann  als  rein  kflnsilemchea  Produkt 
wirken,  wenn  das  Verstandnig  des  Beschauers  so  weit  gereift  ist, 
daß  das  rein  Sexuelle  vollkommen  hinter  der  künstlerischen  Auf- 
fassung zuTÜcktriit.  ^fan  muß  überhaupt  Individualität  und  Alter 
des  Beschauers  oder  Lesers  berücksichtigen.  Für  Kinder  und 
unreife  Menschen  sind  sogar  jene  nicht  obszönen,  kOnstle- 
risdien,  religiösen  und  \\'issenschaftlichen  Literaturwerke  unter 
Umständen  gefährlich,  die  der  Erwachsene  im  Greiste  ihrer  Zeit 
anschaut  und  beurteilt,  wie  z.  B.  die  Bibel  und  die  Schriften 
der  Kirohenv&ter.  Der  gewiß  nicht  unfromme  John  Mil- 
ton<)  schrieb:  „Die  Bibel  erziblt  oft  Blasphemien  auf  keine 
zarte  Weise,  sie  schildert  den  fleischlichen  Sinn  lasier« 
hafter  Menschen  nicht  ohne  Eleganz.**  —  Kinder lektüre 
kann  daher  nicht  sorgfältig  genug  überwacht  werden,  da  ein 
sehr  großer  Teil  auch  der  Ldterator,  die  nicht  eigentlich  obszön 
ist^  aber  geschlechtliche  Dinge  berührt,  auf  die  kindliche 
Phantasie  so  wirkt  wie  die  •wirkliche  Poraographie  auf  den 
Erwachsenen. 

Zur  Beurteilung  einer  erotischen  Schrift  muß  man  endlidi 
den  kulturgeschichtlichen  Maßstab  der  Zeit  und  der 
Sitte  anlegen.  Vieles,  was  uns  heute  obszön  eraoheint,  war  es 
im  Mittelalter  nicht;  anderereeits  kannten  schon  die  Alten  Porno- 
graphen  und  rein  obszöne  Bücher.  Werken,  wie  z.  B.  denjenigen 
des  Marquis  de  8 ade  oder  des  Nicolas  Chorier  (,>Q^priUshe 
der  Aloysia  Sigaea**)  kommt  nicht  bloß  eine  kulturhistorisdie 
Bedeutung  zu,  sie  haben  auch  für  den  Anthropologen  und 
Mediziner  ein  Interesse  als  merkwürdige  Dokumente  der  Art  und 
Aeufierung  geschleehtlidier  Perversit&ten  in  früheren  Zeiten. 
Auch  liefern  alle  pornographischen  Schriften  lehrreiche  Beiträge 
zum  Studium  der  Genesis  sexueller  Perversionen.  Wenn  man  aber 
diese  Bedeutung  z.  B.  der  Werke  de  Sades  für  G^elehrt^i  und 
Bibliophilen  gelten  läßt,  so  kann  es  nicht  scharf  genug  verur- 
teilt werden,  daß  in  neuerer  Zeit  das  wahnsumigc  Unternehmen 
einer  —  üeberseUung  de  Sades  gemacht  wurde.   Hier  liegt 


<)  John  Miltons  Areopagitica,  deutsch  von  K  Roepell, 
Berlin  1851,  S.  16. 
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reine  Pornoloi?ie  vor.  Denn  alle  diejenigeji,  die  sich  vom  Stand-  , 
punktt'  des  Mudizmcrs,  rsychologen  oder  Kiilturforschci>j  mit  d^^r 
])oniogrui)hischeii  Literatur  bescliäfiigen,  sind  auch  imstande  oder 
sollten  es  wenigstcus  sein,  diese  Autoren  in  der  üriginalsprache 
zu  lesen.")  Ich  kann  daher  das  Heer  der  kürzlich  erscliientjnen 
deutschen    I^'eV  i  Si  tzungen    der   pornographischen  Schriften  von 
John    Cl*^l;ind.    Mirabeau,    Nerciat,    de    Sade,   der  | 
,.A ntijustine"  des  lietif  de  la  Bretonne,  des  „Portier  des 
Chart reux",   Alfred   de  Mussets  „Gamiani'*  usw.  nur  ah 
Pornographie  bezeichnen,  wenngleich  ich  zugeben  muß,  daß  die  ^ 
*  *i  ii:inalau?2;'aben  dem  wissenschaftlich  interej^sierten  Forscher  oft 
III. zugänglich  Huid  und  er  sich  dann  faute  de  mieux  mit  Ueber- 
Setzungen  begnügen  muß. 

Man  kann  die  obszönen  Schriften  mit  Giften  der  Natur  i 
vergleichen,  die  ja  auch  genau  studiert  werden 
müssen,  aber  nur  denen  anvertraut  werden,  die  ihre  schäd- 
lichen Wirkungen  genau  kennen,  behemchen  und  paralysieren 
können  und  sie  als  ein  Objekt  der  Naturforschung  betrachten, 
das  ihnen  das  Verständnis  für  andere  Erscheinungen  vermittelt 

Das  pornographische  Element  in  Schrift-  und  Bildtum^)  hat 
eine  alte  Geschichte.  In  Griechenland,  Born,  Aegypten,  besonders 
aber  in  Indien,  Japan  und  China  gab  es  eine  umfangreiche 
obszöne  Literatur.  In  Europa  nehmen  die  französische, 
italienische  und  englische  obszöne  Literatur  nach  Um* 
fang  imd  Verbreitung  die  erste  Stelle  ein.  Am  gefährlichsten 
wirken  die  französischen  Pomographica,  weil  sie  in  eine  elegante 
Form  gekleidet  sind,  während  die  englischen  Erotika,  mit  einziger  ^ 

0  Eine  Ausnahme  macht  der  im  italienischen  Original  äußerst  | 
sohweor  yentandliohe  Ar  et  in  o,  von  dem  ich  daher  eine  so  meister- 
hafte  üebersetzung,  wie  sie  der  InseUVerlag  gebracht  hat,  ffir  gerecht* 

fertigt  halte. 

•)  Zur  Orientierung  iilx.'r  die  raodernc  l'oraograpliie  empfehle  ich 
vor  allem  die  auX  amtlichem  Material  beruhende  Schrift  von  Ludwig 
Kemmer,  Die  graphische  Reklame  der  Prostitution,  MUnchen  1906.  — 
VgL  ferner  Heinrich  Stümcke,  Die  unsittliche  Literatur  der 

Gegenwart  in:  Zwischen  den  Garben,  Leipsig  1899,  S.  100 — 107;  der- 
selbe, Literarische  Sünden  und  Herzenssachen,  Berlin  1894,  S.  30 — M : 

S  e  b  a  s  t  i  a  n  V>  r  ri  n  t  .  Die  Prostitution  auf  der  OroDoii  Berliner  Kunst- 

I 

Aussttdluug  181)5,  2.  Aiiflii^-^e.  Berlin  1^95,  —  Die  Kapitel  ü\>cr  »Totische 
Literatur  und  Kumt  iu  mciiiea  ,,i»«eucii  Forschungen  über  den  Marquis 
de  Sade»  1904,  8.  237—272,  „Geschlechtoleben  in  England,  III,  235—473» 

I 

I 

I 

Digitized  by  Googl? 


793 


Ausnahme  von  Clelands  „'Fanny  Hill''  geradezu  abscnreckend 
«durch  die  Hoheit  der  gemeinen  Ausdrücke  wirken  und  die 
^deutschen  Schriften  auf  diesem  Gebiet«  nicht  viel  besser  sind 
als  die  englischen  und  zu  einem  großen  Teile  aus  schlechten 
Uebeisetsungen  fremder  Pomograpliica  bestehen,  abgesehen  von 
«einigen  älteren  Produkten,  die  immer  wieder  neu  aufgelegt  werden* 
wie  die  ,J)enkwürdigleeiten  des  Heim  v.  H."  von  Sehilling 
oder  die  »^lemoiren  einer  Sängerin*',  deren  «rster  Teil  der  he- 
rühmten  Wilhelmine  Sehröder-De vrient  zugeschrieben 
wird.  Es  ist  überhaupt  eine  merkwürdige  Erscheinung  und  wider* 
:spricht  durchaus  der  Behauptung  der  Lex  Heinze-Männer,  daß 
Pornographie  und  wahre  Kunst  sich  nicht  miteinander  vertragen, 
«daß  80  viele  (Bister  ersten  Ranges,  große  Künstler  in  Wort 
und  Bild,  selbst  die  Pornographie  durch  eigene  Werke  be- 
reichert halben  bezw.  wenigstens  Liehhaber  derselben  gewesen -sind. 
Das  trat  sdion  in  der  italienischen  Benaissanoe  deutlich  hervor, 
läßt  sich  aber  bis  zur  Gegenwart  verfolgen.  Männer  wie 
Voltaire  („La  Puoelle  d'Orleans"),  Mirabeau  (,Jj'education 
•de  Laure",  „Ma  conversion**  usw,)i  Alfred  de  Musset  („Ga- 
miani"),  Guy  de  Maupassant  („Les  oousines  de  la  colonelle")* 
Theophile  Gautier  („Lettre  k  la  presidente**)«  Gustave 
Droz  („Un  ei^  a  la  campagne'')  haben  echte  und  rechte  porno- 
graphische Büdier  gesehlieben.  Aber  auch  unsere  deutschen 
Literaturheroen  waren  von  solchen  Neigungen  nicht  frei  Goethe 
gänzlich  unbekannte  Erotika,  die  auf  Befehl  der  Giioß* 
schrieb  nicht  bloß  das  „Tagebuch",  sondern  auch  andere  noch 
hcrzogin  Sophie  versiegelt  und  sekretiert  worden  sind.*) 
Schopenhauer,  cUt  zu  K  r  a  u  e  n  s  t  a  d  t  sagte,  ein  Philo- 
supli  müsse  nicht  bloß  mit  dum  Kopfe,  sondern  auch  mit  dem 
Genitale  aktiv  sein",  war  ein  Liebhaber  von  Poniographicis,  so- 

Vgl.  G.  Hirtb,  Wege  zur  Liebe,  S.  352.  Diese  Tatsache  hat 
mir  Herr  F.  v.  Biedermann  ebenfalls  best&tigt.  Als  Frauenst&d't 
einmal  zu  Schopenhauer  sagte,  daJS  Goethe  auBerhalb  des  Hofes 
.gern  S}'ni3che  Ausdrücke  gebraucht  habe,  erwiderte  Schopenhauer: 

,,Ja.  PS  hat  par  vieles  nebeneinander  Platz  im  Menschen",  nnr!  rr 
bestätigte  aus  eigener  Erfahrung,  daü  (J  oet  he  dorlie  Ausdrücke  geiiebt. 
VgL  Schopenhauers  Gespräche  und  Selbstgespräche.  Herausgegeben  vou 
X.  Grisebach,  Berlin  1902»  8.  40. 

Arthur  Sehopenhauer  von  S.  0.  Lindner  und  Memorabilien, 
Briefe  und  Nachlaßstückc,  herausgaben  Ton  Julius  Frauen- 
tst&dt,  Berlin  1862,  8.  270. 
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^ar  solcht'ii  skatologi scher  Natur,  und  erzählte  gern  „zynische 
CiesLhiciiteii,  die  sich  nicht  wiedergelxiii  l  ussen*',  z.  B.  auch  über 
(He  verschiedenen  Arten  von  Küssen,  üher  die  Ausartungen  des 
GeHchiechlütrielies  usw.")  Schiller  und  Goethe  erfreuten  ^icii 
an  der  Lektüre  von  Didcrots  „Nonne"  und  „Bijoux  indiscreifc  , 
sowie  Rctifs  „Monsieur  Nicolas"  und  der  ,Xiaisons  dang«- 
reuses"  des  C  Ii  od  erlös  de  Laclos,  welche  Bücher  heute  als 
..unzüehti?"  konfisziert  wurden.  Auch  geistreiche  Frauen  lasen 
zu  jener  Zeit  rornographica.  Die  Geliebte  des  Prinzen  Louis 
Ferdinand  von  Preußen,  Paul  ine  Wiesel,  begeisterte 
sich  für  Mirabeaus  obszöne  Schriften,  wie  aus  einem  Briefe 
von  Friedrich  Gentz  hervorgeht,  wo  dieser  sie  als  „kalte 
Libertinagen"  ablehnt  imd  der  Freundin  ähnliche  Produkte 
Voltaires,  Crdbillons  und  Grecourts  empfieiiit.^-) 

Diese  Tatsaohfin  entschuldigen  nicht  etwa  die  Pornographie, 
sondern  widerlegen  nur  die  These,  dafi  sie  echtes  künstlerisches 
Empfinden  ausschließe.  Es  hat  eben»  wie  Schopenhauer 
richtig  erklftrt»  vieles  im  Menschen  nebeneinander  Platz.  Das 
tritt  noch  deutlicher  in  der  bildenden  Kunst  hervor.  Jßün  Durch- 
bl&ttem  von  Eduard  Fuehs'  Buch  über  das  erotische  Element 
in  der  Karikatur  lehrt,  daß  die  größten  Maler  sach  gelegentlich 
direkt  un stich tige,  obssöne  Bilder  gemalt  bezw.  gezeichnet 
haben.  Ich  nenne  nur  die  Namen  Lucas  Cranach,  Anoi* 
bale  Carracci,  H.  8.  Beham,  Bembr«ndt,  G.  Aide* 
grever,  Adrian  van  Ostade,  Watteau,  Boucher, 
Fragonard,  Vivan-Denon,  Gillray,  Lawrence, 
Bowlandson,  Heinrich  Bamberg,  Wilhelm  von 
Kaulbach,  Schadow,  Otto  Greiner,  Willette, 
Kubin  u.  a. 

Neben  dieser  hölieicn  Poriiugiaplae  gibt  es  nun  auch  eine 
niedere:  obszöne  Schundschriften  und  pornographische  Bilder 
schlimmster  Art,  wie  Ansichtspostkarten,  „Aktphotograpiiitii" 
usw.,  in  denen  alle  niöglichen  sexuellen  Perversitäten  durch 
Druck  oder  Biid  darge^itellt  werden  (Onanie,  „Poses  lubriques", 
Darstellung  nackter  Körperteile,  kopro-  und  urolagnistij'oher 
Akte,  öodomie,  Sadismus,  Masochismus,  Päderastie,  Inzest,  Kinder 


11)  Schopenhauers  Gespräche  imd  Selbstgespräche,  S.  42,  '>?<.  ^i^- 
13)  Rudolf  V.  Gottschall,  Die  deutsche  Nationalliteratur 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  5.  Auflage,  Breslau  1881,  Bd.  I  & 
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Unzucht,  Orgien,  obszöne  Paraphrasen  von  Sprichwörtern,  Not- 
zucht usw.)*  Heber  den  Vertrieb  dieser  Obszönitätt^n  und  die 
Reklame  dafür  dureh  Kataloge  und  Inserate  macht  Kemmer 
(a.  a.  0.  S.  31—46)  eingehende  Mitteilungen.  Sie  werden  in 
Frankreich,  Deutschland,  Belgien,  Spanien  (besonders  Baroelona) 
hergestellt.  Ihre  Gefährlichkeit  ist  unbestreitbar»  sie  wirken 
suggestiv  und  reizen  zur  Nachahmung,  ja  vermögen  direkt 
sexuelle  Perversitfiten  zu  erzeugen.^')  Aber  sie  sind  nicht  so  ge- 
fährlich, wie  die  eigentliche  Kolportageliteratur^^)  und 
die  populären  Schundschriften  über  „geheime  Sfinden*^ 
Diese  allein  erhitzen  die  Phantasie  zu  Verbrechen  und  sexuellen 
Schandtaten.  Das  ist  eine  alte  Erfahrung.  In  dem  im  Jahre  1901 
verhandelten  Enabenmordprozeß  Thärigen-Kroft  (vgl.  Voss.  Ztg. 
No.  161  vom  5.  April  1901)  bekannten  die  beiden  Mörder,  durch 
Hintertreppenromane,  Indianer*  und  Käubergeschichten  zu  ihrem 
Verbrechen  angefeuert  worden  zu  sein. 

Wie  ist  nun  den  sittlichen  Schäden  durch  eine  solclie  Lite- 
ratur cntj^egenzuwukftn  ?  Ich  halte  alle  Be^^trebungen  der  \'er- 
eine  zur  r>ekämpfung  der  Unsittlichkeit  füi'  illusorisch  uni  zwei- 
schneidig, da  sie  ihren  Zweck  stets  verfehlen  und  leider 
auch,  worüber  kein  Zweifel  sein  kann,  die  Freiheit  von  Kunst 
und  Wissenschalt  gefährden. Alle  Maßnahmen,  die  vuu  Kindern 
und   unreifen  Individuen,  für  die   auch  wissenschaft- 

Vgl.  darüber  meine  „Beiträge  zur  Aetioiogie  der  Fs^'chopalliia 
sexualiB",  I,  194—200. 

Vgl.  Paul  Dehn,  Modeme  Kölpcrtage-Litemtur,  Stutt- 
gart 1894. 

Die  T.iteratur  über  die  Bekämpfung  der  Pornographie  ist  sehr 
groß  loh  üonne:  Hermann  Roeron,  Die  öffentliche  Unsittlich- 
keit und  ihre  Bekämpfung,  Köln  o.  J.  (ca.  1903)  ;F.  S.  Schultse,  Die 
Unsittlichkeit  und  die  christliche  Familie,  Leipzig  1892;  Jacques 
Jolowioi,  Der  Kampf  gegen  di«  Unsndit,  Leipzig  1904.  —  Unter 
den  Oegenachriften:  Karl  Frensel,  Die  Kunst  und  daa  Stiaf« 
geeetz,  Berlin  1885 ;  (Erwiderung  darauf  von  Max  IT  c  i  n  e  m  a  n  Der 
Frozeß  Oraef  und  die  deutsc)ie  Kunst,  Berlin  1885);  Die  moialisc!»» 
Heilsarmee  in  Berlin.  Alännerbimd  zur  Bekämpfung  der  üffentliclien 
Unsittlichkeit.  Ein  Zeitbild  von  ***  Berlin  1889;  Georg  Keben,. 
Die  Baekbrfiokeai  der  Sittlichkeit.  Eine  Antwort  der  Antiphilister» 
Berlin  1900;  Heinrich  Sohneegana,  PrOderie  und  Wiaaenaohaft 
in:  Frankfurter  Zeitung,  No.  123  TOin  5.  Mai  1906;  Strafrecht  und  Sitt- 
lichkeit, in:  Vossisohe  Zeitui^  447  vom  24.  September  1903  (gegeik 
die  Konfiskation  von  Hans  v.  Kahlenberg a  „Nixohen). 
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liehe  Bücher,   religiöse  Schriften,   wie    z.  B.  die 
un  kastrierte     Bibel,    sowie    illustrierte  A\'itz- 
blätter  usw.  gefährlich   sein   können,   eine  Lektüre 
fernhalten,    die   zu   sexuellen   Reizungen    Veranlassung  g«ben 
könnte,    sind    zu    billigen.     Aber    im    übrigen    dienen  alle 
Verbote  und  der  ganze  Kampf  gegen  die  Unsittlichkeit  nur  dazu, 
die  Pornographie  zu  fördern.  Je  strengere  Maßnahmen 
gegen  dieselbe  getroffen  werden,  um  so  größer  die  Ver- 
breitung.  Das  iat  eine  uralte  Erfahrung,  eine  unum- 
stößliche Tatsache.  Schon  T  a  c  i  t  u  s  (Ann.  XIV  c.  50}  hat  diese 
eigentümliche  Erscheinung  richtig  erklärt:  „Libros  exuri  jussit. 
jÄi rabantur:  mox  licentia  habendi  oblivionem  attulit''.  Sind 
die   seit   dDQ.  Jahren   vom  Henker  öffentlich  verbrannten,  die 
konfiszierten  und  angeblich   in   allen  Exemplaren  vernichteten 
conquisitos   lectitatosque,    donec    cum  periculo 
pornogiaphischen  Bücher,  die  obszönen  Kupferstiche  usw.,  deren 
Platten  zerstört  wurden,   etwa  vom  Erdboden  verschwunden? 
Haben   alle   diese  Konfiskationen   und  ..Condamnations"*^)  der 
„livres  defendus"  etwas  genützt?    Nein,   alle   die  tausendmal 
konfiszierten,  vernichteten  pomog^aphißchen  Schriften  tauchen 
immer   wieder   von  neuem  auf,   ja,  sie  werden  um  so 
zahlreicher,  je  mehr  man  sie  verfolgt.   Der  Kampf  gegen  sie 
war  von  jeher  ein  Kampf  gegen  eine  Hydra,  eine  Danaidenarbeit. 
£r  hat  gar  keinen  Zweck  und  nur  den  Nachteil,  daß  bei  dem 
all  cremeinen  Eifer,  der  „unsittlichen"  Literatur  den  Garaus  zu 


")  lieber  den  Umfang  dieses  Kampfes  gegen  die  Pornographio 
Tintorrichten :  ..C.italogue  des  Ecrits,  Gravures  et  Dessins  cond&mn6s 
depnis  1814  jusqu'an  ler  janvier  1850,  suivi  de  la  liste  des  Individus 
condamn^s  pour  d^'lits  de  presse",  Paris  1850;  .,Catalogue  des  ouvrages 
condamn^s  comme  contraire  ä  la  morale  publique  et  aux  bonnea  moeurs 
du  Icr  janvier  1814  au  äl  d^cembre  1873",  Paris  1874;  Fernand 
Drujon,  Catalogue  des  ouvrages,  Berits  et  dessins  de  toute  nature 
potirsuivis.  supprim^s  ou  condamnös  depuis  le  21  octobre  1814  jus- 
quau  31  juillet  1877  etc..  Paria  1878;  Index  Libronim  Prohibitorum 
Saiictissimi  Domini,  Pii  IX.  Pont.  Max.  Jussu  editus.  Editio  novissima 
in  (pia  libri  omnes  ab  Apostolica  Sede  usque  ad  annum  1876  proscripti 
suis  loois  recensentur.  Rom  1876;  Catalogue  des  livre.s  d6fendus  par 
Ja  Commission  imperiale  et  royale  juaqu'ä  TanQÖe  1786,  Brüssel  1788; 
O.  Delcpierre,  Des  livres  condamn6s  au  feu  en  Angleterre.  Für 
Deutschland  vergl.  die  regelmäßigen  Mitteilungen  über  die  verbotenen 
und  konfiszierten  Druckschriften  im  ,, Börsenblatt  für  den  deutschen 
5inchhandel", 
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machen,  wissenschaftliche  und  künstlerische  Literessen  aiii'ü 
ernsteste  gefährdet  werden.  Glücklicherweise  ist  dieser  Kain[it" 
lieute  weniger  dringend  als  je.  Im  Verhältnis  der  Bevölkerung 
war  die  unsittliche  Literatur  vor  1870  in  Deutschland  weit 
mehr  verbreitet  als  heute,  gerade  in  den  50er  und  60er  Jahren 
des  19.  Jahrhundert«  blühte  sie  besonders  üppij^,  auch  zur  Zeit 
der  Freiheitskriege  wiu'den  in  Deutschland  zahlreiche  originale 
obszöne  Bücher  gedruckt.  Heute  ist  das  Interesse  für  soziale, 
naturwissenschaftliche,  technische  und  philosophische  Fragen,  für 
den  Sport  ein  so  großes  geworden,  auch  dasjenige  für  sexuelle 
Frag-en  so  vertieft  worden,  daß  ein  llfd)er\vuchern  der  Porno- 
graphie nicht  zu  befürchten  ist.  Hieraus  kann  man  schon  den 
einzigen  und  richtigen  ^^'eg  erkennen,  den  man  zu 
gehen  hat,  um  die  üblen  Wirkungen  der  Pornograpbie  zu  para- 
lysieren. Das  ist  die  Sorge  für  gediegene  Volksbildung 
und  die  Vermehrung  der  Bildungsgelegenheiten,  sowie  die 
Verbilliguikg  der  Bücher.  Ein  einziges  Unternehmen  wie  die 
von  A.  Reimaon  herausgegebene  „Deutsche  Bücherei"  {pro- 
Band  25  Pfennige)»  ^uie  Sammlung  der  besten  erzählenden  Lite» 
ratnr  und  populär-wusenBchaftlicher  Arbeiten  aus  der  Feder  her^ 
vorragender  Gelehrten  und  Essayisten  gräbt  der  Schundliteratur- 
mehr  Boden  ab  als  sAmiliohe  Vereine  zur  Hebung  der  Sittlichkeit. . 
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EINUNDDREISSIGSTES  KAPITEL. 

Die  Liebe  in  der  belletristisehen  Literatur. 

Ja,  es  fra^  sich,  ob  niolit  gerade  dieses  durch  die  Kaltor  unserer 
"Zeit  Terbotene  Erotische  von  der  Kun^t  dargestellt  werden  muS, 
"weil  es  einem  tief  inneren  Bedürfnisse  des  Measchen,  einer  SehnSQCht 
nach  EigäazujQg  seiner  lückenhaften  Existenz  entspricht.  . 

Koarad  Lan^e. 
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Daß  die  Liebe  von  jeher  dvn  Kern  aller  schönen  Literat iir 
ausgemacht  hat,  ist  ja  eine  Ixkaniite  Tatsache.   Es  dürfte  auck 
M'ohl  nur  wenii^  nexiere  Romane  oder  Dramen  g^ben,  ia  denen 
öie  nicht  eine  Holle  spielte.  Es  iat  eine  Pabel,  daß  das  Sexuelle 
erst  heute  mit  besonderer  Vorliebe   in    der  Belletriiätik  U?- 
handelt  würde,  daß  das  Vorherrschen  der  erotischen  Literatur, 
die  von  der  pornographischen  durch  ihre  künstlerische  Absicht 
und  i  orni  zu  unterscheiden  ist,  ein  Kennzeichen  der  modt^rncn 
Kultur  sei.    Ein  Blick  in  den  die  erotische  Weltliteratur  ent- 
haltenden Katalog  der  Bibliothek  des  Dichters  und  Bibliophilen 
Eduard  Grisebach^)  lehrt  ihre  Existenz  bei  allen  Kultur- 
völkern und  zu  allen  Zelten.  Daß  das  Erotische  nicht  bloß  eiue- 
Berechtigung  hat  in  der  schönen  Literatur,  sondern  sogar  eine 
Notwendigkeit  ist,  hat  sehr  riditij^  der  Aesthetiker  Konrad 
L  a  n  g  e  ^)  erkannt.  Wer,  der  die  menschliche  Katur  kennt,  könnte 
auch  daran  zweifeln?  Lange  äußert  sich  u.  a.  folgendermaßen 
darüber: 

„Eine  Kunst,  die  das  Nackte  üaratellt,  weil  es  ihr  Gelegenheit 
gibt,  in  der  Daintelliuig  des  Fleisches  wa  schwelgen,  weil  sie  dea 
Menschen  ffir  die  Krone  der  Schöpfung  hält  and  den  sweckmä0igen 
anatomischen  Bau  seines  Körpers  bewandert,  die  ist  in  ihrem 

Rechte,  die  tut,  was  .sie  darf  und  soll  ...  . 

Wenn  wir  das  Nackte  ia  der  Malerei  und  Plastik  nicht  für  an- 
stößig halten,  obwohl  es  uns  selbst  nicht  einfällt,  im  Leben  nackt 
sa  gehen,  so  werden  wir  auch  in  der  Poesie  das  Ero- 
tische zuweilen  in  einer  Form  zulassen  müssen,  in 
der  wir  ihm  im  Leben  keine  Berechtigung  sogestehen. 
Ja,  es  frsgt  sich,  ob  nicht  gerade  dieses  durch  die  Kultur  unserer- 


')  Eduard  Grisebach,  VVeltlitPratur-Katalog.  Mit  litera- 
rischen und  bibliographischen  Anmerkunpon.    2.  Auflag(\  Berlin  190.1. 

*)  K.  Lange,  Das  Wesen  der  Kunst.  Berlin  1901,  Bd.  Ii,.. 
S.  161—177. 
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Zeit  verbotene  JKrotische  von  der  Kunst  dargeatellt  wierdea  muß, 
weil  es  einem  tiefinnerea  Bedürfnisse  des  Menschen,  einer  Sehnsacht 
naoh  Ergänzung  seiner  lAckenhaften  Ezisteni  entspricht .... 

Die  Liebe  ist  nun  einmal  neben  dem  Hanger  vnd  Durst  das 
st&rkste  Gefühl  im  Menschen,  ihr  Genud  neben  dem  Tod  eines  «einer 
wichtigsten  Erlebnisse.  Kein  Wondor,  da0  auch  die  Kunst  eine  be- 
sondere Neigun«^;  hat,  sie  zu  schildern.  Eine  Kunst,  die  überhai^'t 
das  Leben  darstellen  will,  kann  einen  Instinkt,  der  im  Leben  der 
meisten  Menschen  eine  so  große  Bolle  spielt,  aua  dem  so  zahlreiche 
Konflikte  hervoi^ehen,  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Ueber  den  Grad 
und  die  Art  der  Schilderung  entscheiden  aber  keine  morali« 
«ohen,  sondern  lediglich  ästhetische  Brv&gnngen. 
Die  Aufgabe  des  Dichters  ist  nor,  die  Uebertretung  des  Sitt^akcdex 
so  zu  schildern,  daß  sie  sich  auB  der  ganzen  Handlung,  aus  den 
Charakleron,  den  äußeren  Verhältnissen  mit  Notwendigkeit  ergibt. 
Dann  tritt  der  unmoralische  Inhalt  in  den  Dienst  der  Illusion." 

Eb  ist  natürlich  xuunciiiglich,  in  dem  beschränkten  Bahmen 
dieses  Werkes,  eine  «rscihdpfende  Daxstellung  des  sexuellen 
Elementes  in  der  modernen  Belletristik  zu  geben.  Idi  kann  nur 
auf  einig«  bekanntere  Erscheinungen  hinweisen,  die  alle  ein  Ge- 
meinsames haben.  Die  Liebe  vtnd  das  Sexuelle  in  der  Belletristik 
ist  wesentlich  Problemliteratur.  Der  Emst  und  das  tiefe 
sosiale  Empfinden,  mit  dem  heute  die  sexuellen  Fragen  betrachtet 
und  erörtert  werden,  spiegelt  sich  auch  in  der  schönen  Literatur 
wieder.  Der  Erwachsene  will  längst  audi  hier  Uber  das  Niveau 
seichter  Erzählungskunst  und  Backfischmoral  erhoben  sein  und 
verlangt  eine  ernste  und  aufrichtige  Darstellung  der  sexuellen 
Fragen.  Mit  Recht  bemerkt  Frey,')  daß  es  ein  allgemeinerer 
und  gesünderer  Zug  der  Zeit  als  der  perverser  Neugier  sei,  der 
zur  Wahl  erotischer  Stulle  diangt.  In  der  wirtschaftlich  determi- 
nierten Frone  diuxliacknitt liehen  Geschicks,  in  der  Aben teuer ai'mut 
und  Monotie  eines  zivilisierter  geregelten  Lebens  sei  es  die  Erotik 
allein,  die  individuelle  Farben  in  manches  Dasein  bringt. 

Ich  gebe  im  folgenden  nur  eine  kurze  orientierende  Ueber- 
sicht  über  die  in  der  neueren  Belletristik  behandelten  sexuellen 
Probleme,  um  einen  Becriff  davon  zu  get>en,  wie  viele  und 
interessante  Vorwürfe  heute  die  verschiedenen  Erscheinungen  des 
Sexuallebens  dem  Dichter  liefern. 

Schon  die  ersten  sexuellen  ilegungen  des  Kindes  sind 


»)  Philipp  Frey,  Der  Kampf  der  Geschlechter,  Wien  1904, 
S.  33—34. 
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dichterisch  behandelt  worden,  so  in  Frank  Wedekinds  Dranut 
„Frühlingserwachen",  dann  die  sexuellen  Nöte  der  Puber- 
tätszeit in  Bonnetains  berüclitigtein  Onanistenromao 
„Charlot  s'amuse**»  in  Walter  Bioems  Boman  ,,Der  krasse 
Fuchs",  in  Max  von  Münchhausens  „Eckhart  von  Jeperen^ 
und  ergreifend  in  dem  Romane  „Lothar  oder  Untergang  einer 
Kindheit"  von  Oscar  A.  H.  Schmitz. 

Der  Typus  des  sexuell  frühreifen,  physisch  zwar  noch  intakten, 
aber  seelisch  verderbten  Mfidchens  ist  durch  Marcel  Prevosta 
„Deraivierge"  bekannt  geworden,  zu  welchem  Boman  das  deutaehe 
„Nixchen"  von  Hans  von  Kahlenberg  das  Seitenstück 
bildet  Edlere  Typen  der  mit  dem  Laster  spielenden  Mädchen 
schildert  Clara  Ey sell-Kilbuxger  in  «»Dilettanten  dea 
Lasters'*. 

Ihnen  diametral  entgegengesetzt  sind  die  „Vera^-Charaktere^ 
so  genannt  nach  dem  Buche  von  Vera  „Eine  fdr  Viele.  Ans 
dem  Tagebuche  eines  M&ddiens",  die  vom  Manne  dieselbe  Beinheit 
und  Keuschheit  vor  der  Ehe  fordern,  wie  er  sie  von  ihnen  er- 
langt Die  Svava  in  BjOrnsons  Drama  „Der  Handschuh**  ist 
ein  solcher  Typus.  Ueber  dieses  Problem  entstand  ein«  ganze 
Literatur,  die  sich  an  die  erste  Schrift  von  Vera  saschloA,  wie 
„Eine  für  sich  selbst**  (von  „Auch  Jemand**),  „Einer  fflr  Viele**, 
„Eine  für  Vera.  Aus  dem  Tagebuche  einer  jungen  fVau**  für 
und  Christine  Thaler  „Eine  Mutter  für  Viele**,  Verns 
„Einer  für  Viele**  Tmd  „ICranke  Seelen.  Von  einem  Axste"  gegen 
die  Vera-Forderung  der  m&nnlichen  Elnthaltsamkeit  vor  der  Ehe. 

Hier  sdilieBen  sich  an  die  die  Misogy  nie  •verherrlicfaenden 
Bomane  von  Strindberg  „Beichte  eines  Toren**  und  n^er* 
gangenheit  eines  Toren**,  während  Tolstoi  in  der  „KiBidmr- 
Bonate"  absolute  Askese  verlangt.  Diese  Ideen,  dieinWeininger 
einen  pseudowisseiLschaftlichen  Apologeten  fanden,  bekämpft  eine 
interessante  Autobio^aphie  in  novellistischer  F'orm  ,,Das  "Weib 
vom  Manne  erschaffen.  Bekenntnisse  einer  Frau"  (Aus  dem 
Korwegischen  übersetzt  von  Tyra  Bentsen).  Zolas  herr- 
licher Hynmus  auf  die  Fruchtbarkeit  in  „Fecondite"  ist  eine 
Widerlegung  dieses  extrem  asketisch-malthusianisdien  Stand- 
punktes. 

Das  „Verhältnis"  und  die  „freie  Liebe"  sind  heute  Gegen- 
stand unzähliger  Romane  und  Novellen.  Tovote  behandelt  das 
Problem  in  ,Jin  Liebesrausch"  und  anderen  Novellen  mehr  ober- 
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flächlidi  von  der  derbsinnlichen  Seite,  die  ideale,  allerdings  mit 
der  Heirat  schließende  freie  Liebe  wird  in  Peter  Nansens 
„Maria  "  geschildert  Ebenso  ^^di  ükt  Preniien  in  „Hilli^enlei" 
des  vielfach  auf  dem  Lande  üblichen  vorehelichen  Geschleehts- 
verkehrs,  wie  in  dem  Beispiel  von  Wilhelm  Boje  und  lieila 
Andersen  und  der  ersten  freien  Liebe  von  Anna  Boje  und 
geißelt  in  strcniren  Worten  die  Zurückdrängimg  natürlicher  Triebe 
durch  die  konventionelle  Moral.*) 

In  „Martin  Birks  Jiigend"  hat  Hjalmar  Söderberg  die 
große  Not  idealer  junger  Männer  gescliildert,  die  nicht  imstajide 
siiid  zii  heiraten  und  den  Verkehr  mit  gewöhnlichen  Prostitaierteo 
Terabschenen. 

Im  Gregensatze  hierzn  hat  Camille  Lemonnier  in  „Die 
Liebe  im  Mensehen"  die  groBen  Gefahren  des  tfeberwueherns 
des  Sexuellen  dargestellt»  ebenso  wie  Arthur  Schnitzler  in 
seinem  köstlichen  ,3cigen*'  die  ganze  IGsere  des  regellosen 
SexnalTerkehrs,  der  eigentlichen  „wilden  liebe"  und  ge- 
schlechtlichen Promiskoit&t  uns  drastisdi  vor  Augen  führt. 

Die  soziale  Aechtuug  und  die  heutigen  verhftngnisvollen 
Folgen  der  freien  Liebe  in  Gestalt  der  unehelichen  Mutter- 
schaft haben  in  Dramen  wie  Sudermanns  „Heimat",  Ger- 
hart Hauptmanns  „Rose  Bernd",  und  Romanen  wie  Ga- 
brieleReuters  „Aus guter  Familie",  Johann  Bojers  „Eine 


*)  „Die  bürgerliche  Sitte  ist  die  große  Mörderin,  sie  Tnrrr!ct  dir 
und  vielen  deiner  Schwestern  die  Jugend.  Sieh',  wenn  wir  in  natür- 
lichen Zuständen  lebten,  dann  würdest  du  immer,  von  den  Tagen 
deiner  Kindheit  an,  von  jungen  Leuten  des  anderen  Geschlechts  um- 
geben gewesen  sein.  Der  eine  hftfcte  dir  eine  Freiindlichkeit  erwissen; 
der  andere  hätte  dich  aas  der  Feme  verehrt,  mit  dem  dritten  bittest 
du  frdhlich  gespielt.  Seit  deinem  zwanzigsten  Jahre  aber  drei 
oder  vier  oder  mehr  herzlich  und  heiß  um  dich  geworben,  weil  du 
stark  und  schön  und  keusch  bist.  Und  so  wärest  du  mit  Weinen, 
Zanken  und  Vertragen,  Spielen  und  Küssen  allmählich  ein  Weib  ge- 
worden. So  ist  es  ja  bei  dffii  Arbeiter-  und  Handwnkwfcindam  noch. 
Bin  sebGees,  keusches,  fleißiges  Arbeiteiidnd  hat  Bewerber  ftbergenug. 
Aber  beim  Stand  der  sogenannten  gebildeten  Leute  hat  die  Sitte  die 
ganze  schöne  Natur  verdreht  und  verzerrt  ....  Wo  die  bü^erliche 
Jugend  steht  und  geht,  da  geht  imd  steht  als  eine  alte,  jugend- 
feindliche Tante  die  Sitte  und  verdirbt  euch  armen  Mädchen  die  beste 
Lebeuszeit,  und  viele  kommen  uicht  zum  Heiraten  tind  viele  kommen 
an  spei  das«.* 

61* 
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FUgerfalirt**  und  Ernst  Eberhardts  J>ta  Kind*'  üueii 
Aiudrack  gefunden. 

Auch  in  der  schönea  liierator  tritt  es  m  die  Erseheiniuig^ 
welch  eine  brennende  Zeitfirage  die  Zwangsehe  geworden  ist 
Vor  allein  hat  Ibsen  in  den  „Oespensteni**,  in  »»Nora**,  der  „Fnn 
vom  Meere**»  ,3«dda  Gabler**,  »,Klein  Eyolf*  die  gewaltigem 
Schiden  der  modernen  Konventionsehe  aufgedeckt  und  das  Ideal 
einer  neuen  Ehe  auf  Onmd  tiefinnerlicher  Auffassung  der  Liebe 
und  auf  Grund  gemeinsamer  Lebensarbeit  aufgestellt.  Der  Ein- 
flnfi  Ibsens  zeigt  sich  in  allen  das  Eheproblem  behandelnden 
Dramen  und  Bomanen.  Ich  erwfihne  nur  als  besonders  gelungen 
in  dieser  Beziehung  Ludwig  Fuldas  Drama  Sklavin"» 
femer  „Fanny  Roth.  Eine  Jung-Frauengeschidite**  von  Grete 
Meisel-Heß  und  Karl  Larsens  „Was  siehst  du  aber  den 
Splitter*'. 

Die,  wichtige  Frage  der  Bedeutung  der  Standes-  und  Klassen- 
unterschiede für  die  Ehe  hat  Ernst  v.  Wildenbruch  in 
»einem  Drama  „IHe  Hauhx'nlcrche"  behandelt. 

Die   klassischen   E  h  e  b  r  ii  c  h  s  r  o  ni  a  n  e   smd   und  bleiben 
Erneste  Feydeaus   entzückende   „?'anny"    und  Gustave 
Flauberts  „Madame  Bovary",  wie  überhaupt  in  der  franko 
sischen  Literatur,  auch  der  dramatischen,  der  Ehebrucli  ein  be- 
liebte« Motiv  bildet. 

Auch  einzelne  lK',->under«!  charakterislische  ]>s(  heinuniErPO 
des  Sexuallebens  haben  dichterische  Darstellung  gtifunden.  So  h;vt 
Ernst  V.  Wolzogen  in  „Das  dritte  Geschlecht''  die  ver- 
schiedenen Typen  der  emanzipierten  Frau  g«ßch ildert. 
ebenso  Maria  .T  a  n  i  t  s  c  h  e  k  in  „Die  nr m  Eva".  Auch  Anna 
Mahr  in  Gerhart  Hauptmanns  „i'^insajne  Menschen"  ist 
solch  ein  Typus.  Von  allen  wird  der  besonders  aktuelle  Konflüt 
zwischen  Weib  und  Persönlichkeit  behandelt  (besonders  deutlich 
und  drastisch  in  M.  Janitscheks  Novelle  »Das  neue  Weib'^ 
in:  Die  neue  Eva,  S.  191—218) 

Das  Gegenstück  zum  Weibe»  das  eine  Persönlichkeit  werden 
will,  bildet  das  Weib,  das  sie  niemals  hatte  bezw.  ganz  verlorcD 
hat,  das  nur  noch  Sache,  Objekt  des  Genusses  für  den  Mann  ist: 
die  Prostituierte.  Ich  erwähnte  schon  oben  (S.  351),  dai^ 
Margarete  Böhme  mit  ihrem  sensationellen  „Tiigebuch  einer 
Verlorenen*'  keineswegs  die  erste  in  der  Darstellung  des  Lebens- 
laufes von  Prostituierten  gewesen  sei.  Schon  aus  dem  16.  Jshr- 
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hr.ntU'rt  stammen  solche  Komane,  wie  z.  B.  die  berühiute  „Lozana 
Andaluza^'  des  Francisco  Delgado,  auch  D  e  f  o  e  s  „Ge- 
schichte der  Moll  Flanders"  und  des  Abbe  Prevost  „Manon 
Lescaiit"  (beide  aus  dem  18.  Jahrhundert)  gehören  hierher.  Außer 
den  „Memoiren  einer  Hamburger  Prostituierten"  (s.  oben  S.  351) 
existieren  aus  dem  19.  Jahrhundert  noch  andere  Vorläufer  des 
„Tagebuchs  einer  Verlorenen'^  wie  die  „Fille  Elisa"  E.  Gon- 
courts,  Leon  Leipzigers  „Ballhaus-Anna"  u.  a.  Daß  ¥nn 
Böhmes  im  übrigen  ausgezeichnetes  Buch  bald  Nachahmungen 
finden  würde,  wie  z.  B.  Hedwig  Hards  „Beichte  einer  Ge- 
fallenen", wie  „Das  Tagebuch  einer  anderen  Verlorenen"  und  die 
rein  pornographiache  „Geaehiehte  der  Josephine  Muizenbecher,  einer 
Wiener  Dirne",  war  vorsossoaehen.  Auch  Daudeta  „S&ppho", 
Zolaa  f^ana",  Chriatian  Erogha  „Albertine",  George 
Moorea  »JBather  Watera",  K.  Mor bürgere  ,»Die  da  gefallen 
aind**  gehören  hierher. 

Das  Bordell-  und  Proatitutioualeben  in  allen 
aeinen  Beziehungen  zur  modernen  Kultur  und  in  seinem  Einfluß 
auf  menschliche  Charaktere  schilderten  Frank  Wedekind  in 
„Die  Büchse  der  Pandora"  und  in  „Hidalla*^  sowie  besondere 
anschaulich  Oscar  M^tdnier  in  seinem  sieben  Bände  um- 
fassenden Bomanzyklua  „Tartufes  et  Satyrea". 

Auch  die  Bolle  des  Alkohols  und  der  Syphilis  im 
Sexualleben  ist  in  der  Belletristik  beleuchtet  Worden.  In  Oerhart 
Hauptmanns  „Vor  Sonnenaufgang"  verläßt  Loth  seine  Ge- 
liebte Holenc,  nachdem  er  erfahren  hat,  daß  sie  einer  dep^enerierten 
Säiifcrfaniilie  entsprossen  ist.  Die  verhängniß vollen  Folgen  der 
Syphilis  haben  Ibsen  in  den  „Gespenstern"  und  neuerdings 
besonders  anschanlieh  Brieux  in  .,Les  Avarios*'  geschildert.^) 

Außerordentlich  umfangreich,  besonders  in  Frankreich,  ist 
die  belletrLstische  Literatur  über  sexuelle  Perversitäten. 
Nach  Art  der  ..Rcnigon-Maequart''- Serie  hat  ihnen  Jean  L  a- 
rocque  einen  Romanzyklus  von  elf  Bänden  unter  dem  Gesamt- 
titel ..Les  Voluptueuses"  gewidmet  (Einzeltit«! :  „Isey",  „Viviane", 
„Odile",  „Fausta",  ,J)aphne",  „Phoeb6",  „Fusette",  „La  Naiade", 
„Louvette",  „Lucine"  und  „Hemine",  in  welchem  letzteren  Bande 
aogar  koprolagniatiselie  Details  eindrehend  behandelt  werden!), 
von  denen  einzelne  Bände,  wie  z.  B.  ,,Phoebe'S  aogar  ina  Engliaohe 

^)  Vgl.  Bajet,  A  propos  des  „Avari^s**,  Briiasel  1902^ 
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überaetst  worden  sind.  Ebenso  bieten  die  Werlöe  vom  Baude* 
laire,  Verlaine,  Guy  de  Maupaeeant  reiches  Material 
für  das  Studium  der  Ps^  uhupathia  sexualis»  denen  sich  die  Ge- 
diohtssmmlungen  „La  legende  des  sexes*'  von  EdmondHarau- 
eourt  und  die  de  joie**  von  Theodore  Hanucn, 

sowie  die  „Ohants  de  Maldoror^  ansdilieflen.  Aoeh  Octave 
Mirbeau  gibt  uns  in  seinem  „Journal  d'ttne  femme  de  chambre" 
einen  Ueberblick  über  das  ganze  Begister  der  sexuellen  Perversi' 
täten. Er  sowohl  wie  die  geistreiche  Rachilde,  die  in  ihren 
Romanen  „Muusieur  Vthius",  „Los  hors  natuj\!  '  und  Madame 
Adonis  die  Frag«  der  Homoaexiialitat  behandelt,  lassen  niemals 
den  künstlerischen  Geist  in  der  Schilderung  dieser  heiklen  G^gen- 
ßtände  vermissen,  wie  überhaupt  die  „Fart  pour  Tarf-Lehre 
besonders  für  dieses  Gebiet  geschaffen  worden  zti  sein  scheint. 

Die  Homo-  und  H  i  s  x  u  a  1  i  t  ä  t  ist  in  so  zahireiciien 
Werken  der  schönen  Literatur  behandelt  worden,  daß  es  ganz 
unmöglich  ist,  hier  alle  aufzuzahlen.  Man  findet  sie  ziemlnii 
vollständig  gesammelt  in  den  einzelnen  Bänden  des  „Jahrbuches 
für  sexuelle  Zwischenstufen".^)  Ich  kann  nur  einige  besoaders 
bekannte  und  künstlerisch  bedeutende  homosexueUe  Romane  und 
Diohtiingen  nennen.  Schon  Jouy  hatte  in  seiner  entzückenden 
„Galerie  des  Femmes"  (Paris  1799)  den  „Lesbiennes"  ein  eigene» 
Kapitel  gewidmet,  Theophile  Gautier  in  „MademoiseUe 
de  Maupin"  das  interessante  Problem  der  Bisexualität  behandelt, 
Zola  in  „Nana"  das  lesbische  Verhältnis  zwischen  Satin  und 
der  Titelheldin  dsrgestellt,  Paul  Verlaine  schon  1867  die 
tribadischen  Poesien  „Les  amies"  veröffentlicht.*)  Seitdem  haben 
sich  auch  Engländer,  Deutschsi  Belgier,  Italiener  in  der  homo- 
sexuellen  Belletristik  bet&tigt  Idi  erwShne  Osear  Wildes 
„Dorian  Gray**»  Georges  Eekhouds  „Escal-Vigor'S  Walt 
Whitmans  „Leaves  of  grase'S  Prime-Stevensons  ,JDre> 
naeuB'S  Louis  d'Herdys  »Ji'honune^iröne*S  F.  G.  Per- 
nauhms  ,Jircole  Tomei",  ,»Die  Infamen"  imd  „Der  jonge  Kurt*% 


*)  Hier  w&re  noch  tu  erwihneu  Willys  „La  rn^me  Ficxate'' 
sowie  die   „Glaiidine''-Roinaae  dieses  Autors  („Claiidine  k  rteole", 

„OlaudiaeJ  ä  Paria"  etc.). 

Man  vcn^rlf'iche  auch  das  Werk  ,,Lioblingsminne  und  JB^reundes- 
liebe  in  der  Weltliteratur"  von  Elisar  vqu  K  u  p  f  f  e  r. 

^)  Denen  er  später  z.  T.  uoch  unveröffentlichte  homosexuelle 
Poesien  „Les  hommes"  hinsofogte. 
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(Ii';  sensationelle  , .Idylle  sapphique''  der  Demimondäne  Liano 
de  Pougy,  das  £pofl  »»Ganymedes"  von  C.  W.  GeiJäler  und 
das  Drama  „Jasminblüte"  von  Dil 8 Her. 

Den  Masochismus  hat  sein  Namengeber  L.  v.  Sacher* 
Mas  och  in  der  Belletristik  zu  Ehren  gebracht,  besonders  im 
„Vermächtnis  Kains",  von  de^sscn  Novellen  die  „Venus  im  Pelz"  die 
berühmteste  ist,  in  den  „Galizischen  Geschichten",  den  „Meesalinen 
Wiens",  „Die  schwarze  Zarin",  den  „Wiener  Hofgeschirhten". 
Er  ist  auch  der  einzige  geblieben,  der  diese  Perversität  künstlerisch 
behandelt.  Die  neueren  masochistisohen  (und  sadiatiflchen)  Romane 
gehören  durchweg  zu  den  schlimmsten  Erzeugnissen  der  Kolpor- 
tageliteratoT.  Nur  Leu  Andreas-Salom^  hat  mit  der  ihr 
eigenen  feinen  paydiologischen  OharakterieierungBkunst  in  „Eine 
Aussehweifung"  den  seelischen  Masochismua  eines  Weihes  künst- 
lerisch geschildert. 

Der  sadistischen  Liebe  begegnen  -wir  in  Oskar  Wildes 
„Salome'S  in  den  ,J)iaboliiiues"  des  Barbey  d'Aurevilly, 
dem  satanischen  Element  in  Huysmans  „JA  bas"  und  8t. 
Przybyszewskis  verschiedenen  Bomanen.  Auch  Herbert 
Enlenbergs  Drama  „Bitter  Blaiibaxt"  stellt  einen  sadistischen 
Typus  dar. 

Zum  Schlüsse  erwAhne  ich  noch  einige  Schxiltsteller,  die  uns 
die  ganze  Psychologie  der  modernen  Liebe,  vor  allem  aber 
die  Tiefen  der  BeflezionsUebe  erschlossen  haben,  das  seelische 
Baffinement  derselben,  all  die  mannigfaltigen  Stimmungen, 
Illusionen  und  Träume  des  modernen  Etros.  J.  F.  Jakobsens 
„Niels  Lyhne",  Hans  J&gers  „Christiania-Bohlme*',  Oscar 
Mysings  „Große  Leidenschaft",  Heinrich  Manns  „Jagd 
nach  Liebe'*,  Gabriele  d'Annnnzios  „II  piacere",  „Trionfo 
della  morte"  und  „Fuoco"  sind  vorbildlich  für  diese  Stimmungrs- 
und  Beflexionsli^be.  Mit  außerordentlicher  Kunst  hat  Tj  o  u 
A  n  d  r  e  a  8  -  S  a  1  o  m  e  in  ihren  Erzäiihuigen,  dio  icli  in  dieser 
l>eziehiing  zu  den  wertvollsten  der  neueren  Literatur  rechne,  in 
..Ruth",  „Fenitöchka",  .,Ma",  „Menschenkinder",  die  feineren  see- 
lischen Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  dargestellt.  Sie 
ist  wohl  die  beste  Kennerin  der  modernen  Frauenseele.  Auch 
Elisabeth  Dauthendey  („Vom  neuen  "W  eilje  und  seiner 
Liebe")  und  Gabriele  Reuter  („Liselotte  von  Eeckling", 
„Ellen  von  der  Weiden")  sind  groß  in  der  Schilderung  kompli- 
zierter Frauencharaktere.  Ein  wichtiges  und  interessantes  Thema 


SOS 

hat  Yvette  Guilbert  in  „Les  demi-vieilles"  behandelt:  di« 
Psychologie  des  alterndt^u  Weibes,  das  noch  nicht  auf  die  Liebe 
verzichten  kann  und  doch  durch  die  ranhe  Wirklichkeit  dazu 
genötigt  wird. 

Die  angeführten  Schriften,  die  man  leicht  verzehnfachen 
könnte,  ohne  die  Fülle  der  die  Sexualprobleme  berühreodeo 
neueren  Belletristika  zu  erschöpfen,  dürfton  genügen,  um  eine 
Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  groß  das  Interesse  für  die  be- 
deutsamen Fragen  des  Sexuallebens  ist,  wie  detailliert  und  kom 
pliziert  die  hier  möglichen  Probleme  unter  dem  Einflüsse  des 
modernen  Kulturlebens  geworden  sind,  und  mit  welchem  Enut 
sie  in  der  schönen  Literatur  behandelt  werden.  Das  Seichte, 
Frivole  a  la  Wieland  imd  Clauren  findet  heute  keinen 
Anklang  mehr.  An  seine  Stelle  ist  die  grandiose  Sittenschüdenuig 
getreten,  eine  mehr  dramatische  Behandlung  der  sexuellen 
Fragen  (auch  in  den  Proeaerzählungen)  durch  schonungslose- Auf- 
deckung auch  der  Nachtseiten  des  Liebeslebens  und  durch  psycho- 
logisches Eindringen  in  alle  Begnügen  der  liebenden  Seele.  Im 
gansen  betrachtet  wird  die  Liebe  in  der  modernen  Belletristik 
weit  würdiger  und  von  höheren  Gesichtspunkten  aus  behandelt 
als  früher.  Es  ist  nicht  der  geringste  Grund  daffir 
vorhanden,  das  Ueberwuchem  der  sexuellen  Probleme  in  der 
schönen  Literatur  als  ein  Entartungssymptom  aufzufassen.  Sie 
ist  auch  hier  nur  ein  Spiegel  der  Zeit.  Und  deren  Bichtung  geht 
deutlich  auf  eine  neue,  ernste  und  tiefere  Auffassung  der  sexnellsa 
Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib. 
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ZVVKiUNDDltlllSSIGSTES  KAriTEL. 

Die  wiBsenscliaftliclie  Literatur  Uber  das  Sexualleben. 

Atich  der  Schadfin  üt  betont  worden,  welchen  Publikationen  über 

geschlechtliche  FrafTon  anrichten  können.  Gewiss  spielt  das  porno- 
graphische iatcresse  der  Laien  und  des  Geichrtentums  daboi  eine 
Rolle I  Aber  der  Nutzen,  den  die  rückhaltlose  wissen- 
schaftliche Aufklärung  des  sexuellen  Frobleum  auch 
in  weitexen  Kreisen  bringen  kann,  ist  ein  so  enorm 
l^rosser,  daß  jene  Bedenken  dagegen  Terschwinden. 

A.  V.  ächrenck-Notzing. 
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Die  Wahrheit  ist  inuner  etwas  Outee»  auch  die  Wahrheit 
üher  das  Gesohlechtslebeii.  Keine  PrfLderie  imd  moraUsche 
Heuchelei  wird  diesen  Satz  widerlegen  können.  Wer  die  immense 
Bedeutung  der  Sexualit&t  fttr  die  ganze  Kultur  erkannt  hat,  wer, 
wie  der  Verfasser  vorliegenden  Werkes,  sich  durch  lange  Jahre 
mit  der  SrgrQndung  diesee  Zusammenhanges  nseh  der  medizi- 
nischen, anthropologisch-ethnologischen  und  literator-  und  knltur> 
historischen  Seite  hin  beschäftigt  hat,  der  hat  nicht  nur  das 
Becht,  sondern  auch  die  Pflicht,  seine  Untersuchungen  zu  yer- 
öffentlichen,  seine  Ansichten  xind  seine  Meinung  öffentlich  zu 
bekennen,  und  eine  bestimmte  und  klare  Stellung  za  den  brennenden 
Zeitfragen  auf  diesem  Gebiete  einzunehmen. 

Man  hat  Minnem,  wie  Ploß-Bartels,  die  in  ihrem  be- 
rühmten und  durchaus  wissenschaftlichen  Werke  über  das  „Weib 
in  der  Katur^  und  Völkerkunde**  es  nicht  vermeiden  konnten, 
zahlreiche  pikante,  selbst  obszöne  Details  zorammenzutragen  und 
u.  a.  in  einem  besonderen  Kapitel  die  verschiedenen  SteUuiig«n 
beim  Beischlafs  ausführlich  zu  beschreiben  und  zu  erl&utem, 
man  hat  femer  einem  Krafft-Ebing,  dessen  , J^sychopathia 
sexualis"  viele  eingehende  Autobiographien  und  Kranken- 
geschichten sexuell  perverser  Individuen  enthält,  daraus  einen 
Vorwurf  gemacht,  daf5  ihre  Bücher  in  zahlreichen  Auflagen  und 
zu  Tausenden  verbreitet  worden  sind  und  mehr  von  Laien  a.H 
von  Aerzten  gekauit  worden  seien.  Abgesehen  davon,  daß  in 
früheren  Zeiten  viel  gefährlichere  Bücher,  wie  z.  B.  die  durch 
lüsterne  Schreibart  ausgezeichneten  Werke  von  Virey, 
Flittner,  G.  F.  Most,  Rozier,  das  AVörterbuch  „Eros" 
weiteste  Verbreitniig  fanden,  daß  selbst  in  den  einer  strengen 
wissenschaftlichen  Darstellung  sich  befleißigenden  Werken,  wie 
den  zahlreichen  Monographien  des  ^[  artin  Schur  ig  oder  der 
schon  dem  19.  Jahrhundert  angehörenden  Schrift  Frenzeis 
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4iber  Lapotenz  sich  geradezu  obszöne  Stellen  und  unglaublich 
-synisclie  Geschichten  (wie  beiFrenzell.cS.  161;  S.  155 — 166) 
finden,  abgesehen  endlich  von  der  geradezu  ungeheuren  Hasse 
pornographischer  Schriften,  neben  der  die  wissenschaftliche 
Literatur  über  das  Sexualleben  verschwindend  klein  ist,  hranehi 
nur  auf  die  Tatsache  hingewiesen  zu  werden,  daß  alle  ge- 
schlechtlichen Perversit&ten  schon  vor  der  „B^chopathia  aazualis" 
von  Erafft-Ebing  bestanden  haben,  daß  sie  uinqnitir  und 
■omnitemporir  sind.  Schon  im  18.  Jahx^undert  konnte  der  Marquis 
de  Sade  in  seinem  Boman  „Die  120  Tage  von  Sodom**  ein  Systen 
der  Psydiopathia  seznalis  aufstellen,  dae  nicht  nur  alle  von 
Kr  äfft- Ebing  geschilderten  perversen  Typen  enthält,  sonden 
rsogar  noch  reichhaltiger  ist  und  noch  mdir  Kategorien  von 
sexuellen  Anomalien  aufweist,  als  das  Buch  des  Wiener 
Psychiaters.^)  Dieses  Werk  ist  ein  ungeheuer  wichtiges  Kultur- 
dokument,*) weil  es  die  Fabel  von  der  modernen  Degeneratioii 
grttndlidi  widerlegt  und  den  Beweis  liefert,  daß  ganz  kurs 
vor  dem  mftohtigen  Aufschwünge  des  französisdien  Volkes  und 
den  Heldenkämpfen  der  napoleonischen  Epoche  die  ersi^iredc- 
lichsten  Perversitäten  verbreitet  waren,  an  deren  Wirklichkeit 
nach  heutigen  Erfahrungen  nicht  gezweifelt  werden  kann. 

0  Vgl.  meine  „Neuen  Fanohimgen  über  den  Kaxqius  de  Sade*, 

Berlin  1904,  8.  437-460. 

Xotierdings  hat  A.  Moll  („Enzyklopädische  Jahrbücher  der  ge- 
samten Heilkunde",  1906,  XI II.  2;i8— 239)  die  „Ansicht"  ausgesprochen, 
ohne  den  geringsten  Beweis  dafür  zu  erbringen,  daß 
die  „120  Tage  von  Sodom"  eine  Fälschung  seien.  Abgesefa^n  daroB. 
da0  ich  in  meiner  fransteischen  Ausgabe  derselben  alle  historisch* 
kritisohoD.  Details  für  ihre  Heriranft  beigebracht  habe,  daß  das  Original- 
manuskript,  wie  die  Prüfung  aller  Sachverstandigen  ergab.  1.  aus  den 
1^*.  JaJirhundcrt  stammt;  2.  durchweg  de  Sadea  Original- 
h  a  n  d  .s  c  h  r  i  f  t ,  durchweg:  e  i  n  e  n  Stil  zeifrt.  wäre  die  Fäl- 
echimg  dieses  eine  12  m,  lü  cm  lauge  KoUe  darstellenden  Manuskript«, 
-das  auf  beiden  Seiten  mit  mikroekopisch  kleinen  Bnohetaben  beschrieben 
ist  und  ans  lauter  aneinander  geklebten  einzelnen  Blättern  besteht, 
ein  Ding  der  Unmög^lichkeit.  Wenn  etwas  echt  und  authentisch  ist, 
so  ist  es  dieses  Werk.  Herr  Gehcimnil  Professor  Dr.  Albort  Eulen- 
biirp,  ohne  Zweifei  einer  der  besten,  wenn  nicht  der  beste  de  Sade- 
Kenner,  erklärte  mir,  daß  dieses  Werk  mit  absoluter  Sicher- 
heit aus  de  Sades  Feder  stamme.  Ich  muß  also  die  ohne 
jeden  Beweis  und  ohne  Prüfung  des  Qriginalmanuskriptas  auf- 
gestellte Behauptung  Molle  als  unwissenschaftlich  und 
Yöllig  aus  der  Luft  gegriffen  xurückweisen. 
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Die  wiaseuMhaftliehe  Schriftitellerei,  aeShai  die  popul&r- 
wiaaenachaftliche,*)  über  das  Gebiet  des  Sezuallebenfl,  kann  also. 
in  keiner  Weiee  für  die  Verbreitung  sezuelkr  Perversionen  ver- 
antwortlicb  gemacht  werden.  Das  hat  schon  einer  der  Begründer 
der  modernen  Sexualwissenschaft,  A.  v.  Schrenck-NotaiAg,*) 
hervorgehoben  und  kürzlich  noch  S.  Freud  betont,  der  wohl 
am  weitesten  gegangen  ist  in  der  biologisch-jkhysiologischen  Ab- 
leitung der  sexuellen  Perversionen. 

Im  Vorwort  zu  der  Uebersetzung  von  Havelock  Ellis* 
J)t»  Oeschlechtsgefühl"  (Würzburg  1903,  S.  IX— X),  einem 
Buche,  in  dem  u.  a.  ausführliche  Analysen  der  Entwicklung  und 
Ausartungen  des  Geschleditstriebes  sich  finden,  auch  der  Sadismus 
und  Masochismus  eine  durch  zahlreiche  Beispiele  erl&uterte 
detaillierte  Darstellung  gefunden  hat,  sagt  der  Uebexsetzer,. 
Dr.  H.  Kurella,  meines  Erachtens  mit  vollem  Rechte: 

„Die  täglicho  Krf;!}inm^r  in  meiner,  zum  großen  Teil  aus  Frauen 
und  Mädchen  be.steiieii<len  ii<'rvonärztli<-h('n  Klient<>l  /.<'i^:t  mir,  wie 
wichtig  gerade  die  Aufklärimg  über  das  Greschlechtsleben  für  weibliche 
Nemnleidende  ist;  ich  wünsche  deshalb  dem  Buche  die- 
weiteste  Verbreitung  unter  den  Müttern  heran- 
wachsender Töchter;  wenden  sie  die  Erkenntnis,  die  aas  seinem 
Inhalt  gf?nommcn  werden  kann,  in  der  rechten  Weise  an,  so  wird 
unermeßlich  viel  Leiden  nnd  Elend  verhütet  werden  können.  Schuu 
allein  diese  Anwendung  seiner  Lehren  wird  Autor  und  Heransgcbor 
für  das  Peinliche  entschädigen,  das  immer  darin  liegt,  ein  Buch  in  die- 
Welt  SU  senden,  das  sohliefilich  auch  einmal  als  pikante  Lektüre  an- 
gepriesen oder  verbreitet  werden  kann,  ein  Schicksal,  dem  jedes  die 
Erotik  streifende  Buch  ausgesetst  iat,  so  emsthaft  auch  seine  Haltung 
und  Tendenz  sein  mag.'* 

Die  rege  wissenschaftliche  Tätigkeit,  die  augenblicklich  auf* 
dem  Gtebieie  der  Sezualprobleme  herrscht,  kann  nur  mit  Freude- 
als Forderung  der  Erkenntnis  in  einer  der  wichtigsten  Lebens- 
fragen begrüßt  werden.  W&hrend  früher  nur  Psychiater  und 
Neurologen  sieh  mit  sexuellen  Fragen  beschäftigten,  ist  das.- 
Interesse  dafür  neuerdings  auch  in  den  Kreisen  der  übrigcu 

*)  Ich  habe  in  popnlfiven  Schriften  über  das  Sexualleben  schon 
manche  interessante  Bemerlcnog,  ja  sogar  Ttele  neuen  Gedanken  ge- 
funden. Natürlich  verstehe  ich  unter  „popoli^  die  echten  volks- 
tümlichen Schriften,  nieht  die  Kolportrure-  nnd  Schundlit<^rat«r. 

*)  A.  V.   S  c  h  r  e  n  c  k  -  N  o  t  z  i  n  !z  .  Die  Suggestiona-Therapie  bei 
krankhaften  Erscheinungen  des  Geschlechtssinxkes,  Stuttgart  1892,  Vor-- 
wort  8.  IX. 
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A«rste,  der  Anthropologen,  Folklomten,  Psychologen,  AeatiietÜBer 
und  KnltorfoTBcher  bedeutend  gewachsen.  Du  hat,  wie  ich  edioa 
oben  (S.  500  ff.)  aiuifflhrte,  das  Gute,  eine  einseitige  Betrachtung 
der  einschlägigen  FtohUm»  an  verhüten.  Jeder  emste  Forscher, 
-welcher  Dissiplin  er  anch  angehttie,  kann  hier  Neues  und  die 
Erkenntnis  Förderndes  beitragen,  am  meisten  jedoch  ohne 
Frage  der  Arzt,  der,  wie  dies  schon  v.  Schrenck- Notzing*) 
ausgeführt  hat,  möglichst  die  anderen  (Gebiete  der  Biologie,  der 
Anthropologie,  der  Oeschichte,  der  schönen  Literatur,  der  Psycho* 
logie  lind  forensisdhen  Medisin  mitheranziehen  soll. 

ist  zwecklos,  die  Werke  aller  neueren  Autoren  über  das 
Sexualleben  hier  noch  einmal  auizuzalilen.  Sie  sind  ja  im  Texte 
des  vorliegenden  Werkes  oft  genug*  erwähnt  worden.^)  Ich  bringe 
an  dieser  Stelle  nur  einige  wenige  Nachträg«  von  Werken,  die 
im  Texte  nicht  berücksichtigt  wurden  und  vor  allem  eine  lieber- 
sieht  über  die  wichtigste  Zeitschriftenliteratur  auf 
diesem  Gebiete. 

Von  größeren  Monographien  über  Homosexualität  sind  noch 
zu  erwähnen  diejenigen  von  Havelock  £llis  und  J.  A.  Sy- 


' )  V.  S  c  h  r  e  n  c  k  -  N  o  t  z  i  11  fr ,  Literaturzusammenstellung  über  die 
Fflychologie  und  Psycbopatholn^nc  der  vita  sexualis  in:  Zeitschrift 
für  Hypnotisrmis.  Bd.  VIT,  Heft  1/2,  S.  121. 

6)  Uui  tMiuTi  Bogriff  von  dem  großen  Interesse  der  verschie<lcnsteü 
Celehrtenkreide  der  Gtjgenwart  an  der  Sexualwissenschaft  zu  geben, 
nenne  ich  hier  nur  kurz  noch  einige  blofie  Namen,  ohne  die  Liste 
ersohSpfen  su  wollen:  &  v.  Kraf f t-Ebing,  Kaategaisa, 
P 1  o  ß  -  B ar  t  e Is  ,  A  Eulenburg,  v.  S  c  h  r  e n  c  k  -  K  o  t  z  i  n g. 
Fr.  S.  Kranß,  Tarnowsky,  L.  L  ö  \v  e  n  f  e  1  d  ,  Havelock 
Ellis,  Magnus  Tlir.sclifcld,  S.  Freud,  Georg  Hirth. 
H,  Kurella,  IL  bwoboda,  Laurent,  A.  Hoche,  C, 
Lombroso,  P.  Fürbringer,  E.  Carpenter,  Bohleder» 
Alfred  Fournier,  A  Binet,  Harro,  J.  J.  Baohofen,  J. 
Köhler,  S.  Weatermarck,  Max  Dessoir,  Alfred 
Blaschko,  Albert  Neißer,  Elias  Metschnikoff,  Fritz 
Scha\idinn,  Ducrey,  Unna,  Oskar  Schultzc,  Wilhelm 
ys  a  1  d  vor.  V.  v.  G  y  u  r  k  o  \'  c  c  h  k  y  ,  Louis  F  i  a  u  x  ,  L  6  o  n 
Taxii,  Wilhelm  FlxeÜ,  Willy  Hellpach,  P.  J.  Möbius, 
Heinrich  Schürt«,  B.  Frledl&nder,  Eduard  TonHaTCr, 
Hane  Ostwald,  K  KoBmann,  Otto  Adler,  W.  Hammond, 
Beard,  Wilhelm  Erb,  Paul  Xü  1  ,  J.  Saig«,  H.  T.  Finck, 
F.  Xougebauer,  C.  Wacrncr,  II.  Fcrdy.  Roi?a  Mayre-ier, 
Ellen  Key,  Helene  Stricker,  Anna  Pappritz,  Maria 
Xiischnewska,  Lily  Braun  u.  v.  a. 


Digitized  by  Google 


815 


monds,^}  von  A.  Mollf)  von  J.  Chevalier.*)  ICan  findet 
in  ihnen  eine  leidie  Kafluistik  und  nnmentlich  in  den  beiden 
enteren  das  gesamte  hietorieoh-kritiBche  Material  über  Homo- 
eexnalitftt  bis  zum  Erscheinen  dee  „Jahrbuches  für  sexuelle 
Z^nsehenstttlen**  (1899  ff.). 

Soeben  gelang  ein  ncuc^  AVerk  von  Havelock  El  Iis*") 
in  der  amtirikanischen  Ausgabe  in  meine  Hände,  der  fünfte  Band 
seiner  „Studies  in  the  Psychology  of  Sex",  enthaltend  Studien 
über  den  „Erotischen  Symbolismus"  (Fetischismus,  Exhibitiuaib- 
rnus  usw.),  den  „Mechanismus  der  Detumeszenz"  und  das  psy- 
chische Verhalten  während  der  Schwangerschaft"  mit  einem  An- 
hang von  Analysen  der  geschlechtlichen  Entwicklung  verschiedener 
Individuen.  Das  an  interessant  Einzel  hei  t^n  reich©  Buch  wird 
ohne  Zweifel  gleich  den  früh«  r^n  Bänden  dieser  „Studien"  auch 
in  deutscher  Sprache  erscheinen. 

Spezielle  Studien  über  den  Geschlechtstrieb  veröffentlichten 
Moll^^)  und  Fere.*')  In  dem  Werke  Molls,  von  dem  bisher 
nur  der  erste  Teil  erschienen  ist,  wird  der  Geschlechtstrieb  in 
die  beiden  Komponenten  des  „Detumeszenztriebes",  d.  h.  des  Triebes 
cur  Entleerung  der  Keimetoffe,  und  des  „Kontrektationstriebes", 
d.  h.  des  Triebes  zum  anderen  Individuum,  zerlegt  und  hieraus 
die  verschiedenen  Erscheinungen  der  Sexualität  erklärt.  Före 
hat  besonders  das  instinktive  Element  im  Qeechlechtstriebe  zum 
Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  gemacht  \md  ist  außer- 
dem wohl  der  extremste  Vertgrator  der  atavistischen  Theorie  der 
sexuellen  Perversionen. 

Endlich  sind  noch  zwei  Werke  zu  erwähnen,  die  das  ganze 


Havelock  Ellis  mid  J.  A.  Symonds,  Das  konträre 
Geschlechtsgefühl.  DoiiUsche  Ausgabe  besorgt  unter  Mitwirkung  von 
Hans  Kurella,  Leipzig  1896. 

Albert  Moll,  Die  kontr&re  Sexiialemplindung.    3.  Auflage, 
Berlin  1899. 

•)  J.  0  he  vali  er  ,  L'Snvemion  semelle,  Lyon  und  Farts  1693 
(mit  Vorrede  von  A.  Lacassagno). 

10)    Havelock    Ellis,    Studies  in  the  Psjoholcgy  of  Sex. 

Bd.  V.    Erotic  Symboliam  etc.  Philadelphia  1906. 

A.  Moll,  Uutersuchungeu  über  die  Libido  sexualis,  Berlin 
1897«  TeU  L 

^  Charles  F6r 6,  Llnstinct  sexnelt  Evolution  et  diasolotion» 
Pteis  1899. 
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Scmallobt;!!  behandeln,  ein  größeres  luid  ein  kleineres.  Forels^^) 
umfangrciclies  Buch  zeichnet  sich  aus  durch  eine  %'on  Anfang 
bis  zu  Endo  originelle,  subjektive  Auffassung  und  durch 
einen  zukunfts  freudigen  Optimismus,  wie  ich  das 
bereits  in  meiner  Rezension  des  Buches  in  der  , »Deutschen  Aerzt«- 
Zeitung"  gesagt  habe.  Als  ein  solches  subjektives  Zukunfts- 
progranun  einer  künftigen  Lösung  der  Sezualprobleme  wird  es 
immer  dauernden  Wert  behalten  und  man  tvird  steta  mit  Ver- 
gnügen den  temperamentvollen  Ausführungen  des  geistreichen 
und  (sympathischen  Verfassers  folgen,  wenn  er  auch  häufig  etwas 
allzu  grau  in  grau  malt.  Diesen  Vorzügen  steht  der  große  Mangel 
einer  so  gut  vrie  gftnzlichen  Vernachlässigung  der  so  zahlreichen 
wichtigen  neueren  Forschungen  auf  fast  allen  Gebieten  des  Sexual- 
lebens gegenüber.  Besonders  die  Kapitel  über  Syphilis  und  Ge* 
schlechtekrankheiten,  über  Homosexualität  und  sexuelle  Perver- 
Blonen  und  über  die  £3ie  lassen  das  erkennen.  Das  letztere  Kapitel 
ist  ein  bloßer  Ausmg  aus  Westemarck.  Der  Verfasser  ist  sich 
aller  dieser  M&ngel  wohl  bewuBt  und  gesteht  sie  offen  ein.  Trots- 
dem  möchte  man  das  Buch  nicht  missen,  weil  sein  Wert  gerade 
auf  der  Subjektivität  beruht  und  weil  in  ihm  ein  so  inniger 
Glaube  an  die  große  Bedeutung  der  sozialen  Bet&tigung  für 
die  höhere  Entwicklung  der  Liebe  sich  offmbart  Eine  kllnm 
interessante,  aber  an  Paradoxen  reiche  Behandlung  der  Sexual* 
Probleme  findet  sidi  in  einem  Buche  von  Leo  Berg.^*) 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  noch  eine  kurze  Ueberaicht  über  die 
Zeitschriften  und  periodischen  Publikationen,  die  sich  mit  sexuelkn 
Fragen  beschäftigen.  Eine  große  Zeitschiift  für  das  Q-esamt* 
gebiet  der  Sexualforschung  existiert  niehtw  Die  meisten  pflegen 
bestimmte  sexuelle  Sonderdissiplinen.  Eine  ziemlich  unbedeutende 
Zeitschrift  „Vita  sexualis",  die  1S97  zuerst  erschien,  scheint 
nach  wenigen  Jahren  wieder  eingegangen  zu  sein.  Speziell  mit  den 
Problemen  der  Homo-  und  Bisexualitftt  und  der  sexuellen  Zwischen- 
stufen beschäftigt  sich  das  von  Magnus  Hirschfeld  her* 
ausgegtbene  „Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen" 
(bis  jetzt  8  Bände),  eine  höchst  gediegene  Publikation.  Rein 
populären  und  Ixilletristischen  Zwecken  dient  die  homosexuelle 

Monatsschrift  „Der  Eigene"  (von  Adolf  Brand).  J^ine 
>■ 

")  August  Forel,  Die  sextulle  Fnif^,  München  1905. 
Leo  Berg,  Qesohlechter,  Berlin  1906. 
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ebenso  wertvolle  periodische  Veröffentlichung  wie  das  genannte 
Jahrbuch  ist  die  von  Friedrich  S.  Krauß  herausgegebene^ 
jährlich  erschein^de  ^nthropophyteia**  (bisher  drei  Bftnde)^ 
die  beflonders  die  folkloristiflcheii  und  völkerkundlicheiL  For- 
schungen auf  sexueUem  Gebiete  pflegt  und  eine  wahre  Fundgrube- 
neuer  Tatsachen  und  Beobachtungen  ist.  Auch  die  Zeitsdhriftea 
für  das  Stadium  der  Oeechlechtsleiden,  wie  das  ,,Arohiy  flir- 
Dermatologie  und  Syphilis*'  (von  F.  J.  Piek,  bis  jetst. 
81  Bftnde),  die  „Monatshefte  für  praktische  Derma- 
tologie*' (von  Unna  und  Tänzer,  bis  jetzt  43  Bände),  die-. 
„Monatsschrift  für  Harnkrankheiten  und  sexu- 
elle Hygiene*'  (von  W.  Hammer  (früher  K.  Bies),  bis. 
jetzt  drei  Bände)  und  die  anderen  deutsdien  und  ausländischen 
dermato-urologisdien  Zeitschriften  enthalten  viel  Material  Über- 
venerische Krankheiten  und  sexuelle  Perversionen.  Interessante- 
Aufsätze  Über  alle  sexuellen  Fragen,  sowie  eine  reiche  Kasuistik, 
und  Bibliographie  findet  sidi  in  der  von  Karl  Vanselow 
herausgegebenen  Monateschrift  „Gesohlecht  und  Gesell- 
schaft", mit  dem  Beiblatt  „Scxualreform"  (bisher  ein  Band),^ 
sowie  in  der  von  demselben  herausgegebenen  illustrierten  Monats- 
schrift „Die  Schönheit"  (bisher  vier  Bände).  Endlich  ist 
nocli  der  wesentlich  rasscuiiyg'iciiischen  Zwecken  dienenden,  wert- 
volles  Material  enthaltenden  Zeitschriften  zu  gedenken,  der  von 
Ludwig  Woltmann  herausgegebenen  „P  o  1  i  t  i  s  c  h  -  A  n  - 
thropologischen  Revue"  (bisher  fünf  Jahrgänge)  und  des. 
von  Alfred  Ploetz  redigierten  „Archiv  für  Rassen-^ 
und  Gesellschafts-Biologie"   (bisher  drei  Jahrgänge)^ 
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Ausblick  iu  die  ZtÜLUuft. 

(ilucklicii,  wer  m  .-einer  Individu.ilität  das  Iiistnimfiii  In-sitzt, 
auf  düiix  die  Welt  mii  ihrem  gaazen  lieicliium  spielen  kaiiii!  Ihm 
wird  auch  die  GeacMecbtlichkeit  ein  Kittel  sein,  das  Innerste  des 
Lebens  sn  fassen,  sein  sciunerzlichstes  Leidoi  und  seine  berauschendste 
Seligkeit,  seinen  furchtbarsten  Abgrund  und  seinen  strahlendsten  OipfeL 

RosaHayredcr. 
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Iilialt  des  dr«iiuidiM£Jgsteii  K*pitelB. 

Die  Zukunft  der  menschliclien  Liebe.  —  Die  Anzeiohen  des  Feirt- 

schrittes  und  dei-  vollkommeneren  Gestaltung  des  Sexuallebens.  — 

Verhältnis  der  Sexualität  zum  inneren,  individucllo?;  T.eben.  —  Die 
I'ormei  de^  kategorischen  Imperativs  im  Sexuallebcxi.  —  Die  Ver- 
knüpfung der  Liebe  mit  der  Lebensarbeit.  —  Lie^je  und  Persönlichkeit. 
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Eückbliokeiicl  auf  den  langen  Weg,  der  hinter  uns  liegt»  und 
der  uns  an  allen  Höhen  und  Tiefen  des  menschlichen  Liebee-  und 
Geschleehtslebens  vorbeifflhrte,  wollen  wir  noch  knrs  antworteik 
auf  die  inhaltsschwere  Frage:  was  ist  die  Zukunft  der  mensch* 
liehen  Liebe?  Lftfit  sidi  ein  Fortschntt  zum  Sesseren  erkennen, 
sind  Ansätze  zu  einer  neuen,  edleren,  vollkommeneren  Gestaltung 
des  Sexuallebens  vorhanden?  Die  Antwort  ist  ein  ttberzeugtes 
und  freudiges  Jal 

Kiemais  zuvor,  zu  keiner  Zeit  der  Mensehheitsgesehichte 
hat  man  der  mensehlichen  liebe  ein  so  ernstes,  tiefes  Interasse 
entgegengebracht  wie  heute,  niemals  sie  unter  so  eminent 
sozialen  Gesichtspunkten  betrachtet.  Wie  ich  schon  auf  der 
ersten  öffentUdien  Versammlung  des  Bundes  für  Mutterschutz 
ausführte,  entspricht  die  Idee  einer  Beform,  Veredelung  und  natür- 
licheren Gestaltung  des  sexuellen  Lebens  durchaus  der  gesamten 
die  Gesundung  aller  Lebensverhältnisse  ins  Auge  fassenden 
Richtung  unserer  Zeit.  Die  Erkenntnis  bricht  sich  immer  mehr 
Bahn,  daß  auch  das  menschliche  Geschlechtsleben  be  wußten 
Eingriffen  im  Sinne,  einer  fortschreitenden  Eni  Wicklung  zugäng- 
lich ist.  daß  das  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib  sowohl 
in  individueller  als  auch  in  sozialer  Beziehung  durch  die  Ver- 
änderungen und  Fortschritte  der  kulturellen  Entwicklung  l>eein- 
fiußt  wird  und  nichl  kunstlich  mit  Gewalt  in  Zuständen,  wie 
sie  vor  hundert  oder  zweihundert  Jahren  maßgebend  waren, 
zurückgehalten  werden  kann. 

Unsere  Liebe  ist  von  dieser  Erde,  l)ehaiiel  mit  allen  irdischen 
Mängeln  und  Leiden.  Trotzdem  bejahen  wir  sie  freudig,  in 
der  zuversichtlichen  Hoffnung,  daß  auoh  sie  allen  feindlichen 
und  verderblichen  Einflüssen  entrückt  und  über  die  vergängliche 
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n.ind  ziifäll:i,^e  l'irm  hinaus  zum  schönsten  Ausdruck  inneren, 
individuellen  Lebens  erhoben  werden  kann.  In  der  Sphinx 
des  Individuums  ist  gewiß  das  Furchtbare  und  Dämonische  des 
Geschlechtstriebes  das  größte  Rätsel.  Aber  der  Weg  der  Be- 
ireiiuig  liegt  klar  und  offen  vor  uns.  Bekämpfen  wir  mutig- 
Alle  in  diesem  Buche  geschilderten  feindlichen  Gewalten,  die  das 
Liebesleben  unserer  Zeit  vergiften»  zerstören  wir  alle  Keime  der 
Entartung,  und  prägen  wir  unserem  seruellen  Gewissen  drei 
Worte  ein:  Geeundlieit!  Beinheiti  Verantwortlich- 
keit! 

Und  noch  eins.  Weshalb  droht  heute  so  oft  die  Liebe  unter- 
zugehen in  der  allgemeinen  Zersplitterung  des  Lebens?  Weshalb 
klagen  die  vornehmsten  Geister  und  die  größten  Liebeskünstler 
über  das  Fragmentarische  aller  Liebe?  Weil  sie  isoliert  ist,  weil 
sie  nicht  verknüpft  wird  mit  der  Lebensarbeit,  mit  dem 
Kampfe  um  Freiheit,  den  ein  jeder  Mensch  führen  muß,  weil 
eie  nicht  aufgefafit  wird  als  gemeinsame  Bewältigung  des 
Baseins,  als  Gemeinsamkeit  des  inneren  Wachstums. 
Nur  za  oft  steht  der  Mann  der  Zukunft  dem  Weibe  der  Ver- 
gangenheit oder  das  Weib  der  Zukunft  dem  Manne  der  Ver- 
gangenheit gegenüber,  das  blofie  Geschlecht  dem  anderen. 
Und  doch  ist  individuelle  Liebe  nur  möglich,  wenn  sie  über  die 
Zwecke  der  bloßen  G^eschlechtsbefriedigung  und  der  Fortpflanzung 
hinaus  auch  dem  Leben  dient  und  allen  Kulturaufgaben  der  Zeit. 
Bie  wunderbarsten  Herzenstrftume  können  die  positive  Arbeit, 
die  das  lieben  von  der  Liebe  fordert,  nicht  ersetzen.  Ohne 
freie  Tat  gibt  es  keine  Liebel  Bas  iat  das  große  Wort 
eines  großen  Benkers.  Und  ich  füge  hinzu:  kein  Becht  auf 
Liebe.  Bas  hat  nur  die  Persönlichkeit,  der  schaffende, 
strebende,  wollende  Mensch,  sei  es  Mann  oder  Frau.  Wie  oft 
eucht  der  Mann  die  Liebe  bei  der  Frau  tmd  kann  sie  nicht 
finden  und  hätte  es  doch  so  leicht: 

....  dodi  wenn  ich  suchend  drücke 

Die  Fänge  meines  Geistes  in  ihr  Hirn, 

Dünkt  mich,  daß  hinter  dieser  hohen  Stirn 

£in  Etwas  liegt,  das  einst  gefehlt  dem  Glücke. 

In  diesem  schönen  Verse  Ada  Christens  enthüllt  eich 
das  Geheimnis  aller  Liebe.  Wir  sollen  nicht  das  Niedere  suchen 
im  anderen  Geschlecht,  in  der  geliebten  Person,  sondern  das 
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Höchste,  ihr  geistiges  Wesen,  ihr  Wollen,  ihre  Entwicklung»- 
mörrlichkeit.  Vor  den  Augen  des  modernen  Menschen  steht  die 
individuelle  Liebe  zweier  freier  Persönlichkeiten  als  ein  Ideal» 
wie  es  Dingelstedt  poetisch  in  dem  Worte  ausdrückt: 

Und  Liebe  blüht  nur  in  dem  Doppel-Leben 
Verwandter  Seelen,  die  nach  oben  streben. 
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Errata. 


Seite  5,  Zeile  1  von.  obea  muß  es  heißea  „dua Iis  tisch"  statt 

,,realistisch". 

Seite  180.  Zeile  1  von  unten  muß  es  heißen  „Das  ticfinnige 
Lied"  statt  „Walthers  von.  der  Vogelweide  tiefioniges  Lied". 

Seite  414,  Zeile  22  von  unten  muß  es  heißen  „der"  statt  „die" 
Methodik. 

S.  462,  Zeile  1  von  uiiten  muß  ea  heißea  „A."  statt  „H.'* 
Jlulenbiug. 
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Sexualbiologie 

Pergleidiend  -  enii^ickelungsgefdiiditlicfie  Studien 
ab«r  das  Geidiieditsleben  des  [Renfctien  und  der 
Miimn  Tiere 


Ttttil«!- 


Dr.  Robert  müller 

IMwtrfndPrMiozcnt  an  der 


Preis  ca.  morfc  10«— 

Der  Crfoffcr  madif  In  dielern  Werbe  wohl  zum  eritenmalc 
den  Periudi,  die  natürlidien  Uriadien  der  Gefd^leditserfdiel« 
nungen  beim  [Renlchen  und  bef  den  höheren  Tieren  in  oer- 
gieldiendei  Weiie  und  uom  etitwl(kelungs0e[(lll<iitlidien 
Staadpunkfo  Uanulegen  und  Uhrl  fo  dtn  nadiwcls«  do^  dIt 
Sf  molftloloslf  Innviiilb  dir  MtdidilttiUfciiIduft  ein  MM 
bedeutet,  dos  einer  lelblfdmHeei,  wllMiMlIlldMii  BMiMtug 
idUg  und  bfdMng  Ift. 


BcUiUboscii  ooI  diu»  Wtrk  weiden  Jett  fcbra  angcnonunen. 
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Itevtik  von        4  0«rt»b  O. ra  b. Bsrlla  W.85» 
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